Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














TUN IE 


600091988+ 




















Die 


Sirdengefdidte 


des 


18. und 19. Jahrhunderts . 


aus dem Standpunkte des evangelifchen Proteflantismus 
betrachtet 


in einer Reihe von Vorlefungen 


von 


Dr. K. R. Dagenbad. 


Erſter Theil. 


Zweite verbeſſerte Auflage. 





Leipzig, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 
1848. aa en 


A060, 2498 








Ans ‚Ss N 





Borwort, 


Indem ich dem Wunſche der Verlagshandlung entſpreche, 
einſtweilen den Theil der Vorleſungen, der die neuere Geſchichte 
enthält, in einer zweiten Auflage erſcheinen zu laſſen, halte ic) es 
für überflüfftg, was über die Beranlaffung und den Zweck der: 
ſelben in der Vorrede zur erften Auflage gefagt ijt, hier zu wieder: 
holen. Sie haben fi), wider mein Erwarten, ihre Bahn ges 
macht und bei einem großen Theil des deutfchen Publicums das 
erreicht, was ich zunächft, dem engern Kreife meiner Zuhörer ges 
genüber, beabjihtigte. Darum habe ich auch in diefer neuen 
Bearbeitung die urfprüngliche Form der Vorlefungen beibehalten, 
jedoch fie freier gehalten und manches getilgt, was nur auf die 
tamaligen Zeit: und Ortöverhältniffe berechnet war... Dadurch 
babe ih Raum gewonnen, einzelne Barthien weiter auszuführen, 
und au das Neuere nachzutragen, fo weit es fich in dieſem 
Rahmen unterbringen ließ. 

Möge das Buch in diefer erneuerten Geſtalt dazu beitragen, 
den Einn für das Firchliche Leben, der durch die gewaltigen polis 
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tifchen Greigniffe nicht erbrüdt, fondern vielmehr neu geweckt 
worden ift, weiter zu weden, zu bilden und zu leiten, fo weit dieß 
in dem Bereiche eines Buches liegt, das Feine Tendenzfchrift, fon 
dern ferner ein bejcheivenes Haus» und Familienbuch fein will, 
zu dem es die wohlmollende Aufnahme feines bisherigen Lefer- 
freifes geftempelt hat. 


Bafel, Ende Auguft 1848. 


Hagenbach. 
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Erſte Vorlefung. 


Ginleitung. Aeußere Gefchichte des Proteftantismus. — Der Aufruhr in dem 
Cevennen und die Gamifarden. — Ihre Stellung zum Proteflantismus. 


Wie es dem Wandrer geht, wenn er aus weiter Ferne in die Heimath 

zurückkehrt, wie das Fremdartige mit jedem Schritte mehr in ben 

Hintergrund zurüdtritt und das Wohlbefannte immer mehr und ims 

mer beſtimmter jich hervordrängt, bis er endlich ganz zu Haufe ſich 

Anzer, am traulichen Heerde, mitten unter den Eeinen: fo ergeht e8 

em, ter aud der Geſchichte ver Vorzeit heraus ver Gefchichte ver 

Gegenwart naher rüdt. Immer mehr treten vie Geftalten und vie 
Zuñände zurüd, die er durch lange Zeiträume von fich geichieven 
weiß und Die er darum ald vergangene, ver Geſchichte verfallene 

Dinge bezeichnet, und es treten die Perſonen und vie Verhältniſſe 
näher an ibn beran, mit denen er fich noch veriwachten fühlt, vie, 

reenn ſie auch nicht mehr an jeine perfünliche Erinnerung Deranreichen, 

dech nur ein bis zwei, höchitend drei bis vier Glieder aufwarıd liegen 
in der Reihe der Sefchlechter, und die eben daher ein Recht näherer 
PBermandtichaft an und haben. Iſt ed und doch dann zu Muthe, als 
ch vie Väter und von ihren eigenen Vätern und Großvätern, ald ob 
tie Mütter und von ihren Müttern und Gropmüttern erzählten, oder 
als ob wir bineingeführt würden in einen großen Jamilienfaal, in 
welchem die Wappen und die Bilpnifje der Bürgernteifter, der Zunft⸗ 
meifter, ver Rathsherren, ver Geiftlichen und Profeſſoren umber: 
Bingen, unter denen der Eine um den Andern feinen Vorfahren oder 
den eines Freundes und Verwandten wieder erfennt. Suchen wir doch 
gewiſſe Samilienzüge noch nachzuweifen in ven Geſichtern, und bieten 
ach und ſelbſt in Aeußern, in ver Tracht, in der Haltung jo manche 
Vergleichungspunkte dar! 

Hagenbach KO. 1. 1 
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In dieſem Falle befinden wir uns jetzt, indem wir die Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts, in kirchlicher und religiöſer Beziehung zu⸗ 
naͤchſt, aber auch wieder im Allgemeinen betrachten wollen. 
Betrachten wir nun erft die Zeit, die vor uns liegt, im Allge⸗ 
meinen, fo wird fich und fogleich ein anderes Bild varftellen, als 
das des 16. und 17. Jahrhunderts war. Hatten wir ed dort noch 
zu thun mit blutigen Berfolgungen und Religiondfriegen, fo hören’ 
wir das 18. Jahrhundert preifen als das Jahrhundert der Aufklärung 
und der Toleranz. — Zwar gilt dieß noch mehr von ver zweiten als 
der erften Hälfte des Jahrhunderts. Noch finden wir ja auf ver Örenze _ 
der Jahrhunderte die feinvlichen Heeresmaſſen gelagert, noch ſehen 
wir Schafotte und Scheiterhaufen für Ketzer aufgerichtet, und noch 
finden wir Viele felbft unter den Gebilveten, melche Gott glauben 
einen Dienft zu thun durch die Verfolgung Andersdenkender; aber im 
Vergleich mit den beiden frühern Jahrhunderten find dieß doch nur 
die Zuckungen eines Körpers, der dem Tode verfallen ift, es find noch 
die Schwingungen des Pendels vom alten Uhrmerke, während bereits 
der Zeiger des neuen auf ganz andre Triebräver im Innern ſchließen 
läßt; denn ſchon hat eine andere Stunde gefchlagen. Nicht ala ob 
nun etwa, nachdem die Religiondfriege audgeblutet, jene Zeit bes 
ewigen Friedens gekommen wäre, wo bie Lämmer bei den Tigern 
weiden und die Schwerter in Pflugfcharen fich wandeln. Die Kriege 
dauern fort, nur haben fie andre Motive, jie beziehn fich nicht mehr 
unmittelbar auf die Religion, jie find mehr rein politifch und nur 
hie und da finden ſich in den Manifeften und Friedensbeſtimmungen 
noch Anklänge an die confejjionellen Zerwürfniffe. Wir werden daher 
auch die Gefchichte dieſer politiichen Kriege, vom fpanijchen Erbfolge⸗ 
krieg bis zum 7jährigen, ganz bei Seite laſſen oder höchſtens nur 
das auß ihnen aufnehmen, was in .unfern Bereich gehört. — Aber 
nicht nur haben die äußern Religionskriege und Berfolgungen mit dem 
418. Jahrhundert ihre baldige Enpfchaft erreicht, fondern auch jene 
innern Glaubensfämpfe, wie fie das 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert bewegten, die Kämpfe zwifchen Proteftantismus und Katholicis⸗ 
mus, gwiichen Lutheranern und Gabiniften, treten mehr und mehr 
in den Hintergrund, und wo file noch geführt werben, werben fie von 
den Schulen geführt, vie die alten Erinnerungen aufwärmen und 
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den alten zähen Faden fortſpinnen, während das Volk bereits keinen 
oder nur geringen Antheil an ihnen nimmt. Das Volk des 18. Jahr⸗ 
hunderts wendet feine Blicke mit größerm Intereffe dem politifchen, 
öfenomifchen , induſtriellen Leben zu ; das kirchliche Eommt mehr und 
mehr in Verfall. Aber eben hier tritt und auch die Schattenfeite des 
Bildes entgegen, dad wir zu betrachten haben. Mit ver Toleranz 
Rellt fich auch der Invifferentismuß ein in reltgiöfen Dingen; mit ver 
Berfolgung des Glaubens weicht die alte Begeifterung für venfelben ; 
mit der Aufklärung wachft die Zweifelfucht, und dem Aberglauben 
fingt der Unglaube das Scepter aus den Händen, um eine nicht gerin» 
gere Tyrannei als jener über die Gewiffen zu üben. Und eben viefe 
Gefchichte des religiöfen und des Firchlichen Verfalles ift ed, vorzüg⸗ 
lich deren Urſachen und Folgen, die wir werben zu betrachten haben. 
Es may freilich minder erfreulich fein, diefem Verfall zuzufeben, als 
in die Zeiten der Glaubenskraft und der Glaubenstreue fich zu ver: 
ſetzen, in die wir früher unſre Blicke verfenft haben; aber nicht min: 
der belehrend ift ed, und fo auch nicht minder fruchtbar für unjer 
seittigeß Leben. Wir alle wandeln noch heut zu Tage bald mit offnen, 
kafo mit fchlaftrunfenen und träumenvden Augen unter den Ruinen 
des Tempels, an dem die Väter gebaut haben, und zu deſſen Zerftö- 
rung taufend gejchäftige Kindeshände von allen Eeiten beitrugen, bis 
der gewaltige Sturm der Zeit noch vollends drüber Herbraufte und 
auch das Letzte aus den Fugen riß; wir fehen die Trümmer, aber wir 
riften oft nicht, wie fie zufammenpaffen, und wenn wir und auch 
freuen über dad Schöne und Gute, das der fehaffende Geift des 
Jahrhunderts, dem zerftörenden zum Trotze, wieder unter und aufs 
gebaut hat, jo willen wir doch nicht recht, wie dad Neue zum Alten 
ih verbalte und wie es fich zu ihm verhalten müffe, wenn es Be: 
ſtand haben und nicht wieder einen neuen Sturm unterliegen foll. 
Dazu ift eben nöthig, daß wir die Gefchichte dieſes Verfalles 
tennen, und Zwar von allen Seiten fie fennen, damit wir in den 
Stand gefeßt werben, zu beurtheilen, was mit Recht gefallen ift als 
ein Veraltetes, das nicht mehr auferftehen foll, und was mit Un: 
teht gefallen, als ein Heiliges, als ein Bewährte, das wieder zu 
erwecken, wenn auch in andrer Form und in andrer Verbindung und 
Niſchung, unfer Beruf und die Aufgabe unfver Zeitifl. Dazu ift aber 
1° 
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auch ein Zweites nöthig, daß wir nämlich nicht nur die Geſchichte 
des Verfalles kennen, ſondern auch das beachten lernen, was mit⸗ 
ten unter dem Verfalle ſich erhalten, ja was im Stillen und im Klei⸗ 
nen, oder im Großen ſich erbaut hat; und dabei dürfen wir zugleich 
das nicht überſehen, was, wenn auch oft in einſeitiger und befangener 
Weiſe, doch dazu gedient hat, den Keim des Beſſern zu bewahren 
und vor Untergang zu ſichern. Es iſt überhaupt nöthig, daß wir 
dem Zeitgeiſte, von dem ſo viel geredet wird und dem alles zuge⸗ 
ſchrieben wird, was fällt und wieder erfteht, klar und feſt ind Auge 
ſchauen, damit wir wiflen, was er will; damit wir nicht den 
eignen Geiſt mit feinen Raunen fälfchlich dem Zeitgeift unterfchieben, 
damit wir nicht eigenfinnig uns verbhärten gegen feine gerechten For⸗ 
derungen und eben fo wenig leichtfinnig und wiegen und wägen laflen 
von jedem Winde der Lehre; damit wir nicht erfunden werben als 
folche, die wider Bott ftreiten, aber wohl erfunden werden als folche, 
die offen dem den Krieg ankündigen, was nicht aus Gott if. 

Die Aufgabe, die wir und geftelt haben, ift immerhin eine 
ſchwierige. Ie mehr unfre Zeit felbft noch wurzelt in der jüngft vers 
gangnen, je mehr vie noch jetzt berrichenden Anſichten und Ueberzeu⸗ 
gungen, die noch jet herrſchenden Borurtbheile mit dem zufammen« 
bangen, mad wir betrachten follen: deſto mehr laufen wir Gefahr, 
nach der einen ober andern Seite hin parteiifih zu werven. — Die 
alte Zeit ver Reformation, auf die wir ald auf die Wurzel zurüdgehn 
müflen,, ift das Gemeingut aller Proteftanten; jeder ſucht darin das 
Seinige wieder und findet e8 oder glaubt es zu finden, je nachdem 
er jelbft die Zeit und ihre Bewegungen auslegt. Der firenggläubige 
evangelifche Chrift erkennt in den Reformatoren die Borfämpfer des 
Glaubens, die Säulen ver Kirchlichkeit, vieleicht gar die Autoritäs 
ten, über deren Anfichten hinauszugehn Frevel fei. Der Mann ber 
Aufklärung, der Bewegung, des Fortſchrittes beruft fich auf die⸗ 
felben Reformatoren als auf die Freunde des Lichts und die Feinde 
der Finſterniß, ex fieht in ihnen die Propheten des Liberalismus, Die 
nur nicht weit genug gegangen, aber die und doch ven Weg gezeigt 
hätten, ven wir gehn follen. Die Einen xufen wehllagend, wenn fie 
wie neue Zeit mit jener vergleichen, von der wir ausgegangen find: 
Wir find abtrünnig geworben ver Lehre der Väter, wir find auf dem 
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Irrwege; — und die Andern triumphiren: Wir haben errungen, was 
jeme geahnt, wir ftehn bereitö auf ihren Schultern und fehauen hoch 
über fie weg in das Morgenroth einer befiern Zeit. So berufen ſich 
zwei einander ganz entgegengefeßte Parteien auf dieſelbe Zeit, auf dies 
felben Männer, auf viefelben Kämpfe und viefelben Früchte ihres 
Wirkens. — Beider Verfahren haben wir früher fchon als ein einjels 
tiged erkannt; denn nur der hat den Geift des Proteftantismuß recht 
begriffen, der beides an ihm zu würdigen verfteht, das Aufhellende 
und Aufraumende, wie das Zefte und Pofitive, das er nicht zu zer⸗ 
ftören, fondern neu zu begründen und zu beleben fanı. Das werben 
wir aud) jeßt wieder Gelegenheit haben, bei verfchienenen Anläſſen zu 
mwiererholen. Aber im 18. Jahrhundert liegen dieſe Ertreme nicht 
mebr wie im 16. in und neben einander im Keine als bloße Mög- 
lichkeiten, fie liegen als Thatſachen, als großgewordne geiftige Mächte 
in ihrer weiteften Spannung auseinander vor unfern Augen. Hier 
entichienene Zreigeifter (wie fie fich felbft nennen), Feinde alles Ge: 
gebnen, alles Ueberlieferten, alles Geglaubten; religiös Radicale, 
die alles neu aus der friichen gefunden Natur des Menſchen, gleich: 
ſam aus frijchen Holze fchneiven , alled aus dem gefunten Menichen: 
verſtande heraus entwideln und nichtö wollen beftehn laſſen, was dies 
ſem Menfchenverftanve nicht als ein Bernünftiged, zum Dajein Bes 
rechtigtes fich empfiehlt; — dort chen fo entfchienne Chriſten Der alten 
frengen Obſervanz, die nicht nur feinen Finger breit weichen wollen 
ron tem, was ibnen ald Glaube der Väter ift überliefert worden, 
fondern die dem Unglauben und dem Kaltjinn ver Zeit einen um fo 
glübenvdern Glaubendeifer und eine um fo kühnere Sprache glauben 
entgegenſetzen zu follen, vie bis zur ernften Weiſſagung des hereinbres 
chenden Gerichtes ſich fteigert. Beide Richtungen ſehen wir auftreten 
mit dem Anipruche proteftantifch zu fein, und in der Mitte beis 
der ericheint eine große, meift unentichieone Maſſe Gelehrter und Un: 
gelebrter, die gern das Gute der alten Zeit behalten und duch auch 
die Früchte der neuen Aufklärung koften möchten, die aber, ohne daß 
iie es felbft merken, innmer mehr furtgeriffer werden von dem Strome, 
der nun einmal fein Bett gefunden hat; unter ihnen nur wenige fräf- 
tige, befonnene Geiſter, die mitten in der Ueberſchwemmung Fuß ge: 
faßt Haben auf einem feſten over hafdfeften Boden, die ſich mit 
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klarem Blicke umfchauen nach dem Wind, woher er fommt, nad 
den Wogen, wohin jie treiben, und dann rechts und links vie Hand 
ausſtrecken zu retten, was gerettet werben kann, doch meift auf gute 
Glück Hin und immer in Gefahr, von denen, die fich ihnen vers 
trauensvoll anhängen, wieder mit binabgezogen zu werden in den 
Strudel. Ja, ein endloſes Chaos von Meinungen und Beftrebungen 
ift es, in das wir hineinzublicken Haben, und aus dem nur allmählig 
ein heitreres und tröftlicheres Bild und aufgehn wird. 

Das Schwierige der Aufgabe, das ich vorhin anveutete, wird 
nun eben darin beftehen, jeder Richtung, auch ver einfeitigen und 
ververblichen, fo weit ihr Recht widerfahren zu lafien, als fie nach 
irgend einer Seite hin mit der Wahrheit zufammenhängt, und doch 
auch eben fo fehr wieder das Balfche, das Einfeitige, von der Wahrs 
beit Abgefehrte, dem Irrthum Zugewentete, an jener Ericheinung, 
jelbft an der beften und frömmften, bemerflich zu machen; denn was 
ſchon Grotius fagte, daß Feine Secte der Welt die Wahrheit ganz 
befige, wohl aber jene Secte etwas von der Wahrheit in fich babe: 
daB werben wir bei all den Secten und Parteien, die wir werden ken⸗ 
nen lernen, beftätigt finden. Wer foll uns aber ven Maßſtab an vie 
Hand geben? Die perfünliche Zus oder Abneigung, das Belieben 
des Ginzelnen, die augenblidliche Stimmung? Gemiß nit. Wir 
müffen alfo etwas Gemeinfames anerkennen, an dem die verſchiednen 
Erfcheinungen zu meffen find. Dieſes Gemeinfame ift, unfrer ein= 
mal geftellten Aufgabe nach, Fein andres als ver evangelifche 
Proteftantismud, mit deſſen Gefchichte wir und ja von Anfang 
an befchäftigt Haben. Nicht was abfolut wahr oder unwahr fei an 
den Erfiheinungen, haben wir zu beurtheilen (dad würde und ins 
Unendliche führen und wir vermöchten e8 doch nicht zu ldfen), ſondern 
nur wie fich eine jede dieſer Erfcheinungen verhalte zum Geift und 
Wefen der Reformation, oder, was daſſelbe fagen will, zum 
Geiſt und Weſen des durch die Neformation wieverbergeftellten, rei⸗ 
nen, [hriftgemäßen Chriſtenthums, das wollen wir nad) 
beftem Wiflen und Gewiflen darzuftellen ſuchen. Es wird und zwar 
auch bier begegnen, daß wir unfre Anficht von Reformation und 
Chriſtenthum, unfre Anficht von Evangelium und Proteflantismus, 
mit hinanbringen zu dem Urtheil; allein gewiſſe Grenzen find denn 








7 — 


damit Doch gezogen, und ich glaube, was meine Behanplungsweife 
ſelbſt betrifft, mich hierin wohl auf meine frühern Vorlefungen bes 
rufen zu bürfen, bei denen wenigftens das Streben nach allfeitiger 
Billigkeit anerfannt worben ift. 

Ehe wir jedoch den Geiftesrichtungen des Jahrhunderts ſelbſt 
naher treten, werden wir, wie wir auch früher gethan haben, vie 
außere Gefchichte des Proteſtantismus voraugjchiden müfs 
fen; und wenn ich auch zuvor gefagt habe, daß die blutigen Verfols 
gungen und Religiondfriege e8 nicht jeien, welche ven Charakter dieſes 
Jahrhunderts ausmachen, fo treten wir doch, wie ebenfalld von mir 
angebeutet worben, auf eine mit dem Blut ver Religionskriege bes 
fleckte Grenze, und gewinnen bamit den Faden zur weitern, wenn 
auch minder blutigen, doch immerhin graufamen Gefchichte der Pros 
teftantenverfolgungen, von denen auch das 18. Jahrhundert noch 
über jeine erfte Hälfte hinaus nicht frei geblieben ift. — Bür heute 
keichranfen wir und auf Frankreich. 

In Sranfreich wirkten die Folgen ver Aufhebung des Edicts 
von Nantes (1685) noch in ihrer ganzen Strenge fort. Die im Lande 
zurückgebliebnen Hugenotten, etwa 2 Millionen an ver Zahl, blies 
ken all den Bedrückungen audgefegt, von denen wir in den frühern 
Borträgen gefprochen haben. In den Gebirgen des Niederlanguedoc, 
und vorzüglich in den Gevennen, hatten jich die Verfolgten, gleich 
einer verfcheuchten Heerte, zuſammengethan; wo die Verfündung des 
Morted durch Außere Gewalt war verhindert worden, da brach fie jich 
nur um fo fühner Bahn von innen heraus auf ven Flügeln des Stur⸗ 
mes, im Rauſche wilder Begeifterung. Erweckte traten auf, Kinder 
und Frauen fhauten Gefichte und meilfagten den Untergang der Welt 
und das Hereinbrechen ver Gerichte Gottes über die römijchkatholifche 
Kirche und ihre Priefterfchaft, über Frankreich und feinen König. 
Die Zahl der Propheten und Prophetinnen wuchs mit der der Gläu⸗ 
digen, Flamme entzündete fi an Flamme; venn mit eben der Be⸗ 
geifterung, mit der dad Wort von den Propheten gefprochen wurde, 
mit eben verfelben ward e8 aufgenommen und weiter fortgetragen von 
der Menge. Bon Dorf zu Dorf, von Berg zu Berg wallten die hel⸗ 
denmüthigen Schaaren der Belenner; Wälder und Klüfte waren ihr 
Nachtlager, ihre Kirchen, ihre Rath: und Bethäujer; wilde Feld⸗ 
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früchte, wie ver ſüdliche Himmel fie giebt, ihre Nahrung. Den nach⸗ 
ſetzenden Verfolgern ſetzten fie Troß und Todesverachtung, nicht felten 
auch Nothwehr entgegen. Sie unterlagen der Uebermacht mehr als 
einmal. Die Gefängniſſe füllten fich mit Oottbegeifterten und ertbns> 
ten von ihren Pſalmen wieder. Diele flarben freudig auf dem Scheis 
terhaufen. In dem einzigen Monat November des Jahret 1701 wure 
den in den Cevennen gegen 200 Propheten aufgegriffen, und zu Ga⸗ 
leeren, zu Kriegsdienſt verurtheilt, und im Jahr 1702 ſchätzte man 
die Zahl der Infpirirten im Languedoc auf 8000. Die Prophezeiung 
wirkte anſteckend, im Begleite von gichtifchen Zufällen. Auch Solche, 
die ausgefchickt waren, fich der Schlachtopfer zu bemächtigen, wurden 
von dem Geift ergriffen, ver durch die Verſammlung raſte — fie 
ftreeten die Waffen, und reveten nun mit den Uebrigen in neuen 
Zungen. — Am meiften Verwunderung erregten die jungen Kinder, 
die, faum 3 bis 4 Jahre alt, in reinem Franzöſiſch anfingen, Buße 
zu predigen. Darin erfannte man die Erfüllung der Worte: daß 
Gott feinen Geift ausgegoſſen habe über alles Fleiſch, und daß er in 
dem Munde der Kinder und Säuglinge eine Macht fich zugerichtet 
habe, zu vertilgen ven Feind und ven Nachgierigen. 

Um fo grimmiger gebervete ſich die Geiſtlichkeit des Landes 
gegen diefe neue Urt von Previgern. Was diefe ald eine Wirkung des 
göttlichen Geiſtes priefen, das verdammten jene als ein Blendwerk 
des Teufels. Man ließ eigne Miſſionaire kommen, die Verblendeten 
zu bekehren; umſonſt. Der Erzpriefter der Eevennen, Abbe Fran: 
void de Langlade vu Chaila, legte felber feine priefterlichen 
Hände an die Unglücklichen, indem er, wo die Worte nicht mebr 
verfangen wollten, fie aufs graufamfte geißeln und foltern ließ; wäh: 
rend er die reuig Zurückkehrenden mit Wohlthaten überhäufte. Gr 
büßte dafür mit feinem eignen Leben, indem ein Haufe Infpirirter 
fein Haus überfiel, e8 in Brand ſteckte und ihn felbft auf jänmer: 
liche Weife zu Tode marterte. Auch andere Fatholifche Geiftliche wur: 
den hingefchlachtet — ein neuer Grund zu noch graufameren Vere 
folgungen und Sinrichtungen ! 

An die Spige ver Verfolgten ftellte fich ein gewifler la Porte 
aus Alais, ein Mann in feinen beften Jahren. Diefer, einft ein 
Schweinehaͤndler, nannte ſich nun „Oberft der Kinder Gottes, welche 





die Sewiifensfreiheit Begehren“, und datirte feine Briefe „aus dem 
Beldiager Ichova’6". Somohl er, ald feine wilden Genoffen übten 
mit ihren Rotten manchen Frevel an Kirchen und Kirchengeräthen, an 
Leib und Gut der Geiftlichen. Als Ia Porte im Gefechte mit den kb⸗ 
niglichen Truppen durch einen Schuß gefallen war, nahm Johann Gas 
zalier feine Stelle ein, von ba an das Haupt der Hugenotten und 
ie Seele ihrer Unternehmungen. Auch er flammte aus der Gegend 
von Alais, aus Ribaute, und war der Sohn eines Lanpmanns. Als 
Knabe batte er die Heerde gehütet, dann das Bäckerhandwerk erlernt, 
päterbin in Senf einige Bildung fich angerignet. Als ein Jüngling 
son 21 Jahren war er, eben beim Ausbruch des Krieges, in die Ges 
vennen zurüdgefehrt. Er war klein und gedrängt von Wuchs; ven 
etwas viden, tief in den Schultern figenden Kopf befchatteten lange 
Fraune Haare; und aus dem breiten rötblichen Geſicht fchaute ein 
greßes, lebhaftes Augenpaar. Der Ausprud feines Weſens fchien 
eber gutmüthig, als furchterregend. Diefer Eavalier, in Verbindung 
zit Dem fchweigfamen Roland aus Mialet bei Andouſe gebürtig, or: 
gantiirte den Aufruhr. Die fih unter feine Fahne ftellten, erhielten 
ten Namen der Camifarvden*). 

Ten Aufruhr in den Eevennen oder den Bamifardenfrieg 
bier im Einzelnen zu erzählen, fann unfere Aufgabe nicht jein. Brof. 
Hofmann in Grlangen bat ihn nach den Quellen erzählt**), Tieck hat 
ien befanntlich in einer noch nicht beendeten Novelle als romantiſchen 
Stoff behanvdelt*"*). Uns genügt eine kurze Ueberſicht. 

Gegen die Aufrührer war ver franzöſiſche General von Brog- 
[ie mit einem Dragonerregiment und einigem Fußvolk audgerüdt. 
Die Samifarven hatten ihn lange durch ihre Streifzüge ermüdet, bis 
fie in der Nähe von Nismes ed zum erften offnen Treffen kommen 


*, Pie Ableitung des Mortes iſt verfchieben, entweber von ben Hemden 
ıBloufen), die fie trugen (chemise, altfranz. camise;, oder von den unerwars 
teten Veberfällen (camisade) f. v. a, Wegelagerer. 

») Geſchichte des Aufruhrs in den Gevennen unter Ludwig XIV. Nörblingen 
1837. Außerdem wurden verglichen Brueys, histoire du Fanatisme de notre 
temps. Utrecht 1737. 11. (aus dem römifhsfatholifchen Etandpunfte). 

***) Auch der franzöfifche Roman von Engene Sue, Jean Gavalier ou 
les Fanatiques des Cövennes. Par. 1840. 4 Voll. Hat eine hiſtoriſche Grundlage. 
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ließen. Sie erwarteten den Feind auf einer Anhöhe, knieend und Pſal⸗ 
men ſingend; aber auf den erſten Angriff ſchlugen ſie ihn in die Flucht, 
und bezeichneten ihren Pfad, den ſie weiter fortſetzten, durch Mord und 
Brand. — Broglie erhielt Unterflügung durch den Herrn von Julien, 
einen ehemaligen Reformirten, der wieber zur Fatholifchen Kirche zurück⸗ 
getreten war, und auf abermaliges Anhalten um Hülfe von Seiten der 
Katholischen rückte enplich ver Marfchall Montrevel im Febr. 1702 
mit verftärkter Kriegsmacht in Nismes ein. Montrevel erließ fogleich Die 
firengften Befehle gegen alle und jede Duldung der gefährlichen Secte, 
und wußte diefem Befehl durch fchleunigen Vollzug der Strafen Nach» 
druck zu verfchaffen. Mit der weltlichen Macht verband fich Die geift- 
liche. Wo der Feldherr drohte und flrafte, da ermahnte der fromme 
Biſchof Flechier in einem Hirtenbriefe pie Gläubigen feines Sprengels 
zum Gebet, um vie Befehrung ver Sünder zu bewirken und den Zorn 
Gottes von den Gläubigen abzuwenden. Aber Montrevel wartete vie 
Wirkung dieſer Gebete nicht ab. Als am Palmjonntag eine Schaar 
Hugenotten in der Nühe von Nismes in einer Mühle ſich verfammelt 
hatte, um Gottesdienſt zu halten, ließ er vie Mühle erſt von Dragos 
nern umftellen und dann in Brand ſtecken. Wer dem Heuer entrinnen 
wollte, ward von den Dragonern nievergemadht. An 150 Perfonen, - 
darunter Greife, Weiber und Kinder, famen jämmerlich ums Xeben. 
Während dieß in Nismes verübt ward, murben auf dem Lande umher 
alle des Proteftantismus und des Aufruhrs Verpächtigen zu Gefanges 
nen gemacht und in die Kerker benachbarter und weiter entlegener 
Städte gefchleppt. Aus Languedoc wurden nad) und nach an 700 
Menichen zu viefem Ende nach Rouſſillon eingefhhifft. Viele Ortſchaf⸗ 
ten wurden ber Plünderung preidgegeben, andre gebrandſchatzt. — 
Der ehrwürdige Greis Baron von Salgad, der für einen eifrigen 
Reformirten galt, warb auf vie Galeere geſchickt, von der ihn erſt 15 
Jahre fpäter die Fürbitte vornehmer Perfonen befreite. Dieje harten 
Mafregeln verfehlten inveffen, wie gewöhnlich, ihren Zweck; die Zahl 
der Aufrührer mehrte ſich, und mit ihr die Gewaltthat auch von ihrer 
Seite; denn wo die Gamifarben einen Sieg erfochten, da fonnte man 
auf graufame, auf unmenfchliche Rache fich gefaßt halten. Es ging 
wo möglich noch ärger ber, als die deutſchen Aufrührer im Bauerns 
kriege es getrieben hatten. — Als ſich der Krieg immer mehr in bie 
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Länge zog, kamen endlich der koͤnigliche Intendant Baville und der 
Marſchall Montrevel überein, den ganzen Landſtrich der obern Ceven⸗ 
nen, der an 466 Dörfer und Weiler und in ihnen an 20,000 Mens 
ichen umfaßte, zur Wüfte zu machen, um den Camifarden alle weitern 
Mittel zur Fortſetzung des Krieged abzufchneiden. Nur wenige größere 
Orte follten verſchont werden; alle Einwohner ver übrigen follten 
kinnen drei Tagen nad) Empfang des Befebld auswandern, die Dör⸗ 
fer nievdergemacht werden. Im Septeniber deſſelben Jahrs ward Hand 
ans: Merk gelegt und bereitd den 14. December war das letzte Haus 
de? legten Dorfes zerftört. Indeſſen richteten fich auch Die Augen des 
übrigen proteftantifchen Europa’8 auf den Gevennenfrieg. In England 
un? Holland fammelte man Unterftügungen ; einer der franzöfifchen 
Audgemwanderten, der Marquid von Miremont, wußte die Königin 
Anna in das Intereile ver Camiſarden zu ziehn, und wenn auch bie 
gemachten DVerfuche, ihnen Hülfe zu fenven, fehl fchlugen, fo erhöhte 
doch Die Theilnabme ſchon den Muth der Bedrängten. In mehrern 
Gefechten waren fie glücklich — felbft weibliche Heldinnen erinnerten 
an tie alten Zeiten der Richter. Sp ein 17jähriges Mädchen, Yucres 
ta Guignon, die mit den Worten „bie Schwert ded Herrin und Gi: 
deon“ Den Dragonerjübel ſchwang, mit dem fie die Feinde verfolgte. 
Wenn die proteftantijchen Mächte ven Muth ver Camiſarden an= 
sureuern fuchten, fo war e8 ver Bapit Glemend XI. feinerjeitö, der 
mit Abläfjen und geiftlihen Eegnungen die Bistbümer zu beglücken 
zriprach, Die fich in der Vertheitigung des allerheiligiten Glaubens 
rubmlich auszeichnen würden; und fochten dort Jungfrauen in den 
Reiben der Begeifterten, jo fah man hier Greiſe fich erheben, wie ben 
Cinfiedler „Bruder Franz Gabriel", dem die Camifarden feine Ein- 
nevelei verbrannt hatten, und der nun, in Verbindung mit noch drei 
andern, unter welchen der baumftarfe Müller Florimond fich aus: 
yichnete, ein eigned Corps von 400 Mann warb, um die Feinde der 
Kirche damit zu befriegen. Diefe, die jogenannten Kreuzritter, 
bauften furchtbar, fo daß auch die Fatholiiche Bevölkerung genug von 
ibnen zu leiden hatte und die verfammelten Stände von Languedoc 
laute Klage wider fie erhoben. Nicht beiler machten es ihrerjeits 
tie Wegelagerer, die Camifarden. — Hinter ven Mauern und Weins 
bergen von Nismes verftedt, fchoffen fie auf die vorübergehenden friebs 
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lichen Einwohner der Stadt, welche herauskamen, ihre Felder zu be⸗ 
ſtellen. Montrevel ließ die Mauern niederreißen und gab den Leuten, 
wenn fie aufs Feld gingen, eine Bedeckung mit. Umſonſt! — aus 
einem Hinterhalt vertrieben, hatten die nie Ermüdeten gleich wieder 
einen andern gefunden ; alle Gebirgswege, alle Schluchten und Höh⸗ 
len machten fie fich zu nutze, währen die Töniglichen Truppen, des 
Landes ungewohnt, vergebens ihre Kraft verſchwendeten. Diefen fing 
der Krieg an befchwerlich zu werden, beſonders in der Winterzeit; und 
ſelbſt Montrevel, der erft gethan, als ob er alles verfchlingen wollte, 
ward der Sache müde. Eine Nieverlage, pie fein Unterbefehlshaber 
Jonquières den 14. März 1704 erlitt (in ver Einöde les Devois des 
Martignargues) , brachte ihn in Mißachtung bei Hofe, Er verließ die 
Landſchaft, nachdem er zuvor norh (In dem Treffen bei Nages) einen 
Sieg über die Camiſarden erfochten hatte, um nun dem Herzog von 
Billars feinen Plag einzuraumen. Nicht lange mehr, und e8 hanvelte 
fi) um den Frieden; denn auch Cavalier fuchte venfelben, nachdem 
er vergebens geftrebt Hatte, die gewichene Zucht in feinen verwilberten 
Schaaren wieverherzuftellen. Savalier war bisher nicht nur im Felde 
der Tapferſte und Einfichtövollfte, er war auch in den Firchlichen Zus 
fammenfünften als Prophet und Infpirirter thätig gemefen. Aber wie | 
fein Schwert ihm erlahmte in der Sand, fo erftarb ihm auch daß pro- 
phetifche Wort auf der Zunge. Der Geift fchien ihn verlaffen zu ha⸗ 
ben, und vie fleifchliche Geſinnung gab fich jest in ihrer ganzen Blöße 
dar. Eitel und felbftfüchtig, fuchte er vor allen einen günftigen Fries 
den für ſich und gab das fernere Schickſal der Proteftanten, um des⸗ 
willen doch der Krieg geführt worden war, leichtfinnig preis. Nachdem 
man ihm den Rang eines Oberften in föniglichen Dienften außerhalb 
Frankreichs angeboten und feinem Regiment einen reformirten Prebis 
ger geftattet hatte, befümmerte er ſich wenig mehr um die übrigen 
Slaubendgenofjen. Er gab fih ſchon zufrieden, ald man diefen freien 
Abzug aus dem Lande geftattete. Von Duldung des Gottesdienſtes 
tm Lande Tonnte Feine Rebe fein. Und doch meinte er auf die ſe Bes 
dingung bin, die er freilich nur ungern eröffnete, vie Seinigen zum 
Frieden bewegen zu fünnen. Uber er traf auf heftigen Wivderſtand. 
„Berrätber!® tönte es ihm von allen Selten entgegen; er war 
feines Lebens nicht mehr ficher, feine Rolle war einftweilen ausgefpielt ; 
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er trat ab vom Schauplatze. An ſeiner Stelle ſuchte nun der verwegene 
Roland die Schaaren im Feuer zu erhalten; und neben ihm Ra⸗ 
vanel, ver ſich von Anfang des Krkeges an neben Cavalier und Ro⸗ 
lan» durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Roland verlor bald 
darauf (14. Auguft 1704) das Leben durch einen feinnlichen Schuß, 
Die andern Führer kamen entweder ebenfalld um, bald im Gefecht bald 
auf dem Richtplage, oder fie fielen freiwillig ab. Nur Ravanel 
Rand noch ungebrochen da und unerfchüttert. Fünfhundert Thaler 
waren dem audgefeht, der ihn Ichendig, 1000 Liored dem, ver ihn 
topt einbrachte. — Nun erft, als alles verloren fchien, wachten in dem 
abtrunnigen Gavalier die alten Sympathien wieder auf, und bie um 
fo lebhafter, als er fich in jeinen Erwartungen rüdfichtlich feiner Auf⸗ 
nahme bei Hofe fchmählich getäufcht fah. Der gefangene Löwe ents 
flob jeinen Begleitern, die ihn über die Grenze hätten bringen follen, 
in ver Nähe von Beſançon und entfam in die Schweiz, von da nad 
Fiemont, mo er aud ben veformirten Flüchtlingen ein neues Heer jich 
zu jammeln anheifchig machte. In der Schweiz, namentlich in Lau⸗ 
anne, fanven fich viele folder Flüchtlinge ein, die erit vom ſavoyi⸗ 
fen Geſandten und dann auf gemeinichaftliche Koiten ver englifchen 
und ver nieverländijchen Regierung unterhalten wurden. Der fran- 
zöſiſche Geſandte verlangte von ver Berner Regierung ihre Wegmweifung ; 
ne zogen fich in das Bißthum von Bafel zurück, von da vertrich ie — 
wieder der Biſchof. Nun wandten fie fih nah Zurich und von da 
ind Würtembergifche. Ueberall wo fie hinkamen, ließen fie Samen 
ibres ſchwärmeriſchen Weſens zurück, aus dem fpäter üppige Ges 
wäachte aufichoflen. Unterveflen dauerten die Berfolgungen in ven Ce⸗ 
yennen fort; Hinrichtungen folgten auf Hinrichtungen; auch Ra⸗ 
vanel endete unter Pfalmengefang auf dem Scheiterhaufen, mit ihm 
Gatinat, ebenfalls einer ver Tapferften, und noch Andere mebr. 

Noch immer waren die hoffnungsreichen Blicke der Secte auf die 
keiven proteflantifchen Seemächte, Holland und England, gerichtet. 
Gaealier, der jetzt als Oberfter in den Dienften des Herzogs von Sa⸗ 
sosen ftand, ging mit Grlaubniß feines Herzogs nach Holland, im 
Jahre 1706. Seine Exrfcheinung machte dort folches Auffehn, daß, 
wenn er audging, das Volk in großen Schaaren ihn umdrängte. Auch 
vou der bortigen Regierung erhielt er Oberflenrang, und mit dieſem 
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als Betrug und Schwärmerei, im ſelbſtgefälligen Bewußtſein ber 
nunmehr erlangten aufgeflärtern Denkweije. Der heutige Proteflans 
tiömusd muß anders urtheilen. Auch er weiß wohl zu unterfcheiden 
zwiſchen dem reinen Feuer evangelifcher Begeifterung und ber wilden 
Flamme des Fanatismus. Auch er wird im Ganzen die Auftritte in 
den Gevennen als DBerirrungen der Schwärmerei bezeichnen. Was 
aber jene Umſtände betrifft, das Ergriffenfein von einer unerflärlichen 
Macht, das Hellfehben, das Zungenreden, mit all pen munderlichen 
Geberden und Zufällen, vie e8 begleiteten, fo hütet.er ſich, über bie 
Thatſachen felbft ein vorſchnelles Urtheil zu fällen. Er vermweift fie in 
das große, noch lange nicht ausgeforichte Gebiet ver höhern Natur⸗ 
und Seelenkunde; fie find ihm weber directe Wirkungen des Teufels, 
noch bloße närrifche Einbildungen; fondern 'zwifchen beiden in per Mitte 
erkennt er noch ein Dritted, das in neuefter Zeit immer mehr die Aufs 
merffantkeit auf fich zieht. Aber er läßt dieß getroft an feinem Orte, 
wo es auf die veligidfe und fittliche Beurtbeilung foldder Er _ 
fheinungen anfommt. Mögen vie Thatjachen fein, welche fie wollen, 
das fteht ihm feſt, daß die Wahrheit und Reinheit einer Lehre nicht 
rubt auf der Menge ver Wunter und Weiſſagungen, felbft wenn es 
damit in der Regel noch beiler beſchaffen wäre, als gewöhnlich ver 
Augenfchein hinterher e8 Ichrt. Diefe find ihm ein unfichered Ge⸗ 
währsmittel. Da gilt ihm das, was ſchon Luther über die Zwidauer 
Propheten geurtbeilt hatte, daß ed nicht auf das anfomme, was im 
Nothfall auch der Teufel nachthun könne, fondern auf den demüthigen 
in ver Verfuchung ſich bewährenden Geiſt. — Nun laßt fich zwar für 
die Camiſarden außer ihren zweideutigen Weilfagungen und Wundern 
noch etwas andered anführen, maß eber Bewunderung verbient: ich 
meine die Standhaftigkeit, womit einige unter ihnen ihre Sache ver: 
theidigten, und den Muth, mit dem fie in den Tod gingen. Diele 
ftarben ja, ähnlich den frühern Dlärtyrern, unter Gebet und Gefang, 
mit freudigem Lächeln. Als einer ver Camiſarden, Namens Maille, 
zum Tode durch das Rap verurtheilt wurbe, hörte er lächelnd fein 
Urtheil an. Lächelnd zog er durch die Straßen zum Richtplage. Als 
ihm ſchon die Glieder zerbrochen waren, hatte er noch Kraft genug, 
die Priefter zurückzuweiſen, vie ihn zum katholiſchen Glauben befehren 
wollten; noch ermuthigte er die Andern, fo viel er zu fprechen ver- 
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note, und flarb mit heitrer Miene*). Ein andrer, Boston, predigte 
och vom Made herab fo lange, daß man ihm bloß darum den Todes⸗ 
ſeß gab, weil man mit Recht fürdhtete, es Fönnte durch dieſes 
gazliche Schaufpiel die Rhantafie ver Menge aufgeregt werben, fo daß 
ir Bartei Tür die Berfolgten zu nehmen bewogen würbe”*). 
Allerdings vervienen ſolche Helden Bewunderung; allein ſelbſt 
w muthvollſte Tod vermag an und für fich eben fo wenig als 
ns auffallendſte Wunder die Wahrheit einer Sache zu beweiſen. 
Anh ver Schwärner geht für feine Lehre in den Ton; auch Verbrecher 
ion bat man mit freudigem Muthe und unter bartmädigem Läugnen 
ihres Verbrechens oder gar unter fcheinheiliger Beichönigung und Lob: 
reifang deſſelben flerben feben. Was ven Märtyrertod zum Märtyrer: 
tsde mat und ihn als eine große fittliche That heraushebt, ift vie 
Unterlage eine® im Dienfte ver Wahrheit volibrachten Lebens, einer 
ihten, gediegnen, jelbit im Tode nicht wanfenden Leberzeugung. 
Erſt wo der freiwillige Tod ald die Blüthe einer in heiligen Ueberzeu⸗ 
ungen gervurzelten und bewährten Sefinnung erfcheint, erft da ver- 
may er zugleich ein Zeugnip abzulegen von der Redlichkeit und Feſtig⸗ 
kit ver lIcberzeugung ſelbſt. Die ſe aber mird nicht beiler ober richtis 
xt durch ven Ton, den man für fie leidet, jo wenig ald durch das 
Bunder, Dad man für fie thut; fie bat ibren Maßſtab un etwas an: 
wm, am Worte Gottes. Mer diejem gemäß handelt, ver 
liter auch Diefem gemäß. Wie es faljche Wunder giebt, jo giebt es 
ab ein falſches Märtyrerthum. Uber es giebt nur eine Wahrheit, 
und für dieſe zu Sehen und zu jterben iſt des Chriften würdig. — Fra⸗ 
gen wir nun bei den Camiſarden nad) dieſem tiefern Grunde der 
einen Wahrheit und der Ueberzeugung von ihr, jo finden wir eben 
Bier nicht mehr daſſelbe Elare ſichere Glaubenölchen, wie bei ven als 
ten Hugenotten, einem du Pleſſis Monay u. a. Der gelehrte und 
tifrige, aber mitunter leidenjchaftliche Peter Jurieu (} 1713) 
tan als ver letzte bugenottifche Theologe der alten Zeit betrachtet 
kertm. Unter den eigentlichen Camiſarden finden wir feine ausgezeich- 
Rein Lehrer und Theologen mehr, nur Kämpfer mit der Etreitart und 
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dem Schwerte, oder Propheten nach ihrer Weiſe. Das klare Bewußtſein iſt 
gewichen, unklare Begeiſterung an deſſen Stelle getreten. Der Same des 
Wortes war überwachſen und überwuchert von dem unkrautartigen 
Schlinggewãchs einer wilden aufrankenden Phantaſie, fo daß von ruhigem 
und gedeihlichem Heranreifen der Frucht wenig zu hoffen war. Viele 
der geprieſenen Propheten machten ſogar ſich grober Ausſchweifungen 
und fleiſchlicher Vergeben ſchuldig; und mo auch eine ſtrengere Diſciplin 
fich geltend machte, da war es mehr ver blinde Geſetzeseifer, als vie 
rechte chriftliche Zucht, welche das Scepter führte. So war im Heere 
Gavalierd dreimal täglich gemeinfames Gebet, alled Schwören und 
Sluchen war fireng verboten, ja Eavalier bevrohte Cinen mit dem 
Tode, welcher bei einer über ihn gehalten Unterfuchung feine Unſchuld 
mit einem Schwur befräftigen wollte”). Aber wie ſtimmt dieſe Strenge 
zu Gavalierd eigner Gitclkeit, zu der unmenfchlichen Grauſamkeit ver 
Camiſarden und zu den wüften Laftern, venen fich felbft Anführer hin⸗ 
gaben? Der Schatten alter Größe war noch da, aber der Leuchter‘ 
war weggerüct von feiner Stelle, und das Licht erlofchen. Das alles 
entſchuldigt freilich auf ver andern Eeite daß Benehmen ver Regierung 
und der Geiftlichkeit, welche die Camiſarden zu verfolgen befahlen, 
keineswegs. Sie verfolgten in ihnen nicht den Aufruhr allein, ſondern 
zugleich mit Willen und Wiſſen ven Proteftantismus. Diefem- 
galt ihr. Haß, wie ed fih von den Tagen Calvins an, in ver Bluthoch⸗ 
zeit, In den Religiondfriegen, in ben Dragonaden gezeigt hat, und 
wie es ſich und in der fernern Gefchichte der Verfolgungen des Prote⸗ 
ſtantismus in Frankreich zeigen wird. 
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Was wir in der vorigen Stunde zu bemerken Gelegenheit hatten, daß 
die blutigen Religiondverfolgungen nur noch ven Zudfungen eineß ſter⸗ 
benten Körpers gleichen, während die Toleranz das Loſungswort 
des Jahrbundert3 wurde und das friedliche Banner, um das fich die 
Rölfer fammelten: das fünnen wir am deutlichiten an ver Gefchichte 
der BVerfolgungen in Sranfreich wahrnehmen. Schon ven Ganifar: 
denkrieg, den wir das legtemal betrachtet haben, konnten wir nur 
noch als eine verfehlte Kopie der frühern Religionskriege gelten laffen, 
weil jich nur allzuviele unreine, dem Proteſtantismus frembartige 
Elemente auch von Seiten ver Verfolgten in venfelben gemifcht hatten. 
Zwar waren nicht alle Proteftanten des ſüdlichen Frankreichs mit den 
Camiſarden in Verbindung, fo gern man fie mit ihnen in cine 
Kaffe warf. Noch gab es viele ehrwürdige Familien, die unter man⸗ 
nigfachem Drude das alte Kleinod ihres Glaubens bewahrten, noch 
gab ed treue Prediger und Hirten, die, im Geifte der Reformatoren 
und im Hinblick auf die frühern Zeiten, anhielten mit Lehre und Er⸗ 
mahnung und eignem Beifpiel; und eben diefe waren am meiften der 
Seiolgung audgefegt. Aber was jegt noch auch über die Werfolgung 
ter ächten Proteftanten in Frankreich zu berichten ift, bejchränft fich 
mehrentbeil8 auf die pumpfen Nachwirkfungen, welche noch immer die 
Aufhebung des Edicts von Nantes äußerte, bie dann endlich der an 
einem Proteftanten begangene Juſtizmord den merfwürbigen Wendes 
punkt bildet aus der Zeit des priefterlichen Fanatismus in die derVol⸗ 
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taireſchen Aufklärung und Toleranz. — Betrachten wir erſt die weitre 
Geſchichte der Verfolgungen. 

Ludwig XV., des XIV. Urenkel, erneuerte im Jahre 1724 alle 
Geſetze feines Urgroßyaters gegen die Hugenotten und fügte noch einige 
neue hinzu. Die religiöſen Zufammenfünfte wurden mit verboppelter 
Strenge unterjagt, alles, was je zu ven Hugenotten gehört hatte oder 
noch zu ihnen gebörte, unter die ftrengfte Auflicht geftellt. Neugebo⸗ 
rene Kinder mußten jogleich von Fatholifchen Prieftern getauft werben; 
fein Mittel blieb unverfucht, fie dem Einfluß der Eltern zu entziehen, 
ja die proteftantifchen Eltern wurden gendthigt, ihre Kinder zu fas 
tholifchen Prieftern in ven Unterricht zu fchiden und fie zum Beſuch 
des Fatholifchen Gottesdienſftes anzuhalten. Hausſuchungen, Eins 
kerkerungen, Landesverweiſungen, Einquartirungen, Brandſchatzun⸗ 
gen aller Art, Confiscationen, gewaltſame Eheſcheidungen fanden 
fortwährend ſtatt. Der Hauptſchauplatz dieſer Verfolgungen blieb das 
ſüdliche Frankreich. Selbſt Hinrichtungen wiederholten ſich. So wurs 
den im Jahre 1732 die Prediger Rouffet und Dürand gehenkt“). 
Auf dieſelbe Weife wurden im Jahre 1745 **) der Prediger Rene 
zu Die an der Drome und der faft 80jährige Greis, der Hugenottens 
prediger Jakob Roger, auf den Plahe des Breuil zu Grenoble hin⸗ 
gerichtet und Die Leiche des Tehtern in die Iſere geworfen. Roger hatte 
dreißig Jahre lang den Kirchen im Dauphind mit unermüplicher Kies 
tentreue vorgeftanden, und Feines andern Verbrechens fich ſchuldig 
gemacht, als der beſtändigen Anhänglichkeit an feine Religion. Die 
Gegner freilich Hatten ihn faljchlich beſchuldigt, er Habe ein koͤnig⸗ 
liches Edict zu Gunſten der Proteftanten erdichtet und als ein Adhtes 
berumgeboten. Als er fein Urtheil im Kerker vernommen hatte, pries 
er mit lauter und feſter Stimme, fo daß er von den mitgefangenen 
Ofaubensbrüdern gehört werden Fonnte, ven Tag, an dem er bie 
großen Wohlthaten Gottes, die er bisher verfündigt, mit feinem 
Blut befiegeln dürfe; er ermahnte die Brüder zur Veſtändigkeit im 
Befenntniß und ging dann freubigen Muthes zum Richtplatz. Auf 

*) Siehe von Einem, Kirchengefch. des 18. Jahrhunderts I. S. 585, 
») Ebendaſelbſt S. 586. Vgl. „das immer einerlei bleibende Papſtthum 
ober zuverläffige Nachrichten von der dermaligen Verfolgung der Proteſtanten in 


den mittaglichen Provinzen von Frankreich.“ A. d. Engl. Amſt. 1750. S. 28 ff. 
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em Wege dahin fang er den 51. Pfalm. Selbſt viele ver katholiſchen 
Zuſchauer wurden von feinem Tode gerührt, und die beiden Jeſui⸗ 
tm, die ihn begleiteten, bezeugten Achtung vor diefer Groͤße. 

Nicht anders erging ed dem Prediger ve Subas, aus der Pro: 
wu; Bivaraid, der im Februar 1746 zu Montpellier den Märtyrertop 
jarb. Vergebene hatten ihn Erzbifchöfe und Biſchöfe der Fatholifchen 
Kirche, Die zu ihm ins Gefangniß abgefandt wurden, zu einem Wi⸗ 
derruf zu bewegen gefucht. Nur mit innerm Kampfe und unter ver: 
hlmen Thränen hatte der fönigliche Intendant ihm das Todesurtheil 
adfinet. Noch auf dem Richtplage felbft warb ihm ein Grucifir vors 
erhalten, aber er lehnte ed ab und ftarb mit gen Himmel gerichteten 
den. Bon feinen Reden wurde nichtö vernommen, da man den 
Laui terfelben durch dad Rühren der Trommeln erfticte. 

Andere wurden, wenn nicht hingerichtet, doch auf andre Wetfe 
ſhimpflich beitraft. Eo wurde 1745 ein Mann, Namens Stephan 
Irnold, von den Parlament zum Pranger verurtheilt und mit 
glübenden Eiſen gebranpmarft, weil er jungen Peuten die Pjalmen 
Ringen gelebrt hatte. in neues Teftament und ein Pſalter wurden 
im ale Schandtafeln an ven Hals gehenkt, fo lange er am Pranger 
dan. 

Im März 1745 wurden die fchon geichärften Edicte gegen die 
Noteſtanten auf Neue gefchärft. Unter anderm follte jeve Gemeinde, 
a veren Bezirk ein reformirter Prediger ertappt würde, in eine Strafe 
sn 3000 Livres verfallen. — Abermals wurden 1750 diefe Edicte 
in Erinnerung gebracht, und befonverd waren es der Erzbiſchof von 
Baris und der Bijchof von Mirepoir, melche fich durch ihre Strenge 
aẽzeichneten. 

Selten drangen die Klagen der Proteſtanten bis zum Throne; 
und wo es geſchah, gab ver König zwar zur Antwort, die Bedrückung 
wichebe wider jeinen Willen, aber zur Abhülfe ward nichts gethan. 
a ereignete fih denn im Jahre 1762 die befannte Gefchichte mit 
Jean Calas. — 

Dieſer, ein Proteftant, 68 Jahre alt, hatte fih ſchon feit 
49 Jahren als Kaufmann in Touloufe nievergelaffen und fand in 
vem Mufe eines fihlichten, wohlnenfenden Bürgers. Er hatte feine 
Kinder alle in der protefantifchen Religion erzogen; ein einziger 
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Sohn, Namens Louis, hatte ſich durch die katholiſche Kindermagd, 
die ſeit langer Zeit im Hauſe diente, bereden laſſen, zur katholiſchen 
Kirche überzutreten. Der Vater ließ es geſchehen und ſetzte dem Sohn 
ein kleines Jahrgeld aus. Ein älterer Sohn aber, Marc Antoine, 
ließ feit längerer Zeit Spuren ver Schwermuth und eines zerrütteten 
Geiftes an fich erbliden; er war unzufrieden mit feinem Schidfal, 
unorbentlich in feinem Haushalte, und durch allerlei Schriften, vie er 
gelefen, zu dem Entfchluß gebracht worden, feinem Leben freiwillig 
ein Ende zu machen. Eines Abends, im October 1761, als vie Fa⸗ 
milie Calas mit einem jungen Gaftfreunvde, der aus Bordeaux zum 
Befuch gekommen war, zu Tifche ſaß, entfernte ſich Marc Antoine, 
und bald darauf fand man ihn, zum großen Schreden ver Familie, 
über dem Portal des Magazins aufgehängt. Ein allgemeines Jam⸗ 
mergefchrei erhob fich von innen, Tumult von außen. Ehe noch die 
ärztliche und gerichtliche Unterfuchung begonnen hatte, ſtand bei dem 
verfammelten Pöbel bereits das Urtbeil fell, der Vater habe feinen 
Sohn mit eigner Hand umgebracht, weil diefer babe — katholiſch 
werden wollen. Andere meinten, ver junge Gaftfreund ſei abfichtlich 
berberufen worden, die Rolle des Henker zu übernehmen; denn das 
fei Sitte der Proteflanten, daß fie die umbrächten, von denen fie 
eine Rüdfehr zur Fatholifchen Kirche vermutheten. Bald ſtimmten alle 
diefem ſinnloſen Gefchrei bei, und auch die Behörden wurden von 
vemfelben beftochen. Der Vater, die Mutter, alle Glieder des Haufes 
wurben eingezogen. Die Leiche des Selbſtmörders ward als die eines 
Blutzeugen, der für den Fatholifchen Glauben geopfert worden, mit 
großem Gepränge beervigt. Man verehrte ihn als einen Heiligen, 
man trug ſich ſchon mit Wundern, die am Grabe diefed neuen Hei⸗ 
ligen geſchehen feien, und fuchte jich Reliquien von ihm zu verfchaffen. 
Was den Fanatismus noch erhöhte, war, daß im bevorftchenten 
Sabre 1762 die Stadt Touloufe eine Iahredfeier begehen follte zum 
Andenken daran, daß fie 200 Jahre zuvor 4000 Hugenotten nieder⸗ 
gemacht hatte. Was Eonnte ein folches Felt befier verberrlichen als 
bie. Hinrichtung des Ketzers Iean Calas? Diefe erfolgte wirklich nach 
einem Urtheil ded Parlaments von Touloufe ven 9. März 1762. Ver⸗ 
gebens Hatte fich der Beflagte troß der angewandten Folter geweigert, 
die gräßliche That zu befennenz vergebens hatten feine Freunde, ja 
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hatte ſelbſt die Fatholifche Dienſtmagd ihm das Zeugniß eines lies 
benden zärtlichen Vaters gegeben, ver einer ſolchen That unfähig ſei; 
vergebens hatten vie Einſichtsvollern und Unbefangenen auf die phy⸗ 
ſiſche Unmöglichkeit ver Sache bingewiefen. Das Urtheil warb volls 
zogen. Jean Calas endete ruhig und gefaßt auf dem Nabe. Sein 
&ihnam ward verbrannt. Selbſt einer der Ordensgeiſtlichen, vie ihn 
zum Tode begleiteten, erhielt ven Einprud von feiner Unſchuld. Die 
übrigen Glieder der Familie wurben theils verbannt, theils in Klöfter 
geſteckt. Durch einen jüngern Sohn, ver fich nach der Schmelz ge⸗ 
flüchtet hatte, erhielt Voltaire, ver zu Ferney bei Genf lebte, 
Nachricht von der ganzen Sache, fowie auch noch von einer andern 
Berfolgungsgeichichte ver Familie Sirven, die nur durch die Flucht 
einem ähnlichen Schickſal entronnen war. Gin Rechtögelehrter nam» 
li ven Gaftre, Namens Simwen, gleichfalls Proteftant, hatte drei 
Töchter. Dan entzog ihm diefelben gemwaltfam, um fie in ein Klofter 
zu jverren und jie fatholifch zu erzichen. Cine der Töchter gerieth we⸗ 
gen ver Mißhandlungen, vie fie im Klofter erlitt, in Schwermuth, 
und flürzte fich in einen Brunnen. Auch bier wurden Vater, Mutter 
und Gejchwifter befchuldigt, Hand an die unglüdliche Tochter gelegt 
zu haben, zu einer Zeit, al8 eben der Proceß über Calas fchmebte. 
Voltaire nahm fich beider Bamilien an und ſchrieb feine bekannte Ab: 
bendlung über vie Toleranz, in der er zugleich die Geſchichte felbft, 
mir allen Actenftüden, veren er babhaft geworben, veröffentlichte *). 
Die Folge war, daß der Proceß über Calas von dem königlichen 
Staatdrath aufs Neue unterfucht und im Jahr 1765 dag Urtheil von 
Touloufe cafjirt wurde. alas konnte man freilich nicht mehr von 
ven Todten ermeden, aber mit ihm waren auch die Keberproceffe in 
Frankreich begraben. Er war für Franfreich das legte blutige Opfer 
des Broteftantismus gewefen, das auf förmliche Weife durch vie 
Sinde der Juſtiz fiel. 

Es ift eigen, wie in der Gefchichte fo manches nur durch bie 
ſchroffften Gegenfäte bewirkt werben fann. Was feine noch fo feurige 
Glaubendpredigt eines Calvin und Beza, was feine Stimme der 
Mäpigung, wie die eines Michel de l'Höpital im 16. Jahrhundert 
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ausgerichtet, dad gelang jet einer Philofophie, die ſich weit über 
das Chriſtenthum Hinausftellte und die, flatt mit den Mahnungen . 
der Liebe an das Gemüth, mit den furdhtbaren Waffen des Spottes 
an den Falten Berftand ſich wendete. Es lohnt ſich daher wohl der 
Mühe, daß wir hier einen Augenblid in der Geichichte ver Verfols 
gungen ftille ftehn und bei vem berühmten Traite sur la tolerance 
etwas verweilen, was und Veranlajlung geben wird, ven Begriff der 
Zoleranz felbft einer genauern Prüfung zu unterwerfen. 

Bor allem wollen wir auf einen Augenblid ven Namen Voltaire 
zu vergeflen fuchen, und nur den Berfafler dieſes Tractats ins 
Auge faffen. Und wahrlich, wir müßten dem Verfaſſer Unrecht thun, _ 
wenn wir nicht einen gerechten Eifer, ich darf wohl fagen eine edle 
Entrüftung gegen vie Glaubenstyrannei der Zeit darin erfennen wolle 
ten. Wie fein Hält er feiner eingebildeten Nation das Factum dieſes 
Juſtizmordes als einen Beweis der Barbarei vor, in ver fie ſich noch 
befinde troß aller Künfte, deren fie fich jonft rühme, während andre 
Völker in der Humanität fortgefchritten feien*); wie beredt weiß er 
die Gründe herauszuheben, welche die neuere Zeit von da an immer 
geltend gemacht hat gegen das thörichte Anfinnen , Andere zum Glau⸗ 
ben zwingen zu wollen, da Gott feine Sache felbft am beften führen 
werde. Ia manches von dem, was hier Voltaire ausfpricht, ift 
jpäter, von ganz andrer Seite her, in ähnlicher Weile ausgeſprochen 
worden, und hat fich bei allen fonft noch fo verfchiennen Parteien als 
Grundjag des Jahrhunderts feſtgeſetzt. — Voltaire gehörte äußerlich 
zur Fatholifchen Kirche, innerlich zu gar feiner; aber ver Grunpfaß, 
den er bier vertheinigt, ift feinem Urfprung und feiner Natur nach 
ein proteftantifcher, und darum verdient die Schrift in der Ger 
ſchichte des Proteftantismus angeführt zu werben als eine, vie mehr 
al8 manche dogmatifch-polemifche Abhandlung in deſſen Entwidlung 
eingegriffen bat. Gleichwohl ift Voltaire's Schrift nicht aus dem in⸗ 
nern Kern der evangelifchsproteftantifchen Gefinnung hervorgegangen, 
fondern gehört einer Denkweife an, die wir fpäter in ihrem ganzen 
Zuſammenhange werven betrachten müflen, und ald deren Vertreter 
eben Boltaire erfcheint. Als folche giebt fie fih von Anfang bie zu 
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En zu erkennen; denn wenn auch Feine directen Angriffe gegen 
des Chriſtenthum in derſelben ausgeſprochen find, ja wenn im Gegen⸗ 
teil von der ächten Chriftusreligion überall mit einer gewilfen Aner- 
teraung und Ghrerbietung gejprochen wird — gegenüber ver Heuchelei 
mem Fanatismus, die allein befämpft werden ſollen —, jo blidt 
dech auch aus dieſer Schrift, wenn gleich verftedt, jene Geſinnung 
hindurch, an die wir bei dem Namen Voltaire erinnert werden. Gleich 
in der Zuſchrift (an Herrn Chardon, Maitre des Requätes) heißt «8: 
Ich bedaure fehr die Dummiköpfe (les sots), die ſich um Calvins wil⸗ 
im verfolgen laſſen; aber ich hajje von Herzensgrund die Verfolger: 
mehr ald vierzehn Jahrbunderte erhigt man fich in Europa leidenjchaft: 
(ih um Tinge, die nicht einmal vervienten als Puppenjpiel aufgeführt 
wu werten.“ Menn nun auch dieß zunächſt von ven theologijchen Streis 
tigkeiien um Dogmen feit ver Zeit Conſtantins, nicht von dent Ur⸗ 
Sriftenthume zu verſtehen ift, jo wird der aufmerkfjame Leſer ver 
Schrift Doch nicht die Abſicht des Verfaſſers verfenuen, die Wurzey 
aliet von ibm fo gehaßten Intoleranz im Shrijtentbume jelbit zu fus 
den. Wie beredt ift er im Xob der Griechen und Nümer, die nichtd 
son dem trüßieligen Fanatismus der jpateın Zeiten gewußt bätten; 
wie ſchlau weiß er die Schuld ver Ehrijtenverfolgungen von den römi— 
shen Kaifern und der römischen Staatsreligion, abzuwälzen und fie 
ter. Chriſten jelbft und ihrem unzeitigen, unklugen Eifer zuzujchieben ; 
wie ſchlecht weiß er ven Spott zu verbergen, mo er auf Das alte Te⸗ 
Rament zu reden kommt! und auch da, wo er von Chriſto fpricht, ge: 
sieht es nicht gung ohne Ironie, obwohl er, im Vergleich mit an: 
m Stellen jeiner Schriften, hier noch den Ton einer gewiſſen Ach⸗ 
tung und Ghrerbietung einhält. Wenigiteng jcheint es ihm Ernft zu 
jein, wenn er Jeſum wirklich als Deufter Achter Duldſamkeit hinſtellt, 
und den Chriſten zuruft: „Wollt ihr würdig fein eures Meiſters, ſo 
verdet Märtyrer, aber nicht Genfer !“ 

Roltaire Tannte auf feinem Standpunkte nur die beiden Dinge: 
Fanatismus und Philofophie. Die Kinder ver erftern find ihm 
die füge und die Verfolgung, die Kinder der legtern Wahrheit und 
Daldung. Hat der Fanatismus bisher gejiegt — fo foll nun die Phi: 
lophie jiegen, der Tag foll vie Nacht verfcheuchen, und die Kortfchritte, 
reiche Die Naturkunde und vie Altronomie gemacht haben, die jollen 
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vor allem die Menſchheit in den Stand ſetzen, die Vorurtheile abzu⸗ 

ſchütteln, die bisher auf ihr laſteten. Voltaire kennt zwar auch eine 
Religion, ohne Fanatismus. Aber dieſe iſt ihm höchſtens jener gut⸗ 
müthige Glaube beſchränkter Seelen, die, ohne Andern ihre Meinung 
aufdringen zu wollen, eben ohne weiteres hinnehmen, was Andre ihr 
nen bieten. Don einer fich felbft bewußten,, von reiner Liebe durchs 
drungenen und getragnen Kraft des Glaubens, von einer Glauben 
feftigkeit, einem Glaubensmuth, einer Glaubendbegeifterung in ih⸗ 
rem lnterfchiede von dem blinden Fanatismus hatte er Feine Ahnung. 
Daß er Darum auch den Proteftantismus äußerlich faßte, entmweber 
als bloße Aufklärung oder auch als ein Stud von Fanatismus (nur 
wieder von andrer Art), läßt ſich ihm nicht verdenken; aber auch die 
Beifpiele von reinerer Religiofität, die feine Kirche und fein Land 
ihm boten, 3. B. Paſcal und Bendlon, maren für ihn nur einfeltig 
vorhanden. An Pafcal ſchätzte er ven Wit, womit er die Iefuiten ges 
züchtigt, bedauerte aber feine Befangenheit im Janſenismus, und an 
Fenelon rührte ihn zwar die Unſchuld und die Gutmüthigfeit, ohne 
daß er ber Duelle tiefer nachzugehn ſich bemüht hätte, woraus dieſe 
Tugenden flamnıten. Doch bei alfe dem, wer möchte hier zu ſtreng 
richten, wo e8fo leicht möglich war, über den Mißgeſtalten, vie fich da⸗ 
mals für Chriftenthum ausgaben, die tiefere Natur des letern zu vers 
fennen? Der Deismus war nur die Rückwirkung des Fanatismus, in 
England wie in Franfreih. Auch edle Menfchen konnten in dieſe 
Richtung fallen, und hätte Voltaire fonft nichts gefchrieben,, als den 
Tractat über die Toleranz, wir könnten, ja wir müßten ihm feine @in- 
feitigfeit gern verzeihen, und die Öefinnung ehren, mit der er auftrat. 
Es gehörte Muth dazu, damals ven Wortführern des Fanatismus 
entgegenzutreten, und dieſen Muth bewies Voltaire. Don verfchies 
denen Seiten war er gewarnt worden, in die Sache fich nicht zu mis 
ſchen, weil er ſich nur Verprieplichkeiten zuziehen werde, aber er ants 
mwortete mit dem Gleichniß des barmberzigen Samariterd: „In meiner 
Einöde (fchreibt er) Habe ich den Ifraeliten in feinem Blute gefunden, 
geftattet mir, daß ich Del und Wein in feine Wunden gieße. Mögen 
Andere e8 mit dem Leviten haften, laßt mich den Samariter fein"). — 


9) a. a. O. p. 264. 
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Das Wort Toleranz wurde von nun an das Loſungswort des 
Shrhunderts, und wen ſollte es nicht freuen, wenn er auf ven rau⸗ 
Senden und bluttriefenden Hügeln endlich die Friedensflagge aufgeſteckt 
ſicht. geſetzt auch, daß fie eine Farbe trage, die in ven Irrthum hin⸗ 
überkhilfert, und fie von einem fchiefen Winde getrieben werde. Nur 
deß wir eine ſolche Erfcheinung nicht überfchägen, nicht den falfchen 
Frieden für den wahren nehmen, nicht mit leeren, hohltönenden 
Borten und Phrafen die Räthfel der Gefchichte und des Menſchen⸗ 
kerzend auf einmal gelöft zu haben meinen ! Es fcheint mir daher zur 
Aufgabe dieſer Vorträge zu gehören, daß wir über das Wort und den 
Begriff von Toleranz uns etwas näher verftändigen. 

Das Wort wird bald mehr im polittfchen, bald mehr im 
teligides: fittlichen Sinne genommen. Man redet von einer To⸗ 
leranz ber&taaten gegen Staaten, von der gegenfeitigen Duldung An⸗ 
beregläubiger im bürgerlichen Verbande, und von einer Toleranz der Ein⸗ 
jelnen gegen vie Einzelnen. Im Grunde hat das Wort nur in eriterer Be⸗ 
ziebung feinen vollen Sinn. Ineinem Staate, der aufreligiöfen Grund: 
lagen rubt und ver daher eine pojitive Religion als Staatsreligion aner: 
framt, va kann es ſich nur um Duldung der Andersgläubigen handeln, 
uud wo dieſe Duldung in vollem Maße beſteht, da iſt auch gewiß der 
Ztaat ein glücklicher zunennen, felbft da, mo der geduldeten Partei Feine 
rolitiſchen Mechte zufommen. Man bat zwar in neuern Zeiten bie 
Vegriffe dahin verfehrt, daß man eben diefe Toleranz felbit wieder für 
nzureichend gehalten, ja jie wohl gar ald Intoleranz bezeichnet hat. 
Möchte doch ein mißverftandener Liberalismus die Toleranz fo meit 
inörehnien, daß die Verfchiedenheit des Neligiondbefenntnifjed über: 
haupt feinen Einfluß baben foll auf die politifhen Rechte, daß 
kder, Katholik wie Proteftant, am Ende auch Jude und Mubam- 
mevaner, gleichen Antheil haben foll an ver Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten, für welche die Religion als folche fo gut als nicht 
wrbanden ſei. Mach viefer Anficht wären paritätifche Staaten die be- 
fen und die glüdlichften ver Welt. Die Erfahrung hat das Gegen- 
tbeil gelehrt. Grade da, mo jede Religionspartei in einem Staate bie: 
ielbe politifche Berechtigung hat, ift der Keim zu endloſen Streitig- 
eiten gelegt. Wir brauchen die Beifpiele dazu nicht weit zu fuchen. 
Ta Hingegen, wo das Gemeinweien auf einer religidfen und con“ 
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feſſionellen Grundlage ruht (ſei es nun die proteſtantiſche oder die ka⸗ 


tholiſche), wo aber zugleich jede Confeſſion unter dem ſelben Schuge 


der Geſetze fteht und ein Jeder das Recht bat, feine Religion frei zu 


bekennen und zu üben: va herrſcht, auch bei weiſer Beſchränkung der 


politifchen Rechte, vie wahre Toleranz und ein fichrer Friede. 
Wenigſtens gilt vieß bei Eleinern Etaaten, wo die Confeſſionen no 
mehr der gegenfeitigen Reibung ausgefegt find, in vollem Maße. 
Aber auch in großen Staaten führt die Parität immer zu großen Vers 


J 
t 
L 
| 


widelungn. Man. denke nur an das Einzige, den Streit über bie 


gemifchten Ehen *). — 


Anders verhält es fih im Privatleben, wo ver Einzelne dem ' 
Einzelnen, wo der Menfch dem Menfchen gegenüberfteht, Ueberzeu⸗ 
gung gegen Ueberzeugung, Gewiſſen gegen Gewiffen. Hier reicht Das 


Wort Toleranz nicht aus. Es wird damit leicht zuviel oder zu mer 


nig gefagt. Zu viel wird damit gejagt, wenn man an ben Tolerans 
ten die Forderung ftellen will, daß er jede Religion gleich gut finke, 
daß er mit jever Ueberzeugung fürlieb nehme, daB er ja nicht bem 
Andern gegenüber Recht haben wolle in religiöfen Dingen, und daß er 
fich zu ven Vorftellungen und Neigungen des Unvern aus lauter Höf⸗ 
lichfeit bequeme. Das ift die Toleranz der Blachheit, der Feigheit, 
der religiöfen Unentichiedenheit, des religiüjen Inpifferentismus — 
eine Toleranz, die, wie e8 bei Voltaire und jeinen blinden Anhän⸗ 
gern zulegt ver Fall war, leicht wieder in Intoleranz, d. h. in den 
Haß gegen alle die umfchlägt, die eine fefte, poſitive Meligion haben 
und befennen wollen. Müſſen jich’8 doch viele dann gefallen Taflen, 
von den Toleranten als die Ungefügigen, Haldftarrigen behandelt zu 
werden. So war 5. B. die von Voltaire gepriefene Toleranz ver Rö⸗ 
mer beichaffen. Cie hatte gegen die Chriften ein Enve, weil dieſe nicht 
wollten und nicht Fonnten einem fremden @ultus fich ſchuiegen. 
Nichts aber ift thörichter und der Toleranz widerfprechenner , als eben 
dieſe Toleranz mit Gewalt denen aufpringen zu wollen, die in Bezies 


*, Es verfteht fih von felbft, Daß damit nicht dem confefftionellen 
Staate in jeder Bezichung das Wort geredet fein fol, Wo die Verhaͤltniße 
einmal die Barität verlangen, da befennen wir uns ganz zu den Grundſätzen, 
wie fle in dem trefflichen Buchevon Hundeshagen, der deutfche Broteftantiss 
mus u. f. w. (Frankfurt 1847.) ©. 333 niedergelegt find. 
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kung auf fte nicht unſrer Meinung find; denn die Toleranz läßt fich 
fo wenig auforingen, als die Religion. Es ift aber auch zu wenig 
«iagt mit dem Worte Toleranz , wern man darunter nur die äußere 
Tulvumg verſteht, daß man fi} nicht gerade um des Glaubens willen 
arrindet und todtjichlägt, währenn man doch innerlich in fortwähren: 
der Spannung lebt, ja innerlich fich gegenfeitig verdammt oder lieblos 
benrtheilt. ine ſolche Toleranz übte 3. B. jener katholiſche Biſchof 
im Bolen, von den Voltaire erzählt”). Er hatte einen Wiedertäufer 
pm Pächter und einen Socinianer zum Verwalter feiner Güter ange: 
acomen. Als man ihm darüber Vorwürfe machte, antwortete er: 
r wie wohl, daß beide in der Fünftigen Melt verdammt würden, in 
tiejer Welt aber könne ex fie gut brauchen.” — Das ift eine ſchau⸗ 
werbafte Toleranz, und nur darin unterjchieden vom Yanatidmus, daß 
ne ven Scheiterhaufen in Gedanken aufmwirft, ftatt inder That, 
taR fie ihn im Der Peripective der Ewigkeit hält, ftatt ihn fogleich an 
Tır und Stelle zu errichten. Und doch wie viele Ehriften ſtehn noch 
m einander auf die ſem Fuße. Sie leben mit einander in äußerm 
Arıeven, verfehren mit einander in Gejchäften, febn fich täglich ala 
Wieder einer Yamilie, als Bürger eines Staated, ja oft ſogar 
als Glieder einer Kirche, und Doc) verdammen jie fich im Herzen 
eder auch hinter vem Rücken der Gegner mit ver Zunge! Iſt dag Die 
Tolcranz des Chriſtenthums oder des Proteftantismus? Gewiß nicht. 

Das Chriſtenthum aber hat eben mehr als Toleranz und etwas 
amered. Es hat Glauben und Liebe, nnd je nachdem es dieſe 
geltend macht, muß es in den Augen der Welt bald als tolerant, 
kale als intolerant erſcheinen. 

Wenn Voltaire es zu verſtehen giebt, daß die Intoleranz im 
Cbriſtenthume wurzle, indem die Religionen des Alterthums (mit 
Ausnahme der Juden) ſie nicht gekannt hätten, ſo hat er nicht ſo ganz 
Unrecht. Ja, in einem gewiſſen Sinne war das Chriſtenthum in: 
sirant und mußte ed fein, wie ſchon ſein Vorgänger, dad Juden⸗ 
tbum, es war; ed mußte es fein feiner Natur nach. Dieübrigen Reli= 
gionen des Alterthums hatten Götter, aber nit einen Gott; fie 
batten verfchiedene Culte, aber feinen Glauben. So fonnten Die 


—t — . — — 


) a. a. O. p. 88. 
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Römer auch die Götter beſiegter Völker in ihren Goͤtterkreis aufneh⸗ 
men, und der Kaiſer Alexander Severus konnte das Bild Chriſti ne 
ben das Bild des Orpheus und andrer Heroen und Halbgotter hinſtel⸗ 
ln. So etwas konnten Chriften und Juden nicht; fie unterfchieben 
ſcharf und beftimmt zwifchen dem lebendigen Gott und den nichtigen 


Bögen ; darum wurben auch fie wieder am wenigften gebulbet; bass 
um bießen fie ver Haß des menfchlichen Geſchlechts. Der Glaube an ' 


einen wahren, lebendigen Gott, wie ihn, nur in verfchiedener Weiſe, 
das Juden⸗- und Chriſtenthum aufitellten, mußte jeve Verehrung ande 
rer Götter, ausſchließen. Nennt ſich doch Jehova im A. T. felbft eis 


nen eifrigen Gott, der feine Ehre Teinem andern gönne, und chen fo . 
ausschließlich ift das Chriftentbum, wenn es nur einen Weg als“ 


den rechten varftellt, um zu Gott zu gelangen. Auch ver Proteftans 
tismus ift inſofern ausfchlieglih, als er zwar nicht feine fichtbare 
Kirche für die allein feligmiachenve hält (das hat er nie gethan), aber 


als er nur das gelten läßt, was mit den richtig verflannnen Öfen . 
barungsurfunden des Chriftentbums übereinſtimmt ‚ was dem Wolle 


Gottes gemäß ift. j 


Mit viefem feften, unbezwinglichen und unerfchütterlichen law 


ben geht aber die Liebe Hand in Sand. Und fie ift ed, Die den 


Glauben nicht Andern auforingen will mit Gewalt, aber die doch um 


ermüdet ift, auch Andere zu ſich Hinanzuziehen, vie, weit entfernt | 


Verfolgung zu üben, Verfolgung duldet, und vie alles, was In ihren 
Kräften ficht, anwendet, mit möglichfter Echonung der Schwachen, 
Allen alles zu werden, wie der Apoſtel fagt. Infofern nun die Liebe 


alles duldet, alled trägt, mag fie mit dem volliten Rechte Toleranz | 


beigen ; aber fie geht über die gewöhnliche fogenannte Toleranz, über 


das bloße „eben und leben laſſen“ hinaus, und fcheut felbft in gewwiffen 
Fällen nicht den Schein der Intoleranz, der Zupringlichfeit und bei .: 


Fanatismus, wo ed gilt Andere zu gewinnen. 68 ift freilich Hier eine 
feine Linie, die ſchwer einzuhalten ift. Das erfahren wir täglich. 


Dft wird auch bier die Slaubendmeinung mit vem Glauben jelbft | 


verwechielt, und indem man den Entgegenftchenven voreilig und unges 


duldig zur erftern hinüberziehen will, greift man unberufener Weife in 


fein inneres Heiligtfum und erwedt in ihm Mißtrauen und Abneigung. 
Aber eben va, wo auf vie Glaubens meinung zu viel Werth gefegt 
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wird, da fehlt es noch, wenn nicht an der rechten Liebe, fo doch an’ 
im rechten Liebestacte, die wahrhaft religiöfen Regungen und Stims 
mungen auch bei dem Gegner herauszufühlen, und an der rechten Zarts 
kit und Klugheit, dad zu vermeiden, was nothwendig verlegen muß. 
Diefer rechte Liebedtact wird aber gewonnen durch Hebung der Liebe; 
denn ed kann nicht fehlen, vie rechte enangeliiche Liebe wird nothwen⸗ 
Kg die Klugheit der Schlangen zu verbinden wifjen mit ver Arglofig: 
kit ver Tauben, und fie wird bei dem fichern, ruhigen Gange, ven 
ie geht, am Ende doch den Sieg davontragen über den falfchen Ei: 
ir auf der einen und über die falſche Duldung auf der andern Seite. 
— Bas dieſe um den Glauben eifernde Liebe von den Fanatismus 
ewig und beſtinimt unterfcheivet, ift das, daß jie alle unedeln Mittel, 
wi ed des phyſiſchen oder des moraliſchen Zwanges, verjchmäht. Eie 
will einzig fiegen durch dad Wort, nicht durch Feuer und Schwert; 
bieie Geſinnung Fannte ſchon Luther, und die Achten Ehriften aller 
Zeiten haben fie gefannt. — Wenn wir alfo auch gern geſtehn, daß 
vas 18. Jahrhundert die Grundſätze der Toleranz, gegenüber den 
dunztismud Der frühern Zeit, zur Anerkenntniß gebracht hat, und 
wenn wir dafür Gott danfen, dem auch Voltaire's Leder hier zum 
Lerfzrug dienen mußte: fo wollen wir Doc) Tabei nicht vergeſſen, daß 
tie tiefere Grundlage, auf der das Wohl ver Staaten wie der Einzel: 
nen ruht, früher ſchon gelegt war, und daß nur, no tiefe Grunde 
lage, ich meine eben die Grundlage tes Glaubens und der Liebe, 
bewahrt wird, auch die Toleranz des Jahrhunderts die erwünſchten 
grüchte trage. 

Nach diejer Abjchweifung fehren wir zur Gefchichte des Brote: 
fiantismus in Sranfreich zurück, wie ſie bis in die neuefte Zeit hinein: 
ih. Eie läßt jid) von ta in Weniges zufammenfaffen. Ludwig XVI. 
bewies fih gütig gegen feine yproteftantiihen Untertbanen; ja 
ach ein Jahr vor Ausbruch ver Revolution, ten 29. Januar 1788, 
Muh er eine Verordnung, die manches ver frühern Edicte milderte. 
Die franzöſiſche Revolution ftellte im Iahre 1789 die Vroteftanten ven 
Rarzılifen gleich ; fie verwirklichte, wie in andern Dingen, fo auch in 
Beziehung auf Toleranz, vie Grundfüge Voltaire's. Aber gerade fie 
iR ein jprechendes Beilpiel, wie weit dieſe Grundſätze veichen, fo 
lange jie von feinem höhern fittlichen , veligid;en Geiſte getragen, fo 


® 
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lange ſie nur eine Sache der Theorie, eine todte Abſtraction des Ver⸗ 


ſtandes find. Es iſt wahr, Glaubensinquifitionen fanden keine mehr 


ſtatt, aber an die Stelle des religiöſen Fanatismus trat der politiſche, 
und wie es hier um das Recht einer freien Meinungsäußerung geſtan⸗ 
den, ift befannt genug. Aber felbft das veligiöfe Bekenntniß war 


nicht fo frei, als ed den Anfchein Hatte; nur die Natur der Dogmen | 
mar eine andere geworben ; was man früher bei Todesſtrafe behbaups , 
ten mußte, das follte man jegt bei Tovesftrafe verneinen. Die 


Gewiſſenstyrannei war diefelbe, und ich meiß nicht, ob nicht eine noch 
fchauverhaftere, als felbft zu ven Zeiten der Bartholomäusnacht. Oper 
welcher Fanatismus ift ärger, der, welcher, wenn auch nur vermeinte 


lich, um Gottes Ehre eifert, oder der, welcher dem Bögen einer ſelbſt⸗ 


gemachten Theorie von Freiheit und Gleichheit Tauſende von Menfchens 


leben hinopfert. — Der wahre Proteſtantismus ift, wie wir daß ſchon | 


früher gezeigt haben, in feinem innerften Weſen antirevolutionär, er 
it politifch legitim, und ſchon darum fonnte er, wo er fidh frei dars 
gab, den Revolutionsmännern nicht gefallen. Luther wäre gewiß 
auf die Guiflotine gefommen, und Calvin vielleicht noch vor ihm, 
hätten fie ihre Dogmen wollen geltend machen zu jener Zeit, umb 
was an ihrer Statt die pofitiven Befenner ded Proteſtantismus im 
Elſaß zu feiden hatten unter der Schredensberrfchaft eines Eulogius 
Schneider, ift genuglam befannt. Wer es nicht weiß, der leſe das 
Leben von Lorenz Blejfig*). Unter Napoleon blieben bie 


Proteftanten unangefochten. Die Charte Ludwigs XVIII. verſprach 


ihnen gleichfalls ven Schuß der Geſetze; aber die Grundſätze der Res 
flauration wurden befanntlich von der Fatholifchen Priefterfchaft und 
den Jeſuiten auch in Beziehung auf die religiöje Duldung geltend ges 
macht. Co murden noch im Jahr 1815 im Niederlanguedoc mehrere 
taufend Proteftanten ausgeplündert und vertrieben , mehrere fogar ers 
morbet, vorübergehender Bedrückungen, Zurüdjegungen, Anfeinpuns 
gen nicht zu gedenfen**). Die Julirevolution von 1830 hat die ka⸗ 
tholifche Religion als die ver Mehrheit ver Branzofen, nicht als 
Staatdreligion verfündet und damit dem Proteſtantismus in Frankreich 
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) Herausgegeben von Fritz. Straßburg 1818. 
») Bol, Stäudlins Archiv für Kirchengefchichte 1823 , Heft III, S 16. 
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eme Stellung geſichert, wie er fie in dieſem Umfange biäher nicht bes 
ki. Wie weit es nun biefem Proteftantismus des jungen Frankreichs 
wlingen werde, auf innerm Wege in das Herz des Volkes einzu: 
winsen, ſteht bei Gott. Bor allem müßte er noch felbft zu größter 
Ginfeit in ſich gelangen, wozu bis jegt nur geringe Ausſichten vor- 
handen iind. 

Kehren wir in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts zurüd, und 
werjen mir einen Blid auf unfer eigned Vaterland, die Schweiz. 

Noch immer berichte hier feit den erſten Tagen ver Reformation 
vie teligiäfe Zwietracht fort, die ſchon zu verſchiednen Malen Eidge⸗ 
aofen gegen Eidgenoſſen in das Feld geführt hatte; noch einmal fehn 
wir ibre Flamme in ein Kriegöfeuer audbrechen, und abermals bietet 
Riimergen, das ſchon 1656 zur Wahlftatt gedient Hatte, ven 

ES hauplag eines Treffens zwifchen Brüdern. 

Die Irrungen des Landes Toggenburg mit dem Abte von St. 
Salien, Leodegar Bürgiſſer, jchienen erjt rein politifcher Natur; 
üe bezogen jich zunächit auf vie vom Abt feinen Untertbanen auferleg: 
im grohntienfte beim Straßenbau. So kam es, daß anfänglich auch 
farholifche Drte, wie Schwyz, fich der Toggenburger annabmen 
gegen den Abt, ohne auf die Verſchiedenheit ver Glaubensbekennt— 
niſſe zu achten. Hatten doch Die Schwyzer ſelbſt (bereits im Geifte 
netderner Toleranz) erklärt, ald man fie darauf aufmerkfjam machte, 
tab ne Ketzer unterftügten: „Wenn auch die Toggenburger Türken und 
Heiden wären, io jeien fie Doch ihre Bundesgenoſſen und Yandsleute 
dentn mollten fie zum Recht brlfen.“ Allein dieſen rein politiichen 
Cbarakter behielt Die Eache nicht lange. Am Toggenburg jelbjt war 
es rorzuglich vie Verſchiedenheit der veligidien Bekenntniſſe, welche zu 
ärgerlichen Auftritten binführte. Im untern Lande, namentlich in 
Hennau, waren die Mehrzahl Karbolifen. Dieje verichloffen um 
Ttern 1709 ven Evangeliichen die Kirche; varaud entitand Schläge: 
m. Mehrere murten verwundet; der 70jährige Schulmeiiter der 
Geangeliichen warb von tem katholiſchen Viepner jo übel zugerichtet, 
daß man ihn für todt heimtrug“). Die Evangelischen, durch das 
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Benehmen der Katholiten abgefchredt, fuchten erft in benachbarten 
Kirchen unterzulommenz allein von ven Nachbarn in Oberglatt u , 
tapferm Wiperftand ermuthigt und von einer Schaar junger Männer _ 
unterflügt, Eehrten fie acht Tage darauf nach Hennau zurüd, unb 
begehrten abermals Einlaß in die Kirche. Der Latholifche Priefter 
weigerte ſich deſſen mit harten Worten. Als aber bie auf dem Kirche 
hof in beträchtlicher Anzahl verfammelten Evangelifchen Anftalt made 
ten, die Kirche zu flürmen, da fprach ver Priefter zu ihnen: „Sur 
futherifchen Boͤcke, ich fehe wohl, ihr Habt heut die Gewalt“, und zu ' 
feiner Gemeinde fich wendend ſprach er: „Ihr, meine Schäflein, heut " 
müffen wir ven Zutherifchen weichen“. — Ueber viefen Reven Hin um 
ber ftredite ein Steinwurf den evangelifchen Pfarrer, von Bafel ger ' 
hürtig, zu Boben. Nun war das Zeichen zum Kampfe gegeben. Ale ' 
bald fetten fich die Evangelifchen zur Gegenwehr, brachen in die Kine 
che ein, flürmten mit ven Glocken, vie Oberglatter eilten bewaffnet 
zu Hülfe. Der katholiſche Priefter floh und verſteckte fich ing Tauben: 
Haus. Die Evangelifchen ihm nach und führten ihn unter Mighane ' 
lungen gen Lichtenfteig. Hier befreite ihn der Landrath aus ihren ' 
Haͤnden und ließ ihn in einem Eatholifchen Wirthöhaus bewachen. 
Schlimmer ging es dem Meßner, der acht Tage zuvor den evangelifgen 
Scähulmeifter mißhanvelt hatte. Er warb von einem Trupp junger 
Leute, unter denen ſich auch der Sohn des Mißhandelten befand, ans 
gefallen, und mit vielen Wunden getötet. Der Landrath wies den 
Priefter fort. Diefer begab fich nach Weil, wo er mit großen Ehren | 
als Märtyrer empfangen wurde; man fang ihm zu Ehren das Te Des ' 
um. Auch der reformirte Pfarrer von Bafel warb entlaffen, und 
flatt feiner fam ein Zürcher nach Hennau. Diefer durfte jedoch, aus 
Furcht vor den Katholijchen, nur im Verſtohlenen fein Amt verricdhe 
ten. Cr ging anfangs, um unerkannt zu bleiben, in gefarhten Klels ' 
dern, und mußte auch nachher fi manche Schmähung von Seiten 
ber KRatholifchen gefallen Iaffen , während ver Eatholifche Priefter nah 
Berlauf von ſechs Wochen unter äbtlicher Bedeckung und unter großen . 
Geremonien wieder in feine Pfarrei eingefegt ward. 

Dieß nur als ein Beifpiel von der leidenſchaftlichen Erbitterung 
der Gemüther. Hatte nun auch gleich Schwyz anfünglich Partei ver 
Toggenburger genommen, fo änderte ed doch bald feinen Sinn, um 








fo mehr, da die reformirten Orte Bern und Zürich verfelben als 
Glauben&brüpder fi annahmen. Jetzt mußte es fie mit den 
übrigen Katholiken ald Glaubensfeinde befampfen*). Bon beis 
den Seiten ward dad Feuer gefhürt. Die meiften ver Tatholtfchen 
Ditz, aufgeregt von dem Schultheiß Dürler von Luzern, traten auf 
les Abtes Seite, der mit Deftreich im Bunde ſtand. Ihnen fpendete 
der Runtius 26,000 Thaler zu ven Kriegskoſten. Reformirter Seits 
ammnterte Schultheiß Willaping von Bern zum Kriege ; auch 
Antiſtes Rlingler von Zürich previgte das Schwert”), und Jo⸗ 
feun Ulrich Nabholz, ein Eriegderfahrner Mann, unterftügte 
De Xoggenburger mit Rath und That. Durch dad Zürcher und 
Berner Gebiet wurden außerorventliche Betftunden gehalten, um ven 
gonlichen Beiftand zu erflehen ; vie Ratholifchen veranftalteten zu dem⸗ 
felben Ende PBrocefiionen und -verfchafften ſich Amulette und geweihte 
Rnzeln von ven Bapuzinern. — Noch wurden Vermittlungsverſuche 
gemacht. In Baden trat (29. Mai 1709) eine Tagfagung zufammen. 
Schiedsrichter wurden erwählt, Unterhanvlungen angeknüpft; alles 
wrgeblih! Als alle Mittel der Verfühnung erfchöpft waren, brach 
mit dem Frühling des Jahres 1712 der Krieg aus. Die Thätlich: 
keiten begannen im Toggenburg. Die Stadt Wyl, in die fich die 
Macht des Abtes zurüdgezogen hatte, ward eingenommen; ber Be⸗ 
feblshaber verfelben, Kelber, aufs Grauſamſte von feinen eignen Leu: 
ten serftümmelt und fein Leichnam in die Eitter geworfen. Nabholz, 
an der Epige der Sieger, marfchirte auf St. Gallen zu, deilen Abt 
ſich nach Augsburg geflüchtet hatte. und bemächtigte ſich des Thur⸗ 
gaud und des Rheinthals. — Unterdeſſen breitete fich an den Ufern 
der Reuß und der Aar der Kriegsſchauplatz aus, auf dem bie Kräfte 
der beiden Parteien auf entfcheidende Weife fich meffen follten. Zwei⸗ 


nn 


) „Noch rollt“, fo fehrieben fie an den Abt von St. Ballen, „das Blut der 
altzlzubigen Väter in unfern Adern.’ — Der Mann, ber bisher den größten 
Giniu gehabt hatte, aber im Verdacht ftand, ein geheimer Reformirter zu 
fin, Stadler, fiel ale Hochverräther. 

») „Die Philiſter Haben mit Tyrus, den Amalekitern und den Kindern 
Lets ein Bundniß gefchlefien , Jorael im Toggenburg zu zerftören, und wir 
laden feiger Weile das Schwert in der Scheide ruhen, das der Herr zu deſſen 
Schut uns anvertraut. ’’ 
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vor allem die Menſchheit in den Stand ſetzen, die Vorurtheile abzu⸗ 
ſchütteln, die bisher auf ihr laſteten. Voltaire kennt zwar auch eine 
Religion, ohne Fanatismus. Aber dieſe iſt ihm höchſtens jener gut⸗ 
müthige Glaube beſchränkter Seelen, die, ohne Andern ihre Meinung 
aufdringen zu wollen, eben ohne weiteres hinnehmen, was Andre ih⸗ 
nen bieten. Von einer ſich ſelbſt bewußten, von reiner Liebe durch⸗ 
drungenen und getragnen Kraft des Glaubens, von einer Glaubens⸗ 
feſtigkeit, einem Glaubensmuth, einer Glaubensbegeiſterung in ih⸗ 
rem Unterſchiede von dem blinden Fanatismus hatte er Feine Ahnung. 
Daß er darum auch den Proteftantismus äußerlich faßte, entweder 
als bloße Aufklärung oder auch ald ein Stüd von Fanatismus (nur 
wieder von andrer Art), läßt fich ihm nicht verdenken; aber auch vie 
Beifpiele von reinerer Religiofität, die feine Kirche und fein Land 
ihm boten, 3. B. Bafral und Fenelon, waren für ihn nur einfeitig 
vorhanden. An Pafcal ſchätzte er ven Witz, womit er die Jefuiten ge: 
züchtigt, bedauerte aber feine Befangenheit im Janſenismus, und an 
Fenelon rührte Ihn zwar die Unſchuld und die Gutmüthigfeit, ohne 
daß er der Quelle tiefer nachzugehn ſich bemüht hätte, woraud viele 
Tugenden ftammten. Doch bei alle dem, wer möchte Hier zu ftreng 
richten, wo es ſo leicht möglich war, über den Mißgeſtalten, vie ſich da⸗ 
mals für ChriftenthHum ausgaben, bie tiefere Natur des legtern zu ver- 
fennen? Der Deismus war nur die Rückwirkung des Fanatismus, in 
England wie in Franfreih. Auch edle Menfchen Fonnten in viele 
Richtung fallen, und hätte Voltaire fonft nichts gefchrieben, als ven 
Tractat über die Toleranz, wir fönnten, ja wir müßten ibn feine Ein- 
feitigfeit gern verzeihen, und die Gefinnung ehren, mit der er auftrat. 
Es gehörte Muth dazu, damals ven Wortführern des Fanatismus 
entgegenzutreten, und biefen Muth bewied Voltaire. Won verfchie- 
denen Seiten war er gewarnt worben, in die Sache fich nicht zu mis 
ſchen, weil er fih nur Verbrießlichkeiten zuziehen werde, aber er ant- 
wortete mit dem Gleichniß des barmherzigen Samariterd: „In meiner 
Einöde (ſchreibt er) Habe Ich den Ifraeliten in feinem Blute gefunden, 
Heftattet mir, Daß ich Del und Wein in feine Wunden gieße. Mögen 
Andere es mit dem Leviten halten, laßt mich ven Samariter fein’). — 


) a. a. O. p. 264. 
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Das Wort Toleranz wurde von nun an das Lofungdwort bei 
Jahrhunderts, und wen follte e8 nicht freuen, wenn er auf den raus 
chenden und bluttriefenden Hügeln endlich die Friedensflagge aufgeſteckt 
ſieht, geſetzt auch, daß ſie eine Farbe trage, die in den Irrthum hin⸗ 
überſchillert, und ſie von einem ſchiefen Winde getrieben werde. Nur 
daß wir eine ſolche Erſcheinung nicht überſchätzen, nicht den falſchen 
Frieden für den wahren nehmen, nicht mit leeren, hohltönenden 
Worten und Phraſen die Räthſel der Geſchichte und des Menſchen⸗ 
berzen auf einmal gelöft zu haben meinen! Es ſcheint mir daher zur 
Aufgabe diefer Vorträge zu gehören, daß wir über das Wort und ven 
Begriff von Toleranz und etwas näher verftändigen. 

Das Wort wird bald mehr im politifchen, bald mehr im 
religiös-ſittlichen Sinne genommen. Man redet von einer To⸗ 
leranz der Etaaten gegen Staaten, von der gegenfeitigen Dulvung Ans ’ 
deräglaubiger im bürgerlichen Berbande, und von einer Toleranz der Ein⸗ 
zelnen gegen vie Einzelnen. Im Grunde hat das Wort nurinerfterer Bes - 
iebung feinen vollen Sinn. Ineinem Staate, der auf religiöſen Grund⸗ 
lagen rubt und der daher eine pojitive Religion als Staatsreligion aner= 
fennt, va kann es ſich nur um Duldung der Andersgläubigen handeln, 
und wo dieſe Duldung in vollem Maße beſteht, da iſt auch gewiß der 
Staat ein glücklicher zu nennen, ſelbſt da, wo der geduldeten Partei keine 
politiſchen Rechte zufommen. Man bat zwar in neuern Zeiten die 
Begriffe dabin verfehrt, daß.man eben diefe Toleranz felbft wieder für 
unzureichend gehalten, ja fie wohl gar ald Intoleranz bezeichnet hat. 
Möchte Doch ein mißverftandener Liberalismus die Toleranz fv weit 
ausdehnen, daß die Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes über- 
baupt keinen Einfluß haben ſoll auf die politiſchen Rechte, daß 
jeder, Katholik wie Proteſtant, am Ende auch Jude und Muham⸗ 
medaner, gleichen Antheil haben ſoll an der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten, für welche die Religion als ſolche ſo gut als nicht 
vorhanden ſei. Nach dieſer Anſicht wären paritätiſche Staaten die bes 
fen und die glüdlichften ver Welt. Die Erfahrung hat das Gegen⸗ 
tbeil gelehrt. Grave da, wo jede Religionspartei in einem Staate dies 
jelbe politifche Berechtigung bat, ift der Keim zu endloſen Streitig- 
keiten gelegt. Wir brauchen vie Beifpiele dazu nicht weit zu fuchen. 
Da hingegen, wo pad Gemeinweien auf einer religiöfen und con⸗ 
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feſſionellen Grundlage ruht (fei es nun die proteſtantiſche oder die ka⸗ 
tholiſche), wo aber zugleich jede Confeſſion unter dem ſelben Schutze 
derGeſetze ſteht und ein Jeder das Recht hat, ſeine Religion frei zu 
bekennen und zu üben: da herrſcht, auch bei weiſer Beſchränkung der 
politifchen Rechte, die wahre Toleranz und ein jichrer Friede. 
Wenigſtens gilt vieß bei Eleinern Etaaten, mo die Confeſſionen noch 
mehr der gegenfeitigen Reibung ausgefeßt find, in vollem. Maße. 
Aber auch in großen Staaten führt vie Parität immer zu großen Ver: 
widelungn. Man, vente nur an das Einzige, ven Streit über die 
gemifchten Ehen), — 

Anders verhält es fich im Privatleben, wo ver Einzelne dem 
Einzelnen, wo der Menich dem Menfchen ‚gegenüberfteht, Ueberzeu- 
gung gegen Ueberzeugung , Gewiffen gegen Gewiffen. Hier reicht das 
Wort Toleranz nit aus. Es wird damit leicht zuviel oder zu we: 
nig gefagt. Zu viel wirb damit gefagt, wenn man an den Toleran= 
ten die Forderung ftellen will, daß er jede Religion gleich gut finve, 
daß er mit jever Meberzeugung fürlieb nehme, daß er ja nicht dem 
Andern gegenüber Recht haben mwolle in religiöfen Dingen, und daß er 
ſich zu den Vorftellungen und Neigungen des Andern aus lauter Höf- 
lichkeit bequeme. Das iſt die Toleranz der Slachheit, ver Weigheit, 
der religidfen Unentichievenheit, des religiüfen Indifferentismus — 
eine Toleranz, die, wie ed bei Voltaire und jeinen blinden Anhän— 
gern zulegt ver Fall war, leicht wieder in Intoleranz, d. h. in ven 
Haß gegen alle vie umfchlägt, vie eine fefte, poſitive Religion haben 
und befennen wollen. Müſſen ſich's doch viele dann gefallen laſſen, 
von den Toleranten als die Ungefügigen, Halöftarrigen behandelt zu 
werden. So war 3. B. die von Voltaire gepriefene Toleranz der Rö⸗ 
mer beichaffen. Eie hatte gegen die Chriften ein Ende, weil diefe nicht 
wollten und nicht Fonnten einem fremden Cultus fich ſchmiegen. 
Nichts aber ift thörichter und der Toleranz widerfprechenver, als eben 
biefe Toleranz mit Gewalt denen aufpringen zu wollen, die in Bezie⸗ 


*, Es verfteht filh von ſelbſt, daß damit nicht dem confeffionellen 
Staate in jeder Beziehung das Wort geredet fein fol. Wo die Berhältnitie 
einmal die Parität verlangen, da befennen wir und ganz zu ben Grundſätzen, 
wie fle in dem trefflichen Buche von Sundeshagen, der deutfche Proteftantie- 
mus u. f. w. (Branffurt 1847.) ©. 333 niedergelegt find. 
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fung auf fie nicht unjrer Meinung find; denn die Toleranz läßt fidh 
jo wenig aufdringen, als die Religion. Es ift aber auch zu wenig 
gefagt mit dem Worte Toleranz, wenn man darunter nur die äußere 
Dulvung verfteht, daß man fich nicht gerade um des Glaubens willen 
anfeindet und todtjchlägt, währenn man doch innerlich in fortwähren: 
ter Spannung Lebt, ja innerlich ſich gegenfeitig verdammt oder lieblos 
beurtheilt. ine folche Toleranz übte 3. B. jener katholiſche Biſchof 
in Bolen, von ven Voltaire erzählt"). Gr hatte einen Wiebertäufer 
zum Pächter und einen Socinianer zum Verwalter feiner Güter anges 
nommen. Als man ihm darüber Vorwürfe machte, antwortete er: 
„er wiſſe wohl, daß beide in der künftigen Welt verdammt würden, in 
tiefer Welt aber könne er jie gut brauchen.” — Das ift eine ſchau⸗ 
verbafte Toleranz, und nur darin unterichieven vom Banatiamud, daß 
fte ven Scheiterhaufen in Gedanken aufwirft, flatt in der That, 
tar ſie ibn in der Perſpective der Ewigkeit halt, ftatt ihn fogleich an 
Ort und Stelle zu errichten. Und doch wie viele Chriften ſtehn noch 
zu einander auf die ſem Fuße. Sie leben mit einander in Äußerm 
Aneden, verfehren mit einanver in Geſchäften, ſehn fich täglich als 
Glieder einer Bamilie, ald Bürger eines Staates, ja oft ſogar 
als Glieder einer Kirche, und doch verdammen fie fich im Herzen 
ever auch hinter dem Rücken der Gegner mit der Zunge! Iſt das bie 
Ioleranz des Chriftentbumd oder des Proteſtantismus? Gewiß nicht. 

Das Ehriftenthun aber bat eben mehr als Toleranz und etwas 
andered. Es bat Glauben und Fiebe, und je nachdem e8 dieſe 
geltend macht, muß es in den Augen ver Welt bald als tolerant, 
bald als intolerant erfcheinen. 

Wenn Voltaire e8 zu verftehen giebt, daß die Intoleranz im 
Chriſtenthume wurzle, indem die Religionen des Alterthums (mit 
Ausnahme der Juden) jie nicht gefannt hätten, fo hat er nicht jo ganz 
Unrecht. Ja, in einen gewiſſen Einne war das Chriftenthum ins 
tolerant und mußte ed fein, wie fehon fein Vorgänger, dad Juden⸗ 
tbum, es war; es mußte e8 jein feiner Natur nah. Dieübrigen Relis 
gionen des Alterthums hatten Götter, aber nicht einen Gott; fie 
hatten verichiedene Eulte, aber keinen Gla uben. So fonnten die 
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Römer auch die Bötter befiegter Völker in ihren Götterfreid aufneh- 
men, und ber Kalfer Alerander Severus Eonnte das Bild Chriſti ne- 
ben das Bild des Orpheus und andrer Herven und Halbgötter hinftel- 
len. So etwas Eonnten Chriften und Juden nicht; fie unterfchieden 
ſcharf und beflimmt zwifchen dem Iebenvigen Gott und den nichtigen 
Bögen ; darum wurden auch fie wieder am wenigften gebuldet; dar⸗ 
um bießen fie ver Haß des menfchlicden Gefchlehts. Der Glaube an 
einen wahren, lebendigen Gott, wie ihn, nur in verfchievener Weife, 
dad Juden s und Chriſtenthum aufftellten, mußte jene Verehrung and⸗ 
rer Götter ausſchließen. Nennt ſich doch Jehova im U. T. felbft ei- 
nen eifrigen Gott, ver feine Ehre feinem andern gönne, und cben fo 
ausſchließlich ift das Chriſtenthum, wenn ed nur einen Weg als 
deu rechten varftellt, um zu Gott zu gelangen. Auch der Proteitan- 
tismus ift infofern ausſchließlich, als er zwar nicht feine fichtbare 
Kirche für die allein feligmachende halt (das hat er nie gethan), aber 
als er nur das gelten läßt, was mit den richtig verſtandnen Offen: 
barungsurkunden des Chriſtenthums ũbereinſtimmt , was dem Worte 
Gottes gemäß iſt. 

Mit dieſem feſten, unbezwinglichen und unerſchütterlichen Glau⸗ 
ben geht aber die Liebe Hand in Hand. Und ſie iſt es, die den 
Glauben nicht Andern aufdringen will mit Gewalt, aber die doch un⸗ 
ermüdet ift, auch Audere zu fi Hinanzuzieben, vie, weit entfernt 
Verfolgung zu üben, Verfolgung duldet, und die alles, was in ihren 
Kräften ficht, anwendet, mit möglichfter Echonung der Echwachen, 
Allen alle8 zu werden, wie der Apoſtel fagt. Infofern nun die Liebe 
alles duldet, alles trägt, mag fie mit dem vollſten Rechte Toleranz 
beißen ; aber fie gebt über die gewöhnliche fogenannte Toleranz, über 
das bloße „Icben und leben lafjen“ hinaus, und fcheut felbft in gewiſſen 
Fällen nicht den Schein der Intoleranz, der Zupringlichfeit und des 
Fanatismus, wo ed gilt Andere zu gewinnen. 88 ift freilich Hier eine 
feine Linie, die fchwer einzuhalten if. Das erfahren wir täglich. 
Oft wird auch bier die Glaubensmeinung mit ven Ölauben jelbft 
verivechielt, und innem man den Entgegenftehenden voreilig und unges 
duldig zur erftern hinüberziehen will, greift man unberufener Weife in 
fein inneres Heiligthum und ermedt in ihm Mißtrauen und Abneigung. 
Aber eben va, wo auf die Olaubensmeinung zu viel Werth gejegt 
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wird, da fehlt es noch, wenn nicht an der rechten Liebe, ſo doch an 
dem rechten Liebestacte, die wahrhaft religiöſen Regungen und Stims 
mungen auch bei dem Gegner herauszufühlen, und an ver rechten Zart⸗ 
beit und Klugheit, das zu vermeiden, was nothwendig verlegen muß. 
Diefer vechte Liebestact wird aber gewonnen durch Uebung der Liebe; 
denn es kann nicht fehlen, vie rechte evangeliiche Liebe wird nothwen⸗ 
dig die Klugheit der Schlangen zu verbinden wiſſen mit der Arglofigs 
feit ver Tauben, und fie wird bei dem fichern, ruhigen Gange, ven 
fie geht, am Ende doch deu Sieg davontragen über den falfchen Eis 
fer auf der einen und über die falſche Duldung auf der andern Seite. 
— Was dieſe um den Glauben eifernde Liebe von dem Fanatismus 
ewig und beſtimmt unterfcheivet,, ift das, daß jie alle unedeln Mittel, 
je es des phyſiſchen oder des moralijchen Zwanges, verfchmäht. Cie 
will einzig jtegen durch das Wort, nicht durch Beuer und Schwert; 
dire Gefinnung kannte ſchon Luther, und die Achten Chriften aller 
Zeiten haben fie gekannt. — Wenn wir alſo auch gern geftehn, daß 
das 18. Jahrhundert die Grundſätze der Toleranz, gegenüber dem 
Fanatismus der frühern Zeit, zur Anerkenntniß gebracht bat, und 
wenn wir dafür Gott danfen, dem auch Voltaire's Feder bier zum 
Zerheug dienen mußte: fo wollen wir doch Tabei nicht vergeifen,, daß 
die tiefere Orundlage,, auf der das Wohl ver Staaten wie der Einzel: 
nen rubt, früher fihon gelegt war, und daß nur, mo dieſe Grund— 
lage, ich meine eben die Orundlage tes Glaubens und der liebe, 
bewahrt wird, auch die Toleranz des Jahrhunderts die erwünſchten 
Früchte trage. 

Nach dieſer Abjchweifung kehren wir zur Gefchichte des Protes 
ſtantismus in Sranfreich zurück, wie jie bis in die neuefte Zeit hinein— 
reicht. Eie läßt fih von ta in Weniges zuſammenfaſſen. Ludwig XVI. 
bewies ſich gütig gegen feine yproteftantiichen Untertbanen; ja 
noch ein Jahr vor Ausbruch der Revolution, den 29. Januar 1788, 
etlieg er eine Veroronung, die manches der frühern Koicte milderte. 
Tie frangöjiiche Revolution ftellte im Jahre 1789 die Proteftanten ven 
Katheliken glei) ; jie venwirklichte, wie in andern Dingen, fo auch in 
Beziehung auf Toleranz, vie Grundſätze Voltaive'd. Aber gerade fie 
iR ein ſprechendes Beilpiel, wie weit dieſe Grundſätze reichen, fo 
lange jie von feinem höhern jittlichen,, veligiöjen Geifte getragen, fo 
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fange fie nur eine Sache ver Theorie, eine todte Abſtraction des Ver: 
flandes find. Es ift wahr, Glaubensinquiſitionen fanden keine mehr 
ftatt, aber an die Stelle des religiöfen Fanatismus trat der politifche, 
‘ and mie ed hier um das Recht einer freien Meinungsäußerung geſtan⸗ 
den, ift befannt genug. Aber felbft daS religiöfe Bekenntniß mar 
nicht fo frei, al8 e8 ven Anfchein Hatte; nur die Natur der Dogmen 
war eine andere geworben; was man früher bei Todesftrafe behaup⸗ 
ten mußte, das follte man jegt bei Topeöftrafe verneinen. Die 
Gewiſſenstyrannei war diefelbe, und ich weiß nicht, ob nicht eine noch 
ſchauderhaftere, als jelbft zu ven Zeiten der Bartholomäusnacht. Oder 
welcher Fanatismus ift ärger, der, welcher, wenn auch nur vermeint: 
lich, um Gottes Ehre eifert, over der, weldher dem Bögen einer jelbit- 
gemachten Theorie von Freiheit und Gleichheit Taufende von Menſchen⸗ 
leben binopfert. — Der wahre Proteftantismus ift, wie wir das fchon 
früher gezeigt haben, in feinen innerften Wefen antirevolutionär,, er 
ift politiich legitim, und fchon darum fonnte er, wo er fich frei dar: 
gab, den Nevolutiondmännern nicht gefallen. Luther wäre gewiß 
auf die Öuillotine gefommen, und Calvin vielleiht noch vor ihm, 
hätten fle ihre Dogmen wollen geltend machen zu jener Zeit, und 
was an ihrer Statt die pofitiven Bekenner des Proteflantismus im 
Elſaß zu leiden hatten unter der Schredendherrfchaft eines Eulogius 
Schneider, ift genugfam befannt. Wer es nicht weiß, ver lefe das 
Leben von Lorenz Bleffig*). Unter Napoleon blieben die 
Proteftanten unangefochten. Die Eharte Ludwigs XVIII. verſprach 
ihnen gleichfalld ven Schuß der Gelege; aber die Grundjäge ver Res 
flauration wurden befanntlich von der katholiſchen Priefterfchaft und 
den Jeſuiten auch in Beziehung auf die religidfe Duldung geltend ge= 
macht. So wurden noch im Jahr 1815 im Niederlanguedoc mehrere 
taufend Proteftanten ausgeplündert und vertrieben, mehrere fogar er= 
morbet, vorübergebender Bedrückungen, Zurüdfegungen, Anfeindun= 
gen nicht zu gedenken**). Die Julirevolution von 1830 hat die fa- 
tholifche Religion als die der Mehrbeit der Branzofen, nicht ale 
Staatöreligion verkündet und damit dem Proteſtantismus in Frankreich 
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eine Stellung geſichert, wie er fie in dieſem Umfange bisher nicht be⸗ 
ſaß. Wie weit es nun dieſem Proteſtantismus des jungen Frankreichs 
gelingen werde, auf in nerm Wege in das Herz des Volkes einzu⸗ 
dringen, ſteht bei Gott. Bor allem müßte er noch ſelbſt zu größrer 
Ginbeit in ſich gelangen, wozu bis jegt nur geringe Ausfichten vor- 
banden find. 

Kehren wir in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts zurüd, und 
werien mir einen Blick auf unjer eigned Vaterland, die Schweiz. 

Noch immer berrichte hier feit den erſten Tagen der Reformation 
tie religiöfe Zwietracht fort, die ſchon zu verſchiednen Malen Eidge⸗ 
nefien gegen Eidgenofien in dad Feld geführt hatte; noch einmal jehn 
wir ibre Flamme in ein Kriegöfeuer audbrechen, und abermalß bietet 
Vilmergen, das fchon 1656 zur Wahlſtatt genient hatte, ven 

Schauplatz eines Treffens zwijchen Brüdern. 

Die Irrungen des Landes Toggenburg mit dem Abte von St. 
Sallen, Leodegar Bürgiſſer, ſchienen erſt rein politiſcher Natur; 
nt: besogen ſich zunächſt auf die vom Abt feinen Unterthanen auferleg— 
ten Arobndienfte beim Straßenbau. So fam e8, daß anfänglich auch 
katbeliſche Orte, wie Schwyz, fich der Togagenburger annahmen 
gegen ven Abt, ohne auf die Verſchiedenheit ver Slaubensbefennt- 
niite zu achten. Hatten doch die Schwyzer jelbft (bereits im Beifle 
mederner Toleranz) erklärt, als man ſie Darauf aufmerkſam machte, 
Dar nie Steger unterftügten: „Wenn auch die Toggenburger Türken und 
Seinen waren, 0 feien jle Doch ihre Bundesgenoſſen und Yanpddleute 
denen wollten fie zum Recht helfen.“ Allein vielen rein politiichen 
Charakter bebielt Die Suche nicht lange. Im Toggenburg jelbft war 
es vorzüglich Die Verfchierenheit der religiöfen Bekenntniſſe, welche zu 
ärgerliihen Auftritten binführte. Im untern Lande, namentlich in 
Sennau, waren die Mehrzahl Katholiken. Dieje verichlojien um 
Sitern 1709 ven Evangelifchen die Kirche; daraus enıftand Schläge: 
ti. Mehrere wurden verwundet; ter 70jahrige Schulmeiiter der 
Gsangelifchen ward von dem Fatbolifchen Meßner jo übel zugerichtet, 
dap man ihn für todt beimtrug*). Die Evangeliſchen, Durch das 


*) Hottinger, helo. Kircheng. IV, ©. 96. 
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ein zweiter unter die katholiſche Regierung Oeſtreichs, ver größte un: 
ter Rußland; und fo Hing von ven dortigen Schieialen des Protes 
flantismus auch das der Diffidenten ab. 

Das Bisherige hat und gelehrt, daß auch dad 18. Jahrhundert 
nicht frei war von blutigen Auftritten. Aber nun find mir auch 
über die blutige Grenze hinweg, und wenn die Rohheiten und Greuel⸗ 
feenen, die wir aus Schonung des Zartgefühls nicht ausgemalt ha⸗ 
ben, die wir aber um der Treue des Gemäldes willen auch nicht über- 
gehn durften, hie und da ein Gemüth mögen verlegt haben, fo Fünnen 
wir num die VBerficherung geben, daß ähnliche Erzählungen nicht wie= 
derfehren werden. Aber wenn mir von bdiefer blutigen Grenze noch 
einmal zurücichauen auf all die Leichen ver Erfchlagenen, von den Ta= 
gen der Reformation bi8 dahin, ja wenn fich und noch weiterhin der 
Blick aufthut in dielganze Gefchichte des Märtyrerthums bis in bie Zei: 
ten der erften Chriftenverfolgungen zurüd, fo können wir einige Be⸗— 
merfungen dabei nicht unterbrüden. 

Gewiß haben dieſe blutigen Märtnrergeichichten, wie fie die Kirche 
von dem erſten bis zu dem leßten Blutzeugen uns varftellt, ihre hobe 
Bedentung für und. Nicht die zwar, daß fie die Wahrheit an ſich 
fon zu beweifen im Stande wären; denn, wie wir früber bemerft 
haben (f. die erfte Vorl.), auch Schmärmner find für ihre Einbildung 
in den Tod gegangen, auch Betrüger haben ibre Rolle noch auf dem 
Schafotte fortgefpielt. Aber mo die Wahrbeit andermeitig erwieſen ift 
durch die Beweiſe des Geiftes und der Kraft, da drücken fie ihr doch 
wohl auch ein feuriged Eiegel auf. Zudem baben fie ihre fittliche 
Bereutung. Man wird uns freilich entgegnen, viele Gefchichten ſeien 
wohl geeignet, unſre Phantafie zu befchäftigen, hier das Erftaunen 
und Entfeßen, dort dad Mitleid anzuregen, aber fie feien uns mit 
ihrer ganzen Zeit zu ferne gerüdt, als daß fie für und noch ven Meiz 
der Nachahmung mit fich führten. Und es fcheint faft fo; denn wohl 
hört man noch hie und da e8 verfünden in begetiterten Geſängen und 
hochtrabenden even, daß auch wir follen in ven Tod geben für die 
Wahrheit, auch wir unfer Blut für fie verfprigen follen, u. f. w. 
Aber niemand glaubt mebr an die Möglichkeit ver Sache, die Neven 
laſſen moralifch gleichgültig, weil wir und damit zu tröften willen, daß 
fo bald ung nichts Achnliches im Ernſte werde angemuthet werben. 
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Ja, es iſt wahr, die Zeiten ſind vorüber, wenigſtens fo weit wir 
es berechnen können, mo man für jeinen Glauben mit dem Leben be- 
zahlte. Und wir ſetzen hinzu, Gott Lob! daß fie vorüber find, und 
wir preifen die Macht der Toleranz, welche die Ströme von Blut, bie 
joat um des Glaubens willen flofjen, geftillt bat. Aber täufchen wir 
zus darum nit! Die Wahrheit verlangt noch immer ihre Opfer von 
und, nur in andrer Form; der Spruch des Herrn bat noch immer feine 
Bereutung: Wer fein Leben erhalten will, der wird es verlieren; wer 
es aber verliert um meinetwillen, ver wird ed gewinnen. Oper was 
nenuen wir denn Leben?.blo8 die Epanne Zeit, die wir auf die- 
ſer Erde zubringen? blos das nadte Dafein, das mit den legten 
Aihemzug aufhört? Oper find es nicht vielmehr tauſend zarte und 

dennoch feite Fäden, die uns an das Leben fetten, und wo einer Die: 

ter waren zerjchnitten wird, gebt da nicht auch ein Stüd von unferm 
Leben mir unter? Je mehr die Eumme ded Lebensgenuſſes zu: 
nimmt unter den Menjchen, je züher find in der Megel vie Bande, die 
uns an Diefed Leben knüpfen. Woblitand, Bequenlichkeit, Gewohn⸗ 
keit an gewiſſe täglich wiederfehrende Genüſſe, Ehre und Anjchen bei 
ter Menjchen, üben jie nicht alle eine Macht auf und, deren wir und 
em dann vecht bewußt werben, wenn das eine oder andere Diefev Bande 
ſich löſt? Und wenn und nun auch gleich nicht mehr zugemutbet wird, 
ten Scheiterhaufen zu bejleigen, over unire Naden dem Schwerte darz 
jubieten um des Evangeliums willen, jo ijt Doch Die Forderung die 
minpeite, die an und geftellt werven kann, unter gegeben Umſtänden 
von Dieten Banden des Lebens und losmachen zu können, wenn 
es vie Pflicht erheiſcht; und damit Dieje Pflicht und noch näher ge- 
legt werte, „auf daß wir feine Entſchuldigung Naben,“ fo bat ung 
die Geſchichte noch andere Beiipiele auch von unblutigen Opfern 
aufechalten, Die gleichwohl manches Herz zum Bluten brachten, und 
an Die wir und denn um jo mehr halten mögen, da ihre Geichichte 
auf unive Zeit und auf unſre Straft berechnet it. Wenn wir nun hö— 
in werden von Yeuten, die um der Wahrheit willen, zwar nicht ge: 
torter wurten, aber doch tie Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens auf: 
geaeken, die Haus und Hof verlaſſen und dicliebften Bante ver Freund— 
ihaft gelöft Baben, um nad) ihrem freien Gewifjen Gott zu dienen, jo 
mag und dieß zur Prüfung führen, ob unter ähnlichen Umſtänden wir 
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ein Gleiches zu thun vermöchten. Es iſt dieß die Geſchichte der evan⸗ 
geliſchen Salzburger, zu ber wir jetzt übergehen. 

Schon in frühen Zeiten war ein Schimmer der reinern evangeli- 
fihen Lehre in dem Erzftifte Salzburg aufgegangen. Die huffitiichen 
Lehren hatten daſelbſt fehon im 15. Jahrhundert Eingang gefunden, 
und auch mit Luthers Reformation blieb jene Berggegend nicht lange 
unbekannt. War es doch der Freund Luthers, ver edle Staupik, 
ber bier feine letzten Tage in ver Stille eines Klofterd zubrachte; und 
wenn auch diefer fromme, aber fchüchterne Mann für feine Perfon we⸗ 
nig reformatortfchen Eifer entwidelte, fo'prepigten dagegen Stephan 
Agricola, Paul Speratus, Wolfgang Ruß, Urbanus 
Rhegius, Georg Schärer u: a. in und um Salzburg und 

im Tyrol überhaupt. So fand Luthers Bibelüberfegung, jo manches 
Erbauungdbuch der Proteftanten, namentlich die Augsburger Con- 
feſſion und Luthers Katechismus, Eingang in vie Thäler und in die 
Hütten ded Landes. Freilich hatte ſich auch ſchon früher der Eifer der 
alten Kirche gegen die Neuerungen erhoben’; die Prediger des Evan⸗ 
geliums wurden theils eingeferkert, theils zur Flucht genöthigt, einer 
derſelben (Georg Schärer 1528) enthauptet. Beſonders waren es 
bie Erzbiſchofe ſelbſt, die es ihrem Amt und ihrer Stellung ſchuldig 
zu fein glaubten, der eindringenden Keberei zu wehren; jenoch waren 
die einen hierin firenger, die andern milder, und fo fam es, daß un- 
ter den mildern Regierungen ver Proteftantismus im Stillen ſich fort» 
pflanzte, während er unter den firengern zu noch größerm Wiperftand 
gereizt ward. Diefelben Mittel, deren man fich im fühlichen Frank: 
reich bedient hatte, die Hugenotten zu befehren, dieſelben wurden bier 
gegen die Iutherifchen Salzburger angewandt; erft wurden Capuziner 
als Bußpreviger audgefandt; aber ihnen auf dem Fuße nach folgten 
die Dragoner mit dem Schwerte. Schon zu Anfang des 17. Jahre 
hundert Fam e8 zu Auswanderungen einzelner Samilien; die Zahl 
der Smigrirten flieg bis auf 600, die meiften der übrigen wurden mit 
Gewalt wieder in die Heimath und zugleich in den Schooß der römi- 
fehen Kirche zurüdgenrängt. Später aber, gegen Ende des Jahres 
1684, ließ der Erzbiſchof Marimilian Gandolf die evangelifch Ge: 
finnten, bie nicht übertreten wollten, mitten im Winter aus bem 
Lande treiben, wobei Väter und Mütter gendthigt wurben, ihre 





— 41 — 


Kinder , die das 14. Jahr noch nicht erreicht hatten, im Lande zurück⸗ 
zulaſſen, damit fie könnten in ver Fatholifchen Religion unterrichtet 
werden. Die Audgemwanderten fanden in Schwaben und Mittelveutfch- 
land, namentlich in den Reichöftäbten Nürnberg und Frankfurt, eine 
freundliche Aufnahme. — Auch in die Schachten der Tyroler Bergwerke 
war das Licht gedrungen, womit einft dev Sohn des fächfifchen Berg: 
mann das Dunkel der Kirche, wie das Dunkel der Herzen erleuchtet . 
hatte. An die Stelle ver fröhlichen Knappenlieder älterer Zeit traten 
jegt wie ernflen, frommen Geſänge Luthers. Ihre Innungen wurden 
eben jo viele Herdſtätten ver evangeliichen Breiheit, und Die eigene 
betgmänniſche Gerichtsbarkeit fchüste die Neugläubigen vor der geift- 
hen Inquifition. Die veutfche Bibel und Luthers Schriften brachen 
zuerft fich Bahn durch das Dunkel ver Schachten, von da gingen fie 
in die Hände des Adels und des Volkes über. Man verbarg viefe 
Schriften in Kellergewölben, in heimlichen Wanpfchränfen. So fand 
man noch in neuefter Zeit im Schlofje Anger bei Klaufen , beim Durch: 
bruch einer Mauer, allerlei Tutberifche Bücher aus den Zeiten Erz: 
berzog Ferdinands*). Um's Jahr 1685 traten die Bergleute in der 
Gegend von Hallein, an ihrer Spige der erleuchtete Joſeph Schait— 
berger, mit dem Befenntniß des evangelischen Glaubens offen zu Tage. 
Eie jpotteten der Kerfer und Bande, womit nıan fie belegte, und 
trogten ven Bettelmönchen,, die zu ihrer Befebrung in vie Gefängniſſe 
abgeiandt wurden. Mehr ald Taufend zogen die Verbannung einer 
ſchmählichen Verläugnung ihres Glaubens vor; jie wanderten aus, 
und mehrere unter ihnen fanden im Schwäbifchen und Branfifchen ihr 
Unterfommen. Schaitberger gewann fein Brot in Nürnberg mit Holz= 
bauen und Drahtziehen. Eben dieſen Schaitberger und fein Befennt- 
niß bielten die im Lande zurückgebliebenen Anhänger ver proteftantt- 
ihen Lehre in hohem Andenken. Er war gleichfam ihr Patriarch, 
und fein Crulantenlied, das ich fpäter mittheilen werde, bildete nebft 
iinem „evangelifchen Senpbrief“ (von 1688) einen Hauptbeftanptheil 
der Erbauungsmittel, an denen die enangelifchen Gemüther fich auf: 
tichteten in einer fehweren Zeit. Dreimal Eehrte er ſelbſt aus feinem 
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Exil in die Heimath zurück und ſtärkte die Brüder. Dieſe genoſſen 
eine Zeit lang Ruhe unter den gemäßigten Erzbiſchöfen Johann Ernſt 
und Franz Anton. Anders aber wurde es unter der Regierung Leo= 
pold Antons, Freiherrn von Firmian, der den 3. October 1727 
ben erzbifchöflichen Stuhl von Salzburg beftieg. Leopold Anton war 
nicht ohne Gelehrſamkeit und ohne eine gewiſſe natürliche Gutmüthig⸗ 
feit. Uber fein Geiz, der nur durch den Hang zum Trunf und zum 
Vergnügen, bejonvers zur Jagd, eine Beichränkung erlitt, hatte jein 
Herz allmählig verhärtet, der Trunf feinen Sinn umnebelt , die 
Jagd ihn verwildert. In der Hiße des Rauſches that er einit ven 
Schwur: er wolle die Ketzer aus dem Lande haben, und follten aud) 
Dornen und Difteln auf ven Aedern wachſen. Diefen Schwur hat er 
treulich gehalten. Er und fein Kanzler, Hieronymus Chriftian 
von Räll, wandten von nun an alled auf, den Belennern des 
Evangeliums ihren Aufenthalt zu verleivden und fie zum Aeußerſten zu 
dringen. Erſt wurden Mittel der Güte verfucht,, und dazu die Jeſui⸗ 
ten in's Land berufen. Cie follten die Abtrünnigen auf ven rechten 
Weg zurüdführen, ihnen den Katholicismus unter den lieblichiten 
Formen darftellen und alle Echauipielerfünfte verjuchen,, jie wieder 
anzuloden. Unmerklich aber ging die Lift in Gewalt über. So wur: 
den Bibel und andere Erbauungsbücher auf Die Seite geſchoben und 
dagegen Rofenkränze und Scapuliere aufgenrungen. Wer aber diejen 
Tauſch jich nicht wollte gunvillig gefallen laſſen, wurde als ein Rebell 
behandelt. Sand Ferchener von Obermais im Radſtadter Gerichte- 
und Beit Breme zu Unterſchwabock im Lanpgerichte Werfen, wur: 
den in Befleln gelegt, weil jie weder ihre Bibeln ausliefern, noch 
ihren Glauben abichwören mollten. Cie mupten über die Örenze 
wandern. Neun Kinder weinten ihnen nad. Tie VBerbannten Famen 
nach Regensburg und wandten fih in Januar 1730 an die Behörde, 
welche mit der Reitung des evangelijchen Kirchenweſens in Deutichlanv 
beauftragt war, an das Corpus Evangelicorum. Diefe Behörde rich: 
tete erft ein Echreiben an ven Bevollmächtigten des Erzbifchofs auf dem 
Reichstag, den Baron von Zillerberg, der die Sache ablehnte, 
und auch ver Erzbiſchof ſelbſt, an ven fich nun die evangelijchen 
Reichsſtände wandten , zeigte wenig Geneigtheit, fein Betragen zu 
andern. Int Gegentheil wurde diejes immer jchroffer und feinpfeliger. 
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Eine Menge Perſonen, bei denen man Bibeln over lutheriſche Bücher 
fand, wurden von ben Pflegern der Landgerichte ald Verbrecher bes 
handelt, mit Geld⸗ und Gefängnipftrafe belegt, aus dem Lande vers 
trieben. Noch einmal drang der Nothfchrei zu den Obren der evans 
selifchen Behörde in Regensburg; aber ber fehmwerfällige Bang ver 
dertigen Verhandlungen mar nicht geeignet, fehleunige Hülfe zu ſchaf⸗ 
fu in der Noth. Die fortgefegten Bedrückungen führten endlich zur 
Selbſthülfe. Nachdem der Hohn durch ven Hoffanzler von Räl aufs 
Höchſte war getrieben worden durch die Haudunterfuchungen, bie er 
an der Spige einer Gommiflion hatte vornehmen laflen (unter dem 
Scheine frienlicher Abftchten), und durch die militäriichen Befagungen, 
welhe bald darauf folgten, fühlten die Evangeliſchen nur um fo 
bringender Die Nothwendigkeit eined engen und feflen Bandes, einer 
Verbrüderung auf Leben und Tod. Und fo fliegen venn am Sonns 
tage vor St. Lorenz (den 5. Auguft) 1731 früh in der Morgendämme⸗ 
rung mebr ald hundert Männer von allen Eeiten des Gebirges über 
die Felswege hinunter nah Schwarzach, einem Marftfleden im 
Goldecker Gerichte, und feßten fich in den dortigen Gafthaus um einen 
Tiſch, auf dem ein Salzfaß ftand. Jeder tauchte unter innigem Ge: 
bete die benegten Finger der rechten Hand in dad Ealz, und hob viefe 
dann zum feierlichen Eidſchwur gen Himmel. Dem wahren und dreis 
mal einigen Gott ſchwuren fie ven Eid, von dem evangelijchen Slau: 
ben nicht zu laſſen, und verfchludten dann das Salz gleich einer hei: 
ligen Hoſtie. Und da im zweiten Buche der Ehronif (Gap. 13. Ver 
' 5.) es heißt, daß Jehova mit David und jeinen Söhnen einen Salz⸗ 
—bund dv. 6b. einen Bund der unverbrüchlichiten Freundſchaft geſchloſ⸗ 
im, jo nannten auch fie ihren heiligen Bund von nun an den Ealz- 
bund. 

Als der Erzbiſchof von dieſem Bunde hörte, da ward ihm zu 
Muthe wie einſt ven Landvögten in ver Schweiz bei dem Grütlibunde. 
Bor jeiner Seele bewegten ſich ſchon vie Bilder des Aufruhre und des 
Enijegend. Die Proteftanten, hieß e8 im Rande umher, Hätten in 
ver Schwarzacher Verſchwörung die Erwürgung ſämmtlicher Katholi⸗ 
ten beſchloſſen; Gegenwehr ſei das Gebot ver Nothwendigkeit gewor⸗ 
den. Und zu dieſer Gegenwehr wurden nun alle Anſtalten getroffen. 
— Schon zuvor hatte ſich der Erzbiſchof an den Kaiſer Karl VI. nach 
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Wien gewandt, wohin auch die Proteftanten erfolglos eine Deputation 
geſchickt Hatten. Der Kaiſer unterflügte ven Erzbiſchof mit Truppen. 
Am 22. September erjähienen über 1000 Mann dftreichifches Fuß⸗ 
volk im Salzburgifchen; drei Reiterregimenter folgten im October 
nad. Die Einquartirung diefer Truppen (zufammen an 6000 Mann) 
fiel großentheilß den Proteftanten zur Laſt. Es wieverholten jich hier 
diefelben Auftritte der Dragonaven, wie fie kurz zuvor im fünlichen 
Frankreich flattgefunnen Hatten. Indeſſen befanden fich unter ven 
Dragonern des Prinzen Eugen feldft mehrere Proteftanten , die ftatt 
ihre Glaubensbrüder zu bebrängen, vielmehr im Stillen ſich mit ihnen 
erbauten und das Brot des Lebens mit ihnen theilten. Sobald man 
aber vieß merkte, wurden die Dragoner durch andere abgelöfl. Um 
Michaelis wurden mehrere Perfonen, die man ald Häupter der Partei 
betrachtete, des Nachts aus ihren Betten geholt und in Banden nach 
Salzburg gefchleppt, wo ſcheußliche Kerker ihrer warteten. Da er- 
wachte unter denen, bie ihrer Freiheit ſich noch bevienen konnten, 
mehr und mehr die Sehnſucht, ein Land zu verlaffen, das ihnen 
durch die fortgefegten Bedrückungen zur Hölle gemacht ward. Sie 
richteten ihre Blicke nach dem Auslande. Aber dahin zu gelangen, 
bielt ſchwer. Alle Päffe waren beieht, vie Auswanderung war ein 
Verbrechen, das die Strafe fchärfte. Gleichwohl gelang es Einigen, 
die Grenzpoſten zu umgehen und fich ven Weg dahin zu bahnen, von 
wo fie bofften, daß ihnen Hülfe käme. Peter Helvdenfteiner 
und Nikolaus Forſtreuter, zwei wadere, entfchloffene Män⸗ 
ner, nahmen ihren Weg nach Kaſſel, wo fich der damalige Schweden⸗ 
fönig, ein Erbprinz von HeflensKaflel, Friedrich, aufhielt. Diefer 
empfing die Männer freundlich, aber nicht ohne eigennügige Abfichten. 
Er Hatte viel von der Tüchtigkeit und dem Geſchick ver Tyroler und Der 
Salzburger gehört, und berechnete ſchon, wie er die einen ald Berg. 
leute in den Eifenwerken von Schweden gebrauchen, wie er die kunſt⸗ 
geübte Hand ber andern in Schnitzwerk und Epielmaaren benugen 
fönnte, um vie Gewerbthätigfeit in Heffen emporzubringen. Als er 
aber erfuhr, daß nur wenige von ihnen mit Eifenmwerfen umzugehen 
wüßten und daß jene Spielmaaren nicht, wie er meinte, von den 
Salzburgern , fondern von ven Leuten in Berchtesgaden verfertigt 
würben, da erfaltete der Eifer des induſtriellen Mannes, und er ließ 
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die Ehre, fich ver Verfolgten anzunehmen, gern einem Andern, und 
biejer Andere fand fich. 

Friedrich Wilhelm I., König von Preußen , ver Bater 
Friedrichs des II., deſſen Charakteriſtik wir uns für eine nächfte 
Stunde aufbewahren, zeigte fih hierin feine großen Vorfahren 
würbig , der einft in ähnlicher drangvoller Zeit den vertriebenen Huge⸗ 
rotten feine Staaten geöffnet Hatte. Gr empfing die Männer, bie 
von Kaflel nach Berlin fih gewandt Hatten, freundlih, wenn auch 
wit vieler Vorſicht, und dieſe war um fo nötbiger, als vie Feinde 
der evangelischen Salzburger nicht unterlaffen hatten, allerlei Gerüchte 
über fie auszuftreuen, al8 ob ſie focinianifche und andere Irrlehren 
im Schilde führten. Wurde ihnen doch von Einigen die Behauptung 
nachgeredet: „Es fei genug, wenn man Gott Vater und den heiligen 
Seit bekenne, die andere Perfon fei nicht vonnöthen“, ja fogar: 
‚Shriftus ſei am Kreuz voll Verzweiflung geftorben und daher ewig 
verdammt *)." — Friedrich Wilhelm lich alfo erft durch feine Theolo⸗ 
gen, vie Bröpfte Roloff und Reinbek, die beiden Salzburger ſcharf 
aufs Korn nehmen, und erft als dieſe fie in ihrem Examen vollfom: 
men orthodor erfunden und ihre Lehre der Augsburger Confeſſion 
gemäß, veriprach er ihnen feinen Beiftand und eine Zufluchtitätte, 
falls fie aus ihrem Baterlande vertrieben würden. 

Diefe Vertreibung blieb nicht lange aus. Was bisher verboten 
war, ward nun zum flrengen Gebot erhoben durch das untern 31. 
Dtober 1731 erlaſſene fogenannte Emigrationspatent. Laut dieſer 
Verordnung follten alle im Lande nicht angefeffenen Einwohner, Bei: 
füfen , Tagelöhner und Dienftboten, vie jich entweder zur Augsbur⸗ 
giſchen Confeſſion oderzur reformirten Lehre befenneten, innerhalb acht 
Tagen bei ſchwerer Strafe das Land räumenz ebenfo follten alle bei 
Berg: , Salz: und Schmelzwerfen: angeftellten Arbeiter, ohne weitere 
Bezahlung , ihrer Dienfte fofort entlaffen fein. Den Angefeflenen, 
welche Häufer und Grundſtücke befaßen, mwurbe eine Friſt von 1— 3 


) ©. befondere Geſpraͤche in dem Reiche der Lebenbigen zwiſchen einem 
teͤmiſch Katholiſchen und evangelifch Lutherifchen. Frankfurt a. M. 1732. 4. 
m Schulze, die Auswanderung der evangelifhen Salzburger. Gotha 
1833. S. 72. Außerdem wurde benußt Banfe, Gefchichte der Auswanderung 
2.f. w. (Leipzig 1827.) und mehreres Aeltere. 
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Monaten zugeflanden, innerhalb welcher auch ſie verbannt fein ſoll⸗ 
ten, und fie ihre8Bürger- und Meifterrecht8 für verluftig erklärt. Bloß 
nen, die binnen funfzehn Tagen ihren Irrthum bereuen und abjchmbs 
ren, und förmlich in die Eatholifche Kirche zurückkehren würben, ward 
die Ausficht auf Begnadigung eröffnet. 

Das Patent erregte allgemeine Beſtürzung. Das evangelifche 
Corpus in Regensburg proteftirte pagegen , weil ed dem weitphälifchen 
Frieden zuwiderlaufe. Uber ver Erzbiſchof erwiderte, die Leute feien 
Aufrührer, und als folche Habe er das Recht fie zu verweilen. Das 
Einzige, worin er nachgab, war, baß er den wirflich Anfäfligen 
noch den bärteften Winter über zu bleiben geflattete, indem er ben 
Termin der Auswanderung auf den Georgitag des Jahres 1732 ver: 
legte. — lim indefien dem Edict Nachdruck zu verfchaffen in Betreff 
der Nichtangefeflenen, erfihienen bald nach Ablauf des eriten Termine, 
den 24. November, zwei Schwaoronen Dragoner, welche die armen 
Leute mit der roheſten Gewalt zufammentrieben und unter dem Vor⸗ 
wand, ihnen Päfle zu ertbeilen, fie nach der biichöflichen Reſidenz 
brachten, wo fie noch Lange in Kerken hingehalten wurden, che fie 
das Land verlaffen durften. | 

In mehren Truppen und in verſchiednen Zwifchenräumen fah 
man nun die Ausmandrer ven Weg in’8 Weite antreten, vom Decem⸗ 
ber 1731 bis in den November 1732. Wie viel im Ganzen das Land 
durch ihren Abzug veröden halfen, darüber flimmen die Angaben nicht 
überein; ver Verluſt wird auf 30,000 Seelen angefihlagen. Wir 
wollen nicht bei den Scenen des Jammers verweilen, welche ver Abs 
ſchied mitten in der herben Winterzeit verurfachte, nicht bei ben 
Nohheiten und Grauſamkeiten, die ihn noch erſchweren halfen. Lie⸗ 
ber begleiten wir fie weiter dahin, mo fie, das Land ver Berrängniß 
bereitö hinter ſich, unter Gottes freiem Himmel einberwallen vie 
Straße, die fein guter Engel fie führt, wo eine milvere Frühlings⸗ 
luft, der Odem der Freiheit, anfüngt jie zu umwehen, mo die Aus⸗ 
ficht. fich ihnen Öffnet, wenn auch nicht in ein Paradied ohne Sorge 
und Kummer, fv doch in ein neues irdifches Vaterland zu gelangen. 
Ein ſolches ftand ihnen von verfchievenen Seiten offen. Vom König 
von Preußen Batten jene beiden Männer bereitd mündlich die Zufiche: 
rung erhalten, daß er ihrer gedenken werde am Tage ded Elends und 
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der Verbannung. Dieſe Zuſicherung wiederholte ver König ſchriftlich 
uterm 2. Februar 1732: „wie er aus chriſt⸗-königlichem Erbarmen 
end berzlichem Mitleiven ihnen die milvreiche Hand bieten und in 
fin Land fie aufnehmen wolle“. Frei follen ihnen alle Päſſe des Lanz 
des geöffnet und alle Fürſten unt Stänve des Reiches, veren Land fie 
berühren werben, erfucht fein, ihnen zur Sortfegung ihrer Reife dad 
n leiſten, was ein Chriſt dem andern fchulvig iſt. Jedem Manne 
ſellen ala Zehrgeld täglich vier Grofchen, jeder Frau und jener Magd 
ei Grofchen, jedem Kinde zwei Groſchen aus dem Töniglichen Fis⸗ 
md gezahlt werden. Ihnen follen, wenn fie fich nieverlaffen, alle 
Freiheiten und Gerechtfame offen ftehen, die andre Eoloniften genies 
In; worunter namentlich eine mehrjährige Abgabenfreiheit und andre 
Erfeihterungen verflanden waren. Zugleich ſchickte Friedrich Wilhelm 
einen beſondern Commiſſair, Johann Göbel, nach Regensburg, 
bie Emigranten in Empfang zu nehmen und ihren Zug nach Preußen 
in leiten. Ueberdieß wandte fich der König mit nachvrüdlichen Bor: 
Rellungen an den Erzbifchof und drohte mit Repreflalien gegen die in 
feinen Staaten wohnenden Katholiken. Ein Uehnliches thaten Düne: 
warf, Schweden und die holländiſche Republif. In alle dieſe Län- 
der, wie auch in mehrere proteftantifche Länder Deutſchlands, ſtand 
den Auswandrern der Weg offen. Und fo können wir von Kauf: 
beuren, der erften proteftantiichen Stadt, die fie betraten, bis an 
die Nord = und Oſtſee, ja weiter über das Meer hin, nach Englanp, 
nah Nordamerika, die Spuren ihrer verfihiennen Reijezüge verfolgen. 
36 begnüge mid, nur einiged aus den Reijeberichten und aus ven 
Iagesberichten derer, die fie aufgenommen haben, mitzutheilen. 
Daß fie nicht überall viefelbe Aufnahme fanden, läßt fich ers 
warten. Obgleich der Erzbiſchof felbft die Fatholifchen Länder und 
Etäpte,, durch welche ver Zug fich bewegte, hatte erfuchen laffen, ven 
Srulanten ungebinverten Durchgang zu geftatten, fo trafen fie doch 
die und da auf Widerſtand. Beſonders zeichnete fich ver Eatholifche 
Theil des Stantmagiftrats von Augsburg durch Härte aus, indem 
er den Emigranten, die fich feinen Thoren nahten, viefelben gleich 
einem feindlichen Heere verfchließen ließ; und doch waren ihrer nicht 
viel über 200. Auch ver Böbel von Donauwörth befchimpfte fie. — 
Anfänglich fahen felbft einige Proteflanten mißtrauijch zu der Bewe⸗ 








a 
[2 
[4 


— 55h — 


gung, da gar allerlei über die Salzburger war ausgeſtreut worden, 
als ob fie ſtörriſche, unruhige Köpfe wären, die keiner Obrigkeit ges 
horchten und wie in Glaubensfachen , ebenfo in andern Dingen 
nach ihrem eignen Dünfel verfahren wollten : daher meinte auch erft 
der Iutherifche Superintendent Eyprian von Gotha, es fei bedenklich, 
fich ihrer anzunehmen und ihnen Wohlthaten zufließen zu laffen*). 
Aber bald zerftreuten fich dieſe Nebel des Argwohns, und die heitere, 
warme Sonne des Erbarmend beleuchtete mit der wiederkehrenden 
Srühlingsfonne in reichen Strahlen ihren Pfad. Man ehrte in ihnen 
die Märtyrer der Wahrheit, die Werkzeuge Gottes, die berufen ſeien, 
das erflorhene Chriftenthum wieder zu erweden; man betrachtete fie 
als einen Sauerteig, der die träge Mafle ved-evangelifchen Proͤteſtan⸗ 
tismus wieder bewegen und beleben ſollte *); und je vortheilhafter die 
Berichte Iauteten über die Geduld, womit fie ihr Schidfal trügen, 
über die fehöne ruhige Haltung ihrer Züge, über ihre mufterhafte 
Aufführung in den Städten und Ouartieren, über die evangelifche 
Gefinnung,, die fie aller Orten an ven Tag legten: in dem Maße flieg, 
auch die Begeifterung für fie und die Luft, ihnen wohlzuthun und für 
fie zu forgen. So geftaltete fich venn ihr’ Zug durch Deutfchlann mehr 
und mehr zu einem Triumphzuge. Wo fie einer Stadt ſich nahten, 
gingen ihnen die Geiftlichkeit, die Schuljugend , Abgeoronete ber 
Bürgerfchaft entgegen; man führte fie unter Geläut und Gefang in 
Proceffion in die Stadt, ordnete Gottesdienſte an, hielt Neben und 
Predigten zu ihren Ehren, feierte fie durch Gedichte, prägte Schaus 
münzen zu ihrem Gedächtniß, gab ihnen Gaftmaͤhler, einfach, aber 
herzlich. Man ſtritt ſich um die Ehre, ſie zu beherbergen und zu bes 
wirthen, .jeder wollte auch einen Salzburger oder mehrere unter fein 
Dad führen und ihn an ſeinem Heerde erzählen hören von den wunder⸗ 
lichen Führungen Gotted und den Schiefalen, die er und feine Ges 
nofien erlebt Hätten; und dann flieg die Bewunderung, wenn ber 
Saudwirth und feine Familie bei folchen Gefprächen inne wurben, wie 
jehr bewandert dieſe ungelehrten Leute in ihrer Bibel waren, wie fie 
alles auszulegen wußten zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung. — 


) Bi Schulze, 6. 146. 
**) Bol. die geiſtliche Fama (Garben 1732.) 7. Stück, ©. 42. 46. 49. 
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Selbſt Juden metteiferten mit ven Chriften, ven Fremdling inner den 
Ihoren mit patriarchalifcher Herzlichkeit zu beherbergen, und flimmten 
nit ein in die Worte, die man den Einkehrenden zurief: Komm her: 
an, du Gefegneter ded Herrn, warum willft du draußen ſtehn? Sa, 
es follen fromme Iſraeliten dadurch zu ganz befonderm Nachdenken er- 
wet worven fein’). — Selbft am Reiz des Wunderbaren fehlte es 
nicht, und was im Großen und Ganzen genommen in ver That ein 
Bunder Gotted war in der Menfchen Augen, dad fegte fich in ber 
Bhantafie des Volks in einzelnen Erzählungen und Sagen feft, denen 
man wohl dad Beftreben anfieht, ven Auszug der Salzburger dem bir 
Kinder Ifrael an die Seite zu ftellen, ſowohl in Beziehung auf die 
wunderbare Erhaltung während der Reife, al3 auch in Beziehung auf 
die Hache, welche ihre boshaften Feinde getroffen haben ſoll **). 
Laffen wir diefe Wunder auf ſich beruhen und heben wir dafür 
die menschlichen Züge heraus, an denen auch diefe Gefchichte reich 
if. Und da ift mohl befonderd anſprechend durch ihren Inhalt „pie 


*) Bgl. geiſtliche Fama, 7. St. 

**) Ueber die wunderbare Erhaltung durch vom Himmel gefallenes Manna 
2. |. w. fiehe den Bericht der geiftlichen Fama in der folgenden Vorlefung. — 
Aus eben dieſer Quelle hier noch zwei Anefvoten (S. 51. 52.): „Als fie (die 
Grulanten) bei einem tyrannifchen Anfall der Soldaten in der größten Noth ges 
weien und es inzwijchen wegen einbrechenver Nacht ganz dunkel worden, daß fie 
and feinen Meg mehr fehen fünnen, fei es nicht anderft geweſen, ale cb ein 
Etern vom Himmel herunter und mitten unter fie gefallen, defien Schein es fo 
belle unter ihnen gemacht, als ob die helle Senne ſchiene, daf fie alio Weg 
und Eteg gar wohl erkennen und fich falviren fönnen ; unter und bei denen Sols 
daten aber fei es floddunfel geblieben, daß fie alfo die armen Berfolgten nicht 
weiter verfolgen fönnen und daher geiagt: „Mit diefen Leuten iftentwes 
ber Gott oder der Teufel; wir wollen weiter nichts mit ihnen zu fchaffen 
baden.” Giner von den Emigranten, welcher fich in einem Buſch verſteckt ges 
babt, bis die Soldaten wieder zurüctgegangen, habe ausgefagt dieſes Licht 
ser Stern habe ſich endlich nach dem Plage gewendet, allwo man fie bleſſirt 
gehabt, und feier, als ob er das Blut auflede, immer auf der Erden herums 
gefahren, und dann habe er fich wieber in die. Höhe gezogen. Indeſſen hätten fie 
ah über's Wafler und in das Städtlein retiriret und wären aljo in Sicherheit 
gekommen.“ — Das andere Erempel ift fo aus Schwaben in den Zeitungen ers 
zahlt worden: „Bin Bierbrauer hatte zween Knechte, einen fatholifchen und einen 
evangelifchen. Diefe zanften ſich beim Krebsſieden über die Salzburger. Der 
erñe fagte: wann er alle Salzburgiſche Ketzer in feiner Gewalt hätte, fo wollte 
er fie in dem Braukeſſel fo roth ſieden, wie die Krebs. ‚Bald darauf flieg er bins 
ter dem Keſſel hinauf, den Laden aufzumachen, damit ber Rauch hinausgehen 
möge , fällt aber in den Keſſel, da man ihn wohl gleich herausgezogen; er war 
aber krebsroth und flarb. * 
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wunderbare Führung Gottes an einer ſalzburgiſchen Dirne, vie der 
Religion wegen Vater und Mutter verlaffen hatte, und auf der Reiſe 
fo wunderbarlich verheirathet warn.” Die Erzählung lautet wörtlich 
fo*): „Diefes Mäpchen zog mit ihren Landsleuten fort, ohne zu wiſ⸗ 
fen, wie e8 ihr ergehen, ober wo fie Gott binführen würde. Als fie 
nun duch das Detingifche reifeten,, kam eines reichen Bürger Sohn 
aus Altmühl zu ihr, und fragte fie: wie e8 ihr in daſigem Lande ges 
falle? Ste gab zur Antwort: Herr, ganz wohl. Er fuhr fort: ob 
fie denn bei feinem Bater wohl bienen wolle? Sie antwortete: gar 
gerne , fie wolle treu und fleißig fein, wenn er fie in feine Dienfte an- 
nehmen wolle. Darauf erzählete fie ihm alle ihre Bauerarbeit, vie fle 
verftünde, Eie könne das Vieh füttern, die Kühe melken, das Feld 
beftellen, Heu machen und vergleichen mehr verrichten. Nun hatte der 
Bater diefen feinen Sohn oft angemahnt, daß er doch heirathen möchte ; 
wozu er ſich aber vorher nie entjchließen können. Da aber befagte 
Emigranten da durchzogen und er dieſes Mädchen anfichtig ward, 
gefiel ihm viefelbe. Er ging daher zu feinem Vater, erinnerte denfel- 
ben, wie er ihn fo oft zum Heirathen angefpornet, und entdeckte ihm 
dabei, daß er fih nunmehr eine Braut audgefuchet hätte. Er Bäte, 
der Bater möchte ihm nun erlauben, daß er diefelbe nehmen bürfte. 
Der Bater frug ihn, wer dieſelbe ſei? Er gab ihm zur Antwort: es 
fei eine Salzburgerin, die ihm fehr wohl gefiele. Wollte ihm nun 
der Vater nicht erlauben, daß er diefelbe nehmen dürfte, fo würde er 
auch niemals heirathen. Als nun der Vater nebft feinen Freunden 
und dem herzugebolten Prediger fich lange vergeblich bemüht Hatte, 
ihm folches aus dem Sinne zu reden, es ihm aber doch endlich zuge⸗ 
geben, fo ſtellte viefer feinem Water die Salzburgerin dar. Das Mäd⸗ 
hen aber wußte von nichts anders, ald daß man fie zu einer Dienft- 
magd verlangte. Und bewegen ging fie auch mit dem jungen Menjchen 
nach dem Haufe feines Vaters. Der Vater hingegen ſtund in ven Ge⸗ 
danken, als hätte ver Sohn ver Salgburgerin fein Herz ſchon eröffnet. 


*) Bier verfihlebene, aber in der Sache zuſammenſtimmende Berichte Hat 
3J. J. von Drem über Goethe's Hermann und Dorothea (Berlin 1836) mit⸗ 
getheilt. Wirgebenden 4. derfelben ©. 46- (nah Süd dings vollfomnmer Smis 
srationsgefhichte u. ſ. w. 8p3. 1734. 4 Thle. Thl. I, ©. 671.) vgl. Banfe, 
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Daher fragte er fie: wie ihr denn fein Sohn geflele, und ob fie ihn 
denn wohl heirathen wolle? Weil fie nun davon nichts wußte, fo 
meinte fie, man fuchte fie zu Affen. Sie fing darauf an: man follte 
fie nur nicht foppen! Zu einer Magd hätte man fie verlanget, und 
zu dem Ende wäre fie feinem Sohne nachgegangen. Wollte man fie 
nun dazu annehmen, fo wollte fle allen Fleiß und Treue beweifen, 
und ihr Brot ſchon verbienen. Foppen aber ließe fie fich nicht. Der 
Bater blieb dabei, daß es fein Ernft wäre, und der Eohn ent- 
tete ihr auch darauf vie wahre Urfache, warum er fie mit nach feines 
Baterd Haufe geführet, nämlich er Habe ein herzliches Verlangen, fie 
zu heirathen. Das Mädchen fah ihn darauf an, fund ein Elein wenig 
file, und fagte endlich: wann es fein Ernſt wäre, daß er fie haben 
wollte, fo wäre fie ed auch zufrieden, und fo wollte fie ihn halten 
wie ihr Auge im Kopfe. Der Sohn reichte ihr hierauf ein Ehepfand; 
ne aber griff fofort in den Bufen, z0g einen Beutel heraus, darin 
200 Ducaten ftafen, und fagte: fie wollte ihm hiemit auch einen 
Nahlſchatz geben. Folglich war die Verlobung richtig. Hat man wohl 
nicht Urfache, bei ſolchen Umſtänden voller Verwunderung audzu: 
fen: Herr, wie gar unbegreiflich find deine Gerichte, und wie un= 
eforichlich deine Wege?“ 

Diefe Gefchichte Hat bekanntlich Goethe'n ven Etoff zu feinem Ge⸗ 
lichte „Hermann und Dorothea” gegeben, den er dann in die Zeit der 
ftanzöſiſchen Revolution verlegte. — 

Zum Schluſſe unfrer heutigen Vorleſung tbeile ich noch das 
Erulantenlied von Schaitberger mit*). 





3 bin ein armer Brulant , 

A fo thu i mi ſchreiba, 

Ma thuet mi aus dem Baterland 
Um Gottes Wort vertreiba. 


) Von Panſe am ESchluffe feiner Geſchichte mitgetheilt. Wir geben es 
sach der Redaction : ‚„„Zuverläffige Relation von Anfunft und Aufnahme der ſalz⸗ 
burgifchen Emigranten bei denen Boangelifchen in Rauffbeyern, Augfpurg und 
dern fchwäbiichen Städten.’ Frankfurt a. M. 1732. 4. S. 7. — Auch ans 
re Ermlantenlieder find mir feither befannt geworden, 3. B. „Der Galz⸗ 
breger Emigranten Wanderſtab, in zween Liedern verfafiet und aufgefeget von 
einem jungen Grulanten, Ramens Rubert Schweiger von St. Veith ges 
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Das waß i wol, Here Jeſu Chrift*), 
Es iß dir ah fo ganga, 

Itzt will i dein Nachfolger fein, 
Herr! mache nach deim Verlanga. 





Ei Bilgram bin i halt nunmehr, 
Muß raſa fremde Stroſa, 

Das bitt i di, mein Gott und Her, 
Du wirft mi nit verlofa. 


Den Glauba hob i frei befennt, 
Des dorfi mi nit fihäma, 

Menn mo mi glei ein Kezer nemt, 
Und thuet mir's Leba nehma. 


Ketta un Banda wor mir men Ehr, 
Um Jeſu willa z'dulta, 

Un diefes mocht die Glaubenslehr', 
Und nit mein böß Verſchulda. 


Muß i glei in das Elend fort, 
Bil i mi do nit wehra, 

So Hoff i do, Gott wird mir dort 
Och gute Fründ befchera. 


Herr, wie du wilt, fo gib mi brein, 
Bei bir wil i verbleiba, 

I wil mi gern dem Wille dein 
Gdultig unterfchreiba. 


Mueß i glei fort, in Gottes Nam’! 
Un wirb mir alles genomma, 

So waß i wol, die Himmelfton’ 
Wer i onmahl befomma. 


So mueß i heut von meinem Hans, 
Die Kinderl mueß i loſa, 

Mein Gott, es treib mir Zährel aus, 
Zu wandern fremde Gtrofa. 


bürtig u. ſ. w.“ Augsburg 1732. Das erſte babon verdient, da es in 
ber neuern Bücher über die Salzburger fteht, wohl auch noch mitgetheilt 
den. Ich lafie es ale Beilage folgen. 

) a. 2, Jefu mein. 
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Mein Gott, führ' mi in ene Gtebt, 
Bo i bein Wort kaun Hobe, 
Darin wil i vi früß un fpot 

In meinen Gerkel loba. 


Sol i in diefem Jammerthal 

Noch Länger in Armuth leba, 

So hoff i Yo, Bott wird mir dort 
Gin befre Wohnung geba. 


(Erulantenlievd von Rupert Schweiger.) 


In Gottes Ramen tret' ih an 
Den Weg und die Berfolgungebahn, 
Gott geht mit uns unb ficht ums bei, 
Ob es au finfter nm une fei. 


Um Gottes Wort war ich beirübt, 

Das ich verborgen hab’ geübt, 

Die war mein Troſt in Gorg’ und Leid, 
In Trübfal und in Traurigkeit. 


Mein Gott, ich folg’ dir willig nach, 

Durch Hohn und Gpott, durch alle Schmach, 
Denn wer ba will fein Jünger fein, 

Der muß nicht ſcheuen Schmach und Pein. 


Ich nehm’ den Stab in meine Hand, 
Zeuch mit Jakob in fremde Lamp, 
Din ich ſchon arm und elend Hier, 
Bin ich, o Gott! doch reich in bir. 


Bloß um der reinen Glaubenslehr 
Werd' ich verfagt, Bott fei die Ehr’, 
Dem Jünger ſoll's nicht befier gehn, 
Als felbf dem Meifter if gefchehn. 


D Gott, du bift mein Wanderſtab, 
So lang ich Ieb’, bis in mein Grab, 
Du führft mich durch das Tobesthal 
Bu die in fhönen Hinmels-Gaal, 
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Du trägeft mıs auf deiner Hand 
Nach unferm rechten Vaterland, 


Herr, wer dich hat, dem mangelt nicht, 
Drum fleht auf dich mein’ Zuverfiät. 





Das zeitlih But mag fahren Hin, 
Dann nur der Himmel mein Gewinn. 
Wer Jeſum hat, iſt reich genug 

Auf feinem Grulantenzug. 


Kein Ader, Wielen, Haus noch Gelb, 
Nimmt man mit fi von diefer Welt, 
Orum mögen fle zurücke ſtehn, 

Weil wir als Pilgrim davon gehn. 


Leb' wohl, du werthes Vaterland, 
Dem ich den Rüden hab’ gewandt, 
Gott fei mit dir und auch mit mir, 
Ich reiſ' in Gottes Schub von bir. 


Bierte Borlefung. 





Beitere Schickſale der Salzburger. Schickfale des Proteflantismus in den öfls 
reihifchen Staaten. Joſeph II. und das Toleranzebid. Die Zillerthaler. Ueber 
ficht der innern Geſchichte des PBroteftantismus. 


Wir haben die ewangelijchen Salzburger mitten auf ihrem Zuge vers 
laſſen, wir haben ihnen mit theilnehmenden Blicken nachgefchaur, und 
gleihiam in der Ferne noch dad Erulantenlied verhallen hören, das 
ihre Schritte begleitete. Den Empfang in ven einzelnen Städten, un- 
ter tenen beſonders dad mwohlthätige Leipzig fich audzeichnete, können 
wir hier nicht ind Einzelne durchführen. Indeſſen wollen wir ftatt 
vieler Berichte einen vernehmen, der fich in ver geiftlihen Fama 
abgedruckt findet, einer Zeitfchrift, die Dad Organ der damaligen pieti- 
Riichen oder vielmehr feparatiftiichen Partei war, und deren Verfaffer 
Ach ald einen Mann zu erfennen giebt, ver die falzburgifche Bewegung 
von diefem Standpunkte auffaßte, indem er in ihr namentlich einen 
beiljiamen ®egenfaß gegen das todte Wefen der Kirche erblickte. Lim fo 
interejfanter ift e8, einen Zeugen von daher zu vernehmen”). 

„Diefe Wochen find 250 ver Salzburgijchen Emigranten hier**) 
durch gezogen, meiftens junges Volk von 16, 18, 20, auch mehr 
Jahren, und zwar faft lauter Gefinve, ein einfältiges, redliches, und 
Östt von Herzen meynended und ſuchendes Völklein, bey denen ein 
techter Christianismus practicus zu ſehen, hören und fpüren war, ohne 
geachtet die allerwenigften weder lefen noch fhreiben Eonnten. Wie 


) Geiſtliche Fama VII, ©. 58 fi. 

) Der Bericht iſt aus F. datirt: es ift Friedberg in ber Wetterau gemeint, 
wie ich durch Vergleichung gefunden habe; fiche die 2. Fortfigung des 2. Theis 
les der „Zuverläffigen Relation u. f. w., darinnen die Reife von Branffurt bie 
nach Siegen mitgetheilt wird.” Yrankjurt a, M. 1732. ©. 5. 
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groß aber die Begierde zum Leſen in ihnen iſt, iſt nicht auszuſprechen, 
und tft bei ihnen ein ABC-Buch weit angenehmer, als bei einem andern 
eine ganze Bibliothek. Die Einfalt, Redlichkeit und ungeheuchelte 
Furcht Gottes leuchtet ihnen aus den Augen und in allem ihrem Thun 
hervor. Sie ſind ſehr beſcheiden, ſittſam, dankbar und ungemein 
mäßig, eſſen und trinken wenig, und nehmen nichts über die Noth⸗ 
durft; find dabei fröhlich, zufrieden und ſtill. Ohngeachtet es Tauter 
Ochſen-, Pferd: und Vieh: Knechte find, fo führen fie fich doch be⸗ 
ſcheidener als die moralijirten Leute auf. Ihre Vorfteher Eönnen lefen, 
welchen fie ungemein pariren, fo daß ſich Feiner ohne deren Erlaubniß 
verfprechen oder zurüd bleiben, auch ohne ihren Conſens nicht einen 
Heller behalten oder auögeben wird. Der größte General Tann ji 
feines folchen folgfamen Commando rühmen, und vie Vorſteher wiſſen 
doch felber nicht, daß ihr Befehl fo viel gilt, meilen alles in ver Liebe 
gefchiehet. Ihre Kleidung ift fehr chlecht. Die Mannd-Perfonen tra- 
gen Eurze Wämfer vom gröbften Zeug, und leinwandene Pluderhofen, 
meiftentheild grüne oder blaue Strümpfe, vie Schuhe mit Nefteln. 
Die Weibs⸗Perſonen haben kurze Röde an, fo nur bis an die Knie 
gehn, und haben alle grüne Hüte auf. Von Taille find fle durchgehends 
mittelmäffiger Statur. Bon denen Alten hat man angemerfet, daß 
fle faft durchgehends in einem beſtändigen Seufzen und Gebet geblie: 
ben, und in den Kirchen viel milde Tränen flieffen lafien. Sie fchä- 
gen fich der vielen Wohlthaten viel zu unwürdig, und preifen Gottes 
gnädige Vorforg und Barmberkigfeit ungemein. Ste fagen: wann 
ihre Landsleute wüßten, wie wohl es ihnen heraufien gienge, mehr 
als das halbe Land ſtünde auf und folgte ihnen, auch die Katholiken 
ſelbſt. Man hat ihren weiß gemacht, die Mannäperfonen kämen alle 
auf vie Galeeren, und die Weiböperfonen würden verfäuft. Ich ſehe 
die Sache jo an, ald wann dieſe Leute noch einmal das erjtorbene 
Chriſtenthum unter und practice erwecken müßten, ehe ver Herr den 
Saraud machen will: wie fie dann, was Verſtändige unter ihnen find, 
den annum 34. pro anno revolutorio halten. Auch Hat ſich Gott un- 
ter ihnen zum theil mit Wundern und Kräften groß gemacht, fo daß, 
da fie zum theil in ver Irre find herum geführt worben, und in 8 Tas 
gen in der Wildniß nichts zu efien gehabt, ihnen Gott Brod auf den 
Bäumen gezeigt. Dieſes confirmieren fie alle, daß fie vor dem Aus⸗ 
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gang vielmalen Zucker an denen Bäumen wachſend gefunden. Wun⸗ 
dernswürdig iſt, daß die Juden aller Orten ihnen recht und ausneh⸗ 
mend große Beyſteuer reichen laſſen. Mit einer Frau unter ihnen babe 
ich geiprochen, welche einen folchen reichen Aufichluß eines göttlichen 
Greenntniffes von ſich ſpüren laffen, daß ich darüber erflaunt bin, an 
welcher man auch eine bejondere attention in der Kirche verfpüret hat. 
Es iſt Schade, daß niemand ihre Begebenheiten mit rechter attention 
eolligiret. Ins befonvere habe fie verfucht, wie fie gegen ihre Lands⸗ 
Obrigkeit und vorgefegte Beamte gefonnen, da fie antwortete: Der 
Fürſt wüßte am wenigſten darum ; fie beteten fleiflig vor ihn und vor 
alle im Lande: Liebet eure Feinde ıc. Gott hätte e8 fo haben wollen, 
und fie hätten ihnen mehr liebes ala böjes hierunter erwiefen. En fin 
e8 find lauter Theologi practiei. In denen Häufern haben fie fleifftg 
gebetet und gefungen, wie ihnen allen dad Zeugnip gegeben wird, und 
nichts geiprochen, als was ſie gefragt worden. Bor die Gefchenfe ba- 
ben fie herzlich gevanft, etliche auch dabei eine Gleichgültigkeit gezeigt. 
Sonſten ließen fie einen freudigen und muntern Geiſt an fich bliden. 
Allhier hat man fie unter Läutung der Glocken, zweyer Deputirten vom 
Magiſtrat zu Pferd, und der ganzen Echule, nem Minifterio und Gans 
tidarid Miniſterii eingeholt, und fiemit einer Anrede empfangen, nach⸗ 
vem fie unter jich fingend paar und paar= weiß in fehönfter Ordnung, 
Mannd- und Weiböperfonen apart, angefommen. Durch die Stadt 
wurde gefungen: Ein’ fefte Burg ift unjer Gott. In der Kirche, 
melche hora 2da pomeridiana angieng: Es ijt dad Heyl ung kommen 
ber. Textus war: Selig ſeyd ihr, die ihr um Gerechtigkeit willen 
verfolget werdet ıc. Alle meine Leute habe in vie Kirche gehen laſſen, 
und ich habe zu Hauß meine meditation gehalten und fie nachgehends 
geiprochen. Nach ver Predigt wurde gejungen: Erhalt und «Herr bei 
keinem Wort. Wie die Kirche aus war, wurde eine Collecte vor fie 
geiammlet von 200 fl., ohne mas ein jedes noch zu Haufe aparte ge: 
geben. Darauf riffen fich die Bürger um ihre liebe Säfte, und fonn= 
ten feine Eintheilung erwarten, jondern nahmen fie bei der Hand, und 
führten fie nach Haus, und trugen ihnen vor, gejotten und gebraten: 
' wierrolen fie fehr wenig follen gegefien haben, auch ehender nad) gro⸗ 
ben Spetjen, Käfe und dergleichen, ald Braten eine Begierve gezeiget. 


| Die ganze Stadt war fo erregt, als wenn fie ein groffes Beftin hiel- 
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ten .... Andern Tages wurde im Rathhaufe die Collecte außgetheilt, 
da es einer Perfon über 50 Kreuger betroffen, und die Weibs⸗Leute 
frönten fie alle mit Boucqueten. Darauf fam der Magifirat in ihren 
ſchwarzen Kleidern mit vem Miniflerio herunter auf die Gaſſen, und 
wurde ein Kreis gemacht, mit Wachten befegt, und denen Emigranten 
Platz gemacht, welche fi dahin verfammelten, und zwar ein jebes 
Geſchlecht beſonder. Der Anfang mwurbe mit vem Lieb gemacht: AG 
bleib mit deiner Gnade ic. Herr Oberpfarrer hielt darauf eine Ab⸗ 
ſchieds-⸗Rede ex Act. c. 20. v. 32, und gab ihnen den Segen. Darts 
auf wurden fie unter dem Geläute und Begleitung der Schule, Minis 
fteri, Deputatorum, wieder paar und paar weife auögeführt, und 
gefungen: Allein zu dir Herr Iefu Chriſt. An der Brüden wurde 
noch eine Balet= Rede vom jüngften Pfarrer gehalten, und Darauf ges 
fungen: Nun danket alle Gott; worauf die Emigranten unter fi 
nad) ihrer Melodie das Lie fungen: Bon Gott will ich nicht Iafien. 
Und alfo zogen fie unter dem Schug Gottes ihres Wegs nah B., allwo 
ihnen die Bürger mit Brod, Wein und Bier entgegen gefommen, und 
fie vorhero gelabt, auch nachmals in die Kirche geführt. So groß 
bie Liebe und Barmbergigfeit ver Lutheraner gegen dieſe arme Leut ges 
weien, ſo groß war das Laͤſtern ver Katholiken gegen fie; wie fie dann 
deren Territoria fehr feheuen. 8. E. fie wären Meineybige, läfterten 
unjern Heyland, hätten feine Religion, wären ſchelmiſche Pietiften ıc.*). 
Es find der merfwürbigen Umftänve fo viel, daß fie nicht alle zu bes 
fhreiben. Unter anderem erzählte mir obberührte Frau, daß kurtz vor 
dem Ausgang Aller ihre Gemüther fo in Liebe wären zufammen ges 
ſchmolzen und vereiniget worven, daß wo auch Wiprigkeiten geweſen 
wären, da man geglaubt hätte fie wären nicht zu heben, alles fo wäre 
abgethan und verſchwunden, ald wann in denfelben Revieren Menſchen 
wohnten, die nicht einmal wüßten, was Neid, Zank und Zwieſpalt 
wäre; ja wer einen Kreußer unter geben Schlöffern gehabt, der hätte 
ihn hervorgezogen und mitgetheilt. Keine Solennität in ver Welt if 
mir noch fo merkwürdig vorkommen als dieſe. Alle dieſe gute Leute 
fommen nach Preuſſen. Werweiß, wo die Lilie von Mitternacht bervors 
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°) „Brieflein-Freſſer (9); man ſollte ihnen s v. aus dem Sautreg zu 
freien geben.” 
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sicht? Sie glauben (die Verjtänpigften unter ihnen), daß Salzburg, 
Vavern, Deſterreich ıc. eine Periodus fatalis bevorſtehen möchte. Das 
iM recht Gottes Finger! Zu Nachts find fie zufammen kommen, und 
die leſen haben können, baben denen andern aus dem neuen Teftament 
un andern geiftreichen Büchern vorgeleien und gefungen; da dann 
nie Leute eine jo brennende Begierde gezeigt. Wo fünnen uniere hoch⸗ 
zlehrte Theologi auf 100 Meilwegs einen ſolchen Segen zeigen? Hier 
bat ver Heilige Geift gelehret und geprediget. Die Leute haben von ih⸗ 
vm natürlichen Verderben jo einen guten Begrif, daß es zum ver- 
wundern, und fagen allzeit, fie wären recht unnütze Knechte, da unjere 
Abeoleganten immer fliegen wollen. O was iſt das vor ein Unter⸗ 
Hied unter einem gelernten und ex praxi erfahrnen Chrijtenthunt ! 
Tieſe gute Leute jcheinen aus einer Apoſtoliſchen Schul und Lehre zu 
fommen.“ 

So weit diefer Bericht. — Um nım auch den Proteftanten, durch 
deren Städte keine Emigranten zogen, Gelegenheit zu verſchaffen, ib: 
nen wohlzuthun, warb in Negendburg eine Emigrantenkaſſe errichtet, | 
welche reichliche Zufüfieerbielt, jo daß der Fond zulegt gegen 900,000 
Gulten anſtieg“). Was die Niederlailungen ſelbſt benifft, ſo war 
Berlin der gemeinfame Sammelplag, und Preußen das Land, in 
welchem Die meitten ſich anſiedelten. Bloß Binige liegen fich in Sol: 
land nieder, Andere in Schweden, und in den Jahren 1733 und 1734 
gen ibrer 99 Seelen nad) Amerika, wo ſie zwiſchen ven Flüſſen 
Surannah und Ulatamaba ih niererliegen und am Wege zwifchen 
Sutcarolina und Georgien die Stadt Eben-Ezer erbauten'“s). In 
Berlin mar ihr Empfang beſonders freundlich und aufmunternd. 
Ter erite Zug traf am 30. April 1732 ein. Ter König ging ifnen 
bis zum Leipziger Thor entgegen, ſprach ihnen Muth ein, und Diep ſie 
ala jeine lieben Landeskinder willkommen. Die Königin bewirrbete fie 
m Schloßgarten Monbijeu und bejchentte jie mir Bibeln und Velo. 
Nach und nach trufen auch Die anvern Züge ein, und auch dieſe wur: 
ven mit Freuden empfangen und im Geiſtlichen und Keiblichen ver: 
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*), Genau 888,381 Gulden. Schulze, S. 159. 


») Ueber diefe Anftedlung f. Sam. Urlfperger: Nachricht ven ben 
Zalzburgiſchen Gmigranten. Halle 1745 ff. III. 4. Amerifanijches Ackerwerk 
Geties. Augsburg 1760. IM. ' 
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pflegt. Beſonders machten fich vie Berliner Prediger um fie verdient, 
indem fie nicht nur ihren Slauben prüften, fonvern fie weiter in ber 
Religion unterrichteten und das Mangelbafte, das man ihren Melis 
gionsbegriffen hie und da anfpürte, zu ergänzen und zu berichtigen 
fuchten. So machte namentlich der Propft Reinbed fie auf vie 
fittlichen Gefahren aufmerkſam, denen fie bei der Wankelmüthigkeit 
und Eitelkeit des menfchlichen Herzens entgegengingen. „Bleibet fein 
im Guten beſtändig,“ rief er ihnen zu. Werdet ja nicht hochmüthig, 
weil ihr etwas um des Namens Chrifti willen verlaffen Habt und weil 
euch einige bewundern und loben... Ihr feid nun zwar der Macht 
eurer Widerwärtigen entgangen und habt in unſers Könige Lan« 
den dergleichen Verfolgungen nicht weiter zu befürchten; aber denket 
deßwegen nicht, daß ihr in der Welt nun lauter gute und geruhige 
Tage baben wervet. Das liebe Kreuz findet fich allenthalben ein ; if 
es nicht auf eine, fo ift ed auf annre Weife. Ihr werdet alfo immer 
Gelegenheit Haben, Slauben, Geduld und Verleugnung zu beweiſen. 
Darum ermübet nicht, fondern bittet Gott täglich um neuen Beiftand 
feines Geiftes, daß ihr alles wohl ausrichten und ven Sieg behalten 
möget.“ Bier preußiſche Candidaten wurden ihnen nun als orbinirte 
Prediger, deren fie bisher Feine unter fich gehabt, mitgegeben in 
ihre neuen Wohnfite. Im Begleit diefer Männer festen fie ihre Reife 
nah Stettin fort, wo fie den 21. Mat die Schiffe befliegen, die 
für fie bereit lagen. Die Fahrt ging nicht ohne Sturm vorüber; müde 
und erfchöpft langten fie in Königäberg an, wo der Minifter von Goͤrne 
fie in Empfang nahm, um fie nach Litthauen zu begleiten, wo fie 
ein ſchoͤnes ebnes fruchtbared Land, fette Weide, genugfames Holz 
und fifchreiche Gewäſſer antrafen. Hier ließ ver König ihnen Haus 
fer, Schulen und Kirchen bauen, bier ließen die Handwerker der vers 
fchiedenften Gewerbe ſich nieder mit freiem Bürger = und Meifterrechte, 
bier fand des Landmanns frifche Saat bald eine reichlich lohnende 
Ernte, und wenn denn auch nicht Alle der Cingewanderten, wie fich 
leicht denken läßt, den Erwartungen entfprachen, die man von ihnen 
hegte, wenn ed auch unter ihnen, wie überall, arbeitfcheue und unzu⸗ 
frievene Seelen gab, welche in dem Unglüd eine Berechtigung zum 
Müßiggang und in den erhaltnen Wohlthaten einen Freibrief für 
weitere und größere Forderungen zu finden glaubten, fo bildeten 
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roch dieſe die Minderheit, und bereits konnte 1739 der Kronprinz 
(Friedrich der Große) die Provinz Litthauen in einem Brief an Vol⸗ 
tsire (freilich etwas übertrieben) das non plas ultra der civiliſirten 
Belt nennen. 


Das Gegenbild zu Diefer neuen Schöpfung bot nunmehr das Erz- 
kift Salzburg dar. Leopold Anton hatte fi durch die Verbannung 
ſeiner frömmſten und treuften Untertbanen die empfindlichfte Wunde 
geſchlagen. Nur mit Mühe konnte er die Lüden wieder ausfüllen mit 
allerlei Fatholifchem Volke aus Baiern, Schwaben und Tyrol, das ſich 
an der Stelle der Ausgewanderten anjiedelte, ohne die Thätigkeit und 
Geſchicklichkeit der frühern Bewohner zu entwideln. — 


Ja, als ob das einmal gegebne Beiſpiel anſteckend wirkte, ſo 
felgten in demſelben Jahre noch weitere Auswanderungen. So er⸗ 
flirten 788 Arbeiter in den Salzwerken bei Hallein, daß ſie ſich 
zur Augöburgiichen Confeſſion befennten, und verließen dus Land; 
und im Scptember deijelben Jahres wanderten aus der benachbarten 
grrürfteten Propſtei Berchtesgaden an 1000 Menjchen aus. 


Der Eifer des Erzbiichof8 von Salzburg wirkte auch auf Kaifer 
Karl VI. zurück. Auch Hier kam es um dieſelbe Zeit zu verichiennen 
Ausmanterungen um des Glaubens willen. So wandten ſich aus den 
verichietnen Gegenden des Reichs ganze Familien nad) Eiebenbürgen, 
andre wurden mit Gewalt dahin verpflanzt. Aus Böhmen waren ſchon 
im Jabr 1727 eine Anzahl Böhmiſcher Brüder ausgewandert und hats 
ten in Berlin ihre Zuflucht gefunden, indem ihnen ein Theil der Fried: 
rihärtant zum Anbau war angewielen worden’). Bald bildete jich da— 
ſelbſt eine eigene böbmiiche Gemeinde, der der König eine Kirche Bauen 
lieg. Im Iahr 1732 meldeten fich nun abermals acht Deputirte aus 
Nehmen beim König mit der Anfrage, ob er geneigt jei, 600 Prote- 
ſtanten Aufnahme in jeinen Staaten zu gewähren ; doch dießmal ſchlug 
ter König es aus, weil, wie er jagte, er fürchtete, daß es „ein Salz: 
kuratiches Weſen“ nad) fich ziehen könnte, er aber den Kaifer „als jeis 
nen beiten Freund“ jchonen wollte. — Unter Maria Thereſia 
tauerten Die Vedrückungen fort, wenn auch meift wider vie Abſicht 

*, Sörfter, Friedrich Wilhelm 1. Zweiter Theil, S. 336. 
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der Kaiterin. Tiere batıe in Kremömüntter und anderwärts Öffentlich 
serfünpen falten, fie melle feine faltchen Katbeliten und keine Hench⸗ 
ler zu Untertbanen ; wer fich bisber zu einer andern als zur römiflg 
farboliichen Kirche beimlich bekannt babe, ver jclle nun frei unb 
ungebintert jeinen Glauben befennen. Froh über viele Erklärung, ber 
fannten lich mebrere Hunterte zum Proteſtantismus. Aber nun flelen 
die geiftlichen Nerfolger über fie ber, obne daß vie Kaiſerin Fräftig 
dagegen eingeichritten wäre. Der Propft son Kremämünfter ließ bie 
Leute mit Schlägen in nie Kirche zwingen, und ver Biſchof von Paflaz 
billigte dieſes Nerrabren. Es bildeten ich eigne Miinonsanftalten, die 
Abtrünnigen wieder in ven Schooß ver Kirche zurüdzuführen, um 
tieie bevienten ich dazu erlaukter und unerlaubter Mittel. Wir fennen 
dieſe Mittel bereits alle aus ver franzöiiichen Werfolgungsgeichichte, 
son den Haudunteriuchungen und Gelritrafen bis zu ven Gefüngaiß 
und Leibesſtrafen in den verichietenften Abſtufungen. In einigen Ge⸗ 
genden in Kärntben verbot man ten Proteflanten ein Handwerk zu 
treiben over als Geſellen zu arbeiten, ven Bauern verbot man prote 
ftantiiche Dienftboten zu balten une mas dergleichen Pladereien mehr 
ind”). Allen vieien entlofen Pladereien machte erſt die Regierung 
Joſephs ll. wirklih ein Ente. Die Proteftanten in Ungarn, dk 
venielben Berrüdungen ausgeſetzt waren, batten bereitd im Jabr 1774 
drei Vorftellungen (Initanzen) ver Kailerin übergeben**), worauf zwar 
einige Beichwerven gehoben worden waren ; allein volles Gehör fanden 
jie erft unter Joſepbhs Regierung. Dieter erließ ven 25. October 1781 
eine zu Wien unterzeichnete Faierlich Eönigliche Rejolurion, melche als 
fen kaiſerlichen Erbläntern vollfommne Toleranz zujicherte und nas 
mentlich norh genauere Beitimmungen über Ungarn enthielt. — Ir 
dieſe Beſtimmungen und theilmeiie Veſchränkungen ift bier nicht ber 
Ort einzutreten. Die Hauptſache war, daß allen Nichtkatholiſchen ein 
ftiller Gottesdienſt, ohne Geläut, veritattet und niemand mehr ge- 
nöthigt wurde, feine Kinder bei fatbolifchen Pfarrern taufen zu laffen, 
daß alles Verdammen von ven Kanzeln aufhören und fein Fatholijcher 





vagi. Schlegel, Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts I, 2 
S. 818. 

**) Die ſammtlichen Actenſtuͤcke finden fih in Groß⸗Hoffingers 
Geſchichte Joſephs II. mitgetheilt. 
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Kiefer einem Proteftanten fich auforingen folle, bevor er von ihm 
werfen werde. Joſeph Löfte dieſelbe Feſſel praftifch Durch das Zauber: 
vort ber Toleranz, durch welches Voltaire fie theoretifch wenige Jahre 
wer in Frankreich gelöft hatte. Er ift deßhalb von der Nachwelt 
nit Recht gepriefen worden, wenn dieje auch nicht alles billigen wird, 
vo fein Neformationseifer im Innern der fatholifchen Kirche durchs 
ziehen verfuchte. Lange widerſetzte ſich noch der eifernde Theil ver 
zeiſtlichkeit der Iofephinifchen Verordnung. Das Oberhaupt des un⸗ 
ariichen Klerus, der Erzbifchof von Gran, erklärte vem Kaiſer, fein 
dewiſſen verbiete ihm die Bekanntmachung deflelben*), ver Biichof 
en Etuhlweißenburg machte auf die gefährlichen Folgen einer ſolchen 
teleranz aufmerkfam. Dagegen erklärten ſich andere Bifchdie, wie der 
von Laibach und von Gräz, ganz im Sinne des Kaiſers. Ja ber Erz 
biſchef Hieronymus von Salzburg tilgte damit gewifiermaßen das 
Unrecht, das einft fein Borfahr an feinen proteftantifchen Unterthanen 
yäht, daß er in feinem Girtenbriefe, in dem er überhaupt zu thätigem 
hriſtenthum und einer liebevollen Gefinnung ermahnte, auch die To⸗ 
leranz der Brüder empfahl”). Im feines Bruders Joſeph 
Einne verfuhr auch deſſen Nachfolger Leopold I. Beſchränkun⸗ 
vn blieben freilich immer und mußten bleiben; und auch unter dem 
uilten Ecepter Franz' II. fehlte es nicht an Beftrebungen der Seift: 
lichkeit, das Joſephiniſche Toleranzedict erfolglos zu machen. 

Im Tyrol hatte das Toleranzedict nie Anerkennung erlangt ; auch 
onnten feit der Vertreibung der Salzburger Feine proteftantiichen Ge- 
neinden daſelbſt aufkommen. Uber Einzelne gab ed immer, die vom 
roteftantiichen Leben auf die oder jene Weije berührt wurden, fei es, 
aß im Stillen ein Keim fich erhalten von jener Zeit der Verfolgung 
er, oder daß die häufigen Wanderungen ver hanveltreibenven Tyro⸗ 
er ind Ausland den Verkehr mit proteitantijchen Ideen erleichterte 
mp ihnen auch proteftantiiche Bücher in vie Hände jpielte. So wurd 
3 denn erft im 19. Jahrhundert offenbar, daß im Zillerthal, 
welches Thal zmiichen Salzburg und Insbruck ſich etwa 5 Meilen weit 
erſtreckt, eine Anzahl Familien lebten, welche zur evangelifchen Kirche 


Schröckh, Kirchengefchichte feit der Reformation VII, ©. 520. 
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förmlich überzutreten den Trieb fühlten. Die Geſchichte dieſer Ziller 
thaler ift als neueſte Geichichte noch zu ſehr im Andenken, als daß 
ed nötbig wäre, fie weitläufig Darzuitellen. Es if befannt, mie ber 
verflorkene Kaiſer Franz, an ven fie fih im Jahr 1832 zuerft mit : 
der Bitte gemanpt hatten, eine proteflantiiche Filialgemeinde errichten = 
zu dürfen, fie erſt wohlmollenn empfing, aber, gebunden durch Die uuy = 
alten Landesprivilegien Toyrols, welche keine anpre als vie kache⸗ 
lüche Religion geflatten, ibnen im Jabr 1834 die Weiſung gab, „enb = 
weder von ibrem Geſuch abzuſtebn over das Tyrol zu verlafien und eine — 
andre oftreichiiche Provinz zu ibrem Aufenthalt zu wählen, mo ſchen 
nicht⸗katholiſche Gemeinten beſtäͤnden.“ Bei Dieter Weifung li d — 
auch ver jegige Kaiſer Ferdinand bewenden. Blieb aber nun einmal 
den Zillertbalern nichts ald vie Auswanderung, jo zogen fie die lichen 
fievlung in ein proteſtantiſches Land der in eine öftreichijche Pros 
vinz aus begreiflichden Gründen vor, und im guten Anpenfen an dab, 
was einſt Breußen an ven evangeliichen Salzburgern getban, wand 
ten fie ich turch ihren Wortführer Jobann Fleidl im Mai 1837 
an den verftorhnen König Friedrich Wilhelm III., ver ibnen in Schle: 
jien Wobnfige anwies. Die Zahl der Ausgewanderten war freilid 
gegen vie im Jabr 1732 jebr gering, fte befich fich nicht ganz auf fünfte 
halbbundert Verionen. Auch in andrer Beziebung unterjcheiden fi 
beide Auswanderungen von einander, jo jehr fie auch wieder zu Ver⸗ 
gleihungen Anlaß geben. — Solche Beprüdungen , wie die Salzburs 
ger unter ihrem Erzbiſchof, hatten die Zillertbaler auch von ferse 
nicht auszuſteben, uber doch mohl mancherlei Hemmungen und Be - 
ichränfungen ibres religiöjen Lebens; und von dieſen juchten fie ſich 
loszumachen, wie jene. Gingen auch dieſe Gemmungen und Beichräns 
kungen nicht von der Landesobrigkeit aus, wie dort, fo vermochte doch 
Dieje nicht, fie zu ſchühen, obne beſtehenden Rechten eines Theiles 
der übrigen Unterthanen zu nabe zu treten. Und wenn auch das Auf: 
jehn, das Diefe neue Auswanderung erregte, nur ein geringes war ges 
gen die allgemeinere Bewegung, welche jene frühere verurjacht hatte: 

fo bat doch manches proteftantiiche Herz auch im Stillen an dem 
Schickſal dieſer Leute Antheil genommen, und der Empfang, den 
fie in Schleiien gefunden, die liebreihe Weife, mit der ihnen bors 
tige Hülfövereine entgegenlamen, zeugt, daß die Theilnahme für 
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he Dinge nicht ganz ausgeſtorben iſt ). Aber eben dieſer Theil⸗ 
Gme von Seiten ver gefammten proteftantifchen Kirche bedürfen 
ch bis auf diefen Tag manche unfrer Brüder in Frankreich, in Oeſt⸗ 
&, in Italien, felbft in ver Schweiz. Haben fie auch keine Verfol⸗ 
agen mehr im eigentlichen Sinne zu erdulden, fo haben fie doch 
t vielen Schwierigfeiten zu fämpfen und zu ringen, um nur Got⸗ 
dienſt und Schule zu Halten, oder um die Bereinzelten in eine Ge⸗ 
inde zu fammeln; und es bleibt vaher noch manches zu thun übrig. 

Auf welchem Wege diefen zerftreuten Proteflanten hie und da 
einem ficherern und freudigern Dajein zu verhelfen wäre, dieß ift 
e Stage der Zeit geworden, die wir hier nicht beantworten koͤnnen, 
er die es wohl verbient, von proteftantijchen Regierungen fowohl, 
Som Vereinen und den Binzelnen reiflich erwogen zu werben; und 
nrfen wir auch wohl die Hoffnung hegen, daß, wo auch unſre 
üfe zu ſolchen Zweden in Anfpruch genommen würbe, wir nicht 
yen andre proteftantifche Länder zurüdftehn werven””). 
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) An einzelnen Beeinträchtigungen der Proteſtanten, namentlich an Ges 
ſenofränkungen, hat e6 auch in neuerer Zeit nicht gefehlt. Dahin gehört 
dem proteilantifchen Militär in Baiern angemuthete Kniebeugung bei res 
dien Feierlichfeiten, laut fünigl. Minifterialordre vom 14. Auguſt 1838. 
ar Joſeph I. Hatte im 3. 1803 an die Stelle des Knieens die bloße mili- 
iſche Ghrenbezeugung [Präfentiren des Gewehres] geſetzt.) Auf die protes 
atiſcher Seite erhobenen Befchwerden traten jedoch in den folgenden Res 
vtem (vom 3. Oct. 1838, 6. Dec. 1839) einige Milderungen und Modi⸗ 
tionen ein, wodurch die Oppofition ſich noch nicht befriedigt fühlen fonnte, 
e proteftantifchen Mitglieder der Kammer wandten fih im Jahr 1840 uns 
telbar an den König, worauf (28. März und 3. Nov. 1844, 5. Mai 1845) 
e Rodificationen eintraten. Erſt gegen Ende 1845 ward die Herftellung 

frübern Salutationsformel zugeftanden. Vgl. (Graf v. Giech) über 

Kuiebeugung der Proteftanten (Ulm 1841), und die weiten Streits 
iften von Redenbader, Jacobfon, Döllinger, vorzüglich von 
ırleß und Thierfh. Bine Ueberfiht diefer Schriften f. ın Bruns 
vertorium 1845. III, ©. 21 — 51. 

Dieß if feither gefchehen durch die Gründung des Vereins der Buftavs 
elpbsStiftung und der fhweizerifchen und auswärtigen proteftantifchs 
ch lich en Hülfspereine. Bei der 200jährigen Gebächtnikfeier der Schlacht von 
ven (6. Nov. 1832) wurde auf Anregung des Dr. und Superintendenten ® ro ß⸗ 
nn in Leipzig unter dem Namen einer Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung die Bildung 
es Fonds in Anregung gebracht zu Gunſten hülfsbebürftiger zerſtreuter Bros 
anten. Leipzig und Dresden bildeten die Hauptmittelpunfteder fammelnven und 
wendenden Thätigfeit. Der König von Schweden fteuerte eine nahmhafte 
mme. Die Gtiftung wurde auch auswärts befannt ; jedoch befchränkte fich die 
eilnahme für diefelbe großentheils aufviefächfifche Gegend. Da erjchien den 31. 
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Wir gehn jetzt, nachdem wir fo bie äußere Geſchichte des Prote⸗ 
ſtantismus im 18. und zum Theil noch im 19. Jahrhundert ihren all 
gemeinften Umriſſen nach behandelt haben, zur innern Geſchichte 
über, zur Entwidlung ver Lehre und des Lebend innerhalb der pro 
teftantifchen Kirche dieſes Zeitraums. 

Beine hängen aufs Genauefte zufammen und flehen mit eins 
ander in Wechfelmirfung. In Zeiten, mo eine fitenge düſtre Glau⸗ 
bensanficht vorwaltet, da ift man auch geneigter, Andersdenkende mit 
Gewalt zu feinem Glauben hinüber zu zwingen, fowie auch wieder 
ber Muth, für feinen Glauben in ven Tod zu gehen, bie Bereits 
willigfeit, als Märtyrer zu fterben, va jich am eheften zeigt, wo ſcharf 


Oct. 1841 von Seiten des Hofprediger6 Dr. Zimmermann in Darmſtadt ein 
„Aufruf an die proteftantifche Welt” zu einem „Verein für Unterflügung hülfs⸗ 
bedürftiger proteftantifcher Gemeinden “, der die Verſammlung in Leinzig 
(15. Sept. 1842) zur Folge hatte. Hier wurde mit Rückſicht auf das ſchon 
in Sachfen Beitehente der Name „evangeliiher Berein der Guflavs 
Adolj-Stiftung” als Collectivname für den erft noch zu bildenden Ges 
fammtverein gewählt. In einer weiten Berfammlung in $ranfiurt a. M. 
(21. u. 22. Sept. 1843) wurden bie Statuten entworfen und auf ihrer Grunde 
lage die weitern Hauptverfammlungen in Göttingen, Stuttgart, Ber 
lin und Darmſtadt gehalten. Der Verein, mit dem Motte Sal. 6, 10: 
„Laflet uns Gutes thun an jedermann, allermeiit an des Glaubens Bencflen“, 
umfaßt mit feiner Wirffamfeit lutherifche, reformirte, unirte und ſolche Gemein⸗ 
den, die ihre Uebereinflimmung mit der evangelifchen Kirche alaubhaft nachwei⸗ 
fen. Gr zerfällt in Haupt⸗, Zweig- und Hülfsvereine; der Centralvorſtand hat 
feinen Sig in Leipzig. — Ueber die bisherige Wirkſamkeit des Vereins vgl. 
den vom Verein —— „Boten“, ſowie die von dem Centralvorftand 
und den Zweigvereinen erlaſſenen Berichte. — Die Schweiz blieb nicht zurück. 
Schon im Jahr 1840 war bei der Verſammlung ber Schweijeriſchen Predigergeſell⸗ 
fchaft der Gedanke in Anregung gebracht worden, „es möchten ſich in unferm 
ſchweizeriſchen reformirten Vaterland Bereine bilden, welche ſich die Unters 
flügung unferer hülfebebürftigen Glaubensgenoſſen in Firchlicher Hinficht zur 
Aufgabe machten.” Der Zimmermann’fcye Aufruf weckte die fchlummernden 
Kräfte, und nach dem Vorgange Bafele (1842) bildeten fich proteftantifchs 
kirchliche Hulfovereine in Bern, Zurich, Schaffhaufen, St. Ballen, Genf, Neuens 
burg, denen fi) nah und nach fämmtliche refonnirte Kantone anfchlofien. 
Bei einer (16. Aug. 1843) in Aarau abgehaltuen Bonferenz traten diefelben im 
nähere Berbiudung mit einander und Bafel wurde als Vorverein bezeichnet. 
Stehn diefe Schweizervereine auch nicht in organifcher Verbindung mit dem 
deutichen EADerein, fo ſtehen fie doch mit ihm in einem lebendigen Gefchäftss 
verfehr und fehiden ihre Mbgeorbneten auf die Hauptverſammi .— I 
Frankreich Haben fich ähnliche Befellfchaften in Straßburg und —* ge⸗ 
bildet, die auch wieder mit den in Deutſchland und der Schweiz beſtehenden 
Bereinen im fremndlichem Bericht ſtehen. 
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ugeprägte Ueberzeugungen vie Seele geftählt haben. Zeiten dagegen, 
ren Milde und Humanität, deren Toleranz gerühmt wird, find ges 
wöbnlich auch folche, bei denen als vie Lichtjeite ihres Weſens eine 
freiere und hellere Anſicht über religidie Dinge vorwaltet, die aber 
uch wieder (und das iſt ihre Schattenfeite) gar zu leicht in Gleich: 
zäligkeit umſchlägt. Man wehrt ſich in der Regel für das, veflen 
Berh man entweder ſchätzt, oder fogar überichäßt; für etwas, vef- 
kn Werth und zweideutig geworben, und bad wir ohnehin gern als 
iinen Ballaft über Bord würfen, regt niemand den Arm zum Kampfe. 
De Slaubendgüter,, welche die Reformation im geiftigen Kampf er⸗ 


: nmgen batte, fie waren es wohl werth geweſen, daß, als e8 zum 


Yesperften gekommen, auch dad Leben für fie eingejegt, daß Leib und 
Ort willig für fie gelaflen wurden. Uber nachdem ver Inhalt dieſer 
Glaubenſgũter felbft in Zmeifel geftellt worden, nachdem man fogar 
an ihnen bloß eine läftige Feſſel ver Geiftesfreiheit, ein träges, nußs 
leid Erbgut der Väter zu haben meinte, war es natürlich, daß nie: 
mad mehr um ibretwillen in den Krieg z0g oder den Scheiterhaufen 
befieg, kaum daß jemand mehr deßhalb eine Feder rührte; und wer 
id legtere noch that, der mußte ſich's gefallen fallen, als Fanatiker 
“rihrieen zu werben. 

Eo änderten fi) in Kurzem die Zeiten. Wie wir aber noch zu 
Anfangdes 18. Jahrhunderts Bis in die Mitte deſſelben Religionokriege 
und Religionsverfolgungen antreffen im Aeußern, fo fehen mir auch 
um dierelbe Zeit noch im Innern die alten Glaubenskämpfe mechanifch 
frtbauern : denn nie wird eine Zeit von der andern rein abgelöft, 
imbern e8 fett fi) immer noch die alte Zeit in der neuen fort, bis 
fe endfich,, ganz von dem Neuen überwunden, abftirbt, um vielleicht 
iter, wenn es niemand mehr vermutbet, nur in andrer Geftalt und 
mter anderm Namen, wieber an die Reihe zu fommen. Und fo finden 
Fir denn noch im Banzen zu Anfang des 18. Jahrhunderts Die Ortho⸗ 
borie des 17., wie fie einerjeit3 von den Lutheranern, andererieitd von 
ten Reformirten (eine im Oegenjaß gegen die annre) gepflegt wurde, 
ifrer außern Form nach beftehn ; beiden gegenüber aber erbliden wir 
als feindliche, unter fich jelbft entzweite Mächte den fogenannten Pie: 
tismus und die auffeimende Philoſophie. Nicht lange ging 
es, bis dieſe beiden verſchiednen Mächte mit einander in Kampf ges 
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der Kaiferin. Dieje hatte in Kremsmünfter und anderwärts öffentlich 
verkünden laffen, fie wolle feine falfchen Katholiken und Feine Heuch⸗ 
ler zu Unterthanen; wer fich biöher zu einer andern ald zur roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche heimlich befannt habe, ver folle nun frei und 
ungehindert feinen Glauben befennen. Froh über viefe Erklärung, bes 
kannten fich mehrere Hunderte zum Proteftantismus. Aber nun fielen 
die geiftlichen Verfolger über fie ber, ohne daß die Kaiferin Träftig 
Dagegen eingefchritten wäre. Der Propſt von Kremsmünſter ließ bie 
Leute mit Schlägen in die Kirche zwingen, und ver Bifchof von Paſſau 
billigte dieſes Verfahren. Es bildeten fich eigne Miſſionsanſtalten, bie 
Abtrünnigen wieder in den Schooß der Kirche zurüdzuführen, und 
dieſe bedienten fich dazu erlaubter und unerlaubter Mittel. Wir fennen 
diefe Mittel bereits alle aus der franzöfifchen Verfolgungsgefchichte, 
von den Haudunterfuchungen und Geldſtrafen bis zu den Gefängniß⸗ 
und Leibesſtrafen in den verfchiedenften Abftufungen. In einigen Ges 
genden in Kärntben verbot man den Proteftanten ein Handwerk zu 
treiben oder als Geſellen zu arbeiten, den Bauern verbot man protes 
ftantifche Dienftboten zu halten und was vergleichen Plackereien mehr 
find*). Allen viefen endloſen Pladereien machte erft vie Regierung 
Sofeph8sll. wirklich ein Ende. Die Proteftanten in Ungarn, die 
denſelben Bedrückungen ausgefebt waren, hatten bereits im Jahr 1774 
drei Vorftellungen (Inflanzen) ver Kaiferin übergeben**), worauf zwar 
einige Beſchwerden gehoben worven waren ; allein volles Gehör fanden 
fie erft unter Joſephs Regierung. Diefer erließ ven 25. October 1781 
eine zu. Wien unterzeichnete kaiſerlich königliche Refolution, melche als 
len kaiſerlichen Erblänvdern vollkommne Toleranz zujicherte und nas 
mentlich noch genauere Beftimmungen über Ungarn enthielt. — In 
dieſe Beſtimmungen und theilmeife Beichränfungen ift bier nicht der 
Ort einzutreten. Die Hauptfache war, daß allen Nichtkatholijchen ein 
ſtiller Gottesdienſt, ohne Geläut, verftattet und niemand mehr ge- 
nöthigt wurde, feine Kinver bei fatholifchen Pfarrern taufen zu laffen, 
daß alle8 Verdammen von den Kanzeln aufhören und fein fatholifcher 
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Briefler einem Proteflanten ſich aufpringen folle, bevor er von ihm 
gerufen werbe. Joſeph loͤſte dieſelbe Feſſel praktifch durch dad Zauber: 
wort der Toleranz, durch welches Voltaire fie theoretifch wenige Jahre 
zuvor in Frankreich gelöft hatte. Er ift deßhalb von der Nachwelt 
wit Recht gepriefen worden, wenn dieje auch nicht alles billigen wird, 
mad fein Meformationgeifer im Innern der Tatholifchen Kirche durch⸗ 
wiegen verfuchte. Lange widerfegte fich noch ver eifernde Theil ber 
Geiſtlichkeit der Joſephiniſchen Verordnung. Das Oberhaupt des uns 
gatiſchen Klerus, der Erzbiſchof von Gran, erklärte dem Kaiſer, fein 
Gewifſſen verbiete ihm die Bekanntmachung deſſelben“), ver Biſchof 
ven Stuhlweißenburg machte auf die gefährlichen Folgen einer ſolchen 
Toleranz aufmerkſam. Dagegen erklärten ſich andere Biſchöfe, wie der 
von Laibach und von Graz, ganz im Sinne des Kaiſers. Ja der Erz⸗ 
biſchof Hieronymus von Salzburg tilgte damit gewiffermaßen das 
Unrecht, dad einft fein Vorfahr an feinen proteftantifchen Unterthanen 
geübt, DaB er in feinem Hirtenbriefe, in dem er überhaupt zu thätigem 
CEbriſtenthum und einer liebevollen Gefinnung ermahnte, auch vie I o- 
leranz der Brüder empfahl". Im jeines Bruders Joſeph 
Einne verfuhr auch deſſen Nachfolger Leopolhd MH. Beſchränkun— 
gen blieben freilich immer und mußten bleiben; und auch unter den 
milden Scepter Franz' II. fehlte ed nicht an Beftrebungen der Geiſt⸗ 
lichkeit, das Joſephiniſche Toleranzedict erfolglos zu machen. 

Im Tyrol hatte das Toleranzedict nie Anerkennung erlangt; auch 
konnten ſeit der Vertreibung der Salzburger keine proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinden daſelbſt aufkommen. Aber Einzelne gab es immer, die vom 
proteſtantiſchen Leben auf die oder jene Weiſe berührt wurden, ſei es, 
daß im Stillen ein Keim ſich erhalten von jener Zeit der Verfolgung 
ber, oder daß die häufigen Wanderungen ver handeltreibenden Tyro⸗ 
ler ind Ausland den Verkehr mit proteftantijchen Ideen erleichterte 
und ihnen auch proteftantifche Bücher in die Hände fpielte. So wurd 
es denn erſt im 19. Jahrhundert offenbar, daß im Zillerthal, 
welches Thal zwifchen Salzburg und Insbruck ſich etwa 5 Meilen weit 
erſtreckt, eine Anzahl Familien lebten, welche zur evangelijchen Kirche 


*, Schröckh, Kirchengefchichte feit der Reformation VII, ©. 520. 
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förmlich überzutreten den Trieb fühlten. Die Geſchichte dieſer Ziller . 
thaler ift als neuefte Geſchichte noch zu fehr im Andenken, als daß 
es nöthig wäre, fie weitläufig varzuftellen. Es iſt befannt, wie ber 
verftorbene Kaifer Franz, an den fie fih im Jahr 1832 zuerſt mit 
der Bitte gewandt hatten, eine proteftantifche Filialgemeinde errichten 
zu dürfen, fie erſt wohlwollend empfing, aber, gebunden durch bie ur 
alten Lanvesprivilegien Tyrol, welche keine andre als bie katho⸗ 
liſche Religion geflatten, ihnen im Jahr 1834 vie Weifung gab, „ent 
weber von ihrem Gefuch abzuftehn over das Tyrol zu verlaffen und eine 
andre Öftreichifche Provinz zu ihrem Aufenthalt zu wählen, wo ſchon 
nichtsfathofifche Gemeinden beftänden.“ Bei viefer Weiſung ließ «8 
auch der jetzige Kaifer Ferdinand bewenden. Blieb aber nun einmal 
den Zillerthalern nichts als die Auswanderung, fo zogen fie die Ueber⸗ 
fiedlung in ein proteftantifches Land ver in eine öftreichifche Pros 
vinz aus begreiflichen Gründen vor, und im guten Andenken an das, 
was einft Preufen an den evangelifchen Salzburgern gethan, wand⸗ 
ten fie fich durch ihren Wortführer Johann Fleidl im Mai 1837 
an den verftorhnen König Brievrich Wilhelm III., der ihnen in Schles 
fin Wohnftge anwies. Die Zahl der Ausgewanderten war freilich 
gegen die im Jahr 1732 fehr gering, fie belief fich nicht ganz auf fünfts- 
halbhundert Berfonen. Auch in andrer Beziehung unterfcheiden fich 
beide Auswanderungen von einander, fo fehr fie auch wieder zu Ver⸗ 
gleihungen Anlaß geben. — Solche Berrüdungen, wie die Salzburs 
ger unter ihrem Erzbiichof, Hatten die Zillerthaler auch von ferne 
nicht audzuftehen,, aber noch wohl mancherlei Hemmungen und Bes - 
ſchränkungen ihres religidfen Lebens; und von dieſen fuchten fie fich 
loszumachen, wie jene. Gingen auch dieſe Hemmungen und Befchräns 
kungen nicht von ber Landesobrigkeit aus, wie dort, fo vermochte doch 
diefe nicht, fie zu ſchützen, ohne beſtehenden Rechten eines Theiles 
der übrigen Unterthanen zu nahe zu treten. Und wenn auch das Aufs 
jehn, das diefe neue Auswanderung erregte, nur ein geringes war ges 
gen die allgemeinere Bewegung, welche jene frühere verurfacht hatte: 
fo hat doch manches proteftantifche Herz auch im Stillen an dem 
Schickſal diefer Leute Antheil genommen, und der Empfang, ven 
fie in Schlefien gefunden, die liebreiche Weife, mit der ihnen dor⸗ 
tige Hülfsvereine entgegenfamen, zeugt, daß die Theilnahme für 
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ſolche Dinge nicht ganz auögeftorben iſt ). Aber eben dieſer Theils 
nahme von Seiten der gefammten proteftantifchen Kirche bedürfen 
aoch bis auf dieſen Tag manche unfrer Brüder in Frankreich, in Oeft- 
reich, in Italien, felbft in ver Schweiz. Haben fie auch feine Verfols 
gungen mehr im eigentlichen Sinne zu erdulden, fo haben fie doch 
ait ielen Schwierigfeiten zu fampfen und zu ringen, um nur Got: 
esrienft und Schule zu halten, oder um die Vereinzelten in eine Ge: 
meinde zu fammeln; und e8 bleibt daher noch manches zu thun übrig. 

Auf welchem Wege viefen zerftreuten Proteflanten hie und da 
zu einem ficherern und freudigern Dafein zu verhelfen wäre, dieß ift 
eine Frage ber Zeit geworden, die wir hier nicht beantworten können, 
aber die es wohl verdient, von proteflantifchen Regierungen ſowohl, 
all son Vereinen und den Einzelnen reiflich erwogen zu werben; und 
jo kürfen wir auch wohl die Hoffnung hegen, daß, wo auch unfre 
Hülfe zu ſolchen Zweden in Anipruch genommen würbe, wir nicht 
gegen andre proteftantiiche Länder zurückſtehn werden”*). 


) An einzelnen Beeinträchtigungen der Proteftanten, namentlich an Ges 
wihensfränfungen,, hat es auch in neuerer Zeit nicht gefehlt. Dahin gehört 
tie dem proteftantifchen Militär in Baiern angemuthete Kniebeugung bei res 
nauöfen Beierlichfeiten, laut königl. Minifterialordre vom 14. Auguit 1838. 
(Mar Joſeph I. hatte im 3. 1803 an die Stelle des Knieens die bloße mili- 
tariſche Ehrenbezeugung [Präfentiren des Gewehres)] gefegt.) Auf die protes 
ſtantiſcher Seits erhobenen Befchwerden traten jedoch in den folgenden Res 
ſcrivten (vom 3. Oct. 1838, 6. Dec. 1839) einige Milderungen und Modi⸗ 
fcationen ein, wodurch die Oppoſition ſich noch nicht befriedigt fühlen konnte. 
Die proteftantifchen Mitglieder der Kammer wandten fi) im Jahr 1840 uns 
mittelbar an den König, worauf (28. März und 3. Nov. 1844, 5. Mai 1845) 
neue Modificationen eintraten. Erſt gegen Ende 1845 ward die Herftellung 
der frühern Salutationsformel zugeſtanden. Vgl. (Graf v. Giech) über 
die Kniebeugung der Proteftanien (Ulm 1841), und die weitern Streits 
fhriften von Redenbadher, Jacobſon, Döllinger, vorzüglich von 
Harleß und Thierfh. ine Ueberfiht diefer Schriften f. ın Bruns 
Reoperterium 1845. III, S. 21 — 51. 

*) Dieß ih feither gefchehen durch die Gründung des Vereins der Buftaps 
Adelph⸗Sſtiftung und derfchweizerifchen und auswärtigen proteftantifchs 
kirch lich en Hülfsvereine. Bei der 200jährigen Bedächtnißfeier der Schlacht von 
Lügen (6. Rov. 1832) wurde auf Anregung des Dr. und Superintendenten © r o ß⸗ 
maun in seibiiß unter dem Namen einer Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung die Bildung 
eines Fonds in Anregung gebracht zu Gunften hülfsbebürftiger zerftreuter Pros 
teftanten. Leipzig und Dresden bildeten die Hauptmittelpunfteder fammelnden und 
verroendenden Thätigfeit. Der König von Schweden fteuerte eine nahmhafte 
Summe. Die Stiftung wurde auch auswärts befannt ; jedoch befchränfte fich die 
Theilnahme für diefelbe großentheils auf diefächfifche Gegend. Da erfchien den 31. 
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Wir gehn jetzt, nachdem wir fo die äußere Geſchichte des Prote⸗ 
ftantismus im 18. und zum Theil noch im 19. Jahrhundert ihren all 
gemeinften Umriffen nach behandelt haben, zur innern Gefchichte 
über, zur Entmidlung der Lehre und des Lebens innerhalb der pros 
teftantifchen Kirche dieſes Zeitraums. 

Beide hängen aufs Genauefte zufammen und flehen mit eins 
ander in Wechfelmirfung. In Zeiten, wo eine firenge düſtre Glau⸗ 
bensanflcht vormaltet,, da ift man auch geneigter, Andersdenkende mit 
Gewalt zu feinem Glauben hinüber zu zmingen, fowie auch wieder 
der Muth, für feinen Glauben in ven Tod zu gehen, die Bereits 
willigfeit, als Märtyrer zu flerben, da fich am eheften zeigt, mo fcharf 


Oct. 1841 von Seiten des Hofpredigere Dr. Zimmermann in Darmftabt ein 
„Aufruf an die proteftantifche Welt” zu einem „Verein für Unterflügung Hülfes 
bedürftiger proteftantifcher Gemeinden”, der die Verſammlung in Leipzig 
(16. Sept. 1842) zur Bolge hatte. Hier wurde mit Rückficht auf das ſchen 
in Sachſen Beltehende der Name „evangelifher Berein der Guftaw 
Adolj-Stiftun 8“ als Gollectivname für den erſt noch zu bildenden Ges 
fammtverein gewählt. In einer weiten Berfammlung in Frankfurt a. M. 
(21. u. 22. Sept. 1843) wurden die Statuten entworfen und auf ihrer Grund⸗ 
lage die weitern Hauptverfammlungen in Göttingen, Stuttgart, Bew 
lin und Darmſtadt gehalten. Der Berein, mit dem Motto al. 6, 10: 
„Laffet uns Gutes thun an jederniann, allermeiit an des Glaubens Genoſſen“, 
umfaßt mit feiner Wirkſamkeit Iutherifche, reformirte, unirte und ſolche Gemein⸗ 
den, die ihre Uebereinflimmung mit der evangelifchen Kirche alaubhaft nachwei⸗ 
fen. Gr zerfällt in Haupt⸗, Imeig- und Hülfsvereine; der Gentralverftand hat 
feinen Sig in Leipzig. — Ueber die bisherige Wirffamkeit des Bereins vgl. 
den vom Verein herausgegebenen „Boten ”, ſowie die von dem Eentralvorfiand 
und den Zmweigvereinen erlafienen Berichte. — Die Schweiz blieb nicht zurück. 
Schon im Jahr 1840 war beider Berfammlung der Schweizerifchen Previgergefell: 
fhaft der Gedanke in Anregung gebracht worben, „es möchten fih in unferm 
fchweizerifchen reformirten Vaterland Bereine bilden, welche fich tie Unter 
Kügung unferer hülfebebürftigen Glaubensgenoſſen in firchlicher Hinficht zur 
Aufgabe machten.” Der Zimmermann’fche Aufruf weckte die fchlummernden 
Kräfte, nnd nad dem Vorgange Bafeld (1842) bildeten fich proteftantifchs 
kirchliche Hülfsvereine in Bern, Zurich, Schaffhauſen, St. Ballen, &enf, Reuens 
burg, denen fih nach und nach fämmtliche reformirte Kantone anfchlofien. 
Bei einer (16. Ang. 1843) in Aarau abgehaltuen Eonferenz traten biefelben in 
nähere Berbindung mit einander und Bafel wurde ale Porverein bezeichnet. 
Gtehn diefe Schweizervereine auch nicht in organifcher Berbindung mit dem 
beutfchen EABerein, fo ftehen fie boch mit ihm in einem lebendigen Gefchäftes 
verkehr und fchiden Ihre Abgeorbneten auf die Hauptverfammi — Ja 
Frankreich Haben ſich ähnliche Befellichaften in —— und Niomes ges 
büdet, die and) wieder mit den in Deutichland und der Schweiz beſtehenden 
Bereinen in freundlichem Bericht ſtehen. 


= 
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uögeprägte Ueberzeugungen die Seele geſtählt Haben. Zeiten dagegen, 
deren Milde und Gumanität, veren Toleranz gerühmt wird, find ges 
wöhnlich auch ſolche, bei denen als vie Lichtjeite ihres Weſens eine 
fteiere und hellere Anficht über religiöſe Dinge vorwaltet, die aber 
and wieder (und das ift ihre Schattenjeite) gar zu leicht in Gleich- 
ultigkeit umſchlägt. Man mehrt fich in ver Regel für das, deſſen 
WVerih man entweder ſchätzt, oder ſogar uberichägt; für etwas, dei: 
in Werth und zmeideutig getworden, und das wir ohnehin gern al® 
einen Ballaft über Bord mürfen, regt niemand den Arm zun Kampfe. 
Die Glaubensgüter, melche die Reformation im geiftigen Kampf er- 
tungen batte, fie waren ed wohl werth gemeien, daß, als ed zum 
Aeußerſten gefommen , auch das Leben für fic eingejegt, daß Leib und 
Sur willig für tie gelaſſen wurden. Uber nachvem ver Inhalt dieſer 
Gaubendgüter felbit in Zweifel geitellt worden, nachdem man jogar 
an ihnen bloß eine läftige Feſſel ver Geiftedfreiheit, ein träges, nußs 
leied Erbgut der Büter zu haben meinte, war ed natürlich, daß nie 
mand mehr um ibretwillen in ven Krieg zoq oder ven Scheiterhaufen 
beſieg, kaum daß jemand mehr deßhalb eine derer rührte; und wer 
das legtere noch that, ver mußte ſich's gefallen laflen, als Fanatiker 
serichrieen zu werben. 

So änderten ſich in Kurzem Die Zeisen. Wie wir aber noch au 
Anfangdes 18. Jahrhunderts bis in Die Mitte deſſelben Religionskriege 
und Religiongverfolgungen antreffen im Aeußern, To ieben wir auch 
um Dieielbe Zeit noch im Innern Die alten Slaubensfünpfe mechanifch 
tertdauern : denn nie wird eine Zeit von der andern rein abgelöſt, 
iendern es jeßt ſich immer noch die alte Zeit in der neuen fort, bie 
ne endlich, ganz von dem Neuen überwunden, abſtirbt, um vielleicht 
'rater, wenn es niemand mehr vermuthet, nur in andrer Geſtalt und 
unter anderm Naınen, wieder an die Reibe zu fommen. Und To finden 
wir denn noch im Ganzen zu Anfang des 18. Jahrhunderts Die Orth: 
berie des 17., wie jie einerieitd von den Qutberanern, andererieits von 
ten Reformirten (eine im Gegenjag gegen Die andre) gepflegt wurde, 
ifrer Außern Form nach beſtehn; beiden gegenüber aber erblicten mir 
ald feindliche, unter ſich ſelbſt entzweite Mächte den fogenannten Pie: 
tismus und die aufkeimende Philoſophie. Nicht lange ging 
e3, bis viele beiden verſchiednen Mächte mit einander in Kanıpf ges 
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rietben, wozu fich bald neue Elemente von innen und außen hinzu⸗ 
gefellten und wodurch eine Revolution der Ideen herbeigeführt wurde, 
wie fie feit dem Zeitalter der Reformation die Gefchichte der Kirche 
nicht gefannt hatte. 

Um dieſen Kampf recht zu würdigen und zu begreifen, juchen 
wir bie verſchiednen Geifteßrichtungen, wie fie beſonders durch einzelne 
Männer vertreten waren, fo rein und ungetrübt als möglich ind Auge 
zu faflen. 

Auf der Grenze des 17. und 18. Jahrhunderts finden wir, wie 
fhon bemerkt, ein Altes, das im Abfterben, und ein Neued, das 
im Aufblühen begriffen iſt. Zu dem abflerbennen Alten rechnen wir 
billig jene fteife, flarre Buchſtabenorthodoxie, in melche fih im 17. 
Jahrhundert das frifche lebendige Quellwaſſer der reformatorifchen 
Lehre verfteinert hatte. Es hatte dieſe Theologie ihren Dienft erfüllt, 
fie hatte ven denkenden Geift an eine harte Arbeit gewöhnt, fie hatte 
zu Schärfung ver Begriffe und zur fehulgerechten Handhabung derſelben 
manches beigetragen, das eine unbefangene Gelehrſamkeit noch heute 
an ihr ſchätzen muß. Aber auf inımer Eonnte fie ven Geift nicht bes 
friedigen, am mwenigften da, wo fie in leivenjchaftliches Gezänk und 
in Verbammungsfucht ausgeartet war. Diefer Richtung hatte fich im 
16. und 17. Jahrhundert erft die tiefe, aber dunkle Theologie ber 
Muftiker, eines Jacob Böhm und Weigel, dann die mehr auf das 
praktifche Ehriftenthum gerichtete eines Arnd und Scriver, und end⸗ 
die einfache, ebenfalld auf die praktifchen Bedürfniſſe des Herzens und 
Lebens ausgehende Lehrmeife ver fogenannten Bietiften entgegenge- 
fegt, deren Häupter Spener und Francke bereits in der frühern 
Reihe von Verfolgungen von uns find behandelt worven*). 

Diefe Richtung , die myftifche und pietiftifche, fand auch zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts der altorthoporen als eine jugendliche 
Kraft gegenüber; di aller Verfolgung, die fie erſt erleiden mußte, 
griff fie immer weiter um fich , bald in guter, bald in verfehrter Weiſe. 
Wir werden daher den fogenannten Pietis mus des 18. Jahrhun⸗ 
derts, deſſen Anfänge uns ſchon von früher her befannt find, nun in 
feiner weitern Entwicklung, in feinen verſchiednen Formen, wohl auch 





*) Siehe m. Borlefungen, Bp. IV, ©. 190 ff. 
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in feiner theilweijen Entartung kennen lernen. Gr iſt der Träger des 
kommen, chriftlichen Lebens geworben, die pofitive Macht, die 
mitten im Kampfe Stand bielt, und die bis auf den heutigen Tag 
auch bei ſehr veränderter Lage der Dinge ihr Recht, oder wenigſtens 
ihre Stellung im Kampfe, zu behaupten gewußt hat. 

Es war aber nicht die pietiftiiche Richtung allein, mie fie von 
Halle aus über einen großen Theil von Deutſchland und ver Schweiz 
üch verbreitete, welche die alte, flarre Orthodoxie zu Boden ftredte. 
68 erwuchfen ihr noch andre Gegner, von ganz andrer Seite her. 
Garte jich der Gemüthsleere gegenüber die Gemüthskraft entichieven 
ausgeiprochen im Pietismud, fo erhob ſich nun auch von Seiten des 
Berſt an des Widerſpruch gegen die Verſtaändigen; denn das liegt 
eben in der Natur des bloßen Verſtandes, daß er auf dem religiöſen 
Gebiete leicht mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt geräth, wenn dad Gemüth 
in nicht unterſtützt, und in derſelben Werkſtätte, in welcher die ſchar⸗ 
fen Beweiſe gefpigt werden, werden auch die Zweifel geichärft, 
welhe gegen dieſe Beweiſe Eünnen erhoben werden. Das Recht ver 
frien Prüfung, welches der Proteſtantismus feinen Befennern gab, 
wurde, nachdem man ed, mit der Bibel in der Hand, gegen die Lehr: 
jage der Fatholijchen Kirche in Anipruch genommen, nun auch) ange: 
wandt gegen die proteftantijche Kirchenlehre jelbit, erſt gleichfalld vom 
bibliſchen Boden aus, dann aber auch von dem allgemeinen der Ver⸗ 
nunftz ſelbſt gegen die Bibel. Echon in den vorigen Jahrhunderten 
batten jich neben den muftifchen Secten auch ſolche aufgethan, welche 
mit Fühler nüchterner Verſtändigkeit die Geheimnifje ded Glaubens 
aufzulöfen fich bemühten, an welchen biöher der orthodore Proteftan= 
tismus feftgehalten hatte. Es waren dieß die Arminianer und vie 
Eorinianer. Ihnen folgten nun mehrere nah, bald Öffentlich, bald 

im Geheimen. Dan las ihre Schriften, in der Abſicht, fie zu prüfen, 
fie zu widerlegen; manches von dem Öelefenen aber ließ einen Stachel 
in der Seele zurüd, der ven Zweifel zu weitern Zweifeln aufreizte, 
und fo liegen jich auch Orthodoxe hie und da etwas abdingen an der 
firengen Lehre. Es bildete fi allmählig eine moderate Schule von 
Theologen, die, ohne von der rechtgläubigen Lehre bedeutend abzu= 
weichen, doch mit dem Feinde zu unterhandeln anfing, oder menig- 
ſtens ihn ignorirte. Allein auch dabei blieb es nicht. Der grübelnde 
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Berftand warf ſich nicht nur auf die einzelnen Geheimniſſe, etwa ver 
Dreieinigkeit oder der Gnadenwahl, fondern das Ganze des Chriſten⸗ 
thums, dad Gefchichtliche veffelben wie fein Lehrinhalt, ware allmäh⸗ 
fig in Zweifel geftellt, und es vrängten ſich die Fragen auf nah 
dem Urfprung des Chriſtenthums, nach feiner Beglaubigung, nad 
der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit einer göttlichen 
Dffenbarung , nach ver Wahrheit und Zuverläffigkelt ver evangelifchen 
Berichte, nach Wahrheit der Wunder und Weiffagungen. — Diefe 
fühnern Fragen waren von den engliſchen Deiften fehon- im 
17. Jahrhundert angeregt worden ; fie wurden im 18. fortges 
fegt, und nicht blos in England, fondern vorzüglich in Frankreich, 
und auch in Deutſchland fand dieſe veiftifche oder naturaliftifche Rich⸗ 
tung ihre Sreunde und Vertheidiger. Voltaire und Friedrich der Große 
repräfentiren un dieſe Zeit. 

Indeſſen berührte ver frivole Geift franzöfiicher Aufklärerei nur 
die Oberfläche des deutſchen Weſens, er ftreifte gleichfam nur die 
Haut, während die tiefere Umwälzung der Ideen von anderswoher ſich 
vorbereitete und zwar aus dem. Herzen des deutfchen Volkes felbft. Das 
deutfche Volk ift ein ernſtes, ein finniges Voll. Man hat ihm oft 
den Vorwurf einer unpraftifchen iveologiichen Richtung gemacht, und 
diefen Vorwurf muß es fich gefallen laſſen in praftifchen Dingen, we 
es biömeilen etwas fchwerfällig und ungeſchickt neben dem leichtern 
Nachbarvolke erfcheint. Aber im Bebiete des Geiftes, ver Wiſ⸗ 
fenfhaft, des Glaubens und des tiefen Denkens gebührt 
ihm unftreitig unter allen neuern Nationen die Krone des Verdienſtes, 
fo weit von menſchlichem Berbienfte die Rede fein kann. Denn au 
der hochgepriefene Verſtand ver Engländer ift mehr ein politifcher, ein 
mathematifcher und inpuftrieller, als ein metapbyfiicher, auf die uns 
fichtbare Welt gerichteter Verſtand. 

Allerdings noch fchwerfällig und nur allzu abhängig von 
fremdem Ginfluffe begann die veutfche Nation mit Leibnig und 
Wolf ihre Philojophie aus dem Rohen beraudzuarbeiten, wie ber 
Künftler fein Götterbiln aus dem harten Marmor. Bon tiefem Wahr⸗ 
heitoſinn und fittlichem Ernſte durchdrungen, ftxebte dieſe Philoſophie 
von ferne nicht darnach, ein lockeres, luftiges Kartenhaus an die 
Stelle des ehrwürdigen Kirchentempels zu ſehen, ober gar ein gottlo⸗ 


⸗ 
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ſes, leichtfertiges Leben mit philoſophiſchen Scheingründen zu beſchoͤ⸗ 
nigen, wie dieß die materialiſtiſchen Franzoſen, wenigſtens einige un: 
ter ihnen, trefflich verſtanden, und wie es ihnen wohl auch eine junge 
Schale im jungen Deutſchland abgelernt hat. Im Gegentheil, Leib⸗ 
und Wolf wollten nichts anderes mit ihrer Philoſophie, als der 
Religion und der Eittlichfeit gediegene Stügen unterlegen. Allerdings 
sertrauten ſie dabei der Kraft der menſchlichen Vernunft, die ja der 
Schöpfer eben darum den Menfchen gegeben habe, damit fie vom Sinns 
lichen auf das Ueberfinnliche zu jchließen und fichere Beweife für ihre 
Sfaubend = und Handlungsweiſe aufzuftellen vermöchten. Dieſe Phi- 
leispben hatten auch eben jo wenig die Abjicht, mit ihrer Empfehlung 
ver Bernunft und des Vernunftgebrauchs in religiöfen Dingen der 
Denbarung zu nahe zu treten. Im Gegentheil, jie waren überzeugt, 
daB die fogenannte natürliche Religion, die fie mit ihren Vers 
annftſchlüſſen erreichen zu fönnen glaubten, und die vor allem ven 
Glauben an Gott und die Uinfterblichkeit ver Seele betraf, vie befte 
Vorſtufe werde, um von da in den Tenipel der geoffenbarten Religion 
überzuichreiten. Ja, die Theologen hofften vermöge der mathematijch- 
demonftrativen Methode, wie man jie nannte, auch die Glaubens⸗ 
wabrheiten der Offenbarung dem Unglauben gegenüber beweijen zu 
können. Hatte doch Keibnig felbft ven Verſuch gemacht, vie lutheriſche 
Abendmahlslehre und die Dreieinigfeit pbilofophiich zu beweijen! Nun 
aber merften Andere wohl, und ed waren diep nicht die Unfeinſten, 
daß das Hereinziehn der Religion in den Kreid des mathematijchen 
Beweiſes ihr eben jo jehr ſchaden ald nügen könne. Das Aufftellen 
einer natürlichen Religion, die nur außerlic” mit der geoffenbarten 
juiammenbange und neben ihr doch eine gemijle Selbſtſtändigkeit be: 
baupte, ſchien ihnen bevenklih. Was ſollte aus dem Ehrijtenthume 
merien, wenn der Glaube an Gott und Uniterblichkeit und die ſittli— 
hen Beweggründe zu einem tugenphaften Reben auch ohne daſſelbe be= 
Reben Eonnten! Mußten nicht manche bei diefer natürlichen Religion, 
die auch von den Deiften empfohlen wurde, jich begnügen und die ges 
ofenbarte am Ende nur noch als eine ehrwürdige Ruine betrachten ? 
wenn fie nicht gar jo weit gingen, ihr auch noch die Ehrwürdigkeit 
abzujprehen! Darum widerfegten die entichieonen Anhänger eined 
lebendigen , auf innerer Erfahrung beruhenden, fireng Liblifchen 
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Chriſtenthums, es widerſetzten ſich mit einem Wort die Pietiſten 
(wie man fie nannte) eben ſo ſehr dieſer demonſtrativen Methode, als 
ſie ſich früher der kalten, ſtarren Orthodorie entgegengeſetzt hatten. 
Die Stellung der Pietiſten im Kampfe wurde nun eine veränderte. 
Früher erſchienen ſie, den Altorthodoxen gegenüber, als die Neue⸗ 
rer, als die Aufklärer, als die Feinde des alten, hergebrachten 
Kirchenglaubens. Jetzt, der neuen Philoſophie gegenüber, erſchienen 
fie als die Orthodoren, als die Feinde der neuen Aufklärung, als 
die Gonfervativen,, welche den alten Glauben, wenn auch nicht der 
Schule, doch der Kirche und ver Bibel, gegen den KHochmuth ver 
Philofophie und das Umfichgreifen philofophifcher Zweifel ficher ſtel⸗ 
Ien zu müflen glaubten. Diefen wohlgemeinten Beftrebungen des Pie: 
tismus fehlte indeſſen nicht felten der fichere Tact eined-Spener; ſelbſt 
ver würdige Francke that bier Mißgriffe. Der Pietismus lie fich zu 
falſchem Eifer verleiten. Er unterlag dem vorwärts drängenden Zeit 
geifte, und zog fich dann, ſcheu vor ver Welt, in Tleinere Kreife von 
Frommen zurüd, nicht ohne ein gewiſſes Mißbehagen, pas ſich mit 
unter in bittere und ungerechte Klagen ergoß. Der bloßen Philofophie 
jener Zeit, oder der ftreng mathematifch-vemonftrativen Methode Hätte 
es indeſſen nicht allein gelingen können, eine neue Geftaltung der 
Dinge herbeizuführen, wären ihr nicht auch noch andre Erfcheinungen 
auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete und dem Gebiete des Lebens übers 
haupt, zu Hülfe gefommen. Das ftrenge, an eine mathematifche 
Form gebundene Denken iſt nicht jedermannd Sache, am wenigften 
der großen Maſſe. Diefe verlangt unmittelbare Anfchauungen , kurze 
Refultate, einleuchtenne Räfonnements. Veſonders leiht fie dem gern 
ein geneigte Ohr, was fih dem fogenannten gefunden Menfchens 
verftanvde empfiehlt, wenig Anforberungen ftellt und doch Genuß ver: 
heißt. Sie liebt überhaupt das Wohlfeile. So bildete fich denn alls 
mählig theil® aus Lehnfigen ver Wolfifchen Schule, theild aus dem, 
was die englifchen Deiften gelehrt hatten, eine fogenannte Popular 
philoſophie, eine Theorie ver praftiichen Nüglichkeit und ver Glück⸗ 
feligfeit, welche ver Tugend, d.h. dem chrbaren Wandel, beſonders dem 
Fleiß und der Ordnung in zeitlichen Dingen, ven wohlverdienten Lohn 
auf Erben und auch im Simmel verſprach, ohne daß fie es nöthig erach⸗ 
tet hätte, fich Tänger mit nußlofen Speculationen über die Geheimniffe 





bed Slaubens abzuquälen. Manche Beiftliche ſelbſt gaben dieſer Rich⸗ 
tung nach. Sie beſchraͤnkten ihre Vorträge in der Kirche vorzüglich auf 
vie Moral des Bürgerd und des Lanpmanns, fie befämpften ven 
Überglauben, und empfahlen auch von ver Kanzel ber nützliche Er⸗ 
Ämungen , wie fie dem irvifchen Leben zu ftatten fommen. 

In der theologifchen Wiffenfchaft felbft waren unterbeffen manche 
Beränderungen vorgegangen, über die man fich einestheils nur freuen 
tonnte. Das Vibelſtudium Hatte, feiner gelehrten Seite nach, be: 
veutende Kortfchritte gemacht. Man war vermittelft gelehrter Reifen 
fiefer eingebrungen in die Sprache, die Sitten, vie Denfmweife des 
Drient6; man hatte manches, was bißher mitten im Kreife unſrer 
cbendlãndiſchen Begriffe fich munderlich genug audgenommen hatte 
ur dad nur wegen feiner Unverftänplichkeit von manchen ald Geheim⸗ 
nij angeflaunt wurde, aus der Zeit heraus begreifen gelernt, in ber 
8 ntflanden war; man wurde fi) mehr bewußt über dad, was in 
der Bibel bilplich gemeint ift und mas unter dem Bilde verftanven 
win. Man ſchied das örtlich und zeitlich Beringte von dem, was 
ewigen Gehalt und ewige Bedeutung hat. Freilich ging man dabei 
nicht immer behutfam , jeldft nicht immer veplich zu Werfe. Dan 
warf unter dem weiten Namen des orientalifchen Sprachgebrauchs und 
der antifen Bilverfprache auch das über Bord, mas die Eigenthümlich— 
feit und das Weſen des Chriſtenthums ausmacht, das, maß es eben 
von andern Religionen unterjcheinet; und indem man’ die bloße Schale 
son der Frucht zu löſen meinte, ſchälte man auch von vieler ein gutes 
Stud hinweg, fo daß, wenn man nach dem Kern fragte, dieſer jelbft 
unter den Händen des Schälenpen verſchwunden war. So erzeugte jich 
allmahlig eine gevanfenleere, auf wenig fittliche Gemeinplätze jich be: 
ſchränkende, flache Theologie, die man nit dem Namen ver Neo: 
logie bezeichnete. Man darf jedoch, wenn man in der Beurtheilung 
auch dieſer Erfcheinung gerecht fein will, nicht alle neologijchen Be— 
ſtrebungen jener Zeit in eine Klaſſe werfen. Bei den Einen mochte 
wirklich ver Leichtjinn , der jich das tiefere Denken und ven Kampf im 
Innern gern erfpart und nach dem Wohffeilften greift, einen bedeu⸗ 
tenden Antheil an dieſen Beftrebungen haben ; bei andern aber 
waltete offenbar vie redliche Abiicht vor, das in Mißachtung gefom= 
mene Chriſtenthum dadurch wieder zu empfehlen, daß man ihm daß 
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alterthümliche Gewand ouszog, an das manche fich fließen, und 

nach dem Geſchmacke ver Zeit aufzuftugen fuchte. Viele bequemten fi 
mehr ven Vorurtheilen der Zeit an, um dieſer Zeit noch das Weni 
zu retten, was fie auch noch von fich zu floßen im Begriff ſtan 
Sie gaben die Vorwerke der Feſtung preis, um vie Burg zu halte 
die ihnen von Herzen theuer und um feinen Preis feil war. Auch de 
man nie vergejlen, daß bei diefem großen Scheidungsproceſſe, wie 
in den legten. Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts vorgenommen war 
auch wirklich manches mit Necht ausgeſchieden wurde, was biöher dı 
Chriſtenthume nur einen widrigen Veigefchmad gegeben hatte, ob 
ihm aufzubelfen, daß mancher alte Sauerteig audgefegt worden, na 
dem wir und wahrlich nicht zurüdjehnen jollten, daß überhaupt ma 
ches Beſſere angeregt, der Geift aus jeinem tragen Schlummer aufge 
wedt und eine Bildungsperiode vorbereitet worden iſt, deren wir u 
unjre Kinder und mit Recht freuen. Ja, wer etwas tiefer geht, wi 
wohl einjehn, daß auch hier die Menichen nicht alle8 machten, u: 
daß Gott auch mit feine Hand im Werfe hatte. Die Vorgänge a 
dem religiöfen und theologiichen Gebiete ſtanden überdieß nicht einfa 
da. Das deutſche Nationalleben ward feit dem 7jährigen Kriege übe 
haupt ein andered, ein geiftig regjamered. “Deutjche Litteratur uı 
Porfie nahmen einen höhern Aufſchwung; auch hier gab ed Kamy 
ziwiichen dem Alten und dem Neuen, und eined griff in dad anıı 
hinüber. Man denke an Leſſing, der nach beiden Seiten hin, d 
theologiichen, wie der litterariichzäftbetijchen , feine leuchtenven w 
vernichtennen Blitze ſchleuderte. Auch im Erziehungsweſen hatte mu 
die alte Bahn verlajien, und was Rouſſeau in franzöfifcher Sprat 
angeregt, wurd von den heutichen Philanthropen, Bafepon 
Salzmann, Sampe, weiter gebilvet, nicht ohne vielfachen Wine 
ſpruch von Seiten der alten, im Dienft der Kirche ergrauten Schu 
männer, nicht ohne vielfache Mißgriffe, aber doch auch nicht oh 
bejjern Erfolg, der die Frucht des Kampfes war. — 

Es war daher jevenfalld ein eitled Beginnen, von oben heri 
durch Gewaltmaßregeln dem Geifte der Neuerung Schranken fepen 
wollen. Das preußifche Religionsevict (1788) verfehlte daher fein 
Zwei. Von innen heraus mußte dad Gegengewicht fich Eilden, uı 
ed bildete fich auf mannigfache Weife. Die alte Orthodoxie hatte fre 
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ich ihre Waffen ſchon abgeflumpft im Kampfe gegen den Pietiömus, 
und dieſer felbft bedurfte neuer erweckender und erfriichender Elemente, 
wenn er nicht. In bloßer Paflivität, in einem grämlichen Dahinſeufzen 
vrkummern follte. Je mehr nun Die Kirche ſelbſt im Verfall war 
m) je weniger fie die Kraft beſaß, won fich aus neues Leben zu ers 
yugen , deſto mehr regte fich in Einzelnen und auch in größern Geſell⸗ 
khaften una Gorporationen ver pojltive Geift des Chriſtenthums, 
gegenüber der Eritiichen und verneinenden Richtung. Gr regte fih in 
ten Einen mehr unter der Form des philojophiichen Gedankens und 
ver gelehrten Reflerion,, in ven Andern mehr in der Form praftifcher 
Frömmigkeit, bei ven Einen mehr, bei den Andern weniger verjegt 
zit ten Eigenheiten der Perſon, mit ven Stimmungen und Neigun⸗ 
gen des individuellen Lebens. Manche ver tiefften Denker des Jahr: 
hunderts jcheuten ſich nicht, für das firengere bibliſche Chriſtenthum 
in die Schranken zu treten, auch auf die Gefahr hin, von den Prie- 
Hern der Aufklärung verichrieen zu werden. Andre ftellten jich an die 
Spige von Vereinen, von Eleinern Gejellichaften,, von Secten, oder 
fie bildeten eine Gemeinde in der Gemeinde, ein Kirchlein in ber 
Kirche. Wir denken hier beſonders an zmei Gejellichaften, Die bedeu— 
ind auf das religidie Yeben Des ganzen 18. Jahrhunderts und auch 
nch des folgenden eingewirkt haben, an die Kvangeliiche Brüder: 
gemeinde, von Zinzen dorf geitiftet, und an vie engliichen Methodi— 
Am, Wesley an ihrer Spige. Auch noch andere ausgezeichnete, mar: 
fante Berfönlichkeiten, wie die eines Bengel, Swedenborg, Der 
tinger, jpäter eined Lavater und Stilling, bildeten eben jo viele 
Nittelpunfte von gläubigen Anhängern, welche zivar , wie es gewöhn⸗ 
lich gebt, vie Einfeitigfeiten und Irrthümer ihrer Vorbilder noch be: 
gieriger aufgriffen, ale das Gute und Edle ihred Charakters, und da= 
durch den Sectengeift oft wider den Willen jener befürderten, immer: 
bin aber ein Gegengewicht bildeten gegen die Flauheit und Flachheit 
der vulgären Aufklärung. Es ift ſchon von andrer Seite ber darauf 
aufmerfjam gemacht worden, wie ver Umſchwung der neuern deutſchen 
Litteratur erft durch Wieland, Klopftod, Leſſing, und dann weiter 
durch Herder, Schiller und Goethe eine merfwürdige Parallele 
bildet zu der politifchen Nevolution in Brankreich; wie bier das 
geiflige Leben dieſelben Erfchütterungen erlitt, wie dort das polis 
Hugntah RS. 1. " 6 
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tiſche. Aber eben dieſe Zeit des Umſchwungs, in welche auch vorzüg 
lich das Erſcheinen der Kantiſchen Philoſophie fällt, liegt zum 
Theil ſchon außerhalb unſrer dießmaligen Aufgabe. Moͤge es mir in 
deſſen gelingen, durch die folgenden Darſtellungen die Ueberzeugun 
hervorgebracht zu ſehen, daß bei all den gewaltigen Kämpfen ur 
Sein und Nichtfein des Chriſtenthums das chriftliche Intereffe felbi 
nicht untergegangen und die tiefere Grundlage des Proteftantismu 
nicht erfchüttert worden jet. 





Fünfte Vorlefung. 


ben und Sitten in Deutfchland in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 


‚Eine geſchichtliche Darftellung nach Jahrhunderten einzutheilen, hat 
kine Unbequemlichkeit. Mit Eeinem ſcheiden fich die Begebenheiten 
tin ab; Menschenleben und Handeln greift aus einem ind andıe; 
aber alle Fintheilungsgründe, wenn man fie genau beſieht, find doch 
nur von einem Ueberwiegenven bergenommen. Gewiſſe Wirfungen 
zeigen jich entjchieden in einem gewillen Jahrhunderte, ohne daß man 
die Vorbereitung verfennen, oder die Nachwirkung laugnen möchte.” 
An dieſes Wort Goethe’8*) werden wir erinnert, wenn wir und 
nad) einem jchicflichen Anfnüpfungspunfte umfeben, an mweldyen wir die 
innere Gejchichte des Proteftantismus anreihen fünnten. Wir ftehn 
anf der Grenze mit tem Blick in das 17. Jahrhundert zurüd, mit 
km ind 18. vorwärts, ohne daß diefe Grenze durch einen Marfflein 
bezeichnet wäre. Bloße Jahrzahfen ſcheiden nicht ab, und ver Stun⸗ 
denichlag eines neuen Jahrhunderts, wenn er auch in der Geifterftunde 
ertönt, ift doch nicht der rechte Zauberfchlag, der die alten Geifter 
bannt und die neuen hervorruft. Es find die Geifter felbft, vie ſich 
ur Geifterftunde hindurchdrängen, die vielleicht als Gefpenfter erft 
dem Geichlechte ver Lebendigen Furcht einjagen, bis fie ſich ausgewie⸗ 
fen haben als die Abgefandten einer höhern Weltorpnung. Die Einen 
erblicken auch diefe Geifter früher als vie Anvern, und während dieſe 
auf vem Gottesacker ver Gefchichte nur die Leichen aufwühlen und die 


*) Farbenlehre II, ©. 169. 
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Lebendigen bei den Todten ſuchen, hat für jene ſchon der Hahn ge⸗ 
kräht, und die ſcharfe Morgenluft ladet ſie ein, die Bruſt in ihr zu 
baden. 

Die Uebergangsperiode aus dem 17. in das 18. Jahrhundert iſt 
wenigſtens für Deutſchland nicht eben eine erfreuliche zu nennen. Man 
ift in Ihr nirgends zu Hauſe. Halb fühlt man fich noch gehalten von 
den fleifen Formen ber Zeit Ludwigs XIV. und Halb träumt man ſchon 
von einer neuen Zelt. Große Perfönlichkeiten, wie Leibnig, News 
ton, Spener, Thomaſius, ftehen gleich dem Kolof von Rhodus 
mit den einen Fuß auf dem einen, mit dem andern auf dem andern 
Ufer, während das Pogmäengefchlecht mit Iuftigen Wimpeln unter 
ihnen mwegfegelt, vom unfichern Winde bins und hergetrieben. 

Richten wir unſre Blicke auf Deutfchland, mit welchem Lande 
wir es bier bauptfächlich zu thun haben, fo finven mir nicht ımeffe 
das alte, deutſche, kernhafte Leben, wie e8 zur Zelt ver Heformation 
und auch noch weiter ins 17. Jahrhundert hinein mE begegnet, 
Sranzöfifche Mode und Sitte hatte fich zu Ludwigs XIV. Beit auch an 
ven veutſchen Höfen eingefeßlichen und war von da auch in das Ban 
ves Bhrgerd gevrungen ; ebenfo des Geſchmacks in geiftigen Dingen 
hatte ſich dieſe Michtung bemachtigt. Man denke an ven ſchwülſtigen 
Petückenſtil ver damals gelejenen Dichter, eines Hofmannswaldau, 
Lohenſtein, DBefler u. f. w. Am beften laſſen wir einen ſtreugen 
Sittenrichter der damaligen Zeit mit feinen eignen Worten Flagen”). 
„Sthen wir Ben jetzigen Zuſtand Deutſchlands an, fo Befinden wir 
einen großen interfchien. Es ift ja leider! mehr als zu ſehr bekannt, 
vaß, fo lange ver Branzofenteufel ımter und Deutſchen regiert, wir 
ms an Leben, Sitten und Beßräuchen alfo verändert, daß wir wit 
gutem Recht, wo nicht gar naturaliſirie Stanzofen fein und heißen 
wollen, den Namen eines neuen, fonberlichen und in Franzoſen ver⸗ 
wandelten Volks befommen können. Sonſten wurden vie Frattzoſen 
hei denen Deutſchen nicht eſtimiret, heut zu Tage können mir nicht 
ohne fle Toben, und muß alles franzöflich fein, franzoſiſche Sprache, 
frenzoſiſche Meter, franzoſiſche Epetſen, franzdfiſcher Sausrach, 
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) Bei Foͤrſter, Friedrich Wilhelm I., Bd. I, ©. 41. (aus eine 
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franzöfisch Tanzen, franzöflige Muſik“).... Der Lieverliche Fran⸗ 
jiengeift bat und burch liebkoſende Werke und ſchmeichelnde Reden 
alſo eingeichläfert, wie die Schlange unſern erſten Eltern im Para⸗ 
dieſe gethan, um und nach und nach um uniere liebe deutfche Zreibeit 
pi bringen. Die meiften veutichen Höfe find franzößſch eingerichtet, 
und wer heut zu Tag an venfelben verforgt fein will, muß Sranzöftich 
innen, umd beſonders in Paris, welches gleichjam eine Univerſität 
aller Leichtiertigkeit iſt, geweſen ſein; wo nicht, darf er fich feine 
Rechnung bei Hofe machen. ....... Don den Höfen iſt e8 auf die 
Brigatperjonen und bis zu dem Pöbel gefommen. Wenn bie Kinder 
ia ihrer Sprache kaum audgefrochen find, und nur 4 oder 5 Jahre 
prüdfgeleget, fo werben fie gleich dem franzöſiſchen Moloch aufge- 
opfert, .... und die Eltern find ſchon auf den franzöſiſchen Sprach: 
und Tanzmeifter bedacht. In Frankreich redet niemand deutſch, außer 
eva Die Deutſchen unter einander, jo jich darinn aufhalten; aber bei 
und Deutichen iſt die franzüliiche Sprache fo gemein geworden, daß 
an vielen Orten bereits Schufter, Schneider, Kinder und Geſinde 
biejelbige zu reden pflegen. Will ein Junggejell beut zu Tage bei einent 
Stauenzimmer Addreſſe haben, fo muß er mit franzöfiichen Hütchen, 
Beten, galanten Strümpfen angeftochen kommen ... und wenn er 
gleih nicht für einer Fledermaus Erupition im Kopf bat, er ift und 
bleibt Monſieur, bevoraus wenn er etwas weniges parliren kann.“ — 

Man wird vielleicht jagen , das feien ja lauter unmelentliche 
Dinge. Sprache, Kleidung, Außere Sitte hätte nicht8 mit der Reli: 
gion gemein, und man wird fich vielleicht wundern, daß wir ihrer 
bier an diefem Orte und in die ſem Zujammenhange gedacht has 
ben. Allein, die Sache ift nicht fo gleichgültig, ale man auf ven 
erſten Augenbli glaubt. Wer aus bloßer Nahahmungsjudht, aus 
Eitelkeit, aus Schwäche jeine Nationalität opfert, der ſteht auch in 
Gefahr, feinen Glauben und feine Religion zu opfern. Man kann 
Bott freilich eben fo gut in der franzöfiichen Sprache dienen, ald in 
der deutſchen; ja, mohl dem, ber es in fo viel Sprachen als möglich 
kann; fchon Luther wünfchte, es möchte in allen Sprachen geicheben ; 
aber darum handelt es fih Hier nicht, fondern um die Gefinnung, 


”) „Sranjoͤſiſche Kranfpeiten, ’’ wird noch hinzugelept. 
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mit ver ed gejchieht. Wo dieſe einmal flatterhaft geworben, da if 
auch nicht die rechte Tiefe des Geiſtes zu finden, die nothwendig if, 
um religiöje Eindrücke mit dem rechten geviegenen Ernſte in fich auf: 
zunehmen und zu verarbeiten. Das Kleid macht freilich nicht dem 
Mann, aber doch möchte ich behaupten, daß auch vie Kleider etwas 
von jener Wirkungsfraft an fich tragen, die ver Leib, das Klein unf 
rer Seele, in einem noch höhern Maße auf ven Geift äußert. Die 
Moden find der jinnliche Ausdruck, die Phyfiognomie eines Zeitaltere, 
eined Volkes; und wo dieß nicht ift, wo Sprache, Kleidung und 
äußere Sitte im Widerfpruch ftehn mit vem Charakter,-da finden 
wir wenigftens einen bald Tächerlichen, bald bebauerlichen Zwie⸗ 
Ipalt. Und auf diefen Zwiejpalt zwifchen franzöfifchen und veutfchem 
Weſen ftoßen wir hauptfächlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
In vielen Herzen mohnt da noch der alte, deutſche, Firchliche Glaube, 
wie ihn der Katechismus der alten Zeit lehrte, die alte, treuherzige 
Sitte; aber deutſcher Glaube und deutfche Sitte finden nicht mehr ven 
ihr angemefjenen Ausdruck. Man merkt an allem, das Alte iſt ver 
gangen, ed foll was Neued werben; es ift ein andrer Geift im Ans 
zuge, aber viefer Geift Hat fich noch nicht gefunvenz es findet ein 
Ringen des Alten mit dem Neuen ftatt, aber die Kämpfer benehmen 
fi meiſtentheils ungeichictt. Statt das Gute anzunehmen, das bie 
neue Zeit ihnen bietet, greifen fie nach dem Schatten, nach dem lee⸗ 
ren Scheine, und flatt das Wahre und Erprobte vom Alten feftzus 
halten, Elammern fie ſich wieder am unrechten Orte an die gewohnte 
Form feft, und fampfen für fie auf Leben und Top, während fie fidh 
das Kleinod felbft mit leichter Mühe, ja ohne daß fie es jelbft merk⸗ 
ten, haben entwinden lafien. — So ift es freilich zu allen Zeiten ges 
gangen, aber am meiften fällt und viefed Zwitterweien auf, wo ein 
großer Umſchwung ver Verhältniſſe und der Ideen im Anzuge if. 
Und dieß war denn der Fall bei vem vamaligen Jahrhundertwechſel. 
Um nun, wo e8 gilt, von diefer Uebergangsperiode eine Anfchauung 
zu gewinnen, es nicht bei allgemeinen Schilderungen bewenven zu 
laſſen, wollen wir gleich eine Fräftige, ſcharf gezeichnete Perſoͤnlichkeit 
in den Vordergrund ftellen, eine Perfünlichkeit, welche auch in bie 
kirchlichen Bewegungen der Zeit energifch eingegriffen bat; das 
Bild eined Mannes, ja eines Königs, ver die Tugenden wie die Feh⸗ 
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fer der ältern Zeit wunderbar in fich vereinigte und der doch wider 
jeinen Willen mit helfen mußte, der neuen Zeit Bahn zu brechen, 
wäre e8 auch nur durch den Gegenſatz geweſen, ven er bervorrief: ich 
meine das Bild Friedrich Wilhelms I., Königs von Preußen. 
Bir eröffnen mit ihm um fo lieber die Reihe unfrer Betrachtungen 
über die innere Entwidfungsgeichichte des Proteftantismus, als wir 
dann fpäter in feinem Sohne, Friedrich dem Großen, die neue Zeit 
ver Aufklärung werben repräfentirt ſehen, und ald wir ſchon früher⸗ 
fin in dem großen Kurfürften und in feiner Gemahlin, Luife Henriette, 

vie Lichtfeite des 17. Jahrhunderts geichaut haben. 
Der große Kurfürft Hatte jeinem Sohne Friedrich III. ein 
durch Kriege erfchöpftes Land binterlaflen. Diefer, ein prachtliebenver 
‚ Für, ein Nachahmer franzöfifcher Sitte, mie ſie unter Ludwig XIV. 
I gepflegt und geübt wurde, hatte zu Erhöhung feiner perfönlichen 
: Bünde und des Glanzed, der von da über das Land ausftrahlen follte, 
die Königskrone mit eignen Händen ſich aufgejegt (im Januar 1701), 
und unter dem Namen Friedrich I. die Neihe ver Könige von Preußen 
mit vem Antritt des neuen Jahrhunderts eröffnet. Eeine Gemahlin, 
Sophie Charlotte, geborne Prinzefiin von Braunfchweig- 
Sannover, gehdrte zu den berühmteften Frauen ihrer Zeit. Mit franz 
zöſiſcher Bildung, in die auch fie von früher Jugend auf eingeweiht 
erden war, verband jie den Sinn für deutfche Grünplichfeit, der durch 
den Umgang mit Leibnig in ihr genährt wurde. Sie ließ jich in theo⸗ 
logiſche Difputationen mit Freigeiftern und Jefuiten ein, und mußte 
beiden mit Gewandtheit des Geifted zu begegnen ). Sohn diefer 
Eltern war König Brievrih Wilhelm J., geboren zu Cöln an ber 
Spree ven 14. Auguft (neuen Stils) 1688. Nachdem eine reformirte 
Gmigrantin, die Frau von Montbeil, feine erſte Erziehung geleitet 
batte, mobei das Kind ſchon früh Spuren eines ſelbſtſtändigen Gei- 
fted hatte blicken laffen, ward ex der ftrengern Leitung des Grafen 
Dohna übergeben. In der dem Grafen von dem Vater des Prinzen 
übergebenen Inftruction vom Jahr 1695 beißt es unter anderm: „Die 
wahre Gotteöfurcht foll bei Zeiten in dad junge Herz vergeftalt einge⸗ 
präget werden, daß fie Wurzel fafle, und im ganzen eben, aud 
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zu der Seit, wenn feine Direction oder Aufficht mehr flatt hat, Ihe 
Früchte hervorbringe. Infonverheit muß der Churprinz von ker Made 
flät und Allmacht Gottes wohl und vergeftalt informirt werben, bei 
ihm allezeit eine Heilige Furcht und Veneration vor Gott uud beffe 
Geboten beiwohne; denn diefes iſt daß einzige Mittel, die von menk 
lichen Gefegen und Strafen befreite ſouveraine Macht in: von Schranke 
ber Gebühr zu erhalten, und gleich wie aunere Menſchen durch Belek 
nungen uud Strafen der böchften Obrigkeit, vom Böfen abs unb zur 
Guten angeführt werben, alfo muß folche® alleine vie Furcht Sot 
te8 bei großen Fürften, über welche keine menſchlichen Gerichte Strej 
und Belohnung erkennen, aufmeren. Und gefchieht folches, wen 
fie von der Majeftät und Gerechtigkeit Gottes wohl verſuadirt fein 
u. ſ. w. — Dann wurde verorbnet: „1) daß der Churprinz nebft alleı 
feinen Bebienten Morgens und Abends fein Gebet auf den Knien ver 
richte, 2) nach beenvigten Gebet ein Kapitel aus der Bibel lefe um! 
das nicht ohenhin, fonvern daß allemal nach ver Vorlefung be 
fürnebmfte Inhalt kürzlich wiederholt und, daferne einige ſchöne Sprit 
he, welche ſich auf des Prinzen Zuſtand ſchicken, varinnen zu finden 
felbige ertrahiret werden, bamit fie der Churprinz wiederholen un 
auswendig lernen koͤnne, wie dann ſolches auch mit den nuͤtzlichſte 
Palmen und kurzen geiftreichen Gebetern gehalten werben kann; 3 
baß ferner der Ghurprinz in den Glaubensartifeln, principiis un 
Hauptflüden der chriftlichen wahren reformirten Religion wohl in 
formirt werde, fo durch eine fleißige Satechifation . . . gefchehen muß. 
4) daß ex fleißig zur Kirche in vie Predigten geführet, auch etwas dar 
aus zu behalten angemiefen werde; 5) daß niemand ( Zutritt) gı 
dent Churprinzen verflattet werde, welcher venfelben (zum) Suchen 
Schwören, (zu) garfligen und lafterhaften Gefprächen verleiten koͤnnt 
... wie dann auch ver Oberhofmeifter, mann etwa ver Ghurprin 
ſchwören oder fluchen,, oder fonft etwas Uergerliches ſprechen ſollte 
ihn davon ernftlich abzumahnen, und wann foldhes nicht verfange 
will, es an uns zu bringen bat. Man hat ihn auch endlich von be 
weltlichen Citelkeiten abzuhalten und ihm fo viel möglich einen dögon 
Davor zu machen. Und weil vie Beneration und der Gehorſam, f 
Kinder ihren Eltern ſchuldig fein, auch zur Pietät gehören, fo ba 
der Oberhofmeifter dem Ghurpringen in Zeiten beizubringen, was « 
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ms vor Reſpect und Submiſſion in allen Dingen, und inſonderheit 
ki demjenigen, was wir verordnen und befehlen, ſchuldig ſei.“ — Ei⸗ 
un Theil der Erziehung des Brinzen übernahm die Mutter ſelbſt; lie 
as mit ihm täglich einige Stunden den Telemach des Fenelon, und 
faüpfte daran weiſe Belehrungen und Unterhaltungen. — Einen eius 
igen Fehler hatte Die treffliche Fürſtin, fie war zu ſchwach und nach⸗ 
Ähtig, was ihr der Sohn fpäter jelbit mit harten Worten zum Vor⸗ 
wurf machte, indem er von ihr. zu fagen pflegte: fie war eine Fuge 
Stau, aber eine böfe Chriftin. Inden der Kronprinz zum Jünglinge 
heranwuchs, zeichnete er ſich im Gegenſatz gegen bie franzöfiiche Pracht⸗ 
liebe ſeines Vaters durch große Einfachheit und durch veutiches Weſen 
aus. Für den Soldatenſtand bewies er eine entichiedene Vorliebe, und 
ſchon jept ſchätzte er über alles Die großgemwachienen Leute. Bereits in 
finem 18. Jahr, unmittelbar nach dem frühen Tode feiner Mutter 
(im Jahr 1705), ward der Kronprinz (1706) mit der Kurprinzeflin 
von Hannover, Sophie Dorothea, vermäahlt. Nachdem er unter 
Marlborough und dem Prinzen Eugen den Feldzug in den Nieverlans 
den gemacht und die berühmte Schlacht bei Malplaquet mit beftanten, 
thrte er nach) Berlin zurüd, um mit dem Jabre 1713 die Megierung 
anzutreten. Schon das Jahr zuvor war ihm fein eigner Thronerbe in 
der Berion Friedrichs des Großen geboren. Friedrich Wilhelm I. hatte 
iin 25. Jahr erreicht, als er ven väterlichen Thron beftieg. Nicht 
ſeine Regierungsgejchichte wollen wir erzählen, nur feinen Charafter 
ſchildern und einigeö hberausheben, was ibn uns ald deutfch pro: 
teftantifhen Kürften jener Zeit und ald ven Mann charafteri- 
frt, in welchem jich die Richtungen des beginnenden Jahrhunderts 
auf eine merkwürdige Weiſe fpiegelten. 
Der König liebte, wie ſchon bemerkt, die größte Einfachheit. 
Die franzöſiſche Mode ſchaffte er ab oder ließ fie, um jie lücherlich und 
verächtlich zu machen, durch feine Hofnarren tragen. Uber nicht der 
äußern Mode allein erklärte er ven Krieg, ſondern allen dem, was ſich 
daran hängte, dem liederlichen franzöfiichen Weſen und der Keichtfere 
tigkeit, die hinter die von Ludwig XIV. entlehnte Maske ver Galante⸗ 
vie und des Wiges fich verſteckt Hatten. Er felbft bewahrte nach ſtren⸗ 
ger deutfcher und hriftlicher Sitte eheliche Treue und Häusliche Zucht, 
und ahndete fitenge das Gegentheil an Andern. Seine Ehe galt, ven 
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ververbten Höfen der Zeit zur Schande, als eine Mufterehe, und vas 
eigne Leben am Huf follte auch nicht einmal den Schein von Unge⸗ 
bundenheit nach Außen verbreiten. Als einft die Königin eine ihrer 
Abenpgefeltfchaften in Monbijou zu lange in die Nacht ausdehnte, bes 
gab fich der geftrenge Hausvater felbft, in ven Mantel gehüllt, bei 
fpäter Nacht zum Haufe des Propſtes Reinbeck, Täutete an und 
übergab dem Bedienten ein Briefihen an den Propft, worin er ihm 
befahl, der Königin dieß als unziemlich vorzuftellen. Die überflüffigen 
Hofchargen ftrich er mit einem Federzuge von dem Föniglichen Etat, 
und aus dem verfauften Schmud bezahlte er des Vaters Schulden. 
Für feine eigene Perfon beobachtete er eine fefte Tagesordnung, vom 
ber er nicht leicht abwich, und Die und ein treuer Spiegel ſeines Wer 
fens ift. Wie er als Kurpring dazu war angehalten worben, fo bes 
gann er auch als König fein Tagwerk mit einer religidfen Uebung, ins 
dem er aus Valerii Kreugbergd täglicher Andacht ein Gebet las; dann 
empfing er die Cabinetsräthe, vie ihm fchriftliche Berichte einhändig⸗ 
ten, mozu er immer eigenhändig den Beſcheid oft fehr Tafonifch an ven 
Rand fchrieb. Um 10 Uhr war Parade, dann Belihtigung ded Mars 
ſtalls. An beiden Orten wurden Bittfchriften angenommen, freilich 
die einen gnädiger,, ald die andern, je nachvem ver König bei Laune 
mar; denn über diefe Laune Herr zu werden, das war ihm bei aller 
eingelernten Frömmigkeit nicht gelungen. Um 11 Uhr empfing er 
die geheimen Räthe; um 12 Uhr war Mittagstafel, vie weit eins 
facher befeßt war, als zu des alten Königs Zeiten; doch verſchmähte 
auch Friedrich Wilhelm ven Rheinwein nicht, und nannte die, welche 
nicht tapfer mittrinfen wollten, Muder (Pietiften). Er liebte heitre 
Tifchgefpräche, aber alles Ungebührliche ward auch bier fern gehalten; 
„denn (heißt e8 im Berichte eines Zeitgenoffen) gleich vote Ihro Maje⸗ 
ftät nie Königin von allem groben Scherz und ärgerlichen Poſſen 
ein abgejagter Feind, alfo wollen au Ihro Majeflät per König 
durchaus nicht, daß in Gegenwart viefer purchlauchtigften Mutter und 
ihrer Föniglichen Kinder das Geringfte, was zur Aergerniß gereichen 
oder deren Ohren chofiren könnte, vorgebracht werben ſolle.“ 

Nach aufgehobner Tafel pflegte ver König auszureiten; oder, 
menn er in Potsdam oder Wufterbaufen fich befand, erging er fi 
auch zu Fuß. Auf ſolchen Spaziergängen hielt er oft vie, vie ihm bes 





94 — 





gegneten, an, fragte ſie aus; und wehe dem, der von ihm auf Müßig⸗ 
gang oder ſchlechtem Wandel ertappt wurde; der König gab ihm eigens 
händig feinen Stock zu fühlen oder er warb nach Spandau gefchidt, 
ind Zuchthaus”). Aber wehe auch denen, über deren Bedrückungen er 
einen Armen mit Recht batte Klagen hören. Die Unterfuchung blieb 
nicht aus, und auch die Strafe nicht. Von jenem, mit dem er ſprach, 
verlangte ver König, daß er ihn genau und fharf anfehe, venn er 
glaubte in jedes Augen leſen zu können. Natürlich wichen die Meiften, 
beſonders Frauen und Kinder, gern dieſen Begegnungen aus. Aber 
tarüber ward der König nur noch ungehaltner; er ließ den Flüchtigen 
nachſetzen, und fie mußten fich flellen“*). . 


Zur Sommerzeit um 7, zur Winterzeit um 5 Uhr begab jich der 
Kinig in feine Abenpgeiellichaft, die unter dem Namen des Tabaks⸗ 
collegiums berühmt geworben ift. Dieſes Collegium, daß regelmäßig 
ſewohl in Berlin, als in Potsdam und Wuſterhauſen flattfand, ver⸗ 
lummelte täglich etwa 6 6i8 8 Perfonen um den König, mebrentheils 
Generale und Etabofficiere; auch ausgezeichneten Fremden ward Zu: 
tritt geftattet. Jedem der Gäſte ward eine holländijche Pfeife geboten, 
und wer nicht rauchen Fonnte, mußte mwenigftens die Pfeife im Munde 
halten; ein meißer Krug mit Bier und ein Glas ftand vor jedem Gaft, 
wozu noch gegen 7 Uhr ein Butterbrot kam. Nur in jeltnen Fallen 
iand eine Foflbarere Bewirthung flatt. In tiefen Collegium wurden 
tie Tagesneuigfeiten beiprochen und die wenigen Zeitungen, vie ed 
gab, gemuftert, oder von Einigen Echach geipielt. Karten waren nicht 
erlaubt. Der König überließ ſich dabei einer Heitern Laune, die aber 
kei jeiner Empfinvlichfeit auch oft in die entgegengefeßte Stimmung 

michlug und Argerliche Auftritte zur Bolge hatte. — Die unentbehrs 
lihften Gejellfehafter waren dem Könige feine Hofnarren over feine 
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) Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts I, ©. 238. 

.) Man erzählt ſich manche Anekdoten von dieſen Begegnungen. Bine 
iR bei aller ihrer Trivialität geeignet, uns einen Blid in des Königs wuns 
derlichen Charakter thun ja lafien. Gin armer Jude hatte ſich vor ihm vers 
het, er ließ ihn aufgreifen umd ftellte ihn zur Kede. Als dieſer geſtand, 
daj die Eur cht ihn zur Flucht bewogen habe, fchärfte ihm der König mit Stock⸗ 
(lägen das Gebot ein, ihn hinfort.nicht mehr zu fürchten, ſondern zu lieben. 
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Hofgelehrten und luſtigen Räthe, wie ex ſie nannte, unter welchen ſich 
bejonners der berühmte Gundling auözeichuete, ein Mann bon vie⸗ 
ler Hiftorifcher Kenntniß, ein eigentlicger Polyhiftor, der ſich auch als 
Schriftfteller bervorgetban hatte, der aber unter die Würbe des Gelehr⸗ 
ten fo tief berabgefunten war, daß er fich einem Wirthe um Epaß⸗ 
macher verdungen hatte, um gegen freie Zeche die Gaͤſte anzuloden. 
Diefen Hatte ver General Grumbkow dort entdedt und ihn dem Kr 
nig empfohlen, der bald eine große Zuneigung zu ihm faßte und ihm 
manche jeiner derbſten Epäße verzieh, während freilich auch wieder bie 
Beellichaft ihren Muthwillen, und der König feine Laune an ihn 
außließen. Dex König erhob viefen Gundling in den Freiherrnſtand, 
nannte ihn Greellenz, machte ihn zum Kammerberın und, um jeinen 
Hohn gegen die Gelehrten recht gründlich auszubrüden, zum Präſiden⸗ 
ten der Akademie der Wifienfchaften, was früber der große Leibnig ges 
weſen mar. Bejonderd gern brachte er ihn mit andern Gelehrten, nas 
mentlih mit Faßmann, des Könige Biographen, in Streit, um 
fih vann an dem Fauſtkampf der gelehrten ‚Herren, der nicht felten im 
Angeficht der ganzen Geſellſchaft ausbrach, recht königlich zu ergößen. 
Schon aus dieſem Beijpiele fünnen wir abnehnen, wie Friedrich 
Wilhelm gegen Künſte und Wiffenfchaften geſtimmt war. Er verachtete 
fie al8 eiteln Lurus; aber freilich kannte er auch nur das todte Wiffen, 
die Buchftabengelehrfanfeit und Pedanterie der damaligen Gelehrten. 
Die wahre Wiffenfchaft Eannte er nicht, und fonnte fie darum au 
nicht nach Verbienft ſchätzen. Er felbft fehrieb im höchften Grave uns 
ortbographifch und ungrammatifch. Ein Gelehrter war in feinen Aus 
gen ein Thor, der brotloje Künfte übte, und er fepte ihn aufeine Linie 
mit den Marktfchreiern, Comödianten, Gauflern und Seiltängern, bie 
er als unnüges Volk haßte und aus der Monarchie verbannt miffen 
wollte. Praktiſch, wie er felbft war, verlangte er auch Leute von ges 
fundem Menſchenverſtand, von fehneller Urtheilötraft. Auf Philos 
ſophen und Dichter hielt er nichts. Schelling, Tie und Rückert hät 
ten bei ihm gute Ruhe gehabt. Beſonders war er ein Feind des Latei⸗ 
nifchen und der alten Sprachen, fowie der alten Gefchichte. Alles 
dieß bielt er für unnütz, und ald er einft den Hofmeiſter Friedriche 
des Großen damit befchäftigt fand, dem Prinzen vie goldne Bulle las 
x zu erklären, wies er ihn unter Drohungen mit dem Stode 
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zurecht”). Dagegen hielt er viel, ja fehr viel auf Frömmigkeit und 
Chriſtenthum. Wie vieſe neben ver Rohheit ver Gefinnung uns neben 
ver Beinenfchaftlichkeit feines Weiend beflehn Eonnten, ift immerhin 
cin pſychologiſches Räthfel, das aber doch nicht fo ganz unauflößber 
in, wenn wir vie Zeit, in der er lebte, die Jugendeindrücke, bie er ers 
halten Hatte, und feine jedenfalls höchſt originelle Perſoͤnlichkeit in An⸗ 
ſchlag bringen. Wir würden gewiß vorſchnell urtheifen, wenn wir ſa⸗ 
gen wollten: bei der rohen, mitunter barbariſchen Denk: und Sande 
fungsweife des Königs babe Leine andre, als höchſtens eine todte, 
beralofe over gar nur eine erheuchelte Frommigkeit ftattfinden 
Binnen. Bon Heuchelei war Friedrich Wilhelm weit entfernt, und 
wir haben feinen Grund zu zweifeln, daß e3 ihm mit feiner Frömmig⸗ 
keit wirklich voller Etnſt geweſen. Todt und berzlo8 dürfen wir fie 
auch nicht nennen. Man denfe nur an das, maß der König an ten 
Salzburgern, was er an den Proteftanten überbaupt getban hat. Wo 
zur immeer eine Klage ertünte, in ver Pfalz, in Polen, in Deftreich, 
überall nahm er fi) des Proteftantismus mit einer Geſinnung an, Die 
auf ein lebhaftes religiöſes Interefle ſchließen läßt. Man venfe ferner 
an die milden königlichen Stiftungen, an die Charite von Berlin und 
das Waiſenhaus von Potsdam, die ihm beide ihr Dafein verdanken. 
Auch manche feiner Meußerungen laflen uns einen Dann in ihm er: 
iennen, ver von der Wahrheit des ChriftenthHums burchorungen war, 
und Toch marht uns wieder diefe Frömmigkeit ven Eindruck, ala ob 
Re mehr vom Geſetz als vom Evangelium an jich trage, mebr eine 
Birfung der Burcht geweſen als ver Liebe, obwohl auch viefe hie und 
da recht freundlich durch das Dunkel ver Borurtheile hindurchleuchtete. 
Es war ja in dem Erziehungsplane deutlich gefagt worden, die Got: 
tesfurcht ſei für die Könige ein Zügel, damit fie nicht über gar alles 
ſich hinwegſetzen. Aber eben dieſe Gottesfurcht war, weil ihr das 
höhere Gefeß der Freiheit und einer edlen Selbftbeftimmung fehlte, 
eine höchſt unvollfommne und unzuverläflige, und fo war auch ver 
Zügel einer firengen rechtgläubigen Religion nicht immer ſtark genug, 
den König vor willfürlichem Handeln zu bewahren. Ein Beifpiel mag 











*) „Warte, Schurke! ich werde dich beauream bullamen.” 





genügen *). Der Prediger Breilingshaufen, ver Schwiegerfohn nes 
berühmten U. H. Stande, war einft auf dem Jagdſchloß des Königs 
zu Wufterhaufen zur Eöniglichen Tafel gelanen worden; er Hatte e® 
für feine Plicht gehalten, über Tifche vem Könige wegen ber Barforce- 
jagven das Gemwiffen zu fehärfen. „Die Parforcejagd,“ fagte er, „fei eine 
Sünde, folglich ein unerlaubted Bergnügen, weil man ein Thier, weis 
ches auf fohnellem Wege gefangen ober getöbtet werben könne, fo gar 
entfeglich und unmenſchlich quäle und auf ven Tod ängſtige; die Cre⸗ 
atur aber feufze zu Gott und man müſſe Rechenfchaft geben, was vers 
felben zu viel und zur Ungebühr angethan werde.“ Der König hörte 
dieſe Strafpredigt gelaflen an, ſchien davon gerührt, hetzte indeſſen am 
anbern Tage unbefümmert weiter. — Aber es blieb nicht bei dem 
Thierhegen. Die Oraufamfeit, mit der er Menfchen von großer Leis 
beölänge wegfangen ließ, um fie unter feine Grenadiere zu fledlen, bie 
Kälte, womit er Topedurtbeile, beſonders wenn fie Ausreißer betrafen, 
nicht nur beftätigte,, ſondern ſchärfte, das ganze unväterliche Bench: 
men gegen feinen Sohn Friedrich, der graufame Proceß gegen den Lieu⸗ 
tenant Ratte (mad wir an einem andern Orte betrachten werben) : wie 
fimmten viefe zu ver Gottesfurcht, die er fonft felber als die Grund⸗ 
lage aller königlichen Tugenven anerkannte? Wenn je an einem Mens 
ſchen, fo Hat ih an Friedrich Wilhelm I. jened Wort des Apoftels 
erwahrt von dem voppelten Geſetze in uns, von dem Widerftreite zwi⸗ 
fhen dem inwendigen Menfchen in und und vem Geſetz in unfern Glie⸗ 
bern, aber e8 Fam bei ihm nicht, wie beim Apoftel, zum Elaren Bes 
wußtjein dieſes Zwieſpaltes. — Dogmatifch, mit dem Verſtande, hul⸗ 
digte der König allervings der Grundlehre des evangelifchen Protes 
ſtantismus von ver alleinjeligmachenden Kraft ves Glaubens. Aber 
wie bei Vielen, fo hatte auch bei ihm grade die ſe Lehre, welche, als 
Geiſt und Leben gefaßt, die Summe der evangelifchen Wahrheit tft, 
nur die Bedeutung eines todten Buchflabend. Das Sichverlaffen auf 
das Verbienft Chriſti war auch für ihn ein Ruhekiſſen geworden, das 
ihm noch auf dem Todesbette zu flatten kommen ſollte. Aber mit Recht 
rüttelte ihn eben in der Stunde des Todes fein Beichtvater, der Propft 


*) Bei Förfter ], ©. 339. 
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Roloff, aus dem gefährlichen Schlummer auf, als er ihn im Ange⸗ 
ſichte des Hofes alfo anrevete*): „Em, Majeftät Habe ich oft gefagt, 
daß Chriſtus ver Grund unfrer Seligkeit, einmal, wenn wir ihn im 
Glauben ergreifen, und anderntheils, wenn wir und nach feiner Lehre 
and Beifpiel richten und feinen Sinn annehmen ; jo lange dieſe Sins 
nesanderung nicht geſchieht, können wir keine Seligkeit hoffen; wenn 
auch Bott Ew. Majeftät par miracle, wovon wir doch fein Beiſpiel 
haben, mollte felig machen, fo würden Sie, fo wie Sie jegt find, 
im Himmel wenig Freude haben. Ihre Armee, Ihr Schag, Ihre 
Lande bleiben bier, es folgen Ihnen auch feine Diener nach, an des 
sen Sie die Baflion Ihres Zornes können auslaſſen, und im Himmel 
mu man himmliſch gefinnt fein.” Das waren Worte, eined Nathan 
würdig. Der König ſchwieg und ſchaute die Umftehenven Eläglich an, 
gleich ald wollte er fagen : Will mir denn niemand zu Hülfe Eonımen ? 
As der König darauf, nachdem fich die Uebrigen entfernt, eine Auf: 
jüblung jeiner Sünden bis ind Einzelne vornehmen wollte, wies Ro- 
loff dieſe Beichte als unproteftantiich zurück, er verlangte nur das Be: 
kenntniß, daß der König noch der Sinnesänderung bedürfe, und grade 
in bieß wollte der König nicht eingehen; er meinte, daß hierin die 
Könige etwas voraus hätten vor Andern, und mollte fich inner wieder 
mit feinen Thaten rechtfertigen; und als einer der Umſtehenden des 
Königs Bartei nehmen wollte, da hielt ihm Noloff den Druck der Un⸗ 
teribanen, die gehäuften Frohndienſte beim Bauen und die gejchärften 
Todesurtheile vor. 

Die ftrenge Orthodoxie im Ueußern, verbunden mit einer gemei- 
sen, allem höhern geiftigen und willenfchaftlichen Streben entfremde⸗ 
tim Sefinnung, wirkte beſonders nachtheilig auf die Erziehung Fried: 
richs II. und rief gerade das entgegengefeßte Ergebniß hervor, wie wir 
dieß fpater fehn werden. Die Inftruction, die der König in dieſer 
Sinfiht den Erziehern des Kronprinzen ertheilte, war auf ein Saar 
der ahnlich, nach der er felbft erzogen worven **). — „Injonderheit,“ 
beißt e8 auch Hier, „muß mein Sohn eine rechte Liebe und Furcht vor 
Gott, ald das Fundament und die einzige Orundiäule unirer zeitlichen 





) Börfter li, ©. 156. 
») Förfter I, ©. 354. 
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und ewigen Wohlfahrt recht beigebracht, hingegen aber alle ſchädli 
umd zum argen Berverben abziehende Irrungen und Secten, als athei 
ariansfocinianifche, und wie fie font Namen haben mögen, als ı 
Gift, welches jo zarte Gemüther leicht bethören, befleden und einne 
men fan, aufs Aeußerſte gemieden un» in feiner Gegenwart nicht t 
von gefprochen werden; wie denn ingleichen ihm auch vor bie kath 
lifche Religion, als welche mit gutem Fug mit unter biefelben gewei 
net werben kann, fo viel als immer möglich ein Abfchen zu marke 
deren Ungrund und Abjurbitat vor Augen zu legen und zu imprimire 
Hingegen aber ihn zur wahren chriftlichen Religion, welche fürnehml 
darin beftehet, daß Chriſtus vor alle Menſchen geftorben, als vem ei 
zigen Troft in unſerm Leben zu leiten und zu führen, und muß er v 
der Allmacht Gottes ſowohl und dergeftalt informirt werben, d 
ihm allezeit eine heilige Furcht und Veneration vor Gott beimohn 
denn dieſes (jo Heißt es Hier wörtlich gleich wie dort) iſt dad einz 
Mittel, die von menfchlichen Geſetzen und Strafen befreite fouveral 
Macht in den Schranken ver Gebühr zu erhalten." — Alles fehr fch 
und gut. Aber mo ver lebendige Geift fehlte, was Eonnte da ber Bau 
flabe ausrichten? Mußte nicht das Heiligfte jogar einen Anſtrichet 
Kächerlichen erhalten, wo es jich mit jener pedantifch = militäriſch 
Zucht verband, vie 3. B. auch das Gebet zu einem Grercitium bera 
würdigt, das in fo und fo viel Tempo’3 ſich abthun läͤßt? — Werl 
ſtens erweckt es ein ganz eignes Gefühl, wenn wir die gewiß wohk 
meinte und in ihren Grundzügen achtungswerthe Verordnung lefe 
wie der Kronprinz (Friedrich der Broße) den Sonntag zubringen foll 
„Am Sonntag foll (mein Sohn Krieg) um 7 Uhr aufſtehen; fobs 
er die Pantoffeln anbat, foll er vor vem Bett auf die Knie niewerft 
len und zu Gott kurz beten und zwar laut, daß Alte, die im Zimm 
find, e8 hören Eönnen. Das Gebet foll vieles fein, fo er auswent 
lernen muß: Herr Gott, heilige Vater, ich danke dir von Herz 
daß du mich dieſe Nacht fo gnädiglich bewahret Haft, mache m 
gejchickt zu deinem heiligen Willen, und daß ich nichts möge heu 
auch alle meine Lebtage thun, was mich von dir ſcheiden Fann, 3 
unfers Herrn Jefu, meines Eeligniacherd willen, Unten.“ Gmvriß, ı 
ſchönes, einfaches, herzliches und würdiges Gebet, wie e8 wohl jei 
Hriftliche Fürftenfohn jeden Morgen beten follte. Aber wie wi 
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dieſer ECindruck geſchwaͤcht durch folgende Ordnung, die in demſelben 
Ione gehalten iſt, wie die vorangehende: „Sobald dieſes geſchehen iſt, 
fell er fich geſchwinde und hurtig anziehen und ſich propre waſchen, 
Kmwänzen (kämmen) und pudern, und muß das Anziehen und kurze 
Gebet in einer Viertelſtunde fir und fertig fein, alsdann es ?/, auf 
b Uhr if. Dann foll er frühſtücken in 7 Minuten Zeit. Wenn das 
xſcheben ift, dann follen alle jeine Domeitifen und ( der Hofmeifter) 
duhan hereinkommen, das große Geber zu halten, auf die Knie. 
Darauf Duhan ein Capitel aus der Bibel leſen foll und ein over 
ander guted Lied fingen, da es %/, auf 8 fein wird; alsdann alle 
Domeſtiken wieder herausgehn ſollen. Duhan joll alsdann mit mei: 
um Eohn das Evangelium vom Eonntag leien, furz erpliciren, und 
dabei allegiren , was zum Chriſtenthum nötbig ift* u. |. wm. — 

Dieſelbe militärische Bünftlichkeit, wie fie der König bier for⸗ 
derte, wollte er auch im öffentlichen Gottesdienſt beobachtet 
wien. So erließ er an die Breriger ven Befebl, daß vie Previgten 
anger vem Geſang und dem Gebet nie länger ald eine Ztunde dauern 
ſollten, beizwei Thalern Strafe. 

Uebrigens lag dem König wirklich Die Sorge an, tüchtige Pre— 
diger im Staate zu haben und heranzuzieben. Er betrachtete ſich recht 
amtlich ald den oberften Biſchof ver Yanzestirche und bekümmerte 
üh um alles genau, was da vorging. Gr gab jelbit eine Verordnung, 
kenach tie Candidaten der Iheologie angehalten werden jollten zu 
einer vernünftigen, deutlichen und erbaulichen Metbode im Predigen. 
£ie vollen feine hoben oratoriichen Redensarten, noch Fünjtliche alles 
gerijche und verblümte Worte gebrauchen, Die auf Dem Katheder wohl 
in fein mögen, aber auf der Kanzel nichts nützen, kein tbatiges 
Chriitenskun befördern und obne Kraft und Rübrung find. Dazu 
warden ihnen beſonders Reinbecks Predigten zum Studium emproblen. 
— Die Vröpſte Reinbeck und Roloff waren auch in ver That 
bochtt achtungswertbe Männer, denen der König mit Recht ſein Zus 
trauen ſchenkte, und die ihm manches jagen durften, mag er von an: 
dern nicht geduldet hätte. Reinbeck gebörte zu den Männern, Die zu: 
et mir hellerem Geifte in vie Ibeologie ihrer Zeit bineinſchauten; er 
war (vielleicht nur zu jehr) Anhänger ver eben aufkeimenden Wolfichen 
Ptiloſophie, die dem König anfänglich verbagt war, aber ſpäter feine 
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Gunſt gewann. Noch immer wird Reinbed in der Geſchichte ver Kar 
zelberentfamfeit unter Denen genannt, bie, noch ehe Mos he i m an 
getreten, eine geichmadvollere, ven denkenden Geiſt befriedigende 
Predigtweiſe einzuführen verjucht haben. Roloff iſt (fo viel ti 
weiß) als Schriftfteller weiter nicht befannt; aber die Worte, bie 
dort zum Könige gefprochen in der Todesſtunde, wiegen ganze Bän! 
gevrudter Predigten auf. Doch au Reinbed trat dem Könige b 
Gelegenheit mit edlem Freimuth entgegen *). Als ver König ſich ein 
damit brüften wollte, er wifle ſchon, wa8 recht fei, antwortete ih 
Reinbeck mit dem Spruche des Herrn: Der Knecht, der feines Her 
Willen weiß und thut ihn nicht, wird Doppelte Streiche leiden müſſe 
Der König wurde empfindlich , befann fich aber und gab der Stim 
feines Gewiſſens Gehör. Zu diefen würdigen Männern zog dann au 
der König noch gegen dad Ende feines Lebens den frommen und g 
Ieprten Auguft Ferdinand Wilhelm Sad. Höre wir, n 
fein Sohn in der Biographie feines Vaters ven Empfang beichreibt “" 
„Im Anfang des Jahres 1740 ſtarb zu Berlin an einem Schla 
fluß der dritte Fönigliche Hofprediger und Kirchenrath Nolteniu 
Wenige Tage darauf ... erhielt mein Bater folgenden Cabinetsbefeh 
mWürdiger, beſonders Lieber, Getreuer! Weil Ihr bevorftehend 
Sonntag hiefelbft vor mir predigen ſollt, fo will ich, daß Ihr fofe 
Extrapoſt nehmet, fo daß Ihr Sonnabends ſchon hier ſeid. Ich b 
Euer wohlaffectionirter König Srievrih Wilhelm.“ .... Mein Baı 
reifte noch denfelben Tag ab, und Fam den folgenden Tag Abends 
Berlin an. Am Sonnabend früh jandte der König einen Bagen 
ihm , der ihm den Befehl, am folgenden Morgen auf dem Schle 
zu prebigen, wiederholte, und bald varauf einen zweiten, durch k 
er ihm ein Eleined neues Teftament gnäpigft überfchickte mit ix 
Befehl, er jolle aus viejem Teftament previgen. Dieß geichah be: 
auch in Gegenwart des ganzen föniglichen Haujed. Nach der Prebi 
gab ihm der König nicht nur feine gnädigfte Zufriedenheit zu erfenne 
fondern befabl auch, daß er venfelben Mittag bei ver Königin z 








*) Siehe Gramer, zur Be te Friedrich Wilhelms 1. und Fri 
sihe II. Hamburg 1829. ©. s ’ 
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Xafel bleiben follte. Der König (der fchon fehr leidend war ) ließ fi 
in einem Rollſtuhl in das Tafelzjimmer bringen, unterrevete fich auf 
sine außerft Ieutfelige und herablaſſende Weife mit meinem Vater, und 
befahl ihm, den nächſten Sonntag wieder zu predigen, mit der Aeuße⸗ 
nung, er ſei zumeilen durch eine Predigt getäujcht worden, und wolle 
ſich noch näher davon überzeugen, ob er der Mann fei, den ex fuche. 
Auch dieſe zweite Predigt beftärkte ven König in feiner guten Meinung 
ven meinem Dater, der nun fogleich die Beftallung zu der erledigten 
Hofprevigerftelle erhielt, wobei ver König zugleich befahl, daß er auch 
Ritglien des Confiſtoriums fein follte. Der König erwies ihn über: 
km die Gnade, ihn zu einer befonvern linterrevung zu jich vor fein 
Kette rufen zu laflen. Mein Bater mußte jich auf einer Fleinen Bank, 
af der der Oberhofpreniger Jablonsky, Neinbed, und wo ih 
siht irre, auch Rolvff ſaßen, nieberlajien, und erhielt nun von dem 
Monarchen eine förmliche Belehrung , wie er jeines Amtes wahrneh: 
men und überall chriftliche Erbauung und Frieden zu befürtern be: 
müht jein jolle. Ein Wort, das ver König bei dieſer Gelegenheit ſagte, 
von meinem Vater vft wiederholt worven, und verdient angeführt 
zu werden: „Halte Er fich vornehmlich ans N. T.“ ſprach ver König 
zu ihm, „„und ich will Ihm fagen, was die Hauptiache in ver Religion 
ft: Gott fürchten und Jeſum Chriftum lieben, und recht thun .. 
das andere iſt alles““ — hier entfuhr dem Könige (ſchreibt Sad) ein 
ewas ſtarker, der theologiſchen Sprache ganz fremder Ausdruck, den 
ich nicht wiederholen mag. „Er hat viel Feinde, ſprach der König 
ferner, vie Ihm auf alle Urt entgegen ſein werden, aber ſei Er getroſt, 
ih werde Ihn zu ſchützen willen; nur muß Er gleich berfommen und 
Erin Amt antreten, denn wenn ich fterbe, jo werven fie alles uber den 
Haufen werfen und Ihn’ verdrängen.“ — So weit Sad. — 
Diejelbe militärische Barſchheit, die wir neben einem unverkenn⸗ 
kıren Zinn für Religion, ja wir möchten jagen, neben einer gewiſ— 
in Genialität, bei dem Könige finden, zeigte fich auch in ver Art, 
wie er ven Cultus zu reformiren verjuchte. Bekanntlich hatten ſich in 
er Iutheriichen Kirche (vie in Preußen neben der reformirten beſtand) 
noch manche Ueberreſte der frühern katholiſchen Weiſe erhalten, Lich⸗ 
ter, Chorröcke, Meßgewänder, lateiniſche Geſänge, das Schlagen des 
Kreuzes u. ſ. mw. Dieß alles wollte der König als einen Ueberreſt des 
7 %* 
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Papſtthumsô durch eine Verordnung vom Jahr 1733 abgeſchafft wiſſen 
Einige Prediger gaben willig nach und prieſen des Könige reformator 
She Geſinnung, andere dagegen hielten dieſe Beränperung für une 
träglich mit ihrem Gewiſſen, für einen Verrath am achten Lutherthun 
noch andere glaubten wenigſtens, das Bolt könnte dadurch irre we 
den: denn, fagten fie, wenn man alles abſchaffen wollte, was aı 
dem Papſtthum herrühre, fo müßte man auch die Kirchen wiebern 
Ben, von denen die meiften in der Zeit des Papſtthums gebaut ſeie 
Auch meldete ein Previger, daß das erftemal, als ver Gottesbies 
nach des Königs Willen eingerichtet worden, ſich die Leute fehr v 
wundert angefeben Hütten; und andere meldeten fogar von wehmüth 
gen Klagen und Eeufzern,, die fie in ihren Gemeinden darüber vernor 
men hätten. Sie machten auf die tiefere ſymboliſche Bedeutung d 
Lichteranzündens aufmerkſam, indem dadurch angeveutet werbe 1 
brennende Liebe gegen den Heiland und die Beftimmung des Chriſte 
fein Licht leuchten zu laſſen vor ven Leuten*). Allein ver König bli 
auf feinem Willen, und wiederholte die Verorpnung im Jahr 171 
mit dem Bedeuten: „Daferne ſich einer oder der andere finden follı 
der einiged Bedenken dabei hatte, oder eine Gewiſſensſache daraus m 
hen will, demſelben ift zu vernehmen zu geben, daß wir ihm zu ſi 
ner Beruhigung feine Dimiffion ertheilen wollen.“ Und wirklich wın 
deßhalb ein Previger, Braun zu Paſſen, der mit edler Freimüthi 
feit dem König entgegengetreten mar, feiner Stelle entjegt. U 
banvelte wohl bier mehr im Sinne des ächten Proteftantiömug, t 
König, der durch gewaltfames Abfchaffen Fatbolifcher Formen Die 
wiſſen befchwerte, oder ver Prediger, der um des Gewiſſens willen d 
Unrecht litt, das der König ihm zufügte? In andrer Beziehung zeig 
fich indeflen der König wieder felbft tolerant. So orthonor und y 
dantifch ev war, wo e& die äußere Gottedverehrung betraf, fo wen 
hielt ex auf die theologiiche Polemik over-auf das, Pfaffengezänk“, u 
er ed nannte. Es werde einjt nicht heißen, bemerkte er ſehr vichti, 
Biſt du ein guter Difputator geweſen? fondern : Haft du meine Gebı 
gehalten? und fo machte er auch Eeinen fo beveutenden Unterfchl 
zwifchen ven beiden evangelifchen Confeſſionen, die ji) damals nc 
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immer mit fcheelen Augen anfaben. Er ſelbſt war reformirt, die Kö: 
nigin lutheriſch, aber auch er befuchte oft die Iutheriichen Prediger 
und gab ihnen wegen ihrer groͤßern Herzlichkeit und Popularität den 
Vorzug vor ben reformirten, deren Vorträge damals ſchon bäufig 
(sach dem Mufter von Tillotſon und Saurin) einer gelehrten Abhand⸗ 
Img fih näherten. „Es ift eine Schande,“ äußerte er fih*), „daß die 
Seren Lutheraner die Hülle und Fülle von braven, tüchtigen, ehrlichen 
Gottesgelehrten Haben, auch ihre Previgten viel erbaulicher und herzs 
räßrender find, als es leider bei unſern Reformirten hieſelbſt iſt.“ 
Tarum wählte er auch Zutheraner zu Feldpredigern, weil er glaubte, 
daß fie auf das Soldatenherz einen mächtigern Eindruck machten, ald 
vie gelehrren Abhandlungen ver Reformirten. Ueberhaupt war Fried⸗ 
ah Wilhelm I. um ven Kircdenfrievden in und außer feinen Staaten 
Kr bemüht, was wir noch bei andern Anläffen fehn werden. Ders 
weilen wir noch einige Augenblide bei feiner Perfönlichkeit. 

Friedrich Wilhelm 1. ftarb ven 31. Mai 1740. Bon jeinen 
eten Augenblidten haben wir ſchon geſprochen. Merkwürdig ift auch 
noch, mit welcher Genauigfeit er fein Leichenbegängniß anorpnete. 
So beſtimmte er auf’d Genauefte, mo und wie jedes Bataillon ſich 
aufftellen , wie es fich montiren, wie fie nach) einander feuern follten 
beider Beerdigung u. f. w. Weber diefen militäriichen Anordnungen 
detgaß er aber auch wieder das Geiftliche nicht, wie ja beides im Reben, 
mifitäriiche und chriftliche Zucht, bei ihm auf's Innigite war verfloch- 
tn gemeien. Er wählte jich ven Leichentert: „Ich habe einen guten 
Kampf gekämpft,“ wobei das Lied jollte gefungen werden: „Wer nur 
tn lieben Gott laßt walten.” „Bon meinem Leben und Wandel,” beißt 
Atann meiter, „auch Actionen und Perjonalien foll niht ein Wort 
gedacht, dem Volk aber gefagt werben, daß ich folches erprefle ver— 
kosten babe, mit dem Beifug, daß ich als ein großer und armer Sün— 
ter ftürbe, der aber bei Gott und feinem Seilande Gnade fuchte. 
Ueberbaupt foll man mich in folchen Leichenprerigten zwar nicht ver= 
ahten, (aber) auch nicht loben.” 


Der König hat damit das Rechte auögefprochen,, was auch vie 
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Gefchichte über Ihn wird fagen müflen. Seine Lobrevnerin Faun fie 
nicht fein; denn es findet fich des Unlöblichen vieles neben manchem 
Köhlichen und Guten, beſonders wenn wir ven hriftliden Maß 
ftab der Beurtheilung anlegen, den der fromme König felbft angelegt 
wiflen wollte. Aber wer muß, an dieſem Mafftabe gemeſſen, nicht 
überhaupt des Lobes und des Ruhmes ermangeln! Darım foll ibn 
aberauch niemand verachtenz und in viefem Stüde trägt viels 
leicht die Gefchichte größere Schuld. Man hat ven Vater gewöhnlich 
an dem Sohne gemeflen, und die, welche von Briedrich dem Großen 
das Maf aller menfchlichen Größe überhaupt entlehnten, die hatten 
natürlich Fein Auge für das, mad an Friedrich Wilhelm I. umd feiner 
Zeit bei allen Schwächen und Fehlern ehrwürdig if. So hat Vols 
taire alles Laächerliche und Gehäffige zufammengeftellt, was er an ver 
Perfon des Königs auffinden Fonnte, und felbft die eigne Tochter bes 
Königs, vie Fürftin von Baireuth, bat fein Andenken verkleinern 
belfen, während ver große Friedrich felbft groß von feinem Vater 
dachte. Die neuere Gefrhichtichreibung ift wieder gerechter verfahren. 
Der königlich preußifche Hofrath Friedrich Förſter bat dem Leben 
des Königs Friedrich Wilhelm I. drei flarfe Bände gewidmet, alles 

- and den Quellen gefchöpft, und Licht und Schatten, wie es in einem 
treuen Gemälve jein foll, nach gerechtem Erfund der Thatfachen vers 
theift. Auf feine Angaben haben wir und auch meift verlaffen, und 
wir möchten das Buch allen denen empfehlen, vie Sinn haben für 
ChHaraftergemälbe. 

Auh Schloſſer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts Hat 
in ihm die deutfche Gradheit, Einfachheit, ja wenn man will, Derbs 
heit, im Gegenſatz gegen dad frangöfifche Unwefen, wie e8 vor und 
nach ihm in Preußen und in Deutfchland im Schwange war, 
zu ſchätzen gewußt, wenn er auch gleich es ausfpricht, daß fein 
Charakter „weder evel, noch liebenswürdig“ war. Wir überlaffen 
ed Andern, ein allfeitiges Urtheil über die Perfon zu fällen, Bir 
ziehn aus dem biöher Mitgetheilten bloß einige Refultate für unfere 
Geſchichte. 

Nach der einen Seite ſeines Weſens hin war Friedrich Wilhelm J. 
ein wabrhaft proteſtantiſcher Charakter, ver ed auch wohl 
verdiente, in die Entwidlungsgefchichte des Proteſtantismus verfloch- 
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en zu werden. Dahin gehoͤrt nicht nur ſeine treue, väterliche Sorge 
ür den Proteſtantismus ſelbſt und für proteſtantiſches Kirchenthum; 
ondern auch ſeine entſchiedene Wahrheitsliebe, ſein Ernſt, womit er im 
gemeinen religiöſe Dinge behandelte, feine ſtrenge Handhabung der 
jucht nach außen. Aber er hatte auch nur dieſe eine Seite des Pro⸗ 
eſtantismus. Er vertritt uns eine Richtung, vie fich in der prote⸗ 
tantiichen Kirche bis auf diefen Tag mwenigftens bei einigen Naturen 
mp Individuen erhalten bat, welche eine geviegene Brönımigfeit ver 
&finnung mit einer noch nicht überwundenen Rohheit der Sitten, 
Religiofitar mit Unwiſſenheit paaren zu können meinen. Nun befteht 
Ke Religion allerdings weder im Wiſſen, noch im feinen und gefällt: 
sen Wejen und Benehmen nach außen ; denn wir können und Menſchen 
af einer niedern Stufe der Bildung venfen, die in der Religion weis 
ter gefördert find, ald ver Gebildetſte und ver Geiſtreichfte. Aber das 
Richthaben ver Bildung, ver unverfchufdete Mangel an ihr ift wohl 
u untericheiden von der abfichtlichen Unwiſſenheit, von jener Barba⸗ 
ti, Die ihrer Unwiſſenheit fich rühmt, oder von ver Befchränktheit, 
die jogar in ber Unmiffenheit und Geiflesdumpfheit einen höhern Grad 
von Frömmigkeit, ein jittliches Vervienft fucht. Was wir bei einem 
Sirten oder einem Bauern ganz in der Ordnung finden, dad muß bil: 
lig bei einem König und verlegen. Der Hohn, momit Friedrich Wil 
beim I. die Wiſſenſchaft behannelte, war eine Eünde, die er freilich 
ſelbſft kaum als folche fühlen mochte. Wie tief fteht aber bier dieſer 
roteftantifche König unter ven Regenten, bie zur Zeit der Reforma⸗ 
Kon und fpäterhin eben dadurch den Proteftantismus gefördert haben, 
u fie auch das Licht der Wiflenichaften fürverten, unter Friedrich 
vom Weiien, unter Eliſabeth, unter Wilhelm von Oranien, unter 
zuſtav Adolf, und unter feinem eignen Ahnen, dem großen Kurfür: 
tn! — wie tief aber auch die damalige Zeit überhaupt unter jener! 
Friedrich Wilhelm I. war zwar nicht gegen alle Wiflenichaft, aber 
vegen alles Wiſſen, deſſen praftifchen Nuten er nicht einjah, darum 
jegen alte Sprachen und alte Geichichte eingenommen. Aber eben 
jierin liegt die Rohheit. Das hatte gerade die Reformatoren und 
ie Fürften, vie fih ihnen anfchloffen, ja die ganze Beit fo groß 
jemacht, daß fie das Wiſſen als ſolches zu ſchätzen wußten, als 
yie Leuchte des Geiftes, an der fich das innere Auge erfreut, wie das 
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leibliche Auge am Grün der Matten, während das Thier freil 
fein Futter auf ihnen fucht. Der im Reformationgzeitalter ı 
warhte Sinn für das klaſſiſche Altertbum und der Cvangelism 
ten fich aufs Innigſte verbunden, eins dem andern gebient. Je 
es nicht mehr fo. Die Gelahrtheit war in jämmerliche Ber 
anßgeartet und ber frifche evangelifche Glaubensmuth in tobte ; 
dorte. Und fo leuchtete die Nothwendigkeit der Geiſtesbildun 
unmittelbar ein, felbft da nicht, wo Einn für frommes Leb: 
handen war. Beides hatte fich getrennt: Darum konnte aud 
die Verachtung all des Willens, deſſen praftiichen Nuten ma 
einfab, eben fowohl eirie antireligidje Geftalt annehmen, als 
noch im Bunde mit der Frömmigkeit erfchien. Eben jener Matı 
mus, der dem Geifte fein Recht abfpricht, ein Leben für ſich 
ben, war ed ja, der dann um eine Generation ipäter auch ger 
Reich der Ideen im Religiöfen ſich wandte, der das gründlich 
gelehrter Sprachforſchung ruhende Bibelſtudium für überflüflig 
und dagegen die Realien auch vem Previger vor allem andern e 
len zu müſſen glaubte, weil er nun einmal aus der ewigen Hei 
eine bloße Nüglichkeitötheorie machen wollte. 

Ehrenwerth iſt an dem König das Halten auf religiöje Un 
übungen ; aber auch die ſes kann und muß, wo fein höheres € 
leben gewedt wird, in einen todten Mechanismus ausarten, 
mit der gefunden proteftantiichen Geſinnung nicht verträgt. € 
bet, das fo nach der Uhr gehn joll , wie es Friedrich Wilhelm 
nem Sohne vorjchrieb,, ift gewiß nicht das rechte Mittel, den € 
ſich ſelbſt zurüdzuführen und ihn aufwärts zu leiten zu Gott. 9 
ſchichte Friedrichs II, wird und ehren, wie gerade die Ueberſä— 
mit religiöfem Stoffe und bloßen Andachtsübungen, ohne ander 
geiflige Nahrung, dazu beigetragen hat, ihn der Religion zu cı 
den. Und wie viele Beiſpiele ähnlicher Art ließen fich nicht fon 
weiten aus älterer und neuerer Zeit! Was mir aber hier an ve 
nig Friedrich Wilhelm taveln, das trifft mehr oder weniger übe 
bie jogenaunte gute alte Zeit, oder vielmehr ihre einfeitigen 2 
derer. Wie oft hört man jene vergangene Zeit rühmen im Ge 
gegen unfte Zeit, wegen ihrer Frömmigkeit! Wie oft ift es at 
bie äußere Form, welche befticht, ohne daß immer der Gehal 
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m. entfprechenn it! Da wo er ihr entipricht,, va merken auch 
ir einflimemen und und nicht abhalten laffen, auch in erwas fleifen 
dt veralteten Formen den wahren Geift ver Brömmigkeit zu ehren. 
er wo es uns vor allem auf vielen Geiſt ankommt, va Hoffen wir 
mio in unfrer Zeit nicht ganz vergeblich zu fuchen, wenn gleich die 
rm nicht mehr in der Weife auftritt und ſich bemerkbar macht wie 
iher. Was und an der Korm abgeht, erſetzt, wo daß religiöie Le⸗ 
n wirklich vorhanden ift, die höhere Bildung des Geiftes. Oper follte 
eſe wirklich dem hriftlichen Leben Hinverlich fein? Sellte uns nicht 
elmehr dieſes chriftliche Leben, wie es ſich doch auch zu unfrer Zeit 
it allem Ernfte geltend zu machen weiß, noch mehr anfprechen, wo 
zugleich mit der rechten Bildung des Geifted (die ver bindenden 
ormen eher entbehren ann), mit einer edeln, freien, humanen 
Iefinnung verbunden ift? 


Uebrigens kann man nicht fagen, daß Friedrich Wilbelm 1. fich 
en Forderungen feines Jahrhunderts ganz entzogen hätte. Im Gegen: 
bel. Er Half felber mit Bahn brechen nach dem Beifern bin, und 
nter der rohen flachlichten Hülle jeined Meiens ſehen wir ſchon die 
tnoipen der neuen Zeit hervortreiben. 


Wir haben feinen Mangel an Sinn für Wiſſenſchaft bedauert. 
ber gerade feine Abneigung gegen die Wilfenichaft ver damaligen 
klebrten, verrath und auch wieder eine gewiſſe Geſundheit ne 
inned, die mit der Rohheit auf eine merfwürdige Weiſe verbunden 
iheint. Ja, der gründliche Wiverwille gegen die Pedanterei, und 
t Spott, momit er fie geipelte, ift und auch wieder ein gutes Zei: 
en von der proteflantijchen Natur des Königs; Denn das bloße Prun— 
n mit Gelehrjamfeit ijt dem proteftantifchen Geifte eben jo jebr zu: 
iter, als das ſich Breitmachen der Form ohne belebenven Gehalt 

andern Dingen. Die Wifjenichaft, vie Friedrich Wilbelm I. weder 
nnte noch liebte, mußte erft wieder für Deutichland eine neue wer: 
n, und zum Leben ver Kirche und des Glaubens in eine friiche, 
benskräftige Beziehung treten, um fich wieder die Achtung und Liebe 
r Nation und ihrer Vertreter zu verfchaffen. Und jie that ed, wahr: 
h unter ungünftigen Verhältniſſen, ohne Hülfe von außen , rein 


18 fich ſelbſt. 
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Auch in der Art enplich, wie der König die confeflionellen Unter 
ſchiede beurtbeilte, fchaute er vorwärts und fehlen zu ahnen, was bie 
fpätere Zeit bringen werde und bringen müfle. Und grade in dieſen 
Kampf haben wir und nun bineinzuftellen, wenn wir der innern 
Gefchichte des Proteſtantismus, vie fie jih im 18. Jahrhundert ent 
widelte, näher treten follen. 


Sehe Borlefung. 


Eutberaner und Reformirte. Unimsverfuche. Valentin Ernft Löfcher. Pfaff 

und Klemm. Werenfel® , Ofterwald, Turretin, Zimmermann. Der Bietißs 

mus. Chriſtian Wolf und Joachim eangr- Ueber das Verhältnig des Pie⸗ 
tismus zur Philofophie, 


Rachdem wir in der letzten Stunde eine perſönliche Anſchauung 
geronnen haben von dem Manne, der mehr alö viele Anvere feine 
Zt varftellte, haben wir nun die Firchlichen Kämpfe, melche dieſe 
Zeit, d. h. die erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts bewegten, näher zu 
beleuchten. — Es find dieß drei verfchiedene Hauptfämpfe: 1) der noch 
ferttauernde Kampf zwifchen ven beiden Confeſſionen des Pro: 
teſtantismus, der Iutheriichen und der reformirten ; 2) der Kampf ver 
Irthoporen gegen die Pietiften, und 3) der Kampf ber 
Pietiften gegen die neu auffommende Wolfifhe Philoſophie. 
Der erfte gehört feiner Natur nach einer ſchon verfchollenen Zeit an 
und muß den immer deutlicher bervortretenden Friedensbemühungen 
Pag machen; auch der zweite, ber bereitd im 17. Jahrhundert bes 
gennen hatte, verliert allmählig feine Bedeutung; während der dritte 
(der Kampf zwifchen Pietismus und Philoſophie) recht eigentlich ſchon 
im Keime ven Principienkampf in ſich fhließt, der fi Durch das ganze 
Jahrhundert fortfeßte, ja der im Grunde noh — wenn auch nur 
unter andern Formen — unſre Zeit bewegt. 

Um bei dem erften zu beginnen, fo fehlte es allerdings auch in 
biefer Zeit nicht an Reibungen zwiſchen ven Lutheranern und Refor⸗ 
mitten, die an einigen Orten fogar viefelbe gehäflige Geftalt annah⸗ 
Men, wie nur immer die Streitigkeiten zwifchen Katholifen und Protes 
Ranten. Auch Hier ftritt man fich noch bis über vie Mitte des 18. Jahr⸗ 
bunderts hinaus nicht bloß wiffenfchaftlich über die Lehre, fonvern 
man machte in lutheriſchen Stänten, wo zugleich Reformirte wohnten, 
leztern das Recht fireitig, Kirchen zu benugen: fo in Branffurt, 
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Worms, Hamburg. Am legtern Orte war es noch in den fechziger 


Fahren der durch feinen Streit mit Leffing berühmt gewordene Paflor 
Göoͤtzze, der in feinem Eifer die Lehre der Reformirten eine, Teufels 
Alehre“ nannte”) und ed darum für hoͤchſt gefährlich hielt, ihnen ir⸗ 
gend ein Recht einzuräumen. Schon faft ein halbes Jahrhundert zus 
vor hatte der Paftor Neumeifter daſelbſt (1720) in ähnlichen Aus 
drücken fich vernehmen laffen. Er hatte mit einem traurigen, und doch 
ins Lächerliche gehenden Scharfjinn zu beweiſen gefucht, wie pie Refors 
mirten an feinen der zmölf Artikel des apoftoliichen Bekenntniſſes glaub⸗ 
ten, an keine der Bitten des Unſer-Vaters, wie fie mit ihrer Lehre 
wider die zehn Gebote fündigten, und wie jie hiermit gar keine Religipn 
hätten, wie ihre Lehre ein elender Bettlermantel fei, aud lauter Ketzer⸗ 
lappen zufammengeflictt,, wie er (der Verfaſſer) Fieber ein unvernünfe 
tiges Thier und elender Wurm fein möchte, als ver berühmtefte una 
auserwähltefte calwinifche Theologe; denn der merde ficherlich in die 
Hölle fommen. Eher ftimmten Chriftus und Belial zufammen, ald 
Luther und Calvin. Doch, zur Ehre des Jahrhunderts, das wir bes 
handeln, darf man jagen, daß dieje Sprache nur noch wie dad roße 
Poltern eined zornigen oder betrunfnen Menfchen gleichſam auß yet 
Gerne vernommen wurde, während die eifrigften Zeloten anfingen, 
ganz naiv darüber zu Elagen, daß ihre Streitfchriften keinen Abſat 
mehr fänden**), und daß man jegt lieber die gottloien Schriften leſe, 
welche ver Kirchenvereinigung günftig feien. 

Solcher friedliebenver (irenifcher) Schriften erſchienen denn auch 
mehrere, und von verichiennen Seiten wurden Verfuche gemacht, vie 
getrennten Confeflionen zu vereinigen. Auch hierin ſtellte ſich das 
Brandenburgiiche Haus an die Spige. Schon Friedrich I. gab fi 
viele Mühe, und handelte mit Umſicht; mit Recht verfchmähte er alle 
Gewaltmittel, obwohl ihm von einer Seite her dazu gerathen wurde. 
Ein Prediger in Magpeburg, Joh. Joſeph Winkler, überreichte 
dem König einen Iiniondplan***), worin der Verfaiter von dem Grund 





*, Schlegel, Kirchengefchichte des 18. Jahrhunderts II, 1 S. 302; 
vgl. ©. 285 f. 
») Hering, Gefchichte der Union II, S. 330. 


"+, Winkler war indeffen nicht felbft de Derfafler, fondern ein gewifler 
Welmer, f. Schlegel a. a. O. S. 25 faſſer, ſo sen 
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fg ausging, den fihon Thomaſius aufgeſtellt Hatte, ver Landesfürſt 
fi ver -oberfte Biſchsf oder Papſt feine Landes, und habe daher das 
Recht, im folchen Dingen mit feinen Befehlen durchzugreifen. Gewiß 
ein ſehr gefährlicher Rath; denn fo fehr auch vie Entzweiung der Con⸗ 
ſeſſisnen unter ven Proteſtanten als ein Uebel muß betrachtet werben, 
ſe iſt Bo eine gezwungene Einheit ein noch größeres ; denn dann ent- 
rn (wie dieß die Gegner der Union richtig zeigten) im jeder der bei: 
Im Kirchen felbft wieder Spaltungen, und flatt zwei Parteien hat man 
frer vier. Mit Recht hatte daher auch Leibnitz, ver thätig zur Ver⸗ 
einigung der Confeffionen mitmirkte, vielen Rath verworfen, weil er 
eher ein Schlachtruf, als ein Friedensbote fei. Was der König that, 
keichrantte fich alfo Darauf, daß er Kirchen einrichten ließ, an wel⸗ 
Sem Prediger von beiden Gonfeifionen zugleich angeftellt waren, da⸗ 
ut fte und bie Gemeinden fich an einander gemöhnten. Bine folche 
Kirche ward bereits im Jahr 1705 in der Friedrichaftant zu Berlin er: 
tihret. Gier lagen bei ver Einweihung, zum Zeichen des Friedens, 
der lutheriſche Katechismus uno ver Heidelberger neben einander auf 
dem Altare”). Aber eben dieſe Einweihungeſcene erregte vielen Wider: 
tmuh. Einer ver eifrigften und gelebrteften Theologen jener Beit, 
der fireng lutberiſche Superintenvent Valentin Ernſt Löſcher aus 
Iredten,, wandte fich in eigner Adreſſe an den König, worin er ibm 
tas Gefährliche einer Religionssereinigung parftellte. Tiefer Valentin 
Ernft Löſcher (geb. 1672, + 1749) gehörte noch mit zu den legten 
Rorfimpfern für futherifche Orthodorie in dem altiächfiichen inne, 
a war in mander Hinficht ein böchſt mürbiger und frommer Mann, 
überaus gelehrt und thätig. Schon feine Sammlung aller ver auf die 
Reformarionägefchichte bezüglichen Actenſtücke ift ein böchſt verbienft- 
liches Merk. Dabei verfaßte er auch geiftliche Lieder; aber bei alle tem 
war er eine polemiiche Natur. Gr ftritt ſich mader mit den Pariften 
und ren Reformirten herum. Wir werten ibn auch gegen vie Pietiften 
auftreten ſehen. Vorerſt aber wollen wir die Männer und die Schrif— 
tm kennen lernen, welche fih um ven Kirchen frieden bemübten. 
Unter dieſen zeichnete fich der Tübingiſche Kanzler Chriſt oph Mat: 


) Schlegel a. a0. ©. 254. 





thias Pfaff aus, ver im Jahr 1720 eine frienliche Anrede an die 
Proteflanten erließ und von da an noch mehrere Schriften in ähnlichem 
Sinne herausgab. Pfaff unterfchien fehr gut die Einerleiheit des 
Bekenntniſſes in allen Cinzelnheiten von der Einheit des 
Blaubendgrundes. Nur die leptere, zeigt er, muß bewahrt wer 
den ; die erftere zu erzielen, ift etwas Unmögliched. „Wenn die Apoſtel,“ 
ruft er, „wiederfämen und auf die Lehrftühle berufen würben, fo wür⸗ 
den fie eine große Unwiſſenheit in ven Dingen verrathen, über welde 
die Theologen jett fich ftritten. O wie wohl würbe e8 aber (führt er 
fort) mit den Univerfitäten flehen, wenn der Theil der Gottesgelahrt⸗ 
beit, da man die Slaubensftreitigfeiten behandelt, mit gebührenber 
Klugheit vorgetragen, und die Liebe zur Wahrheit und zum Frieden, 
fowie ein Abfcheu vor den unbefugten Bannflüchen und vor allen har 
ten und gehäfligen Wiverlegungen ven Studirenden beigebracht würde.” 
In einem ähnlichen Sinne, wie Pfaff, erklärte ſich jein College, ver 
Profeffor Klemm: „Man habe biöher vie Kircheneinigfeit mit 
ber Kathedereinigkeit vermengt; es fei genug, die erfte herzuftels 
len, die andere könne man fahren laffen; man folle die Theologen auf 
ihren Lehrftühlen lehren laffen, wie fie wollen, aber auf ven Kanzeln 
feine Streitfragen dulden und die Reformirten als Glaubensbrüder 
anerkennen.” — So einfach und natürlich diefe Aeußerungen ung jegt 
vorkommen, fo wenig wir jet daran Beſondres finden mügen, fo er 
freulich müſſen fie und fein, wenn wir ihnen zu Anfang eines Jahr 
Hundert8 begegnen, in welchen noch neben diefer eine ganz andre 
Sprache geführt wurde. Darin war jchon ein wichtiger Schritt gethan, 
daß man anfing zu unterjcheiden zwiſchen Kathederthe ologie und der 
Religion, wie fie das Volk und wie jie pad Herz jedes Einzelnen im 
Volke bedarf; und nachdem einmal dieſer Schritt get han war, folgs 
ten niehrere. So. fügt, ganz übereinflimmenp mit den beiden genann⸗ 
ten Männern, zu eben jener Zeit eine anonym erjchienene Schrift‘) 
fehr gut: „Was allen nöthig ift, das muß jein fhlicht, ungekün⸗ 
ftelt, leicht und wenig, und fo klar Allen vorgelegt, daß Jedermann 
ohne Entſchuldigung ſei. Gleichwohl Haben jih Men fchen angemaßt, 


*, Bei Heringa. a. O. 1, S. 345, welhem Werke überhaupt das 
meilte bier Erzählte entnommen if, 
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kifer wiflen zu wollen, was zur Seligkeit nöthig fei, als es Bott 
Har und deutlich in der Heiligen Schrift und im N. T. insbeſondere 
vargethan hat — woraus eben die Uneinigkeit entftanden tft. Hätte 
man demütbig geglaubt, daß Bott von göttlichen Dingen gefchickter 
den könne als wir, fo würde man nicht fo viel Kormeln und Spy: 
ſtene gemacht und folche den armen Laien als Glaubensregeln aufge 
vrungen haben. Was Gott aus ver Quelle feiner Güte den Menjchen 
mitgetheilt Hat, das bat die menschliche Weisheit in Gift verkehrt, und 
gebraucht, den Menfchen einen Fallſtrick zu legen, und fie in Streit, 
Haß, Bitterfeit, Verfolgung, Beuer und Schwert zu verwickeln, und 
fe von der Liebe abzuführen. . . . Die erfle und mweientlichfte Quali: 
tät des mahren Glaubens it Wahrheit, Redlich keit, Treue. 
In Hirnglaube aber (ein treifender Ausdruck!), das bloße Für: 
wahrbalten im Kopfe, zumal tbeoretifcher Dinge, To lange pad Herz 
nicht geftaltet iſt, darnach zu wäblen und zu wirken, ift von feinem 
Vertbe vor Gott, wenn er auch lauter Wahrheitin ſich 
faßt; bingegen ſchadet er auch nicht, wenn auch merfliche Arrtbümer 
mit unterlaufen, ſobald jie ihm nicht abhalten, das wahre Gute zu 
erwäblen und das Böſe zu verwerfen. Dieß ift ver wahre Probirſtein, 
am wahre und falſche Chriſten, wahre und falſche Kirche zu erkennen, 
und zugleich auch das einzige Mittel, zur Einigkeit in der Kirche 
u gelangen. ... Der beite Führer ift Jeſus, ver pad Herz des 
Menichen anı beiten fannte, und und einen Weg gezeigt hat, den auch 
tie Thoren nicht verfeblen fünnen. Er bat uns wenige Wahrheiten, 
dieſelben aber zu thun befohlen. Die hat er und geſagt, Tv Deutlich, 
jo platt, To oft, dan fie von Allen zugeſtanden werden müſſen, und 
es an nichts fehlt, als van ein Jever fie tbue, wie er jie ſelbſt vorge: 
than. Dabei bat er und befohlen, uniere Brüder nicht zu richten, ja 
left Das Unkraut zu laſſen bis zur Erndte. Co auch handelten die 
Aroftel“ u. |. m. 

An gleicher verföhnlicher Weiſe, wie die billiger venfennen Theo— 
Iogen ver lutheriſchen Kirche fich äußerten, famen auch manche Refor— 
nirte ben Lutheranern entgegen. Hatten doch ſchon im 17. Jabrbunz 
sert mebrere Lehrer dieſer Kirche, namentlich auf ver Akademie zu 
Saumur , die ftrengere Dortrechter Lehre von der unberingten Gnaden— 
rahl gemildert, und fich schon dadurch ver lurheriichen Faltung ges 
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nähert. Freilich hatten dann Dagegen die firengen Giferer eine bindende 
Glaubensformel (formula censensus ) eingeführt in ver Schweiz; aber 
grade, daß diefe mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts Befektigt 
wurde, ift ein Zeichen von dem veränderten Zeitgeifte. — Auch bier 
war es Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der in Verbindung mit 
Stofbrittanien den Schweizern anlag, biefe ven Kirchenfrieden His 
dernde Formel aufzugeben. Und hier verdient namentlich Bafel fiir 
ner Milde wegen als Beifpiel aufgeftellt zu werden. Ich habe ſchos im 
den frübern Vorlefungen*) unjerd Samuel Werenfeld ermähnt. 
Das war ein Dann von wahrhaft friedfertiger Gefinnung, und umter 
feinem Einfluſſe ift auch wohl vorzüglich das Gutachten verfaßt wer 
den, melches die Basler Geiftlichfeit im Mai 1723 der Regierung vr 
legte wegen Abichaffung der Confensformel. Da Heißt e8 denn ımter 
anderm**): „Die beften Mittel zu Erhaltung brüverlicher Einigkeit 
find nach unferm Urtheil, wenn Prediger und Lehrer nieht auf Got 
tes, als auf ihre eigne Ehre jeben, alles, was nicht zur Erbauung 
dient, bei Seite jegen, in unnügen Speculationen und Subtifitätes 
keinen eiteln Ruhm ſuchen, alles in ihren Lehren und Prebigten forge 
fültig vermeiden, daran fih andere Brüder ſtoßen Eönnen, endlich, 
vor allen andern Dingen, das Hauptwerk des Chriſtenthums imma 
treiben, und von Nebenjachen fein großes Werf machen.“ 

So fprachen fi die frommen Theologen von Bajel aus vor 
120 Jahren, zu einer Zeit, als andre Schweizerftädte, wie Züri 
und Bern, noch ſtarr und fteif an der alten Buchftaben = Orthoporie 
bielten, bis envlich dad Eis aud) ihnen unter ven Füßen zu brechen 
anfing. Der Thauwind fam zuerft aus dem Welſchlande herüber. 
Neben unjerm Werenfeld in Bajel waren e8 zwei ibm innig befreun⸗ 
dete Männer in der franzöjiichen Schweiz, Friedrich Ofterwalb 
zu Neuenburg, und Alphons Turretin zu Genf, melde 
durch eiuen milden Geiſt und durch ihre entſchiedne Abneigung gegen 
alle tbeologiichen Zänkereien ver Zeit fich außzeichneten. Ganz über: 
einftimmend mit den, was wir von den billig Denkenden aus ver 
Iutberifchen Kirche gehört haben, meinte auch Oſterwald, daß mar 
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m Volke das prebigen joll, was Elar und verſtändlich ift für Alle, 
id wünfchte auch, daß die Studirenden befier dazu angeleitet wür⸗ 
a, als zur Streittheologie. „Das Nöthigfte,“ fagte er, „Ift auch das 
larſte, das Dunkle in ver Religion ift nicht das Nothiwenvige*).* 
t tadelte ed namentlich, daß man die Jugend viel zu frühzeitig mit 
m theologiichen Streitigkeiten bekannt machte, flatt fie in das Prak⸗ 
ſche der Religion einzuführen, weßhalb er denn auch den frühzeitigen 
kbrauch des Heidelberger Katechismus mißbilligte und im Jahr 1702 
AR mit einem Verſuche hervortrat, ver lange Zeit, wie auch feine 
iſſenſchaftlichen Compendien über Dogmatik und Moral, vielen Bei: 
U fand. Diefer mildre Geift Oftermalds, in den auch fein Freund 
llphons Turretin einftimnite, wirfte auch wieder auf die deutſche 
qhweiz zurück. So gefteht namentlich der Zürcherifche Theolog 
3. Zimmermann, daß er durch die Schriften eines Werenfels, 
urretin und Oſterwald zu freiern und hellen Unfichten gelangt 
i“); freilich gefteht er auch, daß er deßhalb vielfach ſchon in feinen 
studienjahren verbächtigt und von den damaligen noch jehr orthodo— 
en Kicchenhäuptern Zürichs zurückgeſetzt worden fei; und als er dann 
u Jahr 1737 jelbft Profeſſor in Zürich wurde, war das Gefchrei der 
iferer groß, als werde nun eineneue Religion eingeführt werben. Und 
llerdings war dieje Religion injofern eine neue, als jie ſich von der 
feutend entfernte, die bisher für die alte und wahre und allein 
chtige gegolten hatte. Allein wir wiſſen, wie jene gepriejene alte 
ehre nur Dadurch alt geworden, daß fie Die Wahrheiten, die auch einit 
m und frijch geweſen, zu einem todten Schage hatte verroften laſſen, 
ıd jo ward fie, trog ihres Sträubend, allmählig von der neuen Lehre 
w Der neuen Zeit verdrängt. Breilich blieb auch die Lehre, Die da⸗ 
als für die neue galt, nicht immer neu. Manches von dem, was 
zerenfels und Oſterwald gelehrt haben, ift jeiner Form nad) für 
iſre Zeit wieder alt geworden; ja, es ift merfwürbig, wie vieled von 
m, was man damals bejeitigt glaubte, fich grate im neuefter Zeit 
ieber auch bei ſcharfdenkenden Köpfen in Anjehn zu jegen gewußt hat. 








) Del. Schuler, Thaten uud Sitten der Gidgenofien III, ©. 187, 
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Das ift nun einmal der Kreislauf der Dinge. Wenn ein Zeitalter in 
fi gewiſſe Ideen erſchoͤpft hat, fo werden viele ſelbſt alt und uubınads 
bar, fie find nur noch &ormen und Hülfen, dieweil ver Lebensſaft ihnen 
andgegangen. Auf diefen Lebenzfaft kommt alles an. Auch das Neueſte, 
daB an die Stelle des Alten geſetzt wird, hält immer nur fo Tange 
Stich, als es neu und frifch, als e8 von viefem Lebendfafte durchdrun⸗ 
gen ift, und dieß geſchieht gemöhnlich fo lange, als die neuen Anfichten 
und Ideen zugleich von bedeutenden Perfünlichkeiten getragen, von 
einer lebendigen Gelinnung gehalten und durchdrungen find. Spuͤ⸗ 
ter fegen fi) dann die Nachkommen in den Beſitz der vererbten Forn 
und Sprache, ohne den Geift zu haben, der ihnen das Leben giebt, 
und dann kommt der Top herbei, und macht wieder Plag für au 
dere, der Zeit angemeſſene Erjcheinungen. — Wie die Lehre der Res 
formatoren des 16. Jahrhunderts von den blinden Nachbetern allmähr 
lig zu einen toten Buchſtaben verhärtet wurde, fo ward auch dieſe 
fiberaleve Theologie der Dfterwalde und Turretine, die ohnedieß wenig 
harte Subftanz in ſich Hatte, ſondern weich und flüſſig war, von den 
Spätern gänzlich verflacht und verwäffert, fo Daß wieber neue Dämme 
und ſprödere Mafjen nöthig wurden, wenn nicht alles ins Unbeftimmte 
zerfließen follte. Nur hüten wir und, wenn wir ven Mißbrauch irgend 
eines Syſtems tadeln, die Urheber jelbft ungerecht zu beurtbeilen. 
Wie man früherhin die alte Schultheologie allzu ungerecht beurtbetlte, 
aus dem Standpunkt des neuen Liberalismus heraus, fo giebt es jeht 
wieder Viele, die alles, was dad 18. Jahrhundert fchon von den erften 
Sahrzehnten an Neues brachte, als flach und feicht verfchreien, weil eB 
nicht aus der tiefern Epeculation herausgeboren ift, deren unfre Zeit 
fih rühmt. Sei man doch Hieringerecht und billig, und beurtheife jede 
Ericheinung aus ihrer Zeit. Ich glaube auch nicht, daß tie Oftermals 
difche Theologie, die vor 100 Jahren eine nothwendige und darum 
wohlthätige Erfcheinung war, ven tiefer forſchenden Geiſt unſrer Tage 
befriedigen kann, ja ich glaube fugar, daß, wo man nur nah Then 
logie d. h. nad einem Syflem, nad) einem fcharfiinnigen, folge - 
recht in jich abgeſchloſſenen Lehrgebäude des Verſtandes fragt, jene als 
ten fcholaitifchen Theologen unbedingt den Vorzug der größern Gründs 
lichkeit und Tiefe auf ihrer Seite haben; aber ich geflehe es, ich vers 
weile doch immer gern bei ven Haren Bildern jener Männer, vie aus 
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wer alten Berhüllung, ans ihren weiten Faltenkragen und Perrüden 
s buman, fo freundlich, fo heiter und anichauen, im Vergleich mit 
ws dunkeln, faltenreichen Stiruen und den firuppigen Bärten der Ins 
riſttoren und Kegerrichter der frübern Zeit. Iene heitern Gefichter 
Ismmen mir vor vie die erfien Strahlen ver Frühlingsionne nach 
imer Karren Winterlälte. Es ift wahr, es ift keine tropiiche Eonne, 
wen Gluth eine reiche, üppige Vegetation hervortreibt; es iſt mehr 
ve Märzfonne unirer altern Gegenden, aber doch immer eine 
ſreundliche Sonne, die erhellt und erwärmt mitten in dem unfreund⸗ 
lien Ihaumetter. Indeſſen blieb auch ber glühenne Sonnenftrahl 
vs Mittags nicht aus. Neben der milden, nüchternen Theologie ver 
kginnenden Aufklärung fehlte es nicht an jener mehr in die Tiefen 
vet Gemũths eingreitenden, vie ſtärkern Triebe des Herzens aufregen: 
ven Gefühls⸗Richtung, die aber damals mit der aufflärenden Rich: 
tung darin zufanmenflimmte, dag auch fie den Werth einer bloßen 
Dogmens und Gedvächtnißreligion gering anjchlug und Dagegen Die 
praftiichen Benürfniffe ind Auge faßte. Und dieſe Richtung finden 
wir auögeprägt in dem jogenannten Pietismus. 

Was wir in diejen geichichtlichen Vorträgen unter Pietismus 
ja verfiehen haben, ift aus meinen frübern Vorlefungen zu erſehn. 
Bir verfichen darunter nicht all das Mögliche, was die LXeinenichaft 
und die Unkenntniß der Gefchichte mit diefem Namen zu bezeichnen 
beliebt ; jondern jene beftimmte Richtung, mie fie jeit Spener 
und Francke in der deutjch: proteitantifchen Kirche entftanden war, 
wie jte namentlich zu Unfang des Jahrhunderts in Halle ihren Sitz 
hatte und von da aus jich weiter über Deutichland verbreitete; jene, 
der Schultbeologie ver Zeit entgegengefegte, auf praftifche Frömmig⸗ 
kit und auf einfaches bibliſches Chriſtenthum dringende Nichtung, die 
son dem tiefen Gefühl ver Eünphaftigkeit des Menichen und ver Vers 
orbenheit jeiner natürlichen Kräfte ausgehend, vorzüglich auf die Er⸗ 
neuerung des Sinnes und auf Wievergeburt drang, und welche nach 
diefem Maßſtabe alled würdigte, was auf dem Gebiete der Kirche 
und der Theologie erichien, wozu denn allerdings eine gewille Strenge 
in Beurtheilung äußerlicher Dinge jich gejellte, vie bei Cinigen wohl, 
zeſonders unter gewiſſen Umſtänden, in eine überflrenge Aengſtlichkeit 
und Einſeitigkeit ausarten konnte. Dieſe Richtung hatte, eben weil 
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fie Manche aus dem Schlummer aufrüttelte, ihre heftigen Gegner 
fhon bei ihrem Entſtehen gefunden, und dieſe blieben ihr auch noch 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Derfelbe Exrnft Balentin Löcher, 
der fich der Union widerſetzte und den Reformirten gegenüber für das 
reine Lutherthum eiferte, widerſetzte fich auch ven Pietiften. Er gab 
eine Zeitfchrift unter dem Titel: „Unfchuldige Nachrichten” heraus, 
worin er die Erfcheinungen des Pietismus eben nicht immer mit einer 
unfchuldigen, fondern meift mit einer feharfen und fchonungslofen 
Kritik beleuchtete. So fehr auch Löſcher felbft für feine Perſon durch 
fromme Denkweiſe ſich auszeichnete, fo erklärte er e8 doch an dem Pie 
tismus für Einfeitigfeit, daß er auf dogmatifche Gelehrſamkeit und 
Wilfenfchaft, mithin auch auf die Lehrbeftiimmungen und Lehrftreitigs 
keiten zu wenig Werth legte, und daß er die Tüchtigkeit eines Theolo⸗ 

gen einzig und allein von dem Grade feiner erlangten Heiligung abs 
hängig machen wollte. Köfcher gerieth darüber mit dem Profeflor Joa 
hin Lange in Halle, einem der Häupter bes dortigen Pietismudb, 
in eine litterarifche Sehe, welche dießmal eher zum Vortheil als zum 
Nachtheil der Pietiften ausjchlug. Dabei aber hatte fih Lange aller 
dinge zu leidenfchaftlichen Aeußerungen hinreißen laflen, Indem er feis 
nen Gegner den fchäplichften von allen Kirchenmwölfen nannte, ihn mit 
dem apofalpptifchen Thiere verglich, feirie Reden und Schriften als fatas 
nifches Blendwerk und Iofe Apvocatenftreiche bezeichnete zc.*) 5; ein Bes 
weis, daß die Berfegerungsfucht der Orthodoxen, die ſich einft gegen 
die Pietiften gewandt hatte, jegt felbft der ehemals Verfolgten fich zu 
bemächtigen. anfing und in die Neigung umfchlug, Andere zu ver 
folgen. Dieß zeigte fich bald nachher bei ver Berufung des Philoſo⸗ 
pben Ehriftian Wolf nach Halle, 

Bisher war Halle ver Sig einer glaubensfräftigen Theologie ges 
weien. Die Philoſophie Hatte fich befcheiden ver Theologie unter 
georbnet. Die Selbfiftändigfeit, mit der dieſe Willenfchaft nun in 
der Perfon Ehriflian Wolfs auftrat, die Kühnheit feine von Dies 
Ien mißverſtandnen Syſtems mußte in den frommen Gemüthern eine 
Beängftigung hervorbringen , die wir uns gar wohl denken Eins 
nen, ohne daß wir nöthig hätten, die Abneigung der pietiftifchen Leh⸗ 





) Schlegel a. a. O. ©. 355. 
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mr gegen Wolf und feine Philoſophie aus nievern Triebfedern, des ges 
hänkten Ehrgeizeß und der Eiferſucht abzuleiten. Es ift nöthig, daß 
wir bei dieſem Kampfe etwas verweilen, weil an ihm die Richtungen 
des Jahrhunderts auf eine merkwürdige Weife fich brechen. 
Chriſtian Wolf*), geb. ven 24. Januar 1679 zu Breölau, 
ker Sohn eined Rothgerbers, hatte, wie er in feiner eignen Lebensbe⸗ 





. Mreibung und erzählt, eineftreng kirchliche, hriftliche Erziehung erhal⸗ 


im; ſchon als Kind hatte er, ohne Unterſchied der Witterung, fleißig die 
Kirchen befucht, die Bibel gelejen, in dem Schage der geiftlichen Lieder fich 
ängemohnt, wie er denn auch fchon in ver Wiege von feinen Eltern 
m geiftlichen Stande war beſtimmt worden. Er hatte fon auf dem 
Symnaftum jeiner Baterftapt fo viel von theologiichen Dingen inne, 
daß, als er die Univerſität Jena bezog, um dort Theologie zu ſtudiren, 
er nach feiner eignen Verjicherung wenig Neues mehr zu lernen fand. 
Mehr als vie theologijchen Eollegien zogen ihn die über Phyſik und 
Mathematik an; doch blieb es jein ernſter Vorſatz, „Gott im Predigt: 
amte zu dienen,“ um jo mehr, ald er dieſem Stande durch ein Gelübde 
feiner Eltern gewidmet war. 

Wolf erzählt nun jelbit in jeiner Biographie, wie er ſchon in 
Breslau, wo fo viele Katholiken lebten, die mir ven Lutheranern bes 
ſtändig im Etreit lagen, bei ſich gedacht habe, „ob ed denn nit 
möglich jei, die Wahrheit in der Theologie jo deut: 
li zu zeigen, daß jie feinen Widerſpruch leide” Da 
er nun gehört habe, daß die Mathematik ihre Sachen fo gewiß ermweile,® 
day jeder diefelben für wahr erfennen müſſe, ſo habe er eben tarını 
Mathematik ſtudirt, um durch fie in die Theologie eine unwiderſprech⸗ 
lihe Gewißheit zu bringen. Längere Zeit behanvelte er daher die Ma⸗ 
thematif nur als Hülfswiſſenſchaft zur Theologie, was fonft bei den 
Benigften ver Hall mar, da man gemühnlich das Sprach: und Ge: 
ſchicht ſtudium ald die eigentliche Vorjchule zur Theologie betrach- 
tete und die Mathematik nebft den Naturwillenichaften eher vernach⸗ 
läfigte. Er predigte auch einige Male und, wie er behauptet, mit 
großem Beifall. „Meine Previgten, fagt er, maren deßwegen heliebt, 








m *) Bol. die ven Wuttke herausgegebene Selbfibicgraphie des Mannes. 
« 1841. 
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auch ſelbſt in Leipzig, wo ich das legtemal in der Meslaikirche am 
Pfingftvienftage 1706 geprebigt, weil ich pur; veutlige Begriffe 
die Sachen zu erklären juchte und immer eind aus dem andern em 
cirte.... Es ift mir mehr als einmal gefagt worven, daß, wenn mau 
auch Ungelehrte befragt, wie fie in meinen Predigten beſtändig ihre 
Attention conferviren Tönnten (vergleichen fie in andern nicht fhäten), 
fie geantwortet: mich könnten fie beflänvig verſtehen, anvere aber 
nicht; dahingegen öfters Gelehrte zu mir gejaget, es wäre zwar gut, 
was ich gejaget, aber zu hoch für den gemeinen Mann.” — G8 ſprach 
ih aljo nach Wolfe eignem Zeugniß vorzüglich das Lehrtalent im 
feinen Predigten aus, und dieſes Lehrtalent kam ihm denn auch bei 
der akademiſchen Laufbahn, vie er ergriff, zu flatten. Hatte er bither 
die Mathematik nur als Hülfäwiffenfchaft zur Theologie Betrieben, fe 
trat fie, in Verbindung mit der Philoſophie, immer mehr im ven 
Vordergrund bei ihm und machte fich als Lebensberuf geltenn. An EL 
genthümlichkeit des philoſophiſchen Geiſtes fland zwar Wolf Hinter 
Leibnitz, in deſſen Fußſtapfen er trat, zurück; aber er hatte bie 
Gabe eines faßlichen Vortrags philofophifcher Wahrheiten, und baris 
den Beruf, vie Philofophie, die font nur wenigen denkenden Köpfen 
zugänglich war, auch für die Mittelmäßigern zu verarbeiten: mithin 
die deutfche Philoſophie als Gemeingut ver gebildeten Welt in das 
Jahrhundert einzuführen. 
Nachdem er fich erft in Leipzig und Gießen als akademiſcher Leh⸗ 
erer bewährt hatte, erhielt er 1707 ven Ruf al Lehrer der Mathemas 
tif und Phyſik nach Halle, hielt jevoch feit 1709 auch Vorträge über 
eigentlich philojopbifche Lebrfächer, über Metaphyſik, Logik und Moral. 
Sein Beifall wuch8 mit dem Eifer, den er felbft im Vortrag biefer 
Wiſſenſchaften an ven Tag legte. Sein Vortrag unterfchied ſich ſehr 
von dem biöherigen der fogenannten Philofophen durch feine Klarheit 
und Deutlichfeitz aber in eben dem Maße, als fein Beifall auf ber 
einen Seite flieg, nahm auch der Verdacht zu, daß feine Welfe, vie 
PHilofophie zu behandeln und die theologifchen Wahrbeiten in fie hin⸗ 
einzuziehn, ver Sicherheit des Glaubens und ver Reinheit der Lehre 
Eintrag thun könne. Diefe Gefahr ſchien von einer doppelten Seite 
ber begründet, ſowohl von Eeite der Form, als des Inhalts. 
Schon die firenge, mathematifche Form, die rein verftändige, von als 
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ir Bildlichkeit eines myſtiſchen Ausdrucks entblößte Vortragsweiſe, 
nufte auf dem thesologiſchen Gebiete Anſtoß erregen, indem man ge⸗ 
vehnut war, vie Dogmen der Kirche mehr in dem Helldunkel ded fie 
ımgebennen Geheimmiſſes zu betrachten, und mit Recht in ven bilplis 
den Auserhden auch mehr ald bloße Bilder zu fehn. Lag doch 
in der That bei der Sucht, alles plan und eben zu machen, vie Gefahr 
zur allzu nahe, die erhabenen Wahrheiten des Chriſtenthums durch ein 
allzu breites Zerlegen ver Begriffe in Trivialitäten zu verflachen, zumal 
da es auch Hier, wie anderwärts, nicht an blinden Nachbetern fehlte, 
vie des Guten nicht genug thun konnten. So wird erzählt, daß es zu 
jener Zeit Wolfianiiche Prediger gegeben habe, welche die Deutlichkeit 
des Vortrags darin fuchten, von jenem Wort de Terted eine genaue 
Definition zu geben, 3.3. wenn ed Matth. 8. heißt: „Da Iefus vom 
Berge herabging, folgte ihm viel Volks nach,“ fo meinte der Prediger 
gründlich zu erklären, wenn er fügte: ein Berg ift ein erhabner Drt, 
ein Volt ift eine gewille Menge von Leuten u. f. w. Dadurch wurde 
natürlich Die Predigt mehr zu einer Uebung in ver Logik als zu einem 
Erbauungdmittel gemacht, die Breite wurde für Tiefe, dad Rangmeilige 
für Gründlichkeit genommen, und fo war e8 natürlich, daß die, melche 
mit Necht den Zwed der Predigt nicht allein in das Belehrende, ſon⸗ 
Km auch in das Erbauliche und Erhebende ſetzten, vieler unges 
börigen Schulfuchjerei fich mit aller Macht entgegenftenmten. Es mar 
aber nicht nur die demonftrative Form, welche an Wolfe Philoſophie 
anſtieß, und welche eigentlich nur durch ihre ungejchidte Uebertragung 
auf die Kanzel anftößig war, folglich ihrem Urheber jelbft nicht 
zur Lat fallen konnte; fondern auch ver Inhalt jeiner Lehre gab zu 
manchen Mißverſtändniſſen Anlaß. — Es ift immer ſchwer, aus 
einem ſtreng pbilojophiichen Syſtem heraus einzelne Sätze heraußs 
ubeben und dieſe dann entiweber aus dem Standpunkte des Alltags: 
verſtandes, oder auch aus dem Standpunkte der praktiichen Brömmigs 
keit, zu beurtbeilen. &8 ift das Zeichen eines ungebilveten, im Denfen 
wenig geübten Geiſtes, verlangen zu wollen, daß in einer großen Kette 
son Gedanken, wie ein philoſophiſches Syflem jie an einanver reiht, 
jedes Glied der Kette fich müfle vereinzelt herausnehmen und in dieſer 
Bereinzelung ohne Weitered uniter gewöhnlichen Gedankenreihe ſich 
müjle einpafien laſſen. Es giebt nun einmal Säge, die nur ihr Licht 
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erhalten von ben ſie umgebenden weitern Süßen, und was in dem 
Munde eined Weifen und im Zufammenhange feiner Denfart feine 
gute Bedeutung hat, kann in dem Munde des Pöbels und in einer 
ungebörigen Umgebung von andern Gedanken, als Unfinn und Thor⸗ 
beit fich ausnehmen. Deßhalb tft es zu allen Zeiten leicht geweſen, 
die Philofophen und ihre Lehren lächerlich zu machen bei ver Menge, . 
und eben fo leicht, fie bei Diefer zu verpächtigen. Wenn man das, mas 
die Philoſophie für Die bloße Betrachtung (Speculation) binftellt, plögs 
ih zu einem Glaubendartifel, zu einem Katechismusfage machen 
und e3 als einen folchen behandeln will, fo leiſtet man damit weder 
der Bhilofophie, noch der Religion einen Dienft; fondern man ver 
wirrt beide. Nicht als ob es pHilojophiiche Wahrheiten geben könnte 
und religiöfe, die einander wiberfprechen; aber ed giebt einen phile 
ſophiſchen und einen religidien Gedanfenzufammenbang,.einen 
philofophiichen und einen religidien Sprachgebrauch:. der eine iſt 
bloß auf das Wiſſen gerichtet, ver andre ift auf ven Glauben ge 
baut; der eine kann und fol in feiner beftimmten Begrenzung von dem 
Verſtande begriffen werden, während der andre feiner Natur nach nur 
vom Standpunkte des frommen Gefühls und der innern, eigenften Les 
benderfahrung aus begriffen werven fann. Und eben die Verwirrung 
diefer beiden Standpunkte, mie fie bi8 auf den heutigen Tag noch io 
oft vorkommt, bat unjägliche Streitigkeiten geboren, und gebiert ihrer 
noch. Wir fünnen dag Verhältniß der Bhilojopbie zum Glauben nicht 
befjer erklären , als etwa das Verhältniß der Phyſik und Aftronomie 
zur unmittelbaren Erfahrung des täglichen Lebens. Es märe ebenfo 
thöricht nicht eher jehen zu wollen, bis die Theorie des Lichteß aus⸗ 
gemittelt ift, al8 es thöricht wäre, darum die Unterfuchungen felbft zu 
unterlaffen ober zu verbieten, weil dadurch die Leute am Genuß des 
Lichtes Fünnten gehindert werden. Seit Gott geſprochen: es werte 
Licht, ſchien das Licht in der Finfternig, und bei allen Theorien ward 
ed Morgen und ward e8 Abend, und jo folltees auch mit dem Innern 
Lichte fein, das Jeſus und aufgeftectt bat. Der Glaube hält fich an 
das Licht, freut jich des Lichtes, ſchaut und erkennt im Lichte; bie 
Wiſſenſchaft forfcht über das Licht. Wäre fie thöricht genug, bie 
Sonne vom Himmel wegzuläugnen, die Sonne würde fortleuchten und 
ihrer fpotten. — Aber leicht mag auch die Theorievom natürlichen Lichte 
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etwas behaupten, was dem Ungebilveten, wenn er es hört,. nur fo vors 
Iommenkann, als würde damit die Wirkung der Sonnegeläugnet. Und 
fo kann e8 auch bei der Philoſophie fein. Eine andere Vorſtellung 
von Bott, eineandere, ungemohnte Ausdrucksweiſe über jein Wefen und 
fin Verhaͤltniß zur Welt, kommt dem ungebilveten Verſtande leicht vor 
als ein Laͤugnen Gotted. Darum, was deines Amts nicht ift, da laß 
keinen Kürwig. Iſt dein Glaube wahrer Glaube, nicht bloße 
Annebmen von Wahrheiten auf Autorität hin, ſondern ift er Leben 
md Erfahrung, fo la die Wiflenfchaft forichen und grübeln, fie 
wird dich nicht irre machen. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo fie dir 
verſtändlich wird; wonicht, fo bleibt der Glaube Doch in feinem Rechte. 
€ o hätte nun auch eigentlich derwahre Pietismuß, feinemeignen Etanps 
pimfte gemäß, denken follen. Er hätte fein Licht follen einfach leuch⸗ 
im und daneben die Philofophen philofopbiren laſſen; und beide Ge- 
biete wären fo rein geſchieden geblieben. ber io war ed nicht. Die 
Pietiſten erichrafen nur allzujehr ob den Behauptungen Wolfs, ſie 
taben in ihnen gefährliche Kegereien, und die Kolge war natürlich, 
daß nun auch Wolf und feine Anhänger in ven PMietiften Gegner ver 
Riffenichaft, Finfterlinge, mo nicht gar lichtichene Heuchler erblickten. 
Wenn man nun die Ucten des Etreites Durchgebt, ſo wird man finven, 
dag auf beiden Eeiten gefehlt wurde, daß jich Yeinenichaft von beiden 
Seiten ber in das Spiel mijchte, und daß bei dem ganzen Streit nicht 
»iel Erbauliches herauskam, wenn nicht die Lehre für ung, in ähn— 
lihen Dingen doch ja bebntiam zu fein. 

Es war die Lehre von der fogenannten präftabilirten Har— 
monie, welche ven Wiperfpruch der Frommen erregte; eine Lehre, vie 
ichon Keibnig vorgetragen hatte und vie Wolf nur weiter ausführte, 
namlich die Lehre von einer von Ewigkeit ftattgefundenen Zumeigung 
der Ur theilchen (Monaven, Atome) zu einander, wonach das Welts 
ganze fich geitaltet babe. Der bibliiche Begriff einer freien Echöpfung 
son Seiten Gottes ſchien nun allerdings durch vieje Lehre geführbet, 
und ebenfo die von der Kreiheit des Menfchen, obwohl tie Lehre als 
bloße Hypotheſe der Schule für die Kirche gar nicht pie Gefahr hatte, 
die man in ihr vermuthete. Auguft Hermann Francke gefteht jelbft, 
wie er in feinem ftillen Kämmerlein Gott auf ven Knieen gebeten habe, 
dem Irrthum der falfchen Lehre und der einbrechenden Finſterniß des 
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Atheismus zu ſteuern. Und wer wird dieß dem frommen Manne ver⸗ 
übeln? Cr und fein College, Joachim Lange, hielten es nun «is» 
mal in ihrer Pflicht, die Stupirenden vor den Wolfifchen Irrthumern 
zu warnen; und daß fie ald fromme Männer nad ihrem Gewiſſen ges 
banvelt, auch dieß kann ihnen nur zur Ehre gereichens denn ne 
Lange nur ausEiferfucht wider den Bhikofophen pie Waffen ergriffen 
babe, weil feit Wolfe Auftreten feine Hörfäle leer ftanven , ift bloße 
Vermuthung der Gegner. — Über daß fie (wie doch aus allem her⸗ 
vorgeht) mit Leidenſchaft zu Werke gingen, daß fie der Macht bei 
Glaubens jelbft nicht mehr vertrauten, fondern durch äußere Berhote 
der Entwicklung des Geifted hemmend entgegentreten zu müffen glaube 
ten, war mindeſtens eine nicht zu läugnende Kurzſichtigkeit und Be⸗ 
ichränftheit von ihrer Seite. 

Der offene Kampf zwifchen Wolf und den Pietiften brach bei einer 
feierlichen Gelegenheit aus, als Wolf ven 16. Juli 1721 das Bros 
tectorat an feinen theologiichen Gegner Joachim Lange abgeben 
mußte. Er hielt dabei eine Rede über die Moral des Confucius, bie 
ex ſehr Hoch flellte. Darin glaubten die ftrengen Theologen eine «Herr 
unterfegung der chriftlichen Sittenlehre und eine ungeziemende Erhe⸗ 
bung des Heidenthums zu erkennen, und ftellten darüber Wolf zur Rebe. 
Diefer mar nicht gefonnen, ſich dem Urtheil der theologifchen Facultaͤt 
zu unterwerfen, ſondern verfocht den Grundſatz pbilofophifcher 
Lehrfreiheit. Unterdeſſen batte ver Senior der theologifchen Fa⸗ 
eultät, Breithaupt, die Sache bereits auf die Kanzel und von ba 
unter das Volk gebracht, und damit erft die Leidenfchaften angeregt. 
Um fo weniger war von Wolf ein freundliches Entgegenfommen zu 
erwarten. Die Mehrzahl der Studenten war auf des Philoſophen 
Seite; mancher mochte aus bloßer Eitelkeit fich unter feine Fahnen 
ftellen, wie denn gewöhnlich die afademifche Jugend fich auf pie Seite 
derer fchlägt,, vie ihnen als das aufgehenve Geflirn einer neuen Zeit 
vorleuchten. Der Pietismus Fam von da an in Verachtung bei den 
Studenten; es kam zu Streitigkeiten und ärgerlichen Auftritten. Dem 
abtretenden Rector Wolf ward ein lautes Vivat gebracht, Lange bins 
gegen unter böchft fchimpflichen Nevensarten ein Pereat*), wie er denn 


*) Wuttke ©. 26: „Bivat der alte Vrorector, pereat ber nene Lange! 
Lacht ihm aus, lacht ihn ans, "den alten Arspauder! « 
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überhaupt von dem Uebermuthe der philofophifchen Jugend noch 
manche unverbiente Rräntung zu erfahren hatte, venn Joachim 
ange war bei all feiner Einfeitigfeit ein tüchtiger Gelehrter, ein 
köch verbienter Schulmann und ein treuer Diener des Evangeliums. 
Unterpeffen wurbe ver Streit in Schriften fortgeführt, unter der Hand 
aber dahin gewirkt, daß Wolf feine Entlafjung erhielt. Die Art, wie 
man ven König Friedrich Wilhelm 1. , vefien Verſtimmung gegen bie 
Gelehrten wir aus der vorigen Borlefung kennen, gegen Wolfeinzuneh: 
men wußte (wahrfcheinlich ohne Vorwiſſen Lange's), ift keineswegs 
eine enle zn nennen. Eben der Mißbrauch, den wir vorhin getavelt 
haben, philofophiiche Säge aus ihrem Zufammenhange herauszureißen 
und jie dem Alltagöverftanve verhaßt oder lächerlich zu machen, wurde 
Bier auf das allerplumpefte getrieben. Man ftellte nämlich dem König, 
deſſen Echwäche für die großen Eoldaten man benußte, vor, die Lehre 
von der präftabilirten Harmonie könne fehr gefährlich werden, indem 
dann auch die Soldaten ſich einbilden könnten, fie feien zum Ausreißen 
praftabilirt oder prädeſtinirt. Diejed argumentum ad hominem wirkte 
kei dem König mehr als jevedandere, und untervem 8. Nov. 1723 er: 
bien folgende Ordonnanz: „Demnach uns Hinterbracht morvden, daß 
ter dortige Profeffor Wolf in öffentlichen Schriften und Lectionen jolche 
&hren vortragen folle, welche der im göttlichen Worte geoffendarten 
Religion entgegenftehen, und wir denn keineswegs gemeinet find, fulches 
ferner zu dulden, jonvern eigen höchſthändig refolviret haben, daß vers 
ilbe jener Profeffion gänzlich entfeget fein, und ihm ferner nicht ver⸗ 
ſtattet werden foll, zu dociren: Als baben wir auch folches hiedurch 
befannt machen mollen, mit allergnädigftem Befehl ven bemelveten 
Brojeifor Wolf dajelbft ferner nicht zu dulden, noch ihm zu dociren zu 
verflatten. Wie ihr denn auch gedachtem Wolf anzudeuten 
babt, daß er binnen 48 Stunden nach Empfang dieſer 
Ordre die Stadt Halle und alle unſere übrige Lande bei 
Etrafe des Stranges räumen ſolle.“ — 


So hatten es nun freilich die Männer, die Wolfs Abſetzung be⸗ 
trieben, felbft nicht erwartet. Lange empfand darüber ein eignes 
Mißbehagen. Nach feinem eignen Geſtändniß war ihm auf drei Tage aller 
Schlaf und alle Eßluſt benonmen. Und wir können und wohl denken, 
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wie fein Gewiſſen fich in einem eignen Kampf zwifchen theologiſchem Gifer 
und menſchlichem Gefühl befunven Haben mag; ein Kampf, ver bei einer 
gefunden Natur nichtleicht in der Weife eintreten wird. — Der Schlag 
traf nicht Wolfallein, fondern auch einige feiner Collegen. Auch von an⸗ 
derer Seite her triumphirten die Gegner Wolfs. — Löſcher in Dredben, 
früher ein fo gewaltiger Gegner ver Pietiften, half jegt mit ihnen ben 
unglüdlichen Philofophen vervammen. Mit dem Philofophen war 
natürlich auch feine Philofophie verdammt. König Friedrich Wil 
beim I. verbot ven Laien das Leſen atbeiftifcher Schriften, unter mel 
hen eben auch vie Wolfifchen verſtanden murben, bei Karrenitrafe 
und den Profefjoren verbot er, über die Wolfiſche Philoſophie Vorträge 
zu halten bei einer Strafe von 100 Speciesducaten. Merkwürdig, daß des 
gegen die Iefuiten (wie jie fehon früherhin Keppler gegen die Bew 
folgung der Proteftanten in Schuß genommen batten*)) die Schriften 
Wolfs ungehinvert die Genfur paffiren ließen; ja e8 war ein Jeſuit“), 
dem Wolf nachmals feine Erhebung in ven Freiherrnſtand verdankte. 
Nah dem großen Aufheben, das gemacht wurde, Eönnte max 
glauben, Wolfs Lehren feien wirklich atheijtifch oder zum minveflen 
höchſt anſtößig und freigeiftifch gewefen; allein wer fich die Mühe 
nehmen will, die Wolfifchen Schriften zu durchblättern, wird im Ger 
gentbeil in ihnen eine Glaubensanſicht audgeiprochen finden, die man 
chen heutigen Philoſophen noch viel zu orthodox Flingen dürfte“), 
wie denn auch ſpäter die orthodoxeſten Theologen an dad Wolfiiche Sp 
ſtem ih angeichloffen haben. — Allerdings war dieſes Syftem nidt 
grade ein chriftliches, aus dem innerften lebendigen Geift des Chriſten⸗ 
thums bervorgangnes, ed war fteif, dürr, troden und fo ſchon ver 
Borm nach am wenigften geeignet, ein lebenviges Chriſtenthum zu erw 
weden: dazu war ed auch nicht vorhanden; aber es war weder athei⸗ 
ſtiſch, noch undriftlih. Und wäre es jelbft dieß geweien, fo waren 
nach proteftantiichen Grundjägen Strang und Karrenftrafe nicht die 
Mittel, dem Uebel zu wehren. Wie ſehr Wolf mwenigftens für feine 








”) Eiche Borlefungen Br. III, ©. 429. 
**) Bater Stadler, Beichtvater des Reichsverweſers Pialggrafen bei Rhein, 
Marimilian Zofeph. j 
) Man benfe nur an feine Widerlegung Spinoza's und an feine Berthei 
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Berfon kirch lich gefinnt war und wie ftreng er e8 nahm mit religids 
fm Dingen, davon will ich nur ein Beilpiel anführen. 

Als im Jahr 1707 (bald nach Wolfe Berufung nach Halle, ehe noch 
der Streit ausgebrochen war) eine akademiſche Keierlichkeit ſtattfinden 
follte, wozu die Profefloren durch einen Umlauf eingeladen murven, 
fepte Wolf zu feinem Namen Folgendes: „Vidi, consentio. Jedoch, ba 
mir vorgenommen, an felbigem Tage dad Nachtmahl zu genießen, fo 
weiß ich vor meine Perfon nicht, ob ich werde zugegen fein fünnen, 
indem nicht gerne mein Vorhaben ändern wollte; doch will ich ed mit 
meinem Herrn Beichtvater überlegen.“ (Wer heut zu Tage in einemähn- 
lichen Falle jo etwas Hinfeßte, würde ficherlich für einen Pietiften gelten.) 

Nach feiner Vertreibung von Halle fand Wolf eine ehrenvolle An⸗ 
fellung als Hofrath und Profeffor in Marburg; ja ſpäter reute es Fried⸗ 
ah Wilhelm 1. ihn vertrieben zu haben. Es war beſonders ver fromme, 
milde Propft Reinbecd, von deſſen ernfter chriftlicher Gefinnung wir 
und in der legten Vorlefung überzeugt haben, ver ſich Wolfs annahm. 
Reinbeck hatte Wolfs Syſtem ſtudirt, und ftand mit ihn in freundfchaftli= 
her Verbindung; er brachte auch dem König allmählig eine befiere Ge⸗ 
finnung bei, fo daß diefer nicht nur ven Studirenden und Candidaten der 
Theologie dad Studium der Wolfiichen Philoſophie empfahl, ſondern auch 
alle Ernſtes damit umging, Wolf wieder für den preußifchen Staats⸗ 
dienft zu gewinnen, und ihm die vortheilhafteften Anerbietungen 
machte. Aber Wolf ließ fich nicht bereden, die Drohung mit dem 
Strange war ihm noch in zu tiefem Andenken. Erſt ald mit Bried- 
ch II. das Zeitalter der Toleranz über Deutjchland heraufbrach, 
felgte Wolf der Einladung, nah Halle zurüdzufehren. Den 6. 
December 1740 zog er dort im Triumphe ein. „Es waren bier,“ 
io erzablt er ung felbft, „eine große Menge ver Studiosorum hinausge⸗ 
Titten, um mich einzuholen mit jech8 blafenven Poftillonen. Auf den 
nächften Dörfern war eine grofe Anzahl von biefigen Einwohnern, 
die auf meine Ankunft warteten. Vor und in ver Stadt auf den Etra= 
Ben und dem Marfte war ein großer Zulauf des Volkes, und ich hielt 
aljo unter Sautem Jubelgefchrei meinen Ginzug. Auf der Straße, mo 
ih einfehrte, dem Kaufe gegenüber, welches ich gemiethet hatte, waren 
Itompeten und Paufen, vie ſich hören Tiefen, jobalo der Zug in die 
Gaſſe kam, — und war ein folcher Zulauf des Volkes, daß (ich) Faum 





vom Wagen fleigen und unter dem Gedränge felbf im Haufe in ein. 
immer fommen fonnte. Ich lieb meine Ankunft noch vielen Abend bei 
den Bornehmen in der Stadt und denen Herrn Professoribus melden, 
welche mir ven folgenden Tag darauf ihren Beſuch abflatteten und be⸗ 
willfommten,, wie denn auch der Herr Dr. Range desgleichen that und 
mir alles Glück wünfchte, gegen ven ich mich auch auf das Freund» 
lichſte bezeigte und ihm gleich andern meinen Gegenbeſuch abftattete.” 

So glänzend indefien ver Empfang Wolfs war, fo war feine nach⸗ 
herige Wirkfamfeit nicht jo groß, ald vie frühere. Aber auch pie Blüthe⸗ 
zeit des Halliſchen Pietismus war vorüber. Nichts deſto weniger ver 
dient eben dieſe fogenannte pietiftifche Richtung , die wir einſtweilen 
nur unvollfommen, nur im Kampfe mit andern Richtungen Tenner 
gelernt haben, daß wir ihr noch beſonders unſre Aufmerkfamfeit wibs 
men. Nur noch ein Wort zum Schluſſe vieler Betrachtung. Hundert 
Jahre und eind find vorübergegangen, jeit Wolf wieder eingefeßt watd 
in feine Stelle, und er und fein Gegner Zange (freilich etwas kalt) ſich 
die Hände reichten zum Frieden, und noch haben wir venjelben Kampf 
der fpeculativen und der Glaubensrichtung vor und. Ja der Gegen 
faß, wie er heute zwifchen einer gewifjen Vhilofophie und einer ge 
wiſſen Brömmigfeit herwortritt, ift vielleicht noch fchroffer, als ver 
damalige. Aber außer dieſem Gegenſatze kennen wir auch eine Philos 
fopbie und eine Srömmigfeit, vie fich wohl zufammen vertragen, ja 
fih nicht nur vertragen, ſondern fich gegenfeitig bedingen, fich gegen 
feitig fordern, fich gegenjeitig ergänzen. — Währenp die Einen Blau 
ben und Willen aus einander reißen und nur die traurige Wahl laſſen 
zwijchen einer glaubendleeren, halt⸗ und gemüthloien Weltweisheit 
und einer unklaren oder lichtfcheuen Frömmigfeit, fireben doch die beſ⸗ 
fer Begabten und beffer Gearteten unjrer Zeit immer mehr nach ber { 
Berjfühnung ded Glaubens und Willens, indem fie ven Inhalt des Glau⸗ 
bens zum jichern , Klaren Erkennen zu erheben, und wieberum der tiefern 
Wurzel alles Wiffens auf dem Grunde des Glaubens zu begegnen fuchen. 

Darum freuen wir und über jedes redliche Bemühen, das fich und 
Unvere über die Kluft hinauszuhelfen vie Hand jich reicht ; wir jehen darin 
immer einen Bortjchritt im üchten Proteftantismus, der auf Klarheit 
des Willens wie auf Tiefe des Glaubens dringt, und hoffen, daß Gott 
zum Wollen auch dad Belingen und Vollbringen gebe. 
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Der Eindruck, welchen die legte Vorleſung in und zurücgelafien hat, 
kann infofern fein erfreulicher genannt werden, ald wir mitten in eis 
nem Gegenfage ftehen geblieben find, in einem Gegenſatze, in dem 
mire Zeit ſelbſt noch begriffen ift und zu deſſen Uusgleichung ſchon 
mancher Einzelne in jich die Anforderung mag vernonmen haben. 
Die Wolfiſche Philofophie, wie fie damals Aufſehn machte, ift zwar, 
wie jedes menjchliche Syſtem, wieder untergegangen und zahlt heute 
wohl feine Anhänger mehr, weder unter den Theologen, noch anderes 
wo; aber ſeit den Tagen Chriftian Wolfs haben vie Deutichen nicht 
aufgehört zu philojophiren. in Enften ift von dem andern ver: 
drangt worden, und bei allen Wechiel der Syſteme hat jich immer 
weiter das Bedürfniß nach philvfophiicher Erkenntniß in ver Deutichen 
Nation geregt. Es wäre höchſt unbefonnen,, dieſe ganze Geſchichte der 
neuern Philoſophie abfichtlich nicht kennen zu wollen, fie für eine 
kloße Geſchichte menichlicher Verivrungen, oder gar für eine ſich ins 
mer weiter entwickelnde Gefchichte des Unglaubens und Abfalls vom 
einen Chriſtenthum betrachten zu wollen. Mit ſolchen abſprechenden, 
torichnellen Urtheilen erleichtert man jich freilich die Mühe des Kam⸗ 
pfes, aber man ladet eine große Verantwortung auf fich, wenn man 
über Dinge richtet oder gar das Verdammungsurtheil Tpricht, vie 
man nicht verfteht. 


- 
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So einfeitig es aber auch märe, ven Entwidlungdgang der neu⸗ 
ern Philojophie als bloße Hemmung des Chriſtenthums zu betrachten, 
ebenfo einjeitig wäre e8, vie Gefchichte des Entwidlungsgangs bei 
Chriſtenthums und des Proteftantidmus der neuern Zeit einzig und 
allein von dem Enwicklungsgange jener Philoſophie abhängig 
machen zu wollen. Wir haben uns hier vor zwei Abwegen zu hüten, 
in welche die heutige Zeit jo leicht hineingeräth, ſowohl vor dem ber 
Geringſchätzung der PhHilojophie, als vor dem der Ueberjchägung. 
Wenn Ungebildete, mit dem philofophifchen Denken wenig Vertraute 
leicht in vie erfte Einfeitigfeit verfallen, jo find gewöhnlich vie, welche 
einer philoſophiſchen Bildung ſich rühmen, in der letztern befangen, 
indem jie auf alle va®, was unabhängig von dem Gange ver Schul 
philofophie im Leben fich enwickelt hat, vornehm herabfehen und 
dadurch blind an dem großen Reichthum des Segend vorübergehn, 
den das ächte praftijche Chriftenthum zu allen Zeiten unter Gebilveten 
und lingebifveten, unter Philofophen und Nichtphilofophen geftiftet 
bat. Und voch find es wahrlich nicht nur die mathematifch angelegten 
Kunftftraßen mit ihren oft hieroglyphiſchen Meilenzeigern und Wege 
weifern, welche zum Sonnentenipel der Wahrheit hinführen, ſonders 
Gott Hat fich jeine eignen Wege vorbehalten, auf denen er vie Mens 
chen führt, die Einen über grüne, bunte Wieſenpfade, an fchattigen 
Sainen und Quellen vorüber, die Andern wohl auch durch Salben 
und Moorgegenven, durch wildes Geftrüppe, über fchroffe Felſen Hin 
weg, an fchaurigen Abgründen vorbei; und die Wanderung biefer 
geprüften Pilger zu verfolgen, bat für das menfchliche He einen be - 
fondern Reiz, während der ewige Blick auf die Landftraße das Auge 
nicht jelten ermüdet. Und mit folchen wunderbar geführten Menſchen, 
mit den Proben, vie fie auf ihrer Wanderung beſtanden, mit ven Nies { 
dern, die fie auf freudigen und rauhen Wegen ihren Gott und ihrem 
Erlöfer jangen, mit vem Segen, ven fie nahmen und gaben, wollen 
wir und in der heutigen Stunde näher befannt machen, und es volrb 
ih und auch bier bewähren, was ich in der Iegten Stunde fagte:. 
das Licht ſcheinet fortin der Finfterniß, wie auch vie Theo 
rien über dad Licht wechfeln mögen, und da 8 ift das Licht, das alle 
Menſchen erleuchtet, wie e8 uns in Jeſus Chriftus noch täglich erfcheint 
und underfreut. Die Syſteme ver Philojophen haben gewechjelt, wie bie 
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Krider und ihre Moden, aber das Chriſtenthum iſt mit feiner, vie 
Nenfhen erleuchtenven, erweckenden, beffernden und züchtigenven 
Kraft zu allen Zeiten dajfelbe geblieben. 

Bar ed nun von Anfang an vie Aufgabe des Pietismus ge: 
wien, dieſes praftiiche Chriftenthun in die Herzen und in das Re: 
ken einzuführen, fo konnte verjelbe auch, jo lange er dieſer Auf: 
gabe treu blieb und nicht auch die menfchliche Form mit der Eade 
verwechſelte, eines gejegneten Erfolgs jicher jein. Auf dem prakti— 
{hen Gebiete ift feine wahre Heimath, und da erfüllte er venn auch 
beionders feine Beſtimmung in einer Zeit, welche durch manche äußere 
und innere Stürme bindurchgeführt ward. 

Hatte auch die Gejchichte mit Wolf dem Hallifchen Pietismus 
einen empfindlichen Etoß beigebracht, vernichtet war er darum nicht. 
Halle blieb nach wie vor die Univerjität, welche unter allen vamali: 
gm Hochſchulen Deutjchlands die meisten Theologen bildete und ihnen 
den Stempel ihres eigenthümlichen Geiſtes aufdrückte. Mehr als 
6000 Theologen hatten in den erſten 29 Jahren der Univerſität ihre 
vollſtändige Bildung daſelbſt empfangen, und Tauſende waren übertieß 
in den Schulen des von A. H. Francke geſtifteten Waiſenhauſes er— 
gm worden *). Dieſe großartigen Stiftungen blühten auch im 
weitern Verlaufe des Jahrbunderts in Segen fort, und riefen an: 
Krmart3 ähnliche Stiftungen in ähnlichem Geijte bervor, Dazu Fam 
noh die Canſteiniſche Bibelanftalt (1712). Und von großer 
Richtigkeit war es ferner, daß außer vem, mag die Vibel und die 
Vredigt leifteten, auch noch die übrigen Hülfsmittel der Erbauung, 
die Andachtsbücher und geiftlichen Lieder, mit einem Wort, Die tüg: 
zliche geiftliche Speiſe, die den chriſtlichen Häuſern geboten wurde, 
großentheils von ver Thätigfeit Der ſogenannten Pietijten abhingen — 
war nicht ausſchließlich, ich erinnere nur an den Gegner ver Pieti— 
im, Löſcher, ver gleichfallg geiftliche Lieder verfaßte, und an den 
ſebt bekannten Benjamin Schmolck, ver fich zwar an die altern 
kommen Theologen des Lutbertbumd, einen Arnd, Scriver, 
Heinrich Müller, anſchloß, mit ven Hallichen Pietiſten aber, To 
viel mir bekannt ift, in Feiner näbern Gemeinfchaft ſtand. Da inte'- 
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fen Schmolcks Richtung nicht allzufehr von der entfernt iſt, wie fie 
von der Hallifchen Schule vertreten ward, fondern vielmehr einen Mähers 
gang zu ihr bildet, fo laſſen Sie und zuerfl von ihm und dann no 
befonderd von den Erbauungsſchriftſtellern reden, vie ſich näher als 
Schmolck an vie pietiftifche Schule angejchloffen haben. Sie alle bil 
den zufammen rine geiflige Macht, ein compacte® Gegengewicht gegen 
die immer weiter fortſchreitende auflöfende Richtung ver Zeit, indem 
fie troß alles Gefchreied wider den Pietismud eine weite Verbreitung 
im Hriftlihen Volke fanden, in deſſen Boden fie um fo fefter 
und zäher fich verwurzelten, je mächtiger ver Sturm einer neuen Aufs 
klaͤrung in vem Wipfel des Baumes zu faufen anfing. 

Benjamin Shmold*), geb. den 21. December 1672 im 
Fürſtenthum Liegnit, war ebenfo wie der Philofoph Wolf, nur mit 
anderm Erfolge, von feinen Eltern jchon in der Wiege dem Dienfe 
Gottes beftimnt worden; daher denn auch feine Erziehung ſchon feit 
dem vierten Jahre die Richtung nahm, von der man hoffte, daß fie 
am ficherften zum evwünfchten Ziel führen würde. Aber bei ver Ar 
muth der Eltern gab es mandherlei Schwierigkeiten zu überwinden. 
Mohltbätige Stiftungen und milde Spenden von edler Freundeshand 
halfen vem Knaben und dem Sünglinge, der ed an eignem Fleiße nicht 
fehlen ließ, über dieſe Schwierigfeiten weg, und das edle Gottvers 
trauen verlieh dem Kampfe mit ihnen ven höhern Reiz und die höhere 
Weihe. So gelang es ihm, das theologifche Stuvium in Leipzig 
vollenden ;; bi8 er mit dem Antritt des neuen Jahrhunderts ( 1701) 
feinem betagten Vater als Adjunct beiftehn Eonnte, und bald darauf 
weitere geiftliche Beamtungen in der ichlefifchen Stadt Schweidnizz er 
hielt. Die Wirkfamfeit Schmolds in Schlefien fiel in eben die Zelt, 
da die Jefuiten den Proteftanten daſelbſt ihren Gotteövienft auf allı 
Meife zu verfümmern fuchten; Schmold blieb für feine Perfon unan 
gefochten. — Neben feiner Amtöthätigkeit, die er mit der größten Ge: 
wiſſenhaftigkeit verrichtete, ergab er fich der Dichtkunft, zu der er früß: 
zeitig Anlagen verrieth, beſonders der geiftlichen Dichtkunſt, und Ir 
ihr entiwidelte er bald eine große Fertigkeit. Tie Poeſie warb ihm ein 
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hante Freundin und Lebensgefährtin, eine Tröfterin in mannigfachen. 
keiden. Zwei feiner Kinder verlor er in der Blüthe ihrer Jugend; 
ihn ſelbſt rührte 1730 der Schlag, und endlich gefellte ſich noch vie 
Blindheit Hinzu, als das traurige Loos feined höhern Alters. Und 
doch konnte der fromme Mann mitten unter diefen Leiden fingen: 





Ich bin vergnügt in meinem Herzen, 

Und weiß, daß mich der Himmel licht, 
Laß Glück und Unglüd mit mir ſcherzen, 
Ich bleibe dennoch unbetrübt, 

Auch wenn mich alle Noth befriegt, 
Nenn’ ih ein Wort: ich bin vergnügt! 


Aber dieſes Vergnügen in Bott Eonnte nur da die rechte Wurzel haben, 
wo auch dad Herz in Bott und feiner Liebe das höchfte Gut gefunden, 
und wo der Tichter fingen Fonnte: 


Liebe, die mich Hat geliebet, 
Eh’ ich noch am Leben war, 
Liebe, die mir alles giebet 
Und mich liebet immerdar, 
Zeuch doch auch mein Herz und Sinn 
Ganz zu deiner Liebe hin. 

Ober: 
Ih will lieben , ich will leiden, 
Jeſus Liebe ftärket mich, 
Leiden muß doch endlich fcheiben, 
Lieben währet ewiglich. 
Ih will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe flärfet mich. 


Haben auch nicht alle Lieder Schmolcks (er verfertigte ihrer uber tau⸗ 
ſend) denſelben Werth, giebt ſich auch an einigen die Norliche der 
damaligen Zeit zu altteftamentlichen Ullegorien bis ind Spielende und 
Geſchmackloſe hinein zu erkennen, fo werden doch diefe Flecken, wie 
fe das Auge des Kritifers entveden mag, ‘weit übermogen von ber 
Fülle des religiöfen und poetifchen Lebens, die ſich im Ganzen in die: 


jen Dichtungen ausſpricht. Ich erinnere nur noch an dad eine: 
9° 
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Seele, ſei zufrieden, 

Was dir Gott beſchieden, 

Das iſt alles gut, 

Treib' aus deinem Herzen 
Ungeduld und Schmerzen, 

Faſſe friſchen Muth, 

Iſt die Noth dein taͤglich Brot, 
Mußt du weinen mehr als lachen, 
Gott wird's doch wohl machen. 


Schmolck ſtarb 1737. Er gehoͤrte nicht zu den Pietiſten ſeiner Zeit, 
aber er hatte mit ihnen vie herzliche Frömmigkeit gemein — eine 
Frömmigkeit, die bei ihm jedoch mehr in ver kirchlichen Geftalt ded 
orthodoxen Lutherthums auftrat, während fie bei den Pietiften mehr 
dem Innern fich zumendete, dem Bußfampfe und dem aus demfelben 
bervorgegangenen Leben in Gott und Chriftus. „Hierin aber Liegt,” 
wie Rambach in feiner Anthologie bemerft*), „das größte Vervienf 
ver Hallifchen Dichter, daß fie das ChriftenthHum vornehmlich von Seis 
ten feined eigenthümlichen göttlichen, wunderbar erregenden. Einfluffes 
auf das menfchliche Herz varftellten, und daß fie dieß in einer Sprache 
thaten, die, weil das eigne lebendige Gefühl jenes Einfluffes fie ein 
gegeben hatte, natürlich tiefer eindringen mußte, als leerer poetifcher 
Wortſchwall, oder gereimte Betrachtungen über dieſes und jenes Capi⸗ 
tel der Schultheologie. * 


Wir menden und alfo nıın zu ven Dichtern, die aus diefer Schule 
bervorgingen, und erwähnen bloß in Vorbeigehen, daß, außer Jos 
bann Caſpar Schad und Johann Ehriftian Lange, auf 
Joachim Lange, den wir bisher nur als den Streittheologen diefer 
Partei fennen gelernt haben, einige geiftliche Liever verfaßte. So 
haben wir von ihm ein Morgenlied, welches anfängt: 


O Jeſu, füßes Licht, 

Nun if die Nacht vergangen. 

Nun hat dein Gnadenglanz 
Auf's neue, mid) umfangen, 


)Rambads Anthologie, Bd. IV, Vorrede S. 2. 
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Nun iſt, was an mir iſt, 
Vom Schlafe aufgeweckt, 
Und hat nun in Begier 
Zu dir ſich ausgeſtreckt. 





Was ſoll ich dir denn nun, 
Mein Gott, für Opfer ſchenken? 
Ich will mich ganz und gar 

In deine Gnad' einſenken 

Mit Leib, mit Seel', mit Geiſt 
Heut! dieſen ganzen Tag, 

Das foll mein Opfer fein, 
Weil ih fonft nichts vermag. 


Der Dichter aber, der am eigentlichften den Typus ver Hallifihen 
Ehule in feinen Dichtungen dargeftelkt hat, ift Johann Anafta=. 
ſius Sreylinghaufen '). Geb. 1670 zu Ganversheim im 
Bolfenbüttelfchen, hatte er von feiner Mutter eine fromme Erziehung 
erhalten; aber erft auf der Univerſität Jena, oder vielmehr in Erfurt, 
wohin er ſich von dort aus zum Befuche begeben, war er mit jenem 
neuen Leben befannt geworden, das Spener und Frande in ven 
Gemüthern vieler jungen Männer jener Zeit angezündet hatten. Der 
Kampf zwiſchen diefer neuen Richtung und der alten Drthoporie war 

damals ſchon ausgebrochen. Miele fronnme Eeelen wurden von den 
Etrafpredigten der Orthodoren gegen die neue Serte eingenomneen, 
und fo ließen e8 auch die Eltern Frevlinghaufens nicht an fchriftlichen 
Barungen fehlen, „er möge doch ja von dem Umgange der 
rerdächtigen Leute ſich losmachen, die im Chriſten— 
thum zu weit gingen, er ſei ja immer ein frommes und gehoör⸗ 
ſames Kind geweſen, er werde doch jetzt nicht durch Ungehorſam ſein 
Glück verſcherzen und ſich der künftigen Beförderung im Vaterlande 
rerluſtig machen wollen.“ — Freylinghauſen ließ ſich aber dadurch 
nicht von dem einmal betretenen Wege abwendig machen. Ja, als 
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) Siehe Knapp, Leben und Charakter einiger gelehrten und fremmen 
Männer des vorigen Jahrhunderts. Halle 1829. — Auch der Arzt des Halli⸗ 
ſchen Waifenhaufes, Chriftian Briedrich Richter (+ 1711), der Er⸗ 
finder der Essentia dulcis, verfaßte mehrere fchöne Lieder, unter andern das: 
„O Liebe, die den Himmel bat zerriffen. * ’ 
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die betrübten Eltern einen Altern Bruder nach Erfurt gefchickt Hatten, 
um ihn von dort abzuholen, brachte der Abgeordnete einen ſolchen 
lebendigen Eindruck von der dort herrſchenden Frömmigkeit mit, daß 
nun auch die Eltern das früher gefaßte Vorurtheil ablegten und fogar 
ſelbſt bei ihren bisherigen Bekannten und Verwandten in ven Auf bed 
Pietismus kamen. Sie hatten nun nichtd mehr dagegen, daß ihr 
Sohn nach der pietiftifchen Univerfität Halle ging, wohin fein ger 
fiebter Lehrer U. H. Francke war berufen worden. Mit dieſem trat 
er in immer nähere Verbindung; er wurde deffen Gehülfe im Predigt: 
amte und machte mit feinen Predigten einen ungeheuern Eindruck auf 
die Zuhörer. „EB fei, bieß ed, wenn er auftrat, als ob ein Engel 
Gottes auf der Kanzel ſtehe.“ — Indeſſen ſchlug Diele Vegeifterung 
der Gemeinde bald in Kaltfinn um, als es fih darum handelte, durch 
einige Anftrengungen vem beliebten Prediger eine fichere Stellung zu 
verfchaffen. Dieß beugte jedoch ven Muth des chriftlichen Manneb 
nicht. „Gott ließ meine Arbeit,“ fo verfichert er felbft, „nicht ohne 
Segen fein, und wiewohl ich davon weder Salarium noch Accidentien 
zu genießen hatte, jo war ich Doch mit den damaligen Umſtänden fehr 
wohl zufrieden, fo daß ich wohl gern bis an mein Ende darin geblier 
ben wäre.” Erft im Jahr 1715 (nachdem er ſchon 20 Jahre uneigens 
nügig in Halle gearbeitet hatte) wurde feine äußere Lage verbeffert, 
und nun erft, in feinem 45. Jahre, verehlichte er ſich mit Franckenẽ 
einziger Tochter, deren Taufzeuge er einſt geweſen war. Sein einziger 
Sohn, Gottlieb Anafafius Breylinghaufen, trat in 
des Vater Fußtapfen, und wurde nachmals auch mit eine ber Bier: 
den der Hallifchen Schule als Brofeffor der Theologie. 

Was unjern Frenlinghaufen beſonders auszeichnete und liebens⸗ 
würdig machte, war feine große Befcheitenheit. Gin Fremder, ber 
feine Befanntfchaft gemacht hatte, verglich ihn einem mit edlem Weine 
gefüllten Faſſe, das ſich eben dadurch von einem leeren unterjcheibet, 
daß e8 vielen umd gediegenen Gehalt bat, und doch nicht tönt umb 
klingt. Mit viefer Befcheidenheit, die ſogar oft an Verſchloſſenheit 
grenzte, verband er eine große Menſchenfreundlichkeit und Wohlthätig⸗ 
feit, große Treue im Beruf, und eine unüberwindliche Geduld im Leis 
den, auch im förperliden. Seine fchönften geiftlichen Lieder vichtete 
er während des Zahnwehs, jo daß feine Breunde ſich jedesmal über 
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fine Jahnſchmerzen zu freuen pflegten. Aber auch in freien Heitern 
Etunden hat er manches ſchöne innige Lied gefungen, und nicht nur 
fine eignen Dichtungen, deren Zahl nur gering ift, fondern auch die 
größern Liederſammlungen, vie er veranftaltete, gereichten ver Kirche 
zum Segen. So ward dad Freylinghauſenſche Geſangbuch, wovon 
ver erſte Theil im Jahr 1704 erſchien und das einen reichen Kern 
alter und neuer Gefänge in fich fchloß (anderthalbtauſend an der 
Jabl!), in Kurzer Zeit öfter nach einanver aufgelegt, und auch bie 
amd da eingeführt*). Freylinghauſen hielt ſich in ver Lehre ſtreng an 
vie heilige Schrift; in Außern Dingen war er frei von aller Buchs 
däblichkeit. Als der König Friedrich Wilhelm I. jene Ordonnanz 
vegen der Lichter und der Chorröde gegeben hatte, wovon wir früher 
efprochen, äußerte ſich Freylinghauſen vahin: „Wenn fein Landesherr 
hu gebiete, flatt eines ſchwarzen Rockes einen rothen zu tragen, ihm 
ber dabei nicht verbiete, Das reine Evangelium zu predigen, jo 
ehe er feinen Grund, nicht zu gehorchen.“ Das war feine Servilität, 
Jenn wir wiſſen ja auch ſchon, wie freimüthig ev auf dem Jagd: 
Hoffe zu Wuſterhauſen, wohin ifn der König geladen hatte, die: 
em feine Meinung gefagt hatte über das Parforcejagen ! Der König 
chtete ibn ſehr. Er ſtand mit ihm, wie mit Francke, in perfönlichen 
Briefmechiel. — Freylinghauſen jtarb 1739 im 69. Jahr ſeines 
ters. Bon feinen 44 Liedern find noch mehrere unter und int Ges 
wauch. Ich erinnere an daß eine: j 





Mer ift wohl, wie bu 
Jeſu, füge Ruh? u. f. w. 


Als Liederdichter und asketiſcher Schriftfteller Hat jich einen be> 
iondern Anhang erworben Karl Heinrih von Bogatzky, deſſen 
von ihm jelbft verfaßtes Leben und zugleich in das Weſen des vamali: 
gem Pietismus, mit jeinen jcharf ausgeprägten, mitunter etwas engen 
und ängftlichen Formen, bineinjchauen fapt**). Er wurbe den 7. Sep: 


*) Ueberhaupt machte fich die pietittiihe Schule durch das Lied er ſam⸗ 
mein verdient. So entftand auch Fat um diefelbe Seit das Porſtiſche 
Geſangbuch in Berlin, von dem dortigen Propfte Johann Porft (+ 1728), 
gleichfalls einem Anhänger Speners und Francke's. 


») K. H. von Bogatzky's Lebenslauf. Halle 1801. 
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tember 1690 zu Jankowe, einem abeligen Gute in Niederjchlefien, 
geboren , und mitten unter dem Drude, den damals die Protes 
ftanten in Schlefien zu erleiden hatten, in einer Fatholifchen Kirche 
getauft. Die Familie der Bogatzky flammte aus Ungarn und war 
durch die Religiondverfolgungen von da vertrieben worden. Der 
Bater, nachmals kaiſerlicher Oberftlieutenant , trieb ſich im 
Kriegsleben umher; die Erziehung des Kindes blieb der Mutter 
allein, einer gebornen von Kalkreuth, überlaffen ; doch ward auch bie 
mütterliche Erziehung durch den Wechjel der Schidjale haufig unters 
brochen, und das Kind bald da, bald dort hei Verwandten unterges 
bracht. Aber mitten unter dieſem Wechfel der Schickſale entwickelte 
fi) in dem Kinde der Trieb nach Gott, der Trieb zu flillem Gebete; 
wie denn überhanpt das frühe Heraustreten eined zarten Verhältniſſes 
zwifchen Gott und ver Kindesſeele in jenen Zeiten eine viel häufigere- 
Ericheinung war, als bei und. Die Schriften eined Arnd und Scri⸗ 
ver hatten den Keim zu dieſer Frömmigkeit ſchon in die Seele ded 
Kindes gelegt und ihn im Jünglingsalter genährt. Als er einft eine 
Predigt aus Scriverd Seelenichaß gelefen, va ward er plöglich, wie 
er und erzählt, mit einer folchen überfchwänglichen geiftigen Freude 
überſchüttet, daß er auf feine Kniee hinfiel, mit Freudenthränen den 
Seren lobte und zu ihm betete. „Mir war dabei jo wohl (fagt er), 
daß ich dachte, ich wollte, ob ich gleich noch ein ganz junger Menſch 
war, mein ganzes Leben jo eingefchloifen bleiben, wenn ich biefer 
Freude nur oft Fünnte theilhaftig werben. Es ging in meiner Seele 
ein vechted Licht auf, und ich lernte da erkennen, daß dad wahre 
Chriſtenthum etwas Lebendiges, Kräftiges, Seliges und 
ganz etwas anderes wäre, als das, was die Welt dafür hielt. Ich 
lernte ven Unterſchied einfehen zwijchen einem bloß moralifchen, 
tugenbhaften Weſen und dem Gnadenwerk des heiligen Geiſtes, ober 
ſolchen göttlichen Tugenden, die durch den heiligen Geiſt in und ge: 
wirkt werben und aus dem Glauben und aus ber Freude des heiligen 
Geiftes fließen. * 

Im Jahr 1713 bezog Bogatzky die Univerfität Jena, wo eg, 
wie er und felbft erzählt, damals jehr wild und müfte zuging. Weil 
bie Landsmannſchaften noch in vollem Gang waren , fielen täglich 
Schlägereien vor, in die felbft gute Gemüther bineingeriffen wurben. 
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Auch bier ſchütte das Gebet ven frommen Jüngling vor jeder Verſu⸗ 
chung. Die zuerſt am wildeſten thaten, dachten am Ende: mit die⸗ 
ſem ſei doch nichts anzufangen, — und ließen ihn geben. — Unter den 
Theologen zu Jena hatte beſonders Buddeus, ein Mann von hoher 
Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit, vielen Einfluß auf ihn; auch wurde 
er allmählig mit erwecten Studioſen und andern Leuten, vie fich zu 
den Bietiften hielten und wozu auch Leute aus der vornehmen Welt 
gehörten, bekannt. Bald trieb es ihn, Halle, ven eigentlichen 
Eig jener Srömmigfeit, jelber Eennen zu lernen. Francke's Predigten, 
die er dort hörte, feine Schriften, die ex immer begieriger laß, be⸗ 
Rärkten ihn in feinen Grundſätzen, und bewogen ihn envlich, die 
Umiverfität Iena mit der von Halle zu vertaujchen (1715). Auch bier 
hatte er noch manche Kämpfe und Anfechtungen zu beftehn, fo daß 
ihm immer Elarer wurbe, er ftehe mit feinem Chriftenthum erft beim 
WC. In diefer Stimmung entfchien er ſich, nachdem er zuvor Die 
Rechte ftupirt hatte, zum Studium der Theologie, wozu er einen 
beſondern göttlichen Ruf erhalten zu haben glaubte. Wie jich erwarten 
list, bielt er ſich ausjchlieglich an Die Lehrer, vie im Geifte Fran— 
de‘ lehren, und beſonders ſchloß er fih mit Vertrauen an Grey: 
lingbaufen, feinen Beichtvater, an. Von der neuen Philoſophie 
oder ter theologia speculativa, wie er fie nannte, wollte er nichts 
miien, und bevauerte alle die, welche ſich ihr ergaben, und durch jie, 
mie er glaubte, zum Sorinianismus und zum Unglauben bingeführt 
wurden, Um jo mehr befliß er jich ver theologia praclica. Gr legte 
ih auf ven Math Francke's ein Tagebuch an, in das er feine Seelen- 
zuſtände und innern Kämpfe eingeichnete, bielt vielfuche Betſtunden 
mit Freunden, correipondirte mit andern Erweckten, beſuchte dieſelben 
Mund dort, und ging nunb ereitd an Die Verfertigung feines nachmals 
io berühmt gewordnen und oft wieder aufgelegten gülpnen Schaß- 
käſtleins, eine Sammlung von auderlejenen Sprüchen ver heil. 
Schrift auf jeden Tag im Jahr, wozu er kurze Betrachtungen und 
Liederverſe hinzufügte. Bogatzky's Schagfäftlein ift bi8 auf den heuti— 
gen Tag in manchen frommen Yamilienfreifen ein beliebtes Büchlein 
geblieben ; und iſt ed auch nicht nach dem Gefchmade ver Zeit, jo hat 
es doch bei einfachen Gemüthern gewiß jchon manchen Segen geftiftet. 
Alles daran möchten wir nicht gut heißen; doch Heißt es auch bier: 
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Prüfet alles und das Gute behaltet. Und des Guten findet ſich viel 
darin, das des Behaltens wertb ift. 

Die frommen Berbindungen, in denen Bogapfy lebte und bie 
er durch mannigfache Reifen unterhielt, führten ihm im Jahre 1726 
eine Gattin zu, in der Perfon eines Fräuleind von Trauwitz. Auch 
in viefem Ehe- und Hausſtande gab ed viele Uebungen, und ed tr 
flete manches Wort der Schrift, und Gebet und Glauben machten. 
das Schwerfte leicht. Beſonders mar e8 Luthers Hohe Glaubent⸗ 
fraft, an der fich die frommen Cheleute aufrichteten. „Wir alten 
Narrn,“ jagt Luther irgendwo, „eflen mit den Kinvern. Um der Kin 
der willen giebt Gott auch den Eltern alles, was fie ndthig haben.” 
Solche Worte und andere flärften die beiden Eheleute in dem Ber: 
trauen, daß ihre Haushaltung auch vie Haushaltung Gottes fei. — 
Mas den Pietismuß jener Zeit auszeichnet, war in der That jeneb 
großartige Gottvertrauen,, und jenes Vertrauen in die Macht des Ber 
bets, wie ed den Grundſtein zum Hallifchen Waiſenhaus und zu vielen 
ähnlichen Anftalten legte, wie e8 fpäter bei einem Stilling, be 
einem Lavater hervortrat, und wie es durch Feine Philoſophie kann 
andemonftrirt, aber auch durch Feine kann megvernünftelt werben, 
wo e8 einmal im Herzen Wurzel gefaßt und in der Erfahrung bie 
befte Beftätigung erlangt bat. „Achte unfern Gott,“ fagt Bogatzko), 
„nicht für einen folchen König, der nichtd als königliche Gedanken in 
deiner Seele willen und von lauter hohen Dingen hören wolle. Ges 
denfe nicht, daß er fich verfleinere, wenn er anhört, mas in einer 
armen Haushaltung oder in dem Gewiffen eines armfeligen Gejchöpfee 
vorgeht. Laß Dir aljo, o Seele! nichts zu gering fein, das du dei⸗ 
nem Gott und Heiland nicht jagteft. Er will ja auch das Kleinfte und 
Geringſte beiorgen ; denn das ift ihm nicht verffeinerlih, ſondern 
rühmlich, daß er alles, auch dad geringfte Anliegen jeiner armen 
Kinver, beforgen will und fann. Und es ift und auch defto tröftlis 
her, wenn mir feben, daß er auch alle gering fcheinende Kleinigkeiten 
bejorgt,. und ihm da nichts zu Elein und zu gering ift, wie einer 
Mutter auch der geringite Dienft nicht zu Elein over verfehmählich iſt, 
welchen fie ihrem Kinde leiftet. “ 


*) Lebenebefchreibung, S. 162. 
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Bogauty ſtarkte ſich nicht nur an ven Sprüchen und Liedern Ans 
fondern, wie Schmold und Freylinghauſen, fo faßte auch er 
nern Srfahrungen in Gedichte zufammen. Gr betete nicht nur 
‘allein, fonvern oft gemeinſchaftlich mit feiner Gattin, und 
» ben Gegen biefer Gebetsgemeinſchaft. Er hielt in feinem 
haufig Erhauungsftunden, bei denen fich gleichgeflimmte ablige 
en aud ber Nachbarſchaft einfanden. Obwohl er Bein geiftliches 
ekleidete, ſondern als Privatmann auf feinen Gütern lebte, bes 
es noch Häufig Kranke, unterhielt ſich mit ihnen über ihren 
peſtand, fuchte fie von ber Nothwendigkeit der Buße zu übers 
‚ und fammelte fi fo bei dieſer freiwillig übernommenen Seels 
anche Erfahrungen, die wieder auf fein eignes Inneres zurück⸗ 
. — Im Jahr 1734 verlor er feine Battin durch ven Tod, 
41746 privatifirte er zu Halle, nachdem er feine Güter zum 
des dortigen Waifenhaufes verfauft hatte. 
lon feinen Liedern, deren er 396 verfaßte, zeichnen mehrere 
ine praktiſch⸗ fromme Geſinnung, weniger durch Schwung ber 
e fih aus. Einige flreifen zu fehr an die Profa, an andern 
ſich and der falfche Gefchmad ver Zeit, der ſchon Manchem 
nen Genuß folcher Lieder verbittert bat. Man muß auch bier 
en willen. Seine profaifchen Erbauungsfchriften und kurzen 
erſe haben vergleichungsweiſe faft mehr gewirkt, als die größern 
und fo theile ich denn auch flatt eined ver letztern lieber noch 
telte in Profa mit, Die und zur theologifchen Denkweife Bogatz⸗ 
i ber pietiftifchen Schule überhaupt einen beachtenswerthen 
, giebt. 
Es will (fagt er) jede Lehre ihre Zeit haben. Ein bloß geſetz⸗ 
Stürmen und Treiben iſt allerdings nicht die Sache eines recht 
und weijen Lehrers, aber ein voreiliges und unzeitiges 
Hifiren Tann auch Schaden thun und die von Natur leichtfinnie 
mütber zur Sicherheit verleiten. Manche Lehrer dringen nur 
uf eine beſondere Freudigkeit, und wollen die Seelen in Feine 
iche Angft kommen laſſen; ja, manche warnen wohl recht vor 
ngft. Und es wäre gewiß mancher Seele beffer, wenn fie eine 
ig auch ein geängftetes und zerfchlagened Gerz hätte, damit 
ver Angft ver fleifchliche Sinn mehr erfannt, angegriffen und 
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getddtet, auch das Herz nach dem wahren göttlichen Troft dadurch 
recht begierig gemacht, und folder Troft hernach recht gebraudt, 
und nicht ins Fleiſch geführet würde. Durch Mißbrauch des Gefeges 
kann man fich wohl an dem rechten evangelifchen Chriſtenthum His; 
dern, und alfo Schaben haben; aber der Mißbrauch des Evangelil 
ift noch ſchädlicher, denn er macht Sicherheit, Leichtfinnigkeit und 
große Ausfchmweifung des Wleiiches, da der Mißbrauch des Geſezeßs 
wohl noch eher das Fleiſch angreift und im Zaume hält. * 

Ein Dichter, der auch mit zu der pietiftifchen Schule gerechnet 
wird, obwohl er vielleicht eher zu ven Myſtikern zu zählen wäre, if 
Gerhard Terfteegen *), geb. den 25. November 1697 zu Ms 
in Weftphalen. Sein Vater, ein Kaufmann, ftarb frühe. Terfteegen 
hatte in feiner Jugend die alten Sprachen erlernt, dann fi} der Hand⸗ 
lung gewidmet, und ließ fich darauf zu Mühlheim an der Ruhr al 
Bandweber nieder, wo er Außerlich betrachtet ein Fummerliches, ſtil⸗ 
le8 und eingezogened Leben führte. Aber mitten unter den Außern unb 
innern Kämpfen entwidelte er eine reiche geiftliche Thätigfeit fchon 
durch die frommen Berfammlungen, die er bielt, und die auf die ganze 
Umgegend im Bergijchen einen erweckenden Einfluß übten. Bet eigner 
Armuth that er vielen Armen Gutes. Sein Ruf breitete fih immer 
weiter aus, fo daß er bald aus allen Gegenden Deutfchlands ,_ aus 
Holland, der Schmelz, aus England Befuche erhielt. Mit vielen 
Erwedten und Stillen im Lande unterhielt er einen ausgedehnten 
Briefwerhfel. „Von Amſterdam bis Bern,* jagt Stilling**), „finbet 
man feine Anhänger unter dem Volfe.* Man nannte ihn nur ven 
Vater Terfteegen, obmohl er ſich viefen Ehrennamen verbat. 
Und doc war er's in der That, denn nicht leicht ging ein bedrücktes 
Herz ohne Troft und Stärkung von ihm. Kalbe und ganze Nächte vers 
wachte er am Kranfenbette mit Gebet; venn fein Gebet fhien Vielen 
wirffamer, al& ihr eigned. Leber alle dem verzehrte er am Ende feine 
Kräfte. Sein Körper war oft fo geſchwächt, daß er einem Todten 
ähnlicher fah, denn einen Lebendigen. Auch unter feinen legten Leis 





*) Dgl. die Lebensbefchreibung vor dem dritten Theil feiner Briefe über 
das inwend. Leben. Eolingen 1775. — Stillings Theobald II, ©. 102 ff. 


”) Theobald II, S. 107. 
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blieb er geduldig. Er ſtarb ehelos, den 3. April 1769, als ein 
nd Boftes und als ein aͤchter Menſchenfreund. Wir haben von 
eine ſchoͤne Anzahl Yeiftlicher Lieder (man zählt ihrer 111) *), 
denen ſich manche durch Tiefe und Einfachheit auszeichnen. Oder 
follten nicht bei einem Jahresfchluffe die Worte im Herzen wieder: 
m: | 


So geht's von Schritt zu Schritt 
Zur großen Ewigfeit, 

So unvermerft verſchwind't 

Die kurze Lebenszeit, 

Wo blieb ſo mancher Tag, 

Und wo fo manches Jahr? 

Was bleibt dem GSterblichen 

Don dem; was geflern war? 


aber bleibt, das fagt uns ver Dichter an einem andern Orte, 
‚er fingt: 


Allgenngfam Weſen, 

Das ich mir erlefen 

Ewig hab’ zum Schatz, 

Du vergnügft alleine , 

Voͤllig, innig, reine, 

Meines Geiſtes Platz; 

Wer dich hat, iſt ſtill und ſatt, 
Wer dir kann im Geiſt anhangen, 
Darf nichts mehr verlangen. 


Wem du dich gegeben, 

Kann in Frieden leben, 

Er hat, was er will; 

Wer in ſeinem Grunde 

Dich, den Schatz, hat funden, 
Liebet, und iſt ſtill, 

Biſt du da, und innig nah, 
Muß das Schoͤnſte bald erbleichen 
Und das Beſte weichen. 





) Geiſtliches Blumengärtlein inniger Seelen oder kurze Schlußreimen, 
chtungen und Lieder über allerhand Wahrheiten des inwendigen Chri: 
ums; zur Erweckung, Stärkung und Erquickung in dem verborgnin Per 
ut Chrifto in Gott. (Zweite Ausgabe.) Zrantfurt und Leipzig 1735. 
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Höchftes Gut der Guͤter, 
Ruhe der Gemüther, 

Troft in afler Bein; 

Mas Sefchöpfe haben, 

Kann den Geiſt nicht laben, 
Du vergnügk allein; 

Mas ich mehr als dich begeht”, 
Mein Bergnügen in dir hindert 
Und den Zrieden mindert. 





Mas genannt fann werden .. 
Droben und auf Erden, 

Alles reicht nicht zu: 

Giner fann mir geben — 
Freude, Ruh' und Leben, — 
Eins iſt noth, nur du. - 
Hab’ ich dich nur mwefentlich, 

So mag Leib und Seel’ verſchmachten, 


Will ich's doch nicht achten. - 
„x * 
* 
Komm, vergnügend Wefen, = 


Das ich mir erlefen, 

Werd’ mir offenbar ; 

Meinen Hunger flille, 

Meinen Grund srfülle 

Mit dir felber gar; 

Komm, nimm ein mein Kämmerlein, 
Daß ich allem mich verfchließe 

Und nur dich genieße’). 


Unberührt von ven, wad wir Schwärmerei nennen “), 
war Terfteegen allerdings nicht geblieben. Durch fie hindurch führte 


) Die Schlußftrophe, fewie einige in der Mitte habe ih abſichtlich 
weggelaffen. Die beften Lieder jener Zeit leiden an unnöthiger Weitfi 
feit und ermüdender Wiederholung derfelben Gedanken; befonders aber wirb 
dee wahre Gindruf, das Charafterififche, das doch ein jedes Lieb Haben 
foll, Häufig dadurch gefchwächt, daß man gleichfam gewohnheitsmäßig mit 
dem ewigen Leben jenfeits enden zu muffen glaubte, während das Vers 
Flingen und Berhaflen im Gemüthe felbft gewiß ein beßrer Bingerzeig auf bie 
Ewigfeit if, als der jedesmalige Mortlaut im ES chlußrelm. 

**) Die nähere Begriffsbefimmung von Echwärmerei fihe m._ Bor 
lefungen, Bd. IV, ©. 350. 
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fein Weg erſt zum reinern Genuſſe der Innern Melt. Geine Liebe 
heiland Hatte in frühen Jahren eine finnliche Richtung genom⸗ 
bie ſich anf dem Wege der Gafteiung Luft machen wollte, 88 
4B einem Grũndonnerſtage (1724), als ſich Terfleegen feinem 
Hifchen Srelenfreunde und Geelenbräutigag durch fein eignes 
verfißrieb*). „Aber,“ fagt Stilling **), „tele verchrungsmürbig 
iefer Säugling bei all feinem übertriebuen Enthufasmus, im 
lei gegen unfte heutigen füßen Herrchen, die ihrem Herzen keine 
wehren, und fo bach beiheuern, der Menſch habe Feine Gewalt 
ſich!“ Später kehrte Terſteegen zu größter Veſonnenheit zurüd, 
r denn felbft wo bekennt 4), daß er die finnlihen Rüh⸗ 
gen in der Religion auf's befte genommen für eine liebliche Bfüs 
nimmer aber für die Srucht der Froͤmmigkeit ſelbſt exrfenne. 

Eben dieſe geiftlichen Briefe Terfleegens athmen nun jenen inni⸗ 
Geiſt der Myſtik, wie er bei einem heiligen Franz von Sales 
er katholiſchen Kirche, oder bei der Frau von Guyon und bei 
lon gefunden wird. Ich will nur einen derſelben mittheilen, 
er einſt an einen Freund in der Neujahrsnacht ſchrieb P). 

„Ja, Liebe iſt es, die uns das Chriſtkind mitgebracht hat, denn 
at ſich uns ſelbſt mitgebracht, d. i. die weſentliche Liebe, das 
und Centrum der Liebe Gottes. In dem Herzen unſers kleinen 
leins iſt das unermeßliche Meer, die unendliche Glut der goͤttli⸗ 

Liebe aufgeſchloſſen, aber nicht ein geſchloſſen und verriegelt, 
ern offen dargereicht. Die Liebe Gottes in allen Heiligen des 
meld und der Erden iſt nichts andres, als lebhafte Fünklein, von 
m großen Feuer entzündet und entſprungen. Und ach, daß auch 
= todtes und kaltes Gerz, wo nicht entzündet, doch ein wenig 
m erwärmet werben möchte. ... Hinab aljo gen Bethlehem 
. Stalle, in die Abgeſchiedenheit, in die Einfalt, Niebrigkeit, 
ingheit umd Armutb. Wer ein Kind wird, ber findet dieß Kind 

mit ihm alles Heil. Wie gar anders find doch Gottes Wege, 
unfere Wege! So viel taufend Jahre von Anfang her hatte Gott 





) ©. Briefe I, Vorrede. — ) Theobalb II, 104. 
+) Geiſtliche Briefe II, 3 ©. 19. — ++) Br. IV, Brief 136 
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fein Volk vertroͤſtet auf einen Schlangentreter, Heiland und Hu 
Dieſer große Prophet und Meſſias war ſo unzählige Mal verhe 
vorgebildet und vorherverkündiget; alles zielte, alles hoffte auf 
jedermann verlangte mit Schyierzen nach ihm. Was wird aber er 
daraus? Ein armes Kindlein wird in der Stille geboren, an e 
geringen und vergeffenen Orte. Parturiant montes, follte bie 
Vernunft wohl dabei gedenken. Ah, fo 'geht's noch. Die göl 
Kraft des Glaubens, die mefentliche Erlöfung von allen Sünden 
gründliche Heiligung nach dem Ebenbilde Gottes, wo werben 
alfe diefe großen Dinge gefunden und erfüllet werben? Antwort: 
einem kleinen Kindlein. D du liebe Kindheit Jeſu! werde audh 
unſer mit allen deinen Eigenfchaften und entnimm uns unfrer 
ſchweifenden, felbftflugen Vernunft (Amen). Dieß fet zum ı 
Jahr gewünſcht, Tieben Brüder! Gott gebe, daß die Zeit, fr 
davon möchte gegönnt werten, durch feine Gnade beſſer angen 
werde, als all die vorige. * 

An Freylinghauſen, Bogatzky und Terfteegen fchließt 
noch Ernft Gottlieb Woltersdorf an*), geb. im Jahr ! 
zu Friedrichsfelde bet Berlin, wo fein Bater Prediger und das 
einer zahlreichen Bamilie war. Nachdem er in Berlin das Gymnc 
am grauen Klofter befucht hatte, machte Woltersdorf feine St 
in Halle bis 1744. Dann unternahm er einige Eleinere Reifen, 
welchen er mit mehrern Männern befannt wurde, vie als Träge 
Beförberer der praftifchen Brömmigfeit galten. Der ehrwürdige 
Steinmeg von Magdeburg, ein patriarchaliicher Mann, den 
Zeit für einen großen Segen hielt, Hatte vielen Einfluß auf 
Woltersdorf brannte vor Eifer, das lebendige Chriftenthum aud 
chen zu verfünden, die der deutfchen Zunge nicht kundig waren, 
lernte deßhalb nad Wendiſche, das ihm bei einem vorübergeh 
Aufenthalte in der Nieverlaufig am nächſten lag. Im Jahr ‘ 
warb er Prediger in Bunzlau (in Schlefien), wo er mit g 
Treue arbeitete und bejonders der verwahrloften Jugend fih annı 
Bon ihrer hriftlichen Erziehung erwartete er alles. „Ich Hoffe,” fe 





) E ©. Woltersdorf, bargeftellt aus feinem Leben und ' 
Schriften (beſenderer Abprudf aus dem Jahrgang 1324 des Bunzlauer 
lichen Wochenblatt). Bunzlau 1824. 
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er an einen Freund, „mit ven Kindern werben wir noch den 
Teufel aus Bunzlau jagen. Amen, es gefchehe aljo.* 
Um diefe Hoffnung zu verwirklichen, bot er die Hand zur Grün- 
ung eines Waiſenhauſes, nach dem Mufter des Halliſchen *). Gin 
ſchlichter Maurermeifter in Bunzlan, Namend Zahn, ver felbft in 
finer Jugend als ein armer Waiſe berumgetrieben worden war, bis 
er erſt in feinem 24. Jahre lefen gelernt, gab die erfte Anregung dazu. 
Diefer Maurermeifter batte ſchon neun Jahre für fich eine Eleine Schule 
in ffinem Hauſe gegründet, ehe er feinem Veichtvater Woltersporf fich 
atdeckte und deſſen Mithülfe in Anfpruch nahm. Woltersporf, der 
ſenſt fo eifrige Mann, Hatte erft manche Bedenklichkeiten; aber nach: 
km er ſich einmal für die Sache entichieden hatte, war er auch mit 
keib und Seele dafür. Zahn war nach Berlin gereift und hatte bie 
finigliche Bewilligung nachgefucht. Sogleich warn mit Gott der An⸗ 
fang gemacht und im Jahr 1755 der Grundſtein zu dem Waifenhanje 
gelegt. Es fiel die Stiftung in eine ungünftige Zeit. Der ficbenjährige 
Krieg, der ſchon das Jahr nach der Gründung ausbrach, trat manche 
Ale Saat darnieder. Das Feuer verzehrte einen Theil ver Güter des 
Hauied, die Seuche raffte den Waijenvater (Zahn) und veſſen Nach- 
felger nebft mehreren Kinvern hinweg; Wolterövorf jelbft war in eis 
nem höchft leidenden Zuſtande. Gleichwohl ftellte er fich allein an vie 
Spige der Gefchäfte und erfreute fich neben vielen traurigen Erfahrun: 
gm an dem gejegneten Fortgange des Werkes, an ver liebreichen 
Tbeilnahme, die e8 hin und wieder fand, während ed auch) auf ver 
dern Seite nicht an bitterm Tadel fehlte. Auch im eignen Hauſe 
und in der Gemeinde gab es viel Schweres; Woltersdorf verlor den 
Ruth nicht; aber feine Kräfte vieben ſich auf, und der müde Leib 
alag der auf ihm liegenden Laft. Den 17. December 1761 jtarb er 
ubig und gelaſſen in einem Alter von 36 Jahren. Er binterlich eine 
Birtwe und 6 unerzogene Kinver. Ueber jeinen Charakter jagt ung 
ein Biograph Folgendes: „Er hatte von Natur ein ernfthaftes, ge: 





, ſehtes Weien, bei einem fehr aufgeweckten und muntern Gemüthe. 


Sein ſcharfer Verſtand war mit einem fehr lebhaften Witze verbunden. 





) Das Maifenhaue zu Bunzlan in Schleſien gefchichtlich dargeſiellt, 
h Hefte, Breslau und Bunzlan 1817 — 1819, 
ſGagenbach RS. 1. 10 





— 


— 146 


Bei der feurigften Einbildungskraft befaß er eine gründliche, tiefe Be 
urtheilung, und diefe feltnen Naturgaben waren bei ihm durch be 
Gnade geheiligt und erhöht. Er lebte in ver freien Gnade des Evan 
geliumd als in feinen Element. In verjelben war fein Herz getrofl 
und zufrieden, auch unter den beichmerlichften Umftänben feines 2er 
bend; daher auch feine nächften Freunde ihn wenig Elagen gebhät, 
obnerachtet ex viele innerliche und äußerliche Leiden zu tragen hatte 
und oftmals in den legten Jahren jeined Lebens drückende Armuth er 
fahren mußte. Seine Liebe zu Gott und feinem Heilande war lauter 
und inbrünftig. Von viefem euer entzündet, brannte fein Herz vor 
Verlangen, aller Menjchen, fonverlich ver ihm anvertrauten Heerde, 
Wohlfahrt zu befürbern. Er verzehrte fich felbf um Andrer willen... 
In feinem Außerlichen Betragen gegen Andere bewies er fich vorfichtig, 
freimüthig und liebreich, und gegen die Seinigen zärtlich „Liebe,“ 
fo fprach er, „„und zwar Liebe Chriſti muß mein ganzes Herz erfüllen, 
meinen Geift gegen die Heerde dringen, aus meinen Augen leuchten, 
und in Sreundlichkeit und Leutjeligfeit erfcheinen allen Menfchen. . » 
Die Liche bringt mich immer mehr dahin, daß ich auf eine rechtſchaf⸗ 
fene Weije Allen allerlei werde. . Den Einfältigen werbe ich eins 
- fältig, den Kindern ein Kind, und Jedem, wie er's bevarf. . . Ich 
bin aller Seelen Diener — zum Papfte bin ich nidht berufen... 
Meine Sache iſt des Herrn und mein Anıt meines Gottes... . Bon 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und Ihr follt inne werben befs 
fen, der in mir revet. Ich bin groß, wenn ich leive, und Fein, 
wenn ich fiege, damit ich nicht falle. *“ 

Ueber feinen Beruf zum Liederdichter fpricht ſich Woltersdorf ſelbſt 
dahin aus, daß er ſeine Lieder vom Herrn empfangen habe. „Oft 
habe ich,“ bekennt er, „an nichts weniger gedacht, als Verſe zu ma⸗ 
hen; aber es fiel mir ploͤtzlich etwas in's Gemüth und erregte ſich ein 
Trieb, daß ich die Feder ergreifen mußte. Es war mir oſt wie ein 
Brand im Herzen, der mich trieb, dem Herrn und ſeinem Volk von 
dieſer oder jener wichtigen Sache ein Lied zu ſingen. Wollte ich zu⸗ 
weilen drei Verſe ſchreiben, ſo wurden gleich 12, 15, oder gar 80 
draus. Manchmal konnte die Feder dem ſchnellen Zufluffe nicht fol⸗ 
gen. Oft mußte ich's, wenn ich fo hintereinander fortgeſchrieben, erft 
überlefen, wenn ich willen wollte, was es wäre, und mich felbft‘ 
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wundern, daß dad da ſtände, was ich wirklich fand. Ja, wenn ich 
nir vornahm, ein Lied von gewöhnlicher Groöße zu ſchreiben, find 
#, 50, 100, 200 und mehr Verſe fertig geworden.“ 

Diefe Weitichweiflgkeit der Woltersporfifchen Gedichte empfiehlt 


pe auch weniger zum Kirchengebrauch; ſelbſt zum Vorleſen ſind ſie zu 


groß, fie eignen ſich am beſten zur Privatandacht. Vom Standpunkte 
der Kunit aus betrachtet, fehlt es ihnen oft an dem rechten Fluß und 
Guß, mit einem Wort, an ber rechten Rundung und Vollendung. 
Gar Häufig Haben wir nur gereimte Proja vor und, bie neben einer 
Zaul Gerhard'ſchen oder Schmold’ichen Poeſie fi ausnimmt, wie 
eine zwar fruchtbare, aber unenvlich breite Bläche neben einen mit 
Bald und Weide bewachſenen Hügellande. Der Sinn für fünft- 
leri ſche Form und Geflaltung ging ebenfo, wie der für Eritijche 
mb philofophifche Forſchung, dem Pietismus häufig ab. Seine durch⸗ 


‚Singige, oft einfeitige Richtung auf's Praftifche mar fehon mit dem 


frommen cHriftfichen Inhalt des Liedes zufrienen, ohne auf vie 
Form die nöthige Eorgfalt zu verwenden, „Es giebt,” jagt Wolters- 
vert, „heutiges Tages viele Lieder, die eben darum Manchen jo anges 
nehm find, weil ſie wirklich au8 einem ungeziwungenen Fluß des Her: 
ms aufgeſetzt zu fein jcheinenz; aber prüfet die Geifter, ob fie aus 
Sort iind; es ift nicht alles Gold, was glänzt; und mas mit der 
keiligen Schrift nicht übereinfommt, das ift jchlechternings verwerflich, 
wenn ed auch wie Honig ungezwungen in Die Herzen einflöjfe.* — 
Woltersdorf ftellte feine geiftliche Poeſie überhaupt der damaligen 
weltlichen mit Abficht und Bewußtſein entgegen. Er tavelte cd an 
den begabtern Dichtern feiner Zeit, wie an einem Iohann Chriftian 
Bünther ), ver bei großem Talent jittlich zu Grunde ging, daß 
ihnen das geiftliche Lied zu gering fei, und doch meinte er, werde 
ent auf dem Berge Zion mancher alte Dorfpfarrer, mancher alte 
Ehulmeifter, oder Schufter, oder gar ein Bauer, „ver etwa ein Paar 





) Geb. 1695, geh. 1723. Indeffen Hat Günther neben feinen 
„weltlichen Oden oder Liedern “ auch „geiftliche ” verfaßt. In einer ders 
ſelben ſingt er ganz ernfthaft: 


Welt, was Hab’ ich noch mit bir 
Und mit deiner Gunſt zu fhaffen. 
Adams fündlihe Begier 


10° 
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lahme Verſe gemacht, die ihm von Herzen gingen,“ vor jenen 
Dichtern als ein „gekroͤnter Poet“ prangen. — Das Göttliche der 
Dichtkunſt müſſe auf den Knieen erlernt werden im Gebet, und dam 
werde umſonſt gegeben; denn wenn ber Geiſt aller Geiſter das Im _ 
des Poeten nicht entflamme, fo ſei auch die erhabenſte Poeſie keine 
göttliche zu nennen. — Gewiß hat Woltersdorf Recht vom ſitt⸗ 
lichen und religiöſen Standpunkt aus; aber gewiß iſt auch dad 


Mag ſich an der Luſt bergafjen , 
Die in Sodoms Häufern ſpielt 
Und auf Tod und Schande zielt. 


* * 
%* 


Herr der Wahrheit, auf dein Wort 
Sründet fi mein froh Gewiſſen. 
D wie felig wohnt man dort, 

Mo wir dein Gedäͤchtniß Füflen (!), 
Mo dein Name, Recht und Licht 
Allzeit von Erlöfung ſpricht. 


Ad, was giebt mir Zions Höh’ 
Vor ein fehnfuchtvoll Grgoͤtzen, 
Wenn ich in dem Vorhof ſeh', rn 
Meinen Glauben feft zu feßen: 

Der die Hoffnung dorthin führt, 
Mo die Kirche triumphirt. 


dic 1 


Auf, mein Geift, und ſchau empor, 
Mas fih dort vor Wolluſt findet, 
Welche hier fein Aug’ umd Ohr, 
Noch ein menfchlich Herz ergründet, 
Dieß ift Salems Friedensſtatt, 

Die den Duell des Lebens hat. 


Diefe Stätte fuchen wir, 

Wir als Pilger auf der Erden. 
Sollte nun der Kreuzweg bir 
Etwas rauh und fauer werden: 
O fo ftärfe Fuß und Muth 
Durch den Blick auf jenes Gut. 


Und nun vergleihe man damit feine in’s Obfcöne überfchweifenden , ſelbſt 
an das Blasphemifche grenzenden Liebesgedichte, in denen jedoch unlängbar 
ein poetifches Feuer glüht, während die geiftlichen Lieder alle herzlich matt 
find, das Werk bloßer Reflerion und Gonvenienz ! — Zum Meberfluß bemers 
fen wir, ba Sohann Chriſtian Günther nicht mit dem geiftlichen 
Dichter Eyriacus Günther (geb. 1650, geft. 1704) zu verwechfeln if, 
von dem wir einige ſchoͤne Lieder Baben. 





. 
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geiſtliche Lied als Lied nur da vollendet, wo auch die Form 
dem Inhalte entipricht, beide eins geworben find. Obwohl nun 
Voltersdorf feine eignen Gedichte als eine Gabe Gottes betrachtete, 
fe ſah er doch auch wieder die Mängel und Unvolllommenheiten 
ierfelden ein. „Ich würde mich innig freuen,“ fagt er, „wenn ich 
«ld ein girrendes Täublein mancher Nachtigall Gelegenheit geben 
Inmte, ihre Stimme fo durchdringend zu erheben. daß vie heiligen 
Bälder davon erfchallten und ich mich dagegen verfriechen müßte. * 
Woltersdorf gehört, wie auch Bogatzky, mit zu den DVerfaffern 
vr fogenannten Kötbnifchen Lieder, wie fie von ihrem Drud: 
nte, Köthen*), genannt wurden. Was ſchon bei Bogakfy und 
Boltersporf, nur in geringerm Maße, fich bemerkbar macht, ver 
fang zu breiter, profaifcher Reflerton in Verfen, das findet fich in 
tinem weit böhern Grabe bei der Mehrzahl jener Lieder, die erft 
ur bogenweife verbreitet wurden, nachher aber zu einer beträcht- 
ichen Maſſe ſich anhäuften. Diefe Köthnifchen Lieder aber waren 
ach dem Lirtheil eines feinen Kenners **) weiter nichts als Nach: 
ifder der älteren pietiftifchen Lieder, aber faſt durchaus matte, 
taftlofe und verzerrte Nachbilder, denen gerade Das DBefle ver 
iginale, die Innigfeit und Gedankenfülle, mangelte. Und fo hatte 
enn auch die chriftliche Poefie, wie jie vom Pietismus genährt 
rurde, ihre Blüthe und ihre Verfallzeit; Doch wie fih im Winter 
ke und Da noch ein Röschen findet, fo blühte auch in ver Zeit des 
Bertalles noch manches Erfreufiche auf, wozu Die gelungenen Ges 
tichte Woltersdorfs felbft ven beiten Beweis liefern ***). 


— — — 


*) Sowohl der bortige Hof, als die Höfe von Wernigerede, Ebers- 
terf, Schleiz und Saalfeld begünftigten überhaupt den Pietismus. Merk⸗ 
wirdig, daß gerade von Röthen aus die Richtfreunde des 19. Jahre 
hunderts ihr Weſen trieben ! 

») Rambach, Anthologie IV, Vorrede S. 14. 

* Zu diefen rechnen wir aus der Molterstorfifchen Lieberfammlung 
(1827) Ar. 124, S. 2418: „Der für mich am Kreuz gehangen“ und das 
—5 Nenjahrslied: „Abermals ein Jahr verfloſſen,“ (Anhang Nr. 18, 

. 416). ® 








Achte Vorlefung. 





Neber den Pietiomus des 18. Jahrhunderte überhaupt. Aßmanns Leben vom 

EM. Arndt. Die Schattenfeite des Pietismns aus Semlers Leben. Berfäie 

dene Urtheile. Wilhelm Peterfen und feine Gattin. Die betenden Kinder Is 

Schlefien. Rofenbach, Tennhart, Dauth, Rod und andere Infpirirte. Tuchfelbl. 

Die Ellerſche oder Ronsdorfer Secte, die Buttlerfche Rotte. Hochmann we 
Dippel. Die Berleburger Bibel, Lieder der Infpirirtem. 


Mir haben uns das letzte Mal abfichtlich bei den Männern länge 
verteilt, melche wir als die Stimmführer des Pietismus, im beffer 
Sinne des Wortes, betrachten Eonnten, und ich glaube nicht zu wid 
getban zu haben, daß ich ihnen eine ganze Stunde widmete. Dan 
Fann freilich manche Kicchengefchichte (3. B. von Schrödh), mandk 
Litteratur= und Gulturgefchichte des 18. Jahrhunderts durchgehn, 
und man wird ihrer kaum ermähnt finden. Aber um fo mehr hielt 
ich e8 der Aufgabe die ſer Vorlefungen angemefien, Ste einen Bd 
thun zu laſſen in die eigentliche pietiftiiche Titteratur jener Zeit, umb 
ich bebaure eher, daß ich nur dieſes Wenige bieten fonnte, weil es mir 
vor allem daran liegt, von den Erfcheinungen, mit denen ich Sie be 
Tannt machen foll, Ihnen wo möglich eine lebendige Anfhaw 
ung zu verschaffen und nicht bloß mit allgemeinen Schilderungen mid 
zu begnügen. 

Der Pietismus — fo viel fteht und nach allem viefem feſt — 
war eine geiflige Macht, als welche er tief in die Zeit eingegriffen bat, 
und ver daher nichtallein von vorn herein pfychologifch conftrukt, 
fondern auch hiſt oriſch begriffen werben muß. 

Und in der That, wenn man fich in die Zeiten bineinverfegt, wie 
wie wir fie dort bei der Biographie Friedrich Wilhelms I. kennen ge 


⸗ 
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lent haben, wenn wir an bie Berweichlichung und Verweltlichung 
ker Sitten denken, wie fie durch den franzöfifchen Modegeift immer 
mehr in das Mark des veutichen Volkes eindrang, wenn wir und ven 
Kriegeihauplag des Erbfolgekriegs, der fchlefifchen Kriege vergegen: 
wärtigen, wenn wir den Sammer und bie Noth fo mancher durch das 
Kriegeunglüd gedrückten Familie mit anfeben, die Rohheit ver Sitten, 
wie fie von den Feldlagern auch in das Leben des Bürgers, vom Outs⸗ 
herrn auf den Bauer überging, auch nur von ferne beobachten, und 
wir fragen : was bei alle vem ven Geiſt fo manches Geprüdten auf: 
recht erhalten, das Herz fo manches Ungefochtnen vor dem Untergehn 
im Verzweiflung bewahrt, häusliche Zucht und Sittlichfeit gefchüßt, 
und in der Bruſt manches rohen Kriegers ven beſſern Funken ver Got» 
köfurcht und ver Menfchlichkeit al8 ein glimmendes Docht am Leben 
halten, fo waren e8 — das müjlen wir offen gefiehn — nicht die 
Bhilofopheme des Wolfiichen oder eines andern Syſtems, nicht die Leh⸗ 
en irgend eine Schule, ed war auch nicht die in ihrer Entwidlung 
ngriffene ſchöne Litteratur und Kunft, von der der gemeine 
Rann zu Feiner Zeit gelebt hat, fondern es war bie einzige hohe, 
ittliche Macht des Chriſtenthums, und dieſe Macht ver: 
rat in Der damaligen Zeit weientlich ver Pietismus. Wie gewiſſe Arz⸗ 
wien und Heilmethoden zu gewiſſen Zeiten ihre ganz eigene (ſpecifiſche) 
Anwenvung finden, fo fchien ed auch bier mit dieſer Form des CEhri- 
lenthums zu jein. Grade um ihres fchroffen Gegenfaged willen ver: 
chaffte fie ſich Anerkennung auch bei denen, die jie erſt verachteten oder 
wripotteten. Gemüther, vie feiner Belehrung im Geijte ver gemäßig- 
m aufklärenden Theologie zugänglich waren, denen eine gelehrte Refle⸗ 
don über Gott und göttliche Dinge als etwas Kangweiliges, außer ihrem 
Rreife Liegendes vorfam, grade foldde wurden von den Leben, daß ih: 
nen in mächtigen Perfünlichkeiten, wie in der eined Bogatzky oder Ter⸗ 
keegen enigegentrat, ergriffen, erwedt und befehrt. An jolchen Bekeh⸗ 
rmmgögefchichten von adeligen Herren und Frauen, von Hofbeamten 
and Kriegäoherjten, von Soldaten, von Bürgern und Stubenten, von 
agen, Hirten und Bauern, ift die innere Geſchichte jener Zeit 
reich, und wenn auch vie gewöhnlichen Kriegegeichichten von den Sie: 
jen jchweigen, welche mitten im Tumulte das Chriftenthum über bie 
Semüther davontrug, fo iſt es doch geichehn, daß hie und da eine 
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forgfame Hand fich die Mühe nicht verdrießen ließ, auch vie Acten zu 
diefem Proceffe ver Menichheit zu fanımeln. So bat z. B. der Pro⸗ 
felfor Ernft Morig Arndt in Bonn im Jahr 1834 ein Leben des 
aufgegeben eines evangelifchen Previgerd, Chriſt ian Sottfrieb 
Aßmann's, Paſtors zu Sagen in Vorpommern, aus dem wit 
ung eine (ich möchte faft jagen) recht behagliche Anſchauung von den 
Wirkungen der vieftiichen Echule in ver erften Hälfte des 18. Jahr 
hunderts verfchaffen können. Ein folches Leben, fagt der Herausgeber 
mit Necht, jei uns ein praftiicher Commentar beilen, was jene fromm 
Schule Francke's und Epenerd in der Lehre und von den Lehrern ges 
leiftet wiffen wollte. „In meinem Knabenalter,“ fo verjichert er und 
ſelbſt, „babe ich in Käufern und auf Kanzeln aus diefer Schule noch 
Greiſe gefehen; und die Glücfeligkeit eines feften und feftmachenven 
Glaubens, vie heitere und ftille Freundlichkeit eines von glien Stürmm 
der Zeit und von allen Leinen und Unbillen durch Menſchen unverwäfs 
lihen und unanfechtlichen Lebens ſchwebt noch als eine liebliche Blume 
der Grinnerung vor Augen, die durch greifende Locken nun auch ge. 
mahnt werben, in daß fich täglich tiefer ſenkende Thal der irdiſchen 
Wallfahrt immer ftetigern Blicke hinabzuſchauen.“ 

Es findet fich in diefem Leben Aßmanns, das man jelbft leſen 
muß, weil der äußere Umriß davon das wenigſt Anſprechende ift, fo 
mandjes, was und ganz in das einfache, kindliche, mitunter freiflä 
auch etwas abfonverliche Weſen des damaligen Pietismus einführt. 
Wenn wir z. B. lefen, wie Aßmann als Jüngling auf einer Neife von 
Halle nach Berlin vie Landfutfche verläßt, um nicht Tänger die gottles 
ten Gefpräche eines Forſtmeiſters und eines jungen Srauenzimmers an 
hören zu müffen, und darauf mit einem frommen Studioſus die Relfe 
zu Buß fortfeßt, bis endlich ein Bauer die beiden Reiſenden mitlelvig 
auf feinen Wagen ninmt, wie dann die Studenten den Bauer alfo 
bald in ihr frommes Gefpräch zu ziehen wiffen, bis fie dann endlich 
die frühere Gejellichaft wieder einholen, die nun auch zuletzt bekehrt 
wird; oder wenn mir vernehmen, wie derſelbe Mann als Prediger 
von ven Rofaden rein ausgeplündert wird, dieſe aber durch eine beſon⸗ 
dere Schikung ihm den Raub wieverbringen : fo haben wir mit viefen 
Geſchichten gleichfam einen Typus von vielen taufend ähnlichen, wie 
fie ung bald in wirklichen Biographien jener Zeit, bald in frommen 
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Romanen begegnen : meift Bekehrungen oder ſonderliche Führungen und 
Gebetserhoͤrungen, Gaſchichten, wie fie bis aufunfre Zeit herab den Stoff 
meiner vielfach verbreiteten Tractaten-Ritteratur geliefert haben. Etwas 
Finförmiges iſt allerdings in dieſen Geſchichten, fie fehen fich mehr 
odet weniger gleich, fle haben nicht das Pikante und Reizende foges 
aonnter Memoiren und Noveletten,, in denen mitunter auch vie Sünde 
das Recht Hat, geiftweich zu fcherzen; aber fie laſſen uns Elare und bes 
friedigenve Blicke thun in das Menfchengemüth, in feine Sehnſucht, 
m feine Hoffnung, in jeine Kämpfe, und mitunter auch wohl in 
Ye geheime Werkftätte, welche ver Geift Gottes in folchen Ger: 
pn hat. 

Indeſſen wollen wir uns nicht verhehlen, daß diefe ganze Litteras 
ar mit großer Eorgfalt und Auswahl zu behanteln ift, und wenn 
vir bisher die Lichtfeite des Pietismus berausgehoben, wenn mir 
eine große biftorifche Bedeutung anerkannt haben, fo dürfen wir nun 
uch nicht langer feine Schattenfeite verborgen halten. Nur müſſen 
ir auch Bier mohl noch unterfcheiden den eignen Echatten von dem 
Shlagfjchatten, den fremde Körper auf das Gemälde werfen, vie 
igentlichen Fehler des Pietismus von denen, die man ihm oft unge- 
ht genug aufgebürbet hat. Es findet ſich beines in der Geſchichte. 
lllerdings ſchloß der Pietismus von Anfang an ven Keim zu gewiſſen 
infeitigfeiten in jich, vie bei den jpätern Schülern und Nachahmern 
amer weiter fich entfalteten umd immer fchroffer hervortraten, ohne 
aß fie, wie bei den lichebern, durch edlere Eigenfchaften wären auf: 
ewogen worden. Dazu aber kamen noch von außen ber Erfcheinun: 
em, wie wir fie fehon früher (im 17. Jahrhundert), unabhängig vom 
gentlichen Pietismus, Eennen gelernt haben, Erfcheinungen, wie jie 
whr mit dem Geiſte des faljchen Myſticismus und der Schmwärnterei 
iſammenhingen, anabaptiftifhe und feparatiftifche Be: 
gungen, von denen fich der Achte Pietismus immer fern hielt, fo 
br auch immer Viele geneigt waren; fremde DVerirrungen auf jeine 
echnung zu fchieben. Reden wir zuerft von ven herrortretenden Ein- 
itigkeiten des wirklichen Pietismus, wieer aus ner Speneriſch-Francke⸗ 
ben Schule hervorgegangen war. Diefer hatte von Unfang an — 
18 dürfen wir nie vergeflen — feine Stellung eingenommen einer 
bten, verhärteten Orthodoxie gegenüber, er hatte fich dem tobten 
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Mechanismus der kirchlichen Rechtgläubigkeit entgegengefegt, und jo 
lange er dieß that, war das Leben und mit dem Leben das Mecht auf 
feiner Seite. Nun aber konnte er jehr leicht ſelbſt wieder in ein bloßet 
Formenweien audarten. Auch die Dogmen ver alten Schultheologie 
hatten -ja erft ein reiches Leben in jich getragen und waren nur alls 
mählig zum todten Buchftaben geworben, und fo ging es jeßt mit den 
pietiftiichen Dogmen. Gewiſſe Lieblingäphrafen und Schlagwörter, 
gewiſſe allgemeine curfirende Redensarten, die man ſich von außen 
aneignen, Geberven und Mienen, die man ſich angewöhnen, ſelbſt An- 
fechtungen und Kämpfe, die man jich Eünftlich fehaffen Eonnte, waren 
bei den Pietiften nichtd Seltened, und was demnach am bem einen 
Orte als Ausprud eines kindlichen Glaubens nur wohlthuend wirken 
fonnte, mußte an dem andern, mo man ihm ven Zwang oder gar bie 
Berftellung anmerkte, jedes gejunde Gefühl zurüdfloßen. Und wahr 
lich, es fehlte eben zu jener Zeit ver Gährung nicht an Leuten, bie 
unter dem Aushängefchilde der neuen Frömmigkeit ihre irdiſchen Bwede 
auf 8 Beſte zu erreichen wußten; und wennfie auch nicht grade, wie bie 
gröbern Heuchler, unter dem Deckmantel ver Grömmigfeit die fünplichs 
ſten Gelüſte zu befriedigen hofften, jo mijchte ſich boch bie feiner 
Selbſtſucht und eine geiftig jinnliche Wolluft bei Vielen ein. Wir dür⸗ 
fen nur vernehmen , was und unbefungene Beobachter aus jener Zeit 
ſelbſt berichtet haben. Ob man Semler zu ven legten zählen wir, 
weiß ich nicht. Vielleicht, daß man ihn ver Parteilichkeit beſchuldigt; 
aber jo ganz aus der Luft gegriffen ift wohl die Schilderung nicht, bie 
er und in feiner eignen Lebensbefchreibung*) von dem Hallifchen Pie 
tismus nach feiner Schattenjeite giebt. „Eine Hiftorie der eignen Er⸗ 
fahrung und Erbauung (jagt er) wurde die Megel für Andere, eb ja 
ebenjo zu machen; über ven Seelenzuftand führten manche Previger 
ein großes Stadtregifter, die Vorfteher der einzelnen Erbauungsſtunden 
batten ebenfalld vergleichen geiftliche Kalender eingeführet, woraus 
jever feinen Seelenzuftand in der vorigen ganzen Woche wieder herſagte. 
Diefes war für ſehr Viele ein recht ſichrer Weg, ſich nun bei allen bos 
ben und vornehmen Perfonen jo zu empfehlen, daß fie ihre häuslichen 
und bürgerlichen Endzwecke auf's allerunfehlbarfte hiemit erreichten, 


) Bb. l, S. 48 ff. 
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man fie fich dieſer geiftlichen Direction nun fo ganz überließen, daß 
km Stolz oder dem Gigenfinn ober der ſchon befannten Eigenliebe 
des Seelenführers ganz gewiß Genüge gefchah. Die, welchen ed Ernſt 
war mit der Sache, hatten viel zu Fampfen, wenn fie ven Seelenzu- 
Rand, den fie haben follten, das Gefühl ver Sünphaftigfeit oder der 
Eloſung, nicht fo lebhaft In fich verfpürten, ald man es von ihnen ver: 
langte.“ So erzählt Semler in feiner Iugenpgefchichte von feinem 
Bruder, wie diefer alle Nächte aufgeſtanden und ſich in die an das 
Schlafzimmer ſtoßende Bibliothek begeben habe, um dort knieend oder 
auf der Erde liegend zu beten. „Ex verlor (fo erzählt und Semler 
weiter) im Affect nad) und nach die Vorfichtigkeit, fachte und leife zu 
teden, fein helles Winfeln und Jammern weckte mich auf. Ich fuchte 
ihn, und fo wenig ich mir zutrauen Eonnte, als ein noch viel weniger 
bekehrter Schüler großen Eingang zu finven, fo fagte ich ihm doch zu: 
weilen jolche jchöne Zeilen oder Verſe, auch wohl Griechifch und He: 
braiich vor, Daß er mich oft umarmte und feufzete: „Ach, wenn pas 
mich anginge!““ Ich erwiderte zumeilen haftig, was vieß für Ber: 
körung eined Menſchen fei, ftatt Befehrung! mie unmöglich dieſer 
Beg richtig und wahr fein Fünnte, worauf man allen Abjichten Got- 
les entgegenhandelte, und eine abjolut unnütze, recht anſtößige Crea⸗ 
bir aus fich jelbft machte. Ia, fagte er, das bin ich, und kann ed noch 
nicht genug erkennen. Ich fprach mit meiner Mutter, die weinte über 
isten Sohn, der nun unfre Stüße fein könnte, wenn ihn nicht foldhe 
imwahre einzelne Geftalten verborben hätten. Mein Vater mipbilligte 
diep alles noch ernfthafter, und holte aus der Dogmatif und Polemik 
fo weit aus, daß ich e8 wohl verſtund, mofür er Diele neuen Seelen: 
anftalten hielt. Indeß mußte er fich in Acht nehmen; denn der ganze 
Hof (in Saalfeld) war für viefe Bartei. Viele waren ganz gewiß fehr 
gut meinende Chriften, aber es waren auch ganz unläugbare Müßig⸗ 
Hänger und befannte Ebentheurer, die zu viefen Anflalten eintraten 
und ihre gute ſehr bequemliche Lebensart dabei fanden. Man lief im 
Wald herum Tag und Nacht, und hielt Andacht im Monvenlicht ; man 
fang die neuen Lieverchen mit einander, ber Herzog gab oft ven Con⸗ 
verſationswagen dazu ber nebft ver leiblichen Bewirthung, ja, er war 
oft felbft der Kutjcher, um etliche fromme Schufterweiber — dadurch 
ditentlich zu ehren. Ich übertreibe die Sache jo wenig (jegt Senler 
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Hinzu), daß ich hier noch nicht alles ſage.“ Semler tavelt dann wei⸗ 
terhin auch die vielen frommen Wallfahrten, das viele Herumziehn im 
Lande auf fremde Koften, das meichliche üppige Wefen, das an ve 
Stelle der einfachen alten veutfchen Sittenfirenge getreten fei, un 
woneben jich dann wieder Die Strenge und Härte fehr übel ausnahm, 
womit man denen den Blauben abfprach, die nicht zu ahnlichen Res 
densarten und Uebungen fich Herbeilteßen, indem man auf ihre Tus 
gend ald auf ein bloßes Naturwerk geringfchägig herabſah. — Nicht 
nur Semler urtheilte fo; auch Männer, die felber zur pietiflifchen 
Partei fich hielten oder menigftens viele Freunde unter ihr hatten, hielten 
fi über den Ton auf, den manche Un berufene anflimmten, als ob 
eben fie die Berufenen wären, und vie eben dadurch auch dem beflern 
Rufe ver Sache ſchadeten. Wie z. B. Zinzendorf über dieſe Art 
von Pietiften urtheilte, werben wir fpäter ſehn. Ebenſo hat Stil 
ling tn feinem Theobald zwar zunächft die vom eigentlichen Pietiss 
mus unabhängige Schmwärmerei, aber doch auch mit ihr wieber bie 
Ausartungen des Pietismus ſelbſt bekämpft. — Auch ein neuere 
Schriftfteller, ven niemand einer Parteilichkeit gegen die Pietiften Ges 
ſchuldigen wird, Dr. Tholuck“), gefteht wenigftens, daß es dem Pie⸗ 
tismus der zweiten Generation, von dem wir hier reben, an ber rech⸗ 
ten Kraft und Energie gefehlt babe, um der wiflenfchaftlichen,, philgs 
fopbifchen Richtung, wie fie durch Wolf und feine Anhänger vertreten 
wurbe, gegenüber eine würbige Stellung einzunehmen. Man bes 
ſchraͤnkte fich auf ängftliche Warnungen und geheime Abmahnungen. 
„Ein gedrücktes, ſcheues, peinliches Wefen war,“ nach ven Worten 
Tholuds, „manchen frommen und ehrenwertben Männern jener Echulı 
eigen;* daher ihre Stellung auf dem wiffenjchaftlichen Gebiete immeı 
unbebeutenver ward. — Auf dem praftifchen Gebiete aber pflanzte ſich 
dem Pietismud zur Seite fein Doppelgänger, ver ſchwärmeriſche My⸗ 
ſticismus, wie er in den fogenannten Infpirirten zum Vorſchein kam, 
und drückte dadurch die Wirkfamfeit des erflern um fo mehr, je Fräftis 
ger und entſchiedner er auftrat. 

Den Uebergang von dem eigentlichen genuinen Pietiömuß zu dem 
falfchen Myfticismus möge uns ein Mann vermitteln, der zwar unmittels 


) Tholud, vermiſchte Schriften II, ©. 8. 
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bt auß der Spenerſchen Schule hervorging , ober doch wenigftens feiner 
hauptrichtung nach an die Spenerfche Theologie fich anlehnte, dabei aber 
boch wieder feinen eignen Weg verfolgte und dadurch aufein Feld gelockt 
wurbe, wo fich ver grübelnven, ſchwärmenden Phantafie ein weiter Spiel: 
raum öffnete. Es iſt dieß der Ehiliaft Iohann Wilhelm Peterfen, 
beten Leben dem größern Theil nach noch in das 17. Jahrhundert fallt, 
deſſen Meinungen aber, wie ie feiner Gattin, erfigegen Ende des 17. und 
namentlich zu Anfang bed 18. Jahrhunderts Auffehn erregten. — 
Peterfen Kat und fein Leben felbft befchrieben. Er ift im Jahr 1649 
zu Dönabrüd geboren, ein Jahr nach dem Abfchluß des weſtphäliſchen 
Friedens. Er rühmt und von feiner Mutter, daß fie „eine große Be- 
terin“ gemefen, und ihn gleich bei der erſten Erziehung ans Gebet ge- 
wöhnt habe. Schon ald Knabe ging er einft, da es ihm an Geld fehlte 
ein Buch zu Faufen, in die Marienkirche, feste fich in die Stühle hin⸗ 
ter dem Altar, bat Gott, er möchte ihm doch etwas bejcheeren, daß er 
das verlangte Buch Faufen Fünnte. Als er nun ausgebetet, fiche! va 
lag ein Häufchen Geld auf der Banf, auf ver er gefniet hatte, was 
ihn jehr in feinem Glauben an die Erhörung der Gebete ftärfte. „Als 
ih aber”, jegt er naiv Hinzu, „eine Weife daraus machen, und wie: 
ber durch Gebet etwas erlangen wollte, da hab’ ich nichts gefunden, 
nach der weijen Regierung Gottes, die nur alsdann und erhört, wenn 
wir ohne Abſicht, einfältig und kindlich vor ihm ericheinen *).” — 
Bon jeinen Mitfchülern hatte der gute Peterjen viel zu leiden. „Wenn 
ih meine Leetioneß fertig berzufagen mußte, jo Friegten die Andern um 
meinetwillen Schläge, vie folche ihre Lectiones nicht fonnten, wodurch 
fie jo jehr erbittert worven, daß fie mich, wenn ich aus der Schule kam, 
ihlugen, und mich einmal über Hals und Kopf die jogerrannte büs 
ſtere Treppe herungerftießen,, daß ich meinte, ich würde den Hals bre⸗ 
en, aber doch von Gott bin bewahret worden. Ich fürchtete mich 
fat jebr, ob ich gleich meine Lectiones wohl und fertig gelernt hatte, 
jolhe fertig Herzujagen, damit ich nicht von den andern Schülern ge: 
ſchlagen würde. Ich nahm aber mit ven Jahren zu an Fleiß und an 
Studien, bildete mir aber nicht was damit ein, jondern hielt Andere 
höher ala mich, und blieb vemüthig im Herggn.“ 


*) Lebenabefchreibung Johannis Wilhelmi Veterfen u. f. w. (ohne Druds 
ort, auf Koften eines wehlbefannten Freundes) 1719. 2. Ed. ©. 7. 
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Solche Züge aus der Jugenpgefchichte eines Mannes find imı 
Fingerzeige für die weitere Beurtbeilung feines Lebens. 

Peterfen machte bald raſche Kortichritte in ven Stupien, ı 
Leichtigkeit verfertigte er lateiniſche Verſe und durfte fich auch dffent 
produciren. Eigen mag es fih ausgenommen haben, wie er einſt 
einem feiner Mitfchüler das hohe Lied Salomonid von einem Kathı 
herab geſprächsweiſe reritirte, indem ver Eine die Worte Ehrifti, 
Andere bie der Kirche herſagte „mit nicht geringem applausu ber ( 
lehrten, die aus allen Ständen fammt den Herrn Deputirten des Ra 
u. ſ. w. ſich einfanden“. Nun bezog er die Univerfität Gießen, maı 
in Frankfurt Speners Belanntfchaft, und that von biefer Zeit an 
fere Blicke in das Wefen des Chriſtenthums. Seine Genoſſen bemi 
ten bald die an ihm gefchehene Veränverung und fingen an, ihn’pa 
zu böhnen. Er aber ward troß alledem „Immer freubiger und di 
ger die Wahrheit zu bekennen.” Er reifte nach Lübeck zu feinem Va 
wurde dann bald hintereinander Profeſſor der Rhetorif zu Roſt 
Prediger an der Aegidienkirche zu Hannover, Euperintenvent zu Lü 
und endlich 1688 Superintendent zu Lüneburg. Ehe erzu diefer let 
Stelle gelangte, hatte er fich mit einem adligen Fräulein Johan 
Eleonore von Merlau verheirathet, die von nun an feine : 
ermüdliche Gehülfin nicht nur in der Hausſorge, ſondern auch in th 
logifchen und theofophifchen Anftrengungen wurbe, alle Anfichten ı 
ihm theilte oder vielmehr, wie ed ihnen beiden vorkam, verfelben | 
leuchtungen und Offenbarungen, wie er, gewürdigt wurbe. 

&8 war beſonders die Offenbarung Johannis, welche Peter 
und feine Gattin beihäftigte, und die Beftinnmung der Zeit, wann ! 
taufenpjährige Reich, das der zweiten Auferftehung vorausgehn fol 
eintreten würde. Über eben diefe Forſchungen waren es, die ihm ! 
len Verdruß zuzogen und ihn enplich um feine Stelle brachten. ! 
Erwartung eines taufendjährigen Neiches auf Erden (Chiliasm 
Hatte ſchon von den älteften Zeiten des Chriſtenthums her die Gen 
ther bewegt; Verſchiedenes war fchon zu verfchiedenen Malen geho 
gelehrt, geweiſſagt worden, und immer hatten die befonnenern und nü 
ternern Kirchenlehrer viefegphantaftifchen Orübeleten ſich entgegengefe 
indem ſie auf das Wort des Herrn fich beriefen, daß Gott fich felbft die £ 
und Stunde vorbehalten habe. — Solche Speculationen aberzu verketze 
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bazı harte man freilich Bein Recht. Gleichwohl maßten ſich jegt bie 
Orthodoxen dieſes Recht an. Esertönten heftige Schmähreben von ven 
Ranzeln wider Peterfen und feine Frau, zu weniger Erbauung bes 
Bolleb, dem fogar dad fremde Wort Chiliasmus ganz eigen in ven 
Ohren Hang. Meinte doch eine Frau, fie wiſſe nicht, was ver heilige 
Abus verſchuldet habe, daß es jeht fo arg über ihn hergehe! *)— 
Orang, Veterjen warb 1692 feiner Stelle entfept, worauf er fih in 
ben Privatſtand zurüdzog, indem er erſt auf feinem Gute Niederdode⸗ 
leben bei Magdeburg und dann auf Thymern bei Zerbft lebte, mo er 
kinen Träumen weiter nachhing und noch mehrere Schriften verfaßte, 
66 er im Jahr 1727 ſtarb. 

Peterſen war bei all feinen feltfamen Meinungen ein edler, from» 
mer Mann. Auch von ihm haben wir einige geiftliche Liever. Es 
Iag ihm beſonders viel an dem Schickſal ver Juden, und dieſes brachte 
er denn mit feinen chiliaſtiſchen Hoffnungen in Verbindung. Schon 
Spener hatte beſcheiden auf einiges in dieſer Hinficht hingedeutet, maß 
nun Peterſen mit Unrecht zu einem förmlichen Syſtem ausbildete. Er 
nahm, geftügt auf Stellen in der Offenbarung Johannis, eine dop⸗ 
velte Auferftehung an, erft eine leibliche aller Gläubigen, die im Herrn 
verftorben, und dann einezmweite zum Gericht nach Ablauf des tauſend⸗ 
jährigen Reichs auf Erden. Diejes beginnt gleich nach ner erften Auf: 
erſtehung. Im dieſer Zeit werben die Sfraeliten ihr Königreich wieder 
erhalten, wieder in das gelobte Land zurüdkehren und alle zu dem 
Glauben an Ehriftum befehrt werden. Mit diefer Lehre von dem tau⸗ 
impjährigen Reich brachte Beterfen noch eine andere in Verbindung, 
tie Lehre von ver fjogenannten Wiederbringung aller Dinge, welche 
ihen der alte Kirchenlehrer Origenes vorgetragen hatte, nämlich vie 
kehre, daß auch das Böſe und das Neich des Böſen jeine Enpichaft 
reichen, mithin eine Zeit fommen werde, wo vie Wirkung ded 
Boͤſen, mo die Hölle und die Verdammniß aufhört und jelbft der Teu⸗ 
el wieder bekehrt wird. Peterſen erzählt uns felbit, wie er zu dieſer 
Anficht gefommen. Er hatte dieſe Meinung zuerft in den Schriften 
der engliichen Schwärmerin Johanna Leave”*) Eennen gelernt und fie 
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) Lebensbefchreibung, ©. 159. 
**) Eiche über diefe Schwärmerei meine Borlefungen Bd. IV, ©. 344 f. 
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beim erften Anblick als eine fehriftwinrige Lehre verworfen*). Als e 

und feine Battin aber fich anfchickten, die Lehre zu widerlegen, ba ſ 
es ihnen gewefen, ald ob ihnen jemand in vie Rede fiele und ihnen bie 

Fever hemmte, und da fei ihnen die Stelle aus der Offenbarung Je 

hannis 21, 5. beigefallen, „fiehe, ich mache alles neu,” undeineanbeil 
(Offb. Joh. 5, 13. 14.), daß alle Ereaturen im Himmel, auf Erbes 

und unter der Erben (mithin auch die in der Hölle) Bott gelobt Hätten 

Bon nunan hielten Peterfen und feine rau die Lehre von der Wieberbriw- 
gung aller Dinge für eine von Gott felbft geoffenbarte Lehreund fuchten bie 

Sprüche, die ihr entgegenftanden, wie 3. B. der, daß ihr Wurm nik 

ftirbt und ihr Feuer nicht verlöfcht, zu ihren Bunften zu deuten. — Aber 

grade diefe Lehre, welche vie Ewigkeit ver Höllenftrafen bejchränfte, 

wurde von Vielen als eine fehr gefährliche Lehre verabfcheut, während. 
Peterſen feines Orts verfichert, durch diefelbe viele, die font dem Chri⸗ 
ftenthum abgeneigt geweſen, für daflelbe gewonnen zu haben. Se 
babe ein vornehmer Herr aud Berlin ihm verfichert, daß, wenn er fon. 
in den Predigten immer die Barmherzigkeit Gottes habe rühmen umb 
doch daneben eine ewige Verdammniß lehren hören, er folches ni 
babe miteinander reimen künnen, und dieß habe ihn wankend gemacht 
in feinem Glauben an die Schrift; jegt aber, nachdem ihm die Lehre 
von der Wiederbringung klar geworben, habe er Friede gefunden in 
feiner Seele und die Schrift wieder lieb gewonnen. — Die Lehre macht 
wenigftend dem guten Herzen Peterfend Ehre, wenn ed auch ſchwer 
halten dürfte, ihre unbedingte Schriftmäßigfeit nachzumweifen, da die 
Schrift wohl abjichtlich Feine abgefchloffene Lehre über folche Dinge: 
mittheilen und Feine derartigen Erörterungen hervorrufen wollte. 

Zu den Annahmen eines taufendjährigen Neichd und einer Wie⸗ 
derbringung aller Dinge kam aber bei Beterfen noch ein Drittes bin, 
der Ofaube an fortwährende übernatürliche Eingebungen, und die Zu⸗ 
verficht, womit er fich denfelben Hingab. Ein Fräulein Roſamunde 
Juliane von Affeburg, im Magbeburgifchen geb. 1672, wollte 
ſchon feit ihrem flebenten Jahre befonderd während des Gebetes wun⸗ 
derbare Geſichte gefehen und außerorventlihe Difenbarungen Gottes 
erhalten haben. Mit viefer wurde auch Beterjen feit vem Jahr 1691 


) Lebensbefchreibung, S. 293 f. 
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t. Er rübmt, daß durch ihre Gegenwart fein Haus fel ge: 
vorden wie Obed⸗Edoms Haus. Er machte ſich daran und ver- 
ne Schrift zu Gunſten des Fräuleins, worin er die GöttlichTett 
MHenbarungen gegen alle Zweifel ficherzuftellen ſuchte. Jetzt 
fe Dffenbarungen des Fräuleins von Affeburg längſt verfchollen, 
enich fpricht mehr von ihr, fo menig, als von taufenn andern, 
m früher zu allen Zeiten aufgetaucht waren und die um viefelbe 
ven fogenannten Inipirirten verkündet wurden. Aber zu 
jeit fland die Affeburg nicht allein. Leute aus verſchiednen 
‚ Ständen und Altern treten mit dem Anfange des 18. Jahr: 
IB als Propheten auf. Don den Camiſarden haben mir früher 
ven. In Deutfchland erzeugte fich Aehnliches. In Schlejien 
eine ganze Gemeinde von infpirirten Kindern. Diefe Fleinen 
mb Pretiger, wie man fie nannte*), hatten jich zufammen 
ne Kleine Kirche gebaut, fie mit Bildern geziert, Glocken von 
ngebracht, mit der fie ihre kleine Gemeinde zujammenriefen und 
Eingebung des Geiftes redeten und beteten, jo daß man jogar 
zebeten Wunder zufchrieb. Auch in den nievern Volksklaſſen 
ete ſich ein eigner Geift der vermeintlichen Weillagung. In 
nn trat zu Anfang ded 18. Jahrhunderts der Sporergeielle 
an Georg Roſenbach als Prophet auf, und ein Ber: 
acher von Nürnberg, Johann Tennbart, nannte fih in 
bentem Tone ven Kanzliften Gottes. Der Schuftergefelle 
milian Dauth aus Franffurt am Main gab in Jahr 1710 
ı Befebl Gottes feine Tonnerpofaune heraus und pror 
: ven Untergang des ganzen deutfchen Reiche. Der Hirfch- 
Johann Trautwein in Stuttgart batte Träume und 
arungen vom neuen Serufalem **). Der Hofjattler Johann 
rich Rod zu Marienborn ftellte jih an die Spike ber In: 
n im Iſenburgiſchen, in Büringen, in der Wetterau, und bielt 
ge Vorträge aus Anregen des Geiftes, meift im Tone der alt= 
ntlichen Propheten. Cine Zeitlang jchloß er jih an Zinzendorf 





Lebenebeichreibung, ©, 318 ff. 
Siehe Grüneifen in Illgens hiſtor.- theol. Zeitfeprift 1841. T, 


tab KG. I. 11 


162 
an,ver ihm aber bald aufgab, als einen Menſchen, dem es an fitir 
lichem Halte fehlte. Hie und da ließen ſich auch Prediger zu Schwin 
mereien binreißen. So der Previger Chriftoph Tuchfeldt m 
Magdeburgiſchen, der durch die vorgeblichen Eingebungen zweier feiner 
Mägde zum Trotz gegen weltliche und geiftliche Obrigfeiten verfüßkt 
wurde, Taufe, Beichte, Abendmahl verwarf und, von feiner Stelle 
vertrieben, als ein vagirenver Evangelift umberzog und viele Untuke 
anrichtete. Es blich nicht immer nur beim Unfinne; e8 kam zu großer 
Unfitte und Läfterung. Ein gewiffer Elias Eller, ein Vandweber 
und zugleich Bürgermeifter in Ronsdorf, gab ſich für den Hemz 
Chriſtus felbft aus und feine Frau für dad Sonnenweib in der Offen 
barung Johannis, für die Zionsmutter. Die von ihm geftiftete fer - 
genannte Glleriche oder Ronddorfer Secte, ſowie auch die etwal 
früher im Wittgenfteinifchen von einer Eva Buttler benannte Buttr, 
lerſche Rotte ergaben fich dem lieberlichften Leben und den jchänb 
lichſten Ausichweifungen, wie fie Stilling in feinem Theobald un 
dem Leben gezeichnet hat, und wie wir fie bier nicht ausführen dürfen. 
Das alle ward nun Häufig ven Pietiften felbft zur Laft gelegt, je 
manche Gegner der Pietiften hielten fich nur gar zu gen an bie 
Auswüchſe, um auch den Eifer im Chriſtenthum zu verpächtigen, ver 
ihnen fonft unbequem war. Dagegen fanden die Verfolgten unter 
dem großen Haufen nur um fo größern Anhang. Der chriftlich ges 
finnte Pöbel, fagt Stilling in feinem Theobald*), fand eine große 
Aehnlichkeit zwifchen ven Berfolgten und Chriſto, während er de 
Berfolger mit den Schriftgelehrten und Pharifäern verglich. Und im 
Iegtern Punkte hatte er mitunter Recht. „Die erftaunliche Träghelt 
und Schläfrigfeit ver Geiſtlichen, ihre Unmwiffenheit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit in der Eeelforge, und bei dem allem ihre unbiegfame Herrſch⸗ 
ſucht, war mehr Schuld an der Schwärnerei, als die Schwaͤrmer 
felber... Man verfolgte Tennhart und Nofenbach nicht darum, 
daß fie Irrlehrer waren, fondern daß fie den Geiftlichen in’g Amt 
fielen, und daß es durch fo fchlechte, geringe Leute herabgewürdigt 
würbe. Das empörte dann nothwenpig das Herz desge- 
meinen Mannes, welcher in ver Aufklärung wuchs, während 








) Theobald , S. 29. 
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fin Herr Paftor weit zurüdblich ; und jo wurde nach und nach 
ver klarſte Theil des Volkes gegen den geiftlichen Stand einge: 
mumen, und fo der Grund zur Echwärmerei und zum Unglauben ges 
est." — Stilling hat uns jelbft (in feiner Jugendgeſchichte) in ver 
Perfon des Paftor Stollbein einen folchen verrofteten Geiftlichen 
argeftellt, der nur darum gegen die Sectirer eiferte, weil er jelbft 
fine rechte Nahrung zu geben im Stande war”). — Indeſſen erhoben 
ad) viele würbige Geiftliche ihre marnende Stimme gegen das Unweſen 
er Schwärmerei, und bei den ſchauderhaften fittlichen Zerrüttungen, 
ie einige Secten anrichteten, konnten die Behörven nicht anders, ala 
mMlich einfchreiten. Mißgriffe Eonnten nicht immer verhütet werben, 
ad jo wurve bald von den Einen die zu große Strenge, von ven 
Ixdern die zu große Milde getabelt, wie folches bis auf den heutigen 
ag geſchieht. 

Je mehr aber im Ganzen weltliche und geiſtliche Behörden zur 
ztrenge hinneigten, deſto mehr fiel es auf, wenn Einzelne hierin 
ne Ausnahme machten. So war ed unter ven weltlichen Herr: 
haften jener Zeit ver Graf Kaſimir von Wittgenftein-Berle 
arg, der fein kleines Ländchen allen um der Religion willen Ver: 
Agten ala Aſyl dffnete, fo daß Berleburg und Die ganze Umgegend 
er Eammelplat der verfchiedenften Geijter wurde, die nicht felten 
{ft wieder unter einander fich befampften und eine Schwärmerei durch) 
ie andere zu erftiden jich bemühten. — Unter ihnen zeichneten fich 
pri einander entgegengefeßte Charaftere, Ernft Chriftoph Hoch— 
ıann und Johann Conrad Dippel, aus. Der Erftere, Horb: 
unn, von Hochenau im Lauenbyrgifchen gebürtig, veifte faſt in 
anz Deutfchland umher, und griff ungefcheut die große Lauheit 
er Beiftlichen an. Er ging während des Gottesdienſtes in die Kir 
en, trat nach geendigter Prebigt auf vie Kanzel und fing an noch 
inmal zu predigen, oder fiel fogar noch während der Predigt dem 
rebiger in's Wort. Auch hielt er Erbauungsſtunden in den Häujern 
uter großem Zulaufe. Er fcheint ein hohes Maß von ächter Volks— 
eredtſamkeit, daneben aber auch von Eitelkeit befeilen zu haben, 


*) Diefer pflegte zu fagen: „ine jede Sau fell an ihren Trog gehen ; fo 
ich jedes Glied der Bemeinde ſich an feinen Ortepfarrer halten.“ 
j 11” 
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wenn gleich auch wieder von wirklicher Froͤmmigkeit durchdrungen 
gewefen zu fein. In feinen theologifchen Meinungen ſchloß er ſich 
großentheild an Jacob Böhm an, und eiferte wie biefer gegen va 
bergebrachte Kirchenthum und die Geiftlichkeit"). Nachdem er von vers 
ichiebenen Orten war fortgewiefen, hie und da auch in Gefängniffen 
war herumgezogen worben, fand er endlich zu Mühlheim an der Ruhr 
bei Duisburg einen Ruhepunkt. Im Bergifchen erhielt er überand 
großen Anhang. „Ein alter Pietift erzählte mir,“ fagt Stilling, 
„Hohmann habe einmal auf der großen Wiefe unterhalb Glberfehh 
(der Ochfenfamp genannt) geprevigt, und das mit einer folchen Ge 
walt und Beredtſamkeit, daß fie alle, ihrer viele Hundert Zuhörer, gan 
ficher geglaubt Hätten, fie würden alle emporgehoben zu den Wollen, 
ihnen ſei nicht anders zu Muthe geweſen, ald wenn der Morgen bei 
Ewigkeit wirklich im Anbrechen fe.“ — Mber auch im Bergijchen 
durfte Hohmann nicht langer bleiben, und fo fand er denn in bem 
Berleburgifhen Dorfe Schwarzenau die legte Ruhe vor feinen 
Ende. Diejed erfolgte im zweiten Jahrzehnt des Jahrhundert. 
Terfteegen, mit vem er in Mühlheim genau befannt geworden, fehk 
ihm folgende Grabſchrift: 





Wie Hoch if nun der Mann, der ſonſt ein Kinblein, gar 
Ginfältig voller Lieb‘ und voller Glaubens war. 

Für feines Königs Reich er Fämpfte, und drum litte, 
Sein Geift flog endlich hin, und hier zerfiel die Hütte. 


Bon ganz andrer Art ald Hochmann war Conrad Dippel, 
ein Mann, von dem man überhaupt zweifelhaft fein kann, ob man 
ihn in die Klaffe ver Pietiften oder ver Rationaliften, Der Schwärme 
oder der Spötter, der Muftifer oder der Aufklärer fegen foll. Aber 
glaube und Unglaube, Leichtjinn und Verzweiflung, Verrückthei 
und Genialität rangen in feiner Seele um ten Beflg, und dazwb 
fhen Teuchtete fo mancher Funke der beſſern Erkenntniß, und gel 
fih ein Sehnen nach Wahrheit und Frieven fund, wie ed ſich ir 
folgendem Gedichte aus feiner fpätern Periode ausfpridht **) : 


*) Theobald I, S. 38. 


) Ueber Dippel find benutzt worden feine eigue Biographie: Pa 
sonalia, cher Furzgeführter Lebenslauf des geftorbenen und doch lebende 
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O Jeſun, fieh darein, und Hilf mir Armen flegen, ' 
Rein Herz fühlt nichts ale Tod, mein Geiſt muß unterliegen, 
Das Wollen hab’ ich wohl, doch das Vollbringen nicht, 

Beil e6 dem matten Geiſt an aller Kraft gebricht. 


Die Sind’ bat mich beſtrickt, der Tod hat mich gefangen, 
Bohin ich geh’ und feh’, nichts flillet mein Verlangen , 
Einf meint’ ich Hoch zu flehn, nun lieg’ ich tief im Staub, 
Und mein erträumter Ruhm wird nun des Spottes Raub. 


Zwar lauf ich immerdar, doch fann ich Ruh’ nicht finden, 
Richie kann das arme Herz von feiner Laft entbinden, 

Es det mir das Geſetz nur meine Sünten auf, 

Und reicht mir doch nicht dar die Kraft zum KHimmelslauf. 


Du Jeſu, du allein, fannit meinen Sammer wenden, 
Mein Können ſtehet nur in deinen jtarfen Händen, 
Geuß'ſt du mir nicht Die Kraft zu neuem Lebe. ein, 
Sc wird mein Sehnen felbft zu nichts als lauter Pein. 


Trum, Herr! erbarme dich, ich liege dir zu Füßen, 

Laß in mein fhwaches Herz den Strom der Gnade fließen! 
Ih fleh', ich laß dich nicht, bis deine Segensfraft 

In mir den Tod befiegt, und neues eben fchaflt. 


Johann Conrad Dippel wurde geboren 1673 auf dem 
Tiden Schloffe Franfenftein, eine Stunde von Darmſtadt. — 
in Vater, ein Prediger, Hatte fich im Kriege dabin geflüchtet. 
ppel joll in feiner früheften Kindheit wenig Geiflesgaben verra= 
u haben, aber auf einmal wie durch ein Wunder erleuchtet und 
einem eigentlichen Genie umgewandelt worden fein. Schon im 
inten Jahre üußerte er mächtige Zweifel gegen ven Katechismus. 
chdem er auf dem Pädagogium in Darmftadt den Grund zu jeinem 
fen und zu feiner Eitelkeit gelegt hatte, bezog er in einem Alter 
ı noch nicht 16 Jahren die Univerfität Gießen, wo er Theologie, 


ristiani Democriti, wobei deſſen Fata chymica offenherzig communiciret 
den (ohne Drudort und Jahrzahl); Leben und Meinungen 3. &. Dip: 
sven Hans Wilhelm Hofmann, Darmftadt 1783 ; Adelung, 
fdichte der menfchliden Narrheit I, ©. 314. — Adermanne und 
ttieders Schriften über ihn waren mir nicht zur Hand. — Das mit⸗ 
!eilte Lied fleht in Knapp's Lieverfchag Nr. 202. 
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Medicin und Rechtswiſſenſchaft, alles durcheinander, ſtudirte, dem 
er bielt fich für einen Univerfalfopf und mard auch durch das unzeitige 
Lob feiner Lehrer wie jeiner Mitfchüler in diefem Glauben beſtäckt. 
Zu eben diefer Zeit brannte der Streit zwiſchen den Orthodoxen und 
Pietiften am beftigften; Dippel fühlte fich berufen, mitzufämpfen. 
Er nahm erft Bartei für die Orthoboren, und fuchte feine Orthoe 
dorie auch dadurch zu beweifen, daß er, im rechten Wiverfpruch ge 
gen tie Pietiften, ein rohes wildes Studentenleben führt. „Ich fir 
quentirte (fo erzählt er uns) ven Pietiften zu Trug alle Tieberlichen 
Gefeltichaften, Fechten und Springen, in Summa: ich zeigte auf 
alle Weife, daß ich Acht Iutherifch wollte bleiben und durch ein ein⸗ 
gezogenes Leben mich Feiner Ketzerei verdächtig machen.” Sein Ge 
wiffen folterte ihn inveffen mit harten Vormürfen, und er ſelbſt ge 
fteht, „wie er des Nachts mieder durch Beten und Singen pad em 
Simmel abzufaufen gefucht babe, was er am Tage geſündigt.“ Nach 
außen jpielte ev den Orthodoxen fort, im Innern hatte der Pietibs 
mus eine dunkle Gewalt über ihn erhalten, doch ſchämte er ſich vor 
den Leuten, die zu befennen. Wenn ihn jemand über dem Beten 
überrafcht hätte, gefteht er ſelbſt, würde er fich mehr geſchämt Haben, 
als über ver größten Laſterthat fich ertappen zu laſſen. Sein Hang 
zum Eeltjamen gab ſich 1693 bei feiner Promotion zum Magiſte 
zu erfennen, wo er zum Gegenftand feiner Difputatton „das Nichts 
wählte. Die Difputation führte in der That — zu nichts, wenig 
ſtens zu feiner Profejfur in Gießen, mie er gehofft hatte. Er ver 
fuchte nun fein Glück in Wittenberg, mo er als rüftiger Streiter fin 
das Lutherthum mit offnen Armen empfangen zu werden glaubte 
Aber der Empfang war falt. Empfindlich darüber, wandte er fid 
nad) Straßburg, wo von Speners Zeit ber der Pietismus feine fil: 
Ien Anhänger, aber noch weit mehr offene Gegner hatte. Hier ge: 
dachte er an den Pietiften zum Ritter zu werden und zugleich durch 
Vorlefungen über die geheimen Künfte, Aftrologie und Chiromantie, 
fich einen Namen zu machen. Er previgte auch bisweilen, nicht ohn 
Beifall, daneben aber jchlug er fich als ein rechter Raufbold mit ver 
Studenten herum, häufte Schulden auf Schulden, und mußte fid 
endlich vor den Nachftellungen ver Polizei durch vie Flucht retten 
In Neuſtadt an der Hart ließ er das Manufeript zu feiner Streit 
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Mrift gegen die Pietiften dem Wirth als Pfand zurück; in Worms 
verfegte ex auf gleiche Weile feinen Magifterring und zog nun als 
Übenteurer umher. Ob e8 auch jegt noch berechnete Heuchelei ges 
wien, wie Adelung vermuthet, oder ob er, wie er uns ſelbſt vers 
ichert, „vie Pfeile Gottes in ſich gefpürt und die Noth ihn zum 
heten getrieben Habe, * wollen wir nicht entfcheiden, doch glauben 
ir gern das legtere. Genug, er vertiefte fih von da an immer 
“br in den religiöfen Myſticismus, ven er (wie einft Paracelfus ) 
it der Alchymiſterei in Verbindung brachte. — Jetzt wandte er fich 
uch gegen die Orthodoxen, deren Partei ex bisher geführt Hatte, 
hne darum ſich an die Pietiften anzufchließen. Im Jahr 1698 er- 
bien unter dem Namen Christianus Democritus fein berüchtigtes 
mh: „Beftäuptes Papfttfum ver Proteſtirenden,“ worin er na= 
entlich die orthodore Vorftellung von der Rechtfertigungslehre, an 
e auch die Pietiften, und zwar mit innigfter Ueberzeugung, ſich 
elten, mit feharfen Waffen angriff. Der ganze Ton war ſpöttiſch 
ap hochfahrend, und daher verlegend ſowohl für Pietiften als Ortho— 
ren. Bon beiden Parteien ward er jegt verfolgt, von Feiner Be— 
irde gelitten, viel weniger angeftellt. Sein Leben war unftät und 
ichtig. Lim fich feinen Linterhalt zu gewinnen, legte er fich auf 
aktiſche Heilkunde und jchriftftellerte weiter darauf los, während 
m von einigen gleichgefinnten Freunden nur jpärliche Unterftügung 
Hof. Endlich legte er ſich aufge Goldmachen. Die flürzte ihn 
ser vollends in's Unglück. Er hatte ein Rittergut in der Nähe von 
iefen um 50,000 Gulden gekauft auf den zu hoffenden Gewinn hin; 
er als er eben die Tinctur gefunden zu haben glaubte, jprang ihm 
is Glas, und ihm blieb nichts übrig als vie Flucht vor feinen 
läubigern. Er fam 1704 nach Berlin. Auch hier fegte ev dad 
oldmachen fort, und erfand durch einen glüdlichen Zufall dad be- 
ihmte Berlinerblau, und das animalijche Del, dad nach ihm den 
amen führt (Oleum Dippeli) *). Allein auch hier Fam er in aller: 
i Berwidlungen, jo daß er 1707 in Berhaft genommen ward. Gr 
itkam jedoch, und floh nach Holland. In Amſterdam ließ er fich 








*) Doch werben ihm diefe Erfindungen von Andern freitig gemacht, Siehe 
delung, ©. 333 fi. 





1711 förmlich zum Doctor der Medicin machen, mußte aber wegen 
feines unorventlichen Lebens auch aus Holland fich flüchten, worauf 
er fich nach Altona wandte. Unkluge Aeußerungen gegen den König 
von Dänemark zogen ihm auf's Neue Sefangenichaft zu. Er ware 
in Ketten nach der Infel Bornholm gebracht, und obwohl er dort für 
immer hätte bleiben follen, fo ward er doch 1726 auf Fürbitte ver 
Königin wieder frei gelaffen. Im Januar 1727 kam er nach Stods 
Holm, wo er eine jehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und, 
fogar die Ausjicht erhielt, Biſchof der Landeskirche zu werben. “Aber 
auch bier verdarb er es durch feine theolugifchen Grundſätze mit ver 
ſchwediſchen Geiftlichfeit. Er trieb jih nun an verichlevenen Orten 
herum, und wurde ſchon todt gejagt, als er in einer Schrift ew 
Härte, „er lebe noch und werde leben bis zum Jahr 1808”. Aber 
die Prophezeiung ſchlug fehl. Er farb plöglich ven 25. April 1734 
auf dem Schloffe zu Wittgenftein, wohin er jich zuletzt zurüdgezogen 
Hatte. Was nun Dippeld Grundfäge betrifft, fo iſt e8 ſchwer, ſich 
eine genaue Anfchauung davon zu verfchaffen ; doch werben wir nicht. 
zu meit fehlen, wenn wir ihn in die Klaffe derer jegen, welche, wie 
Paracelſus, Jacob Böhm, Gichtel u. f. w., dem Kirchliche eften 
und Starren eine unruhige Bewegung, dem Buchflaben der Schrift 
bie Offenbarung des Geiſtes, aber unter diefem verführerifchen Namen 
nicht felten dem Klaren Worte Gottes ihr unflared Menſchenwort ent 
gegenfegten. Man Tann gewiß nicht fagen, daß Dippel in allen 
Stüden Unrecht hatte. Wie die frühern Myſtiker, Weigel, Paras 
celfuß, Böhme, fo machte auch er mit Necht darauf aufnerkjam, 
daß das Wefen des Chriſtenthums nicht allein im gejchriebnen Buchs 
ftaben beſtehe, und berief ſich dabei auf die Worte Luthers *). Schon 
Luther Hatte gefagt, es fei nicht die Weile des N. X. geweſen, 
Bücher zu fchreiben, ſondern auch ohne Bücher follten die Menſchen 
durch die Predigt des Evangeliums befehrt werben; das N. T. follte 
lebendiges Wort für uns fein, und nicht bloße Schrift; pad 
A. T. war in Bücher verfaßt als todte Schrift, aber da8 Evangelium 
fol eine lebendige Stimme jein. „Den Geift fann man in feinen 


*) Siehe Dippel® Lutherus ante Lutheranismum, p. 17. 
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Buhfaben faffen, er läßt ſich nicht fchreiben mit Tinte in Stein 
noch Bücher, wie dad Geſetz fich fallen läßt, fondern wird nur in 
va Herz geichrieben, und ift eine lebendige Schrift des heiligen Gei⸗ 
ſtei.“ Solche Worte Luthers hatte allerdings vie fpätere Zeit vers 
geffen, und es war gut, daß fie ihr wieder in’8 Gedächtniß gerufen 
wurden; benn nur zu oft hatten ja die Proteflanten, in der Hige 
des Kampfes gegen die Katholiten, die Schrift einſeitig als bloße 
Shrift herausgehoben, flatt in ihr ein Zeugniß des göttlichen 
beiſtes aus der erften Zeit des Chriſtenthums zu fehn. Wie oft 
erſchien den damaligen Theologen vie Bibel mehr als ein einge: 
mauerter Behälter von ſtehendem Waſſer, flatt daß jie der lebendige 
Brunnen hätte fein follen, aus den immer neues, frifches Waſſer 
heworſprudelt; und da war es denn chen die Myſtik, welche zu ver- 
ſchiedenen Zeiten dad zum Sumpf werdende Element mit ihrem Stabe 
krührte und es wieder in Fluß ſetzte. Das that auch Dippel. Wenn 
wir den Katholifen vorwerfen, jagt er, daß jie in ihren Grucifiren 
ann bölzernen Gott anbeten, jo Fünne man leicht uns Prote— 
Ranten vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerdings 
fi das wahre Wort Gottes in der Echrift enthalten; aber es ſei 
ſhon vor aller Schrift dageweſen von Ewigkeit. — Nur ging Dip: 
vl darin wieder mit den meiften Moftifern und Echmärmern zu weit, 
daß er das in der Schrift nievergelegte Lebensprincip nicht mit der 
whten Treue, Demuth und Unbefangenheit in ihr juchte, daß er, 
Ratt mit der Biene in ven Blumenkelch jich herabzujenfen, un va 
km Honig zu ſchöpfen, nur wie die Müde um das Licht flatterte 
und die Flügel jich daran verbrannte. Er fehlte darin, dag er die 
gefunde Norm, welche vie Echrift doch jedenfalls geben foll, häufig 
überichritt und fich auch da einbilvete, vom göttlichen Geifte gelehrt 
fein, mo der Geift der Einbildung und des Hochmuths aus ihm 
tedete. So ſetzte er dem Stolze der Echriftgelehrten feiner Zeit nur 
jinen Schwärmerftolz, dem einen Hochmuth nur einen andern gegen= 
über, der in feinen Wirkungen auf die Kirche noch gefährlicher war 
als jener, wie der Walpftrom verheerender wirft als der funpfige 
Ich. Nur aber da, mo aus dem gefchriebenen Worte der Schrift 
jugleich der uriprüngliche und ewig jich verjüngende Geift des Chri— 
ſtenthums klar und ſicher erfaßt wird, nur da iſt der Gieg des 
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beim erſten Anblick als eine ſchriftwidrige Lehre verworfen). Als er 
und feine Gattin aber ſich anſchickten, die Lehre zu widerlegen, ba jel 
ed ihnen gemwefen, als ob ihnen jemand in die Rede fiele und ihnen bie 
Feder hemmte, und da fei ihnen die Stelle aus der Dffenbarung Je 
hannis 21, 5. beigefallen, „fiehe, ich mache alles neu,” und eine anven 
(Dffb. Joh. 5, 13. 14.), daß alle Creaturen im Simmel, auf Erden 
und unter der Erben (mithin aud) die.in der Hölle) Gott gelobt hätten. 
Von nun an hielten Peterfen und feine Frau Die Lehrevon der Wiederbrin⸗ 
gung aller Dinge für eine von Gott ſelbſt geoffenbarte Lehre und fuchten die 
Sprüche, die ihr entgegenftanden, wie 3. B. der, daß ihr Wurm nicht 
ſtirbt und ihr Feuer nicht verlöfcht, zu ihren Gunften zu deuten. — Aber 
grade diefe Lehre, welche die Ewigkeit der Höllenftrafen beſchränkte, 
wurde von Vielen als eine fehr gefährliche Lehre verabfcheut, während 
Peterfen feines Orts verfichert, durch dieſelbe viele, die fonft dem Chr 
ſtenthum abgeneigt geweſen, für vaffelbe gewonnen zu haben. _©e 
babe ein vornehmer Herr aus Berlin ihm verfichert, Daß, wenn er fonf 
in den Predigten immer die Barmberzigfeit Gotted habe rühmen ums 
doch daneben eine ewige Vervammniß lehren hören, er folches nkı 
habe mit einander reimen fünnen, und dieß habe ihn wankend gemacht 
in feinem Glauben an die Schrift; jegt aber, nachdem ihm bie Lehm 
von der Wiederbringung Elar geworben, habe er Friede gefunden in 
feiner Seele und die Schrift wieder lieb gewonnen. — Die Lehre mad 
wenigftend dem guten Herzen Peterſens Ehre, wenn e8 auch ſchwer 
halten dürfte, ihre unbedingte Schriftmäßigkeit nachzuweiſen, da die 
Schrift wohl abfichtlich Feine abgeichloffene Lehre über ſolche Dinge 
mittheilen und keine derartigen Erörterungen hervorrufen wollte. 

Zu den Annahmen eines taujendjährigen Reichs und einer Wie: 
derbringung aller Dinge kam aber bei Beterfen noch ein Drittes Hinzu, 
ber Slaube an fortwährenve übernatürliche Eingebungen, und die Zus 
perficht, womit er fich denfelben hingab. Ein Fräulein Roſamunde 
Juliane von Affeburg, im Magbeburgifchen geb. 1672, wollte 
ſchon feit ihrem fiebenten Jahre befonverd während des Gebetes wun⸗ 
derbare Geſichte geſehen und außerorbentliche Dffenbarungen Gottes 
erhalten haben. Mit viefer wurde auch Peterfen feit vem Jahr 1691 


*) Lebensbefchreibung, S. 293 f. 
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t. Er rühmt, daß durch ihre Gegenwart fein Haus ſei ge: 
vorden wie Obed⸗Edoms Haus. Er machte fiih daran und ver- 
ne Schrift zu Gunſten des Fräuleins, worin, er die GöttlichFeit 
Henbarungen gegen alle Zweifel ficherzuftellen fuchte. Jetzt 
fe Dffenbarungen des Fräulein von Affeburg längſt verfchollen, 
enſch fpricht mehr von ihr, fo menig, als von taufend andern, 
m früher zu alfen Zeiten aufgetaucht waren und die um biefelbe 
m den fogenannten Inipirirten verkündet wurden. Aber zu 
Zeit ſtand vie Affeburg nicht allein. Leute aus verichiennen 
t, Ständen und Altern treten mit dem Anfange ded 18. Jahr: 
te ald Propheten auf. Bon ven Camiſarden haben wir früher 
ben. In Deutfchland erzeugte ſich Aehnliches. In Schlejien 
eine ganze Gemeinde von infpirirten Kindern. Diefe Kleinen 
und Pretiger, wie man fie nannte”), hatten fich zufammen 
gne Kleine Kirche gebaut, ſie mit Bildern geziert, Glocken von 
angebracht, mit der jie ihre Eleine Gemeinde zuſammenriefen und 
@ingebung des Geiſtes redeten und beteten, jo daß man fogar 
Bebeten Wunder zuichrieb. Auch in ven niedern Volksklaſſen 
tete fich ein eigner Geift der vermeintlichen Weiſſagung. In 
mn trat zu Anfang des 18. Jahrhunderts ver Sporergefelle 
nn Georg Roſenbach als Prophet auf, und ein Per: 
nacher von Nürnberg, Johann Tennbart, nannte fi in 
ibendem Tone den Kanzliſten Gottes. Der Schuftergejelle 
milian Dauth aus Franffurt am Main gab in Jahr 1710 
n Befehl Gottes feine Donnerpofaune heraus und pror 
e ven Untergang des ganzen beutfchen Reichs. Der Hirfh: 
Johann Trautmwein in Stuttgart hatte Träume und 
arungen vom neuen Serufalem **). Der Hofjattler Johann 
rich Rod zu Marienborn ftellte fih an die Spike ter In: 
m im Iſenburgiſchen, in Büdingen, in der Wetterau, und hielt 
ige Vorträge aus Anregen des Geiſtes, meift im Tone der alt: 
mtlichen Bropheten. Cine Zeitlang fehloß er jich an Zinzendorf 





Lebensbeichreibung, ©. 318 ff. 
ı Eiche Grüneifen in Illgens hiſtor.- thecl. Zeitfegrift 1841. T, 
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an, der ihn aber bald aufgab, als einen Menſchen, dem es an fitt 
lichem Halte fehlte. Hie und da ließen fich auch Prediger zu Schwär⸗ 
mereien binreißen. So der Prediger Chriſtoph Tuchfelpt im 
Magdeburgiſchen, ver durch die vorgeblichen Eingebungen zweier feiner 
Maͤgde zum Trog gegen weltliche und geiftliche Obrigfeiten verführt 
wurde, Taufe, Beichte, Abenpmahl verwarf und, von feiner Stelle. 
vertrieben, als ein vagirender Cvangelift umberzog und viele Unruhe 
anrichtete. Es blieb nicht immer nur heim Unfinne; es Tam zu grober 
Unfitte und Läfterung. Ein gewiffer Elias Eller, ein Bandweber 
und zugleich Bürgermeifter in Ronsdorf, gab fi für den Herm 
ChHriftus felbft aus und feine Brau für das Sonnenweib in der Offen 
barung Johannis, für die Ziondmutter. Die von ihm geftiftete for 
genannte Elleriche oder NRonsporfer Secte, fowie auch bie etwad 
früher im Wittgenfteinifchen von einer Eva Buttler benannte Butts, 
lerfche Rotte ergaben fich dem lieverlichften Leben und den ſchänd⸗ 
fichften Ausichweifungen, wie fie Stilling in feinem Theobald na 
dem Leben gezeichnet hat, und wie wir fie hier nicht ausführen dürfen. 
Das alle ward nun Häufig den Pietiften felbft zur Laſt gelegt, ja 
manche Gegner der Pietiften hielten fich nur gar zu gern an biefe 
Auswüchſe, um auch ven Eifer im Chriftenthum zu verbächtigen, der 
ihnen fonft unbequem war. Dagegen fanden die Verfolgten unter 
dem großen Haufen nur um fo größern Anhang. Der chriftlich ges 
finnte Pöbel, fagt Stilling in feinem Theobalo*), fand eine große 
Aehnlichkeit zwiſchen ven Berfolgten und Chriſto, während er vie 
Verfolger mit den Schriftgelehrten und Pharifäern verglich. Und im 
letztern Punkte Hatte ev mitunter Recht. „Die erftaunliche Trägheit 
und Schläfrigfeit der Geiftlichen, ihre Unwiſſenheit und Ungefchids 
lichkeit in der Seelforge, und bei dem allem ihre unbiegfame Herrſch⸗ 
ſucht, war mehr Schuld an der Schwärnerei, als die Schmärmer 
felber... Man verfolgte Tennhart und Nofenbach nicht darum, 
daß fie Irrlehrer waren, fondern daß fie den Beiftlichen in’g Amt 
fielen, und daß es durch jo fchlechte, geringe Leute herabgewürbigt 
würde. Das empörte dann nothwendig das Herz des ge⸗ 
meinen Mannes, weldher in ver Aufklärung wuchs, währen» 


) Theobald, S. 29. 





— 163 — 


‚jein Herr Paftor weit zurückblieb; und fo wurde nach und nach 
ver klarſte Theil des Volkes gegen den geiftlichen Stand einge: 
nommen, und fo der Grund zur Echwärmerei und zum Unglauben ges 

legt.“ — Stilling hat uns jelbft (in feiner Jugendgeſchichte) in ver 
Perſon des Paftor Stollbein einen ſolchen verrofteten Geiftlichen 
dargeſtellt, der nur darum gegen die Sectirer eiferte, weil er jelbft 
fine rechte Nahrung zu geben im Stande war”). — Indeſſen erhoben 
auch viele würdige Beiftliche ihre marnenve Stimme gegen das Unweſen 
ver Schwärmerei, und bei den ſchauderhaften jittlichen Zerrüttungen, 
die einige Secten anrichteten, Tonnten die Behörden nicht anders, als 
enflich einfchreiten. Mißgriffe Fonnten nicht immer verhütet werben, 
und fo wurde bald von den Einen vie zu große Strenge, von den 
Andern die zu große Milde getadelt, wie folches bis auf ven heutigen 
Ing geſchieht. 

Je mehr aber im Ganzen weltliche und geiftliche Behörden zur 
Eirenge Binneigten , defto mehr fiel e8 auf, wenn Einzelne bierin 
eine Ausnahme machten. Eo war cd unter ven weltlichen Herr— 
harten jener Zeit ver Öraf Kafimirvon Wittgenftein-Berles 
furg, ver fein kleines Ländchen allen um der Religion willen Ver: 
relgten ala Aſyl öffnete, jo vaß Berleburg und die ganze Umgegend 
tr Eammelplat der verfchienenften Geifter wurde, die nicht jelten 
iel&ft wieder unter einander jich befänipften und eine Schwärnterei durch 
bie andere zu erfticden fich bemühten. — Unter ibnen zeichneten fich 
zwei einander entgegengefeßte Charaftere, Ernſt Chriftoph Hoch— 
mann und Johann Conrad Dippel, aus. Der Eiftere, Hoch: 
wann, von Hochenau im Lauenbyrgifchen gebürtig, veifte faft in 
ganz Deutfchland umher, und griff ungefcheut die große Lauheit 
der Geiftlichen an. Er ging während des Gottesdienſtes in die Kir 
ben, trat nach geenvigter Predigt auf die Kanzel und fing an noch 
einmal zu predigen, oder fiel fogar noch während der Predigt dem 
Prediger in's Wort. Auch hielt er Erbauungsftunden in den Häujern 
unter großem Zulaufe. Er fcheint ein Hohes Maß von ächter Nolfs- 
berebtiamfeit, daneben aber auch von Eitelkeit befeffen zu haben, 


*) Diefer pflegte zu fagen: „Eine jede Sau fell an ihren Trog gehen ; fo 
auch jedes Glied ver Gemeinde fih an feinen Ortspfarrer halten.“ 
" 11* 
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wenn gleich auch wieder von wirklicher Froͤmmigkeit durchdrunga 
gewefen zu fein. In feinen theologifchen Meinungen fchloß er fd 
aroßentheild an Iacob Böhm an, und eiferte wie dieſer gegen ba 
bergebrachte Kirchenthum und die Geiftlichkeit”). Nachdem er von ver 
ichiebenen Orten war fortgewiefen, hie und da auch in Gefängnife 
war herumgezogen worben, fand er endlich zu Mühlheim an der Ruh 
bei Duisburg einen Ruhepunkt. Im Bergifchen erhielt er überau 
großen Anhang. „Ein alter Pietiſt erzählte mir,” fagt Stilling 
„Hohmann habe einmal auf der großen Wiefe unterhalb Elberfel 
(der Ochfenfamp genannt) gepredigt, und das mit einer ſolchen Ge 
walt und Beredtſamkeit, daß fie alle, ihrer viele Hundert Zuhdrer, gan 
ficher geglaubt Hätten, fie würden alle emporgehoben zu den Wolfen 
ihnen ſei nicht anverd zu Mutbe geweſen, ald wenn der Morgen de 
Ewigkeit wirklich im Anbrechen ſei.“ — ber auch im Bergiſchen 
durfte Hohmann nicht länger bleiben, und fo fand er denn in da 
Berleburgifhen Dorfe Schwarzenau die letzte Ruhe vor feinen 
Ende. Diefed erfolgte im zweiten Jahrzehnt des Jahrhundert 
Terfteegen, mit vem er in Mühlheim genau befannt geworben, jeht 
ihm folgende Grabſchrift: 


Wie Hoch if nun der Mann, der fenfl ein Kinblein, gar 
Ginfältig voller Lieb" und voller Glaubens war. 

Für feines Königs Reich er Fämpfte, und drum litte, 
Sein Geiſt flog endlich hin, und hier zerfiel die Hütte. 


Don ganz andrer Art als Hochmann war Conrad Dippel 
ein Mann, von dem man überhaupt zweifelhaft fein fann, ob ma 
ihn in die Klaſſe ver Pietiften oder ver Rationaliften, per Schwarm 
oder der Epdtter, der Myſtiker oder ver Aufklärer jegen foll. Abe 
glaube und Unglaube, Leichtfinn und Verzweiflung, Verrückth 
und Genialität rangen in feiner Seele um den Beflg, und bazm 
ſchen leuchtete fo mancher Zunfe der beſſern Erkenntniß, und gi 
fih ein Sehnen nah Wahrheit und Frieden fund, wie e3 fi 
folgenden Gerichte aus feiner jpätern Periode ausfpricht **) : 


*) Theobald 1, ©. 38, 


“*) Ueber Dippel find benupt werben feine eigne Biographie: P 
sonalia, cher Furzgeführter Lebenslauf des geftorbenen und doch leben 
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O Iefu, ſieh darein, und Hilf mir Armen flegen, ' 
Rein Herz fühlt nichts ale Tod, mein Geiſt muß unterliegen, 
Das Wollen hab’ ich wohl, doch das Bellbringen nicht, 

Beil e6 dem matten Geiſt an aller Kraft gebridht. 


Die Sünd' Hat mich beſtrickt, der Tod hat mich gefangen, 
Bohin ich geh’ und feh’, nichts flillet mein Verlangen , 
Einf meint’ ich Hoch zu ſtehn, nun lieg’ ich tief im Staub, 
Und mein erträumter Ruhm wird nun des Spottes Raub, 


Zwar lauf ich immerdar, doch kann ich Ruh’ nicht finden, 
Nichts kann das arme Herz von feiner Laſt entbinden, 

Es det mir das Geſetz nur meine Sünten auf, 

Und reicht mir doch nicht dar die Kraft zum Himmelslauf. 


Du Jeſu, du allein, fannft meinen Jammer wenden, 
Mein Können flehet nur in deinen jtarfen Händen, 
Geuß'ſt du mir nicht die Kraft zu neuen Lebe. ein, 
Er wird mein Schnen felbft zu nichts als lauter Pein. 


Drum, Herr! erbarme dich, ich liege dir zu Füßen, 

La in mein ſchwaches Herz den Strom der Gnade fließen ! 
Ich fleh', ich laß dich nicht, bis deine Segensfraft 

In mir den Tod beftegt, und neues Leben fchafit. 


Johann Conrad Dippel wurde geboren 1673 auf dem 
kifiihen Schloffe Sranfenftein, eine Stunde von Darmftadt. — 
Ein Vater, ein Prediger, hatte fich im Kriege dahin geflüchtet. 
Üippel foll in jeiner früheften Kinpheit wenig Geiſtesgaben verra= 
ken haben, aber auf einmal wie durch ein Wunder erleuchtet und 
A einem eigentlichen Genie umgewandelt worden jein. Schon im 
nennten Jahre äußerte er mächtige Zweifel gegen den Katechismus. 
Nachdem er auf dem Pädagogium in Darmftadt ven Grund zu feinem 
Viſſen und zu feiner Gitelfeit gelegt Hatte, bezog er in einem Alter 
von noch nicht 16 Jahren die Univerfität Gießen, wo er Theologie, 





Christiani Democriti, wobei defien Fata chymica offenherzig communiciret 
werden (ohne Druckort und Zahrzahl); Leben und Meinungen 3. C. Dip: 
ls ven Hans Wilhelm Hofmann, Darmfladt 1783; Adelung, 
Gejhichte der menfchlichen Narrheit I, ©. 314. — Ndermanns und 
Girieders Schriften über ihn waren mir nicht zur Hand, — Das mit: 
gelheilte Lied fleht in Rnapps Lieverfhag Nr. 202. 
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Medicin und Rechtöwiflenfchaft, alles purcheinander, ſtudirte, denn 
er hielt jich für einen Univerfalfopf und ward auch durch das unzeitige 
Lob feiner Lehrer wie jeiner Mitfchüler in viefem Glauben beſtärkt. 
Zu eben biefer Zeit brannte der Streit zwiſchen den Orthodoxen und 
Pietiften am heftigſten; Dippel fühlte jich berufen, mitzufämpfen. 
Er nahm erſt Bartei für die Orthodoxen, und fuchte feine Ortho⸗ 
dorie auch dadurch zu beweiſen, daß er, im rechten Widerſpruch ges 
gen die Pietiften, ein rohes wildes Stubentenleben führt. „Ich fre⸗ 
quentirte (fo erzählt er und) den Pietiften zu Trug alle Tieperlichen 
Geſellſchaften, Fechten und Springen, in Summa: ich zeigte auf 
alle Weiſe, daß ich Acht Tutherifch wollte bleiben und durch ein ein 
gezogenes Leben mich Feiner Ketzerei verbächtig machen.” Sein Ges 
wiffen folterte ihn indejfen mit harten Vormürfen, und er jelbfl ge: 
ftebt, „wie er des Nachts wieder durch Beten und Singen das dem 
Simmel abzufaufen gefucht habe, was er am Tage geſündigt.“ Nah 
außen fpielte ev den Orthodoxen fort, im Innern hatte ber Pietib: 
mus eine dunkle Gewalt über ihn erhalten, noch fchamte er fich vor 
den Leuten, vdieß zu bekennen. Wenn ihn jemand über dem Beten 
überrajcht hätte, gefteht er felbft, würde er ſich mehr geſchämt haben, 
als über der größten Lafterthat fich ertappen zu laffen. Sein Hang 
zum Eeltjamen gab ſich 1693 bei jeiner Promotion zum Magifter 
zu erkennen, wo er zum Gegenftand feiner Difputation „nase Nicht d“ 
wählte. Die Difputation führte in ber That — zu nichts, wenig: 
fiend zu Eeiner Profeifur in Gießen, mie er gehofft hafte. Er ver: 
fuchte nun jein Glück in Wittenberg, wo er als rüftiger Streiter für 
das Lutherthum mit offnen Armen empfangen zu werben glaubte. 
Uber der Empfang war falt. Empfinvlich darüber, wandte er fi 
nad Straßburg, wo von Speners Zeit ber der Pietismus feine ſtil⸗ 
len Anhänger, aber noch weit mehr offene Gegner hatte. Hier ges 
dachte er an den Pietiſten zum Ritter zu werden und zugleich durch 
Vorlefungen über die geheimen Künfte, Aftrologie und Ehiromantte, 
fich einen Namen zu machen. Er predigte auch biömeilen,. nicht ohne 
Beifall, daneben aber fchlug er fich als ein rechter Raufbold mit ven 
Studenten herum, häufte Schulden auf Schulden, und mußte fid 
endlich vor den Nachftellungen ver Polizei durch die Flucht retten. 
In Neuſtadt an der Hart ließ er das Manufeript zu feiner Streits 
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Mrift gegen die Pietiften dem Wirth als Pfand zurück; in Worms 
veriehte er auf gleiche Weife feinen Magijterring und zog nun als 
Üsenteurer umher. Ob es auch jept noch berechnete Geuchelei ges 
wien, wie Adelung vermuthet, over ob er, wie er und ſelbſt ver: 
kert, „vie Pfeile Gottes in ſich gefpürt und die Noth ihn zum 
Seten getrieben habe,“ wollen wir nicht entjcheiven, doch glauben 
wir gern das Iegtere. Genug, er vertiefte jich von da an immer 
sehr in den religidfen Myfticismus, ven er (mie einft Baracelfus ) 
wit ber Alchymifterei in Verbindung brachte. — Jetzt wandte er ſich 
uch gegen die Orthodoxen, deren Partei er bisher geführt Hatte, 
“ne darum fich an die Pietiften anzujchliegen. Im Jahr 1698 er- 
Wien unter dem Namen Christianus Democritus jein berüchtigtes 
Bud: „Geſtäuptes Papfttbum der Proteſtirenden,“ worin er na= 
wentlich Die orthodore Vorftellung von ver Rechtfertigungslehre, an 
Ne auch die Pietiften, und zwar mit innigfter Ueberzeugung, fich 
hielten, mit ſcharfen Waffen angriff. Der ganze Ton war jpöttifch 
und hochfahrend, und daher verlegend ſowohl für Pietiften als Ortho— 
voren. Bon beiden Parteien ward er jeßt verfolgt, von Feiner Be: 
höre gelitten, viel weniger angeftellt. Sein Leben war unftät und 
lüchtig. Um fich jeinen Unterhalt zu gewinnen, legte er ich auf 
watrische Heilfunde und fchriftftellerte weiter darauf los, während 
ihm von einigen gleichgefinnten Freunden nur |pärliche Unterftügung 
pufloß. Endlich legte er jich aufs Goldmachen. Diep flürzte ihn 
aber vollends in's Unglüf. Er hatte ein Rittergut in der Nähe von 
Biegen um 50,000 Gulden gekauft auf den zu hoffenven Gewinn hin; 
iber als er eben die Tinctur gefunden zu haben glaubte, fprang ihm 
ns Glas, und ibm blieb nichts übrig als die Flucht vor feinen 
Bläubigern. Er kam 1704 nach Berlin. Auch hier fegte ev das 
doldmachen fort, und erfand durch einen glüdlichen Zufall das be- 
ühmte Berlinerblau, und das animalijche Del, dad nad ihn ven 
Ranıen führt (Oleum Dippeli) *). Allein auch bier Fam er in aller: 
ei Verwicklungen, fo daß er 1707 in Verhaft genommen wart. Er 
atfam jedoch, und floh nach Holland. In Amſterdam ließ er fich 





*) Doch werden ihm diefe Erfindungen von Andern ftreitig gemacht. Siehe 
ldelung, ©. 333 fl. 
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1711 förmlich zum Doctor der Mebicin machen, mußte aber wegen 
feined unorventlichen Lebens auch aus Holland fich flüchten, worauf 
er fich nach Altona wandte. Unkluge Aeußerungen gegen den König 
von Dänemark zogen ihm auf's Neue Sefangenichaft zu. Er warb 
in Ketten nach der Injel Bornholm gebracht, und obwohl er dort für 
immer bätte bleiben follen, fo ward er doch 1726 auf Fürbitte der 
Königin wieder frei gelaffen. Im Januar 1727 kam er nach Stods 
holm, wo er eine ſehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und, 
fogar die Ausficht erhielt, Biſchof der Landeskirche zu werben. Aber 
auch bier verdarb er es durch jeine theologifchen Grundſätze mit der 
ſchwediſchen Geiftlichkeit. Er trieb ſich nun an verfchlevenen Ort 
herum, und wurde jchon tobt gejagt, ald er in einer Schrift er⸗ 
Härte, „er lebe noch und merbe leben bis zum Jahr 1808*. Aber 
die Prophezeiung jchlug fehl. Er farb plöglich ven 25. April 1734 
auf dem Schloffe zu Wittgenftein, wohin er fich zulegt zurückgezogen 
hatte. Was nun Dippeld Grunpfäge betrifft, fo ift es ſchwer, ſich 
eine genaue Anſchauung davon zu verfchaffen ; doch werben wir nicht. 
zu weit fehlen, wenn wir ihn in die Klaffe derer ſetzen, welche, wie 
Paracelſus, Jacob Böhm, Gichtel u. ſ. w., dem Kirchlichs Feften 
und Starren eine unrubige Bewegung, dem Buchflaben der Schrift 
die Offenbarung des Geiftes, aber unter diefem verführerifchen Namen 
nicht felten dem Elaren Worte Gottes ihr unklare Menſchenwort ents 
gegenjegten. Man kann gewiß nicht fagen, daß Dippel in allen 
Stüden Unrecht Hatte. Wie die frühern Myſtiker, Weigel, Paras 
celfus, Böhme, fo machte auch er mit Recht darauf aufmerkjam, 
daß das Wefen des Chriſtenthums nicht allein im gejchriebnen Buche 
ftaben beſtehe, und berief fich dabei auf die Worte Luthers *). Schon 
Luther Hatte gefagt, es fei nicht die Weile des N. T. geweſen, 
Bücher zu fchreiben, fonvern auch ohne Bücher follten die Menfchen 
durch die Predigt des Evangeliums befehrt werden; das N. T. follte 
lebendiges Wort für uns fein, und nicht bloße Schrift; da 
A. T. war in Bücher verfaßt als todte Schrift, aber dad Evangelium 
fol eine lebendige Stimme jein. „Den Geift fann man in feinen 


*) Siehe Dippel6 Lutherus ante Lutleranismum, p. 17. 





Buchſtaben faflen, er läßt jich nicht fchreiben mit Tinte in Stein 
aoch Bücher, wie dad Gefeg ſich fallen laßt, ſondern wirb nur in 
das Herz geichrieben, und ift eine lebendige Schrift des heiligen Bei- 
Red.” Solche Worte Luthers hatte allerdings die fpätere Zeit vers 
gefien, und ed war gut, daß fie ihr wieder in's Gedächtniß gerufen 
wurden; benn nur zu oft hatten ja die Proteflanten, in ver Hige 
des Kampfes gegen die Katholiken, die Schrift einfeitig als bloße 
Schrift Herausgehoben, flatt in ihr ein Zeugniß des göttlichen 
Geifted aus der erflen Zeit des Chriſtenthums zu fehn. Wie oft 
eidhien den bamaligen Theologen die Bibel mehr ald ein einge: 
mauerter Behälter von ſtehendem Waller, flatt daß ſie der lebendige 
Srunnen hätte fein follen, aus dem immer neues, frifches Wafler 
hervorſprudelt; und da war es denn eben bie Myſtik, welche zu vers 
Wiedenen Zeiten dad zum Eumpf werdente Element mit ihrem Stabe 
berührte und es wieder in Fluß ſetzte. Das that auch Dippel. Wenn 
bir den Katholiken vorwerfen, jagt er, daß ſie in ihren Grucifiren 
einen hölzernen Bott anbeten, jo fünne man leicht uns Protes 
Ranten vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerdings 
ki das wahre Wort Gottes in der Echrift enthalten; aber es jet 
fon vor aller Schrift pageweien von Ewigkeit. — Nur ging Dip: 
rl darin wieder mit den meiften Moftifern und Echwärnern zu weit, 
daß er das in der Schrift niebergelegte Lebensprincip nicht mit Der 
thten Treue, Demuth und Unbefangenheit in ihr juchte, daß er, 
Barı mit der Biene in ven Blumenkelch jich herabzujenfen, um va 
den Honig zu jchöpfen, nur wie die Müde um das Licht flatterte 
und die Flügel fih daran verbrannte. Er fehlte darin, daß er Die 
gefunde Norm, welche tie Echrift duch jedenfalls geben foll, häufig 
überfchritt und ſich auch da einbilnete, vom göttlichen Geifte gelehrt 
m fein, wo ber Geift der Einbildung und des Hochmuths aus ihm 
tedete. So feßte er dem Stolze der Schriftgelchrten feiner Zeit nur 
jeinen Schwärnerftolz, dem einen Hochmuth nur einen andern gegen: 
über, der in feinen Wirfungen auf die Kirche noch gefährlicher war 
ald jener, wie der Waldſtrom verheerenver wirft als ber fumpfige 
Teich. Nur aber da, wo aus dem gefchriebenen Worte der Schrift 
zugleich der urſprüngliche und ewig ſich verjüngende Geiſt des Chris 
ſtenthums klar und ſicher erfaßt wird, nur da iſt der Sieg des 
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Geiſtes über ven Buchſtaben möglih; da foll er au und da 
wird er eintreten. 

Wie gegen die tobte Auffaflung des proteftantifchen Schrifts 
princips, jo wandte fi) auch Dippel gegen die gewöhnliche Auf 
faffung ver Rechtfertigungslehre. Die Vorftellung vom Zorne Gotie, 
der durch ein Opfer babe beſchwichtigt werden müſſen, erfchien ihm 
als eine allzu menfchliche, dem Weſen Gotted unangemeflene Bors 
ftellung. Gott habe nicht müffen verföhnt werben mit und, ſon⸗ 
dern wir mit Gott. In dem Tode Iefu hätten wir vielmehr einem 
Act der Liebe Gottes gegen die Menſchen, nicht eine nothwendige 
Folge feines Zorned zu fehn. Nur wenn wir Chriftum ſelbſt in 
und aufnehmen, koͤnne und fein Verbienft zu gute kommen; denn bas 
durch, daß der Arzt die bittere Arznei verichlude, werde ber Kranke 
noch nicht geſund, er müfle fie felbft nehmen. Chriſtus in uns, 
per fei auch ver rechte Ehriftus für und u. f. w. Auch hierin 
Sprach fich eine Tebendige, vom Herkommen tobter Satzungen fid 
freimachende Anficht aus. Nur fonnte fehr leicht dieſer Chriſtus in 
und (wie ihn die Myſtiker nannten) in ein bloße8 Ideal veb 
menjchlichen Geiftes verflüchtigt werben, wobel die gefchichtliche 
Ihatjache, in melcher die treue Verwirklichung des Ideals gegeben 
ift, zu fehr in den Schatten trat und die Erlöfung durch Chriſtum 
in eine Erlöfung durch uns felbft verwandelt wurde (wie vieß fpäter 
bei der rein fpeculativen und mythiſchen Faſſung fich gezeigt hat). 
Beided, das Außerlich gefchichtlich Gegebne und das innerlich vom 
geichichtlichen Grunde aus fich weiter Entwidelnne, muß mit ber 
jelben Innigfeit des Glaubens erfaßt, mit demfelben Nachdruck bes 
bauptet werben. SHiftoriiches Chriſtenthum und ideales follten nicht 
als zwei verſchiedne, fich ausſchließende Dinge betrachtet, ſondern 
fie follten nur ald vie beiden Seiten des einen wahren Chriſten⸗ 
thums gefaßt werben. Wo aber einmal die eine Seite zu fehr hervor 
tritt, da ift c8 immer gut, wenn auch die andre fich geltenn macht, 
und jo war Dippel zu feinem Widerfpruche gewiffermaßen bereihtigt. 
Nur war dad dad Schlimme, daß bei ihm die geiftigere Anficht mit 
einer unverfennbaren pantheiftifchen Weltanficht zuſammenhing, bie 
er mit vielen Myſtikern theilte, wonach Gott die Seele der Welt, die 
Welt ver Leib Gottes iſt. Er dachte ſich das göttliche Weſen von 
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einer Lichts und Seuermaterie umgeben , in welcher der Same ber 
ganzen Körperwelt liege. Alle gefchaffnen Geifter find Theile und 
Bunfen jener Lichtmaterie, aus ver fie die umgebenven luftigen, 
ätheriichen Körper fi) weben. Was die Phyſiker als Kräfte ver Natur 
fh denken, find ihm eben fo viele Naturgeifter, welche Ausflüffe des 
unendlichen Weltgeiftes find, zu dem fie alle wieder in ewigem Kreis⸗ 
Iauf zurückkehren. Mit diefem Geiſterweſen hing venn bei ihm, wie 
bei jeinen Vorgängern, auch die Alchymie zufammen, indem er in 
allen drei Reichen der Natur einen geheimen Goldſamen vorausfepte, 
km man nur die rechte metgllifche Speife zubereiten müfle, um da⸗ 
durch das Solo felber zu erlangen. Dieſe Kunft erforbert, wenn 
auch nicht grade einen durchaus wiebergebornen und heiligen, fo doch 
einem verfläubigen, tieffinnigen und gebuldigen Mann, und fteht 
unter beſondrer Leitung Gottes. 

Das genannte Berleburg war ed, aus dem auch Die Berle⸗ 
burger Bibel hervorging, welche den myſtiſchen Ideen der vorti- 
gen Injpirixten eine weite Verbreitung gab und ihnen auch den Weg 
in die Hütten mancher unfrer Landleute bahnte. 

Diefe Berleburger Bibel geht darauf aus, überall den Buch» 
Raben der Schrift in Geift zu vermanvdeln, mobei es ihr leicht wird, 
in der ganzen heiligen Schrift geheime Beziehungen auf den innern 
Menichen zu finden. Schon die Schöpfungsgeichichte, vie ſechs 
Tage u. ſ. w. hat alles eine myſtiſche Beziehung, und fo denn auch 
bie ganze Geſchichte des A. T. Ohne Willkür kann es natürlich bei 
folden Erklärungen nicht abgehn, obmohl nicht zu laugnen ift, daß 
auch manche tiefe Beobachtungen in diefen Commentaren niebergelegt 
find. Nur reifere Chriften, deren Unterfcheivungsgabe geübt ift, 
mögen inbeflen bie Berleburger Bibel mit einigem Nugen zur Hand 
nehmen, bei Ungeübten hat fie ſchon manche verkehrten Ideen geweckt, 
and hat vom praftifchen Chriftenthum wieder abgezogen, in das ber 
wahre Pietismus ſtets Hineinführen follte. 

Auch auf dem Gebiete der geiftlichen Poeſie haben endlich die 
Infpirirten manchen Unfug angerichtet. Von ihnen gilt hauptſächlich 
das, was wir zu den Ausartungen ver pietiftifchen Poefie haben 
jablen müflen, jenes Ausmalen jinnlicher Bilder, jened Tändeln mit 
dem Heilande, jened ewige Reden im Diminutiv von Taäubchen, 
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Schäfchen, Laͤmmchen u. f. f., eine faljche Empfindſamkeit, die ame 
in manchen weltlichen Dichtungen jener Zeit ihr entſprechendes Gegen- 
bild findet und bei der wir und, um Aergerniß zu meiden, nicht 
aufbalten wollen. 

Je mehr aber das Infpirirtenwefen überhband nahm , deſto 
weniger Tonnte verhütet wernen, daß man ed hie und da dem Pietis⸗ 
mus gleichflellte und beide mit einander verwechjelte. Auch floflen 
beide Richtungen wirklich manchmal in einander über, fo daß man 
bei einzelnen Erſcheinungen mit dem beften Willen vie Scheidung nicht 
vollziehen konnte; daher auch das Schwankende in den Berichten über 
fie und in ven Maßnahmen der Behörden gegen fie. Diefes Schwan 
fen zwiſchen Billigung und Mißbilligung wird befonderd in nächſter 
Borkfung uns auffallen, wenn wir die Aufnahme betrachten, welche 
ver Pietismus zu Anfang des 18. Jahrhunderts bis nach der Mitte 
veffelben in unfern weitern und engern Vaterlande gefunden hat. 





„ BReunte Borlefung. 


ellsmne und Geparationue in der Gchweiz. Johann Friedrich 

(D. Der Aſſociationseid. Gamnel König von Bern. Gchaffhanfer 

» Iobaun Georg Hurter und bie Armenſchule. Pietiſten und Se⸗ 

s in Baſel. d'Annone. Samuel Lug (Lucius) im Kanton Bern. 
Die Brüggler Secte. 


r haben wir den Pietismus mehr aus der Berne betrachtet. 
pollen wir ihn in ver Nähe kennen lernen, indem wir ver Auf: 
gedenken, die er in der Schweiz, und namentlich bei und in 
jefunden bat. Der Pietismus der Hallifchen Schule war aus 
theriſchen Kirche hervorgegangen; feine VBerpflanzung auf 
'ormirten Boden läßt ſonach fchon etmas Eigenthümliches 
n. Aus der reformirten Kirche waren fchon mehrere Secten 
egangen ; mit den Wiedertäufern und andern von ber Kirche 
ondernden Parteien (Separatiften) hatte man fortwährend zu 
3, und fo wurde auch ber Pietismus von Dielen mit dieſen 
nungen in Eins zufammengeworfen, bald mit mehr, bald 
niger Grund. _ 

zie der Pietismus nach der Schweiz gefommen, darüber haben 
ne zuberläfligen Nachrichten. Epener war in feinen frühern 
felbft in Bafel geweſen; ob er von Straßburg aus weitere 
dungen unterhielt, ift mir nicht befannt. Auch ift nicht anzus 
(, daß, bei der damaligen Trennung von Lutheranern und 
irten, Schweiger die Hallifche Univerfität befucht hätten, ob⸗ 
a8 Hallifche Padagogium auch von Schweizern befucht warb *). 





3. B. von dem Herm von Wattewil, dem Freunde Zinzenborfg, 
oriefung 18. 
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Der Erfte, der pietiftifche Grundfäge in der Schweiz verbreitete, fol 
ein gewiſſe Johann Friedrich Speyer gewefen fein, übe 
den ich übrigens nichts Näheres habe erfahren fönnen*). Webrigeni 
ift es auch nicht nöthig, eine einzelne Perfon anzunehmen, burd 
welche ver Pietismus in die Schweiz wäre getragen worden. Grund 
füge, Stimmungen und Richtungen, Meinungen und Sitten ver 
breiten fich, wo fle einen empfänglichen Boden finden, gleichfan 
von ſelbſt; fie wirken anftedend,, im Guten, wie im Schlimmen, un 
jo finden wir denn zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſowohl den bei 
fern, Achten Pietismus der Spenerifch-Frande’fchen Schule, als aud 
mancherlei Schwärmereien und feparatiftifche Tendenzen in ver Schweh 
Eine vollfländige Darftelung des ſchweizeriſchen Sectenweſens daz 
hier nicht erwartet wreden. Es wäre aber zu wünfchen, daß es Kal 
eine gründliche, umfichtige und parteilofe Bearbeitung fände. Wi 
geben hier nur Bruchftüde, wie wir fie — namentlic) was Bafel be 
trifft — größtentheild aus ven gleichzeitigen Kicchenprotofollen un 
Kirchenarchiven gefchöpft haben“*), Bruchflüde, aus denen wir in 
deffen für unfern Zweck ſchon hinlänglich ven Geift jener Secten un! 
Parteien jelbft, als auch ven der Behörden werden fennen lernen. 
Wie in Deutichland zunächft die alte Orthodoxie wider den Pie 
tismus anfämpfte, jo war ed auch in der Schweiz der Ball. De 
Zürcheriiche Theologe Johann Heinrich Heidegger gab che 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts (1691) feinen Bericht von be 
Unvollfommenheit der Wievergebornen heraus, gegen welche fich di 
Pietiften im Jahr 1701 in einer Apologie vertheidigten ). In 
Jahr 1717 erließ die Obrigkeit von Zürich ſtrenge Verordnungen ge 
gen die Pietiften, während die Akademie von Laufanne ein günflige 
Urtheil über fie abgab. Dieß Eonnte aber nicht hindern, daß di 
Berner im gleichen Sinne wie die Züricher verführen. Gelang e 
doch dem Eifer eined Profeſſor Rudolf in Bern, bei Räthen um! 


&. ) Siehe Schlegel, Kirchengefhichte des 18. Sahrhunderts II, 1 
® 568. 


p) Der Band, den wir vorzüglich benußten, führt die Auffchrift: Kirch 
lie Schriften Tom. XVI. : Bietiften, Separatiften und Wiebertäufer,” un 
enthält viel Werthvolles, was noch nicht ausgebeutet if. 

»2) Schuler, Thaten und Gitten der Cidgenoſſen, Bd. III, ©. 268 
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Bürgern dahin zu wirken, daß von allen Geiſtlichen ein foͤrmlicher 
Gin, der fogenannte Aſſociationseid, mußte beſchworen werben, in 
welchem fie fich eben fo fehr von dem Pietismus, als dem Socinianis⸗ 
mus losſagen follten*). In Folge diefer Maßregel ward Samuel 
König von Bern verbannt, weil er nach Art der Hallifchen Pietiften 
Collegia pietatis gehalten hatte. Er beurtheilte freilich die herrſchende 
Kirche ſehr fireng und befchuldigte jie des AUntichriftentbums, eines 
geiftlofen, babyloniichen Weſens. Er murde dann reformirter Prediger 
in Büdingen, wo die Pietiften gefchügt waren. — Auch in Schaffs 
haufen kam es zu Unruhen. Gin gewiffer Johann Adam Grus 
der auß Heſſen, der in November 1716 nah Scaffbaufen Fam, 
fh für infpirirt ausgab und in prophetifchem Tone mit göttlichen 
Gtrafgerichten drohte, fand Anhang unter ver Geiftlichkeit. Sechs 
Prediger und Gandidaten wurden , weil fie nicht dad Verdammungs⸗ 
urtbeil über Gruber fprechen wollten, ihred Amtes entjeßt und 
ibnen alle geiftlichen Bunctionen unterfagt. Sie gaben nachher eine 
Vertheidigung heraus, aus der mir ihre Geſinnungen am beiten 
mögen kennen lernen”). Auch ihnen war vorzüglich das äußerlich 
wdte Weſen, wie e8 beim Lehrſtand und bei den Laien fich zeigte, zu⸗ 
wider; fie drangen auf ein lebendiges Chriftenthum, wobei fie indef- 
in nicht ganz frei fein mochten von Ueberſpannung. Weniaftens geht 
Meg aus der folgenden fcharfen Schilderung hervor, die jie von Der 
übrigen Echaffhaufer Beiftlichfeit und überhaupt von den gewöhnlichen 
Previgern machten. „Was ihre Amtsbedienung und Hirtenpflege bes 
trifft, fo iſt wohl mit beißen Thränen zu beweinen, daß alles jo 
gar Falt und erftorben damit zugeht. Pfarcherren mögen 
fie wohl noch heißen, aber vaß fie ih Diener ver Gemeinde nennen 
laſen, baraus wird wegen des fo ſchlechten Dienftes eine centners 
wichtige Verantwortung auf ihre Eeelen fommen. Sie meinen felbft, 
das Meifte, mo nicht Alles, Tomme auf das Predigen an, und 
doch geht es damit fo herriſch ber, daß dad Predigen ihnen mehr 
timen muß, als daß fie damitten Seelen dienen... .. Sie 


) Schlegel a. a. O. II, S. 367. — Schuler a. a. O. III, ©. 351. 
) Zeugniß der 2 ahepeit, von den abgefegten predi ern und Gantivaten 
in Sachen. 1721 arte s 
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tractiren das Predigen als eine gewohnte Arbeit und ſcheuen ſich viele 
nicht, dad Meiſte etwan aus Poſtillen u. ſ. mw. zu entlehnen, ob 
ihre eignen Einfälle manchmal ohne Vorbedacht hinzureden. Ja, ei 
ift ihnen nicht anders denn eine Laft, fie find froh, wenn fie ſolche 
abgelegt, und finden ſelbſt fo wenig Gefchmad daran, daß fle nid! 
allein zu einander felten zur Previgt fommen, ſondern fobald der Dienf 
zu Ende, von den Erften mit find, die zufammen von ganz ander 
Dingen fprechen. . ... Sie kümmern fih nicht darum, wie wel 
Brut fie an den Seelen der Zuhörer gefähafft haben . . . fonbern 
nur ob viel oder wenig Volkes in ver Kirche geweſen; und wenn't 
da wohl beftellt ift, dann haben fie genug. Außer ver Kirche geben 
fie ihren zeitlichen Gefchäften, Hänveln, Gütern, Cinkünften und 
Ergoͤtzlichkeiten nach, trachten ſich und die Ihrigen leiblich zu ver 
forgen und zu befördern, verwickeln ſich in bürgerliche, Regierungs⸗, 
Ehr- und Streitfachen, die doch andere eben fo mohl verrichten 
Tönnten, weil e8 Geld und Grevit einträgt, und machen fich damli 
fo viel zu fchaffen, daß die Hirten: und Seelforge drüber am Nagel 
bangen bleibt. Dahero kennen fie ihre Schafe nicht einmal nach ihrem 
Nanıen . . . mancher ift viele Jahre Prediger und hat doch viele feinen 
Schafe Fein einzig Mal gefprochen, gefchmeige dann befugt. Sie 
laifen die armen, blinden, elenden Seelen in der Unwiſſenheit ... 
ſtecken und in den Striden des Weltgeifted, ja unter vem Drud manı 
her Noth, Kümmerniſſe und Anfechtungen ſchmachten und flerben; 
denn weil fie gemohnt find, ihre Gänge fich bezahlen zu laſſen, fe 
geben fie kaum irgend hin, ehe man fie fordert, und die Befuchung 
der arnıen Kranken wird als ein Nebenwerk meiftend den Jungen, 
Ungeübten und Unerfahrnen überlaffen, und gefchieht fo liederlich, 
daß ein Stein jich erbarmen möchte . . . Hingegen wiffen fie bie Thü 
ten der Reichen ſchon zu finden, wenn berfelben Breigebigfeit unt 
Präjenten etwan eine Staatövijite meritiven ; allein da find fie wohl 
nicht bedacht, den armen Seelen nach dem Puls zu greifen und ihner 
durch Aufdeckung des Betrugs der Sünden und des verführerifcher 
Reichthums den ſeligſten Dienſt zu thun, ſondern wiegen ſie durd 
ihre ſchönen Complimente und falſchen Ruhm des Chriſtenthums tı 
den tödtlichen Schlaf der Sicherheit noch zweimal tiefer ein. — Kurz, 
bei den meiſten Geiſtlichen (dahin endet das ſcharfe Urtheil) müſſe der 
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habit und die Kanzel das Beſte thun zur Beglaubigung ihres 
Etandes; denn ihre Befpräche ( in täglichen Leben ) jeien eben fo eitel, 
ansihweifenn, ſcherzhaft, ftachlicht,, als die andrer Leute.“ 

Es iſt ſchwer zu fagen, wie weit dieſe Vorwürfe gerecht waren 
oder übertrieben , wir müßten die Leute felbft gekannt haben. So viel 
aber iR wahr, daß es ven Schaffhauſer Pietiften Exrnft war. Wenig: 
ſtens einer unter ihnen, Johann Georg Hurter, war wirklich 
ein Mann nach dem Herzen Gotted, ein Auguf Herrmann Francke 
in Kleinen’). Gr war feit 1704 Pfarrer auf der Steig geweien. 
Die Kinder feiner zerftreuten Gemeinde mußten täglich einen weiten 
Schulweg in die Stadt machen, der aljv auch manche vom Schule 
beinch abhielt. Er entichloß fich daher, eine eigne Schule zu gründen, 
obwohl er keinen Kreuzer dazu hatte. Die Schule wurde erjt in ver 
Wachtſtuhe des Ortes gehalten. Geſchenke an Geld und Büchern 
blieben zwar nicht aus, aber der Zudrang ver Kinder mehrte fich in 
fuer Zeit jo, daß der enge Raum bald nicht mehr alle zu fallen 
vermochte. Dan mußte auf den Bau eines eignen Haͤuſes bedacht 
iin. Da gab jemand ven Rath, zwei Büchien an ten Kicchthüren 
aufnuhängen mit der Ueberjchrift: „Einen fröhlichen Geber hat Gott 
lieb." Eines Tags fand Hurter in einer diejer Büchjen einen goldenen 
Irauring mit dem Spruche: „Herr! gedenfe nicht der Sünden meiner 
Jugend!” Dann fam eine Gabe von funfzig Thalern als erfter An: 
wu zum Schulhausbau, mir dem Verſprechen, ein Weiteres zu thun. 
Kin Junfer verehrte ſechs Eimer Wein, und andere Gejchenke folgten 
in verichiennem Maße nach. Auch das Scherflein der Wittwe fehlte 
nicht. — AB die Gaben der Privaten anfingen nachzulaſſen, gab 
dee Rath Hundert Thaler nebſt Wein und Frucht; nun floilen auch 
de Privargeichenfe wieder veichlicher, und der Bau des Schulhaujed 
ging fröhlich von flatten. Oft wenn die Noth am dringendſten war, 
war auch die Hülfe da. Ganz ahnliche Züge finden wir hier, wie beim 
dalliſchen Waiienhauje , Züge von menjchlicher Gropmuth und 
göttlicher Hülfe zugleih. Im December 1709 feierten 70 Kinder, 
ibr Seelforger Hurter an ber Spige, ihren Einzug unter Gebet und 
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2) Siehe über ihn Schuler III, S. 490. und (Schalch) Crinne⸗ 
Tungen aus der Geſchichte der Stadt Schaffhauſen II, 2 ©. 63 fl. 
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Danfjagung. So weit die Schule. Nun dachte Hurter auch au 
Stiftung eines Waijenhaujes. Ein Wohfthäter legte den Grund 
durch ein Gefchent von zweihundert Gulden. Erſt wurden im St 
hauſe felbft Zimmer zur Aufnahme von Waiſenkindern bereitet 
im Juli 1711 zog bereitd eine Wittwe mit fieben Kindern ein. 
Gaben mehrten fi, und mit ihnen die Kinder; Hurter ſelbſt 
wandte vieles von dem Seinigen zu dem wohlthätigen Zwecke, 
nachdem er zum Dan für dieſes alles im Jahre 1716 mit den übr 
Anhängern des Pietismus feiner Pfarrftelle war entſetzt worden, 
er fih demüthig in ein Eleined Stühchen feines Waifenhaujes zu 
wo er feine legten Jahre bis 1721 verlebte. Die übrigen entfe 
Schaffhaujer Previger ſuchten fich auf andre Weife zu befchäftl, 
In dem Hauſe ihres Bönnerd, des Junkers Salomo Beyer, 
Goldſtein, hielten fie Verfammlungen. Allein auch dieſe wu 
unterfagt, und Beyer mußte zulegt noch als ein etliche und 70 J 
alter Greis ven Wanverftab ergreifen und in vie Verbannung < 
(1742). Er endete fein Leben in Heflen : Homburg. 

Auch in Bafel finden wir um eben dieſe Zeit Bewegun 
wegen ver Pietiften und der Separatiften. Ein gewifler Andr 
Bont in Frenkendorf wurde zu Anfang ded 18. Jahrhunderts 
tiftifcher und zugleich wienertäuferifcher Grundſätze beichulpigt. & 
ihm aus fcheint fich die Richtung weiterhin in ver Landſchaft 
breitet zu haben, zunächft nach Pratteln und Riehen. In letzt 
Dorfe fanden Verfammlungen ftatt, welche ver dortige Schulmel 
leitete. Auch Leute aus der benachbarten Markgrafſchaft, fo 
Bäderfneht Smehlin *), nahmen an ven Berfammlungen TE 
Böſes Fonnte dieſen Leuten weiter nichts nachgeredet werben: ı 
(a8 die Bibel; Gmehlin erklärte dieielbe etwas einfeitig. So wi 
gegen die Rechtmäßigkeit des Eides im Sinne der Wiebertäufer m 
ches erinnert 5; man drang auf firengere Kirchenzucht, auf firen, 
Handhabung des Sonntags ; ja, manche übten diefe Kirchenzucht. 





- 


) Ob diefer wohl ein Verwandter des Helferse Siegmund GH 
ſtian ®mehlin von Hernberg war? vielleicht fein Bruder, ber mit 
eine Zeitlang in Calw die Gonventifel leitete? Siehe Grüneiſen fiber 
veliglöfen a anfigoften Würtemberge, in Illgens hiſtociſcher Zeitfchrif 
a. O. 6. 
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ın fich ſelbſt, daß fie jich im Genuß des Abendmahls ſtill ſtell⸗ 
hr Ausbleiben flel den Beiftlichen auf; fie flellten fie darüber 
e. Wollten die Pietiften fich nicht willig belehren laffen, fo 
; fle als wiberfpenflig der Regierung angezeigt. Es wurden 
chungen eingeleitet, Berichte eingegeben, Verbote erlafien. 
n ber Stabt Hatte fi ein Gentrum des Pietismus gebilvet. 
frau Thierry und eine Frau von Planta aus Bünden 
fih al8 die Hauptbefdrderinnen ver Sache. Sie unterflügten 
eftigen mit leiblichen Wohlthaten und theilten Iractätchen zu 
und Land aus“). Der Rath jah fich gendtbigt, im Iahr 1718 
gene Religionsfammer niederzufegen., welche aus Geiftlichen 
teltlichen ( Deputaten) beſtand, und welche fih aus Stadt und 
über das Ueberhanpnehmen des Pietismus Bericht ertheilen 
Man erfuhr, daß namentlich auch aus dem Berner Öebiet viele 
n berübergefommen und Schriften ihres Sinned ausgetheilt 
Dabei ergab fih, dag neben dem Pietismuß, und häufig 
einer Firma, auch) die Wievertäuferei überhand nehme, indem 
d da fih Einige meigerten, ihre Kinder taufen zu laffen, 
yienfte zu thun, den Ein zu leiften ıc. Andere Berichte aber 
ikten tich bloß Darauf, daß manche, neben dem Öffentlichen 
zienſte, den fie befuchten, auch noch Privatverfammlungen 
und dabei einen ftillen, eingezogenen Lebenswandel führten. 
h die mit ven Beklagten angeftellten Verhöre gaben ein ver: 
8 Reſultat. Auch Hier ftellte e8 fi heraus, daß vie Sorg⸗ 
t und Hoffart mancher angeftellten Geiftlichen vie Leute in 
dange zur Eonderung beftärkten. So beflagten jich unter an- 
ie Leute von Diegten und Eptingen über die Härte ihres 
% Er babe, als fie fich mit ihm über ihren Seelenzuftand 
beiprechen wollen, fie mit ſchnöden Worten abgewieſen: jie 
algenbuben! Dieſem Herrn wurde daher von der Religions 
:**) ein liebreicheres Betragen gegen feine Gemeindekinder 
lm, und ihm das Schimpfen auf der Kanzel unterjagt. 








Siehe Ochs, Gefchichte der Stadt und Landfchaft Bafel, VII, 


Siehe Acta der Religionsfammer Nr. 13 in dem angeführten Manu 
and ©. 25. 
12° 
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Wilder ald der Pfarrer von Diegten urtheilten dagegen andre Geifts 
liche über die Pietiſten. So Elagte ver Pfarrer Vartenſchlag“) von 
Binningen wigig über die Impietiften feiner Gemeinde, vie leider 
viel mehr Aergerniß anrichteten,, als vie Pietiften. Und ebenfo mel 
dete**) Piarrer Euler von Riehen (ver Vater ded berühmten Mathe: 
matiferd), die Vietiften feiner Gemeinde ſeien die jleißigften Kirchgäns 
ger und vie fich bei jedesmaliger Haltung des heiligen Abendmahls eins 
ftellten , fie feien, wie ibr Name es ausweiſe, auch in ver That ber 
Frömmigkeit befliffen. Endlich gab die Geiftlichkeit im Juli 1722 ein 
Memorial ein ***), welches ſich durch Umficht und Billigfeit vortheil⸗ 
haft auszeichnet. „Eine hriftliche Obrigkeit (heißt es in dieſem Gut⸗ 
achten) Habe wohl Urſache, bebutiam und fürlichtig und mit gebührens 
der Moderation vergleichen Gefchäfte zu tractiren, damit nicht Dat 
Gute mit dem Bien abgeſchafft und ausgerottet werbe; denn es fei 
nicht zu glauben, daß nicht unter den fogenannten Pietiften viel, ja 
vielleicht ver größte Theil fich finde, welche eine aufrichtige gute Ins 
tention und eine heilige Begierde haben, ihr Heil mit Furcht und it 
tern-zu wirken.“ 

Was die Zuſammenkünfte betrifft, ſo wurde auf das Gefährliche 
derſelben aufmerkſam gemacht, beſonders wenn fie bei Nacht, ohne 
Aufficht der Behörden, unter ver Leitung ungelebrter, fchmärmerifcher 
Leute flattfinde. Es wurde auf Verbot verjelben angetragen, worunter 
aber billig nicht zu begreifen jet, wenn ein Haudvater mit feiner Fa⸗ 
milie und Gefinve, oder wenn menige Sreunde, Verwandte oder Nach⸗ 
barn zu gemeinfchaftlicher Erbauung zuſammenkämen, fobald fich kei⸗ 
ner zum Lchrer aufwerfe und alles orventlich zugebe. Ja, die Regie 
rung würde wohlthun, auch auf die Conventicula zu Stadt und Land 
ernjtlich zu vigiliren, darin man nichts ale Böſes thut, frefien, faufen, 
ſpielen, fuchen und andre Werfe der Sinfternif und dieß noch gemei⸗ 
niglich am Tag des Herrn, denn es würde übel ftchen, wenn mar 
die Jogenannten pietiftiihen Conventus abſchaffte, 
die atbeiftiifhen und epifuräifhen aber duldete. — 


*) Manufcriptenbant Nr. 22. 
+) Ebendaſelbſt Nr, 23. 
) Chend. Nr. 55. — inachtem ſchon frühere vorausgegangen). 
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Rufichtlich der Tractate wurde Vorſicht empfohlen, und ſehr richtig 
benerkt, es jet befler, wenn die Geiftlichen jelbft die ven Volke 
ssglichen Erbauungsbücher vertbeilten, als wenn jolche fich damit bes 
haöten, die ihren Inhalt nicht zu prüfen verſtänden. Beſonders folle 
war auf fremde Lehrer und Schwärmer, vie fich in ven Gemeinden eins 
mmiften müßten, ein wachſames Auge haben. 

Letztres fand feine Anwendung namentlich auf den früber von 
Bern vertriebnen Prediger Samuel König. Dieler war von Büs 
Magen, mo er 18 Jahre an der reformirten Kirche gedient, wieder 
nah Bern zurüdgefehrt und hatte dort eine theologiiche Profeſſur er= 
halten. In den Öfterferien 1732 fam er nach Baiel und bielt ta 
Veriammlungen. Es wurde ihm von den Antiſtes Hieronymus 
Burkhardt dad Zeugniß gegeben, daß durchaus nichts Störendes in 
tmielben vorfalle. „Dan fünne an ibm nichts andres wahrnehmen, 
bieß es“), als einen befonvern Eifer für Gottes Ehre und die Wohl—⸗ 
rahrt der Kirche; jein Bekenntniß jei ortbodor und dem helvetijchen 
Slaubendbefennmiß gemäß; auch befümpfe er ven Separatismus au 
allen Kräften.” Gleichwohl erfaunte einige Monate ſpäter ver Rath: 
„zug dem Profeſſor König das Predigen soll nierergelegt, und ihm 
durch ven Rathsknecht angezeigt werden, daß er ſich innerbalb der 
nachſten 24 Stunden von bier und hieſiger Landichaft wegzubegeben 
babe“ , und dieſe Maßregel wurde binterber auch von der Geiſtlichkeit 
und dem Untifted gebilligt; denn obwohl fie ihm für feine Perſon 
nichts vorwerfen Fonnten, meinten jie Doch, ver Herr Vrofejjor Kö— 
nig werde „bei diejen verderbten Zeiten in Bern Arbeit genug finden, 
ebne daß er nöthig babe, außerhalb vergleichen zu juchen, vie Kirche 
si heut zu Tage nicht mehr befchaffen wie zur Zeit der Apoſtel, da die 
Diener Chriſti Haben ausgeben müjlen in alle Welt, das Evangelium 
zu verkünden; es jeien aller Orten beſondere Vehrer und Prediger bes 
Helft, zu denen man jich halten müſſe und Andere fahren lajfen, damit 
keine Verwirrung entitehe.“ — Diele Abſonderung ver einzelnen Yanz 
des- und Kantonalficchen von einander, dieſes ängitliche Vermeiden 
eincs jeden geiftigen Berührungspunftes, der über die Schranfen der 
amtlichen Thätigkeit hinausging, gehört mit zum Sharafteriftifchen je 


*) Manuicriptenband im Kirchenarhiv Nr. 73 ff. 
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ner Zeit. Wenn wir an unfre heutigen Miſſions⸗ und Bibelfeſte, an 
unfre PBredigervereine und Aehnliches denken, fo find dieß alles Inſti⸗ 
tute, welche den damaligen Orthodoxen ein Dorn im Auge gewefen 
wären. Der Zunftgeift und das Spießbürgerthum war auch in ber 
Kirche zu Haus. Aus dieſem Geifte heraus wurbe denn auch eine 
Verordnung an alle Prediger zu Stadt und Land erlaflen, vaß fe 
ohne dringende Noth keinem Andern ihre Kanzel geflatten und na 
mentlich feine Fremden follten für ſich predigen lafien. Man begehrte 
darüber Berichte, fowie auch über das fernere Ueberhandnehmen ber 
Pietiften. Hie und da gab e8 denn auch wohl einen freier Geſinnten, 
der folche Zumuthungen mit Ironie und Humor beantwortete. Dahin 
gehört ver Pfarrer Wettſt ein von Läufelfingen, ein Verwandter bei 
berühmten Kritikers; diefer ſchrieb: „Meine Wenigkeit macht fich eime 
Freude, die von Gott und milpväterlicher Obrigkeit anvertraute Kans 
zel jelbft zu verfehen und ohne dringende Noth auch Feinen von dem 
Herrn Fratribus darauf zu laſſen, Fremde aber gar nie. Pietiften, 
wie fie nach Pauli Regel fein follten, habe ich leiver wenig, aber 
Gott Lob auch Feine nach ver heutigen Move. Jedennoch mangelt ed 
an Separatiften nicht, nämlich folchen, die bei etlichen Monaten 
nicht zur Kirche kommen, ob fie gleich durch Bannbrüber und andere 
Leut fleißig erinnert und auch Tit. Herrn Landvogt verzeigt worben.” 

Sa, es fand fich bald, daß einige Prediger felbft in den Gern 
des Pietismus kamen. Dahin gehört vor allen der Pfarrer Hiero⸗ 
nymuß d'Annone, der fhon in Schaffhaufen mit ven dortigen 
Pietiften Bekanntichaft gemacht hatte und damals, als vie Unterfus 
chungen in Bajel ihren Anfang nahmen, in Wallenburg fland. Er 
bielt ſelbſt Verfammlungen in feinem Haufe und mwurbe deßhalb zur 
Rede geftellt. Er verteidigte fich darüber in einfacher und würbiger 
Weile. Er geftand, daß er an einigen Wochentagen in den Abends 
flunden mit feinen Leuten eine Hausandacht halte und denen Zutritt 
geflatte, vie fich meldeten; er beginne und fchließe mit einem kurzen 
Gebet, erkläre das N. T., und bisweilen werde etwas gefungen. Es 
gebe dabei alles ftill und orventlich zu; niemand werde zu biefen Ders 
fammlungen eingeladen, gefchmweige denn genöthigt, auch unterlaffe 
er nicht zu predigen, daß man tarob weder bie Haudgefchäfte, noch 
ben Öffentlichen Gottesdienſt verfaumen jolle. Uebrigens feten ihm bie 
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Ansbleibenven ebenſo lieb, als die, fo herzukommen, wenn fie nur im 
Uebrigen fich chrifllich betragen und ven Predigten und Kinverlehren 
Heipig beimohnen. An Sonntagen nach der Kirche kämen bisweilen 
auch Landleute aus andern Gemeinden ins Pfarrhaus zum Befuch. 
Daraus werde man weder ihm noch ven Befuchenven ein Verbrechen 
machen wollen. Wenn ihnen erlaubt fei auf den Kegelplag und ins 
Wirthshaus zu gehn, warum nicht auch ind Pfarrhaus? — 

Diefer Pfarrer Hieronumus d'Annone kam fpäter nach Muttenz, 
mo er ebenfalls Verfammlungen hielt. Seine geiftreichen, mitunter 
bochſt originellen, in Tone der Pietiften gebaltnen Previgten zogen 
eine Menge Leute aus der Stadt al8 Zuhörer hinaus, fo daß bie 
Stabtgeiftlichkeit darauf bedacht mar, dieſem „Geläuf und Bejuch, als 
etwas Unanfländigem und dem wahren Chriſtenthum Zumiverlaufen- 
dem ein Ende zu machen”*). d'Annone verfaßte auch mehrere geiſt⸗ 
liche Lieder, von denen einige erft in neuerer Zeit auch auswärts ihre 
Anerkennung gefunven haben““). Beſonders war er ed, ver zuerſt zu 
Einführung eined Lieverbuches, das neben den Lobwaſſerſchen Pſalmen 
zu gebrauchen märe, thätig mitwirfte. Noch leben in ter Trapition 
mancherlei Anefooten aus feiner Bredigtweife und Seeljorge, und mohl 
vertiente fein Bild als das eine in feiner Art eigenthümlichen Man⸗ 
ned unter und aufgefrifcht zu werben. Er ftarb im October 1770 und 
hinterließ eine fhöne Sammlung myſtiſcher und asfetiicher Schriften, 
die jegt noch unter dem Namen der d'Annone'ſchen Bibliothek 
belebt und der ich manches, was ich zur Gejchichte des Pietismus bes 
nugt habe, verbanfe***). 

Wenn der einfache Pietismus, der ſich auf bloße religiöte Zuſam⸗ 
menfünjte beichränfte, ohne darum den öffentlichen Gottesdienſt zu 


*) Acta ecclesiastica (Ms.) Tom. V, p. 287. 

») Eiche Rnapps evangelifchen Liederichag, das Würtemberger Geſang⸗ 
bach, Geiftliche Liederbüfchel 1777. — Daneben verfaßte er noch andere geiftliche 
weltliche Gedichte, die meiſt auf die Bedurfniſſe des Landvolkes berechnet waren, 
m einem naiven, darum auch leicht der Mißdeutung unterworfenen Tone, wie 
j. 2. das Pefamenterlied, worin alle Verrichtungen des Bandwebers auf das 
Beiftliche bezogen und der Heiland „der Baͤndelherr“ genannt wird. So heißen 
namlich in der landfchaftlichen Volksſprache dic Bafeler Banpfabrifanten, weldhe 
die Beftellungen geben. 

*“ Sie ficht unter der Verwaltung des Herrn Antiftes Burckhardt. 
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verjäumen, immer mehr Dulvung und jogar Achtung und Zutrauen 
gewann, beſonders mo er durch liebenswürbige Perfönlichkeiten vers. 
treten wurbe, jo mußte dagegen ver Separatisnus, ber fich ihm 
an die Seite pflanzte und der höchſt geringichägig von Kirche, Pre⸗ 
Digtamt und Sacrament urtheilte, unter dem Volke großes Aergernif 
erweden. In einigen Gegenden des Kantons, 3. B. im Dorfe Zeg⸗ 
fingen, wo ein gewilfer Daniel Riggenbacher fein Weien trieb, 
hatten jich Leute fürmlich von der kirchlichen Gemeinfchaft getrennt 
und fuchten auch Andere durch allerlei Mittel zu fich hinüberzuloden. 
So berichtet der Pfarrer Seiler aus Frenkendorf (4. Januar 17483), 
wie ein gewiſſer Danicl*) aus Zeglingen an einen Weihnachtömorgen 
nach der Communion in das vordere Wirthshaus in Frenkendorf ge 
kommen und die aus der Kirche heimkehrenden Communicanten ange⸗ 
redet habe, was fie in ber Kirche gethan hatten? Als jie antworteten, 
fie jeien zum Tiſche des Herrn gegangen, erwiberte er: er habe von 
diejer Pfeife Tabaf, vie er eben anzüundete, mehr Nußen, als jle von 
ihrem Brotejfen. Solche Frevelreden durften nicht ungerügt bleiben. 
Niggenbacher und mehrere feines Gelichterd wurden ind Zuchthaus 
gethan und von den Geiftlichen befprochen. Es ftellte fich Heraus, va 
ihre Verachtung ver Sacramente weniger mit einer ruchlofen Sefinnung, 
als vielmehr mit ihren überipannten Ideen von der Kirchenzucht zus 
fammenhange. Um io meniger war dad Zuchthaus ver Weg, ſie von 
ihren Verirrungen abzubringen. Gleichwohl ward dieſer Weg zu wies 
derholten Malen von weltlicher Eeite ber verjucht, fo ſehr auch die 
Geiftlihen anfänglich zur Milde gerathen hatten, indem ſie von dem 
richtigen Grundjage ausgingen, daß man durch angewandte Schärfe 
bie einmal von Schmärmerei Angeſteckten nur in ihren Meinungen bes 
ftärke"*). Aufs Neue aber wurde Vorficht gegen fremde Lehrer, die fi 
zu Stadt oder Land einzuprängen juchten, als eine höchſt nothwendige 
Sicherheitsmaßregel empfohlen. Vor diefen „fremven Schleichern“, 
hieß es, müſſe man jich zuerft hüten. Der Rath erließ daher im Des 
cember 1746 folgendes höchit merkwürdige Erkenntniß: „Es follen Feine 





“) Mahrficheinlich eben ver Niggenbacher, fiehe den Manufcriptenband 
Nr. 105. (zwifchen litt. d. und Fss cher, fieh ſcriptenban 


"*) Bel. Acta eecles. (Ms.) p. 184. 204. 235. 
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Immben Lehrer und Lehrerinnen mehr allhier geduldet, jonvern jelhige 
Aeigeichafft und zu dem End das Verbot, daß niemand bergleichen 
ki einer Strafe von funfzig Gulden aufnehmeund beherberge, zu Stabt 
ad Land erneuert und publicirt werden.” Nichts deſto weniger griff 
er Separatismus zu Stadt und Land weiter um ſich. Hie und da 
ügte er fich in Verbindung mit wunderlichen Erſcheinungen, mit cons 
fsischen Zufällen, mit Hellfehen und vergleichen. Daß aber vie 
kwalt nur ein neues Märtyrerthum bervorrief, davon Fonnte man 
& bald in der Stadt jelbf des Nähern überzeugen. Gin Branzoje, 
ebann Mainfait, wurde im Jahr 1750 wegen bed Separatismus 
nr feiner Verbannung an ben Pranger und an das Halseiſen geftellt. 
Neß erregte unter feinen zahlreichen Anhängern großen Unwillen. 
imige berjelben fielen dem Verurtheilten, als er eben von dem Scharf: 
SHter audgeführt wurde, auf difentlichem Markte um ven Hals, um 
nm vor aller Welt als ihrem Bruder ibre Liebe zu beweifen. Andere 
iben ihm in ziemlicher Anzahl dad Geleite vor das Thor. Darüber zur 
lebe geſtellt, erklärten fie offen ihre Anhänglichkeit an den ungerecht 
erurtheilten und ihren Abſcheu gegen die Intoleranz der Regierung. 
he Liebe Chriſti — fagten jie — habe fie getrieben aljo zu handeln; 
an müjle Gott mehr geborchen, ald den Menjchen. 

Nun wurden mit den des Separatismus verdachtigen Perſonen 
ebrfache Beiprechungen durch vie Geiftlichen angeftellt. Es ftellte 
5 heraus, daß mehrere angejehene Bürger in der Stadt zu den Ees 
ratiften gehörten. Ihre Meinung war die, daB fie die Kirche in ih⸗ 
m gegenwärtigen Stande allerdings für verborben hielten und darum 
b von der Gemeinſchaft abjonderten. Unter andern jügten die Ses 
zetiften in Klein Bafel, jie könnten Feine chriftlichde Gemeinjchaft 
it jolchen Leuten halten; die an den ſchändlichen Mummereien zur 
iſtnachtzeit Freude hätten und jich jogar in unyernünftige Thiere vers 
ideten“) oder wenigftens an vergleichen heipnijchen Dingen Gefallen 
nden und jie durch obrigkeitliche Bewilligung befürverten. Gin ans 
rer Separatift jagte aus, er könne das gewöhnliche Kirchengebet 
cht mitheten, denn man bete darin auch für die Iniverfität, 














*) Die Zimfte und Gefellfchaften hielten bis auf die neuefte Zeit m Faſt⸗ 
ichtzeit ihre Umzüge, wobei auch die Wappenthiere derſelben, Leu, Greif u. ſ. w. 
iftraten. 
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und dieſe unterhalte auch einen Tanz⸗ und Fechtmeiſter, was dem 
Worte Gotted zuwider fei*). Darin flimmten bie Meiften überein, 
ber Gottesdienſt der herrſchenden Kirche ſei ſchon darum nicht erbaws 
li, weil man nur der Predigt zuhören, und nicht auch fragen unb 
mitreden dürfe. Die Taufe werde durch die damit verbunbne welb 
liche Pracht und die Taufichmäufe entheiligte. Zum Abendmahl wär 
den auch die Ruchlofen hinzugelaflen, die Kirchenzucht ſei im Verfall, 
Andere gingen noch weiter, indem fie offen befannten, e8 komme vr 
allem auf die Taufe des Geiftes und auf die innerlidhe Gom- 
munion, auf die geiftige Gemeinfchaft mit ven Herrn felbft an; ber 
Zeichen könne man zur Noth entbehren; ja ein guter Chriſt könne 
fich des Todes Ieju erinnern, fo oft er zu Haufe Brot efje und Wein 
trinfe. Auch die Bibel werde beffer durch ven heiligen Geift im Im, 
wendigen erflärt, als durch die Prebigt eines Menfchen von ver Kan⸗ 
zel herab. Noch andere erklärten fich auch gegen die Kinvertaufe und“ 
den Eid, worin ihnen aber nicht alle beiftimnien. Kerner hatten einige 
Separatiften ihre Todten in der Stille vor dem Thore beerbigt, daull 
fie nicht mit den Oottlojen zufammenruben follten. Ihres Orts ver 
weigerte dann wieder die Kirche den Separatiften bie übliche Verkün⸗ 
dung ihrer Verftorbnen. Nachven die Prediger vergebens verſucht 
batten, die Separatiften von ihren Anfichten abzubringen, murbe „eine 
fharfe Remedur“, wie die Kanzleiiprache ed nannte, angewandt. 
Angefehene Bürger und Bürgerinnen murden auf Wafler und Brot 
ins Zuchthaus gefperrt, mo ver Zuchthausprediger und kaiſerliche Poet, 
Johann Jacob Spreng**), fie befehren follte. Ob es feiner Bes 
redtſamkeit und feiner theofogiich = paftoralen Einficht gelungen, wie 
Berirrten aufandere Gedanken zu bringen, oder der „Icharfen Remedur⸗ 
des Zuchthauſes, weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß ein ſolches 
Berfahren gewiß nicht proteflantifch war, wenn auch gleich foldhe 
Mipgriffe in der proteftantifchen Kirche von Anfang an waren begans 
gen worben. Auf diefe Mipgriffe wiejen auch vie Separatiiten hin und 


*) Siehe Manufrriptenband Nr. 153. 


“. Johann Jacob Spreng, Zeitgeneſſe Drellingers, geb. 1699 
Bafel, + ale Profeflor der vaterländiichen Geſchichte, der griechifchen Spr 
und Dichtfunft 1768 — ein Mann nicht ohne Talent, aber ein Ausbund von Pes 
danterie! Man hat auch einige geiftliche Lieder von ihm. 
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inften damit ihre Trennung von der reformirten Kirche zu rechtferti⸗ 
mw. Gine von den Separatiften Miville und Fäſch gegen ven Pro: 
for Bert*) berausgegebne Schrift fagt unter anderm: „Calvin, 
z Urheber der reformirten Religion, babe feine Sände mit Blut be⸗ 
delt, denn durch fein Anfliften fei der gerechte und fromme Servetus 
Genf auf grünem Holz verbrannt worden, weil er in Galvind Be: 
ig nicht habe einwilligen wollen. Die heutigen Schriftgelehrten feien 
ilvins Kinder, indem fie die audrotten, die ihnen widerſprechen. Se 
be Chriſtus nicht gehandelt. Er babe den Seinen befohlen, um 
ned Namens willen zu leiden, nicht Andre zu verfolgen.” Spreng 
tte indeſſen wirklich die Freude, daß viele von den hartmädigften 
waratiſten fich für überwunden erklärten und, nach ihrer Entlaſſung 
dem Zuchthaus, ihn noch mit Danffchreiben beehrten. Auch foll 
dafür von der Megierung belohnt worden fein”). Gleichwohl 
werte der Separatismus im Stillen fort und verlor fich erft dann 
br, ald die Brüdergemeinde, von der wir fpäter reden, auch 
Lund eine weitere Verbreitung erlangt hatte. 





Unter ven Männern, welche ven Myſticismus und Pietismus 
ber Schweiz beförverten und zugleich als Schriftiteller wirkten, zeich- 
te ſich außer dem fchon genannten Hieronymus d'Annone ber um 
iche und 20 Jahre ältere Bernijche Prediger Samuel Lug (Lucius) 
&, ein Dann, ber nicht ohne Geiſt, aber auch nicht frei von ſchwär⸗ 
riſchem, phantaſtiſchem Wefen war. Wir wollen, un auch bier 
e perjdnliche Anfchauung zu gewinnen, bei ihm noch etwas 
weilen. Im Jahr 1674 geboren , ermwedte Lucius, der Eohn eined 
adpfarrers, ſchon ald Kind bedeutende Hoffnungen“). In feinem fie- 
ıten Jahre redete er nicht nur, fchon fertig lateiniſch, fonvern las 


) Zacob Chriſtian Bed, Profeſſor der Theclogie in Baſel (geb. 
11, + 1785), Verfaſſer einer fehr brauchbaren Concordanz und theologifiher 
mpentien, fehrieb gegen die Secte: Ungrund des Separatißmus. Bafel 1753. 
tgegen erfchien, unterzgeihnet Hans Ulrich Miville und Hieronymus 
iſch: Kurzer Bericht auf das in Bafel wider die von der Welt aljo genannten 
paratiften herausgegebene Tractätlein. 8 Seiten in 4. 


Ochs VII, ©. 615. 


»e, Siche Lebenslanf Herren Samnelis Lucii, geweſenen Predigers u. |. w. 
ren 1751. und vergleiche Damit den chriftlichen Volkoboten, Jahrgang 1341. 
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das Griechiſche und Hebräiiche ohne Anftoß, und verſtand auch fhow 
viele8 von dem Oelefenen. Aber um biefelbe Zeit flellten ſich au 
ſchon merkwürdige geiftliche Anfechtungen bei ihm ein. „Nach nem 
fiebenten Jahr,“ fo erzählt er und felbft, „ging mir derTeufel nach bu 
in das zwölfte Jahr und fuchte mich an Leib und Seele zu verderben; 
fchrectte mich mit nächtlichen Erfcheinungen und böflifchen Cingebun⸗ 
gen, und hatte ich feinen Menichen, ver fich meiner angenommen hätte. 
Einmal erfchien mir ver Satan am heilen Tage in ungeheuer großer 
Geftalt mit Rauch und Blitzen, ich jah und betrachtete ihn ein Well, 
vermeinend, er fei ein Rieſe, bis er mich gräßlich anblöfte, entfenli: 
grauſam Elätfchete, daß alles in mir auffuhr und ich anhub, erbärmiid 
zu fchreien, worüber er verfchwand. Vom zwölften bis zum ſechzehw⸗ 
ten Jahr (aber) waltete Gottes Gnad und Güte merklich ob mir, meine 
Seele genoß oft felige Zerfchmelzungen. — Als ich das heilige Abend⸗ 
mahl zum erftenmal empfing, ward meine Seele mit folch übernatür 
licher hHimmlifcher Freude überjchüttet, daß die Thranen mie Bächlein 
über die Wangen herabfloffen, und blieb mir viefer Gnadenſtrahl viele 
Jahre im Gemüth.“ Gleichwohl Elagt er, daß dad Studium ber Mas 
thematif und ver Klaffifer ihn wieder von Gott abgezogen habe, unb 
erft als er vie heilige Schrift noteder zur Hand genommen, nm die Theor 
logie zu ſtudieren, habe ſich auch die Gnade Gottes wieder in ihm ger 
regt. Indeifen ſei damals noch viel Heuchelet mituntergelaufen, er 
habe Anvere befehren mollen, ehe er felbft befehrt geweſen; und erſt 
einmal in einer fchlaflofen Nacht (er weiß fogar die Stunde zu bezeich⸗ 
nen) des Morgens um drei Uhr (ev war damals 25 Jahre alt), va 
war ihm, als ob Gott aus einem Wirbelwind mit ihm redete; er hörte 
und fühlte nicht8 mehr von diejer Welt, jenes Wort, das er vernahm, 
war ein Donnerfhlag für ihn; er fhaute in den tiefften Abgrund 
des Verderbens und fühlte fich in denſelben hinabgeftoßen , verfenkt 
unter die Verdammten. In dieſer Verzweiflung wollte er (wie einſt 
Gichtel in einer ähnlichen Lage) Hand an jich felbft legen und feinem 
Leben gewaltfam ein Ende machen ; aber Gottes Hand hielt ihn zurück. 
Die Worte des Pfalmiften: Bettete ich mir in der Hölle, fo wäreft bu 
auch da — überzeugten ihn, daß man Gott auch durch den Tod nicht 
entrinnen fünne. Drei Stunden brachte er in dem furchtbarften See⸗ 
Ienfampfe zu. Da fiel ihm in feiner Angſt ein, wenn Jeſus noch auf 
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Belt wäre, er wollte zu ihm gehn und ihn fragen, ob denn feine 
ıde mehr zu hoffen fei? Aber wie? So warb ed ihm weiter ums Herz 
wirkt nicht Iefus fortwährend durch feine Glieder? Ein Freund 
zur rechten Stunde, ihn zu tröften. Diefem Freunde Tlagte er, 
er ein großer Sünder fei. Die Antwort war: Wer feine Sünde 
nt und laßt, der wird Barmherzigkeit empfangen und Vergebung 
Sen. Wie im Nu fohmanden die Echatten des Todes, er fah 
wieder im Lande der Lebendigen, fchöpfte Hoffnung, und obwohl 
och 14 Tage voll Zittern und Bebend war, jo war ihm doch zu 
ihe, wieeinem, der aus ver Waſſersnoth eines fchredlichen Sturmes 
laufen war in ven frieplichen Hafen. 


Ber denkt nicht bei diefer Schilverung an einen ähnlichen Kampf 

ers im Auguftinerflofter zu Erfurt, und an den Troft, momit jes 
alte Priefter ihn tröftete? „Da war nun,“ fahrt Pucius fort, 
[ ter Geift ded Herrn darin geblaien, alles Gute (in mir) 
elket wie eine Blume des Feldes, alle eigene Gerechtigkeit 
n, aller Ruhm verloren, und babe gelernt mich vor Gott 
m und ihn fürchten all mein Lebenlang.“ Allein damit war 
der Grund zum Glauben gelegt. Noch viele Kämpfe mußte er 
hn, und bier waren e8 eben die angefochtnen Schriften Luther’s, 
enen er immer größern Gejchmad fand; vor allem aber richtete 
ch auf an der freundlichen Geftalt Shrifti. — 








Zu ven innern Kämpfen gefellten ſich die Augern. Lucius hatte 
ei feinen Studien nicht auf Brot und Verforgung abgejebn. „Ich 
te,” jagt er, „werer an Einkommen, noch Pfarrſtelle, noch Hei: 
„‚ es efelte mir an beidem, mein Sinn ftund nur nach Predigen 
und ber, und Scelen gewinnen.“ Und wirklich kam er lange zu 
x Pfründe. Erſt nachdem er 23 Jahre lang eine unbedeutende 
rtftelle, die deutſche Predigeritelle in Yverdon, verjehen und meh: 
Berufungen ins Ausland ausgeichlagen hatte, erhielt er vie Pfar: 
zu Amſoldingen und endlich die zu Diesbach in Kanton Bern. 
on bei feinem Aufenthalte in Yverdon wurden Beichulrigungen 
ihn erhoben, als ob er zu jtreng predige, die Leute vom Genuß 
Abendmahls abſchrecke, Zwieſpalt in den Familien anrichte und 
chaupt den Pietismus befördere. Gr jah ſich genöthigt, in einer 
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beſondern Schrift ſich zu vertheidigen). Auch ver Aſſociationdeid, von 
dem früher bie Rede war, machte ihm vielen Kummer. Ex Hatte fd 
bereven laffen, denfelben gleich ven andern Previgern bei ver Ueber 
nahme feines Amtes zu befchwören. Aber von nun an mar es ihm, 
als Hätte er ven Herrn verläugnet, aus Menfchenfurchtz der Eid flaw, 
wie er felbft fagt, wie der Cherub mit dem flammenven Schwerte ihm 
entgegen und wehrte ihm ven Eingang ind Paradies. Erſt als er we 
Erklärung von fich gegeben, daß er lieber fein Amt niederlegen wolle, 
als durch dieſen Eid jein Gewiſſen beſchweren, und als vie Regierung 
ihn dennoch an feiner Stelle beließ, fand er fich beruhigt. 

Mährend feines Pfarrvienfted in Amfoldingen hielt er oft, weil 
er die Leute bei feinen Hausbefuchen nicht antraf, Verſammlunger 
auf freiem Felde, am ſchattigen Saum eines Waldes, unfern ber fan 
firaße. Jedermann hatte freien Zutritt; bald aber mußte er wegen 
des Aufſehens und Gereves, welches die Verfammlungen verurfachten, 
diefelben wieder aufgeben. Mit ven Separatiften hatte er feine Ge 
meinfchaft, vielmehr machten ihm diefe während feines Aufenthaltes in 
Diesbach viel zu fchaffen. Auch der fchwärmerijche Rock zerfiel wii 
ihm. Wohl aber mag nıan Lucius mit allem Grunde zu den Myſtikerr 
und auch zu ven Pietiften rechnen. Namentlich trat nad Aen gſt 
liche des Pietismus bei ihm oft recht auffällig hervor. Rechnete a 
ſich's doch zur Sünde, daß er auf den Math des Arztes zum Gebraud 
eines Mineralwaſſers fich entichlofien, da ihm ja ver Heiland gefag 
habe, er wolle jelbft fein Arzt fein. Auch das Süßliche, Gefühlig 
des Pietiömus, mie es fich in einer bfumenreichen, nicht immer ge 
ſchmackvollen Sprache ausfpricht, tritt bei ihm hervor, was fich ef 
in den von ihm gewählten mitunter gefuchten Büchertiteln zu erken 
nen giebt, wie: Die unter der Kelter des Zornes Gottes liegende uml 
fehr zerquetfchte Weintraube, oder: Der unter ven Stechdiſteln man 
her Widermwärtigfeiten hervorblühende Lilienzweig der Liebe u.a. Abe 
auch die Lichtfeite des Pietismus ward an ihm offenbar. Eo ſprich 
fich feine vemüthige Gefinnung am auffallendften in folgenden Worte 
aus**): „Wenn die Erve feit ihrer Schöpfung nichts gethan hätte 





) Beugniß der Wahrheit oder Verantwortung wider die Klagen und Läſte 
rungen u. ſ. w. — unter dem Namen Chriſtoph Gratianus. 
) Lebenslauf, ©. 304. 
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aß eine fo untüchtige Laſt, wie mich, auf ihrem Rücken ſchon über 50 


Jahre zu tragen, fie hätte damit ihre Verklärung genugfam verdient. 
D daß ich zu meinem Zweck gelangte, und Jeſus hoch und herrlich 
küärde in vieler Herzen, und er allein Berg und Thal mit feiner Herr⸗ 
lichkeit füllte! * — „Sein Vortrag war,“ fagt fein Lebendbefchreiber, 
„nicht oratoriſch, oder nach menfchlicher Weisheit, um bie Ohren zu 
feln, fondern mit Beweifung des Geiſtes und ver Kraft; feine Res 
ven waren hinreißend, überzeugend, durchdringend und wie einge 
Khlagene Nägel.” Er hatte immer einen großen Zulauf, viele famen 
auch aus Neugierbe, manche um etwas zu finden, was fie als eine An⸗ 
Bage gegen ihn erheben könnten; immerhin hatten feine Predigten 
au) Echriften großen Einfluß auf das Schmeizervolf. Auch führte er 
einem weitläufigen Briefiwechfel. Sein Ende war feines Lebens würdig. 
Er Rarb den 28. Mai 1750 in hohem Alter. 

Wir fönnen die Gefchichte des Pietismus in ver Schweiz nicht 
verlaffen, ohne noch der Ausartungen zu gedenken, welche auch 
bier jene irregeleitete, felbftermählte Frömmigkeit genommen hat, die 
wir als den Doppelgänger des Pietismus, als fein fanatiiches 
Zerrbild bezeichnet haben, und das wir niemald, wenn wir gerecht fein 
wollen, dem Pietismus felbft zur Laft legen, jelbit nicht mit feinen, 
ifm eigentbümlichen Schattenjeiten verwechieln dürfen. 

Schon bei den fogenannten Seyaratiften, deren wir zuvor 
gedacht haben, hatte ſich manches Unreine eingejchlichen. Am greu⸗ 
lichſten aber wirkte das Gift der Schwärmerei bei der Brüggler 
Secte im Kanton Bern’). Zwei Brüder, Hieronymus und Chris 
ſtian Kohler, zu Brüggeln im Amte Riggisberg, der eine 30, der 
andere 26 Jahre alt, feßten fich in den Kopf, jie feien das Zeugenpaar, 
son welchem e8 in ver Offenbarung Johannis Cap. 11. heißt: „Ich 
will meinen zween Zeugen geben, daß jie weiſſagen ſollen 1260 Tage, 
mit Säcken angethan.“ Cie verfünveten fonach vie baldige Ankunft 
Chriſti, welche jie auf Weihnachten 1748 erwarteten. ine unge 
wohnte Nöthe, vie ſich um diefelbe Zeit am Simmel ſehen ließ, galt 
ihnen als unfehlbared Zeichen ver Beftätigung. Von ſich felbft be 





a) Das entdeckte Geheimniß ver Besheit in der Brüggler Sırte u. ſ. w. Züs 
1753. 
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haupteten fie, fie würben nicht ſterben; „pie Tannen feien noch nid 
gewachien, bie man zu ihren Särgen brauche.“ Wirklich machte einf 
Ghrifttan Kohler Miene, als ob er gen Himmel fahren wolle — wa 
aus jehr natürlichen Grünven unterblieb. Weiter gaben beide Brübe 
vor, durch ihr Gebet die Seelen aus der Hölle befreien zu Tönnen, zul 
fingen an, wie einft Tegel, einen förmlichen Ablaßhandel zu treiben 
wobei fie im Stillen über die Gutmüthigfeit derer follen gefpottet be 
ben, die ihnen im guten Glauben an ihre Gewalt große Ballen wo 
Butter und Käſe ind Haus brachten. * 

Das war nicht das einzige Schändliche ihres Verfahrens. Ih 
Lehrſätze jelbft waren der Art, daß hinter geiftlichen Redensarten di 
gröbfte Fleiſchesluſt ſich verſteckte. Dem Wiedergebornen fei alle er 
laubt; wer einmal im Himmel angeſchrieben, dem ſchade nichts meh 
Gott werde ſeinen Namen nicht wieder auskrazen; wenn nur ber Get 
mit Gott fei, jo möge das Fleiſch thun, was ihm beliebe, es berüh 
dieß den Geiſt nichts; den Meinen jei alled rein; ferner: die ause 
wählten Kinder Gotted brauchten nicht zu arbeiten, das fei gut fi 
die unglänbigen Heiden und Babylonier: dieſen fei es auferlegt, fi 
fie ſich abzumühen; Gott gebe ed ven Seinigen im Schlaf. Diefe Le 
ren trugen nur zu bald ihre unjaubern Früchte. Die faljchen Pe 
pheten wurden bed Landes verwieſen; doch fanden fie immer wich 
Schleichwege dahin zurüc, His endlich, nachvnem die Ausſchweifungt 
der Secte jich in den fchauderhafteften Verbrechen zu Tage gelegt ha 
ten, Hieronymus Kohler gefangen genommen und von der Berner R 
gierung im Januar 1754 zum Tone perurtbeilt wurde. Er ward | 
größrer Abjchredung auf ven Scheiterhaufen gebracht, an einem Pfa 
erprojjelt und der Leichnam verbrannt. Aber auch bier Tonnte 3 
Strenge nicht alles dämpfen. Das einmal ausgeftreute Unkraut, bi 
eben auch dann geſäet wurbe, als die Leute jchliefen, wucherte ne 
immer fort und kam unter verjchiepnen Formen zu verſchiednen Zeite 
auch in den neuejten, unter allerlei geiftlichen Nerhüllungen wieder zu 
Vorſchein. 

Wir haben nun die Geſchichte des Pietismus und mit ihr 
gleich die des Myſticismus und der Schwärmerei in Deutſchland u 
ber Schweiz betrachtet. Wir haben dem todten Formenweſen ver K 
thodorie gegenüber einzelne erfreuliche und kräftige Erſcheinungen, ! 
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uben freilich aber auch wieder viel Trübes und Verworrenes, ja felbft 
Gämschoelles und Verwerfliches kennen gelernt. Aber auch da, wo 
ir-Seffere und eblere Pietismus uns begegnete, konnten wir pie Beob⸗ 
htung nicht unterdrũcken, daß die einfache, gefunde Weile Speners, 
von dem ber Pietismud in Deutichlann ausgegangen war, nicht überall 
dieſelbe geblieben, und daß eine gewifle, wenn auch mwohlgemeinte, doch 
A weit getriebne Aengfilichkeit, und eine abermalige Körmlichkeit und 
Geſetzlichkeit der freien, allfeitigen Entwidlung des evangelifchen Geis 
hab ebenfomohl Feſſeln anzulegen drohte, als der fittliche Ernſt deſſel⸗ 
ben auf der andern Seite mit Recht das rohe, ungöttliche Leben zü⸗ 
gelte, und Zucht und Ehrbarkeit bei vielen Hohen und Nievern auf: 
recht exbielt. 

Bedeutende Perfönlichkeiten, die im Stande geweſen wären, dem 
Vietismus einen neuen Schwung, eine zeitgemäße Organijation zu ges 
ben, jind uns feit Spener und Francke nicht begegnet; denn auch die 
frommen Prediger und Liederdichter, die wir gelegentlich Eennen lern: 
im, waren mehr Träger, fortleitende Organe des Pietismus, als ſchö⸗ 
periiche und neugeftaltende, reformatorijche Naturen. Es fehlte jo: 
nach dem Pietismus, ſoweit wir ihn bis jegt fennen, an einem feften 
yerfönlicden Halt, an einem Kern, um welchen herum er jich auf's 
Reue kryſtalliſiren konnte; er war auf dem Wege, in jich zu zer 
füllen, in einzelne Secten ſich aufzulöfen und am Ende zu ver: 
kucern. 

Nun aber traten in den erften Jahrzehnten des 18. Jahrhunderte 
Männer auf, die auf verſchiedne Weije in vie Geſchichte des Pietis⸗ 
mus und durch fie wieder in vie Geichichte des Proteſtantismus ein: 
giffen, und dadurch ein neues Intereſſe auf der einen, und einen neuen 
Rampf der Geifter auf der andern Seite erweckten. Dahin gehören 
der würtembergiſche Prälat Albert Bengel, ver Stammhalter des 
oberdeutſchen, ſchwäbiſchen Pietismus, mit feinen Geiſtesverwandten, 
Hahn, Oetinger, Hiller u. a., dahin aber noch in einem höhern Grade, 
keſonders was die Organifation und das Aufjehn betrifft, Das er er: 
wgte, der Graf Nicolaus Ludwig von Zinzendorf, dabin 
ferner die Stifter des Methodismus in England, Wesley und Whi- 
tefield, dahin auch in einem gewiffen Sinne Emanuel Swe- 
denborg, Lavater und Stilling. Che wir invejlen in dieſen 
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neuen Kreis bedeutender Männer eintreten, wird es nothwendig fe 
nun die Geſchichte des Pietismus und der ihm verwandten Richtun 
auf einige Zeit zu verlaffen und die enigegengelehte, vom pofitt 
Glauben ſich Iosringenve philofophifche und Tritifche Nichtung, vie 
neben dem Pietiömus und zum Theil im Kampfe mit ihm entwicke 
ins Auge zu faffen, damit wir dann um fo cher wieder das Gegı 
gewicht in ver Wagſchale des Jahrhunderts begreifen; und fo wer! 
wir denn den Deismus und Naturaliömuß, wie er fi s 
England und Frankreich aus auch nach Deutſchland verbreitet & 
nebft ven Bewegungen, die er auf dem Gebiete ver Religion und Ihr 
logie veranlaßte, in ven folgenden Stunden zu betrachten haben. 





Zehnte Vorlefung. 





Iıfflirungsverfuche. Deismus und Naturaliemus. Bolingbrode. Voltaire. 
doerot. deAlembert. Helvetius. Baron von Holbach (Systeme de la nature). 
I. 3. Rouffean. Maria Huber. Cdelmann. 


Ben der Gefchichte des Pietismus wenden wir und jeht zu der 
Richtung, welche eine Zeitlang dem 18. Jahrhundert den Namen ge⸗ 
Beben, indem man dieſes das au fgeflärte ober das philoſophiſche 
dabrhundert genannt hat. Aufklärung, Philoſophie, Tos 
leranz, das waren ja die großen Loſungsworte ver Zeit. Ueber bie 
Toleranz haben wir feiner Zeit gefprochen, reden wir jegt von ber 
Iniflärung. 

Es iſt eigen, wie gewiſſe Namen, die, rein fprachlicy genoms 
Ren, nur etwas Gutes und Lobenswerthes ausfagen, leicht eine 
Nebenbeveutung annehmen, tie ihnen einen übeln, ober doch einen 
freideutigen Klang giebt. 

Aufklärung wollte gewiß ver Proteftantismus und die Res 
formation, Aufklärung wollte auch das Chriftentfum. Ein 
Feind der Aufklärung muß nothwendig ein Feind des Lichtes fein, 
ein Freund der Finſterniß. Chriſtus aber nennt die Seinen Kinder 
des Lichtes, die im Lichte wandeln follen. Er ermahnt und, das 
innere Auge des Geiſtes Elar und offen zu erhalten; er forbert und 
auf, unter Licht leuchten zu laſſen, es ja nicht unter den Scheffel 
m ftellen, und fo reden wir denn von einem Leuchter des Evans 
veliums , den eben die Reformatoren wieder hingeftellt Haben, nach⸗ 
km er von feiner Stelle war gerücdt worden, und bezeichnen eben 

rum die NReformatoren als Männer des Lichtes. — Gleichwohl 
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kann und nicht entgehn, daß die Vorftellung vom Lichte felbft eine 
fehr verſchiedne ift, und daß oft der Eine das Licht nennt, wa 
der Andere als Finſterniß bezeichnet, und umgelehrt. Auch der My⸗ 
ſtiker rühmt fich des innern Lichtes und glaubt im Lichte zu wan⸗ 
deln, während ver Aufklärer ihm vorwirft, daß er im Dunkel feiner 
Gefühle umbertappe, und dagegen feine Lehre ald die Ächte Trägerin 
des Lichtes anpreift. Merkwürdig tft dabei der Gang , den unfer deut 
ſcher Sprachgebrauch genommen hat. Die Einen nennen die Wirkung 
des Lichted Erleuchtung, die Andern nennen fie Aufflärung. 
Rein etymologifch fcheinen beide Wörter daſſelbe ausfagen zu wollen, 
und doch iſt ein großer Unterfchien; ja, nach dem einmaligen 
Sprachgebrauch läßt es fich zu einem Gegenſatz an, indem Miele, bie 
ſich zu den Erleuchteten rechnen, nichts von Aufklärung wiffen wol⸗ 
len, und die, welche fich ihrer Aufklärung rühmen, über die Gr 
leuchtung fpotten. — Es ift etwas Aehnliches mit den Wörtern Geiſt, 
Freiheit, Leben. — Bei den Pietiften (beſonders der ältern Zeit) 
heißt ein geiftreicher Schriftfteller etwas ganz anderes, als wir gewoͤhn⸗ 
li jegt darunter verſtehen, und ebenfo unterfcheldet unfre Sprache 
das Getftliche und das Geiflige auf eine Weile, daß man ofl 
in Berfuchung fommt, eins ald das Wiverfpiel de andern zu faſſen. 
Erfcheint doch eben Vielen vas Geiſtliche als ungeiſtig, während 
das, was unfre Zeit oft als geiftig und geiftreich anpreift, in ber 
That Höchft ungeiftlich ift. — Freiheit ift die Lofung des Chriſten⸗ 
thums, die Lofung des Proteftantismus; die Freiheit aber fegt bei 
denen, die fie nicht aus fich felbft haben, eine Erldfung voraus. 
Und doch if e8 gerade dieſe Erlöfung, von welcher die nichts wiſſen 
wollen, bie ſich ihrer Freiheit rühmen. Wir follen ald Chriften einen 
freien Geiſt haben, frei denken und frei handeln. Wie kommi 
ed aber, daß ein Freigeiſt, ein Freidenker ein übler Name geworben 
ift, vor dem manches chriftliche Gemüth zurüdbebt? — Leben er 
weden aus dem Tode wollte das Chriftenthbum von Anfang an; dem 
wie Chriftus fich das Licht nannte, nannte er fich auch das Leben. 
Und doch wenn die Einen von Erweckungen fprechen zum Leben, 
verfteben fie darunter etwas ganz andered, ald wenn die Andern von 
aufgeweckten Köpfen und Geiftern und von vem Leben rühmen, 
das von ihnen ausgehe. 
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Diefe Sprachverwirrung ift ein großes Uebel und hat in einer 
traurigen Begriffverwirrung ihre Wurzel. Wahre Erleuchtung und 
wahre Aufklärung follten fi Doch wahrlich nicht im Wege ftehn, 
fondern beide als Wirkung des einen Lichtes, wenn auch nad 
verfchiennen Seiten bin, fich darftellen, vie eine (die Erleuchtung) 
nach ber Seite des Gemüths, die andre (die Aufklärung) nad 
ver Seite des Verſtandes, beine aber wieder in Einklang mit einander. 
So ſollte auch das Beiftliche immer geiftig und eines denkenden Geis 
Res würbig behandelt werben; aber das wahrhaft Geiftige follte auch 
immer wieder auf das geiftliche Leben anregend zurückwirken. Die 
Freiheit der Kinder Gottes jollte jich auch bewähren als Freifinnigkeit 
aud Freimüthigkeit in menfchlichen Verhältniffen, als Unabhängig- 
keit von aller Menfchenfagung und Willkür, und wer einmal erweckt 
iR von Bott zum innern Leben, ver follte auch munter und aufgemedt 
fein nach außen und ebenfo in irdiſchen Verhältniffen ein reiches, rege, 
geſundes Leben entfalten. 

Es ift nun aber einmal jo, daß die Menjchen immer trennen, 
was Gott zufammengefügt hat, daß Göttliches und Menſchliches, 
ſtatt durch Chriſtum verföhnt und vereinigt zu jein, immer wieder 
audeinanderfallen, daß Geiftliches und Weltliches, Glaube und Wil- 
im, Berfland und Gemüth, Ernft und Scherz, Strenge und Milpe, 
und wie bie Gegenſätze ſonſt heißen mögen, noch immer als ftarre 
Gegenfäge auftreten und die Achte Vermittlung verjelben noch immer 
ald ein verlornes Paradied vor und flieht, in welches ver Cherub mit 
dem flammenven Schwerte den Eingang wehrt. Die in dem Einen 
fih feftjegen,, find gewöhnlich für das Andere unempfänglich, ober 
fe ſehen fich ihm fogar feinvlich entgegen. Der Pietift, einzig bar- 
auf bedacht, fein inneres Leben ungetrübt und unerjchüttert zu erhal: 
tim, fieht mit Bedenken auf die Kortfchritte einer Wiſſenſchaft, welche 
den Zweifel anregt, und hält jich Angitlich fern von dem, was bie 
Welt Freudiges und Erheiterndes in ihren bunten Kreifen darbictet. 
Der Aufklärer dagegen jieht in jeder lebendigen Aeußerung der Fröm⸗ 
migfeit einen lichticheuen Pietismus oder Jeſuitismus, in jeder ent⸗ 
ihiedenen Glaubensrichtung Schwärmerei, und ſchlägt fich oft, wie 
Ton Duichotte, mit Winpmühlen herum, in der Meinung, für bie 
Aufklärung und die Breiheit zu Fampfen. 
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So ſehen wir denn auch zu Anfang des 18. Jahrhunderts vi 
Begenfüge ſchroffer als je aus einander treten. Wenn noch im 17.Iel 
hundert die pietiftifche und die aufflärende Richtung zufammen ei 
Macht bilveten, ver alten Orthodoxie gegenüber (man denke 
Thomaflus und Spener), fo hatten jegt Orthodoxen und Bietif 
einander ſich genäbert, um einen gemeinfamen Feind zu befämpfi 
der — wenigſtens wie ed ihnen erfchien — verwüſtend In bie Kir 
eindrach. Welche Bewegungen ſchon die Wolftfche Philoſophie v 
anlaßt hatte, haben wir früher gefehn. Und doch war dieſe Wolftf 
Philoſophie fehr unſchuldig im Vergleich mit dem, was unter d 
Namen des Deismus und Naturalidmus von England u 
Frankreich herüber nach Deutichland fich verbreitete, und entweder 
nadter und unverhüllter Geftalt, oder auch mehr in verdeckter Bi 
auftrat, ja mitunter ſelbſt bei venen fich zu empfehlen wußte, wel 
den guten Willen hatten, das Haltbare in der Religion zu verthei 
gen und nur dad Unhaltbare aufzugeben. 

Wir müffen nun die Gefchichte des englifchen Deismus, 
wir ſchon in den frühern Vorlefungen*) behandelt haben, hier wie 
aufnehmen. Wir haben ſchon dort geſehen, wie bereit im 17. Jal 
hundert Cherbury, Hobbes, Shaftesburyg, Tolan 
Collins, Woolfton u. a. m. ven Ölauben an die pofitive, | 
ſchichtliche Offenbarung zu untergraben und dagegen eine ſogenau 
Religion des. Vernunft, als die für alle Menfchen und alle Zei 
gültige, an veren Stelle zu feßen bemüht waren. Wir haben fd 
dort geſehen, wie dieſes DBeftreben bei den einen aus einem tief 
Ernft, aus wirklichem inneren Wahrbeitenrange hervorging, wi 
rend bei andern unreine Reivenfchaften des Stolzes, ber Eigenfle 
ber weltlichen Genußſucht fih mit einmifchten. — Im 18. Jahrhı 
dert fchloffen fh Wilhelm Tindal, Thomas Morgan 'u 
befonbers der Biscount Bolingbrode an viefe veiftifche Richta 
an. Wir befchränfen und bier auf ven Letztern, weil er und durch 
Art der Behandlung den Uebergang bahnt zu den franzdfifchen Deiſt 





N)». IV, ©. 459 ff. Seither if eine treffliche hiſtoriſche Be 
beitung erfähienen in Lechler, Geſchichte des engliihen Deism 
Stuttgart 1841. 
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welche noch unmittelbarer ald vie englifchen auf die deutſchen Zuftänve 
im 18. Iahrhundert gewirkt haben. Bolingbrode iſt der eigentliche 
Bergänger Voltaire's ). Wenn Toland, Collins, Wooffton, 
Tindal, Morgan ſich mehr mit wifjenjchaftlichen Erörterungen und 
Usterfuchungen abgaben,, fo erfcheint Bolingbrode durchaus nicht als 
ver Vertreter wiflenichaftlicher Intereffen und ver aus ihnen hervor⸗ 
shenden Forſchung, ſondern ald die perfonificirte Leichtfertigkeit, 
wie fie unter dem Samen der Bildung und Aufklärung des Jahrhun⸗ 
derte ſich mehr und mehr ver höhern Stände zu bemächtigen ange: 
ſangen Hatte. Gr bediente jich daher auch bei feinen Angriffen auf vie 
'  Srifliche Religion mehr eine leichten und wigigen, als eines ernflen 
; Ines. Der Spott war die Waffe, mit ver er kämpfte. Henry Saint 
; Sohn (geb. 1672) flammte aus einer alten abeligen Familie und 
machte feine Studien auf der berühmten Schule des Eaton - college 
and der Univerfität Oxford. „Eine ſchöne Geftalt, feine Sitten, 
mit emer eigenthümlichen Miichung von Vornehmheit und Reutfelig: 
kur, ein lebhafter Geift, eine glückliche Einbildungskraft, ein be: 
juubernver Reiz ver Rede, machten in der großen Welt jein Glück.“ 
Dieſes Glück genoß er, von Natur heftig und leivdentchaftlich, ohne 
Rückhalt, jo daß er ſchon im 38. Jahr ein ausgelebter Wüftling war. 
Az vie Stelle ver Genußſucht trat nun der Ehrgeiz. Als Mitglied 
des Unterhauſes ſchloß er fi an die Torypartei an. Unter ver 
Rinigin Anna ward er ald Viscount Bolingbrode zum Peer erhoben; 
weihielte übrigens je nach ven Umſtänden jeine politijche Barbe. Nach 
Georgs I. Thronbeſteigung ward er geftürzt; er floh, nachdem er 
Titel und Würden verloren, um einem Hochverrathäproceile zu ent- 
gehn, im Jahr 1715 nach Frankreich, mo er von dem Prätendenten 
zum Siegelbewahrer ernannt ward, fpäter aber jihlug er fich wieder 
m Whigspartei und erhielt 1723 von Georg feine Begnadigung. 
Dech auch nach feiner Rückkehr nach England blieb er vorerſt von 
ven öffentlichen Geſchäften ausgefchloffen, und beichränfte ſich auf 
die Schriftfiellerei; dann ging er noch einmal (1735) freiwillig 
nach Frankreich, um ſich, fern von aller Politik, Titterarifchen Ar: 





) Siehe über ihn Lechler a. a. O. ©. 396, und vgl. Schloffer, 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts I, ©. 417 ff. 


— 20 0 — . 


beiten zu widmen. Er Eehrte aber auf’8 Neue nach England zurüd und 
farb in einem Alter von beinahe 80 Iahren, im November 1751. 
Bolingbrode betrachtete (wie ſchon Hobbes gethan) vie Religion allein 
aus dem Geſichtspunkte ver Politik. Chriſtenthum und Kirche find 
nur für den Staat vorhanden. Aus diefer niedern und gemeinen Be 
trachtungsmeife heraus erklärte er fich fogar anfänglich gegen bie 
Freidenfer, aber bloß darum, weil die ſe durch ven Umflurz ber pofls 
tiven Religion dem Poͤbel dad Gebiß aus dem Munde nähmen, beffen 
er doch feiner thierifchen Natur nach bevürfe. Einer folchen, ven 
Adel unfrer Natur verläugnenden Gefinnung fonnte dann freilich 
auch die ganze Geſchichte ver Religionen, ver heidniſchen wie ber 
jüdiſchen und ver chriftlichen , nicht anders erfcheinen denn al® 
ein Gewebe von Priefterbetrug zu äußern Staatszwecken, ober al 
eine Frucht eitler philofophifcher Grübeleien. Der Menſch Tann 
ja nur wiflen, was ihm feine Sinne lehren: und daran hält ſich 
der Verfländige; für den großen Haufen aber mag ed gut fein, eine 
Dffenbarung zu haben, oder vielmehr etwas, das man bafür außs 
giebt. Und fo weiß fich denn auch Bolingbrode bisweilen zu geberben, 
als ob ex felbft für feine Perfon an vie Göttlichkeit des Chriftenthums 
in feiner Urgeftalt glaube und als ob er bloß die Theologie ven 
werfe, die ſich im Laufe der Zeit aus dem einfachen Chriftentkum 
entwicdelt und mit mannigfachem Irrthum vermifcht Habe; aber an 
andern Stellen wirft er die Maske von fich, und da ift ihm Jeſus doch 
nichts anderes als höchftens ein Neformator des Judenthums, der fi 
felbft an die jübifchen Vorurtheile anbequemte, wenn er nicht gar mit 
den: Volke fie theilte. Ein fireng vurchgeführtes Syſtem iſt überhaupt 
bei Bolingbrode nicht zu finden. Wie follte dieſes auch von einem 
Manne erwartet werben fönnen, ver die Wiflenfchaften eben fo 
ſchmählich behandelte als die Religion. Iſt ihm doch die Philofophie, 
die andre Deiften fo hoch ftellten, ein lächerliches Ding, ein Spinnens 
gewebe von Ihorheiten und Eitelkeitenz; hat ihm doch auch die Ge⸗ 
fHichte nur Werth für die Bedürfniſſe der Gegenwart. Alles andere, 
was die reine Wißbegierde aud dem Schatze der Vergangenheit zu 
Tage gefördert, erfcheint ihm als ein nuglofer Antiquitätenfram; 
das ganze Morgenland mit feiner reichen Poeſie, und fo das ganze 
Mittelalter, jener Spiegel des Orients In der abenpländifchen Ges 
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ichte , fie waren dem hausbackenen Verſtande des Englaͤnders 
türlih nichts als eine lange Zeit der Finfternig und ver Barbarei, 
Auch er freilich nur die eigne Barbarei verrieth. Und doch war 
8 die Weißheit, vie jegt Immer begieriger vom Jahrhundert aufs 
Khlürft wurde. Die Anficht der fogenannten guten Gefellfchaft, wie 
ſich von den Zeiten Ludwigs XIV. an gebilvet hatte, war Boling- 
ode’8 höchfte Autorität. Was da befpöttelt wurbe, befpöttelte auch 
‚und waß er, ver feine Weltmann , bejpöttelte, das verlachten mit 
m Taufende von elenden Nachbetern. „Sin Publicum von Unwiſſen⸗ 
a,” ſagt Schlofler in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts*), „von 
lindglãubigen oder Bhantaften folgt der Mode und ven Tonangebern, 
mte Bolingbrode und Voltaire, morgen ihren beftigften Gegnern ; 
efe fogenannte große Welt wird wie Laub vom Winde bewegt.” Man 
am indeſſen den Beifall, ven Bolingbrode fand, begreifen, wenn 
an ich erinnert, wie Philofophie und Geſchichte bisher als bloße 
lehrte Sache, ohne Beziehung auf das Leben gefaßt worden waren. 
ion der fchwerfälligen, pedantifchen Behandlung ver Willenichaft 
er der Sprung in die leichtfertige,, aniprechende Manier wohl ein 
wagter, aber nicht unermwarteter Sprung. Cinmal aber gethan, 
g er tauſende nach fih. Wir haben Bolingbrode den Borganger 
oltaire'8 genannt, und mit Voltaire bezeichnen wir jene ganze Rich: 
ng, die wir ald die jogenannte Aufklärung des Jahrhunderts jegt 
ı Auge haben. Es kann hier nicht unfres Orts fein, weder eine 
eſchichte Voltaire's, noch eine Kritik feiner Schriften zu geben. Es 
ıd an dieſer Stelle ſchon vor Jahren über die Moraliften Frankreichs 
orträge gehalten worven **), die vielleicht mehrern von Ihnen noch 
Grinnerung find, in denen auch Voltaire feine Beurtheilung 
nd, und wirklich Fönnte nur im Zufammenhange mit der übrigen 
myöfijchen Litteratur, die hier außer unfern Bereiche liegt, voll: 
indig über einen Mann geurtheilt werben, der einer der Hauptreprä⸗ 
ntanten dieſer Ritteratur zu Anfang des Iahrhundertö geworben ift. 
rn unirer Geſchichte des Proteftantismus haben wir mehr nur den 
influß Voltaire's auf die veutfch = proteftantifche Welt zu beachten, 


) Bd. 1, ©. 424. 
») Bon Binet. (Mehreres davon im Semeur mitgetheilt. ) 
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und was daher ihn felbft betrifft, mehr nur flüchtig an ihn zu er⸗ 
innern, als fein Bild aufzufriichen. Wir haben ihn bereits als ven 
kühnen Berfechter der Toleranz, ald ven Vertheidiger eined vom Faua⸗ 
tismus hingemordeten Proteftanten fennen gelernt. Das, und etw 
noch die Befchreibung der Proteflantenverfolgung in feiner Geſchichte 
Ludwigs XIV. ift aber auch das einzige Verdienſt, das Voltaire um 

den Proteflantismus bat, und felbft dieſes Verdienſt ift ein mehrſach 
bedingtes und beſchränktes. — Proteflantismug und Katholicionu 
galten ihm ja beide nur als verſchiedne Formen vefielben Aberglaus 
bend, ven er mit Stumpf und Stiel audzurotien fi) vorgenommen 
hatte, Mit welchem Fanatismus er hierin verfuhr, {fl befannt. Er 
fei nun müde, rühmen zu hören, fagte er, daß zwölf Männer Die . 
gereicht hätten, das Ghriftenthum in alle Welt zu verbreiten, er 
wolle ven Beweis liefern, daß Einer binreiche, es zu zerfiören”). 

Die erfte Schrift, in welcher Voltaire gegen das Chriſtenthun 
auftrat, war feine poetifche Epiftel: Epitre à Uranie, die ex Sal 
nach feiner Rückkunft aus England (1728) herausgab. Im biefer 
Schrift fpottete er über die Vorftellungen vom Sündenfall, ver Ei 
fünde, der Genugthuung Chrifti, der Ewigfeit ver Höllenfkrafen, 
als über Borftellungen, die er mit ver geiunden Vernunft umd mit 
ver Idee eined gütigen Gottes nicht reimen könne. So beftimmiez . 
indeſſen ſchon bier fih gegen das Chriſtenthum erklärt, fo bereit - 
ipricht er feinen Glauben an Gott und an die Möglichkeit aus, die 
fen Gott zu dienen, auch ohne Ehrift zu fein, worin wir eben yahır 
Charakteriſtiſche des Deismus zu erkennen haben, in feinem Unis ’ 
fchiede von dem baaren Atheismus. „Nur ein Unfinniger,“ fagt Vol⸗ 
taire, „wird Gott läfternz ich bete ihn an, Chriſt bin ich nicht. 
aber nur, weil ich auf dieſe Weife Gott beſſer lieben kann.“ Aehnlich 
ſagte Schiller ſpäter, er bekenne ſich zu keiner poſitiven Religion, au 
Religion.) 

Es gab eine Zeit, wo man die Voltaire fohen Schriften gleichem 
mit Ketten anjchloß und hinter Riegel verwahrte, um fie ven Blicken 
derer zu entziehen, welche daraus das Gift des Unglaubens hätten in 
ih faugen fünnen. Ich glaube aber getroſt ausfprechen zu vürfen, 





) Condorcet, vie de Voltaire (Oouvres 1789, Tom. -70, p. 113). 
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daß vie Schriften Boltaire’s heut zu Tage auf einen ftttlich und 
wiſſenſchaftlich durchgebildeten Menichen (er möge fonft 
fine religidfe Anficht Haben, welche er wolle) nicht mehr ven Ein- 
wud machen koͤnnen, wie vielleicht früher. Abgeſehen von allem Relis 
giöſen und Ghriftlichen , giebt ſich auch in den übrigen Anfichten Vol: 
taire’s über Geſchichte, über Litteratur, über Poefie neben einzelnen, 
allerdings geiftreichen und wigigen Einfällen eine Leichtfertigfeit und 
Blachheit des Urtheils zu erkennen, wie fie den denkenden und tiefer 
forichenden Geiſt nur abflöpt , fo daß, wenn jetzt Einer mit den 
Baffen der Wiſſenſchaft das Chriftentbum zu befämpfen unternehmen 
wollte, ex höchſtens nur jeine Pfeile an der Voltaire'ſchen Satire 
Märien und ſpitzen, aber nicht die Waffen ſelbſt von ihm entlehnen 
Bunte. Michts deſto meniger find Voltaire's Meinungen noch jegt 
inter einer großen Klaffe von Menſchen verbreitet, ohne daß Diele von 
Voltaire je einen Buchftaben geleien haben, noch etwa große Begierbe 
tragen, fich durch die 70 Bände purchzuarbeiten. Sie faugen ihn auf 
tauſend andern Wegen ein und kommen eben jo schnell zum Ziel. 
Uber wo iſt gegenwärtig dieſer Anhang an der Voltaireichen Lehre am 
nächtigften? Nicht unter den wahrhaft Gebildeten, nicht unter ven 
Dertretern der Wiflenichaft, nicht unter Gelehrten und Philoſophen, 
Ne diefe Namen nur von ferne verdienen, jondern unter jener großen 
Rlafte von Halbgebildeten, von Leuten, die jich ein eignes Urtheil 
über göttliche Dinge zu bilden nicht im Stande find, die, während ſie 
ich schamen, einfach an die Bibel zu glauben, fein Bedenken tragen, 
auf irgend ein Zeitungsblatt zu jchwüren und jich unter die Fahne 
dieſes oder jened Parteimannes zu ftellen. So bin ich überzeugt, daß 
ein großer Theil von dem, was in den jüngiten Tagen unter unierm 
Volke ald Straupianiamus *) fich angekündigt hat, wenn man 
es genauer anatomirt, viel weniger der Ausdruck von Strauß oder 
überhaupt der Ausdruck einer beflimmten fritiichen over philo⸗ 
ſephiſchen Schule, als vielmehr der Wienerhall von Voltaire if, 
deſſen veraltete Philoſophie, mit der Schninfe vdeuticher Willen: 
ihaftlichkeit nur leicht übertüncht, jest in den niedern Kreiſen 
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" Später als lichtireundliches Welen. 
(Anm. v. 1847.) 
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wieder auflebt, während fie früher vie höhere Gefellfchaft beherrſcht 
batte*). W 
Wenn es z. B. zur wahren wiſſenſchaftlichen Bildung gehört, 
daß fich einer aus der Beſchränktheit ſeines eignen Geiſtes, feine , 
Jahrhunderts, feiner Vorurtheile in fremde Zeiten, in die Denkweiſe 
vergangener Gefchlechter hineinzuleben , ſich die Anſchauungsweiſe 
andrer Völker anzueignen wifle, daß er fich mit Leichtigkeit aus ber 
Alttagdwelt feiner matt verſtändigen Profa in die reinere Luft einer 
poetifchen, idealen Weltanfchauung zu verfegen im Stande fei, was 
gerade denen trefflich gelingt **), vie heut zu Tage vie Höhere Autorls 
tät des Chriſtenthums beftreiten:: ſo finden wir von alle dem bei Vols 
taire nichts. Wir fehen ihn, prahlenn mit feinem allerdings glänzen 
den Wige und mit flüchtig aufgerafften Notizen über Natur und Ges 
fehichte, fich über die Bibel hermachen, wie etwa ein muthwilliger 
Knabe über einen Schmetterling oder eine Blume berfährt, allen 
Schmelz ver Farben mit roher Hand verwiſcht und das zarte Gebilb 
vor unfern Augen zerzauft, ober wie wenn ein Andrer in einer Ans. 
wandlung des Uebermuthes einer fchönen Antike einen Echnurbert‘ 
over etwas vergleichen anmalt, um das Lachen der Mitſchüler auf eine 
wohlfeile Weife zu erregen. Grave fo legt ſich Voltaire auf die Kunſt, 





*) Diefem Fönnte Teicht widerfprochen werben, da ja gerabe eine 
dem Apparate der höhern und höchſten Bildung ausgerüftete Schule 
fi zum Verdienſt anrechnet, durch die Macht ber — nicht nur bb, 
Chriſtenthum, fendern auch alles, was bisher den Menfchen Religion hieß, . 
vernichtet zu haben, ja, die ſich dabei keck auf jene franzöflfchen Billcfepgen 
als auf ihre Borgänger beruft. Aber chne dag wir den Uchebern um 
DB erbreitern diefer Phileſophie das abfreiten wollen, was fie und Aubre 
Bildung nennen, fo fragen wir doch, wer find ihre eigentlichen Jünger?. 
Entweder find es folche, die felbft thätig in dem Zerftörungsprocch begriffen » 
find (Dlitarbeiter der Secte), oder es ift doch wieder, wenn wir von ben 
Producenten abfehen und nach den Empfängern fragen, bie rche und halbges 
bildete Mafie, der es nur willfommen fein fann, den Schlamm ihrer materi⸗ 
ellen Denfweife mit diefem Samen befruchten zu Fünnen. Die nennen ſich 
dann freilich auch die Gebildeten. par excellence. An ber wahren 
Bildung aber, die, Bott fei Dank! durch Deutfchland verbreitet iR, und bie 
eben nicht in einfeitiger Verſtandesbildung und fophiftifcher Dialektik, fonbern 
noch in gen Anderm befteht, wird jene Macht fo gewiß fich brechen, ale 
ber Fr oltaire'fche Sauerteig durch fie Herausgefchafft und übertuunden wer⸗ 
en ift. 


») Menigftens da, wo fie nicht von vorn herein verbiendet find oder es 
fein wollen. — 
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vie edelſten Beftalten der Bibel auf folche Lächerliche und plumpe Weife 
anzufchwärzen, und verichont dann, wenn er einmal im Zuge ft, 
ſelbſt Die Geſtalt des Menfchenjohnes nicht mit dieſer Beſudlung. 
Ye muß unter feinem Hohlſpiegel zur Fratze werden; alles vie 
grinfenden Züge annehmen, die fein eignes Antlig fo widerlich ents 
Rellen. 

Bir wollen Voltaire einen gewiſſen Scharflinn und das Gefchid, 
Unebenheiten zu entdecken, an denen andere arglos vorübergehn, nicht 
asftreiten. Er bat auf manche jolcher Unebenheiten in der Schrift, 
auf manche nicht leicht zu beſeitigende hronologifche , Hiftorifche, dog⸗ 
matiiche Schwierigkeiten, ja jelbft auf theilweile Widerſprüche auf: 
nerkſam gemacht, die von jeher die Erklärer in Verlegenheit geſetzt 
haben; obwohl er doch auch hier das Meifte nicht einmal ſelbſt ents 
bet, ſondern einem Celſus, Porphyr oder den englifchen Deiften abs 
geborgt hat. Aber was die lehtern mit größerm Ernfte zur Sprache 
gebracht Haben, das hat er, meift das Echo von Bolingbrocke, leicht; 
Ännig vor aller Augen auf die Gaſſe gejchüttet, damit ed von rohen 
Füßen zertreten werde. Nehmen wir nur, wie er 3. B. vie Schö- 
Hungögefchichte behandelt. Da macht er denn großes Aufheben da⸗ 
von, daB dad Kicht vier Tage dageweſen fei vor der Sonne! Daß 
der Menſch nach dem Bilde Gottes gefchaffen fei, eine Idee, die 
wie feine andere ed vermag dad Gefühl unſrer Menſchenwürde aus dem 
Etaube emporzuriähten, ift ihm ein Beweis, daß Mofes jich Gott 
müſſe als einen menſchlichen Körper gedacht haben, und er 
ſchämt jich nicht, zur Verveutlichung hinzuzuſetzen, „die Kagen wür⸗ 
ven fich wohl ihre Götter als Katzen denken“. licher ven Baum ber 
Erkenntniß des Guten und Böfen macht er die alberne Bemerkung, 
„man babe wohl gehört, daß der Wein ven Menjchen berept mache, 
aber nicht gelehrt; daß aber vollends ein Baum einen gelehrt mas 
Gen Tönnıe, das fei doch etwas gar zu Seltſames!“ — Co geht «8 
dur das ganze Buch fort, dad er unter dem anmaßlichen Titel: la 
bibel enfin expliqu&e, herauögegeben bat. Wir wollen ed nicht weis 
ter verfolgen. Uber zur Steuer ver Wahrheit wollen wir daran erin- 
nem, daß Voltaire durch die Zeit, in ver er lebte und die ihm 
unmittelbar voranging, wohl zu der traurigen Unficht geführt werben 

i  Fonnte, die Religion fei eine Erfindung ver Priefter und eine Queli® 
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ver Intoleranz. Voltaire felbft war unter den Jefutten erzogen weis 
den, er hatte mit der Bibellehre auch vie ganze katholiſch⸗ſcholaſtiſche 
Kirchenlehre, mit der bibliichen Beichichte auch vie Legende einge 
ſogen; beides wirrte er nun durch einander. Mit dem Einen fiel ihm 
auch dad Andere. Zur Scheidung der Elemente fehlte ihm der ruhige 
Verſtand, und wir dürfen wohl hinzujegen, ver einfache, redliche 
Sinn, die Gemiflenhaftigfeit, ohne die niemand in ven Beſit ver. 
Wahrheit gelangt. Den Proteflantismus kannte er nur von feine 
berben, firengen Seite, wie er fich bei ven Galviniften Frankreicht 
darftellte, und von dieſer Seite her konnte er Ihn am wenigften ich 
gewinnen ; doch auch für vie gemüthlichere Auffaffung deſſelben, im 
Geiſte des äch ten Luthertbums, hätte er, ver Gemüth⸗ und Phawe 
tafteloie,, fchwerlich den rechten Sinn gehabt. Die Selbſtſucht und wu 
Eitelkeit feine® Wejend mehrten ihn jedes Eingehen in eine frembe 
Inpivivualität. Religion wollte freilih auch er haben, aber nm 
feine Religion. An einigen Stellen lobte er zwar die Sittenlehre 
Jeſu, an andern Stellen aber traf auch dieſe fein Bitterer Xabel. 
Hingegen rühmte er fich fortwährend feines Glaubens an Bott. Abe 
welch ein Gott war vieler Voltaire’jche? Gin höchſtes Wefen, über 
beifen Griftenz vie Vernunft beſtändig in Zweifel mit fih if, eims 
hoch in den Wolken ſchwebende Abftraction des Verſtandes, ohne 
Herz und ohne Liebe, ohne beſtimmtes Verbältnig zur Welt und zu 
den Menichen, ein Gott, ver nur gejucht und errathen jein mill vom 
Verftande der Verflänpigen, aber fich nicht finden laßt vom Herzen, 
fi nicht ven Menſchen menfchlich offenbart in der Geſchichte, noch 
viel weniger eintritt in ihre kleinen Derbältnifie und Anliegen. 
Man nennt viefe Anficht eben vie deiftiiche, weil fle nur einen 
®ott, einen fremden Gott, einen Deus hat, gleichwie dort Die 
Athener dem unbelannten Gott einen Altar errichteten; -man nennt 
fie vie naturaliftiiche, iniofern diefer Gott nur aus dem geregels 
ten Lauf der Natur erichloflen, nicht in einer außerorbentlichen, wen 
Menſchen über ven Kreid ver ſichtbaren Natur binausführenven Offene 
barung erfannt wird. Diefe veiftiiche,, naturaliftiiche Denkweiſe fand 
aber in vem 18. Jabrbundert immer mehr Anbänger, zunächft tm 
Sranfreih. Eie konnte inzeffen jelbft wieder in verichienner Weiſe 
Ach darſtellen und ermeitern, indem fie entweder in Voltaire’fcher 
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Breite, rein negativ, alles verfportete, was nicht mit dem auf das 
Ginnliche gerichteten Verſtande gefaßt werben konnte, und dadurch end⸗ 
ih ganz folgerichtig vom Deismus bis zum ausgeiprochnen Atheis⸗ 
uns fortſchritt, oder indem fie in ernflerer, gemüthlicher Weiſe ala 
Kimfüchtige® Berlangen , als fchmerzlich- wehmüthiges Suchen und 
Ringen der eignen Kraft fih fund gab. Das Erftere finden wir bei 
vn fogenannten Encyflopädiften und ihren Beiftesverwandten, 
vB Letere bei 3. I. Rouſſeau. Encyklopädiſten heißen die 
fenzöftichen Schrififieller zur Zeit Voltaire's, welche den an ſich 
züglichen Gedanken gefaßt hatten, durch ein großes umfaflendes Werk 
vd Ganze ber Wiſſenſchaft ven Ungelehrten auf eine faßliche und übers 
ichtliche Weife zugänglich zu machen. Solche Werke haben je nach dem 
Geile, in welchem fie unternommen werben, ihr Gutes, aber auch 
it Gefährliche. Das Gefährliche beſteht eben darin, daß jie leicht 
vie Berfaffer wie die Lefer zur Oberflüchlichkeit verführen. Die Leier 
Innen das Dargebotene nicht felbft prüfen, fie nehmen es auf Aus 
terität an, und die Verfaſſer werben durch diejen unbedingten Glau⸗ 
km, den ihnen das Publicum fpendet, un fo leichter verleitet, von 
Nefer Autorität Mißbrauch zu machen und ihre unreifen Brüchte für 
gute Waare zu verkaufen. Kommt nun dazu noch eine beſtimmte reli= 
side oder irreliglöfe Tenvenz, fo ift ſolchen Männern das Mittel in 
tie Hand gegeben, unter‘ dem Aushängſchilde ver Wilfenichaft ihren 
Srundfägen eine unglaubliche Verbreitung zu geben. Hatten es früher 
Ye Sefuiten verſtanden, ihre Lehren auf dem unſchuldigen Wege wiſ⸗ 
ienichaftlicher Belehrung einzuichwärzen,, fo fanden diefen Weg nun 
auch die fogenannten Philvfophen. 

Diderot und d'Alembert find ald vie Urheber des Werkes 
zu nennen, welches den Titel eines Dictionnaire universel et raisonné 
des connaissances humaines führte, deſſen beide erſten Bände im 
Jahre 1751 erſchienen. Die Geiſtesrichtung dieſer Männer giebt ſich, 
wie bei Voltaire, nicht nur im Religiöſen, ſondern auch in andern 
Dingen zu erkennen. Wer z.B. die Kunft nur ald eine vürftige Nach⸗ 
bildnerin der Natur faßt, oder fich einbilvet, vie Mufik fei aus dem 
Bedürfniß entflanden, Lärm zu machen *), und habe fich erſt fo 








) Schloſſer a. a. O. II, &. 539. 
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allmählig vervollfommnet , vem trauen wir auch keinen Blick zu in nad 
Geheimniß ver Religion. Bon eigentlicher Philofophie, d. 5. von’ 
einer, vom Sinnlichen abgezognen, auf das Innere gerichteten Gebr 
flesthätigfeit, Hatten dieſe Philofophen Teinen Begriff. Sie waren (fen 
fonder8 d’Alembert) gute Diathematifer. Aber mad über Raum und 
Zeit Hinausging, lag außer ihrem Geſichtskreiſe. Dieß geht uni 
anderm auch aus Diderots Brief hervor über die Blinden zum Rute, 
der Sehenven, wo er aus dem Mangel des einen Sinnes auf bie Usp « 
zulänglichkeit aller unfrer Vorftellungen ſchließt. Man Eönnte we 
Beweis umkehren, und das alte Sprichwort auf den Verfaſſer am 
wenden, er rede, wenn er von Religion fpricht, mie der Blinde von 
den Barben. Diefelbe Geiftesrichtung , wie die EnchElopäriften, ver. 
trat auch der Verfafler des Systeme de la nature, und mit ihm Hel⸗ 
vetius. Wer der erftere geweien, varüber find vie Meinungen ge 
theilt; uns fann es wenig kümmern. Der Inhalt des Buchs, nes? 
erft im Jahre 1770 Öffentlich erfchien, ift der Art, daß er noch weit 
über Voltaire hinausgeht. Wenn viefer noch einen abftracten Begriff 
von Gott Hatte ftehen laſſen, und eben darum noch bei den Encykla⸗ 
päpiften fich dem Vormurf des Aberglaubend und des Hangens an alte! 
Vorurtheilen ausgeſetzt hatte, fo wird in dem Systeme de la nature 
nicht nur Gott als perfünliches Weſen, es wird auch der Geifl ges 
faugnet in feiner Herrjchaft über die Natur, und alled nach dem craffes 
fien Materialismus gefaßt, alles, was mir Geiſt und That des Gele 
ſtes, was wir Recht, Breiheit, Ehre, Gewiffen, Scham, Rewe 
nennen, für eine bloße Wirkung und ein Spiel der Sinne erflärt. 
Ebenſo urtheilte Helvetius, der auch die evelften Handlungen ber 
Menfchen aus der Eelbftfurht herleitete, welche ihm als die einzige 
Triebfeder alles menichlichen Handelns galt, nur daß diefe Selbſtſucht 
bucch Klugheit und Berechnung geregelt fein muß. Tugend iſt nad 
Helvetius nichts andres ald die Gewohnheit, feine Handlungen jo 
einzurichten, daß jie der größern Anzahl von Menſchen vortheilhaft 
find, und. die einzige Aufgabe ver Sittlichkeit beſteht darin, den eig⸗ 
nen Nugen mit dem, was auch ven Andern nügt, in beftmögliche, 
Uebereinftimmung zu fegen. — 

Nun war der Deidmus zum vollenzeten Atheismus, der Naturas 
lismus zum Materialismus fortgefchritten. Die Früchte dieſer Auf⸗ 
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mg zeigten ſich nur zu bald. Nicht zwar, als ob jene Iodere 
en@weife,, wie fie in den höhern Ständen fich verbreitete und von 
‚auch allmählig in das Volk einprang, erft eine Folge viefer ab: 
ten Theorien geweſen wäre. Die Theorie kam auch bier Kinter 
»VDraxis ber. Schon längft, ja mitten in der frommen und bi⸗ 
ken Zeit Ludwigs XIV. hatten die Grundſätze, wie Helvetius fie 
Werach,, im Leben gegolten; aber jie erhielten jet gleichiam ihre 
metion , es ward ihnen ver Stempel philojophifcher Evidenz aufge: 
kt, Merkwürdiger Weife war es ein Deutfcher, in deſſen Salon 
Baris ſich ein auserwählter Kreis von Freidenkern verfammelte, 
Baron von Holbach, aus ver Pfalz gebürtig, dem fogar 
nige das Système de la nature zujchreiben, und der auch dad Geld 
m Drud folcher Werke bergab. — Es kann unjre Abjicht nicht fein, 
fe Richtung in ihren Organen weiter zu verfolgen. Ich rede daber 
ih nicht von Condillac u. a. m., jondern wende mich nun zu dem 
ann, der den Deismus mehr auf erufte Weije zu begründen , ibn ci: 
atlich zurreligidfen Ueberzeugung zu erheben juchte und für Diefen 
banken mit ganzerSerleichwärmte, zu Sean IacquesRouffean. 

Wenn Voltaire, jowie die Encyoklopädiſten und ihre Geiftes: 
wandten aus ver Fatholijchen Kirche hervorgegangen waren, ſo 
at Roufjesu unferm Zwecke ſchon darum näher, daß er auß der 
stteritapt des franzöjtichen Proteftantismus, aus Genf hewor—⸗ 
ig. Sein außered Reben ift aus feinen Befenntnifien befannt genug. 
ir wiffen daraus, daß er, obwohl im Schooß des Proteſtantismus 
boren und erzogen, doch auf einige Zeit zur Eatboliichen Kirche 
ertrat, nachher aber wieder zur reformirten zurücdfehrte, obmohl 
RG in feinem eignen Suflem das er jich bilnete, eben fo fehr von 
Wind Dogmatik, ald von der des römijchen Katechismus entfernte. 
a dem Negativen, in dem Verläugnen jeder geichichtlich pofitiven 
uterität, in feinen Urtheilen über das Anfehn ver Bibel und ver 
tberlieferung flimmte Rouſſeau mit Voltaire und ven übrigen Deiften 
vhentheils überein; aber nicht in dem, maß er an vie Stelle des 
erläugneten fegen wollte. Hier bildete er vielmehr einen entſchiednen 
kgeniag zu ihnen, mie er denn auch bald äußerlich aus aller Freund: 
baftöverbinpung mit ihnen heraustrat, und eben fo fehr von ihnen 


eripottet wurde, als er fie feines Orts verachtete. Was jene hoch: 
Hagenbach RS. 1. 14 
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ſchätzten, das Leben und Glänzen in ver hoben vornehmen Welt, bab 
war dem Republikaner Rouffeau auf ven Tod zuwider, und wenn jene 
von dem, was ſie Willenichaft, Aufflärumg und Kunſt want, " 
das Heil der Welt und vie höchite Blüthe nes Jahrhunderts erwarteten, 
fo fehrte er zur Natur, zur Einjamfeit, ja faſt zur Barbaret zurke, 
Merkwürbig, wie hier der entichienne Deift mit ven Gtrengflen unter 
den Pietiften zuiammenftimmt, vie ja auch in der Wiffenfeaft 
und in der höhern Geiſtesbildung reine Sefahr für das fittlide 
Leben erblidten, und von ihr großentheild ven Verfall des Ichtern 
berleiteten ; obgleich die Kolgerungen , welche aus dieſen Vorberfähen 
gezogen werben können, an beiden Orten verfchienen find"). — Bar - 
bie Mafle der frangöfiichen Freigeifter materialiftifch gefinnt , fo teitt 
uns bei 3. 3. Rouſſeau überall ver Idealiſt entgegen s fuchten jeme 
epifureifch in der Verfeinerung ber Genüffe die Beftimmung des Ara 
ichen, jo juchte Rouffeau mit der Stoa ſich unabhängig zu machen 

von den Meinungen ver Welt, jowie von jedem influffe ver Luft, 
wie der Unluſt. Freilich auch dieß mehr in der Theorie! Denn in bear 
eigentlichen Selbftüberwindung, wie fie nad Chriſtenthum no 
mehr als die Stoa und in andrer Weife verlangt, hatte es ber Genfer 
Philoſoph bei all feinem Einfiedlerleben doch nicht meit gebracht. 
Mas das Chriſtenthum durch Menſchenliebe erreichen will, has 
wollte er durch Menſchen haß und finflre Echwärmerei ertrotgen. 
Und bei allem Streben, niemandes Knecht zu fein, blieb er fortwährend 
in der Kuechtichaft jeiner eignen Launen und Gelüfte. Seine Selbſt⸗ 
befenntniffe, jein haäusliches Leben legen davon die traurigften Zeugs 
niffe ab. — So weit ed aber möglich iſt, die Grunpfäge eine® Mans 
nes zu mürbigen , abgejehen von feiner eignen Lebensweiſe, fo müſſen 
wir allerdings Rouſſeau's Lehre die Gerechtigfeit widerfahren laſſen, 
daß fie aus einem edlern Grunde des Gemüths ftammte, als bei Vol: 
taire und jeinen Freunden, und daß, wenn fie auch nicht von großen 
Irrthümern frei iſt, fie noch weit mehr geeignet iſt, ein ernfleß, ben 
höhern Angelegenheiten der Menfchheit zugewendetes Gemüth zu feſſeln 
und zu begeiftern, als die Sophismen eines Holbach und Helvetius! 





*) Bol. hierüber die trefiende Bemerfung von Schloffer, Geſchichte 
des *. Jahrhunderts II, ©. 480 ff. 
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Bekanntlich Hat Rouſſeau in feinem Emil nicht nur ein neues, 
wa manchen Bigenheiten nicht freizufprechennes, gleichwohl aber in 
inzelnen Pun kten beachtenswerthes Erziehungsfoften aufgeftellt , ſon⸗ 
ku er hat auch in vielem Werke unter dem Titel: Bekenntniß eines 
ſweriſchen Vicars, feine eigne Glaubenslehre ausgefprochen. So bes 
sunt auch Bielen dieſes Bekennmiß fein mag, fo rufen wir e8 doch 
ws Gebächtniß zurück, well es uns den beiftifchen Glauben ſowohl 
a feinem Unterſchiede von ven entſchieden atheiftifchen und materias 
Mitchen,, ald von dem pofitiv-chriftlichen varftellt. — Den Materia- 
Men gegenüber läßt Rouffeau feinen Vicar auf's Wärmfte und Bered⸗ 
Me ven Slauben an die geiftige Natur des Menfchen, an feine höhere 
Shimmung, an eine göttliche Vorfehung und Weltregierung ver- 
henigen. Ein Gottesläugner und ein Läugner des Geiftes iſt in ben 
Ingen Roufſeau's ein Menſch, dem es an einem nothiwenvigen Sinne 
chlt, und wenn Diberot ven Blindgebornen zum Sachwalter feines 
inglaubens macht, fo vergleicht vielmehr Rouffeau ven Ungläubigen 
inem Tauben, der nur dad Schwingen der Saite fleht, aber Teine 
(nung von dem Zauber ver Töne hat, der aus diefen Schwingungen 
eorgnillt. Der Dienich ift nach Rouffenu ein freies Wefen und 
erantwortlich für das, maß er thut. Nicht Gott und bie Natur, er 
elbſt iſt Schuld an allen feinen Keinen. Was Schiller fpäter in deut: 
ben Berfen fagte, das läßt fchon Rouſſeau feinen Bicar in fehlichter 
ranzöftfcher Profa jagen: 


„Die Welt ift volllommen überall, 
Wo der Menfch nicht hinfommt mit feiner Qual.” 


dort, ver ewig Gute kann auch nur das Gute wollen. Du Menſch, 
fi gerecht, und du wirft glüdlich fein. Begehre nicht ven Lohn vor 
er Arbeit, Gott ift dir nicht ſchuldig. In einer andern Welt 
sird alles jich ausgleichen. Iſt einmal durch vie Trennung 
on Eeele und Leib der Zwieſpalt unfres Weſens gehoben, jv wird 
ch das Räthſel Idfen. — Rouſſeau glaubt alio an periönliche Frei⸗ 
eit und perjonliche Unfterblichkeit, er glaubt an ein Jenſeits, das 
ie Materialiften zu allen Zeiten verfpotteten. Cr betrachtet mit den 
Hatonifern die Verbindung des Leibes mit der Seele ald eine unna⸗ 
ürliche Verbindung ; die Seele ift in einem Kerker, aus dem jie befreit 
14° 
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werben foll; dann erft athmet fie die rechte Himmelsluft, wenn ' 
Leibes Bande abgeftreift und jich zur Heimath des Geiſtes aufgeſch 
gen bat. Aus ver Vermeslichkeit des Körpers auch auf die des € 
zu fchließen, wie ed die Materialiften tun, wäre nur dann er 
wenn die Verbindung von Leib und Seele eine fo innige und ı 
trennliche wäre, wie fie annehmen. Nun ifl aber die Seele 
wahres Ih, an das ver Leib nur als läſtiges Gewicht fich and 
und darum lebt ver Menſch nur halb, fo lange er im Leibe lebt 
wahre Leben gebt ihm dort erft auf, wo vie Piyche frei ihre Se 
gen entfaltet. Ueber das Wie des künftigen Zuftandes follen 
nichts beflimmen. Das höchſte Glück, das eine vernünftige 
wünfchen kann, ftatt alles Lohns, ift, daß fie Gott erfennt und 
Natur gemäß lebt. Uebrigens tragen wir ſchon hier das Geridh 
frer Handlungen in und. Das Gewiffen, dad Geſet der Natur 
Bott den wilveften Völkern nicht verfagt hat, ja das oft unu 
bener bei ihnen ift, als bei ven Gebilveten und Verbilveten, dd 
die Himmlifche Stimme, das der fichere Kührer, dem wir zw | 
haben, auf unfrer mit Dunkel umhüllten Lebensbahn. Durd 
Gewiſſen erheben wir und zu Gott und werben Gott gleich. Da 
wiſſen überhebt uns aller weitläufigen Moralſtudien und erfpar 
allen Meinungsftreit ver Philofophen. Aber freilich nicht alle 
nen diefe Stimme, nicht alle wollen jie fennenz denn es ij 
fanfte, eine zarte Stimme, vie jich leicht übertäuben laßt. Abı 
mer macht fie ſich wieder geltend und fordert auf zum Kampfe, 
ven e8 Teine Tugend giebt. Und eben dieſer Kampf iſt ein Vorrei 
Menichen, um das ihn felbft ver in feiner Unſchuld hinträu 
Engel beneiden muß. 

Dieß find die Grundfähe der fogenannten natürlichen 
ligton, wie fie ver ſavoyiſche Prieſter im Namen Rouſſeau's vor 
im reinen Gegenfat gegen die Theorie, welche alled dem Zufall 
Sinneneindrude, dem Eigennuge zujchreibt. Gott, Freihei 
Unfterbfichfeit, die bilven fonach ſchon bei Rouffenu, w 
allen weitern veiftifchen Syſtemen, die wir noch werben kennen Iı 
gleichjan die heilige Trias des DVernunftglaubend. Und wer 
nicht dieſem Glauben Gerechtigkeit widerfahren laſſen, gegemübe 
troftlojen, ven Menſchen zum Thier herabwürdigenden Theor 
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nmenfchen? — ine andere Frage ift aber dann freilich, ob 
Ylaube und daſſelbe gemähre, was der pofitive chriftliche Glaube 
Befennern giebt; ja, ob ohne Chriftenthum unn ohne 
arung überhaupt nur eine folche natürliche Religion gedenkbar 
ob nicht vielmehr die mit der größten Entfchievenheit und Innig⸗ 
rgetragenen Säge jelbft nur am Ende ein Wiederſchein des 
find, das wir dem Chriſtenthum verdanken und das auch 
au von Jugend auf kennen gelernt hatte, ohne e8 doch recht 
en nach feinem innerften Weſen und Zufammenbang. In eine 
Prüfung der Rouffeau’ichen Säge können mir hier und nicht 
nz; doch machen wir nur auf Eind aufmerffam, auf das Ver- 
von Leib und Seele. Rouſſeau fieht dieß Verhältniß als ein 
rliches an, er bofft alles von der Trennung dieſer beiden nicht 
aengehörigen Theile oder Seiten unjerd Weſens. Hierin ftebt 
„Hl Ten Materialiften, als ven rechtgläubigen Chriften gegen- 
Beide halten bier, ven Idealismus gegenüber, an der reellen 
dung von Leib und Seele, an ihrer Zujammengebörigfeit feft, 
& die Erfahrung fie beftätigt, nur mit dem großen, mächtigen 
hiede, daß der Materialift aus der Vergänglichkelt dieſes na- 
m Leibes auch auf die der Seele fchließt, während der Chrift 
wan eine alljeitige göttliche Durchdringung unferd ganzen We: 
aubt, wonach unfer Geift ganz, fammt Seele und Leib, bewahrt 
uf Die Zufunft des Herrn, aufven Tag der Auferſtehung 
Thefl. 5, 23 ) 
tadhdem nun ver Vicar die Glaubensjäge der natürlichen Ne: 
vorgetragen, kommt er auf vie Offenbarung zu ſprechen. Auch 
gegnet und eine ganz andre Sprache als bei Voltaire und den 
opäbiften. Es ift, als ob alle Erinnerungen an den frühern 
9 = proteftantifchen Unterricht wieder auftauchten in Roufjeau 
m wider feinen Willen ein Bekenntniß abnöthigten. Seine 
über Chriſtus find befannt. Gr vergleicht ihn zwar dem So— 
‚ aber welcher Abſtand — fagt er — zwijchen tem Sohn des 
oniscus und dem der Maria! Sofrates flirbt, geehrt, im Kreife 
Schüler, unter ruhigen Geſprächen, ven fanfteften Tod, ven 
ih wünfchen mag; Jeſus ftirbt unter Qualen, entehrt, ver: 
‚ ein Fluch vor allem Volke — ven Ichredlihftien Tod, ven 
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man fürchten kann. Sokrates fegnet beim Empfange des Biftbecherd 
den, der ihn unter Thränen ihm darbietet; Jeſus bitter mitten unter 
ten fürchterlichſten Martern für jeine erboften Henker. Ia, wenn dad 
Leren und der Tod des Sofrated Neben und Tod eined Weiſen find, 
fo lebt und ftirbt Iejud wie ein Gott. — Von der hiſtoriſchen 
Wirklichkeit diefer Dinge ift Rouſſeau auf's Innigfle überzeugt. 
So etwas, fagt er, erfindet ſich nicht. Ja, die Geſchichte 
eines Sokrates ift ihm weniger beglaubigt, als dieje Geſchichte. Sie 
läugnen wollen, bieße ſich nur in neue Schwierigkeiten verwideln. 
„Es wäre weit unbegreiflicher (jagt Rouſſeau), mie mehrere Menſchen 
ſich hätten verabreden können, ein jolches Buch zu erfinden, ale daß 
wirklich einer durch das Leben, das er gelebt, ven Stoff dazu ges 
boten bat. Nie hätten jüpifche Schriftfteller diefen Ton, nie dieſe 
Moral erfunden. Das Evangelium bat ſolche große, ſchlagende Züge 
ber Wahrbeit, die fo rein unnahahmlich ſind, daß der Erfinder der 
Geichichte ein größeres Wunder wäre, als ihr Held. * — Aber nun 
kommt die Kehrſeite. Chen dieſes Evangelium ift doch wieder fo voll 
unglaublicher, die Vernunft zurüdftoßender Dinge, daß ein verflän- 
diger Menjch fie nicht annehmen kann. Hier weiß Rouffeau feinen ans 
bern Rath als Beſcheidenheit und Vorficht, ein Verzichtleiften auf 
alle Gewißheit; man joll weder alles verwerfen, noch alles begreilen 
wollen, fonvdern die endliche Köfung des Räthſels in Demuth bem 
höchften Weſen anheimftellen, das allein im Befige der Wahrheit ifl. 
Dieſes Hängenbleiben im Zweifel bat übrigens für Rouffeau nach 
feiner eignen Verficherung nichts Peinliches und Störendes. Gein 
Glaube an jene ewigen natürlichen Wahrheiten bleibt ihm. verfelke, 
und fo auch feine Ehrfurcht vor der Perfon Chriſti, menn ihm glei 
dad Annehmen der Offenbarung als einer folchen unmöglich wir. 
Alle einzelnen Religionen betrachtet er vielmehr als eben fo viele Heils⸗ 
anflalten ver Menichheit, die je nach ven Himmeldgegenden, dem 
Bildungszuftande u. f. m. die eine dieſem, die andre jenem Volke bes 
ſonders angemefien find. Die Hauptjache ift ihm, daß jeder nad 
feiner Religion und nach feinem Gemijjen handle. Der wahre 
Cultus ift bei ihm nicht etwa der des Genius — nein! der des Her: 
zens. Diejer läßt jich in jeder Außern Form ausüben, und mit Segen 
ausüben. So gefteht denn auch ver Fatholijche Vicar, daß, ſeit et 
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dieſen Herzenaglauben gevonuen, er nun auch tie Geremonien ber 
Meſſe mit weit größrer Andacht verrichte, als früber. Alles habe nun 
für ihn Leben, Bedeutung; alles wird unter feinen Händen Sumbol 
und Ausdruck eines unnennbaren Gefühles. Bei ven allem ift er eifrig 
in feinen Amte, liebreih, duldſam, beicheiven, glüdlich und zus 
frieden. 

In diefen Ideen begegnet Roufjeau ven Ideen der Myſtiker, z. B. 
eined Boiret, ver ebenfalld mit ver feurigften Herzensliebe zu Gott 
ven Indifferentismus in Beziehung auf das äußere Bekenntniß und bie 
äußere Gotteöverehrung für verträglich, ja fogar für etwas Nothwendi⸗ 
ges hielt *). Wir pürfen aber nicht vergeflen, daß vie Perſon des Vicars 
eine fingirte iſt, wie fie in einem Romane immerbin die Einbildungs⸗ 
kaft anfprechen may; aber wie weit eine folche, von allem hiſtori⸗ 
fen Zuſammenhang ftch losreißende, nur in den eignen Gefühlen 
des Herzens murzelnde Religion im Leben ausreiche, zumal im Leben 
aned Geiftlichen, im Verhältniß zum Volke und zu einer beftimms 
ten Gemeinde, davon haben wir eben jo wenig einen Begriff, ale von 
nem Staat, wie ihn Rouſſeau conftruirte, oder von einem Haus⸗ 
wein, wie er es bei der Erziehung jeines Emil vorauetegt. Um cd 
frz zu fügen, ed fehlt jeiner Meligion, wie jeder veiftiichen,, Die 
See ver Gemeinichaft, vie die Menichen in Glauben und in ver 
Siebe verbindet, es fehlt ihr die mächtige Unterlage der Geſchichte, 

‚sine vie es feine Gemeinjchaft giebt, fo menig, ald ed Kinder giebt 
ohne Väter, von denen jle ftammen. Diefe Religion ded Savoyarden 
ſteht vereinzelt da, wie Roujieau auf dem Eilanve, das er bewohnte; 
fie Hat Feine Wurzel im Oefammtleben und muß daher vernorren. 
Selbſt für ven Einzelnen reicht fie dann nicht aus, weil kein Ginzelner 
das Recht bat, von ver Gemeinjchaft ſich loszureißen unt als einen 
Besorrechteten der Gottheit jich hinzuftellen, dem ſie allein ihre tiefen 
Geheimniſſe aufichließe. Was fo vielen Moftikern begegnete, die mit 
ihrer Gefühlsreligion fich abſchließen, das widerfuht auch Rouſſeau: 
es fehlte ihm mitten in feinen Gefühlsſchwärmereien an fittlichem 
Halte, und da müſſen wir allerpings wieder zurückkommen auf fein 


0) Bal. Borlefungen Bd. IV, ©. 326. 
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eigned Leben, das zu feinen Grundſätzen wie eine herbe. wurmftichige 
Frucht zur ichönen Blüthe fich verhält. 

Rouſſeau z0g fich durch fein Bekenntniß Berfolgungen von Seiten 
beider Confeflionen zu. Der Erzbifchof von Paris, Chriſt oph von 
Beaumont, erließ einen Hirtenbrief dagegen (1762); dad Parlas 
ment von Paris ließ das Buch verbrennen. Daſſelbe that auch die 
Regierung von Genf. Rouſſeau mußte aud feiner Vaterſtadt fliehen, 
und fandte nun aus jeiner Verbannung (Moutier= Traverd) ſcharfe 
Mfeile gegen feine Verfolger. Den Erzbiichof behandelte er mit Leber 
muth in feinem Brief an ven Herrn v. Beaumont (Werke, Bo. XL). 
Diefer hatte ihn einen gottlofen, verabjcheuungswürbigen Dienjchen 
genannt. Diefen Vorwurf mälzte er auf die zurüd, die ſich zu Mich 
tern an Gottes Statt aufmerfen, und die einft dem ewigen Richter 
‚ würden Nechenichaft geben müſſen über ihre liebloſe Verdammungt⸗ 
fucht. Er ſchalt den Bijchof einen Verläumder, den er, wenn er ein 
- Privatmann wäre, gerichtlich belangen Eönnte: aber er wiſſe wohl, 
die hohe Stellung, die er als Prälat einnehme, überhebe ihn ber 
Pflicht der Gerechtigkeit; er gab ihn der öffentlichen Verachtung Preik 
Gegen die Genfer Regierung aber jchleuderte er feine „Briefe vom 
Berge” (Werke Bd. XII.), vie gleichfalls in einem höchſt aufgereg 
ten Tone gefchrieben find, und in denen er jich zugleich weiter über 
feine religiöfen Grundſätze ausläßt. „Ich unterſcheide“, fagt er unter 
anderm, „zwei Dinge in ver Religion: das Dogma und die Moral; 
aber auch unter den Dogmen unterjcheide ich wieder folche, bie ber 
Moral zur Stüße dienen, und foldhe, die rein jpeculativer Natur 
find.” Daß er unter ven legtern eben die eigenthümlichen chriftfichen 
Lehren verftand , Die er als das Unweſentliche, ja in mancher Bezie⸗ 
bung Verderbliche auszufcheiden vornahm, geht aus jeiner ganzes 
Deweisführung, geht aus feinen endloſen Declamationen gegen bie 
„Superftition“ hervor, welche die Vülfer verbumme und den Gang 
ber menjchlichen Bildung aufhalte. Bejonvers heftig fprach er gegen 
die Staatsorthodoxie und berührte Hier allerdings manchen ber wunden 
Blede, vie fpäter auch von andrer Seite aufgedeckt worden find. Auch 
über die Wunder ließ er fich weitläufiger aus, und geftand offen, daß, 
wenn Andere vem Evangelium glauben um der Wunder 
willen, erihm glaube trog der Wunder, venn biefe feien 
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bel dem jetzigen Bildungsſtande eher ein Hinderniß des Glaubens, 
«ls ein Foͤrderungsmittel deſſelben. Die ſittlichen Vorzüge des Evan⸗ 
geltums, die reine Moral deſſelben hob er auch Hier mit Wärme 
bevor. — Beide Schriften, ſowohl die an ven Erzbiſchof, als vie 
Briefe vom Berge wurden gleichfalls (1765) in Paris öffentlich ver⸗ 
braunt. 

Mit dem Verbrennen der Schriften war nun freilich nichts be⸗ 
wrieſen. Schriften wollen durch Schriften widerlegt fein, und den 
weiten Gindruck machen folche Schriften, die ron einem dem Stand: 
punkte des Gegners nicht allzufernen Standpunkte ausgehn, vie ihn 
wit feinen eignen Waffen befümpfen. Mehr, als manche theologiiche 
Kıttilen, an denen es nicht fehlte, wirkte auf das große Publicum 
ein Schreiben des wackern Deutichen, Juſtus Möfer aus Osna⸗ 
bräl: „An den Herm Vicar in Savoyen, abzugeben bei Herrn 3. J. 
Reouffeau”*), in welchem das Iinpraftifche einer bloß natürlichen Mes 
figion aus dem Gefichtöpunfte ſtaatsmänniſcher Klugheit, mit fchlich- 
tem Dutterwige dargeftellt wurde. „Es iſt,“ jagt Möfer, „von der Außer: 
fen Wichtigkeit für das Wohl einer Gefellichaft, daß der Menfch 
Andacht Habe und ſich dadurch zu guten Regungen, zur heilfamen 
Furcht und zu der nöthigen Stanphaftigfeit bereiten laſſe. Es iſt von 
der größten Nothwendigkeit, daß mir gewiſſe verftärfte Glaubensartikel 
baben , welche ven Unglüdlichen tröften, ven Glücklichen zurüdbalten, 
dm Stolzen demüthigen, die Könige beugen und ven Krämer ein- 
ſchtänken.“ Bon dieſem eben nicht allzubohen Religionsbegriff aus, 
wie ihn auch Bolingbrode und Hume würden getheilt haben, argu= 
nentirt nun der Verfafler weiter, daß die rohen Mailen unmöglich 
fh von bloßen Naturpredigten rühren lajlen. „Die Predigt ver Werfe 
Gottes ,* jagt er unter anterm, „Lie wir täglich vor Augen haben, 
gleichen dem Geſchrei eine Canarienvogels, welches fein Befiger zu= 
legt gar nicht mehr hört, wenn einem Fremden im Zimmer die Obren 
avon klingen.“ Damit würde Mofes bei feinen „Ziegelbrennern * 
nichts audgerichtet haben. Aber nicht nur für pie Klaffe von Menfchen, 





°, Datirt vom 2. Nov. 1762, und 1711 wieder gebrudt; fiche deſſen 
gnifchte Schriften, herausgegeben von Nicolai. Berlin 1797. Bd. 1, 
. 116 ff. 
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die man gewöhnlich „Pöbel“ nennt, reicht vie natürliche Religion 
nicht aus. „Wir find alle Pöhel, und Gott hat befler gethan, umi 
feinen Zaum an die Seele, als an die Nafe zu legen; denn an einen 
Stelle, venfe ich, war ed und doch nöthig, um zu gewiflen End 
zweden geführt zu werden. Bür uns Pöbel und nicht für Engel ij 
unfre Religion gemacht.” — Der Sag, „man könne in allen Religionea 
jelig werden“ werve nie großen Eifer in der Religion wecken; er er 
file jeden Katechismudunterricht in feinem Keine: was werbe bei 
faule Knabe denken, wenn man ihn gleich mit diefer Vorausjegung 
begrüße? Eben fo unpraktiſch fei e8, die Ewigkeit ver Höffenftrafer 
zu läugnen; eben jo unpolitiſch, das Anfehn ver Geiftlichkeit herab 
zufegen. Nicht als Theologe, als Juriſt müſſe er dieß behaupten. 
„Ich habe,“ fpricht ver erfahrene Nechtögelehrte, „die Krankheiten pe 
großen Staatövereinigungen, jle mögen Monarchien, XAriftofratien, 
Demofratien oder Iyrannien heißen, erwogen, unb daraus gejchlef: 
fen, daß ihnen eine geoffenbarte Religion jederzeit nothiwenpig, wm 
heilfam geweſen fei. Hiernächſt habe ich gefunden, daß die chriſftlich 
Religion zu allen AUbfichten, welche eine Gottheit mit ven Menſcher 
haben fann, auf das Vollkommenſte hinteiche, und daraus ziehe ich 
den Schluß, dad mir thöricht thun, ein jo vollkommnes Banb m 
ſchwächen oder mohl gar zu zerreißen. * — So weit Möfer. — Kehrer 
wir aber wieder zu den veiftiichen Beftrebungen des Jahrhunderts zu 
rück, fo finden wir, daß der Reiz, fich auf myſtiſchem over veiftifchen 
Wege eine eigne Herzensreligion zu ſchaffen, In ver Zeit verhreite 
war und ald ein Gegenreiz gegen bie frühere, in Sagungen erflart 
Orthodoxie jih fund gab. Man wollte einmal die Bande des Pol 
tiven abftreifen, mollte über vie gegebnen und gefchichtlichen S 
ſcheinungsformen ver Religion hinaus einen freien, offenen Stand 
punft gewinnen, und in dieſem Streben finden wir ſogar Fraue 
begriffen. 

Schon mehrere Jahre vor Rouſſeau hatte eine Frau, eine ge 
borene Genferin, die in Lyon lebte, Marie Huber, in ifen 
Briefen über dad Wejentliche ver Religion *), vie fie im Jahr 1738 


95) Lettres sur la religion essentielle a l'homme, distingase de cı 
qui n’en est que l’accessoire. Nouv. edition. Il Voll. Londres 173. 
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herausgab, und in andern Schriften die Religlon lediglich auf 
ttlichen Bedürfniſſe des menfchlichen Herzens zurüdgeführt, wo: 
br vie Offenbarung nur als die Stütze der natürlichen Religion, 
als ein Außered Mittel, gleihfam als Hebel erjchien, fie zum 
ußtſein zu bringen. Die natürliche Religion , die und im Ge: 
n gegeben ift”), ift Anfang und Ende aller Religion, und es ifl 
Iufgabe nes Menſchen, in ihren freien Beilg zu gelangen. Dazu 
ie fogenannte Offenbarung, d. h. die Erfcheinung verfelben unter 
geichichtlich gegebnen Form, ihm verhelfen. Sie erreicht aber nur 
‚ ihren Zweck, wenn fie entwickelnd, anregend, erziehenn wird, 
ı fie gleihjam dahin arbeitet, fich jelbft entbehrlich zu machen ; 

fo wenig ein Lehrer jeinen Schüler wahrhaft fürvern würde, 
ser ihm die Aufgaben jchon gemacht in vie Hände lieferte, eben 
enig kann eine Offenbarung dem Menichen etwas helfen zu feiner 
m Befriedigung, zu jeiner wahren Seligfeit, wenn fie bloß aus 
jen Lehrjügen und Dogmen beſteht. Gott bedarf feines Dienites 
Menichen,, Feiner Verehrung von ihrer Seite. Ewig in ſich jelber 
‚ will er nur die Seligfeit ver Geſchöpfe. Dahin zielt alle Reli: 
. Gott kann nicht von ven Menichen beleidigt werden, ver Un— 
He beleidigt jich jelbft, innen er ſich entwürdigt. Und darum 
auch Gott nicht züurnen, nicht ewig flrafen. Werder fremdes noch 
8 Verdienſt machen und ihm gefällig; ſondern alles, was wir 
n, ift ein Geſchenk feiner freien Gnade, over, um ed einfacher zu 
i, ſeines Wohlmollens gegen die Menfchen, Dieie Lehre it auch 
tern der Schriftlehre und des Ehriftenthumd, aber man mup den 
; von der Schale trennen und an jenen allein fich halten. So weit 
ie Huber. Und wer muß nicht gefteben, daß dieje milde, lauter 
: und Wohlmollen athmende Religion immer etwas Anſprechendes 

der flarren und verdammenden Orthodorie gegenüber, mit der 
Berfafferin es ihrer Zeit zu tbun hatte. Ueberhaupt können wir, 
ı wir noch einmal auf die eben betrachteten Syſteme zurücbliden, 





Suite sur la rel, essentielle a l’bomme, servant de reponse aux 
:tioos qui ont ete faites a l’ouvrage, qui porle ce titre. Londres 1739. 
e de la troisieme partie, ibid. 

9) Ban denke an vie Gewiſſener, die es ſchen im 17. Jahrhundert gab. 
je Berlefungen Br. IV, ©. 477. 
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es nicht überjeben,, daß in allen mehr oder weniger dad Streben fi 
fund giebt, an vie Stelle des bloß Geichichtlichen und Ueberlieferten 
ein ſelbſt Erlebtes, jelbft Gefühltes , an vie Stelle ded von außen Ge 
botenen ein von innen Stammendes zu fegen. Nur ift die Art des 
Verfahrens eine fehr verfchienne. Haben wir bei Bolingbrode und 
Voltaire einen Deismus Eennen gelernt, der mit Verſchmähung, ja 
bisweilen Verhöhnung des Chriftlichen, einen höchſten Gott noth⸗ 
dürftig anerkennt, gleichſam als ven oberften Gevanfen, aber ohne 
Bewegung zum Menfchen bin und ohne lebendige Beziehung zum Her: 
zen des Menfchen,, einen bloßen Verſtandesdeismus, der bei ven Ency⸗ 
klopädiſten, bei dem Verfafler des Syst&me de la nature und bei Hel⸗ 
vetius in einen baaren Atheismus und Materialismud umfchlug, fo 
tft uns dagegen bei der Huber und bei Rouffeau ein Gefühlsdeismus 
fund geworben, der in vielen Stüden mit dem Chriftenthum ſym⸗ 
parhifiet, während er freilich in andern wieber fich gegen vaffelbe auf: 
lehnt. Alle dieſe verſchiednen Richtungen fanden aber feit der Mitte 
de3 Jahrhunderts mehr und mehr Beifall in den gebildeten Kreifen ver 
europäifchen Welt. Man war des alten Streites zwiſchen Katholicis⸗ 
mus und Proteftantismus, zwiſchen Orthodoxie und Pietismus mühe 
geworden. Die feinvlichen Parteien hatten in ihren Kämpfen fi 
allerfeits Blößen gegeben, was Wunder, daß man fie endlich flehen 
ließ, und nach etwas Neuem, Befriedigenvem fi umſah! Dabel 
bleibt e8 immer merfwürdig, dag eben in ven Ländern, in welchen 
bie deiftiiche Richtung zuerſt Wurzel gefaßt hatte, die beftehenven 
firchlichen Formen am menigften Erbauliches darboten. Weber vie 
Hochkirche Englands, noch der damalige katholiſche Clerus Frank⸗ 
reichs, der keine Boſſuets und Fenelons mehr aufzuweiſen hatte, 
konnten gegen ven Strom ber Zeit einen Damm bilden; ſelbſt ver 
Puritanismus jenfeitd und ver Janſenismus dieſſeits des Kanals 
waren erfchöpft, und dem proteftantijchen Frankreich fehlte es gleich 
falls an großen Geiftern. Auch die Genfer Theologie war zur Zeit 
einer Marie Huber und eines Rouſſeau nicht mehr vie alte. Die milde, 
nachgiebige Manier eines Dfterwald und Turretin waren dem Strome 
nicht gewachſen; die aufgeloderte Erde ward vielmehr bie und ba mit 
fortgeriffen und weggefchwemmt. Dazu fommt, daß vie ganze Rich⸗ 
tung, welche von nun an die Ritteratur ver beiden Nationen, Eng 
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ads und Frankreichs, beherrſchte, mehr oder weniger in denſelben 
rom hineingezogen wurde. Pope, Swift, Addiſon ver: 
teten auf dem Wege des Lehrgedichtes, der Satire, ber leichten 
iodiſchen Literatur Grundfäge, welche immermehr als die leitenden 
&chte der höhern Gefellfchaft betrachtet wurden. Die Gefchichte, 
Ihe noch Boffuet aus einem ganz einfeitigen theologiich = theofratis 
en Standpunfte betrachtet hatte*), wurbe in England von Hume, 
Sranfreih von Montedquieu aus ganz andern Geſichtspunkten 
faßt, und für ein großes, empfängliches Publicum bearbeitet. Das 
fe, von der bisherigen Autorität fich losſagende, auch mohl in 
hnen, verwegnen Behauptungen fich gefallende Urtheil gehörte jetzt 
t zur Bildung des freien Mannes, und auch da, wo die alte Aus 
rität blieb, war fie geſchwächt und durchbrochen, ein löchrichtes 
ieb! ein träges Gewicht ohne Feder, ohne Schnellkraft! 

In Deutfchland war von dem pofitiven Chriftentfum noch 
a tüchtigerer Kern vorhanden, als anderwärts, wie uns bieß vie 
eihichte des Pietismus in ven frühern Borlefungen gezeigt hat. Ins 
fen war die Einſeitigkeit ver pietiftifchen Theologie nicht jever: 
annd Sache, und das Zerfallen ver Kirche in Eleinere Eecten und 
arteien deutete auf einen gefunfenen Zuftand. Große firchliche Per: 
nlichfeiten gehörten auch in Deutichland zu den jeltnern Erjcheinun: 
a, und fo drang denn hei vem Einfluffe, den die ausländiſche 
tteratur überhaupt gewann, auch die deiftiiche Religion durch vie 
igen und Rigen des fchlecht zufammengehaltnen Kirchengebäudes ein. 
„auch unabhängig von dem beftimmtern fremden Einfluß, juchte 
y in Deutichland die veiftifche Denkweiſe allmählig Bahn zu brechen. 
i Grunde lag bei manchen Moftifern der Gedanke an die Entbehr⸗ 
keit oder doch an die Unzulänglichfeit einer gefchichtlichen Dffen- 
rung verſteckt. Eo hatte ſchon Conrad Dippel mit jeiner My⸗ 
f eine Eritifche Schärfe in Beziehung auf die Bibel und Bibellehre 
Wunden, und bei einem feiner Schüler, Johann Chriftian 
delmann, der gegen die Mitte ded 18. Jahrhunderts auftrat, 
hlug die anfänglich myftifche Richtung, wie fie jich im Zufammen- 


°), Doch bat auch diefe Betrachtungsweife ihr Großartiges, vgl. Nie⸗ 
uhr, Vorträge über alte Gefchichte, ©. 5. 


hange mit ven Infpirirten gebildet hatte, vollends im einen aus 
fprochenen Deidnus um. — Edelmann, ber Sohn eined Kamm 
mufleus, im Jahr 1698 zu Weißenfeld geboren, hatte feit 1720 
Jena Theologie ſtudirt, und dann mehrere Hauslehrerftellen bekleid 
Er hatte ſich erft an die Pietiften angefchlofien, auch mit Zinzend 
Verbindungen angefnüpft , fi dann endlich an die Infpirirten 
Berleburg gehängt und an ver Berleburger Bibel mit gearbeitet. Al 
von Pietiflen und Infpirirten ausgefloßen, mandte er fidh nun « 
das entgegengefegte Extrem. In feinen Schriften: „Mofes mit a 
gedecktem Angeficht* und „Chriftus und Belial*, beftritt er das Aufe 
der Bibel und ſuchte das Licht der Vernunft an ihre Stelle zu ſetz 
deren Göttlichkeit er übervieß in einer beſondern Schrift zu erwei 
fuchte. Merkwürdig, daß er viefen Beweis doch wieder aus der A 
def führte, Indem er die Einleitung in das Johanneiſche Evangelim 
„Im Anfang war das Wort (der Logos)“ überfegte: „Im Anfar 
war die Vernunft“ Bon Berleburg vertrieben, wechſelte er df 
feinen Aufenthalt. Wir finden ihn in Brankfurt, Braunfchme 
Hamburg, Altona bis er endlich 1767 in Berlin flarb. Ed 
manns Schriften, die im Jahre 1749 zu Frankfurt auf kaiſerlich 
Defehl verbrannt wurden, find Tängft verichollen, und wir hal 
ihrer Hier nur ded Zufammenhanges wegen gedacht*). — Anders if 
mit dem Manne, unter deſſen Schug Edelmann feine legten Sal 
unangefochten und in Ruhe verlebt hat. Friedrich der Oro 
ift e8, der und als Vertreter ber Voltaire'ſchen Aufklärung in Deutf 
land erfcheint, und wie wir früher das Bild feines Vaters, Friedt 
Wilhelms I. benußt haben, um in ihm die alte orthodoxe Zeit f 
fpiegeln zu ſehn, fo joll in ver nächften Vorlefung Friedrich d 
Große und fein Zeitalter und den Grund bilden zu dem ge 
gemälde, dad wir nun werben zu entwerfen haben. ' 


°) Weber die Schriften Ebelmanneée, ncch bie Monographie ! 
Pratje über ihn (Hamburg 1755) waren mir zur Hund. Ueber das Auf 
Leben wurde Adelung verglichen, Geſchichte der menfchlihen Narrh 
TH. 1, G. 46 ff. — Seither iR erfhienen: Eifer, Grimmermgen 
Edelmann, in Bezug auf Strauß. Klausthal 1839. 








Eilfte Vorlefung. 


Inrih der Große und fein Zeitalter. Friedrichs Jugendjahre. Toleranz und 

Iateleranz. Anefvoten. Die Berliner Franzofen und la Mettrie. Bewegung in 

der dentſchen Litteratur. Neigung zum Lehrgedicht und zur Satire. Rabener. 
Trennung der geiftlichen und weltlichen Boefie. Gleim. Wieland. 


Bann wir in einer frühern Vorleſung Friedrich Wilhelm I. ald ven 
Pertreter feiner Zeit aufgefaßt und an ihm die frühere Hälfte des 
Jahrhunderts in einer Eräftigen Verjönlichfeit und vor Augen geſtellt 
haben, fo foll jegt der mit reicherm Lorbeer geſchmückte Sohn, Fried: 
rich II., den die Gefchichte ven Großen, ja den Ginzigen nennt, unire 
Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen. 8 ift nicht ver Held ver jchles 
Kihen Kriege, nicht der Sieger bei Molmig, bei Roßbach und Leuthen, 
den wir in ihm betrachten, fonvdern der Philojoph von Sans-Souci, 
ber Freund Voltaire's, der Schriftfteller und ver König, foweit feine 
Schriftftellerei und jein Königthum jich auf das religiöſe und Firchliche 
Gebiet erſtreckten. An vieje Grenzen müflen wir und genau halten, 
wenn wir von unferm Ziel nicht allzujehr und wollen abbringen laſſen. 
Bei aller Beichränlung aber, die wir und auferlegen, dürfen wir 
Ye Jugendgeſchichte Friedrichs nicht außer Acht laſſen, weil fie 
und den Echlüffel giebt zu ver fpäter von ihm eingeichlagnen Bahn. 
@ erwahrte fich an ihm nur zu ſehr, mas ein fpäterer Prediger in 
Berlin fagte: das Schiff war mit fo viel religidjem Vallaſt beladen 
worden, daß ed jpäter nicht anders konnte, ald unterfinfen*). 

Bon feiner erften Erziehung over dem Plan, nach welchem Dies 
jelbe geleitet werben follte, haben mir ſchon hei ver Geichichte des 


— — 


°) Erman, bei Preuß, Jugendgeſchichte Friebrichs des Großen, ©. 18. 
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Vaters gehandelt. Wir erinnern und des commandomäßigen Bel 
zu dem er angehalten wurde, und ber orthodoxen Schnürkruft, in w 
man das junge Gemüth frühzeitig einzuengen bemüht war. Ich 
zur Vervollſtändigung jenes Bildes nur noch hinzufegen, daß der 
oft auf väterlichen Befehl zur Strafe Bußpfalmen und Abfchnitte 
dem Katechismus auswendig lernen mußte, was felbft fein Religi 
lehrer mipbilligte. 

Mir Haben jegt ven Knaben Fritz, für ven dieſe wohlgemet 
väterlichen Verordnungen gegeben waren, hinter und und fchauen 
aufftrebenvden Jüngling in’8 feurige Auge. Wir betrachten ihn 
ganz andern Blicken, als fein Eöniglicher Vater ihn betrachtete umt 
urtbeilte. Diejer jah in ihm einen Weichling, einen fügen Flöten 
ler, „einen Querpfeifer und Poeten,“ untauglich für den Krieg 
für den Xhron: und das machte des Vaters Gemüth verfliimmt g 
ihn. Er ſchalt ihn, weil er vie Freuden an der Jagd und dem Taf 
collegium nicht mit dem Vater zu theilen vermochte, „einen eigenfl 
gen, böfen Kopf, der feinem Vater nur zumwiderlebe, einen effemi 
ten Kerl, ver Feine menfchlichen Inclinationen habe,” warf ihm « 
fart, Bauernſtolz und ein unfreundliches, ungejelliged Wefen 
und dieß eben, nachdem der Kronprinz an ihn einen demüthigen 2 
gefchrieben und ihn aller kindlichen Liebe und Achtung verfichert Hi 
Wie Friedrich Wilhelm I. gegen die Wiljenfchaft gejinnt war, n 
fie feinen unmittelbaren Bezug auf's Leben hatte, wiſſen wir. 9 
diefen Grundſätzen follte au der Sohn erzogen werben. f 
diefer zeigte für alles, was Bildung, Geſchmack und Aufklärung f 
früh einen offnen Sinn, und ſympathiſirte hierin mit jeiner Schwe 
der Prinzeifin Wilhelmine, der nachmaligen Markgräfin von Baire 
Seine Freunde wählte er fich nach feinem eignen Sinn. Der FE 
fpielee Ouandt und der Lieutenant von Ratte gehörten zu fe 
Bertrauten. Letzterer war ed, deſſen tragijches Schickfal tief in dad 
Kronprinzen verflochten ward. Friedrich, um den beflänpigen, fi 
öffentlichen und thätlichen Mißhandlungen feines Vater zu entg 
wollte nach England fliehn, wozu ihm Katte bebülflih war 
wozu die Reife feined Vater in die Rheingegenden, wohin er ihn 
gleitete, benugt werben jollte. Durch ein eignes Mißgefchidl v 
der Plan verratben, ver Kronprinz verhaftet, und in ver erſten A 
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Sitte ihn der Vater faft mit dem Degen niedergeftoßen, wenn nicht 
einer ber Offtziere ſich dazwiſchen gedrängt hättemit ven Worten: „Sire! 
derchbohren Sie mich, aber fhonen Sie Ihres Sohnes.” — Friedrich 
und Ratte wurben vor ein Kriegögericht geftellt. Lehteres weigerte fich 
We den Thronerben zu fprechen; den Lieutenant Katte verurtbeilte 
zur Ausſtoßung aus dem Militär und zu lebenslänglicher Gefangen⸗ 
Haft. Aber dieß Urtheil war dem König zu mild. Obwohl er fonft, 
ſchrieb er an das Kriegdgericht, die Urtheile nicht zu ſchärfen pflege 
(und noch that er e8 auch fonft), jo gelte ihm Kier der Grundſatz: fiat 
jestitia et pereat mundus. Von Recht und Nechtöwegen hätte Ratte 
verdient, mit glühenven Zangen zerriffen und aufgehenkt zu werben, 
aber aus Gonflveration für feine Familie folle er mit dem Schwerte 
yam Lede gebracht werten. Es thue zwar dem König leid, aber es fei 
beler, daß er flürbe, als daß die Juſtiz aus der Welt fomme. Der 
Kronprinz aber, der mit ihm zu Küftrin gefangen jaß, mußte zufehn, 
wie des Freundes Haupt fiel : ed gejchah den 6. November 1730. Katte war 
22 Jahre alt, Friedrich noch 2 Jahre jünger. Letztrer blieb in harter 
Gefangen ſchaft auf des Vaters ſtrengſten Befehl. Strenge Bewa⸗ 
Gang, wofür die aufgeſtellten Wächter mit dem Kopfe hafteten, ſchmale 
Koſt, Entziehung alles Umgangs (ſelbſt Dinte und Feder waren ver: 
gt) und die Ausſicht auf noch Schrecklicheres blieben, bis auf weitere 
Verfügung, fein hartes Roos. Für die Seele des Gefangenen trug 
indeſſen ver Vater eifrige Sorge. Der lurherijche Feldprediger Mül- 
lex erhielt ven Auftrag, ihm aus Gottes Wort zugureden und ihn zu 
dereuung feiner Sünden zu ermahnen. — Friedrich ſchenkte ven Er: 
mahnungen des Beiftlichen wirklich Gehör; doch Fonnte er nicht ums 
Bin, mit ihm über die Gnadenwahl zu diſputiren, indem er die refor: 
nirte Lehre von einer abjoluten Vorberbeftimmung gegen ven [utberis 
den Prediger in Schug nahm. Der Prediger ermangelte nicht, vie buß⸗ 
Valige Bejinnung des Prinzen zurühmen, und jo ward auch das Herz des 
VBarch allmählig weicher geftimmt. „Gott, der Allmächtige,“ jo ſchrieb er 
an den Prediger, „gebe feinen Segen, und da er oft durch wunderbare 
keitangen, wunderliche Wege und ſaure Tritte die Denfchen in's Reich 
Chriſti zu bringen weiß, fo helfe unfer Heiland, daß Diejer ungerathene 
Sohn zu feiner Gemeinichaftgebracht, jein gottloſes Herz zerknirſcht, er: 
weicht u. geändert, auch dem Satan aus denKlauen entrifjen werden möge. 
dageabach G. 1. 15 
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Das helfe der allmächtige Bott und Vater, um unfers Her 
Ehrifti, um feines Leidens und Sterbens willen — Amen.“ 
einen Eid hin, den Friedrich feinem Vater, ohne alle Reſe 
ſchwoͤren mußte, warb ex aus feiner harten Gefangenfchaft bei 
befiegelte fein Gelübde öffentlich vurch den Genuß des heiligen 
mahls. Aber noch immer blieb er in Küftrin, unter militärifd 
ſicht und geiftlicher Pflege zugleich. Die täglichen Betſtunden I 
und Abends dauerten auf königlichen Befehl fort. Daneben ſi 
Prinz zu praftifchen Wifjenfchaften angehalten, in ver Landöl 
u. ſ. w. unterrichtet werden. Erſt nach ungefähr einem Jahr 
er feiner Haft entlaffen, bei Anlaß ver Vermählung ver Pı 
Wilhelmine mit vem Erbprinzen von Baireuth, und bald darc 
12. Juni 1733, ward er ſelbſt durch politifche Gonvenienz 
Prinzeffin Elifabeth von Braunſchweig-Bevern verheirathet. 
niges Verhältniß hat bekanntlich zwifchen ven Gatten nie ſta 
den. — Im Städtchen Rheinsberg (in der Mark Branvenbur; 
ihm der König anwies, führte nun der Kronprinz ein Leben ga 
feinem Geſchmack. Er fammelte Künftler und Gelehrte um fl 
auögezeichnete Fremde, und fühlte fich in dieſen Kreifen, in bei 
ganz andrer Ton Herrichte ald in dem Tabakscollegium jeine® 
Baters, überaus glücklich. Dabei benugte er feine übrige Be 
Studieren. „Ich bin (fchreibt er ven 10. Februar 1738) mehr 
mals unter ven Büchern begraben, ich jage ver Zeit nach, we 
in meiner Jugend fo unbedachtſam verloren habe, und ich famn 
fo viel ich vermag, einen Vorrath von Kenntniffen und von 
heiten.” — Wie ganz anders der Kronprinz von den Gelehrten 
als fein Vater, geht aus feinen Briefen an Rollin hervor, w 
unter anderm fehreibt*): „Ich betrachte Sie und die übrigen | 
ten als die Sterne, welche und in jeder Art von Wiflenfchaft vı 
ten müflen, und als die Menfchen, welche füruns denken, ind 
für fie Handeln. Ihr Beruf giebt Ihnen das Recht, die Souve 
belehren, Sie können mit ver Stimme der Wahrheit zu ihne 


*), Bei Preuß ©. 238. Auch die übrigen angeführten Briefftellen 

jer genommen. Bei den fpätern Mittheilungen über Friedrich Habe ich u 

er an biefes Werk vorzüglich an Büfching gehalten, oder auch an Ae 
gen in feinen eignen 
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gen, welche bie Schmeichelei dem Throne unzugänglich macht.“ Ein 
andermal fchrieb er an ven Italiener Algarotti: „Ich betrachte die 
Mirner von Beift wie Seraphim, im Vergleiche mit ver gemeinen und 
.... verächtlichen Menge, welche nicht denkt .... das iſt die Blüthe 
ver MenjchHeit!” 

Im feiner Zurücgezogenheit betrieb der Kronprinz das Studium 
ber Wolſiſchen Philofophie, und um eben diefe Zeit begann ex ven Brief⸗ 
wehjel mit Voltaire, indem er ihm eine Ueberſetzung von der Anklage 
zus Bertheidigung Wolf zufchickte und vie Theilnahme des franzöfiichen 
Vhiloſophen für ven verfolgten deutfchen rege zu machen juchte. Voltaire 
fenb ſich natürlich durch die Zuvorkommenheit des Kronprinzen geichmets 
chelt, und in dieſem flieg die Verehrung gegen ven Dichter und Philos 

Yeyken mit jenem Tage. „Und fehlt in Rheinsberg nichts mehr,“ fchreibt 
e Veltaire ſelbſt, „um vollkommen glücklich zu fen, nur ein Voltaire. 
Ir Bild ſchmückt meine Bibliothek, es hängt über dem Schranke, ver 
anjer goldnes Vließ bemahrt, unmittelbar über Ihren Werfen, und 
vom Orte gegenüber, wo ich jige, damit ich Sie immer vor Augen 
babe.“ — Ja, weiter jchreibt er ihm im Jahr 1739: „Es giebt nur 
Ginen Gott und Einen Voltaire in der Welt, und Gott hat eines Vols 
isite bedurft, um dieß Jahrhundert liebenswürdig zu machen.“ „Wäre 
ich ein Heide,” heißt es weiter, „ich riefe Sie unter vem Namen Apollo 
an; wäre ich ein Juve, jo hätte ich Sie vielleicht mit dem königlichen 
Propheten und jeinem Sohne verwechfelt; und wäre ich ein Papift, jo 
hätte ich Sie zu meinem Schußheiligen und Beichtwater gemacht: aber 
de ich nichts von dem allem bin, fo begnüge ich mich damit, daß ich 
Cie philoſophiſch Hochichäge, Sie ald einen Philoſophen bewundere, 
als einen Dichter liebe und als einen Freund verehre.“ — Dieſe Sprache, 
Nie ſchon ganz an daß erinnert, was in unfrer Zeit als „Cultus des 
Genius” fich anfünvet und von ver fich dad chriftliche Gemüth mit 
Acht abwendet, ja der man nicht zu viel thut, wenn man fie ald eine 
medpafte und gögendienerifche Sprache bezeichnet, können wir nur 
begreifen und einigermaßen entſchuldigen aus ver biöherigen traurigen 
Ceſchichte des Kronprinzen. Es iſt ver jugenpliche Uebermuth, ber 
ſeiner Feſſeln ſich entledigt, wie das kühne Roß den Boden ſtampft 
wab vie Mähne ſchüttelt, wenn es, dem Nothſtall entronnen, in ben 
es gepfercht war, die freie Morgenluft wittert. Friedrich begrüßte in 

15* 
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Boltaire ein Idol, aber hinter dieſem Idol betete ex feiner um) 
den unbefannten Gott an, den Geift der neuen Zeit, einer Ze 
er felbft mit vorbereiten half und bie erft noch durch taufend J 
ſich Hindurchzuringen hatte zum Haren Bewußtjein ihrer felbft 
ed anders Eommen mußte, als es zu den Zeiten Friedrich Wilh 
geweſen, davon haben auch wir und überzeugt. Was Befferei 
men follte, das Eonnte Friedrich nicht wiſſen und nicht ahne 
diente felbft als Werkzeug in einer hoͤhern Hand. Ueberdieß dür 
und den Kronprinzen in biefer Zeit, troß dieſes phantaflifchen € 
cultus, noch gar nicht in einem feinvlichen Gegenſatz zum pı 
Chriſtenthum denken. Vielmehr hoffte er jegt noch vie Ideale v 
fliger Freiheit, von Aufklärung und Menfchenwohl, vie ihm vor! 
ten, innerhalb eines geläuterten Chriftenthung zu erreichen. @ 
die Prediger und bat ſich von ihnen Belehrung über die Gehe 
des Glaubens aus. Er gefland zwar dem Prediger ver franzl 
Golonie, Achard, er babe das Unglück, einen ſchwachen Gla 
haben, aber eben darum mwünfche er nur um fo mehr, dur 
Gründe und triftige Beweiſe befeftigt zu mwerven ; namentlich ſp 
(wie alle vie beſſern Deiften) feine Hochachtung vor der chri 
©ittenlehre aus. So fühlte er fich auch von einer Previgt dei 
Iſaak de Beauſobre, eines gelehrten und helldenkenden he 
der Mefugiantencolonie, fo ergriffen, vaß er dieſen würbigen 
durch beſondere Bunft auszeichnet. Ebenfo ehrte er ven 

Reinbed, ver fchon bei feinem Vater viel gegolten hatte. 

las ex gern die Meifterwerfe ver damals auch von vielen Prote 
beſonders hochgehaltnen franzdfifchen Kanzelredner Flechier, 2 
Maſſillon, Bourdaloue, und des reformirten Saurin. Allerdin— 
eölauch hier mehr das menſchlich Oratoriſche, das logiſch V 
dige, höchſtens dad Moralifche und allgemein Religidfe, was il 
ſprach. Das eigenthümlich Chriftliche, wie ed der Proteftantisn 
Zeitalter der Reformation entichienen hervorgehoben und wie 
Pietismus in einer noch ausfchließlichern Weife als das einzig 
wendige (freilich mitunter in zu ängftlichen Formen) bingeftellt, 
feinen nach dem Weiten und Allgemeinen ſtrebenden, kosmopoli 
Sinn nicht anfprehen. Die Zeit war noch nicht gefommen, ı 
Sinn für das Ehriftliche in feiner Eigenthümlichkeit und ver fi 
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rin Menfchliche in feiner weiten, großen Allgemeinheit jih zu einem 
lebendigen Bewußtſein durchdringen Fonnten. Bei ver Abgeftorbenheit 
ber alten proteftantifchen Orthodorie ſtand einem lebendigen Geiite, 
wie dem feinigen, faft nur die Wahl offen zwiſchen einem ftrengen pie: 
üiſtiſchen Ghriftenthum und der philofophifchen Religion des Deismus. 
Salbe Maßregeln waren feinem Welen fremd, und ein höheres Drittes 
frei zu geftalten, Tag außer jeinem Berufe. Er war Militär, nicht 
Theologe. So entſchied er ſich je länger je mehr für ven Deidmus, 
und Hatte fich fir diefen bereits innerlich entſchieden, ald er ven Thron 
ſeines Vaters beftieg. Friedrich der Große begriff indeſſen feine Stel: 
lung wohl, die er, als ein Sprößling der Fürften des branvenburgi- 
a Hauſes, in der Reihe proteftantifcher Fürften einzunehmen hatte, 
| Man die Leichname feiner Vorfahren in ver Gruft des neuen Doms 
belegen ließ (1750), va ließ er ven Eary des großen Kurfürften öff- 

; Ba, ergriff deſſen Hand, neßte je mit Thränen, indem er zu den Um— 
ſtebenden fprach: „Messieurs! der bat viel getban!“ — Ja, er hatte 
viel gethan auch für Die Kirche Chriſti. Und wenn wir dieß weniger 
son dem Urenfel jagen fünnen in Directer Beziehung, jo dürfen wir 
tech das Viele, das auch er gethan (und noch in weiterm Umfange), 
nicht außer dem Zuiammenbange fallen mit ver Geſchichte des evanges 
liichen Proteftantiömus. Injofern wir nämlich Diefen nicht nur nach 
finer pofttiven, dogmatiſch-theologiſchen, ſondern auch nach feiner ne= 
gativen, beſonders nach feiner politiichen Seite fallen, al8 Gegenge— 
wicht gegen die fatholifchen Mächte Europa's, fo mar Friedrichs Stel: 
lung in ver Weltgeſchichte, in der Geichichte Deutſchlands eine durch 
and durch proteitantifche. Oder mar nicht er ed, der dem antiprote= 
Rantiichen Deftreich gegenüber vie preußiſche Monarchie in ven Stand 
jehte, an die Epige der proteftantiichen Angelegenheiten in Deutjchs 
land zu treten und mit Nachdruck fie zu verfechten? Ohne ihn, wer 
weg, wie es jest fände! Aber auch, daß er nad) innen hin für Gei—⸗ 
Reßfreiheit und Toleranz gewirkt, daß er z. B. Folter und andre Oraus 
fanfeiten in ver Juſtiz und viele Mißbräuche in ver Verwaltung abges 
ſchafft, daß er dem vertriehnen Wolf wieder auf den Lehrſtuhl zu Halle 
verholfen und mit ihm die Philoſophie wieber in ihre Nechte eingejegt 
bat, das find alles Thatiachen, deren eine Gefchichte des Proteftantiss 
mus nur mit Ruhm erwähnen darf. Die Nachtheile, vie jeine aller: 
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[her Gedichte. — Aber neben dieſer etwas fleifen, ehrbaren 
poefle wußte auch bald vie leichtfertigere, auf die Sinnlichkeit & 
nete Dichtung ſich Bahn zu brechen; ja, oft waren es biefelben 
ter, die, nachdem fie der Moral und Religion in einigen Geb 
ihren Tribut bezahlt, nun audh wieber einen leichtfertigen To 
flimmten*). So hat Uz neben feinen geiftlichen Liedern wieben 
frivole Gedichte, und auch Hagedorn flimmt hie und da in 
Ton ein, wenn er gleich ſelbſt ven Dichtern feiner Zeit den 
giebt: 


„Ihre Dichter voller Jugend , 

Wollt ihr bei froher Muße 

Anakreontiſch fingen, 

So fingt von milden Reben, 

Bon rojenreichen Heden, . 
Dom Frühling und von Tänzen, * 
Von Freundſchaft und von Liebe, 
Doch Höhnet nicht die Gottheit, 
Auch nicht der Gottheit Diener, 
Auch nicht der Gottheit Tempel; 
Verdienet ſelbſt im Scherzen 
Den Namen Achter Reifen. “ 


Neben dem Lehrgevicht fand auch die Satire Beifall, 5 
Verſen, bald in Profa, bald in der anmutbigern Form von d 
und Erzählungen. Hielt fich die Satire bei den Meiften jehr I 
Schranken der Mäßigung , wodurch fie fogar mitunter (wie beil 
ner) ihr Salz verlor, fo ift doch das Streben, gewiffe Mißbr 
namentlih Pevanterei und Heuchelei, zu geißeln, überall fid 
Auch auf diefem Gebiet zeigten ſich Männer, die wir nachher o 
frömmften und ebrlichften Bekenner und Vertheidiger des CH 
thums werden kennen lernen, wie Gellert, geneigt, fich ber 
thun. Dan denke nur an die Betſchweſter Gellerts, die ihn 
Stoff zu einer Erzählung wie zu einer Komödie bergab. Die! 
action gegen ein verfauertes und verbüftertes Chriftenthum wos 
allen damaligen Schriftftellern,, die den Ton angaben, faft allgı 


*) Dal. das Berlef. 7, ©. 147 Anmerk. über Günther Gefe 
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Sefellung eines Profeſſors der Mevicin zu Branffurt a. d. D. Dans 
kelte, von welchem die Sage ging, daß er nicht nur Katholik, fondern 
ein geheimer Jefuit fei, und einige gegen feine Anftellung Bedenklich⸗ 
keiten erhoben, weil vie alten Statuten der Univerfität vom Jahr 1610 
einen Proteflanten verlangten, fchrieb der König an ven Rand: „Das 
tet aichts, wann er habil iſt, vie Doctores feind überdem zu gute 
Sekca — um Glauben zu haben.“ Bei alle dem verfannte Friedrich 


auch wieder nicht, was er dem Proteſtantismus ſchuldig war, 


au» fo verordnete er in einem Cabinetsbefehl, daß man in Landes⸗Ju⸗ 
Pixcollegien „bie Katholifen |jparfam aniegen folle.” Auch machte 
a ven Katholifen eben jo fehr die Duldung der Proteftanten zur Bes 
Nagung, als er von viefen Toleranz gegen die Katholiken forberte. In 


mem Schreiben (vom Jahr 1756) an ven Fürſten von Schafgotfch, 


Diſchef zu Breslau, jprach er feinen beftimmten Willen vahin aus, daß 
in den Kitchen und Klöftern alle Controverspredigten „abgeftellt und 
vermieden“ werden follten. — Die Duldung des Königs erftredte fich 
aber noch weiter. Er geftattete ven griechiſchen Chriften zu Bres⸗ 
lau eine Kirche ; und den Unitariern in Litthauen und Oſtfriesland gab 
er dieſelbe Vergünftigung. Die früberhin aus Schlejien vertriebenen 
Anhänger Schwenkfelds rief er 1742 dahin zurüd, und eben fo 
wenig legte er der Brüpdergemeinde und andern Religionsgefellichaften 
etwas in den Weg. Nur follten jich alle ruhig verhalten und feine 
Projelyten machen. Sein Grundſatz, nach dem auch die Behörden in 
alten ähnlichen Fällen handeln follten, war ver: „es müffe allermaſſen 
ewitirt werben, Leuten, die einer Secte zugethan, in den Kopf zu brin- 
gen, ald ob man jolche jo viel achtete, als ob man jie deßhalb verfolgte 
und fie durch Gewalt von ihren Irrthümern zurückbringen wolle, da 
He Erfahrung durch alle Zeiten gelehrt hat, daß, wen Leute, fo in die 
tisiculften Irrthümer verfallen, durch Bedruck und Verfolgung zurück⸗ 
bracht werden follen, felbe fih um jo mehr darin opiniatriret ha: 
ber, in völligen Fanaticisnum verfallen find, dadurch aber auf die 
Bhantajie geratben, ald ob doch etwas Sonderliches unter dergleichen 
Secten ſtecken müfle, weil man jolche nicht anderd als durch Gewalt 
teprimiren müſſe. Wohergegen aber, wann man dergleichen Keute und 
ihre Secte meprijiret, und gethan bat, ald ob fie nicht einmal einiger 
Attention wertb, und Leute wären, die eher Mitleiven ald Haß ver: 
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dienten, dabei aber nur darauf gefehen hat, daß bie Hänpter ber Gerte 
das Land meiden, die andern aber fih als Bürger unb Unteribanen 
aufführen müſſen, folche fich endlich ihrer Thorheit geichämt Haben 
und entweder felbft zurüdgelommen find oder doch andern feine Im⸗ 
preſſion gemacht, und feinen weiteren Zuwachs noch Anhang gefunden, 
mithin endlich unvermerft aufgehört haben.” Ganz im Gegenſatz geger 
das Verfahren, pad man bei und um dieſelbe Zeit gegen vie Separatis 
ſten anwandte, gab ver König im Jahr 1743, als ihm ein Zimmern 
mann in Berlin verklagt wurde, daß er Winfelandachten halte, ven 
Beſcheid: „woferne er nichts thut wider die Gefehe des Landes und 
der guten Eitten, fo follen fie ihn machen laſſen ).“ — Doch wurben 
fpäter die Eonventifel verboten. 

Auch die Prediger erniahnte ver König, folchen Perſonen gegen⸗ 
über, die ihre eignen Religtonsmeinungen hatten, „alles Poltern und 
Schmähen zu laifen, indem jie die Kanzel nicht zum Tummelplag ih⸗, 
ver Affecten gebrauchen“ jollten. — Ja felbft ven Roheſten im Volle 
predigte er gelegentlich die hriftliche Dulpdung. Als der König neh _ 
der Schlacht von Etriegau den 6. Juni 1745 nach Landshut Fam, 
umringten ihn 2000 Bauern und baten ihn um die Erlaubniß , alles, 
was von Katholiken in der Gegend fich befinve, todtzufchlagen. Fried⸗ 
ri) aber begegnete ihnen mit den Worten des Herrn: „Liebet eure 
Feinde, jegnet, die euch fluchen u. f. w., auf daß ihr ſeid Kinder eures 
Vaters im Himmel.” Die Bauern gingen beſchämt und gerührt nach 
Sauie**). 

Freilich hatte Friedrich von feinem Standpunkte aus leicht vie 
Toleranz zu empfehlen, da er felber von ven tieferen Beziehungen des 
Glaubenslebens und den taufendfachen Nüancen religidfer Gefinnung 
feinen Begriff hatte. Alles, was bisher die Menfchen in Glaubensſa⸗ 
hen von einander getrennt, anbre wieder in Secten zufammengeführt 
Hatte, erichien ihm als die Wirkung der einen Thorbeit, über vie 
er fi) erhaben glaubte. Und fo mild er auch an dem einen Orte ur 
theilte, jo fehr artete bei andern ©elegenheiten wieder feine Toleranz 
felbft in Härte aus, indem er feine Gleichgültigkeit gegen die Religior 
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aa oft auf eine empfinbliche, die frommen Gemüther verleßenne Weife 
aa ven Tag legte. In einem Gabinetöbefchein 3. B., den er in feinen 
frätern Jahren, im Jahr 1781, in Beziehung auf das Berliner Ges 
ſangbuch gab, Heißt ed: „Kin jeder kann bei mir glauben, mad er 
will, wenn er nur ehrlich if. Was die Gefangbücher angehet, fo ſte⸗ 
Set einem jeden frei zu fingen: Nun ruhen alle Wälder, over derglei⸗ 
den dummes und thörichteß Zeug mehr. Aber vie Priefter müflen vie 
Leleranz nicht vergefien, denn ihnen wird feine Verfolgung geftattet 
*" — Den Gemeinden erlaubte er, ihre Prediger zu wählen, 
iabem er fich die Beflätigung vorbebielt, ſchrieb aber dann auch wohl 
is folchen Fällen an ven Rand: „Ich Tenne die Chekers nicht, nehmen 
Be einen Fafen, welchen fie wollen.” — Ueberhaupt ſprach er von ber 
j eit oft verächtlich. Er fuchte vie Pfaffen oder Fafen, wie ex fie 

‚ fo viel als möglich von dem Unterrichtöwefen fernzuhalten. 
Theologie erſchien ihm als eine thörichte Wiffenfchaft, und einen 
Tpeslogen vefinirte er gelegentlich”) als ein Thier ſonder Vernunft. 
— Ebenfo juchte er die Pietiften oder die Mucker (wie ſchon fein Va⸗ 
ter He. genannt hatte) zu neden, und zwar auf eine Weife, vie mit der 
gerriefenen Toleranz eben nicht in Uebereinftimmung mar. Davon 
xigt fich ein Beifpiel ſchon aus ven früheften Jahren feiner Regierung. 
As im Jahr 1745 der Profeffor Srande zu Galle (der Sohn des be⸗ 
rühmten Auguft Hermann) fich dem Theater daſelbſt widerſetzte, weil 
8 Anlaß zu Unoronungen unter den Studenten gegeben hatte, fehrieb 
ver König an den Rand: „Da ift das geiftliche Muckerpack ſchuld dran. 
Gie follen fpielen, und Herr Francke, oder wie der Schurke heifjet, 
fol abet fein, um die (den) Stubenten wegen feiner närrifchen Bor: 
Rellung eine Öffentliche Neparation zu thun, und mir foll ver Utteft 
von den Comoödianten geſchickt werben, daß er da geweſen iſt ).“ — 
In einem weitern Refcript hieß e8 dann: „Die Hallifchen Pfaffen müf- 
fen kurz gehalten werben, es ſind evangelifche Iefuiten, und muß man 
fie (ihnen) bei allen Gelegenheiten nicht die minvefle Autorität ein⸗ 
räumen.” — Die Behörven, denen die Ausführung übertragen war 
und bie das Unfchickliche ver Verordnung wohl einſahen, fuchten den 
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König umzuſtimmen; aber diefer beſtand Darauf, Francke müfle gar 
Strafe die Comödie felbft befuchen und ſich's von den Gomdblanten bes 
feheinigen laſſen; enplich jenoch fand er ſtch bemogen, vie Strafe aller 
guäbigft in eine Gelnftrafe von 20 Ihalern zu verwandeln, vie Suande 
für die Armen erlegen mußte und die wirklich von ihm erlegt ward. — 
Hätte man einen Deiften auf dieſe Weiſe in eine chriſtliche Kirche ges 
nöthigt, oder ihn dafür um Geld gebüßt, welch Geſchrei würben die 
Zoleranten erhoben haben! — Friedrich gab fich viele Mühe um daß 
Schulweſen und fuchte gebildete Männer zu ven Stellen; aber auf 
hierin zeigte er entſchiedne Abneigung gegen alles, was ihm als Pieti⸗ 
mus erichien. So jchrieb er in Beziehung auf ven Abt Hähn im Kles 
fler Bergen, der übrigens in ver That etwas einfeitig geweſen fein mag: | 
„Der Ubt taugt nichts, man muß einen Andern an der Stelle haben; 
fein Menſch will jego feine Kinder dahin fehiden, weil ver Kerl ein 
übertriebner pietiflifcher Narr iſt.“ — \ 

Wenn man folche Heußerungen über die Theologen und Pietiften | 
mit denen Friedrich Wilhelms I. über Philoſophen, Dichter und Kin 
ler zufammenftellt, jo bemerkt man leider viefelbe Nohheit des Aus⸗ 
druds an dem einen wie an dem andern Ortes und fo verfchieden au | 
Pater und Sohn waren in Beziehung auf vie Objerte ihres Gefallent 
und Mißfallens, fo begegnet und doch eine frappante Aehnlichkeit zwi⸗ 
fchen beiden, ehva® launenhaft Defpotifches, was bei einer harten Or 
thoborie eben fo wohl beftehn kann als bei einer anmaßlichen und ge 
waltthätigen Aufklärung, nur nicht bei einer wahrhaft chriftlichen Ges 
finnung. — Ein fernerer Beweis, wie auch die Toleranz einſchüchternd 
auf ihre Umgebungen wirken kann, ift der an jich geringfügige, aber 
doch ſprechende Umſtand, daß der Nachfolger des abgejegten Abtel 
Hahn, der kein Pietift war, aber zufällig Frommann hieß, nicht unter 
biefem Namen vem König empfohlen werden durfte, ſondern ihn in 
Frohmann abandern mußte, um nicht von vorn herein als Muder 
verworfen zu werben. 

Friedrichs Benehmen darf indeflen nicht vereinzelt betrachtet wer⸗ 
den , fondern aus den Umgebungen ded Königs fällt erfi dad wahre 
Licht darauf. Sehen wir und daher nach den weitern Kreifen um, 
welche auf ihn den meiften Einfluß geübt haben, jo bemerken wir ven 
Philojophen von Sand-Souci nicht nur in fortwährenver, nur auf kurze 
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Delchzeitige Bewegung auf dem theologiſchen Gebiete. Die bibliſche Kritik. 


S. Gettſtein. Weitere Fortſchritte in der Bibelkunde und den theologiſchen 


Vchaften überhaupt. J. D. Michaelis. Laurentius von Mosheim, Er⸗ 
mh. ©. Semler. Einiges Weitere über Semlers Leben und Mei⸗ 
zungen. Seine Stellung zur Zeit und feine praftifche Frommigkeit. 


Ba unferm Streifzuge in das allgemein litterartiche Gebiet kehren 
wir m innern Kirchen⸗ und Religionsgejchichte zurück, indem mir 
mm die Gejchichte der theologifhen Wiffenfchaften, 
m welche Leſſing auch mit eingegriifen bat, bi8 auf feine Zeit 
nachholen. 

Sch fühle freilich das Schwierige, die Geſchichte die ſer Wiſſen— 
Maft, die nur von denen ganz verſtanden werben kann, die ſich ihr 
tmidmet haben, vor einer Verfammlung zu behandeln, ver das praf- 
iſch⸗ religiöſe, ſowie das allgemein mwiffenjchaftliche Intereſſe mit vol: 
Im Rechte näher liegen muß , als das gelehrte. Gleichwohl dürfen 
wir tie gelehrten Beſtrebungen, vie jich um eben dieſelbe Zeit auf dem 
Gekiete der Theologie hervorthaten, als vie deutſche Litteratur über: 
haupt ihrer Umgeſtaltung entgegenging, nicht ganz außer Acht 
Ian 


Die alte kampffertige Theologie, wie fie im 17. Jahrhundert 
va gelehrte und achtungswerthe Männer vertreten worden war, 
Satte jich überlebt. Der Pietiömus hatte die alte Orthodorie mit ihrer 
tfnöcherten Schultheologie geſtürzt, und ein regeres, innigereß, 
thatträftiges veligidfes Leben an ihre Stelle geſetzt. Allein ver Pietis⸗ 
Ws hatte von Anfang an weniger ein wiſſenſchaftliches, als 
Anpraftifches Interefie an ven Tag gelegt. Die Wiffenichaft galt 
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Könige und die Weiſen, und alle werben ſatt von dem Brote des Les 
bens, und wie manche find hungrig zu biefem Brote zurückgekehrt, 
nachdem fie ihre Weisheitäzähne fich ſtumpf gebiffen an dem alt 
backenen Weißbrote, das ihnen Voltaire einbrodte. — Uebrigens ver 
langt es vie hiftorifche Gererhtigkeit, auch hier wieder baran zu erins 
nern, daß Friedrich, indem er das Chriſtenthum befämpfte,, darin 
nur die Religion ver Intoleranz und des Aberglaubens zu befämmpfen 
meinte; daß er den immer größer werdenden geipenfttichen Schatten 
verfolgte, während er das Licht ganz wo anders fuchte — in der Phi⸗ 
loſophie. Auch Friedrich hielt mit Voltaire den Glauben an ein 
Höchftes Wefen, ven eigentlichen Atheiften und Materialiften gegens 
über, aufrecht. Er verabfcheute auf's Gründlichfte das Systäme de 
‚ la nature , und fihrieb ſogar dagegen eine Abhandlung, die auch Vol⸗ 
taive billigte. Ueber die Unfterhlichkeit ver Seele unterhielt er fi 
gern mit Verfländigen und Gelehrten, obwohl er es jelbft Hierin zu 
feiner Gewißheit bringen Eonnte, und fich gern damit begnügte, vaß 
die Tugend an ſich fchon ihren Werth Habe, auch ohne Ausficht auf 
Belohnung. Einem Mitgliede der Akademie, das ihm einen langen 
philofophifchen Beweis für die Unfterblichkeit führen wollte, gab e 
zur Antwort: „Miet Er will unfterblich kin? Was bat Gr 
denn gethan, das zu verbienen?**). — 

Ueberhaupt waren e8 oft die ungeſchickten Veweiſe, mit denen 
man die Religion vertheidigte, die falſchen Vorausſetzungen, von 
denen man bei dieſen Beweiſen ausging, was am meiſten ſeinen leb⸗ 
haften Witz zum Widerſpruch reizte. So beruhte auch das, was er 
an dem Chriſtenthum tavelte, vielfach auf einer Verwechslung bei 
eigentlich Chriftlichen mit dem kirchlich Orthodoxen oder mit dem 
Pietismus. Wir müffen daher immer wieder, wenn wir gerecht fen 
wollen, an bie erſte Erziehung Friedrichs und an die Eindrücke erin⸗ 
nern, die er in ber Jugend erhalten hatte. Und wahrlich, Friedrich 
ftand Hierin nicht allein. Eine Menge feiner Zeitgenoflen vachten und 
fühlten wie er, wenn fie e8 auch nicht ausfprachen, ober in ihrer 
Stellung nicht auszufprechen wagten. Hüten wir und daher wohl, 
über den Dann jelbft ein voreiliges Urtheil zu füllen. Es ift nicht 
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eichteres, als im ſichern Gefühl deſſen, was man bat oder auch oft 
se. zu haben meint, über Menſchen abzuurtheilen, die in ihrer Zeit 
ab in ihren Umgebungen und nad) ihrer befondern Gemüthsanlage 
nen jchwerern Gang zu geben Hatten, ald wir. Diefe behagliche 
tiemung einer glaubensftolzgen Orthodoxie, die auf die verirrten 
Iräder als auf Höllenbränve herabfieht, ohne je auch nur eine Ah⸗ 
zug von den Schmerzen gehabt zu haben, welche ver Stachel des 
weifel& einer nad) Wahrheit ringenden Seele auspreßt; dieſes fich 
Bohlfeinlafien auf dem Polfter einer vererbten Frömmigkeit, bei ver 
an ſich die Zweifel wie die Fliegen vom Leibe zu halten weiß, um 
Ro füßer ſchlummern zu fönnen, und dann um fo gewaltiger auf 
ben losſſchilt, der aus dieſem Schlummer und aufrüttelt: das iſt 
surlich nicht der Gott wohlgefällige Glaube, der Glaube, ver bie 
Belt überwindet. Wir wollen nun nicht gerade behaupten, daß Fried: 
ih ſeines Glaubens wegen fchwere Kämpfe beſtand, er mar mehr 
jeld im Felde, als Glaubensheld. Er war kein ruhiger, ſyſtemati⸗ 
{her Denker, aber er war doch au Fein Schläfer und Träumer, 
ie jein Vater ihn falich genug beurtheilt hatte; er war eine Fräftige, 
me erobernde Natur. Natürlich, daß auch die Zweifel, vie in der 
jeit Sagen, bei ihn zu Fräftigern Irrthümern fich verhärteten als 
fi weichern Naturen, daß fein geiftiger Eroberungsfrieg am Ende ein 
Jernichtungsfrieg ward. Daß er ven Yeind am unrechten Orte fuchte, 
aß er mit fehr zweideutigen Sreunden eine gefährliche Allianz eins 
ing, daß er da flürmte, wo er hätte befefligen, da verwundete, 
»o er bätte heilen jollen; ja daß er neben den jchönen Saaten und 
WManzungen, die wir ihm felbft verdanken, die noch fehönern und 
Hegnetern früherer Zeit, wie bie des großen Kurfürften , nievertrat, 
lazt jie mit meifer Schonung zu begen und zu pflegen : das find 
jehler, die wir nicht entichulpigen wollen, es find mehr als Fehler, 
ind Gewaltthaten, es find — wenn man will — Frevel — ih 
SO 16 zu. — Aber wenn wir die That richten (und jie hat fich ſelbſt 
gerichtet durch die Gefchichte),, fo Hüten wir uns wohl, und an 
Gottes Statt‘ zu Richtern aufzumerfen über Menfchen, zumal über 
ſolche, vie nach einem höhern Mapftab, ald dem unfrer ſchwachen 
Einfcht, gemeſſen fein wollen, wenn auch in Gottes Hand derſelbe 
Naßſtab ihnen gilt, wie und. ‘Friedrich der Große jollte ung ja über 
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fortreißen zu laflen, vielmehr mit klarem Bewußtſein fich vor 
forttragen laflen, und indem fie fih als gute Schwimmer ı 
dem Strome zu halten wiſſen, fteuern fie getroft dem noch umen 
ten, unerreichten Ufer zu. — Es find dieß die Stimmführer ber 
‚die Heroen der Litteratur. Darum laſſen Sie uns jekt noch 
Schluffe einen Blick werfen auf pie Geſchichte der deut 
Litteratur und der deutſchen Bildung überhaupt, im 
alter Friedrichs des Großen. 

Man bat es dieſem Könige oft übel genommen, daß er, a) 
beutfcher Fürſt, der vor andern dazu berufen gewejen wäre, ber 
ſchen Litteratur fo wenig filh angenommen und dagegen nur bie | 
zofen begünftigt habe. Allein es ift nicht jevermanns Sache, da 
wachenven Frühling noch vor feinem Erwachen in feinen Traum 
belaufchen, den eben ſich aufichließenden Knofpen das prophi 
Auge zuzuwenden und mit ficherm Blick auf die zu erwartende BI 
und von diefer wieder auf die Frucht zu ſchließen. Sei ed aud 
feitig geweſen an Friedrich, die deutfche Litteratur in ihren eb 
Iugendtrieben zu verkennen: bie veutfche Litteratur ift flolz ba 
feines Mäcen, Teined Ludwig XIV. benurft zu haben, um d 
werben, was fie wurde. Auch die veutfche Reformation fchreif 
nicht von eines Fürften, fonvern von Gottes Gnaben her, uni 
tber und Klopſtock, fie Eönnen einer ftolz fein auf den andern. 
wie Luther nicht allein fland in Deutichland, ſondern wie neben 
in ver Schweiz Zwingli wirkte, fo war ed auch bei dem Aufſcht 
der deutfchen Litteratur des 18. Jahrhundertd un fer Vaterland, 
che8 berufen war, mit Deutfchlann um ven Kranz zu ringen. 
haben es in einer fchönen akademiſchen Neve vernommen*), wi 
zwei Punkten, im äufßerfien Norden Deutichlands, in Han 
(durch Wernicke und Brodes), und dann in der Schweiz durd 
brecht von Haller die neuere Poeſie (im Gegenſatz gegen den fri 
Lohenfteinifchen und Hofmannswaldau'ſchen Ungeſchmack) ihren 
fang nahm, und ebenjo fand denn auch vie freilich noch etwaß 
Kunftkritit und Theorie bald in Deutjchland und in der Schwei; 








*2) Madernagel, KR. %. Drollinger , eine afatemifhe F 
Baſel 1841. 5 Br l ' 





— 2141 — 


etreter, Dort In Gottſched, hier in Bodmer und Breitinger. Wie 
ua ferner Die beutiche und die Schweizer Reformation beide bald in 
Sumpf mit einander geriethen, fo entipann fich auch hier ein Kampf 
geilen dem beutichen Kritiker und ven Schwelzern, in veflen Ge: 
Weihe wir Hier nicht einzugehen haben; wir freuen und einfach des 
Giges , nicht ver einen Partei über die andere, fonbern des Sieges, 
Wr überhaupt ver beſſere, edlere Gefchmad im Kampfe mit manchen 
men ‚ von denen die erften Vorkämpfer felbft nicht frei waren, 
uch langem und ernflem Ringen davontrug. — Die Gejchichte der 
|. — Litteratur und Poeſie fteht aber in unverfennbarem Zuſam⸗ 
menhange mit der Gejchichte des denkenden, ſtrebenden Geiftes über: 
haupt, mithin auch mir der Gejchichte ver Neligion und der Philo- 
füge, oder mit der Geichichte des Proteſtantismus. Eins jpiegelt 
ſich immer wieder im Andern, und fo finden wir denn namentlich den 
Bolkanismus, jene beweiſende, demonſtrirende Philofophie, vie es 
ſich zum Hauptgejchäft machte, aus der Zweckmäßigkeit ver Natur auf den 
L Schöpfer zu jchliegen und für alles einen zureichenven Grund zu juchen, 
au in ven Poeſien Hallers und Bro des’ wieder. In England war 
We Bhilojophie der Deiiten durch Pope's Verſuch über ven Menichen 

in die Denkweiſe des Jahrbunverts übergeleitet worden, und Dieje den 


| Englänvdern entlehnte Form des philoſophiſchen Lehrgedichtes fand auch 
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ki den Deutichen Nachahmung. Selbit ſolche Männer, die, wie 
Haller, ven Deiſten gegenüber als entſchiedne Vertheidiger ver Offen: 
larung auftraten, machten c8 ſich Doch zur nächſten Aufgabe, vie 
Dogmen der fogenannten natürlichen Religion im Lehrgedicht vor: 
Miragen, das Daſein Gotted in Aleranprinerın zu beweifen und Die 
4 Ingend in antiken Verſen zu beingen. Man vergleiche nur das eine 
j Seit Hallers: „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und lin: 
Unuben an Herrn Profeſſor Stähelin” von Jahre 1729, und jeine 
Wntifche Ode über die Tugend an den Hofrath Drollinger, yon dem: 
| din Jahr. Ebenſo bietet und Brockes' irdiſches Vergnügen in Gott 
äire verſificirte Phyſikotheologie, in ver wir die fleife Wolfiſche Demon- 
= fratton überall aus ven blumenreichen Verbüllungen wie aus Rokoko— 
« afihten bervorftechen jehen. Die potitiven Wahrheiten des Chriitens 
; Bums überließ man ber geiftlichen Poeſie, von der wir ſpäter 
Nteden werben. So bat auch Hageborn eine eigne Klajle morali⸗ 
dezenbach KO. 1. 16 
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ſcher Gedichte. — Aber neben dieſer etwas ſteifen, ehrbaren Lehr 
poefie wußte auch bald die leichtfertigere, auf vie Sinnlichkeit berech⸗ 
nete Dichtung ſich Bahn zu brechen; ja, oft waren es dieſelben Dich⸗ 
ter, die, nachdem fie der Moral und Religion in einigen Gebichten 
ihren Tribut bezahlt, nun auch wieber einen leichtfertigen Ton.ame 
flimmten*). So hat Uz neben feinen geiftlichen Liedern wieder fc 
frivole Gedichte, und auch Hagedorn flimmt hie und da in diche 
Ton ein, wenn er gleich felbft ven Dichtern feiner Zeit den Keil 





giebt: F 
„Ihr Dichter voller Jugend, F 
Wollt ihr bei froher Muße 5 
Anakreontiſch fingen, 
So ſingt von milden Reben, | X 
Von roſenreichen Hecken, 4 
Vom Frühling und von Tänzen, Pu 
Bon Freundfhaft und von Liebe, * 
Doch höhnet nicht die Gottheit, J 
Auch nicht der Gottheit Diener, 
Auch nicht der Gottheit Tempel; DB 
Verdienet felbft im Scherzen a. 
Den Namen ächter Meifen. “ & 


Neben dem Lehrgedicht fand auch die Satire Beifall, bald 4* 
Verſen, bald in Proſa, bald in der anmuthigern Form von Babelm, 
und Erzählungen. Hielt ſich die Satire bei den Meiften fehr in den 
Schranken ver Mäpigung , wodurch jle fogar mitunter (wie bei Rabe 
ner) ihr Salz verlor, fo tft doch das Streben, gewiſſe Mipbräuche,. 
namentlich Pedanterei und Heuchelei, zu geißeln, überall fichtbar. 
Auch auf diefem Gebiet zeigten ſich Männer, die wir nachher als 
frömmften und ehrlicäften Bekenner und Vertheidiger des Chriſten 
thums werden kennen lernen, wie Gellert, geneigt, ſich hervorzu⸗ 
thun. Man denke nur an die Betſchweſter Gellerts, die ihm be 
Stoff zu einer Erzählung wie zu einer Komödie bergab. Diefe Re, 
action gegen ein verjauertes und verbüftertes Chriftenthfum war tel 
allen damaligen Schriftftelleen,, die ven Ton angaben, faft allgemein, 
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zu fie war ſehr natürlich. Sie mußte kommen. Sie war ſelbſt bei 
Sitaire und Friedrich begreiflich, nur daß ſie dort in's Ertrem ſich 
erthiſdete, hier aber zum Beſſern überleiten ſollte. 
Wie höchſt loyal und gutmüthig übrigens die damalige deutſche 
Satire noch beſchaffen war, im Vergleich mit Voltaire oder mit 
wvx deurnaliſten unfrer Zeit, davon nur ein Beifpiel aus Rabe⸗ 
E a1. „Es giebt Stände (fagt er in feiner Abhandlung vom Mißbrauch 
F der Satire), welche zwar fo heilig nicht find, daß es ein Verbrechen 
“ wir, dad Lächerliche an ihren Fehlern zu entveden, bei venen aber 
6 vie Billigkeit erforbert, daß man ed mit vieler Mäpigung thue. 
% techne Darunter die Lehrer auf Schulen. Die Iugend ift ohnedem 
gweist genug, das Fehlerhafte an denjenigen zu entveden , Deren 
: Amfbeftigkeit ihren Muthwillen im Zaume halten fol. Wollen wir 
Re durch bittere Satiren auf ihre Lehrer noch muthiwilliger machen? 
Beige, ein jolcher Lehrer hat feine Fehler, welche verdienten be= 
ktaft zu werben: vielleicht ift er eigennügig , vielleicht pedantiich, 
Selleiht ein elender Scribent; es fann fein. Werfe ich ihm viele 
Bebler vor, flelle ich ihn dem Gelächter feiner Echüler bloß, geſetzt 
g ad, daß ich es aus redlichem Herzen tbäte, um ihn zu bejlern: ſo 
derde ich aflemal mehr ſchaden, ald nügen. In ver That erſchrecke ich 
llemal, wenn ich ſehe, daß ein Schulmann unter die Geipel ver 
" 7 Satire fallt. Ihn bedaure ich jelten, aber die Folgen davon ſind mir 
n ernſthaft. .. Auch die Geiftlichen haben gemeiniglich das Unglüd, 
NB der Wig jatirifcher Köpfe auf fie am meiften anprallt. Ich bin 
| tt ungufrieven damit... . Tie Geiftlichen jind zwar nicht über die 
* Tatire erhaben, das räume ich ihnen nicht ein, viele iind tief unter 
u kelben,. ... und viele würden gar zu forglos sein, wenn ihre ehrwür—⸗ 
"We Kleidung fie vor allen Etreichen der Satire ſchützen ſollte. Den: 
WS glaube ich, daß man nicht vorfichtig genug dabei verfahren 
bre. Die Religion läuft Gefahr , verächtlich zu werden, wenn 
, MM die Fehler vedjenigen verächtlich macht, welcher gejegt iſt, die 
J Religion zu previgen.” Das „Ehrwürdige der Religion“ joll 
. Ina Rabener) die ganze Seele des Satirifers erfüllen, 
ad darum voll er auch alle Aufmerkſamkeit darauf richten, daß durch 
. ne Satiren dad Anfehen ver Religion nicht im Geringften geſchwächt 
me. „Von denen mill ich nicht reden (jagt er), welche unter vem 


ip" 
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gemißbrauchten Namen der Satire fi Mühe geben, den gamzem Ban ] 
unſers Glaubens zu erſchüttern. Ihre unſinnige Wuth, fo unmäle «; 
tig fie auch iſt, verdient das Tollhaus und feine vernünftigen Ben ; 
kellungen. Ich will nur eines Mißbrauche gedenlen, weldjer, wenn 
ich freunzichaftlich urtbeilen ſoll, mehr Leichtiinn, als Bosheit ven | 
raͤth. Ea giebt gewilie Gebräuche ver Kirche, welche gleichgültig fnk 
und zur Religion jelbit nicht gehören ; He machen den geiſtlichen Mehl 
Rand ans. Man hüte ich ja, dieſe lächerlich zu machen! IE , 

Bolk aberglaͤnbiſch, jo wirt es umfere Schriften verabicheuen; el 
fe leichtiinnig, wie wir, fo wirb es bei bieten gleihgältigen Gebria⸗ 
den nicht ſtille Heben, ſondern weientliche Stücke ner Religion uf 
für gleichgültig kalten. und envlich über Die ganze Religion fyakkm ! 
lernen.“ Rabener redet übrigens von ver Religionsfpötterei als ven 
einer ſchen vergangnen Sache für Deurihlanı. „Es war in Dertſch⸗ 
land eime Zeit ( fagt er), mo die Sarire nich: anders als auf Yinfeflen 
der Bibel wigig iein konate. Wenn man reiht fein icherzen woallte, {0 
erzie man aus ven Vialmen, und es gab munsere Röyfe, well, 
to zu Tagen, eime ganze ſanriiche Concordanz in Bereitichaft Hakten, 
um in ihrem ige unerihörilih au ſein.... Ih freue mich, Bf 
wir und von dieiem derderbien Geſchmacke, das if der gelimpefle Re 
me, Den man dieſer Thorbeit geden kann, wieder erbelı baben. Ber 
in beten» ner Wiz? Nicht in dem Gedanken, zen man vorbrchte, 
jendern in ter Arzt, mie er vergebracht wart. Das kam ven de. 
börern !ufiig ser daß wir bie aehbmınte Fertigkeit beſaßen, den 
ersüßusrteken Gedanken der Schaft Sur eine reinerliche Vernerhung 
Nrmicen u Nruntziim. van er do ıbaeihmadt audiab, wie mul 
cianer Gerinke. © — Sehr gut zeiat er das Vobelhafte dieſes Ben 
tabrmd. „Main zede nur eramsi Ahr! Sebald ein Stallknecht Ri: ' 
mabir. Zac er ferner dent: 213 die Yoebmazy. ſe wird er Ne mit feinem 
EnE zus ver Fibre eder en geiũtiden Yrme uberrsihen. Dei 
ganze Seinie icreit or Sabıer ze derundern ibn Bi auf den 
Dœcitatangen, er N: some Vera), meihe ſe witzig nicht iR, 
Red: heit: u Der fınadr Zrulienbe! men lie ibn Veinen 
anzeertin Di. Sur wir alerätnı Soruber?“ 

Geber, mar gez zadzie Niger nıhr em Vormurt entzase 

wu er ne Ne Massen iadberick. Nur dech die guim, 
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jen Dewifchen damals noch fo menig an bie Sprache einer ganz, 
reiflichen Ironie gewöhnt, daß das, was Rabener in feinem 
Gen 2ericon über ven Ein fagte, er fei ein bloßed Kompliment, 
an dem Heben Bott mache u. ſ. w., nicht nur bei den Bauern 
sigtlanide,, Tondern auch bei den dortigen PBrebigern und dem 
pergeriähte ald des Autors wahre Meinung galt, und er darüber 
m weitläufigen Proceß verwidelt warb. 

E6 bleibt übrigens für den deutichen Nationalcharafter immer 
ürdig, wie auch die Timgeftaltung , welche vie Poefie und Lit⸗ 
e.im #8. Jahrhundert erfuhr, anfänglich noch von religidfen 
men durchdrungen war, fo fehr auch in der Folge dieſe Umge⸗ 
mw met dazu beitrug, den Angriff auf das pofitiv Chrifiliche zu 
Me und ven Indifferentismus zu fördern. Schon die Zürcher 
6,B odmer am ver Spige, hatte eine religiöfe Richtung. Bod⸗ 
Hhlte fich ven Bater Noah, Geßner ven Tod Abels zum 
wefe, und Wieland in jeiner erften Periode ſchloß fich an dieſe 
h⸗ orthodore, von neuerer Sentimentalität burchdrungene Rich: 
m. Welche Begeifteruug Klopſtocks Meſſias erregte, ver 
ihre 1748 zuerſt an's Licht trat, ift bekannt. Auch Klopftod 
in Beziehung auf den religidien Gehalt feiner Dichtungen ortho= 
nd conjervativ, ob er gleich in der Form zur griechifchen Antife 
mückwandte und dadurch, daß er die einfache evangeltiche Ge: 
2 zu einem Epos machte, zur Veräußerlichung und Verweltlihung 
briftlichen beitrug, wie er denn auch in feinen vermeintlichen 
Merungen der alten geiftlichen Lieder nicht immer glüdlich war, 
er Geſangbuchsverwäſſerung, von ver fpäter die Rede fein wird, 
tlichen Vorfchub leiftete. In den Oden, wie in der an den Er: 
ſprach fich wohl feine hriftliche Gejinnung am reinften und ges 
fen aus. . 

Aber es zeigt fich bald, daß die neue Poejie nur noch an einem 
ea Baden mit ver Bibel zujammenbing. Gleim ſagte es grade: 
raus, Daß Bachus und Amor und eher helfen fünnten, als Mo: 
nd Davin”). Es Elingt dieß frivoler, als es vielleicht gemeint jein 
te. Die biblifchen Stoffe flanden in ver That zu dem gährenden 








*) Bervinus, Nationallitteratur der Deutfchen IV, ©. 201. 
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Geiſte ter jungen Poeite in einem fühlbaren Mipverhälmig. Und fo 
legte auch Wielann bald vie ibm nur von außen zugekommene theo⸗ 
Iogiiche Form ab, um auf einem ganz andern Gebiete, als auf wem 
geiſtlichen, in leichter unt auch wobl leichrierriger Weije fein unver 


kennbares Talent zu erproben, bis er endlich als ein zweiter Lucie 


damit entere, dem politiven Chriſtenthum in jeinem Peregriuns 
Proteus vie feindliche Spige zu bieten. 
Wieland und Leſſing ſind ed befanntlich,, vie nächſt Klop⸗ 


Rod eine neue Periode ver deutichen Linneratur eingeleiter haben. 


inter ibnen bat Leſſing am meijten und unmittelbarflen in die thee⸗ 
logiiche Tenkwerie rer Zeit cingegriffen. In einer Geſchichte des Bra 
teſtantiemus, wie mir fie zu geben verjuchen, darf jein Biln nick 
ieblen, wenn aucb an andern großen lirterariichen Gricheinungen zz 
fubtig sorüberzuftreiten erlaubt war. Doch, um jeine bis auf hei 
Mark einpringente Kritik, wie ie ich auch in der Theologie Buwied, 
zu würbigen, müñſen wir erſt ielbit wieder das sbeologijche Gebiet be⸗ 
seten, unt ten Anbau und tie Üilege berrachter baben , melde ven 
ibeelegiſchen Wiſſenſchaften in ver erfien Hälfte des Jahrhun⸗ 
dertẽ und daruber binaus biä aufYeninge Zeiten au Ibeil geworben ik. 


en — 





Zwölfte Vorlefung. 


Willgeitige Bewegung auf dem theolcgifchen Gebiete. Die biblifche Kritik. 
kB. Wetiftein. Weitere Fortſchritte in ver Bibelfunde und den theologifchen 
Nünktaften überhaupt. 3. D. Michaelis. Raurentius von Mosheim. Er⸗ 
Weed. ©. Semler. Einiges Weitere über Semlers Leben und Meis 
mungen. Seine Stellung zur Zeit und feine praktiſche Froͤmmigkeit. 


Gen unjerm Streifzuge in das allgemein Titterarijche Gebiet Eehren 
be zur innern Kirchen: und Religiondgejchichte zurück, indem wir 
m die Gefchichte der theologiihen Wifjenfchaften, 
weiche Leſſing auch mit eingegriffen bat, bis auf feine Zeit 
chholen. 

Ih fühle freilich das Schwierige, die Geſchichte die ſer Willen: 
jaft, die nur von denen ganz verſtanden werden kann, die ſich ihr 
widmet haben, vor einer Verſammlung zu behandeln, der das praf: 
&sreligiöje , ſowie das allgemein wiffenjchaftliche Intereffe mit vol: 
u Rechte näher liegen muß , al8 das gelehrte. Gleichwohl dürfen 
ir die gelehrten Beftrebungen , vie ſich um eben dieielbe Zeit auf dem 
kbtete ver Theologie hervortbaten, als die veutfche Kitteratur über: 
mpt ihrer Umgeſtaltung entgegenging, nicht ganz außer Acht 
fen 


Die alte fampffertige Theologie, wie fie im 17. Jahrhundert 
weh gelehrte und achtungswerthe Männer vertreten worben war, 
Kite üich überlebt. Der Pietismus hatte Die alte Orthodorie mit ihrer 
erfnöcherten Schultbeologie geſtürzt, und ein vegered, innigereß, 
atlräftiges religidfes Leben an ihre Stelle geſetzt. Allein ver Pietis⸗ 
md hatte von Anfang an meniger ein wiſſenſchaftliches, als 
in vraktiſſche s Interefie an ven Tag gelegt. Die Wiſſenſchaft galt ' 
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ihm nur als Mittel, fich ven erbaulichen Stoff als folchen 
nen, und fich alfo vermöge eines tüchtigen, allerdings auch 
Bibelftuniums in den Stand zu fegen, wohlthätig auf die E 
im Großen und auf die Herzen ver Einzelnen zu wirken. — 
fhung, die Unterfuhung, die durch den Zmeifel 
gehende Begründung ber Lehre lag ihm ferner; ja, er f 
fie fogar mit mißtrauifchen Augen. 

Gleichwohl Fonnte und durfte dieſe Unterſuchung nich: 
ben. Sie wurden von außenher geweckt. Die engliſchen Deiſt 
eine Menge Einwürfe gegen die Bibel und das Chriſtenthu 
bracht, die man unmoͤglich mit bloßen Machtſprüchen zur 
konute. Sie hatten manche Bloͤßen, welche vie gangbare? 
darbot, wohl benutzt, anf die Schwäche mancher Beweisa 
merkſam gemacht; es war alſo an ver Zeit, bier nachzufel 
manches einer neuen, unbefangenen Sichtung und Prüfung 
werfen. &8 galt jetzt nicht mehr der Frage allein, ob eine 
der Bibel begründet fei oder nicht, ſondern die Bibel fı 
heilige Bücherfammlung,, auf welche die proteftantifche Theo 
ihre Erkenniniß zurücdbezog, wurde jeßt der Gegenfland 
Unterſuchungen. Es handelte fi nicht nur um die Aus 
der Schrift, fondern um dad, was der Auslegung vorang 
die Geſchichte der Bibel, um ihre Entftehung, ihre Schid 
das Verhaltniß ihrer einzelnen Beftandtheile zum Ganzen (1 
des Kanon). 

. Es Hat für den Ehriften, der in ver Bibel mehr als ein 
liches Buch fieht, der in ihr den lebendigen Inbegriff des 
Worte, ja den Grund feines Glaubens und feiner Hoffn 
fennt, allervingd der Gedanke etwas Beängfligenves, die 
gleihfam wie einen Leichnam dem anatomifchen Meſſer prei 
zu fehen, indem jeder daran feinen Scharffinn üben und fet 
erproben will. Allein viefe Zerglieverung Eonnte nicht au 
Sie mußte fogar im Intereffe der Wahrheit unternommen 
Die Bibel Hat — das dürfen wir nicht überfehen — ihre 
Seite, ihre göttliche und ihre menfchliche. Nach ihrer göttlid 
faflen wir fle am Tiebften, wie das göttliche Wefen ſelbſt, 

Einpeit auf, namlich als das eine, unveränderliche Wo: 
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', abs ven Ausdruck des göttlichen Willens an die Menſchheit, als 
Unterpfanb ber gditlichen Liebe und ihrer väterlichen Abfichten mit 
„ «ld das lebendige Zeugniß alles vefien, was Bott in den alten 
m am den Vätern, und was er in Chriſto an und gethan Hat. 
mdieſer göttlichen Seite fapten Luther und die Reformatoren 
Schrift auf, und jeder euangelifche Chriſt foll und muß fie fo aufs 
a, wenn fein Glaube eine fefte, fichere Grundlage haben foll. 
Bibel Hat aber auch ihre menfchliche, ihre außerliche, ges 
ichtliche Seite, und fchon Luther und die Reformatoren haben 
wi von diefer Seite gefaßt, und ebenfo jollen und müffen wir 
eher von dieſer Seite faflen, wenn unfer Glaube nicht ein bins 
zus zulegt ein todter Buchftabenglaube fein fol. Von ihrer 
Wlichen Seite nun gefaßt, erfcheint und die Bibel unter dem 
Ktpuntte ver Mannigfaltigkeit, ald eine Sammlung von 
en aus verfchiednen Zeiten, von verſchiednen Verfaflern, in 
hiednem Stil geichrieben, auf verichienne Hiftorijche Verhältniffe 
Umftände berechnet, die wir einfach nach menichlicher Weije tens 
mäflen, wenn wir die Bibel verftehen jollen. Dazu kommt noch 
Aeußerlichſte, die Vervielfältigung ver Bibel durch Abfchriften, 
zus den verſchiednen Abjchriften entſtandne Verſchiedenheit der 
ten und die daraus entſtehende Aufgabe für den Kritiker, die 
ige Lesart aufzufinden und herzuftellen. Endlich Eönnen wir nicht 
tn, zu beobachten, daß, wie alle Werke des Alterthums, fo 
ı die Bibel zu verfchiennen Zeiten auch mit verjchiennen Geiftes- 
betrachtet worden iſt, bald mit kindlichem, unbefangnem Sinne, 
mit phantaftifcher, fpielender Willkür, bald wieder mit einer, 
Bhantafie ausſchließenden, nüchternen, profaifchen Verſtändig⸗ 
Es ftellte fich naher für die Wilfenfchaft vie Aufgabe heraus, 
re Brundfäge der Auslegung zu finden, um ſodann die Bibel wo 
lich in ihrem eigenthümlichen Colorit zu leſen, und fie auß ihrem 
wm Befichtöfreis heraus zu verfiehn. Es fam darauf an, ähnliche 
eweifen, Sprüche, Bilder und Bergleichungen, wie jie uns in ben 
Igen Schriften begegnen, auch in andern Schriften des Alterthums, 
al des Morgenlands, nachzumweiien und fo vermittelft dieſer Kennts 
den Lefer in den lebendigen, menfchlichen und geichichtlichen Zu⸗ 
wmenhang zu verfegen, in dem jene Schriften zunächft für ihre 
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Zeit und für ihre Leſer entflanden waren. Daß diefe Art, die Heilige 
Schrift zu behandeln, nicht-nur nüglich und belehrend, daß fie fogar 
dem Bibelleſen förberlich jei, wird jeber eingeftehen,, ver ſelbſt ſchon 
die Schwierigkeit gefühlt bat, die Bibel ohne alle gelehrte Hülfsmittel 
gründlich zu verftehen, und wir werden Alle hierin gem Goethe 
beiſtimmen, „daß die Bibel immer fchöner wird, je mehr man fe 
verftebt, d. i. je mehr man einfieht und anſchaut, daB jedes Wort 
nach gewilfen Umſtänden, nach Zeit: und Ortöverhältniffen eiwm 
eignen, bejondern, unmittelbar individuellen Bezug gehabt Hat.” 
Wir haben es alfo nur ald eine mohlthätige Erſcheinung, als einen 
Fortſchritt in ver Wiſſeuſchaft zu begreifen, wenn von den erften Jahr 
zehnten des 18. Jahrhunderts an auf diefem Gebiete ver Wiflenichaft 
eine große Thätigkeit und Rührigkeit fich kund gab. Gleichwohl aba: 
ten Viele in diefen Veftrebungen Gefahr, bald mit größerm, bafb 
mit geringerm Rechte. Wie in allen menichlichen Dingen unzählige 
Mipgriffe geichehen, bis dad Rechte gefunden ift, fo ging den 
bir. Dan fprach von linbefangenbeit ver Unterſuchung, ber alten 
Orthodorie gegenüber, und manche ſtrebten auch redlich nach ihr; 
aber bald zeigte ſich's, daß auch bier, der alten Befangenheit in 
alten Borurtbeilen gegenüber, eine neue Bejangenheit ſich aufs 
that, die eben jo jflaviich ven Vorurteilen ihrer Zeit frößmte; 
und wenn die Väter das apoftolifche Chriftentbum zu einer orthodoxen 
Theologie des 17. Jahrhundert? gemacht hatten, fo waren nun bie 
Söhne auf gutem Wege, vie Aufklärung de 18. Jahrhunderts ent: 
weder in die Bibel hineinzutragen, oder wo das fich nicht thun ließ, 
dasjenige aus der Bibel zu entfernen, mas mit diefer Aufklärung fi 
nicht zu vertragen ichien. — Doch ebe wir urtheilen, müjjen wir dieſe 
Beitrebungen ſelbſt erft einfach Eennen lernen, und bier begegnen mir, 
was die fogenannte Bibelkritik, d. 5. Das Beſtreben, den griechtichen 
Tert Des N. T. in jeiner urjprünglichen Reinheit varzuftellen, betrifft, 
zwei Männern, die fonft in ihrer übrigen tbeologiichen Denkweiſe jehr 
verjähieden waren, dem Würtemberger Albrecht Bengel unt uns 
ſerm Landsmann I. I. Wettſtein. Von Bengels Bemühuns 
gen (auch auf diefem Gebiete) werden wir bejier ſpäter im Zuſammen⸗ 
Dange mit feiner ganzen Verfünlichfeit reven. Wir reden jegt von 
Mettitein. 
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Johann Jakob Wettftein*), der Urenkel des berühmten 
Ergermeifterb, wurde in Bafel geboren den 5. März 1693. Er 
w der zweite Sohn des Helfer und nachmaligen Pfarrers Johann 
molph Wettflein zu St. Leonhard, und verrieth bald glückliche 
Blagen. Nachdem er die hiefigen Schulen und die Univerfität befucht 
ke, an welcher er den Unterricht eines Burtorf, Werenfeld, Chris 
a Iſelin und Ludwig Frei genoflen, bildete ex ſich durch gelehrte 
Kiew noch weiter aus, und machte in London die Bekanntſchaft des 
abmten Kritikers und Philologn Bentley, für den er weitere 
ehrte Aufträge (gelehrte Nachforfchungen auf den Bibliotheken in 
wis) übernahm. Aus dieſer rein gelehrten Ihätigfeit wurbe er 
muögeriiien durch die Annahme einer Zelnprebigerfielle bei ven 
gmeizgertruppen in Holland, mo er fich vom November 1716 bis 
Idea Sommer des folgenven Jahres in Herzogenbufch aufbielt. Bon 
ward er, im Juli 1717 , an die Gemeinhelferftelle nach Bafel 
fen, und im Jahre 1720 erhielt er das Diakonat zu St. Leon- 
w, durch das unlängft eingeführte Loos. Wettftein konnte fich erft 
die engen Verhältnijje nicht recht finden. Er vermißte fchmerzlich 
ı großartigen Verkehr mit Gelehrten, in ven er durch feine Reifen 
r bineingezogen worben, fuchte inveflen, fo viel er konnte, auch 
t feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen neben ver Berrichtung zahl: 
her Amtsgeſchafte fortzufegen und jich nebenher auch durch Privat: 
terricht den Studirenden nüglich zu machen. Auch mit feinen frü- 
rm Lehrern , den Profejjoren Ifelin und Ludwig Frei, fnüpfte 
freunvdichaftliche Verbinnungen an. Indeſſen fam es grave zwifchen 
fen Männern und ihm bald zu Mißverftänpniffen, und während 
ei den jungen Wettſtein früher zu feinen Eritiichen Forfchungen er: 
mtert batte, fing er jetzt an, jein Streben zu mißbilligen und ihn 
a einer Ausgabe des griechiichen I. T., an welcher Wettſtein feit 
sten arbeitete, abzuhalten. Bald verbreiteten fich auch nachtheilige 
üchte über die Irrlehren, welche Wettftein ven Studenten vortrage ; 
u jogar in jeinen Predigten mollte man Kegereien entbedt haben. 
ine Klage, die auf der Tagfagung zu Baden von ven Gejandten Zü- 


—— 





‚2) Dgl. meine Abhandlung in Illgens hiſtoriſch-theologiſcher Zeit: 
kift 1839, 1. 
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richs und Bernd gegen den Basler Geſandten in Betreff ver Wettfleis 
nifchen Irrlehren war erhoben worven, gab bie Beranlaffung zu einer 
förmlichen Unterfuchung , die im Sommer 1729 Ihren Anfang nahm. 
&8 kann bier nicht unfre Abficht fein, die Acten dieſes Prozeſſes aufe 
Neue zu beleuchten, fie bieten wenig Erbauliches dar. Immerhin 
foricht ed nicht für die Unbefangenheit der Richter Wettſteins, duß 
man auf unzufammenhängenve Gerüchte, auf ſchlecht nadhgefchriehne 
Hefte einiger feiner Zuhörer und auf die Höchft unbeftimmten Ausfugm 
von eidlich verhörten Bürgern, eines Kupferſchmieds, eines Echuftat 
und eines Küfers Hin, einen Prediger von unbeſcholtnem Wandel uub 
einen Theologen von nachmals europäifchem Rufe feiner Stelle ent 





fegte, und damit nicht nur einen tief gebeugten Vater fränkte, fon - 


dern auch dem Wunfch einer ganzen Gemeinde entgegenhandelte, vie, 
vertreten durch eine Tchöne Anzahl ver geachtetften Hausvüter, eine 


Bittfchrift fir ihren Seelforger eingelegt hatte. Die Entſetzung Weib 


ſteins erfolgte im Mai 1730. Diejer ging zu feinen Verwandten na 
Amftervam , ven berühmten Buchhändlern, für die er fen N. T. au 
arbeitete. Hier wurde ihm an dem Collegium der Remonftranten vie 
Stelle des verſtorbnen Blericus angetragen. Wettftein kehrte aber im 


folgenden Jahre wieder nach Baſel zurück, um fich wegen feines theo⸗ 
Iogifchen Rufes, der durch die Abfegung geführdet worden war, Ger 


u: — in 


mes i u 


roter ne 


| 


nugthuung zu verfchaffen. Der Proceß wurde aljo auf’8 Neue aufge ' 
nommen. Die Regierung fchien nicht ungeneigt, Wettſtein gegen bie " 


Geiftlichkeit zu fchügen. Aber diefe wandte alles an, ihr Anſchn zu 
behaupten. Nur ver hochhetagte Samuel Werenfeld konnte mit Wie 
ſem Handel ſich nicht befreunvden, und zog fich deßhalb von den thens 


logiſchen Conventen zurück. Allmählig wurden auch einige Andere det 
Handel müde. Imveilen verdarb es Wettflein durch ven beißenden 


Ton, den er in feinen Schreiben anſtimmte, mit der Regierung, und 
fo blieb ihm nichts übrig, als feiner Vaterſtadt den Rüden zu wens 
den und die angebotene Stelle in Amfterdanı anzunehmen. Bon Hier 
aus aber verbreitete fih fein Ruf über ganz Europa; aber unfter 
Vaterſtadt follte von dieſem Ruhme nicht8 zu gute fommen, denn auch 
die weitern Schritte, ihn für eine Kehrftelle unfrer Univerfität zu ges 
winnen , feheiterten erft an der Hartnädigfeit feiner Gegner und dann 
an der Weigerung ver Remonftranten, ven berühmten Lehrer von ſich 
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slaffen. — Im Jahre 1751 erfchien dann wirklich das Wettfteinifche 
tiechiſche N. T., ein Werk, das noch jeht von ven Theologen aller 
when un Meinungen als eins der gelehrteften Werke, als eine eis 
niliche Fundgrube für gelehrte Bibelforfchung gilt; ein Werk, an 
wich ner fleifige Mann faft blind ſtudirt, und an dad er all feine 
ie, feine Zeit, feine Ruhe verwendet hatte. Gr farb (nachdem 
; nech einmal feine hochbetagte Mutter in Baſel befucht hatte) in 
mflernam im Jahre 1754 unnerebelicht*). 

Mit der Vertreibung Wettfteins Tonnte Bafel die Kritit eben fo 
ewig aufhalten, als es einige Jahre darauf mit der Separatiften- 
elzung den Pietismus und ähnliche Richtungen unterbrüden 
mnie.. — Daß Wettftein wirklich in feinen theologifchen Anfichten 
am da von der orthodoxen Kirchenlehre abwich, wollen wir nicht 
Infheiten ; e3 mag fogar jein, daß er, wie man ihm Schuld gab, 
Riem Socinianismus fich Hinneigte; aber jo viel ift jegt anerkannt, 
ss feine dogmatiſchen Anfichten feinen Einfluß auf feine gelehrte Ar⸗ 
A übten, fondern daß er nur ſtreng wiſſenſchaftlichen Gründen Ge: 
br gab; und was fein Verhältniß als Prediger zu feiner Gemeinde 
trifft, jo würde dieſe nicht To angelegentlich fich für ihn verwendet 
iben, wenn feine Lehren wirklich jo anftüßig gewefen wären, ald vie 
ftigften feiner Gegner es varftellten. 

Die gelehrte Bibelforichung fand im Laufe des Jahrhundertd im- 
gr weitere Vertreter. Wir nennen Johann David Michaelis, 
nen Mann, der durch feine große Kenntniß der morgenlänbifchen 
iprachen der neu errichteten Univerſität Göttingen in Gemeinſchaft 
it unjerm Albrehtvon Haller ihren Ruf bereiten half. Mi: 
jaelis, geb. 1717 zu Halle, hatte erſt die dortigen Anftalten bes 
daiſenhauſes und vie Univerfität benugt, und fich durch mehrere Rei: 
m gebildet. Holland und England waren die Länder, die damals 
wa deutichen Theologen am haufigiten befucht wurden. Seine Stelle 
in Göttingen trat er im Jahr 1745 an, und blieb dort in vielfacher 
wlehrter Thätigkeit bis zu ſeinem Tode. Vergebens hatte ihn Friedrich 
x Große in feine Dienfte zu ziehen gefucht. — Während ver Unruhen 
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2) Den 23. Maͤrz, nicht den 9. April, wie irrthuͤmlich in der anges 
fen Abhantlung ſichi. 
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richs und Bernd gegen den Basler Geſandten in Betreff ver Wettflei- 
nifchen Irrlehren war erhoben worven, gab bie Beranlaffung zu einer 
förmlichen Unterfuchung , die im Sommer 1729 ihren Unfang nahm. 
Es kann bier nicht unſre Abficht fein, Die Arten dieſes Prozefies auf's 
Neue zu beleuchten, fie bieten wenig GExrbauliches dar. Immerhin 
fpricht es nicht für die Unbefangenheit der Richter Wettſteins, daß 
man auf unzufammenhängenve Gerüchte, auf ſchlecht nachgeſchriebne 
Hefte einiger feiner Zuhörer und auf die höchft unbeftimmten Ausſagen 
von eiblich verhörten Bürgern , eined Kupferſchmieds, eine Schuſters 
und eines Küfers hin, einen Previger von unbeſcholtnem Wanvel und 
einen Iheologen von nachmals europäifchem Rufe feiner Stelle ent 
fegte, und damit nicht nur einen tief gebeugten Bater kränkte, fon 
dern auch dem Wunfch einer ganzen Gemeinde entgegenbanvelte, bie, 
vertreten durch eine Ichöne Anzahl ver geachtetften Hausväter, eine 
Bittſchrift fire ihren Seeljorger eingelegt hatte. Die Entſetzung Wett 
fteins erfolgte im Mat 1730. Diefer ging zu feinen Verwandten nad 
Amftervam , ven berühmten Buchhändlern, für die er fein N. T. aus⸗ 
arbeitete. Hier wurde ihm an dem Kollegium der Remonftranten vie 
Stelle des verfiorhnen Clericus angetragen. Wettftein fehrte aber im 
folgenden Jahre wieder nach Baſel zurück, um fich wegen feines theo⸗ 
logifchen Rufes, der durch die Abfegung gefährdet worden war, Ge 
nugthuung zu verfchaffen. Der Proceß wurde aljo auf’d Neue aufges 
nommen. Die Regierung fchien nicht ungeneigt, Wettſtein gegen bie 
@eiftlichkeit zu fHügen. Aber dieje wandte alles an, ihr Anſehn zu 
behaupten. Nur der bochbetagte Samuel Werenfeld konnte mit vier 
ſem Handel fich nicht befreunden, und zog fich deßhalb von ven then 
logifchen Conventen zurüd. Allmählig wurden auch einige Andere deb 
Handels müde. Indeſſen vervarb es Wettflein durch ven beißenden 
Ton, den er in feinen Schreiben anftimmte , mit der Regierung, und 
fo blieb ihm nichts übrig, als jeiner Vaterſtadt ven Nüden zu wen 
den und die angebotene Stelle in Umftervanı anzunehmen. Bon hier 
aus aber verbreitete fich jein Ruf über ganz Europa; aber unfrer 
Vaterſtadt follte von dieſem Ruhme nichts zu gute fommen, denn auch 
die weitern Schritte, ihn für eine Lehrftelle unfrer Univerfität zu ges 
winnen, feheiterten erft an ver Kartnädigkeit feiner Gegner und dann 
an der Weigerung der Remonftranten,, ven berühmten Lehrer von fi 
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zı lafſen. — Im Jahre 1751 erichien dann wirklich das Wettfteinifche 
zriechiſche N. T., ein Werk, das noch jetzt von den Theologen aller 
darben und Meinungen als eins der gelehrteften Werke, als eine eis 
gentliche Fundgrube für gelehrte Bibelforfhung gilt; ein Werk, an 
vu fish der fleißige Mann faft blind flubirt, und an das er all feine 
Gabe , feine Zeit, feine Ruhe verwendet hatte. Er ſtarb ( nachdem 
a noch einmal feine hochbetagte Mutter in Baſel befucht hatte) in 
Unıflervam im Jahre 1754 unverehelicht *). 

Mit der Vertreibung Wettſteins Eonnte Baſel die Kritil eben fo 
wenig aufhalten, als es einige Jahre darauf mit der Separatiften- 
serfolgeng ten Pietismus und ähnliche Richtungen unterbrüden 
fonnte. — Daß Wettflein wirklich in feinen theologifchen Anfichten 
bie und da von der orthodoxen Kirchenlehre abwich, wollen wir nicht 
beſtreiten; ed mag fogar jein, daß er, mie man ihm Schuln gab, 
zu dem Socinianismus fich hinneigte; aber jo viel ift jegt anerkannt, 
daß feine dogmatiſchen Anjichten keinen Einfluß auf jeine gelehrte Ar: 
keit übten, ſondern daß er nur flreng willenfchaftlichen Gründen Ge: 
hoͤr gab; und was fein Verhältniß als Prediger zu feiner Gemeinde 
betrifft, jo würde diefe nicht jo angelegentlich jich für ihn verwendet 
baben , wenn feine Lehren wirklich jo anftößig gewejen wären, ald vie 
beftigften feiner Gegner es varftellten. 

Die gelehrte Bibelforjchung fand im Laufe ded Jahrhunderts im: 
wer weitere Vertreter. Wir nennen Johann David Michaelis, 
änen Dann, der durch feine große Kenntniß der morgenländifchen 
Sprachen der neu errichteten Univerjität Göttingen in Gemeinjchaft 
nit unjerm Albrecht von Haller ihren Ruf bereiten half. Mi: 
haelis, geb. 1717 zu Halle, hatte erft vie vortigen Anftalten des 
Vaiſenhauſes und die Univerfität benugt, und ſich durch mehrere Rei: 
Mr gebildet. Holland und England waren die Länder, die damals 
m deutichen Theologen am haufigften bejucht wurden. Seine Stelle 

nöttingen trat er im Jahr 1745 an, und blieb dort in vielfacher 
wlehrter Thätigkeit bis zu feinem Tode. Vergebens hatte ihn Friedrich 
Rt Große in feine Dienfte zu ziehen gefucht. — Während ver inruhen 
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„*) Den 23. März nicht den 9. April, wie irethünlich in der ange⸗ 
führten Abhantlung feht. 
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ähnliche Grundſaͤtze auſgeſtellt hatte). Erneſti wor Philologe. Gr 
hatte ſich ebenſo angelegentlich mit ven alten Klaſſikern Noms und 
Griechenlands, wie mit der Bibel beſchaͤftigt, und wollte, daß man 
in Anſehung der Auslegung dieſelben Geſetze befolge, an dem einen 
wie an dem andern Orte. Er hatte auch hierin vollkommen Recht, 
die Reformatoren hatten es ebenſo gewollt. Nur überſah er dabei 
vielleicht zu ſehr, daß, um die religibſen Wahrheiten der Schrift 
zu erkennen, man nicht nur den Sinn eines Ausſpruchs nach ſeinen 
ſprachlichen und geſchichtlichen Beziehungen verſtehen, ſondern ii 
auch ſich dadurch geiſtig aneignen müſſe, daß man ſich leben dig in 
ihn verfegt und ihn aus ſich ſelbſt zu verſtehen ſucht. Oder wer with 
läugnen, daß, um die Briefe des Apofteld Paulus zu verſtehen, man 
von vorm herein eine andre geiftige Anfchauungsweife mitbringen 
müffe ald zum Verſtaͤndniß der Briefe des Cicero: da eben der Ideen⸗ 
kreis beider Männer ein verfchienner iſt. Religioöſe Schriften innen 
nur von einem ahnenden Gemüthe, das durch das logiſche und grams 
matifche Gewebe der Gedanken auf den tiefern Grund fieht, vollkom⸗ 
men verflanden werben. Dieß gefchicht nun freilich nicht durch en 
willfürliches Zerreißen des Gewebes, aber wohl auf vem Wege eine 
barmonifchen alljeitigen Geiftesthätigfeit von Seiten des Erklä 

Wenn daher Erneſti an die Stelle einer willfürlichen, phantaftifihen, 
aber oft geiftreichen Erklaruug der Myſtiker und Allegoriften eine 
fprachliche, trockne, phantafieloje Exegeſe feßte, fo war dieß eine gute 
Gegenwirkung, aber fie reichte nicht aus. Ueberdieß Tonnte Leicht her 
Verdacht eutſtehn, als ob dadurch die Bibel zu fehr in den Kreis der 
bloßen Sprachgelehrjamteit hineingezogen und das bloße Mittel zum 
Verſtändniß zum Zwecke gemacht werde. Der Brundfag, man müfk 
die Schrift auslegen wie jedes andre Buch, Eonnte wenigſtens da 
hin mißverftanden werden, als flelle man fie auch vem Range nad 
in die Reihe der übrigen Schriften des Alterthums und halte ven Beb 
fland des göttlichen Geiſtes, der doch allein in die Tiefen der Schrift‘ 
einführt, für überflüſſig. Er neſti blieb für feine Perſon, wie auf 
Michaelis und Mosheim, orthodox. Cr vertheivigte fogar wie luthe⸗ 
riſche Abendmahlslehre. Und Doch unterjcheiven fich eben dieſe Männer 


®) Siehe Borlefungen Bd. II, ©, 445. 
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und ahnliche vom ven frühern Orthodoren durch das Dringen auf 
Unabhaͤngigleit, durch das Streben nach Nüchternheit, ja wenn man 
ll, Trockenheit; aber eben dabei auch wieder Durch eine gewiſſe 
dreiheit und Milde des Urtheild, die man früher an den Theologen 
siht fo gewohnt war. Sie bahnten, ohne es zu ahnen und zu mol: 

im, ven Uebergang in eine neuere theologifche Denkweiſe, vie bald 

über ihr Beſtreben Hinausging. Der Mann, bei dem zuerft dieſe neu 

ugbahnie theologiſche Richtung fich zugleich ald eine neologiſche, 

We Yßerigen Glaubensvorſtellungen in mefentlichen Bunften umge⸗ 

faltetge bewies, mar Johann Salomo Semler. Dieſer Wann, 

ver nö fein Außerft merkwürdiges Leben ſelbſt befchrieben hat*), vers 

time e8 um fo mehr, daß wir bei ihm etwas länger verweilen, als 
°;  aran ihm fehen koͤnnen, wie das Etreben nad) Neuerung, dad nun 
::  Mmmal in der Zeit lag, nicht etwa nur auß frivolem Gelüften eined 
angdttlichen Sinnes, fondern auch aus einer frommen, redlichen 
Geinnung hervorgehen und mit diejer beftehen Eonnte. Auch iſt Sem⸗ 
kr darin wichtig, daß er für die Halliſche Univerfität ein merkwürdi⸗ 
ger Bendepunkt wurde aus der Zeit des vorherrſchenden, aber nun 
Kon in ver Abnahme begriffenen Pietismus in Die des vorherrſchenden 
Rationalismus. 

FJohann Salomo Semler, eines Previgerd Sohn, wurde 
den 18. December 1725 zu Enalfeld geboren. Er rühmt ung fehr in 
feiner Gelbftbiographie die treue Sorgfalt feiner Mutter, der er, 
wie ſo viele andre große Männer ihren Müttern, bie erften Einprüde 
ı ber Frömmigkeit verdankte. In der Schule jeiner Vaterſtadt machte 

er bald gute Fortfihritte, und ſchon Hier murbe er mit dem Weſen 
° und Treiben ber vamaligen Pietiiten befannt. Gr erzählt uns ſelbſt, 
‘* wie jein Vater, nach dem Tode der Mutter, ebenfall® zur Partei, vie 
aerft mißbilligte, übergetreten jei und fich allmählig „an ven neuen 
Uulekt gewöhnt“ habe. Der junge Semler follte nun auch gewonnen 
werden ; er zeigte wenig Neigung ; doch ließ er fich enplich von feinem 
Bater bereden, einer von ven Erbauungsſtunden, welche feine Freunde 
Bielten,, beizuwohnen. „Ich kann nicht jagen (bemerkt er), daß mich 
in der erfien Zeit dieſe erfte Stunde jehr bewegt oder gerührt hätte“; 


°) Lebensbefchreibung. Halle 1781 f. 
Sagenbach KG. 1. 17 
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‚namentlich ſtieß er ſich an die Eroͤffnungen über ven Seelenzuf 
nach den einzelnen Tagen und Stunden. Und doch machte er ſich? 
würfe darüber, daß er dieſen gottfeligen Uebungen feinen Geſch 
abgewinnen könne. Seine natürliche Froͤhlichkeit verließ ihn, er x 
ernft und in fich gelehrt. Es fehlte ihm bei aller Aufmunterung , 
ihm von Seiten des Vaters und des herzoglichen Hofeß zu Theil wu 
doch an dem, was die Pietiften die Berfieglung nannten, ober 

innere, unmittelbare Gewißheit von der Kindſchaft Gottes, und 

darnach rang er noch vor feinem Abgange zur Univerfttät. „Kein 
fel im Haufe war übrig (fo erzählt er und felbft), wo ich nicht, 
gewiß allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet und viele Thränen 
weint habe, Gott möge mich diefer großen Gnade würbigen . 
ich blieb aber immer unter vem Geſetz. Herrnhutiſche Lieder ba 
mir eben fo wenig, als manche andre neue, die in Saalfelo befo 
und in jenen Gefellichaften gefungen wurden. .. Ich-unterfuchte ı 
auf’8 alleraufrichtigfte, ob ich wiſſentlich noch einer geiftlichen 

art anhinge over einen Bann behielte; ich befann mich (fagt er 

treuherzig) , daß ich ehebem zwei oder drei Mal einen Sechfer beha 
und nur einen Pfenning oder Dreler dafür in die Armenbüchfe 
Sonntags geftedt hätte. Ich fagte es meinem Vater und bat un 
viel Groſchen, die ich nächftend mit großer Freude einftedte, und 
freute mich ſchon darauf, wenn ich auf der Univerfität mir würde 
was abziehn können, um ed frommen Armen zu geben." — Aber 
all diefen und ähnlichen Entdeckungen und Verbefferungen feiner 
fer hielt er e8 fortwährend für feine Pflicht, recht traurig zu fein, ' 
befand fich mehrere Monate in einem ähnlichen Zuftanve geiſtli 
Beträbniß, wie früher fein Bruder. — In einem Alter von noch n 
17 Jahren bezog er, ſchon fehr belefen, die Univerfität Halle. 4 
batten fich feit Wolfs Auftreten die Elemente bedeutend gefdhiet 
Die Pietiften bildeten nur noch eine Partei; ihr Haupt, Joad 
Lange, ftarb ſchon ein Jahr nach Senilerd Ankunft daſelbſt; dage 
Hatte Johann Siegmund Baumgarten, ein gelebrter, frı 
mer, aber mehr nüchterner Theologe, ven meiften Zulauf. Sen 
wurde bald fein liebſter Schüler. An ven Halliſchen Pietiften rül 
Semler die Liebe, mit der fie ihm zuvorgefommen ; aber ihrem Rat 
er folle doch das unnütze Studiren laſſen, ver Heiland Eönne ihn | 
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fr lehren als alle Menſchen, konnte und wollte er doch nicht folgen. 
Gleichwohl entftand auch jegt eine feltfame Unruhe in ihm, ein ängfts 
liches Mipfallen an fich ſelbſt und eine Sehnfucht nach innerer Stille, 
Immer hielt ex jich noch nicht für einen Begnabigten. „Recht gut 
weiß ich es noch,“ fagt er, „daß ich einft ganz allein Abends aus 
vem Gollegio auf dem großen Play des Waifenhaufes fpazieren ging, 

in tiefer Betrübniß,, und wünfchte: O wär’ ich dieſer Klumpen Eis, 
bieied Stück Holz.” (Aehnliche Empfindungen hatte einft ver h. Aus 
in gehabt!) — Und doch Eonnte er fich die pietiftifche Terminos 
logie nicht zu eigen machen; er überzeugte fi immer mehr, daß es 
Bangel an Achter Seelenfunve fei, wenn man bie innern Zuftände 

ber Menichen alle gleichjfam über einen Leiften fchlagen und auch 
dem eine Wichtigkeit beilegen wolle, was doch mehr in zuf:lligen und 
satürlichen Stimmungen feinen Grund babe. Zugleich fing er jchon 

FE jept am zu ſcheiden zwiſchen Religion und Theologie. Zur letz⸗ 
tem rechnete er mancherlei Kenntnijje, vie zur Führung des geiftlichen 
Antes nothwendig find, ohne daß von ter Nichtigkeit verjelben vie 
Srligkeit abhange. Er überzeugte fi immer mehr, daß man ein 
fommer Chriſt fein koͤnne mit vem Herzen und mit der That, wäh 
rend man über die Glaubensjäge, vie ver Verſtand näher zu beflimmen 
und zu ordnen bat, noch fehr mit jich im Zweifel fein könne. Diefe 
Unterſcheidung einer Privatreligion, wie er fie auch fpäter 
sannte, und einer djientlich geltenden Theologie zog ſich von da 
an durch die ganze Semler’iche Denfweife hindurch. Es liegt ihr ges 
wiß etwas Wahres zum Orunde, nämlich die Scheidung von Glauben 
md Willen, von dem, was den Grund der Seligfeit eines Jeden aus⸗ 
macht, und yon dein, was nur zur Erflärung und Verfländigung des 
teligiöfen Lebens, zur Vermittlung und zum Austaufche der Gedanken 
dient. Wer auch nur ein wenig über das religiöje Leben nachgevacht 
et, muß zugeben, daß alle unfre Begriffe über die göttlichen Dinge, 
Ale unſre Bezeichnungen und Ausdrücke unzureichend find, das genau 
für Andere wiederzugeben, was in unferm Innern lebt. Selbſt vie 
Bibelſprache reicht nur aus zur allgemeinen Verſtändigung; jeder ers 
Hart jich den bibliichen Ausdruck auf feine Weile und eignet ihn 
ih nach jeinen Bedürfniſſen anders an, als ver andere. Der eine 
zieht dad lebendige Bild dem dürren Begriff vor, ein andrer entfleivet 
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lieber bie Begriffe des Bildes und überſetzt fich das Poetiſche tu pie 
Brofa. ES hiengt Hier unendlich viel von ber natürlichen Beichaffen- 
beit, vem Bildungograde, ver Erfahrung des Einzelnen ab, und bis 
auf einen gewiſſen Brad darf man gar wohl fagen, daß bei dem ge: 
meinfamen Bekenntniß eines Glaubens voch jeder wieder feine 
cigne Hausreligion, feinen innen Schag von Lebensearfahrungen, 
Lebendanſichten, feinen Kreid von Vorflellungen und Ideen habe, die 
ein andrer wieder nicht oder doch anbers bat. Und dieß iſt auch keines⸗ 
wegd zu bedauern. Cine allgemeine objective Religion, die für alle 
denjelben Werth hätte, mie eine mathematiſche, algebraiſche Formel, 
Yat ed noch nie gegeben, und wo man eine folche bat aufftellen ser 
Andern aufpringen wollen, da ift immer wieder jenes knoͤcherne Ges 
vippe einer todten Orthodoxie an die Stelle einer lebendigen Eutjſel⸗ 
tg getreten. Gerade dadurch wird ja bie Mefigion, die ums vom 
anden Her durch die Kirche und ihre Diener verkündet und geprebigt 
wird, nuſer Gigentfum, daß wir fie in unfer Fleiſch und Blut were 
wandeln, fle und aneignen, fie gleichfam in uns geiftig wieberbolek 
and als ein Neues neu hervorbringen and dem Schag unſers Inne. 
Das wollten ſchon vie alten Myſtiker, und das verlangte jeit nicht 
ber Eimgelne, nicht Semler allein, mit dem wir e8 hier zufällig 5 
ihun haben, das verlangte vor allem vie Zeit. Man kann vie neu 
Heit bauptfächlich dadurch charakterifiren, daß fie Bie Subjertinks 
tät ». 5. dad Recht des Cinzelnen, vie Dinge nad feiner Weiſe zu 
faſſen um» zu beurtheilen, im Beltgiöfen wie im Politiſchen umb 
Litterarifgen mit eigenen Augen zu fehen, vor allem gelteno machte. 
Senes Wort Friedrichs des Großen , daß „ever nad feiner Fates 
ſoll felig werden *, wurbe nicht von ihm allein, es wurde mehr umb 
mehr von ver Zeit in Unfpruch genommen, uns es lag darin uhr" 
ald ein Witzwort. Über allervings kann nun auch dieſes Hecht u 
Gubjectivität zu weit getrieben unb mißbraucht werben, und ed i ſt ui 
braucht worden. Die Subjectivität des Einzelnen kann fi leicht auf eine 
Weiſe geltenn machen, wodurch dad Band der Gemeinjchaft gelockert, 
die allgemeine Wohlfahrt geſtört, die höhere Autorität, vie über db 
lem Meinen und allem Schwanken flehen foll, gefährvet wird. — & 
fkann bier ein boppelter Fall eintreten: entweder fucht eine Eräftige 
Berjdnlichkeit ihre Meinung auch den Undern aufjubringen unb 
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I ſetbſt wieder zur Autorität aufzumerfen — dieß erzeugt Intolerang 
mp Umterbrädung der Breiheit Andrer ( ein nenes Papſtthum); ober 
es tann geſchehen, daß der Einzelne mit feiner Privatübergengung fich 
eaweder allein ober mit Gleichgefinnten zurückzieht und die Mebrigen 
genähren laßt — dieß erzeugt Separatismus, und führte am Ende, wenn 
& jener fo machen wollte, zu einer Auflöfung aller Gemeinfchaft hin, 
wm Ruin der Kirche. Außer viefen beiden Wegen läßt ſich dann als 
lerdings noch ein Dritter denken, nämlich der, daß man wohl feine 
Riratüberzeugung für jich hat, fich aber dabei, fo gut es geben 
wg, dem gemeinjamen Sprachgebrauch anbequemt, fich äußerlich 
meiner gewifien Kirchengemeinſchaft befennt und ihren Gottesdienſt 
wimacht, ohne doch mit der innern Ueberzeugung alles aufzunehmen, 
md fie bekennt. Dieb ift freilich unter allen der geführlichfte und 
ſchlüpftigſte Weg, indem er, wenn die Spannung zmifchen dent öffent 
lihen und dem befondern Glauben einen gewiffen Grab erreicht hat, 
nothwendig zu einem innern Zwielpalt, ja zur Zmeizüngigfeit und 
zu Heuchelei führen muB: und das ift ed, mas die Gegner Semlers 
ibm und nachher der ganzen Richtung überhaupt, der fogenannten 
Inbequemungd:, Accommodationstheorie vorwarfen. Inte 
deſen muß man fich wohl hüten, zum Nachtbeil der Einzelnen voreilige 
Gonjequenzen zu ziehen. Semler war für [eine Perfon weit entfernt 
von aller Heuchelei. Gerade weil er nicht heucheln mollte, Eonnte er 
nicht im die engen Formen eingehen, welche ihn ver Pietismus feiner 
Zeit zumuthete. Es war lauter Ehrlichkeit bei ihm, daß er das Vers 
halınig ſeiner Privatreligion zur Kicchenlehre offen befannte; wäre er 
ein Heuchler gemweien, er würde dieß nicht gethan, er mürbe ed vers 
ſchwiegen haben. Tabei lebte er aber der Hoffnung , daß die Kirchen» 
lehre, die ihm manches Veraltete und Unzweckmäßige zu enthalten 
Wien, allmählig fich abklären und umgeftalten werde, daß das, was 
wu in der bibliichen Lehre nur als zeit: und ortgemäße Vorftellung 
zu kaffen ift, fich allmählig von dem loslöſen werde, was er für die 
allgemeine, für alle Zeiten gültige Wahrheit hielt, und in dieſem 
Zuwarten und Zujehen nahm er einftmeilen die bezeichnete Stellung 
ein. Und wirklich gab es ja zmijchen vem, was er feine Privatreligion 
nannte, und zwifchen der Öffentlichen manche gemeinjame Berührungd- 
punkte: und dieſe hielt er um fo inniger feft, je mehr er es fich geftchen 
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mußte, daß er nicht in allem viefelbe Anficht theile. Es war auch 
nicht Semler, der dieſen Bruch zwifchen ver gemeinfamen Kirchenlehre 
und der Veberzeugung des Einzelnen herbeigeführt harte; er war ſchon 
da, und Semler ward in ihn Hineingeftellt. Ihn gründlich zu heilen, 
Dazu war er freilich nicht berufen; er trug allerdings vor der Hand 
dazu bei, ihn noch größer zu machen, indem er bei feinen kritiſchen 
Forfchungen, in die er immer weiter hineingezogen wurde, manches 
bezweifelte, was bisher noch feſtgeſtanden und auch fpäter fich wieder 
als Acht bewährte, manches über Bord warf, was man nachher allzu 
forgfältig wieder aufnehmen zu müſſen glaubte. Semler war überhanpt 
nicht der Mann, um der Theologie einen neuen Geiſt einzuhauden 
und das im Sterben Begriffene zu beleben; er war eine fchaffente, 
er war eine Fritifhe Natur; er war, Hierin Michaelis ähnlich, 
mehr ein Stubengelehrter, und fah oft, wie man zu fagen pflegt, 
den Wald vor Baumen nit. — Er erzählt uns felbft, mie, ald 
er noch ein Knabe war, jein Vater einft in einer Auction eine ganze 
Menge Bücher nach ver Elle gekauft habe, fo daß ihn: die erften Bände 
eines Werkes zufielen, während die folgenden in andre Hände kamen. 
Diefe auf's Gerathewohl zujanımengeraffte Bibliothek bildete die er - 
Orundlage ver Senler’fchen Studien. Und es liegt darin etwas Cha 
rafteriftifches, Symboliſches. Es will mir faft vorfommen, als db '. 
auch, was Semler in zahlreichen Bänden gefchrieben, nur Frag 
mente feien, ald ob er nur zur Geſchichte der neuern Theologie die erſten 
Theile geliefert, die und unverftänplich bleiben, ohne die folgenden, 
an denen bie Zeit weiter fchrieb und noch fehreibt, und morauß wir 
dann erſt dad Frühere verftehen lernen. Auch bat überhaupt fein reis : 
ches Willen, das ihm niemand abftreiten wird, etwas Chaotifchel, - 
unordentlich Durcheinanverlaufennes an fi), dem es an einem durch⸗ 4 
achten Plane fehlt; wie denn auch fein Styl, fomohl im Deutfchen, . 
als im Lateinifchen, aller Nettigkeit und Sauberkeit ermangelt. Wir 
find bereitö feinem äußern Leben vorangeeilt, indem wir uns fchon 
jest das Bild ſeines geiftigen Weſens entworfen haben, wie es ſich 
erft fpäter vervollftändigte. Wir kehren jept zu Semler, dem Hallenfer 
Studenten, zurüd. 

Nachdem er in Halle jich immer mehr an den milden Baum: 
garten angefchloffen, deſſen Hausgenoſſe er zuletzt wurde, nachdem 








— 263 


ach ſchon durch litterarijche Arbeiten einen gewiffen Namen gemacht 
Jette, kam er im Jahre 1749 nah Goburg, mo er ven Profeffor- 
Kiel erhielt und neben ven theologifchen Studien die dortige Zeitung 
redigirte. Im Jahre 1751 erhielt er die-Profeffur ver Gefchichte und 
(merfwürbiger Weife auch die der) Poeſie auf der damaligen Kleinen 
Univerfität Altorf; doch fchon nach einem Jahre warn er durch 
Baumgartend Vermittlung an die theologijche Lehrſtelle in Halle be: 
mfen, wo er bie alte Freundſchaft mit feinem ehemaligen Lehrer er: 
nenerte und bis zu deſſen Top an feiner Seite arbeitete. — Mit wel- 
Gen Sefinnungen Semler fein Lehramt antrat, mögen die von ihm 
fl vernehmen, die ihn fo gern der Leichtfertigkeit und eines un: 
femmen Sinnes befchuldigen. Er fah ven Ruf für einen Ruf Gottes 
“@, dem er folgen müſſe“). „So willig (fagt ex), fo unterworfen 
wer ich an Gottes Regierung, und darum auch beruhigt und über 
ee möglichen Veränderungen unbelorgt, weil ich die Nefignation 
täglich mehr kennen und lieben lernte. Es iſt doch etwas Beſonderes 
um Das eigene Gewiſſen, und niemand von allen Menichen Fann feis 
nen bang und feine Richtung beflimmen over verändern. Ich weiß 
wohl, daß andre Zeitgenoſſen, die dieſen Weg niemals gegangen jind, 
bieß anders nennen: gut meinen, ein recht guter Mann, vie Klug: 
beit fehlt ihm freilich, er wird es wohl erfahren u. f.w. Nun, 
4 müffen auch wenigftens einige ſolche Männer fein, 
tie ihren Gewijien folgen und das Herz haben, alles 
Beitere zuertragen.“ Semler verhehlte fich die Unannehmlich⸗ 
eiten nicht, in die er mit ven Halliſchen Pietiſten würde verwickelt 
verben. Es ahnte ibm von „theologiichen Aufpaflern*. Gleichwohl ent: 
chloß er jich, nachdem er die Sache vor Gott erwogen, dieſtelle anzuneh: 
nen. Mit der größten Gewiſſenhaftigkeit trater fein Amt an, nachdem er 
por den Tocturgrad angenommen. Weit entfernt, dieſerWürde jich zu 
rcheben, geitebt er, daß er auch bei jeiner Dijputation es erfahren habe, 
Weed noch heut zu Tage wahr fei, vaß Gott den Demüthigen Gnade gebe. 
Örmurde zu einer ſtillen Einkehr in fich jelbit gebracht, und e8 fehlte ihm 
(wie ex ſelbſt jagt) nicht an immer neuer Urſache, Gott ferner zu vertrauen 
und jich dieſes Vertrauen durch aufrichtige Dankbarkeit zu erleichtern. 
Dft blieb er bis 2, 3 Uhr Nachts auf, um fich auf feine Gollegien 
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vorzubereiten, oder, wie er fi) ausprüdt, „um wirklich gefet 
und gewiffenhaftlefenzu können; denn ven große Umfang 
ber Beflinmung des akademiſchen Vortrags habe ich von Anfang an 
fehr ernftlich mir vorgehalten, ich mußte es recht ſehr, daß ber . 
Profeflor da ſei um des Amtes willen, nicht un feine Beſoldung ges 
mächlich zu genießen. “ 

In feine vielverbreitete akademiſche Thätigkeit können wir Bier. 
nicht weiter und vertiefen. Nach allen Seiten wirkte er anregend 
freilich mehr negativ, aufräumend und oft am unrechten Orte. Zw 
naͤchſt Ienkte er durch feine Schrift von freier Uinterfuchung des Kanon 
die Aufmerkjamfeit auf die Entftehungsgeichichte ver Bibel von Ihre. 
menſchlichen Seite, als einer Summlung von Büchern, die aus new 
fhieonen Zeiten und von verſchiednen Verfaſſern herrühren. Nicht 
alle dieſe Bücher hatten für ihn viefelbe Autorität; mehrere, wie z. M. 
dad hohe Lied, wünfchte er im Intereje ver Religion aus ner Samm⸗ 
lung entfernt. Auch in vie Apokalypſe fonnte jich fein von aller pow 3. 
tiihen Anſchauungsweiſe entfernter Geift nicht finden. «Hatte des 
felbft der poetifche Luther ein Gleiches von fich befannt! Allerdingß 
ließ ſich Semler bei dieſen Urtheilen viel zu fehr von feinem Gutdünka 
und Meinen leiten, ohne es zu fihern, allgemein gültigen Gruniy‘ 
fügen zu bringen. In der Kirchengefchichte ver frühern Jahrhundech 
übte er gleichfalls eine fehr kühne, manches bisher gläubig angenom« 
mene Zeugniß verwerfende und vernichtende Kritik. In der Glaubens⸗ 
lehre wies er auf die Veränderungen hin , welche die hriftlichen Dog 
men zu verſchiednen Zeiten erlebt hatten. War er ed doch, ver we 
erſte Anregung zu der Willenfchaft gab, die nachher unter dem Ras 
sen Dogmengefchichte in den Kreiß der theologifchen Studien 
eingeführt wurde. Aber nicht nur in ver Kirchengefchichte und Kirchen 
lehre, auch in der Gefchichte und Lehre ver Bibel glaubte er das, wei. 
der damaligen Zeitbilvung und ven BVorftellungen des jünifchen Volkes 
angehörte, von dem fcheiden zu follen, was einen ewig gültigen 
Lehrgebalt in jich ſchloß. So rechnete er namentlich die Vorftellung 
som Teufel und den Teufelöbefigungen (den Dämonifchen) zu der er⸗ 
ſtern Klaffe, und fuchte auch die weitern Vorftellungen von dem Mefr 
Has, von ver Bedeutung der Opfer u. |. w. zunächft in ihrer jüdiſch⸗ 
nationalen Bebeutung zu faſſen, und zu zeigen, wie ſich an diefe 
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iss chriſtliche Dogma angeknũpft, und wie es ſich von dieſer zufälligen 
de wieder zu entbinden babe. Auch dieſes Streben, die Dogmen 
ia ihrer Eutſſehung zu verfolgen, nach ihrer menſchlich geſchichtlichen 
Seite fie zu begreifen, den Kern von ver Schale zu ldien, war an 
Äh gewiß nichts Arges; es war im Interefle einer unbefangnen Wiſ⸗ 
enfehaft und einer nach Klarheit ringenven Religion fogar verbienftlich. 
über freilich begegnete es ihm, daß er nur bei dem Nächften fiehen 
Blieb, ohne in den tieferen Gehalt der Dogmen einzubringen, und daß 
rs auch manches von dem ald bloße Zeit und Ortsvorſtellung vers 
warf, was am Ünde doch zu dem eigentlichen Weien und Eharafter 
des Chriſtenthums gehört. Indem er dann dad Bleibende im Chris 
Yentbum meiſt anf das beſchränkte, was nach jeinem Ausorude zur 
„Uutbefferung des Menſchen“ diente, mag ihn allerdings der 
Bermarf treffen , daß er jener Anficht vorarbeitete,, welche die Religion 
ed Erriſtenthums zu einer bloßen brauchbaren Moral berunteriehte, 
wehl ex für feine Berjon gewiß mehr als viefes im Chriſtenthum 
fu). Wie ernfl es wenigſtens Semler bei all jeiner kühnen Kritik 
mit dem nahm, waß er feine Privatreligion nannte, davon begegnen 
und in jeinem Leben überall die rührenpften Zeugniile. Er thut feinen 
Gäritt weiter auf der Bahn ſeines Lebens, ohne einen Blick zu thun 
nah oben und einen nach innen. Wie fromm zart fpricht er von 
kiner Brautwerbung und der ehelichen Verbindung, die er vor jeiner 
Berufung nad Altorf in Coburg eingegangen hatte mit der Tochter 
kiner biöherigen Tifchwirthin. „Ich allein weiß es (jagt er), wie 
wein Bemüth ganz nieverlag in diefer Zeit, wie ganz ohne Muth 
ua Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter daß all: 
gemeine Geſet der einzigen höchften Regierung Gottes bequemen lernte. 
e.. Mein Semüth fing an, ſich ernftlicher zu Gott zu erheben und in 
’ der tiefen, gänzlichen Unterwerfung . . . der eignen Unruhe [08 zu 
nam.” Und als vie Verbindung jo viel als richtig war, fährt er 
fer: Es iſt nicht nöthig, daß ich es erzähle, was mein Gefühl für 
heiligen fchamvollen Dank gegen Gott einſchloß, mie jehr ich mich 
bemühte , dieſe innere Stille und Refignation zu behalten als 
den gewifleften Grund einer vorfichtigen und vorteilhaften Auffüh⸗ 

rung.“ 
Bon jeinem Hauswefen und feiner chriftlichen Srziehung erhalten 
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wir gleichfalls einen vortheilhaften Eindruck“), wenn er und erzählt, 
wie feine Frau auch während des Stubirend mit ihrer weiblichen Ar⸗ 
beit fih zu ihm gefegt, und wie er, mitten unter dem Lärmen und 
Spielen der Kinder flubirt habe. „Wir hatten die Kinder ſtets un 
ung, wenn fie nicht bei ihrem Lehrer fein mußten, wir haben ihncn 
das Lefen meift felbft beigebracht, alsdann übten wir fie, daß ſe 
wechfelöweife und ein Lied, einen Palm, over einige Selten ; 
einem guten Buche vorlefen mußten ; wir lehrten fie ein Lied mitſinga 
und fragten fie darüber. Gellerts Lieder lernten ſie auswendig. „+: 
Sn unſerm Zirkel war lauter Ruhe und Zufriedenheit; das Geſtue 
ſah und hörte nichts Zweideutiges, geſchweige je eine Unorduug 
jedes fühlte die Ueberlegenheit der Frau in allen vorkommenden Ge 
ſchäften, jedes ſah unſre gleiche Liebe und Uebereinſtimmung. * 
allen bloß haäuslichen Sachen hing ich gerade ab von der Einri A 
und der Erfenntuiß einer fo treuen Hausmutter. Ich lieh Ein 
und Ausgabe in ihren Händen. So iſt 20 Jahre lang eine 
Gleichfoͤrmigkeit unſres Lebens unterhalten worden; wir und 
Kinder mußten und fühlten es, daß wir die allernächfte engfte G 
ſchaft auf der ganzen Welt feien,, und alfo beobachteten wir die da 
entftebenvden Pflichten ohne Geräufch und ohne Ausnahme. Es 
freilich damals noch wenig von Erziehung gefchrieben worden, 
wir jchöpften aus der reinen Quelle, der Religion, und es * | 
und nichts, wenn wir auch vielen Schimmer entbehrten. * zu; 
Befonvers empfehlenn für fein praftifches Chriſtenthum iR abet 
die Art, wie er und den Tod feiner hoffnungsvollen Tochter von 24 
Jahren meldet, die feiner kurz zuvor geftorbenen Gattin bald 
folgte. „Ich hatte fie Abends (fo erzählt er und) wieder eingefegt 
etwa um 9 Uhr. Ich Hatte mich mit Kummer eben nievergelegt, 
fie herunterfchickte, mich zu ihr zu bitten. „Vergeben Ste, 
Bater, daß ich Eie fo nöthig Habe, helfen Sie mir im Glauben 
Entſchloſſenheit als Ihre chriſtliche Tochter zu ſterben.““ Ich echch 
mein Herz und redete etwas von dem großen Unterſchiede der unſich h 
baren Welt Gottes, worin fie bald ein glückſeliges Mitglien ſett 
würde. Sie fuhr fort aus Liedern, da ich ihr nur fehr wenig zufegte- : 
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ih ihr fagte: Allerlichflet bald kommſt du zu deiner würdigen 
; Matter, antwortete fie jehr bewegt: Ja, welche Wonne wird das 
wien! Ich fiel niener vor ihrem Bette und empfahl ihre Seele in 
Gottes allmächtige, unendliche Kraft. Früh befuchte ich fie wieder 
vor dem Gollegio. Haft du es noch behalten, Veſte! Liebſte! „Du 
SM mein, weil ich dich faſſe“? O ja, fagte fie, und wiederholte ben 
Bers: „Serr, mein Hort, Brunn aller Freuden.“ Gwiger, fagte 
WM. Ich verließ fie noch ziemlich ficher, daß es fo eilig nicht gebe. 
Über man rief mich aus dem Collegio, daß ich noch eben ihr einige 
große Worte zurufen konnte, und nun ihren herrlichen Geiſt Gott 
gern wieder übergab und ihre frommen Augen ſelbſt zubrüdte. Nun 
verwandelte fich meine unruhige Betrübniß in fanftes Nachdenken und 
eine ſcht weiche Zufriedenheit mit Gottes meifem Willen. Ich weiß 
, we für eine Freude es iſt, jemand der Seinen im Sterben fo 
zuflz geichen zu haben, und zu willen, man habe Antheil gehabt an 
einer ſolchen Erziehung. Dank noch, öffentlichen Dank auch ven 
garen gewijjenhaften Lehrern, die fie, außer mir, gehabt hat. Ich 
empfehle eine gute chriftliche Erziehung aus Erfahrung allen guten 
sorfichtigen Eltern, da jet von einer ausdrücklichen nicht chriftlichen 
Griehung von Menjchen geredet und geichrieben wird. So Hriftlidh 
uud ſchön flarben chriſtlich erzogene Menihen ſchon 
siele Jahrhunderte her. Db andre Beijpiele größer und beijer 
außtallen,, wird ſich erft zeigen.“ Die legten Worte haben offenbar 
eine polemifche Beziebung auf die vamaligen Erziehungsinfteme , wie 
Be beſondees durch Baſedow in Deutichland verbreitet wurden. — 
Us das ift nun eben das Merfmürdigfte, daß Semler, ohne jeine 
Srundanfichten jelbft zu ändern, ſpäter eben jo entſchieden gegen bie 
keikifchen und naturaliftifchen Beftrebungen auftrat, als er zuerft die 
Dechodorie und ven Pietismus bekämpfte. Co merven wir ihn nicht 

mr gegen den Aufklärer Baſedow, jondern auch gegen die Wolfen: 

Böndichen Fragmente und gegen den Neologen C. F. Bahrdt auf: 
‚ireten ſehen. Ia, fo fehr Semler anfänglich den Pietismus als eine 
einfeitige Richtung befänipfte, da er ihn nach jeinen Jugendeindrücken 
zugünftig beurtbeilen mußte, jo jehr mußte er auch deſſen achtungs⸗ 
wertbe Seite wieder herauszuheben und zu fehägen. Nur die Theo: 
logie ver Pietiften war ihm (nach der Scheidung , die er machen zu 
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müſſen glaubte) zuwider; bie Reli gion, wie fie and der Geßkanct 
und ben Ihaten der Befleen berworleuchtete, wer Ihm ehrwärbi 
Noch mehr aber als die Pietiften Sprachen ihn nie eigentlichen DRy 
fiifer an. Er geſteht es ſelbſt, daß er längere Zeit Die gawöhnlich 
Urtheile hierüber geiheilt Habe, aber er Habe fpäter pie Myſtiker wu 
milder beuctheilen gelernt. So verfchaffien ihm J. Poͤhms Shah 
ten eiu ganz eignes, geheimes Bergnügen. „Man Iann“, fo fagt nl 
„überhaupt von ven Myſtikern den fanften veinen Geil, die er] 
liche Heilige Sefinnung folcher Ghriften loben und kennen, ohne di 
ihre Schritte, alle ihre Urtheile felbft zu billigen und nachzuiäge 
Der wirkliche Beift des Chriſtenthums, im Unterſchied des Natural 
mus, läßt fich and vergleichen Keinen Schriften am leichteften exe 
nen ; innerfte, reinſte, heilige Ordnung ber Seelenfräfte . . . zeich« 
das Ghriflliche und Wirkfame des Chriftentbumsd aus, das im AM 
turalismud gar nicht iſt und nicht fein kann“... „Ich Sm 
über alle diefe Gefellichaften nach und nach viel glimpflidgere Urtige 
angenommen, ald ich anfangs gefaßt Hatte; felb ven Zufamumz 
bang der neuen Herrnhutiſchen Partei babe ich nachher gelindert 4 


urtheilt. * 
Ja, ald ob ver Geiſt ver Myſtik an dem nüchternen en 
menfchen, für den man gemeiniglih Semler hält, fich hätte 


wollen, zog ex ihn fogar gegen Ende feined Lebens in die Untiefen I 
Alchymie und Golomacherei hinein. Semler flarb ven 14. Mätz 173 
in einem Alter von 76 Jahren. — Wir haben in ihm einen Mens 
fennen gelernt, der mit vem einen Buße noch feft ſtand auf dem alte 
Grunde einer folidven, frommen, veutfch = proteftantifchen Erziehung 
- während er den andern vorwärts fegte in die neue Zeit hinein, ka Wi 
fo manches erfehüttert ward, was jetzt noch feſt ſtand, umb an ber 
Pforten ex felbft rüttelte. Mit feiner fogenannten Rrivatreligid 
gehörte er (wenn er's fihon nicht geftehen wollte) der Altern Zeit am 
ober vielmehr er zehrte noch mit von dem Capital, das fich feit Luther 
Tagen in ber proteftantifchen Kirche gehäuft und Durch Männer, wi 
Arnd und Spener, in Segen vermehrt hatte, mährenn fein 
Theologie von dem Zufammenhange mit ver frühern Dentwei 
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As ich ihr fagte: Allerlichftel bald kommſt vu zu deiner würdigen 
Sutter, antwortete fie fehr bewegt: Ia, welche Wonne wird das 
werben! Ich fiel nieder vor ihrem Bette und empfahl ihre Seele in 
Gettes allmächtige, unenpliche Kraft. Früh befuchte ich fie wieder 
wor vem Gollegio. Haft du ed noch behalten, Beſte! Liebſte! „„Du 
GR mein, weil ich dich faſſe““? O ja, fagte fie, und wiederholte ven 
Bas: „„Hert, mein Hort, Brunn aller Freuden.“ Gwiger, fagte 
ich. Ich verließ fie noch ziemlich ficher, daß es fo eilig nicht gehe. 
User man rief mich aus dem Gollegio, daß ich noch eben ihr einige 
große Worte zurufen konnte, und nun ihren herrlichen Geiſt Bott 
gern wieder übergab und ihre frommen Augen ſelbſt zuprüdte. Nun 
verwandelte ſich meine unruhige Betrübniß in ſanftes Nachpenfen und 
eine ſehr weiche Zufriedenheit mit Gottes weiſem Willen. Ich weiß 
es, wad für eine Freude es iſt, jemand der Seinen im Sterben fo 
zabig geſehen zu haben, und zu wiflen, man habe Antheil gehabt an 
einer folchen Erziehung. Dank noch, öffentlichen Danf auch den 
guten gewifjenhaften Lehrern, die fie, außer mir, gehabt hat. Ich 
empfehle eine gute chriftliche Erziehung aus Erfahrung allen guten 
vorfichtigen Eltern, da jet von einer ausprüdlichen nicht chriftlichen 
Erziehung von Menichen geredet und geichrieben wird. So hriftlidh 
and ſchön flarben chriſtlich erzogene Menſchen ſchon 
viele Jahrhunderte her. Ob andre Beiſpiele größer und beſſer 
ausfallen, wird ſich erſt zeigen.“ Die letzten Worte haben offenbar 
eine polemiſche Beziehung auf die damaligen Erziehungsſyſteme, wie 
ke beſondees durch Baſedow in Deutſchland verbreitet wurden. — 
Und das iſt nun eben das Merkwürdigſte, daß Semler, ohne ſeine 
Grundanfichten jelbit zu ändern, ſpäter eben jo entſchieden gegen die 
beiftifchen und naturaliftifchen Beftrebungen auftrat, als er zuerft vie 
Drethodorie und den Pietismus befümpfte. So werben wir ihn nicht 
nur gegen den Aufklärer Bajevow, jondern auch gegen die Wolfen: 
bũttelſchen Fragmente und gegen ven Neologen C. %. Bahrdt auf: 
treten ſehen. Ia, io jehr Semler anfänglich den Pietismus als eine 
äinfeitige Richtung bekämpfte, da er ihn nach ſeinen Jugendeindrücken 
ungünftig beurtheilen mußte, fo jehr mußte er auch deſſen achtungd- 
werthe Seite wieder herauszuheben und zu ſchätzen. Nur die Theo⸗ 
logie der Pietiften war ihm (nach der Scheidung, die er machen zu 
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müllen glaubte) zuwider; bie Religion, wir fie aus der Befkunumg 
und den Thaten ver Befleen hervorleuchtete, mer ibm ebrwikzhip 
Noch nicht aber als vie Pietiften fprachen ihn pie eigentlichen Wie . 
ftifer an. Er gefteht es ſelbſt, daß er längere Zeit Die ewähnfiiien 
Urtheile hierüber geteilt Habe, aber ex Habe foäter bie Myſtiker weit 
milder beuctheilen gelernt. So verfchafften ihm I. Pohms Schch, 
ten ein ganz eignes, geheimes Vergnügen. „Man lan“, fo fagt r%: 
„überhaupt von ben Myſtikern ben fanften einen Geiſt, Die era 
liche heilige Gefinnung folcher Chriſten loben und Innen, ohne dB 
ihre Schritte, alle ihre Urtheile ſelbſt zu billigen und nachzuthen 
Der wirkliche Beift des Chriſtenthums, im Unterſchied ded Natureli 
mus, laßt fich aus vergleichen Kleinen Schriften am leichteßen exrlem 
nen ; innerfte, reinfte, heilige Ordnung ber Seelenkräfte . . . zeichun 
das Ghriftliche und Wirffame des Chriftenthums aus, das im Na: 
turaltsmus gar nicht tft und nicht fein fann*... „Ih ba 
über alle diefe Gejellfchaften nach und nach viel glimpflidgere Urtheile 
angenommen, ald ich anfangs gefaßt Hatte; felb ven Zufammmın ! 
hang der neuen Hermäutifchen Partei babe ich nachher gelindert fer 
urtheilt. * 

Ja, als 06 der Geift ver Myfif an dem nüchternen Verftanneb 
menfchen,, für den man gemeiniglich Semler halt, ſich hätte rächen 
wollen, zog er ihn fogar gegen Ende feine® Lebens in die Untiefen ber 
Alchymie und Goldmacherei hinein. Semler ftarb den 14. Mir 1791 
in einem Alter von 76 Jahren. — Wir haben in ibm einen Maun 
fennen gelernt, der mit dem einen Fuße noch feft fland auf dem alten 
Grunde einer foliden, frommen, veutfch = proteftantijchen Erziehung, 
während er den andern vorwärts fegte in die neue Zeit hinein, in ver 
jo manches erfehüttert ward, was jetzt noch feit ſtand, und an deren 
Pforten er jelbft rüttelte. ‘Mit jeiner fogenannten Privatreligton 
gehörte er (wenn er's jchon nicht geftehen wollte) der ältern Zeit am, 
ober vielmehr er zehrte noch mit von dem Bapital, das ſich feit Luthers 
Tagen in ver proteflantifchen Kirche gehäuft und dur Männer , wie 
Amp und GSpener, in Segen vermehrt batte, während feine 
Theologie von dem Zufammenhange mit ver frühern Denkweiſe 





©) Lebenshefchreibung, ©. 269. 
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lius nad Berlin. Aber eben dieß erhöhte die Beſorgniß der 
ken. Berlin ſtand eben damals (unter Friedrichs des Großen Re: 
wung) im Rufe der äußerſten Sreigeifterei, und nicht weniger Freund 
„Aus. Leſſing erhielt einen Brief mit bittern Vorwürfen von feinem 
ter und mit ven Befehl fogleich nach Haufe zu fommen. Indeſſen 
Kte Leffing fchriftlich feine Eltern zu beruhigen und ihnen nament: 
h begreiflich zu machen, daß vie Luft am Theater nicht wider ein 
Winerfianvenes Chriſtenthum ftreite. Um den Beweis davon zu 
Ben, verfprach er nächflens eine Komoͤdie zu verfaflen, die er ven 
reigeift betitelte und vie dad Treiben und Wefen ver Breigeifter 
Gedich und verächtlich machen follte. Dabei fchrieb er noch bie 
buxte, Die in Beziehung auf feine religiöfe Denkweiſe böchft bezeich⸗ 
ee: „Die Zeit fol lehren, ob der ein beſſerer Chriſt iſt, ver 
„ Oundſaͤtze der chriftlichen Lehre im Gedaͤchtniſſe und oft, 
De fie zu verftehen, im Munde bat, in die Kirche gebt und alle 
Bräuche mitmacht, weil fie gemöhnlich find, oder der, der einmal 
Bglich gezmweifelt hat und durch ven Weg der Unterfuhung 
ENeberzeugung gelangt ift, over ſich wenigftens beftrebt, dazu zu 
langen. Die hriftliche Religion ift Fein Werk, das man von feinen 
kern auf Treu und Glauben annehmen foll. Die Meiften erbten fie 
ar von ihnen fo, wie ihr Vermögen; aber fie zeigen durch ihre 
führung auch, was für rechtfchaffene Chriften fie find. So lange 
ı nicht ſehe, daß eind der vornehmften Gebote ned Chriftentbums, 
nen Feind zu lieben, befler beobachtet wird, fo lange zweifle ich, ob 
jenigen Chriften find, die fich dafür ausgeben.“ 

Auf ven Wunfch feiner Eltern begab fich zmar Leſſing, nachdem 
ſich noch einige Zeit in Berlin aufgehalten”), nah Wittenberg, 
» zugleich fein Bruder Theologie fludirte, und mo er die Magifter: 
ie annahm, ohne jedoch in feinem Leben Gebrauch von ihr zu 
wen. Unter anderm überfegte er hier Klopſtocks Meſſiade ind La- 
Kikhe, um ihr Verftänpniß zu erleichtern. Nach Verlauf eines 
ihres Tehrte er aber ſchon wieder nach Berlin zurüd, wo er für feinen 


°, In diefe Zeit füllt feine Befanntfchaft mit Boltaire'6 Geheimfchreiber, 
Gier de Louvois, und fein Streit mit Voltaire ſelbſt. Beide waren fehr ver- 
iedene Geiſter, fie mußten fich abſtoßen. 
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beſchuldigt. und nicht undeutlih zu Betrügern geftempelt. Dieb gilt 
beſonders von dem flärkften dex Fragmente, das im Jahr 1777 unter 


dem Titel erfihlen: „Bon dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger.“ Nach 
biefem Fragment wäre es der Zweck Iefu geweſen, dad Jubenthum } 





reformiren und wirklich der roͤmiſchen Weltherrichaft zum Trotze ein : 
trdifches Meffindreich aufzurichten. Erſt als viefer kühne Plan ge ? 
ſcheitert, als der Urheber veflelben am Kreuze geftorben, erft vanz : 
hätten die Jünger ber Lehre vom Reiche Gottes eine geiftige Deutung . 
gegeben und hätten nun auch die Gefchichte von der Auferftehung Iefe 
erfunden. In einem befondern Fragmente wurbe noch dad Unzufaws _ 
menhängenve und Widerſprechende der evangeliſchen Berichte über dieſe 
Thatfache der Auferftehung und den äußern Hergang derſelben herwee . 
gehoben, und daraus eben auf die Unlauterkeit ver Quelle gefchlofeik, . 
aus der fie ſtamme. Währenn alfo nach der neuern Hypotheſe vor j 
Strauß die evangelifche Geſchichte als ein Erzeugniß frommer Begch 
flerung gefaßt wird, fo erfcheint fie hier als das Nefultat einer kalten 
ſchlauen Berechnung*). Der Eindruck aber, den dieſe wie jene Hype 
theje hervorbrachte,, war im Allgemeinen verfelbe. m] 


Sehr anſchaulich und an Aehnliches in unfrer Zeit erinnernd | 
weniaftens die Schilderung, welche und Semler*) madt: 
Art von Erflaunen war der Erfolg, fogar bei vielen Politieis; 9 
vergnügen bei noch mehrern gefeptern würdigen Menfchen ; Teich 3 
Schäkerei und bevächtige Ausbilpuug ber Hiernurentwor : 
fenen Spdttereien: dieſe breitete fich zumal unter vielen jungen 
Gelehrten aus, von denen es in weiterer Peripherie herumging, Hi; 
zu Bürgern und folchen Theilnehmern, auf welche der Ungenamte 
gewiß gar nicht gerechnet Hatte... . . Manche denkende ernſthafte 
Jünglinge, die ſich dem hriftlichen Lehramt gewidmet hatten, fanden‘ 
ſich in großer Verlegenheit wegen ihrer eignen fo erfchütterten Ueber - 
zeugung ; manche entfchloffen fich, Tieber eine andre Beſtimmung ihrer . 











Fi 
) Seit den Fortſchritten, welche unterdefien (felt Strauß) die n 
Kritik gemacht Hat, ift man nun au wieber bei dem Betruge angelangt ! est 
wittert man pfiffige Tendenzen, wo man früher plumpe Naivetät fand. 
geht’s im Zirkel. 
20) Beantwortung ber Fragmente eines Ungenannten. Halle 1779. 8. (i 
der Vorrede). 
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Bsftigen Lebendart zu ergreifen, als fo lange in wachfenver Ungewiß⸗ 
keit und ohne wirkliche Zunahme in Erkenntniffen zu beharren. . . .“ 
ja mancher Stadt gab ed Lefer, welche behaupteten, dieſe Fragmente 
dunten gar nicht winerlegt werben, die Theologen könnten mohl 
Merlei dagegen ſchreiben und fagen, aber wer fet gewiß, daß jle es 
Ab wirklich glaubten. — Manche wunderten fih auch, daß grade 
Semler gegen ven Sragmentiften auftreten wolle. Gleichwohl that 
geb, wie er verfichert, mit ver völligften Einflimmung feines Herzens; 
mb eine Reihe andrer mürbiger Gelehrter jchloß fi ihm an. Es 
awickelte ſich ein Kampf, ver ſchon damals die Lebendfrage des 
riſtenthums in ihrem Innerften berührte, wenn er auch mit vers 
Wicmen Waffen geführt ward. Daß Lefing nur der Heraus: 
geber, nicht der Verfaſſer ver Fragmente geweſen, tft allgemein 
enelaunt; wer ber eigentliche Verfaſſer fei, ift bi auf dieſe Stunde 
sit oollfommen ermittelt. Viele haben ven Hamburgifchen Schul: 
mann Samuel Reimarud, ver ein großer Verehrer und Der: 
Reiter der fogenannten natürlichen Religion war, als folchen ge⸗ 
Bannt; dieß iſt zwar in neuerer Zeit beftritten worven, jeboch, wie 
3 ſcheint, nicht mit zureichennen Gründen. Für unfern Zwed ifl vie 
Brage nach dem Verfaſſer untergeorpnet*). So viel ift gewiß, daß 
ich damals ver allgemeine Unwille zunächft gegen den Herausgeber 
sandte. Und zwar jeben wir den Paftor Gdge in die vorvern Mei: 
ven ber Kämpfer treten. Es ift freilich übel, wenn Eleinliche und per⸗ 
daliche Leidenfchaften da mit im Epiele jind, wo e8 einer großen 
Bache gilt und wo man vor allem einen reinen Eifer für die Wahr: 
beit erwarten follte. Ob es wirklich gereizte Empfinvlichkeit des Ham: 
burger Paſtors war darüber, daß Leſſing ihm einen Brief nicht be⸗ 
antwortete, in dem er ihn mit einer gelehrten Frage behelligt hatte 
(m follte für ihn auf der Bibliothek plattveutjche Bibelausgaben ver: 
Hichen), laſſen wir vahingeftellt. So viel geht aus dem Streit her: 
son,.daß Goͤtze es mit einem Gegner aufgenommen hatte, dem er an 
Shärfe der Dialektik nicht gewachfen war. — Leifing erbrüdte in 


0) Illgens Zeitfchrift für Hiftorifche Theologie 1839, Heft 3. Dagegen: 
rach manns Auszug aus Leffings Werfen, Br. XII, S. 531. Buhrauer, 
Bodins Heptaplemeres (Berlin 1841.) ©. 257 ff. 
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feinem „Anti: ®dYe* den eifernven Paftor durch das Uebergewich 
feines G&elftes, und daher mag es auch gefommen fein, daß man nock 
feßt ſich gemeiniglich umter viefem armen, zu Boden geworfnen Paſtor 
Goͤtze einen Finfterling der craffeften Art, einen zelotifägen Ignorans 
ten denkt, was er gewiß nicht war; denn fonft würde ihn Leffing nich 
der Aufmerkſamkeit gewürdigt haben, die er ihm früherhin fdhenfte 
Leſſing warf unter anderm Bdge den Ärgften Unglauben an das Chriſten⸗ 
thum vor, weil er ſich einbilde, das Chriſtenthum Fünne durch ſolche 
Unterſuchungen Schaden leiden. Göße aber wollte dieſen Vorwerl 
nicht an fih kommen laflen. Er gab zu, daß das Chriſtenthum ai 
ſolches von vergleichen: Unterfuchungen nichts zu befahren habe, & 
meinte fogar, daß man befcheidene Zmeifel gar wohl vorbringen vürfez 
nur glaubte er, daß es beffer gethan wäre, wenn vergleichen Streitig 
feiten im Kreife der Gelehrten blieben und nicht vor das Volt gebraifl 
würden. Ihm war nicht bange um die „objective Religion“, wi 
er ed nannte, die troß aller Angriffe auf fie fih dennoch erhalich 
mwerbe, aber mohl glaubte er vie „[ubjectine Religion“ (vie ME 
figton der Einzelnen) dabei gefährdet, indem viele ſchwache Gemüthd 
dadurch in ihrem Glauben irre gemacht würden. Und wer wollte pi 
läugnen? Auch Reffing Taugnete ed nicht; aber er meinte, es jei 
dem euer Luft zu machen; er verglich fich dem Arzte, der, we 
Peft im Auzug iſt, dieſe nicht verheimlicht, fondern dem Geſund 
rath fie anzeigt. in Paftor und ein Bibliothekar, meinte er, feel 
zwei verſchiedne Dinge, fie verhalten fich zu einander wie ein Hirke | 
ein Kräuterfammler. Der Hirte habe allerdings die Pflicht, Tim 
Schafe auf gute Weide zu führen und die giftigen Kräuter ihre, word 
ed koͤnne, zu verbergen. Aber der Kräuterfammler, der gehe auch bei 
giftigen Kräutern nah und bringe fie zur Kunde der Wiſſenſchaſt. 
Die Wahrheit gehe Über alles, ihr müßten alle andern Rückſichtn 
felöft die auf die ſelige Gemüthsruhe ver Einzelnen, geopfert werden 
„Immer müflen,“ fagt Leffing”), „pie Wenigen, die niemals Chriſte 
waren, niemals Ehriften fein werben, die bloß unter vem Namen im 
Ehriften ihr undenkendes Leben fo hinträumen, immer muß dieſer ver 
ächtliche Theil ver Chriften vor das Loch gefthoben werden, durch wel 





>) Anti⸗Goͤtze, Bd. VI, S. 207. 
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Geber beſſere Theil zu dem Lichte hindurchwill.“ Offenbar ein bars 
Bert, daB aber tief milt jener Anficht zuſammenhängt, wonach 
be Aufklärung des Verflandes als das höchſte Gut, das um jenen 
Sreis erkauft werden müfle, gefchäßt, wonach ver einzelne Menich 
mit ſeinem Gemüth, feiner frommen Gefinnung, feinen Kämpfen und 
Zeeifeln, feiner Schnfucht und jeinem Gewiſſen für nichts geachtet 
mird, wenn nur die Menfchheit ale Gattung im Denken fortichrei: 
tet, eine Anfiht, die, wenn wir fie auf ihre tieffte Wurzel verfolgen, 
mit jmer pahtheiftiichen Weltanfchauung zufammenhängt, wobei vie 
Verſonlichkeit des Einzelnen nie in Betracht kommt und Schonung ber 
Schwachen felber für Schwäche gilt. Allerdings gebt die Wahrheit 
Wer alles ; aber welche Wahrheit? Nicht pie allein, die den Verftant 
er und dad Wiſſen befriedigt, ſondern die Wahrheit, die und 
nur frei macht, und beflert, uns beiligt, unfer ganzes Weien 
verbeft, nie Wahrheit, die, als ein Gemeingut für Alle, auch ten 
Aiedrigſten im Volke emporbebt über ven engen Gefichtöfreid ſeiner 
Exenſchranken und feines Erdenkummers, und die den Weijeften in 
Deamth darnieberhält und ihn ſchweigen lehrt und anbeten, wo das 
Bereich feines Verſtandes aufhört. Daß die „undenkenden Chriften“, 
wie Leffing fie nennt, darum keine Chriſten over der verächtlichite Theil 
wäter ihnen feien, mer fagt ihm das? Seit warn ift das bloße Den: 
ten das Maß des Neligtöfen, das Map des Chriftlihen? Das 
Ghriftentbum ſcheidet nicht, mo es feine Wahrheiten verkündet, zwi⸗ 
ſhen Denkenden und Undenkenden, jonvern zwifchen Gläubigen und 
Ungläubigen. Empfänglichfeit des Gemüths, Sehnſucht nach dem 
Göttfigen, Hunger und Durſt nach ver Gerechtigkeit ſetzt es voraus, 
wi damit wendet es ſich an Alle, an Gelehrte und Ungelehrte, an bie 
fefften Denker, wie an vie Unmündigen, die des Denfend noch nicht 
wohnt, und im Streit der Gedanken noch nicht geübt find. Daß 
de pie Mafle der Nichtvenkennen ven Denfenven geopfert werben 
ſel, dieſe gemüthlofe und bet allem Schein der Kiberalität doch höchſt 
berale, deöpotifche Forderung ift weder chriftlich noch proteftantifch ; 
ſendern Hier gilt das Wort des Herrn, daß auch der Geringſte unter 
den Geringen nicht foll geärgert werden. Wohl vergleicht Leifing die 
fritifchen Stürme den Stürmen in ver Natur, die auch manches Heine, 
enge Häuschen nıit feinem frieblichen Zaune nieverreißen, währen fie 
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ſeinem „Anti-Goöotze“ den eifernden Paſtor durch das Uebergewicht 
ſeines Geiſtes, und daher mag es auch gekommen ſein, daß man noch 
jetzt ſich gemeiniglich unter dieſem armen, zu Boden geworfnen Paſtor 
Goͤtze einen Finſterling der craſſeſten Art, einen zelotiſchen Ignoran⸗ 
ten denkt, was er gewiß nicht war; denn ſonſt würde ihn Leſſing nicht 
der Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt haben, die er ihm früherhin ſchenkte. 
Leſſing warf unter anderm Bdge den Argften Unglauben an das Ehriften: 
thum vor, weil er fich einbilvde, das Chriſtenthum Tönne durch ſolche 
Unterfuchungen Schaven leiden. Götze aber wollte dieſen Vorwurf 
nicht an ſich kommen laſſen. Er gab zu, daß das Chriftenthum als 
folche8 von dergleichen Unterſuchungen nichts zu befahren habe, er 
meinte fogar, daß man befcheidene Zweifel gar wohl vorbringen dürfe; 
nur glaubte er, daß es beſſer gethban wäre, menn vergleichen Streitig⸗ 
feiten im Kreife der Gelehrten blieben und nicht vor das Volk gebracht 
mürben. Ihm mar nicht bange um die „objective Religion“, wie 
er ed nannte, die troß aller Angriffe auf fle fih vennoch erhalten - 
werde, aber wohl glaubte er die „ſubjective Religion“ (die Re 
ligton ver Einzelnen) dabei gefährbet, indem viele ſchwache Gemütber 
dadurch in ihrem Glauben irre gemacht würden. Und mer wollte vie 
läugnen? Auch Leſſing läugnete es nicht; aber er meinte, es jei gu 
dem Yeuer Quft zu machen; er verglich fich dem Arzte, der, wo eim 
Peſt im Auzug ift, dieſe nicht verheimlicht, ſondern dem Geſundheits⸗ 
ratb fie anzeigt. Ein Paftor und ein Bibliothekar, meinte er, ſeien 
zwei verſchiedne Dinge, fie verhalten fich zu einander wie ein Hirte Dub 
ein Kräuterfammier. Der Hirte babe allerbings die Pflicht, feine 
Schafe auf gute Weide zu führen und die giftigen Kräuter ihr, wo er 
e3 fönne, zu verbergen. Aber der Kräuterfammler, ver gebe auch den 
giftigen Kräutern nach und bringe fie zur Kunde der Wiflenfchaft. 
Die Wahrheit gehe über alles, ihr müßten alle andern Rückſichten, 
ſelbſt die auf die felige Gemüthöruhe der Einzelnen, geopfert werben. 
„Immer müſſen,“ fagt Leſſing“), „bie Wenigen, vie niemals Chriſten 
waren, niemals Chriften fein werven, vie bloß unter dem Namen ter 
Ehriften ihr undenkendes Leben fo hinträumen, immer muß diefer vers 
ächtliche Theil ver Chriften vor das Loch gefchoben werven, durch wel⸗ 





=) Anti-Göge, Bd. VI, S. 207. 
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cbes der beſſere Theil zu dem Lichte hindurchwill.“ Offenbar ein har⸗ 
8 Wort, das aber tief mit jener Anſicht zuſammenhängt, wonach 
He Aufklärung des Verſtandes als das höchſte Gut, das um jeben 
Preis erfauft werben müfle, geichäßt, wonach ver einzelne Menſch 
wit feinem Gemütb, feiner frommen Gefinnung, feinen Kämpfen und 
Imeifeln, feiner Sebnſucht und jeinem Gewiſſen für nichts geachtet 
wirb, wenn nur die Menſchheit als Gattung im Denken fortichrei: 
tet, eine Anftcht, die, wenn wir fie auf ihre tiefjte Wurzel verfolgen, 
mit jener pantheiftiichen Weltanichauung zufammenhängt, mobei die 
Beriönlichkeit des Einzelnen nie in Betracht Eonımt und Schonung der 
Schwachen felber für Schwäche gilt. Allerdings gebt vie Wahrbeit 
über alles; aber welche Wahrbeit? Nicht vie allein, die ven Verſtand 
aftfärt und das Wiſſen befriedigt, jondern die Wahrheit, die und 
imerlich frei macht, uns beifert, und heiligt, unfer ganzes Welen 
eeredelt; Die Wahrheit, die, als ein Gemeingut für Alle, auch ren 
Rieprigften im Volke emporbebt über ven engen Getichtöfreis feiner 
Erdenſchranken und feines Groenfummerd, und die den Weijeften in 
Demuth darnieberhält und ihn jchmeigen lehrt und anbeten, wo dad 
Bereich feines Verſtandes aufhört. Daß die „undenfenten Chriften“, 
wie Leffing fle nennt, darum feine Chriften oder ver verachtlichfte Theil 
unter ihnen feien, wer fagt ihm das? Eeit wann iſt das bloße Den 
ten das Maß des Religiöſen, dad Map res Ghriftlichen? Das 
Ehriftentbum ſcheidet nicht, wo es feine Wahrheiten verkündet, zwi⸗ 
ſchen Denkenden und Undenkenden, ſondern zwiſchen Gläubigen und 
Ungläubigen. Empfänglichkeit des Gemütbs, Sebnſucht nach tem 
Goͤttlichen, Hunger und Durſt nach ver Gerechtigkeit ſetzt es voraus, 
und damit wendet es ſich an Alle, an Gelehrte und Ungelehrte, an die 
tefften Denker, wie an die Unmündigen, die des Denkens noch nicht 
wohnt, und im Streit der Gebanfen noch nicht geübt find. Day 
do die Maſſe der Nichtvenkenven ven Denkenden geopfert werben 
ieh, Diefe gemüthlofe und bei allem Schein der Yiberalität noch höchft 
illiberale, despotiſche Forderung ift weder riftlich ned) proteftantifch ; 
fondern Bier gilt das Wort des Herrn, daß auch der Geringfte unter 
ten Geringen nicht foll geärgert werden. Wohl vergleicht Leifing die 
kritischen Stürme den Stürmen in ber Natur, die auch manches Feine, 
enge Häuschen nıit feinem frieblichen Zaune nieverreißen, während fie 
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doch im Großen die Luft von böfen Dünften reinigen und ben gefunden 
Zuftand wienerherftellen; aber uns banget doch, wenn der Sturm 
baberbrauft, für die Hütte des Armen, für die zarte Blüthe, die von 
dem Sturme gefnict wird, und dieſes Bangen koͤnnen wir nicht al# . 
ein egoiſtiſches betrachten, dad nur für das eigne Gartenhäuschen umb 
für die Blumenfcherben zittert, die und dabei zu Grunde gehn, wig 
dieß Leffing feinem Gegner vorwarf. Lefling war befanntlich ein leis 
denſchaftlicher Spieler, der Hoch fpielte, ver alles wagte. Ein fol 
cher mag es begreiflich finden, daß man um den hödhften Gewinn ber - 
Wahrheit alles auf’3 Spiel fege. Aber der forgliche Hausvater win. 
anders rechnen und für fih und die Seinigen zittern, wo das Glück 
feiner Kinder auf dem Spiel fteht ! J 
Wir reden hier nur von dem Eindruck, ven es auf unſer Gemüth 
macht, wenn dergleichen Stürme ſich erheben. Sie abwenden, fie ge⸗ 
waltſam zurückdrängen, können wir freilich nicht. Und da müſſen wir 
denn allerdings Leſſing das als einen proteſtantiſchen Grundſatz zuge⸗ 
ben, daß mit dem Vertuſchen und Verheimlichen ver Zweifel in rel⸗ 
giöfen Dingen gar nicht8 gethan fei, und dag, wenn man das euer 
an dem einen Orte glaubt gedämpft zu haben, ed am andern um ſe 
mächtiger hervorbricht. Auch wir glauben, man foll dem euer LE _ 
machen, und hierin müfjen wir ganz dem fcharffinnigen Manne bb ; 
flimmen, wenn er ven fo oft gegebenen und oft, bis in die neuefte Zeil 
herein, wiederholten Rath, man möchte in folchen wiſſenſchaftlichen 
Verhandlungen fich lieber ver Iateinifchen Sprache bevienen, al 
einen ungenügenven von ber Hand weifl, indem das Latein gar.wät 
die natürliche Grenze bildet zwijchen denen, welche dem Rampfe. pn, 
wachfen find, und denen, die ver Schonung bebürfen. Aber das glams: 
ben wir, daß man doch dem Feuer auf die ſchonendſte Weife Luft: i 
machen, daß man nicht muthwillig darin herumftören und fich weil.“ 
hüten fol, den einfeitigen und oft nur vermeintlichen Fund der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf Koſten der allgemeinen religiöjen und fittlichen Wohlfahrt 
zu überfchägen. Wir wollen ven Kräuterfanmler nicht hindern, auf 
bie Biftpflanzen zu ſammeln; aber ven Hirten müfjen wir doch achten, 
der die Schafe vor dem Gifte zu bewahren ſucht, das für fie Gift if, 
weil jie e8 zu verbauen nicht im Stande find. Können wir es nun 
nicht verhüten, daß vergleichen wiſſenſchaftliche und Fritifche Unter⸗ 








w 


u. 1 


pr v7 


— a — 


inhungen dem Volke bekannt werden, für das ſie einmal nicht beſtimmt 
üb, fo ſollen wir wenigſtens alles aufwenden, fie unſchädlich zu 
machen. Und da Fennen wir nur ein Mittel. Nicht pas Erheben 
eined unzeitigen Jammergeſchreies iſt es, was hier helfen kann, fo 
wenig als das Vorbringen halber und fehiefer Gegengründe; ſondern 
der negativen Kraft jee man, mo man fie nicht aufhalten fann, 
eine deſto flärfere pojitive entgegen. Wo ver theoretifche Zweifel am 
färfflen geworben, va hat ihn ſchon oft die praftifch jich bewährende 
Lebenskraft des Chriſtenthums wieder zu Boden gejchlagen; wo aber 
viele gefehlt bat, da hat jener zu allen Zeiten Aaum gewonnen. Durch 
lebendige Frömmigkeit, durch Uebung in der Gottjeligfeit, durch Um⸗ 
Yung mit Gott und die Wirkung thätiger Liebe werde ji) ver Chriſt 
wu Beſitzthumes täglich auf’ 8 Neue bewußt und verhelfe auch Andern 
a dieſem Bewußtſein, und ver Schluß vom wirklichen Beſitze auf die 
te Unterlage wird einen Seven leicht werden. Diefen Weg fannte 
auch Leſſing jehr wohl; er kannte ihn beifer, als die meiften jeiner 
Zeitgenoſſen und als viele jeiner Gegner. „Wer in feinem Haufe feft 
fpt,” meinte er, „ver wird Andere über dad Fundament reden lajien, 
was fie wollen, jein Haus fällt darum doch nicht ein. Ein Thor, ver 
diejed Fundament unterwühlen wollte, nur um zu ſehn, ob die Leute 
Recht Haben !” — Uber eben darin hatten es meijt die Eifrer überjehen, 
ap fie, flatt dem Feuer auf thätliche Weije zu wehren, nur Lärm 
bliejen und durch ungerechte Verdächtigung ver Wifjenichaft, und durch 
moerſtãändiges Schmähen auf fie, mehr verbarben ald nügten. Gewiß, 
tur das unzeitige Hineinziehen gelehrter Streitigkeiten in das praf- 
üihe Gebiet, dadurch daß man etwa von der Kanzel ber auf Bücher 
u Echriften aufmerffam machte, die man jo eben in der Stubirjtube 
kanen gelernt und die fonft nie unter dad Volk gekommen wären, hat 
mn ſchon oft das Uebel erft recht herbeigeführt, vie giftigen Kräuter 
rauf die Weide verpflanzt und die arglofen Gemüther ohne Noth 
kanrubigt. Hierin mag e8 wohl auch ver Paſtor Götze verſehen haben, 
nad in dieſer Hinficht Hatte Leifing gar nicht fo Unrecht, wenn er bes 
bauptete, es babe niemand mehr Ungläubige gemacht, als die Recht: 
gläubigen felbft *). Einſichtsvollere Theologen verloren indeſſen auch 





2) a. a. D. S. 19. 
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Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in ſeiner Linken den Zweifel 
verſchloſſen hielte, den Trieb nach Wahrheit, auch auf die Gefahr hin 
immer und ewig zu irren, und ihm die Wahl ließe zwiſchen beiden, 
er ihm in ſeine Linke fallen und ſich den Zweifel ausbitten würde mit 
den Worten: Vater gieb, die reine Wahrheit iſt ja doch nur für 
dich allein *).“ 

Man findet ſich daher in einer ganz eignen Verlegenheit, wenn 
man Leſſing irgendwo einreihen foll in ein Schubfach irgend einer 
fhon vorhandnen theologifchen Denkweiſe. So viel ift ung gewiß 
jetzt ſchon Elar geworben, daß wir ihn nicht mit Voltaire und feines 
Gleichen, nicht mit den Freigeiftern und Deiften ver gemeinen Sorte 
zufammenwerfen vürfen*’*). Leffing war eine große, eine edle Natım. 
Sein Wahrheitsſinn ift unbeftechlich, feine Grapheit überaus ehrwür⸗ 
big, auch wo fie mit Derbheit gepaart erfcheint. Wie abgefchmadt 
nahm fich dieſer Ehrlichkeit Leffingd gegenüber das Mährchen aus, 
das feine Gegner außftreuten, er habe von der Judenſchaft zu After 
dam 1000 Ducaten erhalten, um vie Fragmente herauszugeben. Muf 
man ed ihm nicht verzeihen, wenn folchen gemeinen Andichtungen 
gegenüber, womit man noch Gott einen Dienft zu erweifen glaube, 
ihm die Galle überlief? Nicht nur aber war Leſſing uneigennühl 
er war ernft und gediegen. Nirgends fcherzt er mit dem Heiligen, übers 
alt ift e8 fein bittrer Ernſt, auch wo er fpottet. Nicht pas Blens 
dende feines Schwertes, fonvern die Schärfe veilelben war ed, was 
die Gegner fürchten mußten, wie er dieß ſelbſt gegen Goͤtze ausfpriät. 
Der Wig fland ihm allerdings auch zu Gebote, und in reicherer Bülle 


*), Duplik. Schriften V, ©. 147. 

) Gin treffliches Sicht auf „Leffinge bhttofophifße und ‚religiöfe Grurd⸗ 
füge” wirft bie über dieſen Begenftand erfchienene Schrift von H. Nitter 
(Bött. 1847.), aus der Wir ur Beflätigung des von uns Geſagten — — 
(S. 47.) hervorheben: „Leifing, welchem Geiſt und Wi nict fehlten, wel 
Gelehrſamkeit und Scharffinn zu Gebote ftanden, wie nich ht leicht einem And 
erhob doch feine Stimme nicht für die wigigen und gelehrten Freidenker, Konten 
für die Armuth am Geifte, für die Ginfalt des Herzens, für die Ruhe des Ge 

müthes . Er gehört zu den Männern und flieht in der neuern Zeit am ihrer 
Spitze, welche den fruchtbaren Gefihtepunft gefaßt haben, daß bie MR 
niht Sache des Verftandes , fonbern des Herzens oder bes Gefühle fet. 
findet er feine Sicherheit bet allen Zweifeln, welche fein Verſtand erheben mag; 
er weiß, daß alle folche Zweifel nur die Außenfeite, nur Die ale der Religion 
treffen, die Wahrheit der Gefühle aber, welche er erfahren hat, nicht werden 
beftreiten können. * 
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vielleicht als Voltaire, aber fein Witz war nicht ver franzöfifch frivole, 
sicht ein bloßes Wetterleuchten, es war ein Blitz, hinter welchem 
immer eine Wolke voll ſchwerer und fruchtbarer Gedanken ſich ent⸗ 
lud. — Auch jene wohlmeinende, aber flache und flaue Aufklärerei, 
wie fie eben zu feiner Zeit über Deutſchland hereinzubrechen anfing, 
war nicht Leſſings Sache. Er kannte das alte orthodoxe theologifche 
Soſtem zu gut, um es denen preißzugeben, vie es verfannten, und 
etwas noch Unhaltbareres an deſſen Stelle fegen wollten. „Darin“, fo 
ſchrieb er an feinen Bruder, „find wir einig, daß unſer altes Religions: 
ſyſtem falſch iſt; aber das möchte ich nicht mit dir fagen, daß es ein 
Flichwerk von Stümpern und Halbphilofophen ſei. Ich weiß Fein 
Ying in ver Welt, an welchem fich der menſchliche Scharfjinn mehr 
agangen und geübt hätte, ald an ihm. Flickwerk von Stümpern und 
Gelbphilofophen ift das Religionsſyſtem, welches man jest an bie 
Gtelle des alten fegen will und mit viel mehr Einfluß auf Vernunft 
md Philoſophie fegen will, als jich das alte anmaßt.“ 

Denn wir unter Deiften die verftehn, welche feine pojitive Ne: 
ligion wollen, fo ſcheint e8 allerdings, wir müßten Leſſing ihnen bei: 
jäblen, infofern vie in feinem Kunftwerfe Nathan ausgeiprochne 
Ueberzeugung jenes weijen Juden wirklich die feinige ift. Und daß lie 
es ſei, fagt er und ſelbſt: Nathans Aeußerung gegen alle pojitive 
Religion ift von jeher die meinige geweſen.“ Uber unter einer poſi— 
tiven Religion ſcheint er mehr eine in ihren Sagungen fchon verhär: 
tete, auf Außere Vorzüge fich flügende verſtanden zu haben, eine 
ſolche, die ſchon zum Voraus Recht haben will und ohne weitere Gründe 
mit den Patriarchen fpricht: „hut nicht3, der Jude wird verbrannt.“ 
Benigftend hatte für Leſſing der Gedanke an eine Offenbarung 
nichts Anftößiged, wie für die fonftigen Deiften. „Es muß vielmehr 
(sach feinem eignen Ausdrucke) der Vernunft noch eher ein Beweis 
wer für die Wahrheit ver Offenbarung, ald ein Einwurf Dagegen 
kin, wenn fie Dinge findet, die ihre Begriffe überfleigen, denn was 
iR (fragt er) eine Offenbarung, die nichts offenbart ?“ 

Allerdings aber faßte Lejling den Begriff der Offenbarung nicht 
als einen für alle Zeiten abgejchloßnen, ſondern dachte jich denfelben 
als einen ſtufenweiſen Act der Erziehung Gottes. Man hat zwar die 
Schrift: Erziehung des Menſchengeſchlechtes, worin viefer Gedanke 











durchgeführt wird, in heuerer Zeit Leffing abgefprochen und fie 
ein Werk ned berühmten Lanpölonomen Thär in Möglin ausg 
ben*); doch find die Acten über ven Streit noch nicht geichloflen. 
denfall Hat diefe Vorfiellung einer fiufenweifen Entwicklung 
menſchlichen Erkenntniß in göttlichen Dingen viel Unfprechenpes , 
wohl es dabei dem menjchlichen Verſtande nur zu leicht begegnen ke 
feinen eignen Plan in den Plan Gotted Hineinzupichten. Sie i 
verſchiednen Seftalten wiederholt worden. Laſſen Sie und vie Ka 
grundfäge verfelben hier zufammenftellen : 

Was die Erziehung bei dem einzelnen Menfchen ift, das ij 
Dffenbarung bei dem ganzen Menfchengefchlechte. Erziehung iſt O 
barung, die dem einzelnen Menjchen geichieht, und Offenbarum 
Erziehung, die dem Menfchengefchlechte geichehen ift und noch gefch 
Erziehung giebt dem Menfchen nichts, was er nicht auch aus fidh | 
haben fönnte, aber fie giebt e8 ihm gejchwinver und leichter. ' 
giebt auch die Offenbarung dem Menfchengefchlechte nichts, wo 
die menfchliche Vernunft, fich felbit überlaflen, nicht auch gefom 
wäre, aber fie giebt e8 ihm früher. Wie es nun in der Erziel 
nicht gleichgültig ift, in welcher Ordnung ſie die Kräfte des Menl 
entwickelt, fo ift e8 auch bei ver Offenbarung. So wenig die C 
bung dem Menjchen alles auf einmal beibringt, fonvern allel 
fiufenweifer Entwidlung, fo ift e8 auch bei ver Offenbarung. | 
bei ihr Hat Gott eine gewiffe Ordnung, ein gewifles Maß bs 
müffen. Gott wählte fih nun ein einzelnes Volk zu feiner ii 
dern Erziehung, und eben das ungefchliffenfte, das verwilvertfie, 
mit ihm ganz von vorn anfangen zu können. Diefem Volk, von 
man nicht einmal weiß, was es für einen Gottesdienſt in Aegy 
hatte, ließ fich Gott als ven Gott feiner Väter verfünven, um «8 
erft mit der Idee eines auch ihm zuſtehenden Gottes befannt unk: 
traut zu machen, und verfündete fih ihm durch die Wunder all 
Gott, der mächtiger fei denn irgenn ein anprer. So gewöhnte ı 


=) Siehe den Aufſatz in Illgens biftorifchstheologifcher Zeitfchrift a. a. 
wogegen fich aber feither wiener neue Stimmen zu Gunſten Leſſings erh 
haben. Siehe Guhraner Leſſings Erziehung des Menfchengefchlechte, fr 
und philofophifch erörtert. Berlin 1841. — (Wir haben die Lachmann'ſche 
gabe benugt.) 


wren Begriff ded GCinigen. — Wie Kinder durch finnliche Mittel, 
burg Belohnungen und Strafen an Gehorjam gewöhnt werben müflen, 
fe machte es auch Gott mit dem Volke. Die Verheißungen und Dro⸗ 
Sungen beicränften fih auf die ſes Leben. Der Gedanke der Unſterb⸗ 
lichkeit blieb dem Volke fremd. In viefem Wolfe aber erzog ſich Bott 
wieder die fünftigen Erzieher des Menſchengeſchlechts; denn als das 
Aind unter Schlägen und Liebfojungen zu ven Jahren des Verſtandes 
selommen war, fließ es der Vater auf einmal in die Fremde, und hier 
erkannte es erſt dad Gute, das es in des Vaters Haufe gehabt und 
sicht erfannt hatte. Die meiften andern Völker waren meit hinter ihm 
garüdgeblichen, nur einige waren ihm zuvorgefommen; denn auch bei 
Rindern geſchieht es ja alio, daß viele, die man fich jelber überläßt, 
wa; roh bleiben, indem andre jich zum Erftaunen jelber fortbilven. 
Eeo wenig aber jolche Kinder, die auch ohne Erziehung fich glüdlich 
sateidteln,, etwas gegen den Nuten einer guten Erziehung beweiſen, 
fo wenig beweiſen viefe wenigen gebilvetern Völker des Alterthums 
etwas gegen die Offenbarung. Selbſt daß die Unſterblichkeit ver Seele 
dem Volke Gottes unbekannt blieb, während jie andern Völkern früher 
anfging, ſpricht nicht gegen die göttlichen Plane jener Menichener- 
jebung. Der Gedanke ver Unfterblichfeit war nun einmal der jegigen 
Vilpungsſtufe des Volkes noch nicht angemejlen, es mußte vor allem, 
wie ein Kiud, nur gehorchen lernen, und die heroiſche Beobachtung 
ver Gebote, bloß weil fie von Gott geboten ſind, hat etwas jo Gro—⸗ 
jes, daß man vor allem darin die Srucht einer göttlichen Erziehung 
erkennen muß. 

Noch hatte das Volk feinen Gott bisher mehr gefürchtet ald 
wliebt. Nun kam auch die Zeit beran, da jeine Begriffe ermeitert, 
wredelt, berichtigt werden follten; und das geichah jegt, indem das 
Volk in der Verbannung mit ver Philoſophie andrer Völker befannt 
mrde, die geiftigere Begriffe vom Weſen Gottes hatten, als es jelber. 
hatte bisber Die Offenbarung feine Vernunft geleitet, fo erbellte num 
die Vernunft auch wierer die Offenbarung. Das war der erfte wechjels 
ſeitige Dienft, den beide einander leifteten. Das in bie Bremde ge: 
ſchickte Kind jah andre Kinder, die mehr wußten, die anſtändiger leb- 
ten, und fragte ſich beſchämt: warum weiß ich das nicht auch? warum 
lebe ich nicht auch jo? hätte in meined Vaters Haufe man mir dad 
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nicht auch beibringen, dazu mich nicht auch anhalten follen? 1 
es feine Slementarbücher vor, vie ihm Tängft zum Efel gewori 
die Schuld auf die Elementarbücher zu fchieben. Aber fiehe 
fennt, daß die Schuld nicht an den Büchern liege, fondern 
Schuld lediglich fein eigen feii._ So fam das Volk gebilvete 
and der Fremde, als es hingegangen. Jetzt waren die Jud 
durch Perfer und Chaldäer und namentlich durch die griechtich. 
fophte, wie fie um jene Zeit in Alexandrien blühte, mit, der Le 
ber Unfterblichkeit bekannt geworden. Aber da diefe Lehre 
heiligen Schriften nicht deutlich ausgefprochen war, höchſt 
Singerzeige darin ſich fanden, fo Eonnte file (in ihrer phi 
ſchen Geftalt) nie die Lehre ver Geſammtheit eined Volkes 

Die Fingerzeige, die Anfpielungen genügten aber nicht mehr; 

des Elementarbuch8 war vorüber. Un dieſem Buche berumz 
und fremde Weisheit in daſſelbe hineinzutragen, wie e8 die Jur 
der Befangenfchaft mit ihrem Geſetze machten, hätte dem Verft: 
zum Knaben erwachfenen Kindes leicht eine fchiefe Richtung < 
Jetzt, eben zur vechten Zeit, kam Chriftus. Er wurde ber | 
läffige, der praktiſche Lehrer ver Unfterblichkeit : zuverläſſ 
die Weiffagungen, bie in ihm erfüllt erfchienen, zuverläffig d 
Wunder, die er verrichtete, zuverläffig durch feine eigne : 
belebung nad) einem Tode, durch ven er feine Lehre verjiegel 
Aber auch ein praktiſcher Lehrer warb er Dadurch, daß er 
fterblichkeit nicht nur ſpeculativ lehrte, fondern fie mit ver St 
feit in die innigfte Verbindung brachte. Die Jünger babı 
Lehre fortgepflanzt und in Schriften überliefert. Diefe Schriften 
das zweite beſſere Elementarbuch für dad Menichengefchlech 
haben jeit 1700 Jahren den menfchlichen Verftand mehr al 
Bücher befchäftigt, mehr als andre Bücher erleuchtet, follte 
nur durch dad Licht fein, welches der menfchliche Verftand felb 
Dineintrug. Es war auch nöthig, daß jedes Volk viefes Bi 
Zeitlang für dad Non plus ultra feiner Erfenntniß halten 

denn dafür muß auch der Knabe fein Elementarbuch fürs erfte ı 
damit Die Ungeduld, nur fertig zu werden, ihn nicht zu Ding, 
reißt, zu welchen er noch feinen Grund gelegt hat. Auch die Fä 
die fich ſchon über das Buch Hinaus dünken, die mögen e8 dod 
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mal leſen, und zuſehen, ob nicht noch Nehrered varin ſtche, 
qhon gu wifſen vermutheten. Uebrigens ſollen alleringo vieſe 
arten Lehren, bie wir vorerſt als Geheimniſſe keunen lern⸗ 
ih den Gebrauch der Vernunft das Cigenthum unfres 

‚ fie follen ſelbſterkannte (ſpeculativc) Wahrheiten werken für 
yanft: fo bie Lehre von der Dreieinigkeit, von der Grhfünbe, 
Benugthuung. Der Verfaſſer braucht Hier daſſelbe Wleichniß, 
ch ſchon früher Maria Huber bevient hatte: die Geheimuiſſe 
ghon ſeien das Facit, welches ver Rechenmeiſter feinen Schü- 
ansfagt, damit fie ſich im Bechnen einigermaßen darnech 
Bnnen. Wollten fih aber die Schüler an. dem voraudgefagten 
zuügen, fo würben fie nie rechnen lernen, und vie Abſicht, in 
ber gute Meifter ihnen bei ihrer Arbeit einen keltfaden gab, 
hlecht erfüllt. 
le Erziehung hat ein Ziel. Was erzogen wird, wird zu et⸗ 
ogen. Und fo hofft denn auch ver Verfafler unſrer Schrift, 
Die Zeit ver Bollenpung kommen werbe, da der Menfch 
x thun wird, weil es das Gute ift, nicht weil willfürliche 
gen darauf gefegt finds; ed wird kommen (fagt er) die Zeit 
Auen ewigen Evangeliums, die uns ſelbſt in den Elemem- 
rm des neuen Bundes verfprochen wird. „Was gewifle Schwär- 
18. und 14. Jahrhunderts darüber ausgeſprochen, war viel- 
we fo leere Stille, nur daß fie fich übereilten und dem Plane 
orgriffen; denn bie kürzefte Linie ift nicht immer bie grabe”*). 
luſſe des Buches wird dann enplich noch die Gypotheſe einer 
anderung in Anregung gebracht, um auch dem einzelnen 
a Gelegenheit zn verſchaffen, dieſe Erziehung der Menfchheit 
erwirklicden zu laflen. 
m mag über dad Buch urtheilen, wie man will, die geiftveiche 
hrung eines in ver Hauptfache wahren, ja chriftlicden Bes 
(nennt doch auch Paulus das Geſetz einen Zuchtmeifter 
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auf Chriſtus!) wird man ihm nicht abſprechen koöͤnnen, wenn gleich 
manches Schiefe und Gewagte darin vorkommt, das Ihnen nicht win 
entgangen ſein. 

Wir ſchließen die heutige Vorleſung mit Leſſing, der ven TS. 
Februar 1781 farb, und behalten und vor, in der folgenden eites 
allgemeinen Blick zu werfen auf das weitere Getreibe ver Auftlärung 
in ven fechziger, fiebenziger und achtziger Iahren, mie fie {hf 
wohl auch durch Leſſing, aber doch weniger durch ihn zunädk, 
der über feiner Zeit ſtand, als vielmehr durch andere Wortfuͤhrn 
der Zeit, namentlich durch Baſedow, Nicolai u. a. eingelätli 
und durch C. F. Bahrdt bis in's Extrem fortgeführt murbe. 


Für heute wollen wir noch einen Augenblid dem frommen und 
würdigen Vater Leſſings Gehör geben, der wenige Jahre vor feinem 
Tode (1770), aljo noch vor der Ausgabe der Wolfenbüttelfchen rag 
mente, Folgendes fchrieb*): 


„Die unverviente Güte meines Gottes hat mich gegen das 74. 
Sahr meines Lebens und gegen dad 50. meined Prebigtamts leer 
Lafien. In diefer verfloffenen Zeit haben fich unzählige Veränperuig®, 
zugetragen, welche ven Zuſtand der Menfchen in und außer K 
Chriftenheit, obfchon anders, jedoch nicht viel befier gemadt 
haben. Gewiſſenszwang und Verfolgungsgeift ift zwar nach und nal 
ziemlich verlofchen ; die unerhörten Grauſamkeiten in Religtonsjeifek 
find abgefommen: aber dagegen hat nun eine ungemeſſene Freiheit 
und unverfhämte Frechheit, von göttlichen und geiftlichen Dingen JM 
reden und zu fchreiben, was man will, überbann genommen. De 
um ſich gefreffene Unglaube hat fi) auf den Thron des Abeb 
glaubens gefegt. Die heilige Schrift hat jedermann leſen, abet 
au fHänden dürfen. Gute und löhliche Anftalten in Kirchen um 
Policetfachen find gemacht und anbefohlen worven ; aber Ungerehtige 
feit, Unbarmberzigfeit, Unwiffenheit und Ungehorſam iſt dadurch 
nicht weniger geworden. Die Wiſſenſchaften find geftiegen, aber bie 
Sitten der Menjchen nicht gebeffert. Durch Gelehrſamkeit, nicht durch 
Gottesfurcht will man berühmt werben. So denke ich, wenn ick 


*) Siehe Leffings Leben, von feinem Bruder, I, ©. 19, 
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me Vergleichung mit den vorigen und jegigen Zeiten und Leuten 
elle. Jene verachte ich nicht, und dieſe kann ich nicht allzufehr 
ebeben. Vieles wird umter den Menſchen wohl anders, aber nicht 
beſſer. Das Alte ſieht man auf der ſchlimmen und dad Neue nur 
auf der guten Seite an.” 
Wie einfach wahr der alte Leffing geurtheilt, wird und, zum 
- Khelle wenigftens, die folgende Vorleſung lehren. 


J 
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Bierzehnte Vorlefung. 





Die Aufflärungsperiode in Deutſchland. Baſedow und der Philanthropini⸗⸗ 

mus. Nicolai und die allgemeine beutfche Bibliothek. Vopularphiloſopht 
Streben nad Gemeinnüsigkeit. Franklin, Ifelin und a. Rückwirkung 

das Kirchliche. Sebaldus Nothanker. Moral s und Nüplichfeitsprebighel 

Liederverwäfferung. Nemmobifche Bibelüberfegungen. C. F. Bahrbk.’ 

| 


Menn wir ung heute von dem großartigen Bilde Leſſings, ver 
dem wir in legter Vorleſung verweilten, wegiwenden, zu dem Preu 
ſtantismus derer, die, zum Theil geftügt auf fein Anſehen, bie fe, 
genannte Aufklärungsperiode über Deutſchland Herbeigefäßh. 
haben, fo fällt uns dabei unwillkürlich ein Wort Schellings di 
„Wenn ver Himmel aufgehört Hat zu regnen, fo gehen bie Dar 
traufen noch lange fort.” Und es iſt und wirklich, ald müßten wis 
und von dem Regen, ber im Gefolge des Sturmes daherbraufte, nun 
unter die Traufe ftellen, um uns tropfenweife von dem Dachwaſſet be⸗ 
gießen zu laſſen, wenn wir dieſen Aufllärungsproceß in alle feine eiuf 
zelnen Momente verfolgen follen. Das kann aber auch nicht auf 

Abficht fein. Wir wollen und mit dem allgemeinen Eindrud wg 
begnügen, und darum werben wir flatt der Vielen, die fih auf die⸗ 
fem breiten Gebiete einen Kranz zu verbienen verfuchten, nur bie Worb 
führer herausheben. und die waren natürlich ſchon um vieles beſſe 
und gebiegener, als die Schaar ihrer Nachbeter ; es waren Männer, 
benen wir, auch bei ven einfeitigen Richtungen, vie fie verfolgten, 
auch bei den falfchen Trieben, von denen fie fich leiten ließen, be 
ein gewiſſes Geſchick und Verdienſt ebenfowenig abfprechen können, alt 
das Streben, zum Beften ihrer Mitmenjchen fi thätig zu erweifen. — 
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ptioortführer ver Aufklärung find e8 beſonders, bie und Hier 
der eine anf dem Gebiete ver Erziehung, der andre auf 
riobifchen und populären Litteratur, Ba ſedow und Nis 
Ne Erziehung der Jugend auf der einen, die periobifche und 
litteratur auf der andern Seite, das find ja noch jegt bie 
jel, durch welche pie Ideen, die die Zeit beivegen follen, 
n Antrieb und ihre Bewegung, ihre weitere Verbreitung 
Beides find Mächte, von deren Stellung zur Kirche vieles 
und wenn ed auch in der Aufflärungsperiode ein 
ı gegeben bat, fo gut ald im Mittelalter, jo haben wir biefe 
gepäpfte meift zu fuchen entweder unter den Schuflehrern 
auch Schulvefpoten), oder unter den Redactoren einer 
einer Zeitichrift, eines Eritifchen Journals. — Bon dieſen 
chten, vor denen jegt noch die Öffentliche Meinung fich beugt, 
n früher nichts. Die Schule fand unter dem Ecepter der 
ie periopifche Litteratur, mo es eine gab, unter ihrer Cen⸗ 
aber ward e8 anders; jett trat die Erziehung mit dem An⸗ 
‚ eine rein menfchliche,, eine ſolche zu fein, die des Schutzes 
lege ver Kirche nicht mehr bebürfe, und ebenfo ergoß fich 
Strom der Litteratur immer weiter über die Gebiete des Le: 
hin bisher meift nur das Wort der Schrift und andre Er- 
scher, nebſt einer höchft fparfamen und dürftigen weltlichen 
ft, gerungen war. Die neue Pädagogik und die neue 
epbilofophie arbeiteten einander in die Hände und mach⸗ 
irche das Recht ſtreitig, die einzige Erzieherin ver Jugend, 
Bildnerin des Volkes zu fein. Sie blieben aber nicht allein 
rn, außerhalb ver Kirche, von melcher jie in ver That oft 
einjeitig bevormundet waren, ihren eignen freien Boden zu 
‚ fondern nachdem fie einmal auf diefen Boden Fuß gefaßt, 
te fich auch fofort gegen die Kirche. Das alte Gebäude mit 
hiſchen Thürmen und Benften, mit jeinen düſtern Kreuz: 
d Grabmälern jchien nicht mehr zu pafjen zu den freien bei: 
plägen der Jugend, zu ver nüchternen Philofophie der Al⸗ 
ı follte auch aus der Kirche eine heitre Schulftube, aus der 
Iten Kanzel mit ihrer fleinernen Wenveltreppe ein fchlichter 
Katheder, und aus dem mächtigen Schiff ver Kirche ein 
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breiter bequemer Nachen werden zur gefahrloſen Waſſerfahrt 
den flachen Ufern hin. In der That, man kann verlegen 
man bet dieſer Veränderung mit den Einen ein Triumphlied, 
Annern eine Elegie, mit den Dritten eine Satire anflimmen | 
glaube, es würde keine dieſer Formen allein genügen, das and 
was eine billige biftorifche Betrachtung der Dinge ausdrüc 

Lafien Sie und daher, flatt länger im Allgemeinen zu vı 
unfrer Aufgabe felbft näher treten. 

Wir beginnen mit Baſedow und feiner Wirkjamkeit, 
der Reform ded Erziehungswefens im 18. Jahrhundert. 

Daß eine ſolche Reform der Erziehung in Kirche, St 
Haus nöthig, daß fie hohes Bedürfniß der Zeit war, wird 
in Abrede ftellen, ver einen Blick in die frühere Zeit zuı 
Oder follen wir nicht ®ott aufrichtig vanken, daß es ander g 
wenn wir und daran erinnern, wie bie Firchliche Erziehung 
Maß, ala das Firchliche Leben felbft ein todtes geworben, 
mählig zufammengefchrumpft war in eine äußerliche orthodox 
Oder in was beftand der chriftliche Unterricht vieler Kirchen und 
bed 17. Jahrhunderts und noch vieler des 18, anders ald im 
ſchen Auswenbiglernen des Katechismus, in ver Ueberfüllung 
dächtniſſes mit religidfem Stoffe, ver geiftig unverdaut alß ı 
Subftanz im Gehirn blieb, ohne in Saft und Blut überzuge 
Schuld lag freilich nicht an der Kirche als folcher, fie lag 
Dienern der Kirche und an den Einrichtungen. Manches bin; 
Perfönlichkeit ver Lehrer ab, und auch unter dem alten or 
Stodregimente gab ed treffliche Schulmänner, die mit Weii 
Ernſt die Jugend zu führen und den Keim des Guten und 6 
ihre Herzen zu pflanzen wußten. Wie manche, deren Namen 
mehr kennen, mögen in ihrem vemüthigen Wirken mehr 
haben, auch bei unvolllommnern Lehrmethoden, als vie, ı 
Methode aufgebläht hat, während fie ſelbſt todt geblichen 
innerflen Wefen! Ich erinnere nur an einen Amos Gom 
von dem früher die Rede war”), und an einen A. H. Frar 
die beflern Lehrer des Halliichen Waifenhaufes. Aber auch 


°, BVorlefungen Br. IV, ©. 521. 
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wng de& Guten, das einzelne Männer in ver alten Zeit leiftes 
b doch das Meifte mehr dem zufälligen guten Willen und Ge: 
ingelnen überlafien; und fü gewiß es auch ifl, daß eben dieſer 
fe und dad Befchid des Cinzelnen oft mehr vermögen, als noch fo 
hoden bei ſchlechtem Willen und ſchlechtem Geſchick, fo gewiß iſt es 
B die gute Methode, wo fie einmal feſtgeſetzt und anerkannt iſt, 
h förbert. Eine Wiffenfchaft ver Paͤdagogik (Exrziehungdlchre) 
eigentlich bis auf Die Zeit des 18. Jahrhunderts noch nicht, 
te geſchaffen, hervorgerufen werden. Was bisher ver Natur, 
yohndeit, und häufig auch dem Vorurtheile überlaflen war, 
te jept, auf beflimmte Wahrnehmungen und Beobachtungen 
et, zur Kunft verebelt, das Gute und Richtige follte zum Ges 
ben, das Unftatthafte entfernt und durch Zweckmäßigeres erſetzt 
Der Menich jollte als Menſch, als ein Ganzes in's Auge 
er follte gleichmäßig, ſtufenweiſe entwidelt und gebilvet mer: 
ich Körper, Seele und Beift. Gewiß eine evle, große Auf: 
ıber auch eine ſehr fehwierige, die zu Idfen ein Zeitalter, und 
noch ſo aufgeklärt gemejen, nicht binreiht. — Ohne mannig⸗ 
kampf, ohne Anftoß gegen das Biöherige fonnte es nicht ab- 
md da am Ende doch das Ziel aller Erziehung die Religion 
dürfen wir und nicht wundern, wenn eben diefer Kampf auf 
siete der Erziehung in die theologiichen Kämpfe der Zeit mannig⸗ 
griff; denn offenbar hingen die verſchiednen Erziehungsgrund⸗ 
s alten und der neuen Zeit auf's innigfte zuſammen mit den 
men DBorftellungen,, welche die eine und die andere von ber 
ichen Natur überhaupt hatte. Wer jich z. B. mit der alten 
dienformel den Menſchen fo ſehr als grundverborben Dachte, 
ihn in füttlicher Beziehung vom Stein und Klog nicht zu unter: 
wußte, der Fonnte natürlich nur eine Erziehung von außen 
nnen zugeben. Es galt, ven natürlichen Willen ald einen ver: 
und verkehrten zu brechen, und wäre ed auch durch die härte- 
chtmittel, und dann erft in den von Unkraut gereinigten Boden 
(ig die neue Saat zu pflanzen. Das Hiftorijche, das Dog» 
e des Chriftenthums Zonnte nach dieſer Anficht ver Seele des 
nicht frühe genug eingeprägt werden, und weniger brauchte 
ch darum zu fümmern, mie diefe Dinge aufgefaßt und begriffen, 
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als vielmehr nur, wie treu fie fefgehalten und ver Seele 

lierbares Cigenthum eingeprägt würden. Wer hingegen naı 
ern Ideen, die nun allmählig die Oberhand gewannen , vie: 
Natur als einen bilpfamen Keim betrachtete, in dem, wenn 
ausſchließlich, doch vorherrfchenn ein guter und ebler Tri 
der nur der weitern Ausbildung und Pflege bevürfe: bei 

die Erziehung ven Weg von innen na außen. Man 
nur in bie Seele ded Kindes religidjen Stoff hinein, mar 
Religion aus dem Kinde zu entwideln, und trug nur fo viel 
hinein, als ver kindlichen Faſſungskraft angemeflen und 

gung des Inwendigen dienlich erachtet wurde. Wie fchnel 
bier der Sprung aus dem einen Extrem in dad andere, aus 
nen menfchlicher Empfänglichkeit für's Gute in dad Laugnen 
und des von Natur vorbanpnen Verderbens, aus einer Lieb 
des Ueberlieferten, Gefchichtlichen, Pofitiven in eine Gerir 
defielben ! Dazu kam noch etwas andre. Die alte Erzie 
nicht nur die Erziehungs: und Bildungsmittel von ver. 
lehnt: das Tirchliche Reben war auch das oberfle Ziel ur 
züglichfte Zweck ver Erziehung geweſen. Alle Gymnaſialbi 
eine Vorbildung zur Univerfität, vorzüglich aber eine Vorb 
Theologie; daher dad Borwalten ver alten Spraden. 

machte fich mit der neuen Erziehungsweiſe die Forderung im 
der, den Menfchen für vie Welt zu erziehen und ihn für 
nannte praftifche Leben tüchtig zu machen. Wozu, Hi 
die alten Sprachen und die alte Gefchichte? — Selbſt M 
dem firengften Eirchlichen Sinne, wie Friedrich Wilhelm I. 
ſich gegen das Latein; und fchon früher Hatte Thomaftu 
behrlichkeit vefielben für Nichtflubirenve pargethan. Und fon 
jet die Erziehung aus einer engen kirchlichen eine weite kosm 
(weltbürgerlihe), aus einer pofltivchriftlichen eine ſogena 
lanthropiſche (menfchenfreundliche). — Unftreitig hatte 
mit feinem Emil zu einer ſolchen, die alten Bande fprengen 
neu von vorn beginnenden, ven Menfchen rein als Menſch 
fenden und zum Menſchen heranbildenden Erziehung den erf 
gegeben. Baſedow war ed nun aber, ver in Deutichlan 
formator des Erziehungsweſens auftrat, und der an Salzm 
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ins Radyfeiger erhielt; · fpkter in:einex aoch renern aud 
we an Peſtalozzi. Dieſe ganze nencre Geſchichte der 
Samen wir bier nicht verfolgen, wir koͤnnen nur auf.fie 
Ver bei ihrem Ausgangepuntte mäflen wir allerbings noch 
uib hier Die Grenzen bed Pühagogifchen uni hab Theo» 
3 am tunigfhen ſa berührem. Und fo reden wir beun von 


Pr Beruhard Bafıtow *),:geb. ber 11. Eeptem ⸗ 
m Hauburg, war ber Sohn eines dortigen Perrücken⸗ 

er ihn er für fein Gewerbe erziehen wollte und ihn dabei 
er Zucht bielt, fo fehr, daß Baſedow aus dem väterlichen 
h und bei einem Landphyficus im Holfteinifihen in Dienfle 
£ bemerkte bald die ausgezeichneten Fähigkeiten des Knaben 
the feinem Water nach Hamburg zurück, wo nun Baſedow 
Gyumnafium (Iohanneum) beſuchte. Reimarus, der 
je Berfafler ver Wolfenbüttelfchen Fragmente, war feln 
hielt viel auf ihn. Nach dem Wunfche feines fireng recht» 
zaters follte Baſedow Theologie ſtudiren; ſchon als Gym⸗ 
igte er auf einigen Hamburgiſchen Doͤrfern. Uebrigens 
a feinen Schuljahren ſelbſt zu ſagen, daß er ein luſtiger 
froͤhlicher Geſellſchafter geweſen. Er ſtudirte unordentlich 
venig Luft zur Anſtrengung, waͤhrend vie Leichtigkeit feines 
überall durchhalf. Go ging er, eben weder wiſſenſchaftlich 
ich zur Theologie vorbereitet, nach Leipzig, und trug 
it dem Projecte, ein großer und berühmter Mann zu wers 
ufend und Rennens nach den Gollegien warb er bald mühe, 
em eignen Weg; auf den häufigen Ferienreiſen machte er 
ft mit Menſchen, in der Studienzeit Bekanntſchaft mit 
&r las durcheinanver und namentlich auch die religidfen 
m, welche vie Zeit bewegten. Nach Vollendung feiner 
bekleidete ex eine Hofmeifterftelle im Golfteinifchen , und 
‚ wo fein natürliches, unbeftritteneß Talent zum Unterrichte 
ntwidelte, indem er fich beſonders zur Faſſungskraft ver 


} Pete Leben unb Charakter. Hamburg 1791. 92. II. 
r. 
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Kinder herabzulaffen und ihnen dad Lernen gleichfam fpielend beizu⸗ 
bringen ſuchte. Schon. jegt fnüpfte er feinen Unterricht überall an bie 
Umgebungen an, in der Stube, im Haus, im Garten., im Feld, in 
Stall und Scheune, in den Werkflätten. Schon jebt erregte. dieß Tas 
Ient einige8 Aufſehen, und die Gunſt ſeines Principald half ba 
mit, ihm im Jahre 1753 den Ruf ald Profeflor an ver Ritteralabemie: 
zu Soroe (auf Seeland in Dänemark) zu verfchaffen. Auch als dfe 
fentlicher Lehrer erhielt Baſedow bald Beifall; zugleich trat er ald 
Schriftfteller in der praktiſchen Philoſophie auf. Unter diefem Namen 
begriff man häufig jene Philofophie des fogenannten gefunden Mens 
ſchenverſtandes, die, maß fie nicht zu erreichen vermag, in das Gebiet 
des Unfinnd verweiftl. So entwidelte fich bei ihm auch ganz natürlich 
fowohl tin feinen Borlefungen, als in feinen Schriften eine leiden⸗ 
ſchaftliche Polemik gegen die bisherige Theologie, vie ihm und Anden 
vielen Verpruß machte. Dieß und fein renommiſtiſches Betragen, va 
er auch als Profeifor nicht ablegte, führte feine Berfegung nach Altes 
herbei, von wo aus er feine Schriftftellerei auf dem philoſophiſches 
und religiöfen Gebiete in demſelben, mehr verneinenden und verwerfung 
den, als aufbauenven Geiſte fortfegte*). * 
Aber nun verließ er eine Zeitlang die theologiſche Laufbahn, Ws 
ex ohnedieß nur ald Docent und Schriftfteller betreten hatte, um ſh 
mit aller Kraft auf eine völlige Reform des Erziehungsweſens zu.mipe ( 
fen. Begeiftert durch Rouſſeau's Emil, trat er mit dem Plane 
feinem großen Elementarwerf hervor, wozu er in einem Zeikramk 
von vier bis ſünf Jahren, nach feinem eignen Geſtändniß, eine Sum 
von 15,000 Reichäthalern fomohl von Fürſten, als meift Privaten zu ' 
fammenbrachte. An übertriebnen Schilderungen von der biäheriget | 
Srbärmlichkeit des Erziehungsweſens, an großfprecherifchen Phraſe, 
an Zupringlichfeiten aller Art hatte es der Unternehmer nicht fehlen 


°) In feinen Schriften während diefer Periede nennt er fih „den Rede : 
albingier“. Befonberes Auffehen machte feine Schrift: „Bhilalethie, we | 
Ausfichten in die Wahrheiten und Religion der Bernunft bis in die Grenze 
der glaubwürbigen Offenbarung“ (1763. 64. II.). && erfchienen eine Reg 
Gegenſchriften. Auch in feiner Vaterſtadt trat Ich. Mel. Böge wit 
ihn auf, fo daß fih Baſedow, der dem Volke ale ein abſcheulicher Ir 
—5— bezeichnet war, nicht mehr ohne Gefahr in Hamburg durfte blides 
affen. 
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lim; doch entfprach pas Werk, das im Jahre 1774 erfchien, in- 
Heu ven gebegten Erwartungen, ald ed in großartigerm Umfange 
iss veriwirkfichte, wozu jchon Comenius in feinem Orbis pietus den 
Grund gelegt hatte, und überdieß mochten die Chodowiecki'ſchen Ku⸗ 
We, wie an vie Stelle ver groben Holzſchnitte im Orbis pictus traten, 
be6 Ange manches Lejerd zum Voraus beftechen. Was dem Werke zu- 
eich feinen Abjag fichern follte, war gerade ver religiöfe Indifferen⸗ 
mus, den es abiich.lich an fi trug. Für Rathelifen und Pro⸗ 
lauten, für Juden und Chriſten follte e8 dieſelben Dienfte lei⸗ 
fen, den menfchlichen Sinn melden, die Beobachtung ſchärfen und 
ne allgemeine Moral und Religion befördern, ohne jedoch gegen vie 
Gumdfäge irgend einer pofitiven Religion fürmlich zu verftoßen*). — 
Buch fand allgemeinen Anklang in der Zeit, und wer ald Geg- 
me auftrat, fegte fich dem Vorwurf aus, ein Anhänger verrofteter 
Serurtheile zu fein. Baſedow war der Liebling des Publicums ge: 
werben; er hatte dad audgeiprodhen und ausgeführt, maß vielleicht 
Yanfel mancher Seele vorſchwebte, was mancher Erzieher, manche 
Auuter Ach gewünſcht Hatte — er hatte mit einem Wort den Zeitgeiit 
Kr ich. Und nun war auch die günftige Stunde vorhanden, das im 
Such Enthaltene in's Neben einzuführen, und jo eind durch das andre 
R flügen, eind durch das andre gleichjan unentbehrlich zu machen. 
Bon im Jahre 1771 war Baſedow von den Fürſten von Deſſau, 
Franz Leopold Friedrich, an deſſen Hof und Reſidenz berufen worden, 
m dort eine Mufterichule nach feinen neuen Erziehungsgrundſätzen 
R gründen. Die Anflalt trat in vemielben Jahre (1774) in's Reben, 
n der dad Glementarwerf erichien, und führte den Namen eines 
Bhilanthropins. Der Name rar abjichtlich gemäblt, um an das 
Menichliche in jeiner Allgemeinheit zu erinnern und jeden Gedan— 
km an eine beionvere, poſitive veligidfe Richtung auszufchließen; denn 
wie das Elementarwerk auf alle Eonfellionen berechnet war, jo jollten 
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6), Wie mechanisch gleichwohl feine religiöfe Erziebungamethore angelegt 
Wer, mag daraus erhellen, daß er das 10. Jahr ale das Nermaljahr feſt⸗ 
te, in welchem man das Kind zum eriten Mal mit dem Namen Gottes 
kannt machen bürfe, was aber dann auf eine feierliche Weife gefchehen 
müße. Dann tritt der Unterricht in der natürlichen Religien ein, und erit 
* 14. Jahre darf der Zögling in die chriftlichen Myſterien eingeführt wer⸗ 
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auch aus allen Eonfeffionen und Secten die Zöglinge zum Philaw 
thropin herbeikommen und ſich als Menſchen fühlen, als Menſchen 
ſich lieben und achten lernen, als Menſchen zu Menſchen ſich bilden 
laſſen. Solche. Ideen begeiſterten Viele durch ihren großartigen. Schein. 
Es lag etwas Edles darin, nur Schade, daß bie Verwirklichung em 
Ideal fo wenig entſprach. Es gelang Baſedow, mehrere trefflich 
Männer, fo auch unſern Iſaak Ifelin, eine Zeitlang für ſich zu ge 
winnen und feine Plane durch fie zu verwirklichen. Bald fand add 
fein Streben Nachahmung. Salzmann und Gampe machten in 
dem Philanthropin zu Deflau ihre pädagogiſchen Lehrjahre; ähnlich 
Anftalten wurven bald anderwärtd gegründet (auch in der Schweiz), 
und ebenio fing die häusliche Erziehung an fich mehr nach dieſen philan 
thropifchen Brundfägen zu richten. Statt ded Jeſus Sirach, ver ſch 
einfache praftifche Erziehungsgrundſätze ausgeſprochen, flubirte jegt bi 
Mutter ven Emil des Roufjeau und befonverd Baſedows Elementarweck; 
an die Stelle ver firengen väterlichen Autorität trat die Vertraulichkeit 
(auf du und du), an die Stelle des finftern penantifchen Ernſtes dab 
beitere Spiel, und wenn auch nicht an die Stelle des religidfen Unten 
richtes, fo doch neben venfelben, als Gegengewicht, eine allfeitige En 
wicklung nach Leib und Eeele. Daß bei ven vielen Verfuchen iR 
Mißgriffe gefchahen, wer wird e8 läugnen? Daß eine bodenlofe Dim 
flächlichkeit im Wiſſen, ein trauriges Schmanfen in der fittlichen und 
religidfen Haltung, ein frübzeitiger Räfonnirgeift unter der Jugend 
mithin ein jehr falfher und verkehrter Proteflantismut 
dadurch befördert worden ſei, liegt nur zu fehr am Tage. Aber ver 
Schritt aus dem Alten in's Neue mußte nun doch einmal gethan uw 
gewagt werden, und war auch nicht alles Gewinn, fo mar doch de 
Bahn geöffnet, auf ver man nur muthig fortzufchreiten brauchte, wm, 
wenn auch nicht beim Ziele, doch bei einem Punkte anzulangen, was 
two aus man dad neue Gebiet frei überfchauen und eine Menge nerc 
und interefianter Gefichtöpunfte gewinnen konnte. Ich frage wer 
nigflen® jeden vernünftigen Schulmann, jenen noch ſo chriſtlich ger 
finnten Bater, jede noch fo chriſtlich gefinnte Mutter aufs Gewiſ⸗ 
fen, ob fie es für einen Gewinn hielten in religidfer Hinſicht 
wenn es noch ganz fo wäre, wie ehedem; ob fie noch Heute dal 
alte Erziehungsiuftem, wie wir es bei Friedrich Wilhelm I. ge 
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haben haben, unbebingt wieder zurüdwünichten? Müffen wir nicht 
wh bier annehmen, daß vie wilde Flucht aus dem einen Ex⸗ 
mu eben in das entgegengefegte Hinübergetrieben Habe, und daß 
ken Dadurch nur eine neue würbige Aufgabe entflanven fei, mit erns 
x Beionnenbeit und chriftlicher Geduld das wahrhaft Beſſere herbeis 
Währen? Bon den meiften Irrthümern, Uebertreibungen, ja Lächers 
leiten und moralifchen Verkehrtheiten des Philanthropinismus ift 
ufre Zeit, Bott jei Dank! gurüdgelommen, und leider find mande 
ſt durch Schaden Flug geworden. Namentlich hat man fi) davon 
umer mehrüberzeugen gelernt, wovon fchon Semler überzeugt war, 
t; die rechte Erziehung nur Wurzel faſſen könne auf einem pofitiv 
ſriſtlichen Boden, daß die Achte Philanthropie eben feine 
were fei, als jene Menſchenfreundlichkeit und Leutfeligkeit 
Bettes und des Heilanvd, von der die Schrift fagt, daß fie uns in 
Brifto erfchienen fei, nicht um der Werke ver Gerechtigkeit willen, bie 
ir gethan haben, jonvern nach Gottes Barmherzigkeit (Tit. 3, A.). 
Iter eben darum wollen wir auch nicht verfennen, was, nach der 
nenſchlichen Seite Hin, durch jene Revolutionen Gutes iſt ange 
gt worden; auch hier wollen wir über die Berfonen und ihre Beftres 
mgen fein allzu fcharfes Urtheil und anmaßen, auf das Werk felbft 
rer wollen wir den apoftolifchen Kanon anwenden: Prüfet alled und 
8 Gute behaltet! 

Das Audeinanderreißen des Menfchlichen und des Ghriftlichen, 
& feinpfelige ſich Gegenüberftellen beider ift ein Grundirrthum, an 
m die damalige Zeit litt, und an dem die unfrige zum Theil noch 
det. Dan bildete fich ein, das Chriſtenthum molle ven Menfchen 
amenfchlichen, es wolle feine Natur verfehren und verunflalten, und 
ı diejem Irrthum führte freilich der Umſtand hin, daß das Chriften- 
nm bei manchen nur allzufehr zur Garricatur geworden war. Nun 
inte man alles gewonnen zu haben, wenn man den Menfchen au 
er taufendjährigen chriftlichen Entwicklung mie eine Pflanze aus ih: 
em Boden herausriß und ihn auf feine eignen Füße ftellte. Aber wie 
Smwach waren dieje Füße, wenn ihnen der Boden entzogen ward, auf 
om fie ſtehn follten, wenn ihnen zugemuthet wurde, in ber Luft zu 
kein! Nein, das Chriſtenthum will nur ven alten Menjchen töbten, 
der durch Lüfte in Irrthum fich verderbet, den neuen aber will es und 
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anziebn und anerziehn, der nach Bott gefchaffen ift in vechifchaffee 
Gerechtigkeit und Heiligkeit. Und auch dazu muß es anlnüpfen az 
Vorhandnes in der menfchlichen Natur. Ob wir Ehriften werben 
follen, um dadurch Menſchen, oder ob wir erſt Menfchen werden 
follen,, um feiner Zeit dann auch mohl Chriſt en zu werden: ſcheint 
vorerft nur ein Wortfireit, und doch iſt das eigentlich die Frage, um 
die ſich's handelt und von deren Beantwortung die Grunpfäße dern 
ziehung weſentlich abhängen. Und da Fünnen wir nur fo viel fager: 
bie wahre Erziehung zum Chriſtenthum ift auch gewiß immer Grge 
hung zur Humanität, während eine menfchliche Erziehung ohne hei 
liche Grundlage und über die Reſultate (auch nur in menſchliche 
Hinficht) fehr in Zweifel Tapt”). 

Was Baſedow auf dem Gebiete ver Erziehung, das fuchte ein 
andrer Priefter ver neuen Aufklärung, ver Buchhändler Friedriih 
Nicolai, auf dem weiten Gebiete ver Kitteratur, ober, wie man jeht 
jagt, der periodiſchen Preffe zu erzielen. 

Friedrich Nicolai, veflen Vater ſchon eine anfehnliche Bude 
handlung in Berlin hatte, wurde vafelbft im März 1733 (ale 
etwa 10 Jahre fpäter ald Baſedow) geboren. Einen Theil feiner E 
ziehung erhielt er auf dem Hallifchen Waifenhaufe; aber aus feimt 
eignen Geftänpnifien geht pafielbe hervor, mas wir bei Briebrich d 
Großen und andern Männern jener Zeit zu beobachten Gelegenheit 
hatten, und wa8 wir nie vergeffendürfen, wenn wirbab 
Streben folder Männer beurtheilen wollen, vafndw 
lich das übertriebne Halten auf religidje Formen (mie es denn chen 
auch damals auf vem Hallifchen Waifenbaufe flattfand) bei aufgewech⸗ 
ten Geiftern die entgegengefehte Wirkung hervorrief, die es beabſich⸗ 





°) Am beften werben wir uns von dem Gefagten überzeugen, tor F 
in Goethe's Leben die beiden von feiner Meifterhand gezeichneten Bilder 
Bafedom und eines Lavater neben einander erbliden. „Bafebows 
fönlichfeit (heißt es) war nichts weniger als menfchenfreundlich, eiunchm 

uman; fehen fein Aeußres war abftoßend, jein Betragen anmaßend, 
itten, wie feine Stimme rauh und unfreundlich.“ Er, der Prediger WE 
Toleranz, war intolerant gegen jede Meinung, die nicht die feinige war. Sein® 
Aufflärungsideen drang er allen Leuten auf; nicht Lavater und Goethe abe 
fein, auch einen Tanzmeifter verfolgte er ja mit fernen theologifchen Zänferdiel. 
„Ruhen konnte er niemand fehen, durch grinjenden Spott mit heiferer S 
reizte er auf, durch eine überrafchende Frage fepte er in Berlegenheit, ip 
lachte bitter, wenn er feinen Zweck erreicht hatte.“ 


ww. . 


— — 3393 — 


nu. „Bei allem faſt ſtündlichen Predigen ver Religion (jagt Nicolai) 
wer doch die Moralität ver Anftalt fehr tief geſinken,“ und er ſelbſt 
Kreibt den jpatern Mangel an einem tiefern religidfen Gefühl der ein- 
kitigen Art zu, womit damals die Religion betrieben wurbe*). Auch 
von ver Wiſſenſchaftlichkeit ver Anflalt erhält man einen eignen Be: 
if, wenn und Nicolai erzählt, daß die Echüler außer dem neuen Te- 
fament kein griechifches Buch gekannt hätten, und daß er fehr er: 
Raunt gewejen jei, durch einen glüdlichen Zufall zu erfahren, daß es 
och andre griechiiche Bücher gebe, als das N. T. — Nachdem dann 
Nicolai noch einige Zeit auf der Realichule zu Berlin zugebracht, fam 
a in Frankfurt a. d. D. zu einem Buchhändler in die Lehre, wo er 
me barte Lehrzeit hatte. Ohne ein geheiztes Zimmer, ohne unberes 
&iht, als das was er fich felbft erfparte, zu erhalten, flubirte er, jo 
seler Zeit erübrigen konnte, fir fich, brach fih ten Echlaf ab, um 
Ne alten Klaſſiker nachzubolen, die er auf der Schule verſäumt hatte, 
lernte das Engliſche und übte fich durch Ueberſetzungen im fchriftlichen 
Iufrud. 

In fein väterliches Haus zurücdgefehrt, fnüpfte er bald Bekannt⸗ 
Maft mit Lefjing und Mendels ſohn an, und indem er die Buch: 
handlung feinem Bruder abtrat, lebte er nun ganz der freien litterari⸗ 


. en Thätigkeit. In Verbindung mit Leifing und Menvelsiohn gab er 


merit Die Bibliothek ver jchönen Wiltenichaften, dann die Litteratur: 
hiefe heraus, von denen Goethe meinte, daß chen nur das Schledh: 
te in ihnen von Nicolai geweſen, nämlich die Gemeinpläge**). Fin 
ch umfaſſenderes Werk, das von nun an das Organ der neuen Aufflä= 
Ing werten jollte, war die allgemeine deutſche Bibliothek, 
fe zuerſt 1765 ans Licht trat, und gleich im Anfang gegen 50, zulegt 
sen 130 Mitarbeiter zählte. Dieje allgemeine deutſche Bibliothek 
werde gleichiam ber offne Sprechſaal für alle die, welche ihre Etimmte 
Han Aberglauben, Schwärmerei, Vorurtheile, ſowie aber auch gegen 
des das erheben zu müffen glaubten, was irgendwie mit einer leben: 
Ntern Bhantajie, einem tiefern Gemüth zuiammenhing. Cie war das 


behe Tribunal der Aufklärung. Die haare, kalte Verſtändigkeit, die 


——— 


2) Siehe Göckingk, Friedrich Nicolai's Leben und litterariſcher Nachlaß. 
Bedin 1820. ah, Friedtich Nice 


20), Siehe die Zenien. 
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feines höhern Aufſchwunges fähig ift, der herzlofe Wit, ver auch pas 
belacht, was er nicht verfieht, feßten ſich Hier auf ven Thron eine 
fhonungslofen Krittl und fuchten alles gewaltfam barnieberzußaltn, 
was mit freier Gentalität über das Maß viefer begreiflichen Verflän 
digkeit Hinausftrebte. Nicht orthonore Leute allein und vermeintikk 
Schwärmer und Pietiften, nicht Lavater allein, auch Goethe, auch ıe 
Poefle, wo fie ver kahlen Profa entgegenftand, ja auch die Philofophk, 
wo fie über den feichten Grund eines mwilffürlichen, alltäglichen Räfen 
nements fich zu erheben anfing (mie die eines Kant und Fichte), wunde 
von diefem Inquifitionsgerichte als Narrbeit, ala Heuchelei, als geheb 
mer Jeſuitismus verdächtigt. Darum ruft auch Goethe Nicolai ia 
einem der Zenien zu, womit er feinen Uebermuth züchtigte : 
„Bas du mit Händen nicht greifft, das feheint dir Blinden ein Unding 
Und betafteft du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt.“ 
Oder an einem andern Orte: 
„Duertopft! ſchreiet ergrimmt in unfre Wälder Herr Nidel, 
Leerkopf! fchallet es drauf Iuftig zum Walde heraus.“ 
Auch Hier konnte man es wiener mit. Händen greifen, wie die gepriefene Te 
feranz, wo fie von feiner tiefen fittlichsrefigiöfen Gefinnung getragen wid 
fofort in Intoleranz, in Ketzerriecherei und Ketzerrichterei umfchlägt, 1 
bald die Selbſtſucht und Eitelkeit ver Toleranzprediger fich gereizt fühl 
Nebrigens ift wohl zu beachten, daß nicht alle Auffäge in der allgemeines 
deutſchen Bibliothek die Farbe Nicolai’icher Aufklärung an ſich trugen 
Es finden fich in ihr auch manche geviegene Urtheile würbiger Gelcht⸗ 
ten, und jedenfalls verdient dad großartige Unternehmen, vie wichtig 
fen Erſcheinungen ver Kitteratur zur Kunde der Mitwelt zu bringe, 
auch dann noch Anerkennung, wenn, wie ed hier nach Nicolat’3 eignet 
Geſtändniß der Fall war, die Buchhännlerfpeculation einen weint 
lichen Antheil an dem Eifer hatte, womit die Sache betrieben wurbe‘)> 
Diefe Sperulation war eine wohlberechnete, wie das Elementar 
werk an feinem Orte. Beide kamen einem Bedürfniß entgegen, wo 
fi mehr und mehr als dringendes Bedürfniß der Zeit herausftelite- 





*) Immerhin bleibt es charafterifiifch, wie das Geldmachen bei Bafehc# 
und Nicolai und bei fo vielen Weltverbefferern der neuen Zeit ein Hauptwor 
tiv war. So auch wieder bei Bahrdt. . 
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: Gulehung eine vielfeitigere wurde, fo warb es auch bie Le⸗ 
tErwachſenen. Das Lefen warb Immer mehr zur Gewohnheit, 
wi, während es früher Ausnahme geweien. Der Geſichtskreis 
Nichtſtudirten follte ſich auch über die Gebiete erweitern, In 
daher nur Die Männer vom Fache eine ausjchließliche Stimme 
hatten. Selöft vie Philofophie follte den Ungelehrten zugäng- 
wcht, über Gbttliches und Dienfchliches follte auf eine ver Safe 
ıft jenes Gebildeten angemefjene Weiſe geredet und geſchrieben, 
bie niederern Staͤnde follten über die Welt und ihr Berhältniß 
elehrt, durch allerlei Volksſchriften, durch Noth⸗ und Häülfs⸗ 
aufgeklärt werden. So entflanden denn um viejelbe Zeit und 
hre Verbreitung jene philofophirenden, moralifirenden Schrif- 
8 Sulzer, Moſes Menveldfohn, Thomas Abbt, 
ian Garve, eines Engel, Zimmermann u. a. An 
beten jich dic belichten Volks⸗ und Iugenpfihriften von Ro⸗ 
Weiffe, Salzmann, Beder, Tijfot, mozu dann noch 
ı Auslande die Ueberfegungen von engliihen Schriften ähn⸗ 
nhalts fich gefellten. Wir erinnern nur an jene moralifchen 
ſchriften: der Schwäßer (tattller), der Zujchauer (spectator), 
eher (guardian) u. a., fowie an die Schriften des originellen 
ners Franklin, den wir als einen ver edelſten Vertreter des 
n Proteflantismus und ber Aufklärung ded Jahrhunderts zu 
a haben. In dieſem von allen Seiten ſich kundgebenden Stres 
‚ allgemeiner Bildung und Volfdaufklärung, in dieſer Regſam⸗ 
Beifter, wer möchte darin nur Eitelkeit, nur verwerfliches Sins 
Trachten erkennen? wer mit Falter, wegwerfender Bornehme 
wlächeln, oder gar mit blindem Gifer jie vervammen? Mein, 
en wir es aufrichtig : neben vielem verkehrten Wefen und Treiben 
in jener Zeit ein fchöner enler Trieb nach etwas Beſſerm, als 
paiiche Menjchheit im Großen bisher beſeſſen hatte, ber Trieb, 
engen Formen eines befchränften und alltäglichen Lebens her: 
zum allgemein Menjchlichen zu erweitern und Darüber ein ſiche⸗ 
wiges Bewußtſein zu erlangen, der Trieb, den wir jeßt noch 
IHönen Namen ver Gemeinnützigkeit bezeichnen. 
)ı darf, um uns von diefem Streben eine perfönliche An⸗ 
j zu gewähren, nur an ven Mann erinnern, an ben wir (hier 
RS. 1. 20 
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in Bajel) bei dem Namen „Semeinnügigfelt” wie von felbft erinnert 
werben, an unfern Iſaak Ifelin*), und an die trefflicden Männer, 
die, gleiched Sinnes und Strebend mit ihm, zwar das Ginfeltige eined 
Baſedow und andrer Aufflärungsmänner wohl einfahen und ſich 
daher von den Extremen jener Richtung frei zu halten wußten, bi 
aber gleichwohl, und zum Theil angeregt durch jene, viefelben Zmede 
wie fie, vielleicht nur noch um fo glücklicher verfolgten. Wenn früfe 
der Pietismus Waifenhäufer und Wohlthärigkeitsanftalten aller Art 
gegründet hatte, fo mwetteiferte jet der Humanismus, der Philanihrwe 
pismus des Jahrhunvert3 mit ihm. Gemeinnützige Anftalten und 
Vereine wurden in verſchiednen Städten errichtet, die Beſſern, die el 
Geſinnten traten zu vereinter Thätigfeit zufammen. Der Ailoriationd 
geiſt wurde rege. So war ja auch Ifelin ver Mitftifter der Helveis 
ſchen Gefellichaft (1761), an verein Sand Caſpar Hirzel (kr 
Berfafler des philofophifchen Bauern, Kleinjogg), ein Zellmegen . 
Sarajin u. a. Theil nahmen, und mit der ein Pfeffel und ann 
gemüthliche, frei= und frohjinnige Menfchen in Verbindung flande® 
Manche Zweige ver Wohlthätigkeit, die bisher nur kümmerlich i 
vereinzelt waren gepflegt worden, traten jegt mit erweiterten Anfpeb 
hen auf und fanden ihre Pfleger. Ich darf nur daran erinnern, we 
ed diefem Jahrhundert der Philanthropie vorbehalten blieb, dem Bw 
den⸗ und Taubflummenunterricht zu einer ſichern Methode zu verher 
fen und die Gefängniffe aus dumpfen Höhlen der Verzweiflung ed _ 
der fittlichen DVerfchlechterung in menſchenfreundliche Zuchtanftalter 
zu verwanbeln**). Darum jeien wir doch nicht ungerecht gegen jer 
oft jo verjchrieene Zeitz; wir verdanken ihr manches Schöne und Gut, 
und manches von dem, was vielleicht damals weniger unter beftimmt 
auögeprägten chriſtlichen Formen hervortrat, war doch von ei 
achten Geift ver Liebe und der Menfchenfreunnlichkeit durchdrunge, 
den Chriſtus felbft als das Kennzeichen feiner Jüngerſchaft angegeber 





%) Geb. 1728, geft. 1782, Verfaſſer ver Geſchichte per Menſchheit 
und darin Vorgänger Herders, Stifter der gemeinnügigen Geſellſchaft in Bald 
u.f.m. Vgl. das Programm von Herm Profeffor W. Viſcher. Bafel 184. 

20) Als Beförberer des Taubflummenwefens find: Samuel Heiulide 
und Abbe be l’Epse (um 1774), bes Blindenunterrihts: Balentin Hauy 


(1780), des Befängnißweiens: John Howard (1775-87) zu nennen. 





hat (Blatt. 25.). Und daß eben dieſer Geift ver praktifchen Gemeins 
nütigkeit auch auf die Kirche und ihre Diener zurüchwirkte, war e8 
nicht auch ein Gewinn? Je unbefangner, je beſcheidener bie verorbnes 
im Prediger jener Zeit waren, deſto mehr mußten fie auch das Gute 
Mähen, das von Andern als von den Berufsgenoſſen in Anregung ges 
bucht wurde, deſto gewifienhafter mußten fie fich die Frage vorlegen, 
nicht am Ende die Schuld ver Vermahrlofung des Volks und der 
dzend an den Beiftlichen liege; ob es nicht auch in ihrer Aufgabe 
weientlich mitbegriffen fei, belehrenn und aufklärend auf vie Gefellichaft 
a wirken, als die vom Staate aufgeftellten Volkslehrer und Volks⸗ 
beglücker. Ste mußten fich fragen: ob es nicht am Ende zweckmäßi⸗ 
ge ſei, ſtatt in alter ſcholaſtiſcher Weiſe die Gemeinden mit ſtreitigen 
degmen zu behelligen, fie lieber auf die Pflichten ver Nächſtenliebe 
afmerffam zu machen, tie ber ‚Herr ſelbſt es gethan im Gleichniß 
vom barmherzigen Samariter; ob nicht, flatt mit den Pietiflen nur 
Inmer von dem zu reden, was die Gnade Gottes in und wirken müffe, 
td gerathener fei, ven Menfchen zu fagen, was fie thun müßten von 
ihrer Seite, um fchon auf die ſer Welt ſich und die Ihrigen glüdlich 
M machen, um gute nüßliche Bürger, gute Hausväter und Hausmüt⸗ 
ter zu werben; ob nicht die Erziehung des Volkes zu aufgeflärten, 
bernünftigen Menſchen das Erſte und Nothwendigſte fei, woran die 
Grifliche Erziehung fih dann um fo natürlicher anjchließen werde. 
Eo entſtand denn allmählig vie Vorliebe zu Moralpredigten, im 
Begenfag zu ven Glaubenspredigten. Tie Trennung war indeſ⸗ 
ku eine unrichtige. Das Chriſtenthum weiß nichts von ihr; es will 
finen lebendigen Glauben, der vurch Liebe thätig ift, und es will leben: 
bige Thaten, vie als Früchte aus einer glaubens- und liebevollen Ge: 
kanung hervorſprießen. Bloße Glaubensjäge für ven Verſtand ohne 
Anwendung auf's Leben ſind eben fo fehr dem Grifte des Evangeliums 
mwider, als bloße Sittengebote ohne die tiefere Grundlage der gläu⸗ 
digen, Gott liebenden Gefinnung. Nun aber geichieht edeben, daß bie 
Renſchen meift aus tem einen Extrem in das andere gerathen, und 
einen Tod an den andern vertaufchen. An vie Stelle einer tobten 
Glaubenslehre trat bei Vielen, vie fich auch hier wieder mehr an bie 
derm als an den Geift hielten, eine todte Moral, d. h. eine äußer⸗ 
liche, mehr auf ven berechenbaren Nutzen als auf pas unberechenbare 
20” 
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Heil der Seele gerichtete Werkheiligkeit. Nicht da ß man Moral vn 
digte, war unrecht, Chriſtus und die Apoſtel predigten auch Mer 
und ſo auch die Reformatoren (beſonders Zwingli). Aber die Ar 
wie ſie gepredigt wurde, war wenigſtens nicht bei allen bie seht 
Man vergaß dann wohl zumwellen über dem Nüylichkeitöprange, ba 
Menſch außer den Händen, womit er für pas tägliche Brot arbeitet, auf 
pen Füßen, womit er läuft und rennt nach einem irdiſchen Ziel, ja ſell 
außer dem Kopfe, wontiter finnt und denkt, auch noch ein Herz hat, I 
feine Befriedigung im Innern fucht: und eben dieſe Herzendpflege m 
Gefühlsbildung erfchien vielen ver Nüplichkeitsmänner als Schiek 
merei-und falfche Empfindſamkeit. Und fo gefchah es denn wohl, d 
bei ver immer mehr fich hervordraängenden Richtung auf das praftifi 
Nügliche (wie fie 3. B. auch durch Campe beförbert wurde, wer it 
Erfinder des Spinnrades höher ſtellte als Homer I) Die eigentlich gell 
liche Amtsführung, die e8 mit den überfinulichen Dingen und I 
unfichtbaren Welt zu thun Hatte, bei Seite geſchoben, wo nicht gi 
als etwas Schädliches, die Aufklärung des Volkes und ben weht 
Nutzen deſſelben Hemmendes betrachtet wurde. Dagegen lieh man I 
gern Prediger der Aufklärung, Volkslehrer im modernen Sinne 
fallen, und nur auf dieſe Bedingung hin gab man eine „Nugber 
feit des Previgtamts” zu. 


Um auf Nicolai zurüdzufommen, fo hatte viefer in feine 
Sebaldus Nothanker das Bild eines foldden Nüplichkeitäpe 
digers aufgeftellt*), ver den Bibeltert „ald ein unſch adlid 
Hülfsmittel zu benutzen wüßte, um nützliche Wahrheiten 
einzupraͤgen.“ „Er war,” fo wird und von dem Helden des Romm 
gerühmt, „beftändig befliffen, feinen Bauern zu predigen, daß fle 
aufftehen, ihr Vieh fleißig warten, ihren Ader und Garten af 
Beſte bearbeiten follen, alles in der ausdrücklichen Abſicht, voß | 
wohlhabend werben, daß fie Vermögen erwerben, daß fie reich werbi 


®) Freilich eines höchſt unprakiifägen, ber daneben wieber ein Go 
ling, ein Chiliaſt and „überhaupt ein —* Heiliger iſt. Die nuter 
nem Namen heraus enen Predigten (1776) ind nicht vom Mahn Eiche it 
mans, aber verwi i bas, was ber Verfaſſer in der a Ah 
dest. Diefe findet ich im zweiten Bande bes Romans ©. 
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lm!” (vgl. dagegen Matth. 6, 33.). Solcher Sehalpuffe gab es 
m bald mehrere in Stäpten und Dörfern, wenn auch nicht immer 
nit der Demuth und Anfpruchlofigkeit, womit der Verfaffer feinen 
Sehen auszufchmüden weiß. — Land» und Hauswirthſchaft und pos 
yelire Gefundheitslehre, kurz, eine Moral, bei der vie Klugheit das 
hawptſaͤchlichſte Mittel und bie eigne dieſſeitige Glückſeligkeit den Iweck 
vd ſittlichen Handelns bildete (wozu die ewige Seligkeit hoͤchſtens 
noch mit in den Kauf genommen wurde), das waren die Gegenſtände“), 
ker die manche Prediger ihre Zuhörer beſſer zu unterhalten glaubten, 
ill über die Buße und den Glauben, über die Sünde und das Gericht, 
iber Erlöfung, Gnade, Onadenmittel und Reich Gottes. Ja, es ward 
eine eigene Glückſeligkeitstheorie audgebildet, ver überall jene 
finere Selbftfucht zum Grunde lag, wie fie von mehrern Deiften an 
be Spige der Moral geftellt worden war”*). Zu dieſen waſſerhellen 
Preiigten wollte denn natürlich auch der bisherige Cultus nicht mehr 
Patien. Alles Sumbolifche, was nur dazu dient, dem Gemüth einen 
bat zu geben und die Ahnung bes Ueberfinnlichen zu werden, ohne 
daß dataus dem bürgerlicden und häuslichen Leben ein Nuten erwach⸗ 
m wäre, war biefem Verſtandesproteſtantismus in der Seele zumiber; 
Kan witterte gleich Pfaffenthum und Jeſuitismus, abjichtliche Ver⸗ 
wmmung des Volkes und wie all dieſe Erclamationen weiter lauteten. 
Benn z. B. Nicolai in dem Anzünven ver Lichter auf dem Altar, 
vie er e8 auf feinen Reifen in Nürnberg vorfanv, ein Ding erblickte, 
niemand zugute komme als dem Lichterzieher und dem Küfter, fo 
ſiebt er und damit eine Vorftellung von dem gänzlichen Mangel an 
kinn für das Symbolifche, für das äußerlich Bereutfame! Was konnten 
ber einer folchen Anſicht auch die Sacramente anders fein, als leere 





2 So finden fi in den Nothankerſchen Predigten : Prebigten wider die 
e, wider den Aberglauben, von der Geſundheit, über die Pflichten der 
daechte und Mägde u. f. w. Mit Vorliebe wurden Predigten für befondere 
Btände und Umflände ausgearbeitet und eine oft höchft unpopulare Popularität 
Mehl. Schle 3, Hahnzog u. a. befämpften den Mberglauben der Land⸗ 
ie, und Steinbrenner gab noch zu Anfang des 19. Sahırhunderte Pres 
Nein heraus, über die Kunft das menschliche Leben zu verlängern, nach Hufe⸗ 
milchen Brundfägen. Halle 1804. 

@ ©. Steinbart, Syſtem ver reinen Philofophie oder Glückſelig⸗ 
re des Chriſtenthums, für die Bedürfniſſe feiner aufgeflärten Landsleute 
ner erſchienen Züllichau 1778, und öfter wieder aufgelegt). — 
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Geremonie, welche ver Aufgeflärte höchftend noch um ded großen Hau: 
fens willen mitmachte. Wo man feine Gnade, an feine höhere Le⸗ 
benömittheilung von oben mehr glaubte, da gab ed auch Feine On« 
denmittel. Selbft als Zeichen und Sinnbilver hatten fie Feine Be 
Deutung mehr; mie denn wirklich Baſedow jenem Tanzmeiſter zu be 
weifen fuchte, daß bie Kinvertaufe ein veraltetes Inftitut fei*). Auch 
die Idee der hriftlichen Feſte mußte bei dieſer profaifchen Anficht ver 
Dinge zu Grunde gehen. Die chriftlichen Feſte beruhen alle auf ben 
Thatſachen einer geſchichtlichen Offenbarung, und die lebendige Grin 
nerung an dieſe Thatfachen, gleichjam die geiftige Wiederholung wei 
einmal Gefchehenen in uns iſt es, was den Feſtcharakter ausmacht. 
Mir wollen die Geburt ded Herrn, fein Leiden, feinenTon, feine Aufs 
erftehung, feine Himmelfahrt, die Ausgießung des Geiftes immer wie 
der neu dem Gemüthe vorführen, fie innerlich mit erleben und mit 
erfahren, und wir wollen dieß in einer durch dad Gefühl der Gemein⸗ 
ſchaft gehobnen, feftlichen Stimmung; und ſchon dieſes Gefühl an ſich 
hat einen unenplichen Werth, auch abgefehen von allen weitern fittls 
hen Bolgen, vie ald ver Segen einer rechten Feſtfeier gewiß an 
nicht außbleiben werden. Aber von die ſer Bedeutung ver chriftlicen 
Feſte, die ſchon durch ihre jährliche Wiederkehr dem innern Leben bed 
gewähren, was der Wechfel der Iahreözeiten dem äußern Leben bet 
Natur gewährt, Hatte jene aufklärende Weisheit nicht die entfernteht - 
Ahnung. Da ihr die gefchichtlichen Thatſachen felbft zmeifelhaft, De 
ihr die Perjon Chriſti gleichgültig geworden, und fie nur einfeitig at 
die Lehre Iefu, und zwar auch hier wieder nur an die Sittenlehtt 
ſich hielt, fo waren ihr auch die Hriftlichen Feſte nichts andres als iu 
Bere Anläffe, viefelbe trodne Moral, die an den Sonntagen geprebigt 
wurde, auch bier wieber zum Beften zu geben. “ 


Und wäre e8 doch nur bei der wirklichen, d. h. der chriſtlichen 





*) Siehe die Schilverung in Goethe's Leben. — Aus diefer Anficht hevast 
fonnte auch noch fpäterhin (in Hufnagels liturgiſchen lättern) ber Vorſchlag 
gemacht werben, fich bei der Austheilung des Abendmahls der Werte zu berie 
nen: „Genießen Sie dieß Brot ; der Geiſt der Andacht ruh' auf Ihnen mit 
feinem vollen Segen! Genießen Sie ein wenig Wein! Tugendkraft liegt 
in im diefem Wein, fie liegt in Ihnen, in der Gotteslehre und in Gott” 
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Roral geblieben! Aber welche Moral hörte man jetzt. Ich will nicht 
unterfuchen, ob es wirklich wahr ift, was erzählt wird, daß pas Weih⸗ 
nehtöfeft benugt wurde, um über Stallfütterung zu previgen, und das 
Ofterfeſt, um vom Nuten des Frühaufſtehens und des Spazierengehns 
zu handeln; aber Aehnliches fiel allerdings vor. Zum wenigſten wur⸗ 
den Predigten gehalten, die außer aller Beziehung zum Feſte ſtanden. 
An ſchlimmſten ging es bei dieſem Aufklärungsproceſſe ven geiſt li— 
chen Liedern. Es gehörte wenig Verſtand dazu, einzelne geſchmack⸗ 
widrige Ausdrücke aufzuſtechen und lächerlich zu machen. Hingegen 
zeigte ſich der Verſtand jener Verſtändigen dadurch gar zu deutlich als 
‚ Umerftand, als ein Nichtverftehen aller Poeſie, Daß er meinte, mit 
feiner Weisheit der alten Einfalt nachbelfen zu müflen. Wenn es z. 
8. in Baul Gerhards Abendlied: „Nun ruhen alle Wälder,“ was 
Friedrich der Große „dummes Zeug“ nannte, hieß: „Es ruht die 
ganze Welt“, fo wurde jegt dagegen mit altfluger Gelehrſamkeit be: 
meet, daß jei ein Unſinn, denn jedes Kind wiſſe heut zu Tage (wo: 
zu fonft ein Baſedow'ſches Elementarwerk ?), daß, wenn die eine Hemi⸗ 
ſphäre Nacht Habe, es auf der andern Tag lei, und man müſſe daher 
fingen: „Es ruht vie Halbe Welt“. — Uber wozu überhaupt noch 
“Lieder? mozu jene Aufregung der Phantaſie und des Gemüths? wozu 
die tunfeln orientalifchen Bilder? damit war ja nichtd bewicien, 
noh weniger etwas geleiftet für’d gemeine Beſte. Zollte noch ein 
Liederbuch gewuldet werden, fo müßte es, wie die Predigt, eine nütz— 
liche Moral verkünden in recht verſtändiger gereinter Profa , und weil 
nun die alten Lieverdichter, von Luthers Zeiten an, ſich's nie hatten 
einfallen laſſen über die gute Benugung der Zeit, über Freundſchaft, 
über Eparfamkeit, über Mäßigkeit Lieder zu vichten, fo Elagte man 
mitten im Neichthum des Guten und Schönen, das man nicht zu 
(hägen wußte, über Mangelhaftigfeit ver alten Oefangbücher, und 
ſuchte dieſem Mangel durch Reimereien abzubelfen, wie etwa die ift: 


„Des Leibes warten und ihn nähren, 
Das if, o Schöpfer! meine Pflicht. 
Durch eigne Schuld ihn zu zerftören 
Berbietet mir dein Unterricht.” 


Über jene andere: 
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„Rah deinem Rath, o Bott! find wir 
Beſtimmt zum Fleiß auf Erben, 

Du will es, daß wir alle hier x 
Ginander nüglih werben, 

Gieb mir Berftand und Luſt und Kraft, 
Geſchickt, treu und gewiffenhaft 

Bu thun, was mir gebühret* u. ſ. w.ꝰ). 





Doch dabei blieb ed nicht. Man vichtete hicht bloß zur alten Poeſe 
neue Proſa hinzu, man goß dad Waſſer auch in den alten Wein, dw 
mit ja fein fehwacher Kopf von dem fchwärmerifchen Spiritus berauſcht 
würde; man beſchnitt, verſtümmelte, verunftaltete auf alle Weile, 
und fo entflanven denn allmählig die neumodiſchen Gefangbücher, ven 
denen wir jegt wieder loszukommen vie größte Mühe haben**). Enw 
(ich aber war es auch vie alte lutheriſche Bibelüberfegung _ 
welche dem verwöhnten Zeitgefchmad nicht mehr zufagen wollte. Di 
manches Einzelne von Luther nicht ganz fprachgerecht überfegt war, 
und daß daher vie Ueberſetzung, wie jedes menfchliche Werk, auch det 
Verbeſſerung bebürfe, mußte bei den fortgefihrittenen alten Sprach 


ſtudien, ja bei ven Veränderungen, welche die deutſche Sprache felhf 
erlitt, allerdings eingeflanden werben; aber es handelte fich hier we : 

I 
*), Sie finden beide im Bafelihen Geſangbuche, aber auch w | 
derwärte. Sa, —* fich erh a —58 Beifpiele ausheh 


laſſen. 

Su dieſer vermeintlichen Gefangbuchereform Hatte ſchon Klopftek 
ben Anfang gemacht 3 doch hatte er ie mehr von fprachlichen als von 
logiſchen Bedenklichkeiten leiten lafien; denn der Sänger des Meſſias wartet 

nd jener neuen Aufflärung, und feine eignen Oben und Lieber wurgells 

tief in dem Glauben an den Erlöfer. Dem Oberconfiſtorialrath Dietesid 
in Berlin, einem Zeitgenofien Nicolais und einem Freunde Spaldinge , 
und Tellere, blieb es vorbehalten, die Welt mit einem neumobifchen 
Kuabuse, mit dem Berliner vom Jahre 1765—80, zu beglüden, bas ui : 

iedrich dem Großen eingeführt wurde; und biefem Berliner Gefangbui 
war aud) das Leipziger ähnlich, von Zollilofer. Ueber die in mancher Gin 
ſicht ahtungewerthen Männer foll damit ebenfowenig ein Urtheil gerne 
fein, als über die Wohlgemeintgeit und Reblichkeit ihrer Abſichten; aber 
das Berfahren, das ſchon Herder gewaltig mißbilligte, Hat die Zeit ge 
richtet ; denn fo fehr auch unfre Zeit in den Meinungen über religiäfe Dinge 
getheilt fein mag, fo ſtimmt fle doch darin überein, daß die d 
neuen Gefangbüder ale veraltet, die alten hingegen als die noch 
mer nicht verfiegten Quellen zu betrachten feien, von denen das . 
.. A wenn ihm geholfen werden foll, eine neue Befruchtung zu eriwar 
en hat. 
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um um Die Derbeſſerung des Einzelnen, als vielmehr war es das 
me faftige Golorit, das die bloͤden Augen nicht mehr ertragen 
antenz; es war bie ganze Ausdrucksweiſe der körnigen Kraftſprache 
ithers, die den verweichlichten Ohren nicht mehr eingebn wollte, 
ſollte auch hier alles dem Menichenverftanve zurechtgelegt, alles 
bſch breit getreten und In vie behagliche, bequeme Sprache der All 
lichkeit übertragen werden. Moſes, David, Iefatas, Paulus, 
Chriſtus ſelbſt follten reden, wie fie jegt würden geredet haben, 
an fie vor den neuen Gonfiftorialräthen eine Probepredigt abzulegen 
abt hätten. Da follte nichts Dunkles, nichts Geheimnißvolles, 
jte Bildliches und Muftifches mehr übrig bleiben, ſondern alles ſich 
ndrecht in die Fugen einer mattgeworbnen Profa legen; es follte 
h hier, nur im einem ganz andern Sinne, die Weiffagung fich ers 
m: „Alle Berge und Hügel follen erniedrigt, 
b alles, was uneben if, foll fhlihter Weg 
rden.“ 

Schon vor der eigentlichen Aufklaͤrungsperiode, im Jahre 1785, 
t die jogenannte Werthheimer Bibel erfchienen,, welche fich ſowohl 
dem Ton der Meberfegung, als in ven beigefügten Anmerkungen 
Berbeutlichung ber biblifchen Begriffe nach Wolfifchen Principien 
Aufgabe machte. Ihr Verfafler, Lorenz Schmid, mwurbe deß⸗ 
»( 1737) in harten Arreſt geſezt, und das Buch bei Strafe ewi⸗ 
kandesverweiſung verboten. Yunfzig Jahre fpäter war e8 andere. 
t wurben folche moderniſtrende und den Tert umſchreibende Uebers 
mgen gefucht und der fchlichten Iutherifchen weit vorgezogen. Hat 
rauch bei und in Baſel die Ueberjegung des fonft überaus achtungss 
hen und keineswegs ver Neologie ergebenen Prediger Stmon 
hnäaus (1776) lange Zeit fich eines großen Beifall zu erfreuen 
iht, während fie jet ziemlich vergeffen fein pürfte! Oder wer 
hte jezt noch lieber, flatt bei Luther: „Im Anfang ſchuf Bott 
mel und Erde,“ mit Grunäus lefen: „Gott, außer dem nichts 
‚ machte ven Anfang aller Dinge mit Erfchaffung des Grundſtoffs 
lien“ m. f. fe — Am weiteften hat e8 in ver Umfchreibung ber 
Jumd in der Umgießung derfelben in moberne Zeitbegriffe ein Mann 
eben , den ich fonft in feiner Weife mit vem ehrwürdigen Grynäus 
mmenftellen möchte, fondern den wir vielmehr ala den Repräſen⸗ 
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tanten der ſchlechten frivolen Aufklaͤrung zu betrachten haben: Karl 
Friedrich Bahrdt, deſſen Leben und Meinungen und zum Schluſe 
noch das neologifche Treiben zur perfönlichen Anfchauung bringen 
follen. 
Karl Frievrih Bahrdt, 1741 zu Biſchofswerda im Mi - 
nifchen geboren, flubixte, nachdem er erfl, durch Hauslehrer nee | 
dürftig vorgebilvet, die berühmte Schulpforte befucht Hatte, in Leip 
zig Theologie. Seine Studien trieb er unordentlich, wie es alle ff 
ten Köpfe machen, die mehr auf ihr Genie, als auf ſolide Kenntuift 
bauen. Dazu kamen bald fittliche Verirrungen und ein wüſtes Leben. 
mit einer grenzenlojen Eitelkeit verbunden. Beides mehrte in Ihm bes 
Geift der Unruhe und der Flüchtigkeit, ver ihn wie ein böfer Dim 
durch fein ganzes Leben verfolgte. Bahrdt war nicht ohne Talenk, 
aber ftatt fie zu pflegen, trug er ihre frühreifen Früchte zur Sches 
So hielt er ſchon im 17. Iahre feine erfte Predigt. „Eitelkeit, Dieb 
ftigfeit und Zutrauen auf feine Kräfte” (ſagt er felbft von fich) Hatten 
ihn, nächft dem Wunſch, feinen Eltern eitie Freude zu machen, # 
diefem Schritt bewogen. Gr führte ihn auch mit ver größten Leich⸗ 
fertigfeit und mitten unter den weltlichſten Gedanken, ja mitten mis 
fündlichen Netzen und Gelüften aus. Der für feine Eitelkeit beftich⸗ 
gende Ausgang vermehrte feine Dreiftigkeit von Tag zu Tag, und ie 
flärkte ihn in dem Vorfage, wie auf ver Kanzel, fo auch auf bes 
Kathever zu glänzen. — Die äußerlich angelernte Orthodoxie fo 
ihm einftweilen noch zu feinem Zwede verhelfen; er fchrieb und ze 
theidigte eine vollfommen rechtgläubig gehaltene Differtatton, u 
machte jich von da an überhaupt dad öffentliche Difputiren zu feine 
befondern Vergnügen. Nun trat der junge Leipziger Magifter, Im 
alle wegen feiner fertigen Zunge fürchteten, als Docent auf, verrieh 
aber bald in ven erſten Vorträgen feine größte Ignoranz. Um cha 
diefe Zeit ward er Candidat, und ſchon hatten ſich auch feine Zweiftl 
an ber herkömmlichen Kirchenlehre zu regen angefangen, als ihm ein 
Katechetenſtelle in Leipzig übertragen ward. Nicht die theologifier 
Zweifel aber waren es, von denen er jetzt noch wenig merken lief, 
fonvern fein lieverficher Lebensmandel , ver ihn nötbigte, 1768 L2rip 
zu verlaffen. Er begab fih nad) Erfurt, wo er als Profeffor ver @ie 
lojophie angeftellt ward. Hier trat er erft mit feinen von der Kirchen 
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ehre abweichenden Meinungen, doch noch in einer beſcheidnen Form 
af; gleichwohl erregte er pamit ven Widerſpruch der Theologen, na: 
intlich Der Wittenberger, während die Univerfität Erlangen feinen 
nfland nahm, ihm den Doctorgrad in der Theologie zu ertheilen. 
fine leichtfinnige, unglückliche Heirath Half ihm fein jchon vermüftetes 
then noch mehr verbittern. Er verließ Erfurt und Fam nach Gießen. 
er Ruf feiner Irrgläubigkeit hatte jich fchon dahin verbreitet; Bahrdt 
te ihn auf eine Weife zu zerfireuen, vie und von ver Neblichkeit 
mes Herzens einen fchlechten Begriff giebt. Er fuchte (wie er felbft 
st) feiner Antrittöpredigt einen orthodoren Anftrich zu geben. 
Ran darf ja nur (heißt e8) à la Lavater ven Namen Jeſu recht oft 
tönen laflen, fo ift der große Haufe ſchon überzeugt, daß man ächtes 
hriſtenthum lehre. Ich that daher, mas die Klugheit ge: 
dt, und machte eine recht chriftliche d. h. Chriſtusvolle Predigt ! * 
- Wirklich gelang e8 jeiner äußern Beredtſamkeit, auf die er zu al: 
n Zeiten große Sorgfalt verwendete, die Zuhörer augenblicklich zu 
ihren und die Öffentliche Meinung für fich zu gewinnen. Neben ven 
redigten hielt ex theologifche Vorlefungen und trug fich mit allerlei 
hriftſtelleriſchen Plänen. Noch mar ex inveilen jelbft mit jeinen theo⸗ 
giſchen Ueberzeugungen nicht in's Reine gefonımen, noch glaubte er 
s das Wort der Bibel, oder er überredete ſich wenigſtens, daB Die 
ibel die Duelle ver göttlichen Wahrbeit ſei; aber er juchte fie jegt 
uch offenbare Verdrehung für die Orthodoxie unbrauchbar zu machen. 
r überjegte das N. T. in die Bahrptifche Theologie, und jo ent: 
anden feine „neueften Offenbarungen Gotted in Briefen und Erzäh⸗ 
mgen,” welche Goethe jo trefflich charafterilirt Hat, wenn er ihn 
s feinem Prologe jagen läßt: 





„Da fam mir ein Einfall ven ohngeführ, 
So redt' ich, wenn ich Chriſtus wär! *)!“ 


ebrigens machte Bahrdt fein Hehl daraus, daß dieſe Bibelüberjegung, 
ke er „mitten im Genuſſe ver ſchönen Natur” d. h. im Gartenhauſe 





. @8 if charakteriſtiſch, wie Goethe, der fich felbft einen becidicten 

tjriten nannte, bie drei ſogenannten Vernunftdriften, Baſedow, Ni⸗ 

und Bahrdt, perfiflirte, wahrend er an Yung» Stilling und Lavater 
Befallen fand. Bei Leff ing war es aͤhnlich. — 
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eines Weinhaͤndlers verfertigte, eine Finanzfpecnlatien gewefen. Am 
trug diefe weniger ein, als das Baſedow'ſche Elementarwerk und vie 
allgemeine deutiche Bibliothek. Einige Flaſchen alten Steinweind war 
alles, was ihm die Debication an den Fatholifchen Fürſtbiſchof von 
Würzburg einbrachte. Mon ber andern Seite erhob ſich der Sturm. 
Die proteftantifchen Theologen, der Sentor Gbtze an Ihrer Spike, 
erfärten ſich fofort ald Gegner der neuen Offenbarungen , und Bahrhi 
ſah fich gendthigt, nach einem neuen Wirkungdfreife fich umzufehe. 
Die gepriefene Philanthropie follte feine Retterin werden. Auf bi 
Empfehlung Vaſedows übernahm er eine Stelle an einem fehwelzeis 
fchen Philanthropin , an dem des Herrn von Salis in Marſchlinj, 
aber auch da hielt er nicht lange aus, und kehrte wieder ned 
Deutfchland zurüd, wo er in Türkheim an der Hardt fogar Generab 
fuperintendent wurde, und nun auf den weiten Felde der Moralpro⸗ 
digten mit befonderm Selbflvergnügen ſich erging. — Bald nachhe 
warb anf Anregung des Fürften auch bier ver Verſuch gemacht p 
Errichtung eines eignen Philanthropins In dem fürſtlichen Schloſt 
Heidenheim bei Worms. Uber auch dieſes Unternehmen z0g wet 
Verdrießlichkeiten herbei, und zugleich erregte die zweite Ausgabe il 
N. J., die unter der Zeit erfchien, auch den Eifer der atholifcher 
Beiftlichkeit, namentlich des Wormfer Capitels, gegen den Urhebe 
verfelben. Die Ueberfegung warb confischrt. Bahrdt reife unterbeffet 
nach Holland und England, um dem Philanthropin neue Högfing 


zu werben; aber kaum von biefer Reife zurüdgefehrt, fiel ihm dad 


Eaiferliche Reichshofrathsconcluſum in die Hände, wonach „Dr. Bahıkk 
von allen feinen Aemtern fufpendirt und unfähig erffärt wurde, # 
wieder eine geiftliche Stelle im deutſchen Reich zu bekleiden.“ Der &ab 
ſetzte hoffte im Preußifchen eine Zuflucht zu finden, und kam. 1779 
nach Halle, Aber hier trat ihm Semler mit feinem ganzen Anſeha 
entgegen; Semler, an welchem Bahrdt gehofft Hatte, eine Stüge F 
finden. Rum machte er dafür mit dem Philofophen Eberhard Wr 
kanntſchaft. Und dieſer mar es, der noch ven Iehten Reſt von Offen 
barungsglauben aus Bahrbts Seele austrieb. Eberhard (früher Pro 
Diger in Charlottenburg) war Verfaſſer einer Schrift: „Apologie bei 
Sokrates, oder von der Seligkeit ver Heinen“, die damals viel Auffehs 
erregte. Hatte die frühere Hyperorthodoxie die blinden Gelben (dert 
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A Zwingli doch erbarmtel) ohne Weitreö verdammt, fo kehrte jegt 
die Reologie den Say dahin um, daß fie, ohne in den Achten Geiſt 
des Altertum um» der fokratifchen Bhilofophie je eingedrungen zu 
fein, nen Sokrates ohne Weitres zu Chriſtus hinaufidealiſirte, oder 
vielmehr Chriſtum auf die gleiche Linie mit Sokrates herabſetzte. Bei⸗ 
des war unhiſtoriſch, und darum beides unwahr und ungerecht. "Aber 
einem unbifloriichen und leichtfertigen Kopfe wie Bahrdt war von 
Therhard leicht vie Ueberzeugung beizubringen, Chriſtus habe feinen 
wefentlichen Lebrjag vorgetragen, den nicht Sokrates ebenfalls gelehrt 
bätte! Jetzt ſchämte ſich Bahrdt, daß er, „ver vernunftvolle Bahrd⸗ 
Hus, noch an eine Offenbarung geglaubt. Jetzt ſchlug (ſagt er 
BR) Die Sterbeglode meines Glaubens.“ Über das jagt 
er nicht etwa mit Wehmuth; er rühmt fich in demfelben Augenblide, 
daß ed nun in feiner Seele helle geworben, daß ed ihm zu Muthe ges 
weien wie einem, der lang getragne Feſſeln abgefchüttelt, oder wie 
einem, der plöglich in ven Adel ſtand erhoben worden. Die vorigen 
Zeiten betrachtete er als die Zeiten des Wachsthums, dieſe als die 
Zeit ver Reife. „Ich betrachtete (dahin lautet fein neues Bekenntniß) 
Moſen, Iefum, wie den Confuz, den Sofrates, den Lutber, 
den Semler und — mich felbft ald Werkzeuge der Vorticht, durch 
welche fie auf die Menſchheit Gutes wirkt nach ihren Wohlgefallen ! * 
Run erfchienen auch mit der dritten Ausgabe feines N. T. zugleich 
feine berüchtigten Briefe über die Bibel im Volkston, deren Haupt: 
Rreben eben dahin ging, ver Bibel, wie ver Perfon Chriſti jenen Zau⸗ 
ber des Wurnverbaren und Geheimnißvollen abzuftreifen, unter dem 
Borwande, dad Chriſtenthum dadurch bei den Philojophen wieder zu 
Ehren zu bringen. Es mußte weit mit dem Chriftenthum gefommen 
fin, wenn es ein Bahrot wieder zu Ehren bringen follte; ein Bahrdt, 
der in feinem Kirchen: und Ketzeralmanach, den er bald darauf bers 
ansgab, die meiften ver damals lebenden Theologen aufs Schimpf⸗ 
lichſte als Heuchler over ald Dummföpfe behanvelte ; ein Bahrdt, ver, 
nachdem er eine Zeitlang vor einem gemijchten Publicum Vorlefungen 
über Moral gehalten, endlich einem noch gemifchtern Wein und Bier 
verwirthete in einem Wirthöhaufe vor Halle, bis er zulegt ald Pas⸗ 
quillant nach Magdeburg in's Gefängniß fam, und endlich von da 
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entlaffen, unbefrtebigt und mit der ganzen Welt im Streite, fein 
trauriges Leben in Halle endete im Jahre 1792. - 

Sp haben wir denn mit diefem Leben Bahrdts die negative Seite 
des Proteftantismus des 18. Jahrhunderts bis an den Außerften Raub 
des Ertrems verfolgt. Es iſt Zeit, daß wir wieder zur pofltiven, 
erbaulich en Seite zurückkehren, daß wir nicht nur nach dem fragen, 
was bezweifelt, was verworfen und niedergeriffen wurde, ſondern mad 
dem Unglauben gegenüber vertheibigt, und mas von biefem poſi⸗ 
tiven Standpunkte aus geglaubt und gelehrt wurde. 











Bunfzehnte Vorlefung. 


Barallele zwiſchen Semler und Bahrdt. Apologeten des Chriſtenthums. 

Rewton. Buler. Haller, Stellen aus deſſen Tagebuch. C. F. Gellert. 

Seine geiſtlichen Lieder. Seine Wirkſamkeit ale Lehrer und Führer ber 
Jugend. 


Mir haben am Schluffe der vorigen Borlefung an Bahrdt vie auf: 
ürende Neologie des Jahrhunderts in ihrer Verbindung mit ver Roh: 
fit und Srivolität der Gejinnung Eennen gelernt; und daß eine folche 
Verbindung nicht nur bei ihm, fondern bei Vielen, vie ſich damals 
der Aufklärung rühmten und fie vor Andern zur Schau trugen, eine 
yanz gewöhnliche war, daran läßt fich Faum zweifeln. Es werben und 
Beifpiele von Rohheit, ja von Ruchlojigfeit und Profanirung des 
deiligen erzählt, die ich bier nicht wieberholen möchte, und bie na= 
nentlich unter der afanemifchen Jugend im Schmange gingen”). Der 
Inglaube und der fittliche Leichtfinn haben von jeher in genauer Bluts- 
xrwandtſchaft zu einander geftanvden, und noch heut zu Tage geben fie 
ich als Gefchwifterfinver zu erkennen. Indeſſen würden wir dieſe Ver: 
vandtſchaft zu weit ausdehnen und einen Fehlſchluß thun, wenn wir 
äugnen wollten, daß nicht auch mit ver alten Orthoporie, fo lange 
ie todt, ja daß nicht auch mit dem Pietismus, fo lange ex bloß von 
mißen angelernt war, eine unfittliche, wenigftend eine unmürbige, 
edle Denk» und Gandlungsweife fich verbinden fonnte, und daß 
aiht umgekehrt auch wieder mit dem Streben nach Neuerung in der 
Rehre eine ehrenwerthe Sittlichkeit, mit dem dogmatifchen und philo- 





) Dgl. die Mitipeilungen von Laukhard bei THolud, vermifchte 
Sqriſten N, ©. 117. 118. Wurde doch von Studenten eine Wette eins 
mg, eine Charfreitagspredigt in der — Burfchenfprache zu halten ! 
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fopbifchen Zweifel dennoch eine ernfte religidfe Gefinnung babe beftchen 
können. Wir werben folche ehrenmerthe Männer, die das Ringen 
nach einer aufgeflärten Frömmigkeit zu ihrem Lebensziele machten, 
noch fpäter Eennen fernen. Für jetzt erinnere ich nur noch einmal an 
den und ſchon befannten Semler. Welch ein mächtiger Untericie 
zwifchen ihm und Bahrdt! Während 3.8. Semlers häusliches Leben, 
bie dort waltende Frommigkeit, ver Friede und die Eintracht, bie be. 
herrſchten, und die erhabne Ruhe am Sterbebette und wieber mit bem 
fühnen Kritifer ausjöhnten, fo vernehmen wir aus Bahrbt eignen 7 
Munde, daß in feinem Haufe nie, vom Morgen bis au den Abend, dis 3 
Ton ver Freude geherricht habe*). Seine Frau war zänkiſch, und et E 
war es auch; fie war unordentlih , und er war es auds # 
warf aber alle Schuld auf fie, und jo ift feine ganze Leben 
gefchichte eine Kette nicht nur von theologifchen , fondern 
von häuslichen Händeln , mit denen ich Sie hier gern verfhem: 
Aber darauf möchte Ih doch aufmerkſam machen, wie jene gepriefek 
Benialität, welche auch die heifigften Lebensverhältnifie mit Leichtſe 
tigfeit zu behandeln gewohnt ift, fo oft mit einer falſchen veligläfe 
Aufklärung zufammenhängt, und wie die, welche über Tyranned ie 
Staat und in der Kirche ſchreien, fich nicht entblöven, die h 
Haustyrannei zu üben. Wie roh fpricht ein Bahrbt darüber, vaß I 
der Himmel zwar acht Kinder beicheert, aber von ven Knaben Sch 
am Leben gelafien. „Es fcheint,* fagt er**), „ver Himmel ne 
meine Race nicht fortgepflanzt haben , ob darum, weit fle für vie Wet 
zu gut ober zu ſchlimm war, weiß ich ſelbſt nicht.” Lelder hal die 
Bahrdtiſche Race ſich dennoch geiſtig fortgepflanzt and die Sprößfiug 
von ihr ſcheinen in unferm 19. Jahrhundert auf's Neue gedelhes F 
wollen ! 

Man hat es Semlern als Zweideutigkeit des Charakters, met 
ſtens als Schwäche und Inconſequenz auslegen wollen, daß er, W. 
zum freien Forfchen ven Anftoß gegeben, von Bahrdt nichts wii = 
wollte, ihm gleichſam die Thüre wies, ja offen ihn befämpfie. . 
kann mir das wohl denken. Wenn ein baufundiger Dann ein | 
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©) Leben Bahrdt's IV, ©, 185. 
5) hend. ©. 166. 
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St, um ein neues an die Stelle zu bauen, oder für ein neues 
senigftens Platz zu gewinnen, wenn er dabei auch vielleicht in feinem 
Hfer mehr einreißt, als er follte, aber doch immer mit Bedacht und 
nit Schonung ver Borübergehenven , die er nicht unter den Trümmern 
rd alten Hauſes begraben wiflen will, und es meint ihm einer da⸗ 
uch zu Hülfe zu kommen, daß er blind darauf losreißt, ohne jich 
mmzujehn, um fo recht feine wilde Freude am Rumor zu haben: fo 
perben wir e8 wohl begreifen, wenn jener vie ungebetne Hülfe von 
ver Hand weift und felbft mit Gewalt fie abtreibt. So war es bei 
Eemler im Verbältnig zu Bahrbt, und dieſes Verhältnig Hat fich zu 
allen Zeiten unter andern Namen und Beflalten erneuert, und gebt 
nırch Die ganze gefchichtliche Entwicklung des Proteflantismus hindurch. 
So hatten Münzer und feine Rotte es Luthern verargt, daß er ſich 
nicht in ihr Stürmen bineingab, und fo hat man fich in der neuern 
Zeit über Manchen gewundert, ven man gewohnt war fich al8 einen 
freiſinnigen Mann zu denken, ihn nicht in der Schaar der Wühler 
uud Ummälzer zu erbliden, vielmehr ihnen gegenüber. — Das wird 
Immer gefchehn,, und immer wird ed wieder Leute geben, die fo etwas 
nicht begreifen, weil fle einmal nicht zu ſcheiden vermögen zwifchen der 
Hoßen Anficht der Dinge und ver Gefinnung, aud der die An- 
ichten des Einen und vie des Andern beivorgehn, zwifchen dem todten 
Begriff und dem Xeben, der dem jedesmaligen Begriff zum Grunde 
Begt, zwiichen ven Buch ſta ben eines äußern Befenntniffes und dem 
Geiſt, ver vem Bekenntniß erft die rechte Bebeutung verleiht und ven 
Schlüfſſel giebt zu feinem Verſtändniß. 
Doch, wir wollen ja in der heutigen Vorlefung die negative 
Richtung einftweilen verlaffen, ſowohl vie, welche aus einem edlern 
Streben hervorging , als die gemeine und rohe, und wollen uns wie: 
der dem Boiltiven zuwenden, dem Chriſtenthum, wie ed befannt und 
wertheipigt wurde in ver MWiffenfchaft, wie es aufrecht erhalten und 
gehbt wurde im Leben; denn in der That, wir würden und von dem 
Zuſtande des Proteflantismus im 18. Jahrhundert eine gar zu trübe 
Borftellung machen, wenn wir glauben wollten, jene negative Nich- 
tamg babe einzig die Oberhand gehabt, und höchftens fei etwa noch 
var den Reſt von Pietismus und durch die ihm verwandten Richtun- 


an das Poſttive erhalten worden. Nein, auch innerhalb der größern 
dagenbach KB. 1. 21 
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Kirhengemeinfhaft in ver philofophifchen und litteratiſchen 
Welt finden wir noch inumer mitten in der zerflörenden fine erhaltende 
Tätigkeit und mannigfache Verjuche, ſowohl In ber Lehre als im 
Leben dem gefunfenen Chriſtenthum aufzuhelfen,, vie Semüther, zu be 
ruhigen und zu befefligen,, die Zweifel zu Idjen, die Cinwürfe zu he 
feitigen, und ven geflörten Frieden, jet es auf dem Wege eines von 
angegangenen harten Kampfes, jei ed auf dem einer mildern Berfäs ' 
digung, wieberherzuftellen. — Nicht alle zwar, vie fich In die Rah⸗ 
der Vertheidiger ftellten, fchlugen venjelben Weg rin. Während We 
Ginen feſt und entfchloffen waren, nichts zu opfern von Dem, wei 
fie als den Inhalt des bibliſchen Chriſtenthums erkannt hatten (Hide 
ſtens bereit waren, veraltete Eirchliche Kormen aufzugeben und an ihr 
Stelle die reinere bibliſche Vorſtellung treten zu laſſen), zeigten Une 
fich bereitwilliger, auch von gewiſſen biblifch en Vorftellungen einig , 
al8 die unwefentlichern preißzugeben und dagegen vor allem nurbareef 
zu ſehn, daß Religion und Sitrlichfeit mehr in ihrer allgemeinere 
Hriftlichen Geftalt aufrecht erhalten und vor dem Einſturz, der WW 
Ganzen drohte, bewahrt wurden. An Mißgriffen konnte es freilich  : 
beiden Seiten nicht fehlen, und bie und va gaben Manche, vie sd ferh : 
wohlmeinten,, gerave das Beite und Werthvollfte preis, indem fe x 
Nebenvingen und Außerweſentlichem ſich aufhielten. Sie waren, pe 
Tholuck jagt, jenem tollen Haudvater ähnlich, ber über Diebe Mad 
und geter ſchreit, während er feinen beften Hausrath ſelbſt zum Gew 
fler Hinausmirft. Wäre es unſre Abſicht, eine vollftännige Geſchiche 
der Apologetif des 18. Jahrhunderts zu geben, fo müßten wir de 
Anfänge dazu in England fuchen, von wo aus auch zuerſt de 
Widerſpruch gegen die chriſtliche Religion ſich erhoben hatte; mE 
müßten dann unjern Weg weiter durch Zranfreih nach Deut 
fortfegen und mit Namen und Vüchern und befannt machen, W 
wohl noch immer ihre Bedeutung in ver Gejchichte der Wiſſenſchat 
haben, aber die kaum ſich eignen möchten, uns zum Leitfaven uafıy 
Betrachtung zu dienen. Uns kann bier weniger an den Namen u — 
an ven Werfen der einzelnen Schriftiteller, als an ver Thatjache liegte, 
daß das Chrijtenthum von den Würvigften , den Begabteften , ven if 
Denkendſten des Jahrhunderts vertheivigt, daß es von ven Beliebteſtes 
und Liebenswürbigften im Leben feftgehalten und weiter in die Herp® 
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mplgngst worden tft, und fo greife ich denn, indem ich Andere bei 
seite Iafje*), aus der Reihe der Vertheidiger des Chriſtenthums ge⸗ 
ide bie Berausd, bie auch Durch ihre fonflige Perſoͤnlichkeit, durch ihre 
itellung, die fie in der Geſchichte der Willenichaft und ver Ritteratur 
anchmen, hedeutend find. 


Zwei Bemerkungen find es, die ich Hier gern vorausſchicken 
dchte. Einmal iſt es oft und viel gefagt worven, die Theologen vers 
elbigten das Chriſtenthum bloß von Amtöwegen ; fie müßten es 
un, weil ihr äußerer Stand, ihr Beruf es fo forbere; könnten fie 
a Etand verläugnen, fie würden wohl auch mit einſtimmen in bie 
Igemeine Stimme ver Zelt. Diefem Einwurf gegenüber dürfte es 
q einigen Einprud machen, wenn wir in den vorberften Reihen der 
ertheidiger des Chriſtenthums im 18. Jahrhundert ſolche Männer 
Miden , die nach ihrer äußern Etellung keine Theologen, feine 
ftfichen waren, Männer, die unabhängig ihre Meinung fagen 
nnten und Durften, wie fie wollten, ja vie, wenn der Ehr⸗ 
ig fie beflochen hätte, mehr Ehre hätten einlegen können, wenn fie 
5 mit auf die Seite ver Gegner des Chriſtenthums geftellt und in den 
w ber Zeit eingeflimmt hätten. — Das ift die cine Bemerkung. 
fe andere iſt pie: Es ift ebenfalld oft und viel gejagt und beſonders 

unfrer Zeit wiederholt worden, die Fortichritte in den Natur⸗ 
iſſenſchaften, in der Aftronomie und Phoſik, hätten dem Glau⸗ 
n an Offenbarung den empfindlichften Etoß verlegt, und wem in 
fen Gebieten das Ficht aufgegangen, der könne ſchwerlich mehr 
Der an Wunder in der fichtbaren, noch an die Geheimniſſe in ber 
Mchtbaren Welt glauben. Auch viefe Meinung bürfte, wo nicht 
verlegt, doch wenigſtens gar ſehr befchränft werden, wenn es ſich 
rausſtellt, daß eben jene Männer, vie keine Theologen von Beruf 
ern, die aber als die Erſten und Größten genannt werben, wenn 
m Fortichritten in ver Mathematik, der Naturforfchung, der Phyſik 
je Rede iſt, daß Newton, Euler und Ulbreht von Haller 








®) Unter den Engländern zeichneten fi) ale Arclogeten aus: Samuel 
Slarke (1704), Butler (1706), Keland (176%, Lardner (credi- 
bility of the gospel history), Addifon u. a.; unter ben refermirsen Frans 
wien: Jacques Abbadie (+ in Irland 1721) und I. N. Turretin. 
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eben auch die entfchienenften Vertheidiger ver Offenbarung fin 
Sir Iſaak Newton gehört feiner größern Lebenszeit nach alle 
noch dem 17. Jahrhundert an, und es genügt daher, 5loß f 
ihn zu erinnern. Man hat feine Vorliebe für die Apofalgpfe u 
‚gewagten Berechnungen, die er auf biefem Gebiete anftellte, al 
Art von Verirrung des großen Geiſtes bebauert; es mag fein, 
bierin wie jeder Sterbliche geirrt hat. Aber viefe Vorliebe f 
Dffenbarung Johannis fand im Innigften Zufammenbang wii 
Ehrfurcht vor der göttlichen Offenbarung des Chriſtenthums über 
Es mag auch fein, daß die Beweife, deren er ſich zur Stügu 
Chriſtenthums bediente, nicht überall Stich halten (meil ber ı 
matifche Beweis auf dieſem @ebiete nicht ausreicht und eher irre 
als fördert) ; aber die Erfcheinung felbft, daß der Mann, 
böchften Gefege der Natur mit riefenbaftem Geiſte ermaß und ı 
fi) eben da beugte, wo bie Alltagsweisheit, die ihre Naturke 
aus dem Bonverfationglericon und dem Pfennigmagazine fchöpft 
Kopf nicht Hoch genug tragen kann, ſchon diefe einfache Erſch 
allein ift uns die berentefte Apologie. Sie beweift nichts, im 
gen Sinne, ich geb’ es zu, aber fie beißt und boch ftille fiel 
nachdenken, woher dad fomme. Wie mancher dünkt fih z. B. 
wie aufgeklärt, wenn er, um bie Himmelfahrt Chriſti ober & 
Wunder ind Lächerliche zu ziehn, mit dem Gefeg der Schwere ı 
wirft. Aber wie fteht es um fein Wiffen? hat er jenes Befeg ı 
und erforfäht mit feinem Verſtande? Nein, was er Gefeg 
unverbrüchliches Gejeh ver Natur, dad nimmt er, weil es Anbı 
fo nehmen, auf Treu und Glauben an, während er frech al 
über vie Glaubendbeflimmungen ver Kirche. Newton machte ı 
gekehrt. Was jet taufend Andre ihm mehr nachglauben ni 
reden, ald nachmachen, das hat eben er erdacht und er 
und ergründet durch eigne Kraft des Geiſtes, und was jene a 
denkbar und unglaublich verwerfen, das hat er geglaubt. 
Daſſelbe gilt von unfern beiden großen Landsleuten, ( 
und Haller. Bei ihnen lohnt's ſich wohl, etwas länger zu ı 
Ien. Leonhard Euler*), der Sohn des Pfarrers Paul 


®) Siehe die Lobrede auf ihn von Fuß. Bafel 1786. 
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von Riehen, wurde bafelbft ven 15. April 1707 geboren. Geine 
Bildung erhielt er in Baſel. Johann Bernoulli führte ihn in die Ma⸗ 
tbematif ein, deſſen beine Söhne, Nikolaus und Daniel, feine Freunde 
wurben. Die Vorliebe für die Mathematik ließ ihn bald das theolos 
giſche Studium, für das ihn fein Vater zuerft beftimmt hatte, aufs 
: geben; gleichwohl beſchaͤftigte ihn als Chriften neben ver Mathematik 
auch dad Studium der Heiligen Schrift. Da das Loos, das auch bei 
Befepung von akademiſchen Stellen berriähte, ihm ungünftig war, 
verließ er feine Vaterſtadt und ging nach St. Peteröburg, wohin feine 
Freunde, die Bernoulli, ibm vorangegangen waren. Dort arbeitete 
er an der Akademie, bis er von Friedrich dem Großen im Jahr 1741 
nach Berlin berufen warb. Seine Vervienfte um Mathematif und 
Phyeſik Haben wir hier nicht zu würdigen, fie find befannt genug ; aber 
weniger bekannt iſt die Schrift, die er während dieſes Berliner Aufents 
halts unter ven Augen des freigeiftifchen Königs im Jahr 1747 ans 
Licht treten ließ: Rettung der Offenbarung gegen die Eins 
wärfe der Sreigeifter. Wir theilen daraus Folgendes mit”). 
Bor allem ift ſchon das wichtig, daß Euler die Offenbarung nicht eins 
feitig als bloß auf unfre Erkenntniß, ſondern auch ald auf unfern 
Willen berechnet anfieht. Die Vollkommenheit des Menfchen bes 
ſteht Ihm in der Bolllommenheit des Verftandes und des Willen 
and in ihrem beiberfeitigen Gleichgewichte. Nur wo Verſtand und 
Bille übereinflimmen, nur wo der Berfland auf die Erkenntniß © ots 
tes gerichtet, der Wille dem göttlihen Willen unterworfen ift, 
zur da if Glückſeligkeit. Das Mißverhältniß führt die Unglückſelig⸗ 
keit herbei. „Der Verſtand (Ingt Euler fehr treffend in Beziehung auf 
feine Zeit und auch die unfrige) kann es in der Erkenntniß fehr weit 
bringen, ohne daß dadurch der Wille gebeflert wird; davon überzeugt 
uns die Erfahrung zur Genüge, indem Öfterd die fcharffinnigften 
Renſchen am allerwenigften tugenphaft find und hingegen auch öfter 
ki einem geringen Verſtande Fein geringer Grad der Tugend ange⸗ 


©) Die Schrift iR im Buchhandel vergriffen. Bei der 1. Aufl. konnte ich 
nich aur an bie überfepten Auszüge von Genoude halten: la raison du chris 
sianisme I, p. 343, womit zu vergleichen Tholuck, vermifchte Schriften, Thl. 
1,6. 351. — Geither iR mir durch die Güte der Haudes und Speuers 
ſchen Berlagshandlung (Hrn. Joſephi) eine Abfchrift des Manuſcripts mitgetheilt 
norben, nach welcher nun das Obige berichtigt und vervollſtändigt iſt. 
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troffen wird.“ In dieſem Vorwalten eines ſcharfen, zerfrefſenden un 
zerſetzenden Verſtandes neben der moraliſchen Verkehrtheit des Willens 
ſieht Euler das eigentlich Diaboliſche. „Warum (fragt er) follten 
nicht auch außer dem Dienfchen noch verfändige Befchbpfe vorhanden 
fein £önnen, welche ven Menfchen an Verſtand weit übertreffen, dabe 
aber mit einer gleichen over noch größern Bosheit befleiit wärmi 
Wenn alfo vergleichen Gefchöpfe mit dem Namen Geiſter over Tem 
fel belegt werben, fo zeigen die fogenannten arten Geiſter fe 
wenig Verſtand, menn fie über den Artikel von den Teufeln ihr Ge 
fpötte treiben und alles, wad davon gefagt wird, für Kabeln ausſchre⸗ 
en. — Mit ven Maße unfrer Erkenntniß mehrt fi (nach Euler) anf 
das Maß unfrer Schulv. Eine DOffenbarnug, die alſo bloß ae : 
Erkenntniß in's Unendliche vermehrte, ohne Einfluß auf unſern Dib 
fen zu üben, ohne dieſem neue Stützen zuzuführen, würde ben 
Menfchen eher zum Verderben als zum Heil gereichen, fie würbe unfl 
Schuld vermehren, ja unendlich machen. Soll eine göttlidge Off ' 
barung zu unferm Heile dienen, fo werden wir baher erwarten müſſer, 
daß fie zunächft auf die Befferung unfres Willens abziele und won Is 
unendlichen Bollfommenheiten Gottes und nur fo viel erbffue, ei 
wir bei unferm verkehrten Willen, ohne unfre Verbrechen zu we 
mehren, faflen können. Diefen Anforderungen nun genügt bie gelb 
liche Offenbarung , indem fie eben die meiter führt, die ernſtlich ef 3 
die Befferung ihres Willens bedacht find, und biefe finden denn ul . 
in der Schrift die veutlichften Zeichen ihres göttlichen Urfprungs*). = . 
Die wahre Quelle unfrer -Plichten nun aber, vie Liebe, haben uh 
die klůgſten Männer aller Zeiten nicht entdeckt, fonvern erft die hell — 
Schrift, die und den Quell ver Liebe Gottes aufſchließt; un wei = 
pie Freigeifter dieß läugnen, indem fie ſich darauf berufen, daß nt 
Schrift Ausdrücke von Zorn, Eifer, Rache Gottes vorfommen, fi 

muß man eben biefe Ausprüde nur mit dem allgemeinen Begriff _ 
fammenbalten,, ven und die Schrift von Bott giebt, und man wid - 
nichts in ihnen finden, mad der höchſten Majeftät Abbruch thäte. 9, 
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°) Nach Euler ift es fogar ein nothwendiges Kennzeichen einer waire 
göttlichen Cffenbarung, daß die Merfmale ihres göttlichen Urſprungs nidtfe - 
Bei einem Jeben in bie Augen fpringen ; die Berantwertung für die Unglie 
igen würbe um fo größer fein. 
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: Schrift embält recht eigentlich die Offenbarung ver göttlichen 
ebe. In Ihe Anden wir nicht nur unfre Pflichten verzeichnet als 
eſetz; fie giebt und auch Die Beweggründe und die rechten Hälfsmittel 
: Sie Hand, die und zum Ziele führen. Der Glaube an eine Vor: 
rung, die nur unfer Beſtes will, der beftünnige Verkehr und Um⸗— 
ng mit dem böchfien Weien, das ifl ed, was ven Geiſt ver Liebe in 
6 nährt, nicht nur gegen die Freunde, fonvern auch gegen bie 
inte. Gin Buch, das ſolche edle Gefinnungen in und wedt und be: ° 
Nat, wie die heifige Schrift, ein folches Buch kann unmöglich das 
erk ves Betrugs fein, und darum tiefem Buche nicht zu glauben, weil 
wunderbare Ihatfachen berichtet, würde und nur in neue Schwie⸗ 
jeiten verwideln. Was nun nie Wunder im Beſondern betrifft, fo 
cht nach Eulers Anflht das Wunder der Auferfichung allein ſchon 
a, bie Böttlichfeit der Sendung Jeſu zu erweiſen. An dieſem Boll: 
Te des Chriſtenthums müſſen alle Einwürfe der Freigeifter zurück: 
allen. Hätte Gott auf anderm Wege fich geoffenbart, jo hätte er ed 
efen Menfchen, vie alles befritteln,, eben fo wenig recht gemacht ; 
‚eine Difenbarung, die den Vreigeiftern millfommen geweſen 
re, die wäre fchon darum ficherlich feine göttliche gemeien. — 
sd in der heiligen Schrift fich viele Schwierigfeiten finden, vie To 
fd nicht gelöft werben können, joll nicht geläugnet werven ; aber 
e? fragt und der kerühmte Geometer, follter wir darum Die Geo: 
trie als eine unnüge Wiffenfchaft bei Seite werfen, weil ſie viele 
hwierigkeiten enthält? Auch in ihr, Der evidenteften aller Willen: 
aften, giebt e8 Schwierigkeiten, die einem ſchwächern Kopfe unauf: 
nich fcheinen, die Dem gemeinen Verſtande jich Sogar als Widerſpruch 
rſtellen, und mit denen es Doch, wenn wir fie genauer erforichen, 
ne Richtigkeit Bat”). — Aber wie Euler ven Zweck ver Öffenba: 
j s Auch aus der Phyñk werden Beiſpiele angeführt, die freilich nicht ſehr 
lagend ſind, meif es fich hier um eine ganz antere Gattung ven Widerſprüchen 
ndelt.— „Es haben ſich auch Leute gejunden,” fagt Euler, „welche alle Bes 
tgung ganzlich geläugnet. Sie fagten, wenn fh ein Körper bewege, fo 
Me bericibe entweder an den Ort, wo er'fich wirklich befindet, bewegen, 
er an einem andern Orte. Das erftere abır koͤnne nicht geſchehen; denn fo 
ge ſich ber Körper an feinem Ort befinte, fo lange fönne ihm feine Bewegung 
eſchrieben werben ; das letztere aber fei nech ungereimter: denn wie felle fid 
Körper an einem Ort bemegen fünnen, mo er nicht ift? Bielleicht werten die 


migften vermögent fein, den Beirug in diefem Schluß zu entdecken ; werben 
elben aber deßwegen an ver Möglichkeit der Bewegung nur einigermaßen 
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rung vor allem in die Beflerung des Willens ſetzt, fo vermmihet er 
auch, daß die Abneigung gegen vie Offenbarung bei vielen Menſchen 
ihren legten Grund und Sig im Willen habe; denn woher fon bie 
Erſcheinung, daß Viele, die an alles ſich floßen, was in ver Schrift 
fteht, in Beziehung auf andre Dinge ſich als höchſt leichtgläubig er 
weifen? Am Schluffe feines Buches führt dann Culer noch ven Be 
weis aus der Aftronomie, daß ſowohl eine endliche Schöpfung al 
ein endlicher Untergang der Welt, welche beide vie Sreigeifter für eb 
was rein Unmögliches halten, mit ven Beobachtungen von bem Ber 
Hältniß der Sonne zu den übrigen Weltförpern vollkommen überein 
fimmen, indem die Erbe mit ven übrigen Planeten fich immer mehr 
der Sonne nähere und endlich durch fie werde ihren Untergang finden. 
— Die Nichtigkeit der legten Behauptung können wir getroft m 
Afteonomen zu prüfen überlaffen *). An ihr hängt fo wenig ald m 
andern Einzelnheiten die Kraft des Beweiſes. Diefe liegt in etwhb 
ganz Anderm, und darin (ich wiederhole e8) ſcheint mir Euler, ab 
gefehn von aller Mathematik und Aftronomie, das Richtige getvoffer 
zu haben, daß er die ganze Lehre von ver Offenbarung auf das prab 
tifche Gebiet zuvüdführte, auf ven Willen des Menfchen und Im 
göttlichen Einfluß auf denſelben. So lange die fittliche Wienergefmt 
nicht ftattfinvet, wird ein apologetifcher Beweis ausreichen. Dieß fühlt 
auch Euler wohl, indem er am Schlufle fagt: fo deutlich und unuw 
ſtoͤßlich auch die Gründe für die Göttlichkeit der heiligen Schrift feim, 
fo fei doch nicht zu vermuthen, daß dadurch die Motte der Wreigeifler 
und Religionsſpoͤtter von ihrem thörichten Beginnen jemals werb 
abgezogen werden. Die heilige Schrift verfichere und vielmehr, wo 
die Unbefonnenheit dieſer Leute abfonderlich zu ven letzten Zelten $ 
länger je mehr überhann nehmen werve, und eben die Erfüllung viefer 
Prophezeiung diene dazu, die Göttlichfeit der heiligen Schrift zu ber 
ftätigen. Infofern nun aber auch dad Leben eines Mannes und jw 
zweifeln? Iſt es nicht alfo die größte Verwegenheit, wenn man das Anſchen ve 
heiligen Schrift fogleich umfloßen will, fobald man darin einige unan 
Schmierigfeiten vermerft zu haben ſich einbilpet ? * 
°) Mach Halley’6 Beobachtungen foll nämlich ber Mondenlauf jept is 
fürzerer Zeit vollendet werben, als früher, und auch das Jahr immer 
werden (in jedem Jahrhundert freilich nur um einige Secunden), womit 


die Refiftenz des Aeihers in Berbindung bringt, eine Hypotheſe, die freilich 
von den neuen Phy und Aftronomen nicht mehr angenommen wird. 
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tft Zeugniß ablegen foll von der praftifchen Wirkfamfeit des Chris 
Imthums, fv erfahren wir, daß Euler durch große Einfachheit des 
zinnes, Durch Beſcheidenheit, durch Friedfertigkeit, durch große Ge: 
uld unter Leiden jich als einen ächten Chriſten bewährt hate. Sein 
echtes Auge Hatte er ſchon im Jahr 1735 verloren. Als er fpäter 
on Berlin wiederum nach Petersburg zurückgekehrt war, erblinvete 
7 gänzlich (1766) und war auch in dieſem Zuſtande heiter und 
geben in Gottes Willen. Auch andre Unglüdäfälle, wie ven Brand 
eines Hauſes und feiner Bibliothek, ertrug er mit Geduld. Er flarb 
glich den 7. September 1783. 


Wenn Newton und Euler ald Aſtronomen, als Mathemati- 
fer und Phyſiker ihre Zeit beherrichten, fo fleht Albrecht von Hal- 
lex, der auch in diefen Gebieten nicht unerfahren war, vor allem 
ls Naturforfcher erfler Größe vor und. ever weiß, daß die 
Biffenfchaft ver Phyfiologie (die Dogmatik ver Mediciner) ihm 
ihren Grund vernankt. Und grade dieſe Willenfchaft ift es, auf 
welche ver Unglaube derer fich ftügt, die auch das Geiftige im Mens 
hen als ein bloßes Spiel ver leiblichen Vorgänge betrachten und es 
vaber der Bergänglichkeit preisgeben wie den Leib: auch Hier zeigt 
6 fih wieder, daß die Heroen in der Wiffenjchaft gläubiger find, als 
ihre Nachbeter. Niemand unterjchien fchärfer ald Haller zwifchen dem 
leiblichen Ich des Menfchen und feinem ewigen, geiftigen, unſterb⸗ 
ichen Weſen, zwifchen dem Boden, in welchem pie Himmelpflanze 
wurzelt und ber himmliſchen Pflanzung ſelbſt, fowie er auch hin⸗ 
nleberum ſcheidet zwiichen diefer Pflanze und ver unjichtbaren Hand 
veffen,, der fie gepflanzt hat und fie für ven Simmel erzieht. Ich weiß 
wohl, daß man diefe, von allem Pantheisômus, aller Selbfl- und 
Weltvergötterung ſich fernhaltende Anficht Hallers ald eine Art von 
zifigem Philiſterthum bezeichnet und die Beicheidenheit feines Den⸗ 
Ins für Beſchränktheit ausgelegt hat. Wie oft ift fein Spruch bes 
Ipöttelt worden : 

In's Innre der Natur dringt fein erfchaffner Geiſt, 

O gluͤcklich, wen fie nur die äußre Schale weiſt.“ 
(ber die Schale, mit der der vemüthige Mann jich fcheinbar begnügte, 
e ſchloß ihm den Kern wahrlich tiefer auf, ald manchem der Herren, 





vie ſich einbifven, die Rathgeber Gottes bei feiner Schöpfung geweſen 
zu fein. Was Haller felbft in ven reichen Gebieten ver Naturwiſſen⸗ 
fchaft ats Anatom, als Botaniker geleiftet, laſſen mit Andere würvi⸗ 
gen. Aber an Haller ven Dichter glauben wir noch einmal Sie 
erinnern zu follen. Es ift wahr, manche feiner Gedichte tragen, wie 
ich früher bemerkte, die Spur der Zeit infofern an ſich, als ſie ya 
ꝓphiloſophiſch Lehrhafte, das proſaiſch Gedachte in Berfe bringen, die 
eden davurch fteif werben. Allein wer bei Gedichten nicht nur le 
äußere Form, ſondern ven poetifchen Gedanken, den Kern und hal 
innere Feuer des Dichterd zu würdigen weiß, Ber wird Aber Halle 
anders urtbeilen. Haller Alpen werten noch ftehen, wenn bei 
feichte Gerölle fo mancher modernen Poeflen im Sande verſchwemmt 
und im Moraſte der Litteratur wird verfunfen fein. Schon der veint, 
fromme, edle, fittliche Geift, der Hallerd Dichtungen durchweht, er 
weckt und eine gute Meinung für den Apologeten des Chriſtenthumt, 
und mit dieſem Haben wir ed hier zu thun. Doch vorerft auch mit 
den Menſchen, mit vem Ehriften überhaupt. 

Albrecht von Haller, geboren 1708 in Bern, flammte an 
einen altpatricifchen Gefchlechte. Er war der Sohn eines Nechtäge 
lehrten und ſchon als Kinn fehr ſchwächlich und leidend; aber fein 
Geift entfaltete fih mächtig unter den Förperlichen Leiden. Geinm 
Hunger nah Wiſſen zu flilfen, Hätte ſelbſt, um mit jenem Lehre 
Leſſings zu reden, ein doppeltes Futter nicht hingereicht; er beburfte 
preis und vierfaches. Daß er ſchon als Ajähriges Kind von der Ofer 
bank herunter dem Hausgeſinde gepredigt, wollen wir nicht in %s 
ſchlag bringen; aber daß ver neunjährige Knabe ſchon das griechiſche 
neue Teftament zu überjegen im Stande war, zeigt, wie früh er dan 
Haufe war, mo mir ihn vor allem zu .fuchen haben, auf dem bibllſchen 
Grund und Boden. Gleichwohl ftudirte Haller nicht Theofogte, wit 
fein früh verftorbner Vater gewünfcht Hatte, ſondern Medicin. Schön 
im 16. Jahre bezog er daher die Univerfität Tübingen, die ihn abe 
bei dem rohen Geifte, ver damals unter den Studenten herrfchte, nidt 
lange feitzubalten vermochte. Ihn trieb es na Holland, um in 
Leyden den großen, weltberühmten Boerhave zu hören. Und eben 
biefer Mann hatte nicht nur auf Haller wiffenfchaftlicde Bilkuns, 
fondern auch auf fein Chriſtenthum ben entichienenften Einfluß. — 
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Bin halbes Zahrhundert iſt nun bald verfloſſen“, erzählt uns Haller“), 
eitden ich des unferblichen Boerhave Zuhörer geweſen bin; noch 
webt mie die ehrwürdige Einfalt des beredtſamſten unter allen Aerz⸗ 
n vor meinen Augen; wie oft ſagte er und, und berief ſich auf die 
Ihren des Heilandes: „Jener, ber die Menfchen beiler kannte, als 
otrates.“ 

Schon im 19. Jahre erlangte Haller die mediciniſche Doctor⸗ 
rürbe, und kehrte, nach einer gelehrten Reiſe durch Holland, England 
mb Frankreich, im Jahr 1729 in fein Vaterland zurück. In Baſel 
mußte er noch einige Zeit ven Unterricht Bernoulli's, um fich auch 
a den mathematischen Wiffenfchaften zu vervollkommnen. Hier faßte 
t den Plan zu feinem Berichte: die Alpen; Hier öffnete fich ihm, 
# der botaniſche Garten unfrer Stadt noch Elein und unbebeutend 
var, der große Garten Gottes in unjern Umgebungen mit feinem 
rihen bunten Blumenkranze; bier fchloß er vie engfte Freundſchaft 
alt feinem Drollinger und Stähelin, und reich geworben an 
anern und Außern Erfahrungen, Tehrte ev nach Bern zurück, wo er 
eine ärztliche Laufbahn begann. Noch ganz in jeinen mathematiichen 
Btubien vertieft **), verehlichte er jich mit dem Fräulein Marianne 
Bob, die ihm bald auf eine fchmerzliche Weiſe jollte entzogen werben. 
Ei eine traurige Wahrnehmung, daß die Schweizerftäbte zu jener 
fit (das einzige Zürich ausgenommen) ihre größten Männer ind Aus: 
and ziehn ließen. Baſel hatte Euler durch das blinde Loos verfcherzt 
md Wetrflein durch blinden Eifer ausgetrieben, Bern war blinp für 
jallers Verdienſte (ein Poet, meinten fie dort, könne Fein guter Arzt 
in) und überließ Göttingen den Ruhm, in dem großen Haller fi 
HbR geehrt zu haben. — 1736 ward Haller Profeffor in Göttingen, 
ab nun flieg er von Würde zu Würde. Die größten Akademien des 
abrhunderts, Upfala, Stockholm, Berlin, Bologna, Paris, Florenz, 
zadua, Kopenhagen, Petersburg, rechneten ſich's zur Ehre, den könig⸗ 
ih großbrittanifchen Leibarzt und Staatsrath unter ihre Mitgliever 
x zählen. 

Nah Mosheims und Chriſtian Wolfs Tode ftand ihm 








9) Briefe über die Offenbarung, ©. 48. 
* Noch am Tage der Trauung dachte er fiber den Differentialcalcül 
ach! 
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pie Wahl offen, Kanzler einer ver beiden Univerfitäten, Göttingen 
ober Galle, zu werben, denn auch Friedrich der Große Hätte ihn, den 
gläubigen Phyſicus, doch gern in feinen Dienften gehabt I Aber Halle 
30g vor, in fein geliebte Bern zurüdzufehren. Er farb daſelbſt als 
Mitglied des großen Rathes im Jahr 1777. 

Wenn wir über Eulers innres Chriftentfum nur MBeniges 
wiffen, und nur aus ver Frucht eined milden gebulbigen Lebens auf 
die Wurzel ſchließen konnten, fo laßt und dagegen das Tagebuch 
Hallerd, das fein Freund Heinzmann herausgab, tiefe Blicke in 
fein Innres thun, felbft in jene Geheimniffe eines nach Bott ringen 

- den Herzend, wie fie nur von denen mögen verflanden werben, die 
Achnliches erfahren Haben. Nach dem Tode feiner Gattin, die er glei 
bei feiner Ankunft in Böttingen auf eine jehr ſchmerzhafte Weiſe ver 
foren hatte (fie war auf der Reife aus dem Wagen geſtürzt), wer 
Haller in eine große Traurigkeit verfeßt worden, und aus biefer Stim⸗ 
mung heraus, aud ver er auch feine herrliche Ode auf die Verftorbene 
dichtete*), macht er fich die ernftlichften Vorwürfe über die Härte fe 
ned Herzens, die bisherige Lauigkeit feines Chriſtenthums, ſeinch 
Gebetes, feines Strebend nad) Heiligung. Er Elagt fi an, wie a 
noch keinen reiten Theil Habe am Verdienſte Chriſti, und feufzt zu 
Gott: „Ermweiche mein fühllofes Gerz; lehre mich Jeſum erkennen, 
nicht mit den Lippen an ihn glauben, ſondern fein Verbienft mir 
zuelgnen. O lehre mich, wenn ich traurig bin, nicht ven Welttrof 
annehmen, fondern mich zu bir zu kehren, der du wahre Güter hafl, 
gegen die, was ich verloren, nichts iſt! O gieb mir ein anderes Gery 
dad nicht heuchle, nein! dich liebe, dein fel, ganz und ohne Aub⸗ 
nahme!” Noch im Jahr 1744 (im Mat) ſchrieb er: „DO daß ich vo 
in diefer Stille an die Ewigkeit gedenken und die elenden Vortheile 
dieſes vergänglichen Lebens in ihrem wahren Preife ſchaͤgen Eönnte! 
D daß ich doch enplich nicht nur wüßte, fonden fühlte, daß 
außer dem Frieden mit Bott feiner iſt, und daß auch das glücklichſte 





9) Diefe Ode allein wiegt taufende von gefchraubten umb zuſammen⸗ 
geflingelten Sonnetten und Canzonen auf, mit denen und manche moderne 
ichterlinge bealäden. Aber auch ihr Inhalt (und Feine Silbe iR inhalt 
leer!) ift wohltguender, al® die Zerriffenheitspoefle, in der fi das junge 
Deutfchland, das junge Branfreich, die junge Schweiz 2c. gefallen. 
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Beben nichts als ein ſchwerer Traum ift, ven eine Ewigkeit enden 
wird.” — Im October deſſelben Jahres: „Ohne Bott ift das menſch⸗ 
fiche Herz ein unaufhdrlich flürmendes Meer, und fo lange man fein 
Süd im Eiteln fucht, fo lange lebt man ohne Ruhe und Seligkeit.* 


Haller Hatte nach dem Tode feiner erſten Gemahlin ſich wieder 
verehlicht, aber auch die zweite Frau ſtarb ibm bald wieder, und ebenfo 
wrlor er mehrere Kinder. Auf diefe vielen Iinglüdsfälle bezieht ſich 
folgende wahrhaft tragiſche Stelle aus dem November 1744: „Jahre 
vergeben, Unglüde proben, ſchlagen ein oder verfchonen. Meine Frauen 
Rerben in meinen Armen, meine Kinder gehen vor mir her zur Ruhe, 
meine Schwachheiten Flopfen und melden den Tod an; und ich fchlafe, 
ſchlafe wachend, mit offnen Augen, und zwinge mich felbft, pa ich 
wache, zum Schlafe! Welche Verkehrtheit! O Bott, ſoll fie währen, 
jo lang als ich felber währe ?* Noch in feinem legten Lebensjahre Elagt 
er ſich des Unmuthes an, und hat jein Herz im Verdacht, daß es heim- 
lich wider Gott murre, wenn ed auch äußerlich fich es nicht merfen 
laffe. „Dein Bott !* feufzt er dann weiter, „ver bu mir bie Bürde auf: 
legſt, Hilf fie mir auch tragen; denn ohne deine Hülfe müßte ich ver: 
ſchmachten, und deine Hülfe habe ich erfahren, was wäre fonft aus 
mir geworden. Thue das ferner, o mein Gott und Bater! Insbe⸗ 
ſondere ziehe mich zu dir. Wenn ich nur dich Habe, wenn ich nur eine 
ſelige Ewigkeit erwarten dürfte, wie bald würden meine Klagen ver: 
ſtummen, wie gelafjen, wie freudig wollte ich auch unter den größten 
Leibesichmerzen dulden; denn was kann demjenigen ſchmerzhaft und 
ſchrecklich ſein, der eine frohe Ewigkeit in der Nähe erblickt. Aber 
ah, wie weit bin ich noch davon entfernt, wie wenig erlauben mir 
meine Unvollkommenheiten, mich mit dieſen füßeften Hoffnungen zu 
beruhigen. O, fo Hilf mir, großer Erbarmer, mein fo verberbted 
herz befſern!“ — 


Als ihn noch kurz vor ſeinem Ende Kaiſer Joſeph II. mit einem 
Veſuch beehrt hatte, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Meiner Eitelkeit 
und Eigenliebe iſt etwas Schmeichelhaftes widerfahren. Aber laß 
nich nicht vergeſſen, o mein Gott! daß mein Glück nicht von Men- 
ſchen abhängt, von deren Gunft over ingunft ich in wenigen Minuten 
nichts mehr werde zu fürchten, noch zu hoffen haben. Grinnere mich, 


— 33l 


daß dieß allein Das wahre Glück iſt, dich zu kennen, dich zu Firm, 
veiner Gnade verfichert zu fein, und dereinft an bir einen verfähntn 
Sott und Nichter zu finden.” — Als wenige Tage nach jenem kaiſer⸗ 
lichen Befuche ein Previger Hallern zu dieſer Ehre Glück wünſchte, 
antwortete er mit ven Worten Jeſu: „Freuet euch, wenn eure Namen 
im Simmel angefchrieben find.” 

Daß ein Dann, der es mit fich felbft fo ernfl nahm, ver bie 
geringfte Eitelkeit als Sünde jich anrechnete, die geringfle Unzufties 
denheit als ein Murren wider Gott, daß ein folder Mann zum ber 
rebten Vertheidiger nes ChriftenthHums den innern Beruf hatte, wir 
niemand bezweifeln, und zu dieſem Innern Beruf fam die äußern 
Nöthigung hinzu; denn um eben die Zeit hatte die Voltaire'ſche Phls 
loſophie und die der Encyklopädiſten ihre größte Verbreitung gefunden. 
Haller fcheute die giftigen Pfeile nicht, mit denen la Mettrie ihn ver 
folgte, nicht die Verläumdung, mit der er fogar feine Sittlichkeit 
antaftete. Ex fohrteb 1775 die Briefe über einige Einwürfe 
noch lebender Freigeifter wider die Offenbarung. Abe 
fon drei Jahre früher, im Jahr 1772, Hatte ex feine Briefe über 
die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung herausdgege 
ben, die urfprünglich dazu beſtimmt geweſen waren, ven Schluß feine 
Romans: Ufong (eine morgenländifche Gefchichte) zu bilden ; allein 
der zarte Sinn Haller8 wehrte ihm, folche ernfte Gedanken über ewige 
Dinge mit einer Geſchichte zu verbinden, „worin von Liebe und Kriegen 
und andern Gefchäften des gemeinen Lebens die Rebe ift”, mährend 
die heutige Zeit es grade liebt, die beiligften Ueberzeugungen im Ge 
wande des Romans oder der Novelle auftreten zu laffen. Er gab alſo 
die Briefe beſonders heraus, als Briefe eined Vaterd an feine geliebte 
Tochter *), und dieſe Briefe ſind e8 denn hauptfächlich, in welchen wir 
feine Anficht von Chriſtenthum in fortfchreitenden Gedanken entwidel 
finden. Was Haller ſchon in jenem Gedichte ausgedrückt hatte, bad 
er auf dem Gurten bei Bern im Anblicke der reichen Alpennatur über 
den Urſprung ves Uebels dichtete: 


„Wir alle find verderbt, das allgemeine Gift 
Iſt beide Welten duch den Menſchen nachgeſchifft,“ 





2) Der Frau von Senner. 
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as macht er auch zur Brunplage feiner weitern Beweisführung. Auch 
tRellt ch alſo, wie Euler, auf das praftifche Gebiet. „Men muß“, 
xißt es gleich im erflen Briefe, „pie Veweiſe der Religion ſelb ſt eins 
en, jelbät fühlen, ſelbſt mit allen Kräften des Verſtandes und 
rd Herzens bejahen, wenn fie unjern Leiden widerſtehn ſollen,“ — 
In feinen Unfichten vom menichlichen Berverben weicht Haller freilich 
ehr von dem philanthropiniichen Ideal einer unſchuldigen Meufchen- 
atur ab. „Die neuen Weiſen“, fagt er (im zweiten Briefe), „haben 
bren Hochmuth ſo weit getrieben, daß fie das Verderben des menich- 
ichen Herzens laͤugnen, oder nur auf wenige, auf vie grüßten Miſſe⸗ 
bäter, auf ihre Feinde einſchränken; denn an denen, die ſie haſſen, 
nden fie das Laſter in feiner koloſſaliſchen Größe wieder.“ — Aber 
teilich nahm es Haller mit ver Sünde genau. Die äußere Ehrbarkeit, 
mit mancher feine Selbſtſucht zu bedecken weiß, beſtach das Auge 
68 tiefer pringenpen Phyſiologen nicht: 
„Geringer Unterfchieb, der auf der Haut nur fieget, 
Nicht in das Innre dringt und niemand mehr betrüget.” 

Ber jeve leiſe Ungeduld, jede Regung der Selbftjucht, jede Anwand⸗ 
ung von Leichtiinn, von Zorn, von Eitelfeir an ich felbft auf's 
shärffterügte, der durfte auch Andern an ven moraliichen Puls fühlen. 
ad wahrlich, mit dieſer ſchonungsloſen Strenge des ſittlichen Urtheils 
mrbe der Achten Sittlichkeit von jeher mehr gedient, als mit noch fo 
bönen und am Ende doch erlognen Phrajen über die angeflamınte 
Bürde und Trefflichfeit des natürlichen Menfchen. Da wo ein Vol: 
ie, ein C. F. Bahrdt mit Frechheit vor Gott und Menfchen fih 
wer Tugenden brüften, oder ihrer Boäheit jich noch rühmen, va Flagt 
ch ein Albrecht von Haller an und jchlägt mit dem Zöllner an jeine 
haft: „Herr, jei mir armen Sünder gnädig.“ Wabhrlich, es giebt 
icht nur einen pietiftiichen, es giebt auch einen rationaliftifchen, 
nen pbilofophiichen, einen philantropiniichen Phariſäionius. — Und 
un bieten befämpfte Haller mit der Schärfe ſeines rein jittlichen 
killed. Bon der Verderbtheit der menfchlichen Natur gebt aljo Haller 
ı8 in jeiner Apologie; aber ex bleibt dabei nicht fliehen, To wenig 
8 der Apoftel Paulus im Brief an bie Römer tabei ſtehen bleibt, 
ndern er wird von da weiter fortgeführt zu dem Geheimniß der Er: 
ung. „Der erite Anblick dieſes Geheimniſſes“, jagt er, „iſt von einer 








33 — 


Höhe, worüber der Verſtand erflaunt, worüber unfre Weisheit ſchwin⸗ 
delt und die Kräfte ver Vernunft einfinken. Der Ewige, bad unbe 
greifliche Weſen zeichnet ſich eine ver Fleinften Erden aus; er beherp 
get das Heil einiger Würmer, die auf diefer Erde ihre Nahrung Ainben, 
er theilet ſich fo, wie der Einzige fich theilen kann, er vereinigt fi 
innigft mit einem dieſer Sterblichen, er leitet die Gedanken, die Thaten, 
die Lehren deſſelben durch die Stufen des Lebens eines Irdiſchen EM 
in einen elenden und fchmachvollen Tod.” Man mag nun dieſe Ber 
ftellung Hallers von der Erlöfung theilen oder nicht, es bleibt auf 
jeven Fall erhebenn und rührend, die Größe eines Verftanbes, wi 
Haller ihn befaß, fich vor die ſer Größe des göttlichen Rathſchluſſel 
beugen zu ſehen und da noch zu flaunen, wo der Fleine Geiſt ya 
Aufklärer mit einem kühnen Zweifelftriche fertig ifl. Nun ve 
Haller zuerft bei ver Lehre Ehrifti, deren Trefflichkeit und Cinzigkei 
er nachweiſt, im Vergleich mit allen andern Sittenfehren, ob er geld 
in ihr noch nicht den Beweis für feine göttliche Sendung finke, 
Diefe findet er mit ven meiften Apologeten jener Zeit vorzüglich im ben 
Weiffagungen und Wundern, und da bleibt auch ihm, wie Gum, 
die Auferftehung des Herrn das Hauptwunder. Iſt nun (dahin gi 
fein Schluß) durch die Erfüllung der Weiffngungen und durch I 
Wundertbaten des Herrn feine göttliche Autorität feftgeftellt, fo fat 
auch die Offenbarungen, vie er bringt, als göttliche anzunehmen. ON 
vornehmfte und wichtigfte dieſer Offenbarungen ift ihm nun eben DE, 
daß um des Todes Jeſu willen den Menfchen ihre Sünden vergeben 
werden. An biefe Lehre Hält er fich als an ven Anker unſers Hell, 
fle tft ihm die Grundlehre des Chriſtenthums, und obwohl er zugichl 
daß Gott vielleicht auch andre Mittel Hätte finden Eönnen, die Menſch 
heit zu retten, fo erkennt er doch eben darin einen beſondern Bewel 
der göttlichen Gnade. Und eben dieſe Wirkfamfeit ver göttlichen Gub 
in den Herzen ver Gläubigen iſt ed enplich, der er fich in Demuth ıW 
Vertrauen bingiebt: „Sowie wir unendlich viele Dinge nicht wien‘ 
fagt er, „fo kennen wir auch nicht genau bie metapbuftiche Weiſe, wi 
die göttliche Gnade und erleuchtet, mie fle auf und wirket. Niemen 
aber wird ernftlich ſich Bott ergeben haben, der die Wirkung N 
Gnade nicht eben fo entfcheivend empfunden habe, wie er die Ark 
der Sünde gefühlt Hat... Dad Feuer, womit bie Gnabe nafe 
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ebe gar Beſſerung beſeelet, vie Flammenſchrift, womit fie Die Er⸗ 
atmiß unfret Unwũrdigkelt in das Gerz graͤbt, das brennende Ver⸗ 
gen nach dem Gefühle der göttlichen Begnadigung, find Empfin⸗ 
gen, deren dev Menſch bei allem fittfamen Genuſſe feiner Bernunft 
Iommen fähig if. Ich bin alfo verſichert, daß wir an ver Gnade 
n allmächtigen ‚Helfer haben, ber und von ven Ketten der Sünde 
nacht, und und zu böhern Abfichten erhebt.” Bei viefem Heraus⸗ 
w der Gnade Rellte aber Galler die Freiheit des Menſchen nicht 
Abrede; vielmehr ſieht er in ihr ein Mittel unfrer Beiferung und 
er Ausfiht auf die Ewigkeit die Lichtfäule, der wir folgen follen 
6 die Wüfle desd Lebens. — Mit dieſer Ausſicht und der Hoff: 
g auf das Wiederſinden der geliebten Tochter, an welche die Briefe 
het find, fchließt ſich die Schrift. 

Wir haben an Galler ald Dichter erinnert; er war Lehrdichter, 
tmder Philoſoph, Kein Liederdichter, daher wir auch Feine geift: 
en Lieder von ihm haben. — Nun aber ift wohl vie fehicklichfte 
tgenbeit, bier von dem Manne zu reden, der zwar feine beſondere 
cheidigungsſchrift zu Gunften des Chriſtenthums geichrieben hat, 
aber noch weit mehr, als durch alle gelehrten Apologien, durch fein 
n, durch feine Schriften und vor allem durch feine Lieder einer 
beredteften Vertheidiger des Chriſtenthums geworben tft, als ein 
jer, wie ihn die Zeit bedurfte: ich meine den und allen von Jugend 
bekannten Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


Erin Leben, nicht grade reich an außern Begebenheiten, aber 
'an mannigfachen Leiden und ftillen Freuden, darf ich als befaunt 
nölegen. 

Den 4. Juli 1715 zu Haynichen, einem Staͤdtchen im jächfifchen 
wbirge, geboren, befuchte Gellert, der Sohn eines Predigers, die 
iufchule zu Meißen und bezog dann bie Univerfität Leipzig, auf 
er fpäter als Profeffor ver Moral lehrte und wo er auch, eine 
e nach Berlin und einige Bavereifen abgerechnet, fein ganzes 
wolles Leben vurchbrachte und endete. Gr flarb ven 13. Decem⸗ 
1709. So weit fein Aeußeres. Was aber Gellerts innres 
r, feine Stellung zum Ghriftenthum betrifft, fo haben mir Ihn 
unter zwei Gefichtöpunften zu betrachten, als geiftlichen Lie⸗ 
ımbat RG. 1. 22 
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derdichter und ald akademiſchen Lehrerz beibe Seiten ver 
einigt dann wieder in fih Bellert ver Menfch und der Chrif 
überhaupt. 

Um Gellert als Lievervichter richtig zu beurtheilen, müſſen mir 
und ganz auf ven Standpunkt der Zeit ſtellen. Es ift in der vorigen 
Vorlefung ſchon bemerkt, wie ver Sinn für vie alten geiftlichen Lie 
der damals fo gut als verloren gegangen war. Für das Körnige, 
Markige, ſtark Ausgeprägte der chriftlichen Geſinnung war das Zeib 
alter zu ſchwächlich geworden. Dan ftieß fich an die Form und If 
den Inhalt ungewürdigt. Wie übel man daran that, dieſe Lieber 
willkürlich zu ändern, haben wir ebenfalld bemerkt. Mit den Lieben 
aus der pietiftifchen Schule, deren wir mehrere kennen gelernt haben, 
war auch nicht Jedermann gedient; mit den moralifchen Reimereien, 
wie jie indefien erſt fpäter fich breit machten, noch weniger. Auch 
Klopſtocks und Cramers geiſtliche Lieder hatten bei einer nicht 
immer glücklichen Nachahmung der Pſalmen etwas Schwülſtiges, ven 
man das Studirte anſah und dad weniger in die Weiſe des Volles 
einging. Es war alfo höchft zeitgemäß, daß gerade jet ein geiſtlichet 
Liederbichter auftrat, der die chriftlichen Gefühle und Lebensanfichten 
mehr in der damaligen modernen Sprache auf eine einfache, jeden 
Kinde verftännfiche Weife zu geben wußte, ver auch die Moral in 
feine Dichtungen hineinzog, ohne ihr doch die tiefere religlöfe Grunde 
lage zu entziehn, und der vor allem durch feine fromme Perfönlichkelt, 
durch feinen kindlich gläubigen, liebreichen und menfchenfreunplichet 
Sinn ſich dad Zutrauen ver entſchiednen Chriſtglaͤubigen, wie das der Auf⸗ 
geflärten, der Philanthropen zu gewinnen wußte. Und ein ſolcher war 
Gellert. Seine Lieder, wenn auch nicht immer vom höchften per 
tifchen Werthe, waren fo ganz der Ausbrud feines frommen Janet, 
daß ſie nothwendig in gleichgeftimmten oder auch nur für eine gleidt 
Stimmung empfänglichen Seelen Anklang finpen mußten. Niemald 
befchäftigte er fich ja, wie fein Freund und Biograph Eramer um 
verjichert, mit ver geiftlichen Poeſie, „ohne ſich forgfältig darauf vor: 
zubereiten, und ohne mit allem Ernfte feiner Seele fich zu beſtreben 
bie Wahrheit ver Empfindnngen, welche darin fprechen follten,, ar 
feinem eignen ‚Herzen zu erfahren. Cr wählte feine Heiterften Augen 
blicke dazu und machte lieber einen Stillftand in der Arbeit, bis bie 
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echte Stimmung fich wieder eingefunden hatte.“ Und fo war denn 
auch Die günflige Aufnahme viefer Lieder außerorventlich; es lag ein 
figentlicher reicher Segen für die Zeit darin. 

Gleich nach ihrem Erfcheinen wurden mehrere dieſer Lieder in 
vie neuen Gefangbücher, in das Leipziger und Bremer u. a. aufges 
smmen und bildeten infofern ven beften Theil derſelben, als jie 
dech in unveränderter Geftalt wiedergegeben wurden, obwohl auch 
Vieh nicht immer. So iſt es charakteriſtiſch für vie Durch und durch 
nofaifche Richtung der Zeit, daß, wie man erzählt, das Lied Gel⸗ 
ms: „Mein ft Gefühl ſei Preis und Dank!“ fei abgeändert 
worben in: „Mein erft Gefchäft fei Preis und Dank! *)“ 

Auch unter der römifch-katholifchen Geiſtlichkeit fanden Gellerts 
ever großen Beifall. Zief in Böhmen wurde ein fatholifcher Lands 
pfarrer fo davon gerührt, daß er an Gellert ſchrieb, „er möge doch 
zur katholiſchen Kirche übertreten, weil dieie die guten Werke, vie 
auch er in feinen Liedern anempfehle,, beſſer zu würdigen wijle, als 
die proteftantiihe. Auch in Mailand, in Wien und andern großen 
latholiſchen Städten fand Gellert feine Verehrer. 

Unſre Seit ſtimmt freilich nicht mehr jo unbedingt in das Lob ver 
Gellert'ſchen Lieder ein; es ift vielmehr jegt Mode geworden, über 
Gellert,, wie über Haller, die Achiel zu zuden, und dann ift man ein 
Genie und bat feine Zeit begriffen. ragen wir aber, woher auch hei 
manchen, die unfre Zeit wirklich begriffen und vie ein Urtheil in 
folhen Dingen haben, der Widerjpruch gegen vie Gellert’ichen Lieder 
tomme, jo finden wir, daß fich diefer Widerfpruch bejonverd von 
jwei enigegengefegten Seiten her vernehmen laſſe: von Der einer 
krengen Glaubendanficht und von der einer reinern Kunftanjicht 
as. Don beiden Seiten find vie Wiperfprüche nicht ganz unge: 
gründet. 

Mas den Eünftlerifchen, ven aftbetifchen Stanppunft betrifft, fo 
Änd wir darin mit den Kritikern einverſtanden, daß Gellerts Rieder 
richt alle Lieder find, die gefungen werden fünnen, daß manche 
im der That nur gereimte Proja, gute, fromme Gedanken in Verfen 








°) Werke, Leipzig 1839. X, S. 319 (obwohl der Herauegeber die 
Anekdote bezweifelt). Hier gilt: Wenn nicht wahr, doch gut erfunden! 
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find, ja daß auch manche von den Pievern, Die ſich Äingen lallen, 
ſich weit beffer zum Clavier als zur Drgel, beflex in das befreite 
Kämmerlein als in vie große Kirche fchiden. Die neuern Gefaug 
bücher haben viele Bellert’fche Lieber aufgenommen , wie ich, lieber her⸗ 
ayswünfchte. Liever, wie das: „Der Wolluft Reiz zu wiperfirchen“ 
u. ſ. w. find feine Kirchenlieder, ed find gute moralifcge Bermahauns 
gen in Berjen, zum Auswendiglernen in den Schulen — und da haben 
fie gewiß ihre volle Bedeutung, aber nicht zum Singen in bes Kirche. 
Dazu aber hatte fie auch Gellert nicht beſtimmt. Ex fagt ſelbſt, feine 
Lieder feien nicht alle Lieder im engen Verflande, und dieſen gabe 
daher ven freilich noch unpafiendern Namen: Dpen*). Ich gebe bes 
Lunftrichtern ferner zu, daß, obwohl vie Sprache im Ganzen im Bel 
lerts Liedern fehr fließen ift, was ihnen gerabe jo vielen Eingattg 
verſchafft Hat, fie hie und da das Ohr beleinigt; ich erinnere an bes 
oft angeführten Vers: 


„Lebe, wie du, wenn bu flirhft, wünfchen wirft gelebt zu haben.” — 


Aber mit alle vem behaupte ich, daß das Neimgeflingel, das max 
und als moderne Poeſie preift und das dem Achten Kern ver omas 
tiichen Schule fich angehängt hat wie ein Gometenfchweif, oft ni 
einmal den Inhalt aufmwiege eined einzigen Gellert'ſchen Liedes ode 
eines Saller’fchen Gedichtes; auch wenn wir ben fittlichen Ge 
fichtöpunft von der Fünfllerifchen Beurtheilung ganz ausfchliches 
wollten. | 

Wichtiger als ver äfthetifche Einwurf fcheint mir für unfes 
Zweck der, welcher ven Gellert’fchen Liedern von der Glaubendſeit 
ber gemacht wird. Dan hat an ihnen bei aller Orthodoxie, vie 4 
unverhüllt in ihnen zu erfennen giebt, doch eine moralifirende 
Tendenz wahrgenommen, die nicht fowohl aus dem tiefern enangel 
fhen Grunde hervorgehe, als vielmehr nur mit jener Orthonarie in 
einem äußerlichen Zufammenhang ftebe, fo daß gewiſſe Lieder Belleril, 
etwa mit Außlajfung der einen oder andern Strophe, auch von Deiſtes 
und Naturaliften ganz füglich geiungen werben koͤnnten, und ven 


& NA den Brief an Borchward, vom 3. Juni 1756 (Werte VII, 
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ihnen mit Vorliebe geſungen wurden; man hat ſich namentlich an 
irn. Sprachgebrauch geſtoßen, wonach die menſchliche Tugend hie 
mb da mit einer gewiffen Selbſtſtändigkeit auftritt, die ihr nach dem 
ſtiengen Wortlaut ver panlinifchen Lehre nicht zufommt; daher denn 
eben jene Aeußerung des katholiſchen Priefters. Es iſt allerdings et- 
nes an biefer Beobachtung; allein den Gellert'ſchen Liedern darum 
vn Charakter ver Ehriſtlichkeit abfprechen zu wollen, wäre höchft ein⸗ 
ſeitg; dern dann müßten wir eben fo gut manchen Parthien in ver 
heiligen Schrift ſelbſt, wie 3. B. dem Brief Jacobi, die Chriftlichkeit 
Üfptedhen. Wie diefer Brief den falfchen Verlag auf einen todten 
Slauben befämpfte und vie Werke empfahl, fo vichtete auch Gellert 
vlder den Aufichub der Belehrung, und aus diefem Zufammenhang 
heraus ſchrieb er unter anderm die Worte, bie man ihm fo hoch ver: 
dacht Bat: 








„in Geufzer in der legten Noth, 

Bin Wunſch, durch tes Erlöſers Tod 
Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht dich nicht von Sünden rein. * 


Über wie fehr preift und rühmt er auf der andern Seite wieder diefen 
Ich als den einzigen Grund feines Heils; wie tief beugt ex fich als 
Einder vor der Gnade in Chriſto, die ihn allein zu retten vermag. 
Vahrlih, wer Gellert nach feinem ganzen Zufammenhange und wer 
ihn nach feinem eignen Leben kennt (und wer kennt ihn nicht?) ,, der 
Wird ihn gewiß von allem pelagianifchen Tugendſtolze, von aller 
vherifäifchen Selbftgerechtigkeit freifprechen. Wie fich alfo eine Stelle 
vr heiligen Schrift durch die andere erklärt, fo erklärt ſich auch ein 
bellert'ſches Lied durch das andere , und vie Lieder felbft erklären 
ſih wieder durch ven Dichter und durch feinen Charakter. Man kann 
viel fcheinbar Chriſtlicheres dichten, man kann bei ver Geſchmeidigkeit 
ud Gewandtheit, die unfre heutige Sprache erlangt hat, bie alte 
Hanbensinnigkeit und Glaubendnatvetät der frühern Zeiten, man 
laun die Sprache ver Minftifer und der Orthodoxen in moderner, ro⸗ 
wantifcher Färbung nachahmen; aber mit dem allem wird man nicht 
He einfache, lebenswarme Sprache eines Gellert eriegen, welche 
te Sprache einer Innern, ſelbſterlebten Wahrheit iſt. Gellert wird 
och lange der Dichter unſres Volks bleiben ; er wird Durch das Or⸗ 
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gan frommer Mütter noch lange in die Herzen der zarten Jugend bi 
Keime der Tugend und Frömmigkeit pflanzen, und wo nicht ganz bi 
Grundfäge des jungen Deutichlands den Sinn für alipeutfche Zuch 
und Ehrbarkeit ertöbtet haben, wird er auch noch manchen Jüng 
Ling vor den Abwegen des Laſters bewahren ; er wird manchen Kran 
Een und Ungefochtnen tröften, und wenn auch nur die wenigſten fehn 
Lieder zu Kirchenlievern im höhern Stil ſich eignen, fo werben bed 
diefe wenigen, wie fein Weihnachtslied: „Dieß iſt der Tag 
den Gott gemacht,“ oder fein Ofterlin: „Jeſus lebt, mi 
ihm auch ich,“ die Feſtfreude ver chriftlichen Gemeinden erhößeı 
und ven Sieg ded Glaubens über die Welt verberrlichen helfen, wen 
manches andre Lied längft verflungen fein wird. Gellert hat hard 
feine geiftlichen Lieder nicht nur auf feine Generation, ex bat we 
binaus auf die Fünftigen gewirkt; und wenn ber befcheinne Maw 
nicht8 anderes wünfchte, als daß ihm einft der eine ober andre mit de 
Worten begegne: „Du haft die Seele mir gerettet, du!“ fo möchte 
wohl jenfeit8 Taufende ihm die Freude bereiten, die ihm ſchon wäh 
rend feines Lebens auf Erven jener preußifche Feldwelbel bereitete, da 
fünf Meilen Umweg machte, um dem Retter feiner Seele die Hand a 
brücen. Allein auch zu feiner Zeit bat Gellert beſonders wohl 
thätig gewirkt als akademiſcher Lehrer, durch ſeine Voleſungen, durh 
feinen Umgang mit ven Studirenden, und durch dad Beiſpiel, dabe 
ihnen gab. Was feine moralischen Vorlefungen betrifft, fo Hat vie heutige 
Zeit ſchon längſt ven Stab über fie gebrochen, indem fie fie für langı 
weilig erklärt hat. Und was findet unfre Zeit nicht langweilig 
Aber es mag fein, daß fie und mit Recht fo vorfummen , dieſe ehwel 
wortreichen Ausführungen allbefannter Wahrheiten, vie weder durh 
geiftreiche Wendungen, noch durch tiefe Speculationen den Gaums 
ded Leſers reizen. Damals aber wurden fie von Leuten aus als 
Altern und allen Ständen und fehr zahlreich befucht. Die Zahl mn 
Zuhörer flieg oft auf 400 und darüber. Und dieſe VBorlefungen law 
den nicht vereinzelt da ald bloße akademiſche Leiftung, als ein Gele 
gium, das eben gelefen wurde wie ein andres; fie griffen in bel 
Leben ein, fie fchlangen ein inniges perfünliches Band zwifchen Belle! 
und feinen Zuhörern. Mitten unter dem Waffengeräufch des 7jährige 
Krieges Hatte der fromme Sänger: Belegenheit, ven Samen fein 
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kialihen Lehre in fo manche Kerzen der Krieger zu ſtreuen. Um 
feinetwillen wurbe die Stadt Leipzig mit Einquartirung mehr ver: 
Mont, als andre Städte. Micht die Föniglichen Prinzen Karl und 
Heinrich allein, ver König Friedrich IL felbft würbigte ihn einer 
Unterredung. Sie bezog ſich freilich nicht auf die geiftlichen Lieber, 
noch auf Geiftliches überhaupt. Gellert muſite dem König eine feiner 
Sabeln recitiren; er wählte ven Maler, und Friedrich fand Gefallen 
ran. „Er bat fo etwas Soulantes in Seinen Berfen,* fagte der König, 
as verſteh' ich alles . . . . von Sottichen hab’ ich Fein Wort verftan- 
kn. Nun, wenn ich Hier bleibe, fo muß Er öfter wienerfommen 
md Seine Babeln mitbringen und mir mad Neues vorlefen.“ Fried⸗ 
uch machte es aber mit Gellert, mie Felir mit dem Apoftel Paulus ; 
er berief ihn nicht wieder, äußerte fich jedoch bei Tafel, daß 
Gellert „ber räfonnabelfte veutfche Gelehrte fei, der ihn vorgefommen.“ 
Was den Umgang mit den Studenten betrifft, fo mochte aller: 
dingd der von Hypochondrie niedergedrücdte ängſtliche Mann nicht 
immer den Ton finden, der der frifchen Jugend zujagt, daher geniale 
Köpfe, wie Leffing und Goethe, fich nicht von ihm angeſprochen fans 
im. Aber um fo mohltbätiger hat er auf die Menge gewirkt. Daß 
ein Mann, der witig und heiter fein Eonnte, der Kabeln und Komö— 
bien gefchrieben , doch wieder fo gewiflenhaft ven Gottesdienſt befuchte, 
io pünktlich war in der Erfüllung feiner Pflichten, io ernftlich auf 
das Gebet hielt und es allen jungen Leuten als die einzige Schutzwehr 
gegen die Verführung empfahl, das mußte auf Viele einen gewaltigen 
Gindruck machen. Selbft fein bedeutendes Stillſchweigen, fagt Era: 
wer, war oft eben fo Iehrreich ald feine Vorlefungen. Und auch in 
Reffing mochte ed menigftens ein eignes Gefühl zurückgelaſſen haben, 
ald er in feinen Studentenjahren Gellert befuchte, der eben ſehr ange⸗ 
fochten mit der Lefung eines geiftlichen Buches befchäftigt mar. Leſſing 
wollte dem kranken Manne das Andachtobuch ausreden und ihm da⸗ 
gegen eine heitre, zerftreuende Lertüre empfehlen, worauf ihm Gellert 
antwortete: „Stören Sie mich nicht in meinem Glauben, in dem 
einzigen Troft meiner Krankheit,“ worauf Leffing fich zu empfehlen 
für gut fand *). 





°), Siehe Leffings Leben (von feinem Bruder), ©. 53. 
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Mas ſollen wir von Gellert, dem Menſchen und Chriſten, neh 
hinzufügen? Gr ift von biefer Seite befannt genug. Auch bei ihm 
galt es, wie bei Eufer und ‚Haller, als oberfler Grundſatz, daß mar 
das Chriſtenthum an fich ſelbſt erfahren müffe, um feine Wahrheit 
und Göttlichkeit gegen Andere vertheidigen zu Eönnen. Gr tabelte q 
an feiner Zeit, daß fo Viele bloß die Form des Ghriftenthums uw 
nähmen , ohne doch aus ven Gründen deſſelben zu handeln“), Daf 
man die Religion nur fludire wie ein gelehrtes Syſtem, und baburh 
eber zum Stolz als zur Demuth geführt were. 

„Wollte Gott,” fagt ex, „man lehrte und in den frühern Jahres 
des Lebens die Religion nicht wie ein Handwerk, man führte une auf 
das Böttliche und Liebenswürdige, das fie bat, und lehrte uns, ph 
wir eben diefe Religion, wie unfer Verſtand fortmächfl, au fork 
ftudiren und ihre Wahrheit zu beſtaͤndigen, lebendigen Antriebe 
machen müflen, unfer Herz zu beſſern.“ — So machte es cha 
Gellert ſelbſt; und jo wurde jein Leben, fein Leiden, fein Sterben, 
wie feine Lieder und Schriften, vie berebtefte Apologie des Chriſten 
thums, wenn auch gleich eine wijfenjchaftliche Erörterung ie 
Slaubenslehren feine Sache nicht mar. An Scharfiinn, an phile 
ſophiſcher Tiefe, an theologifher Gelehrfamleit, an dem, was mi 
Benialität nennen, waren ihm viele feiner Zeitgenofien überlege 
Hierin ſteht er weit unter Haller auf ber einen, weit unter Leffing 
auf der andern Seite. Und niemand fühlte dieß mehr, als ver be⸗ 
ſcheidene Dann ſelbſt. Seine natürliche Aengftlichkeit erlaubte Ihe 
ſchon nicht, die Nachforſchungen auf dem religiöfen Gebiete bis dahin 
fortzufegen, wo bie Schwierigkeiten fich dem Verſtande aufprängst 
„Er baßte (fagt Cramer) alle Zweifel, welche die Religion betrafen,* 
und fo wich er ihnen lieber aus, als daß er fie befämpfte. 

Hier begegnen wir nun allerdings einem Nachtbeile, dem aut 
die innigften Verehrer der Gellert’fchen Schriften nicht immer aufwelr 
hen konnten, nämlich dem Nachtheile einer gewiſſen Unbeſtimmtheit 
in ihren Begriffen, welche bei ven weniger Denkenden leicht dahin 
ausfchlagen konnte, daß fie mit den allgemeinern religiöfen und more 
lichen Vorftellungen (wie fie auch neben ven beflimuter chriſtlichen 
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Eellert zu finden find) fich zufrieden gaben, ohne auf eine bes 
mise pofitive Begrlinbung Ihreö Glaubens einen fonverlichen Fleiß 
menden. Dielen Nachtheil werben wir jedoch immer für geringer 
m mäflen im Bergleich mit dem entgegengeſetzten, woran bie 
me Zeit fit, da man zwar genan und beſtiamt mit bem Kopfe 
Rechenfchaft zu geben wußte über die Dogmen der Kirche, wie fle 
Katechismus gelehrt waren, während das Herz oft kalt und un⸗ 
inblich blieb, und die fittliche Seite des Chriſtenthums, fo zu 
1, leer audging. 


Die biäherigen Vertheidiger des Chriſtenthums, wie wir fie in 
£ Borlefung kennen gelernt haben, ein Euler, ein Haller u. a. 
a es noch mehr mit dem Einfluß der englifchen und franzoͤſiſchen 
en zu thun gehabt, und auch Gellert hatte fich vorzüglich gegen 
gerwaffnet. Anders wurde die Stellung ver Vertheidiger, als vie 
raliftifche Richtung in Deutfchland noch weitere und bedeutendere 
ſchritte gemacht hatte, als (wie die legten Vorleſungen und ge: 
haben) durch Leffings Hand die Wolfenbüttler Bragmente er: 
ıen waren, ald dann ferner mit Baſedow und Nicolai die Auf: 
mgötendenz in Deutfchland, namentlich im nördlichen Deutfch- 
‚ vor allem in Berlin ihr höchſtes Stadium erreicht hatte. Hier 
für die Vertheiniger eine eigne Krife ein; von bier an ſchieden fie 
och mehr als früher in jene beiden Hälften, wovon die Einen in 
ı gefchloffenen Linien ven Angriff erwarteten, ohne fich auf irgend 
Unterbandlung, auf irgend ein Zugeſtändniß einzulafien, wäh: 
Andere aus guter Meinung nachgeben und dem Zeitgeift ein Opfer 
ven zu müflen glaubten. Die Einen fuchten allopatbifch den 
kheitsſtoff des Unglaubend als eine Seuche der Zeit auözutreiben 
ſtarke Mittel, ſelbſt mit Gewalt; die Andern verfuchten ed auf 
zopathiſchem Wege, indem fie durch religiöfe Aufklärung vie 
ligtöfe zu verbringen unternahnıen, wobei fie freilich bald mit 
am, bald mit geringerm Rechte der Gefahr fich ausſetzten, felbft 
und halb unter die Freidenker gerechnet, over wenigftend denen 
zahlt zu werben, deren Chriſtenthum man nicht ganz trauen dürfe. 
doch finden mir eben unter diefen Somdopathen höchſt achtungs⸗ 
Männer, wie einen Jeruſalem, Sad, Spalbing, 
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golltkofer, Teller. Diefe Männer verbienen um fo mef 
umfichtövolle Beachtung, als unfre Zeit auch über fie, wie 
Haller und Gellert, oft hoͤchſt unbillig abgefprochen Hat, ol 
anders zu Iennen, als höchflens dem Namen na. Uns fol ı 
ſtens die Mühe nicht reuen, in der naͤchſten Vorlefung Ihre Be 
fehaft zu machen. 





Sechszehnte Vorlefung. 





Uchergang aus der Apologetik in die Halbrationaliftifche Denfweife. Jeruſalem. 
Cd. Spalding. Zollikofer. Gtärkeres Hervortreten des Nationalismus 
bei Teller. Das Religionsebiet und deſſen Bolgen. 


Wenn wir uns in der legten Vorlefung vorzüglich mit ven Ver⸗ 
theidigern des Chriſtenthums und mit den praftifchen Stügen und 
Eäufen deſſelben beichäftigt Haben, und zwar mit ſolchen Männern, 
Nenicht als Lehrer der Theologie oder als angeftellte Prediger ven 
Beruf von Amtswegen dazu hatten, ſondern die lediglich von ihrem 
kommen Innern beflimmt und getrieben wurden, jo wenden wir und 
Ft zu der Klafle von Previgern und Theologen, die ebenfo, wie 
jene Männer, durchdrungen waren von der hohen Würde ver Religion, 
und beieelt,, mie fie, von dem Streben, dad Heilige ven unheiligen 
handen zu entreißen, es dem Spotte zu entziehen, ihm die Achtung 
ir Denkenden und der Gebilveten zuzuwenden fuchten, die aber, felbft 
Wehr oder weniger berührt von dem bamaligen Zeitgeifte, ein Abkom⸗ 
Bra mit demjelben zu treffen fuchten, un vie jich ihre Aufgabe vahin 
Riten, das von ben bißherigen Vorurtheilen gereinigte, vernunfts 
nißige Chriſtenthum unter die gebildeten Stände zunächſt, dann aber 
u weiter hinab unter das Volk zu verbreiten. Man darf dieſe Män⸗ 
u durchaus nicht-vermechjeln mit radicalen Stürmern und frivolen 
Giellen wie Vahrdt, felbft dann nicht, wenn einzelne ihrer An⸗ 
Mim mit denen der Genannten fich berühren follten. Es fommt ja, 
wie wir ſchon bemerkten, nicht ſowohl auf dieſe einzelnen Anfichten, 
auf die Sefinnung an, aud der die Anfichten hervorgehn und 
nit der fe vorgetragen werben; und wenn wir jene radicalen Stürmer 


ne ichwer genug busen. de Fann es tur einen Mann, Der 
irommen, redlichen Abſichten bewurt iſt, etwas Aergeres get 
von ſeinen Zeitgenoſſen, ja von ſeinen Nachkommen bis in 
und vierte Geſchlecht verkannt, verketzert und mit blindem E 
dammt zu ſehen? Und das iſt wenigſtens von einer Seite 
Männern zu Theil geworben, die wir heute näher ſollen kennen 
Weil man noch immer gewohnt ift, ven Glauben eines M 
feine Religioſitaͤt, feine chriftliche Beflnnung nur nach dem 
Buchſtaben des Bekenntniſſes, ja wohl gar nach einzelnen 
deſſelben zu beurtheilen,, fo hat man nicht felten vie Verftand: 
mer, die Ginfeitigkeiten der veligiöfen Vorftellungen, die 8 
der Lehrart dem Gewiſſen zugeſchoben und fich einen voreiligei 
auf das Herz erlaubt, das gewiß weit gefunder war, ale f 
hen von denen, die eben von dem Herzen nichts wiſſen mollı 
nur vom Gehirn and die religidfen Wahrheiten conftruiren 
urtheilen. Mir wenigftens thut e8 immer in der Serle web, ı 
bie ehrwürbigen Männer, die damals ihrer Zeit als Lehter un 
auf dem Gebiete der Religion und Sittlichkeit vorleuchteten, 
weitres als ungläubige, als unchriſtliche, ja wohl gar als aı 
liche Lehrer verfchreien Höre, während ich überzeugt fein mı 
jene mit dem Herzen und der Geflnnung dem wahren Ghril 
näher ſtanden, als manche ſpeculative Denker unfrer Zeit, | 
mit ihrer Vernunft ven tiefern Gehalt ver chriftlichden Leh 
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jehung für ein mangelhaftes und gebrechliches Gebilde ihrer Zeitz; ich 
verfenge wicht nie Fehler ihrer Lehrart und die bedenklichen Irrihümer, 
In bie wenigen Be ſelbſt, ald hie verwidelt murben, bie auf ihre 
Intoriiät allein. ſchmuren und oft einjeitige Eomfequenzen aus ihr zo⸗ 
us, una ich möchte darum auch ihre Schriften keineswegs unſrer Zeit 
al vie Nahrung empfehlen, veren fie vor allem bedürfte: ich glaube, 
YS wir feither weiter gekommen find in der chriftlichen Erkenntniß, 
nn freue mich darüber; aber wenn wir ed und biäher zur Aufgabe 
gmachs haben, an Katholiken und Proteftanten, an Orthodoxen und 
setsronoren, an Myſtikern und Pietiften das Bute zu ſchätzen und 
We Berfon zu achten, auch bei theilweiſen Irrthümern ver Lehre, 
ſo wollen wir dieſe Billigkeit auch hier eintreten laffen. Wir nennen 
Jaerſt einen Mann, der ein Zeitgenoife Gellerts und mit ihm bes 
ſtcundet war, und der fich an vie biöherigen Apologeten (Vertheidiger 
a Chriſtenthums) anfchließt, den Abt Serufalem. 
Joh. Friedr. Wilh. Jerufjalem wargeboren 1709 zu Osna⸗ 
oil, wo jein Vater erſter Prediger und Superintenvent war. Nachs 
dem er in feiner Vaterſtadt die Gymnaſialbildung erhalten, bezog er 


- Ne liniverfität Leipzig, fpätechin Leyden, worauf er überhaupt noch 
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tine Reiſe durch Holland machte und mit Männern und Secten von 
verichiednen Geſtnnungen und Glaubensweijen befannt wurde: an 
Alm wußte er das Gute zu ſchätzen. Er hatte, wie er ſich ſelbſt in 
feiger Biographie”) ausprüdt, bei „allen das Vergnügen, die 
wärbigfien und rechtfchaffenfien Menjchen fennen zu 
lernen, und machte, je mehr feine Befanntfchaft und 
Sreundfchaft mit ihnen zunahm, die glüdlihe und 
für einen jeden rechtichaffenen Verehrer Jeju ent= 
jüdende Erfahrung, wie fruchtbar die wejentlichen 
Lründlehren des Chriſtenthums in guten Seelen bei 
lem übrigen Unterſchied der Lehrbegriffe find.“ 
Bald nach feiner Rückkehr in's deutſche Vaterland, ging Je⸗ 
Walem als Führer zweier junger Edelleute nach der eben erſt errichteten 
un liniverfität Göttingen, und machte dann noch eine Reife nach 
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in feinen nachgelaffenen Schriften (Braunfchtweig 1793), 
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England, wo ihm, wie in Holland, die Bekanntſchaft mit Jeden 
fommen war, bei vem er Tüchtigkeit ver Gefinnung vorausſetzen 

Mit vem Ausbruch des fchlefiichen Krieges betrat er iwiel 
deutſchen Boden, und nachdem er eine Zeitlang eine Hauslehrer| 
Sannover bekleidet, ward er Hofprebiger des Herzogs Kat 
Braunſchweig und Erzieher von deſſen Prinzen. Später 
er dann noch mit andern kirchlichen Würben und Titeln bekleid 
im Braunfchweigifchen noch von ver Zeit der Reformation I 
Inftitut der Propfleien und der Abteien ver Form nach fort 
fo benutzten die Herzoge dieſe Einrichtung, um würbige Mänı 
einem ehrenden Titel zu jchmüden, und fo wurde Jerufalem % 
Marienthal, und fpäter von Riddagéhauſen. Er farb 1789 al 
präfivent des fürftlichen Confiftoriums zu Wolfenbüttel, in ein 
ter von 80 Iahren. Ierufalem machte ſich um die Braunfchwe 
Lande in mehrfacher Hinficht vervient. Ihm verdankt das dort 
rolinum feine erfte Einrichtung, und ebenfo verdient machte 
um die Armenanftalten. Welche belle und fruchtbare Anfichte 
Mann auf diefen beiden fo wichtigen Gebieten, dem der Erziehu 
des Armenweſens, hatte, gebt aus feinen hierauf bezüglichen S 
und Reden am beutlichften hervor. So ſagte er zu feiner Zei 
viel Treffliche8 über den Neligiondunterricht auf höhern Gym 
Ih kann mich nicht enthalten, einige feiner Worte hierüber 
theilen ). „Es ıft Höchft traurig, daß nach der biöherigen Eins 
der Unterricht in der Religion grade in ven Jahren aufhört, 
Verſtand anfängt zu einiger Reife zu gelangen, und daß bie 
Leute daher für ihr ganzes künftiges Leben feine andre Kenntr 
dem Shriftenthum erhalten, ald vie ihnen von dieſem fo hoͤch 
gelhaften jugenplichen Uinterrichte übrig bleibt. Die Öffentliche 
giondvorträge können diefen Mangel nicht erfegen, und doch 
gerade diefe jungen Leute, vie wegen ihrer mannigfachen Geſchẽ 
Verbindungen einft den größten Einfluß auf die menfchliche 
ihaft bekommen.” Diefem Mangel an einer vollfländigen re 
Jugendbildung giebt Ierufalem mit Recht zweierlei Schuld, e 
eine völlige Geringſchätzung ver Religion und des Gottesdienſt 
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jet bloße Auherliche Halten auf die Form aus jener trivialen Polis 
üb, die bei eigenens Mangel der Religion nur um fo blinder gegen alle 
denkfreiheit und Aufklärung eifert, weil fie die wahre von der falfchen 
nicht zu unterſcheiden vermag. „Wir Haben überhaupt,” fagt 
rn, „iu wenig wahres Chriſtenthumz dem Namen nad 
Chriſten genug, aber zu wenige, die dafielbe nach jeiner innern 
jäͤttlichen Wahrheit deutlich und mit Ueberzeugung 
lennen, zuwenige, welche die ganze Wohlthätigfeit deſſelben erkennen, 
mwenige, vie es als bie einzige wahre Lehre ver Glückſeligkeit kennen.“ 

Wenn Bafevow und feine Nachfolger die Erziehung vom chrift: 
ichen Boden losriſſen, fo juchte Ierujalem den Bund zwifchen Kirche 
mb Schule feftzubalten, aber um dieß zu Fünnen, verlangte er auch, 
af die Kirche von dem Lichte in fich aufnehme, welches fich mehr und 
mr von der Schule aus zu verbreiten anfing. Er tadelte es, daß 
nän bei der bisherigen Gymnaſialbildung zu fehr nur an den fünftigen 
elehtten Beruf des Theologen gedacht habe, und ftellte an den Geiſt 
8 Jahrhunderts die Forderung einer vieljeitigern Bildung zur Hu⸗ 
nanität, ſowohl für bie fünftigen Theologen al8 für alle Uebrigen. 
One die alten Sprachen verbrängen zu wollen, tabelte er ven einfei- 
igen Gebrauch verielben, und juchte namentlich auch den Naturwiſſen⸗ 
Gaften und der Hebung in der deutjchen Mutterſprache größern Ein: 
zung zu verjchaffen. Die Entwicklung ver deutſchen Eprache und Lit: 
teratur, wie fie eben zu jener Zeit begann, lag ihm beſonders am Her⸗ 

. Ein Aufſatz darüber in feinen Schriften verdient noch immer be: 
den zu werben”). 

Wie auf den Jugenvunterricht, jo übte Jerufalem auch auf das 
Inmenmwefen feiner Zeit und feines Landes zunächft einen mohlthätigen 
Anflug, und dieß ift wahrlich fein ver geringften Vervienfte. Die 
rühere Zeit war allervings auch mohlthätig geweſen, aber vie Wohl: 
bat Hatte fich mehr beichränft auf das Almofengeben. Jeruſalem 
uchte (wie in demſelben Geifte es Iſaak Iſelin und andre Menjchen- 
reunde jener Zeit thaten) ven Armen Gelegenheit zu verichaffen, durch 
[rbeit ihr Brot zu verdienen und dem Elende des Müßiggangs, der 
tettelei und eines lafterhaften Lebens vorzubeugen; vor allem juchte 
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er ihnen und ihren Kindern ven Weg einer vernhuftigen chriſtlich 
Erziehung zu Öffnen und ihnen ven Troft ber Religion als wen höod 
fien Reichthum mitten in Dürftigkeis zazumenven, damit fie im Bi 
auf Gott ihr Kreuz in Geduld tragen lernten. Und vieſer Zuacd 
glaubte ex, werde durch Affentliche Armenanflalten und Arbeitögäuft 
am ficherften erreicht; daher er denn die Errichtung einer folchen mi 
vieler Aufopferung betrieb *). Don einem folchen Mann laßt fid 
wohl erwarten, daß das Chriſtenthum bei Ihm nicht Sieh ein angelern 
ted Syſtem, fondern Sache des Herzens und Lebens war. Umb bid 
bewies er auch in feinem menfchenfreunvlichen,, Ieutfeligen Betragen 
gegen Andre und in feiner Ergebung in den göttlichen Willen. is 
harte Prüfung traf ihn im Jahr 1775, als fein einziger Sohn, We 
Stüge feines Alters, der fich dem Studium der Rechte gewidmet hatte, 
in einem Anfalle von Schwermuth fich das Leben nahm. (Diefer Tu 
des jungen Serufalem mar es befanntlich, der Goethen ven Stoff if 
zu den Leiden des jungen Werther.) — Bald darauf verlor ber ge 
prüfte Mann auch feine Gattin. „Beider Verluſt,“ ſagt uns fein Vie 
graph (Eichenburg)**), „erſchütterte feine Seele tief in'd Iunerfte, uub 
machte feine Freunde für fein Leben äußerſt beſorgt; aber bald m 
mannte fich fein Muth, und die Religion lohnte ihren enelften Schw 
ner mit ihren berrlichiten, mächtigften Tröftungen ... Allınähfig weh 
fein Kummer der vauerhafteften Beruhigung ; ſelbſt vie flilfe, ſchue⸗ 
müthige Erinnerung an dieſe Leiden verlor allmählig ihr Peinlichet; 
fein Murren, felbft fein Klagen über ſie entfuhr je feinen Lippen.“ 7 
Als fein eignes Ende herannahte, brach er einfach in die Worte auf: 
„Soll ich denn nun zu meiner böhern Beilimmung übergehen , Golt, 
wie felig werd’ ich vann fein!“ — 

Jeruſalems Blaube war der einfach biblifche, entfernt va 
allem dem, was bie jpätere jpeculative Dogmatik in die chriftliche Arfer 
Hineingetragen over zu einem Syſtem audgebilvet hatte. Unter ven ir 
blifchen Lehren ſelbſt wiener hatten die am meiften Einfluß auf ie 





dgl de den Auſſab: über die Wohlthaͤtigkeit öffentlicher Armenanfalt 
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ve ſich auf Gottes weiſe Führung der Menſchen, auf die Sittlichkeit 
zu) vor allem auf die Pflicht der Menfchenliebe beziehn. Ierujalem 
danbte aufrichtig an bie Höhere göttliche Würde des Erldfers, ohne 
Hoch die dogmatiſchen Lehrbeflimmungen über feine Perſon und bie 
deieinigkeit des göttlichen Weſens für etwas der Religion Wefentli- 
Geb zu halten. Er betrachtete mit allen rechtglaäubigen Ehriften ven 
In Jeſn als die größte Wohlthat, die ver Menjchheit zu Theil gewor⸗ 
ven, als den einzigen Grund unfrer Seligkeit, ohne auch Hier die ge- 
wöhnlichen Borftellungen davon zu theilen, von denen er glaubte, daß 
ſedurch ihre Schroffheit leicht anftößig fein Fönnten. Und eben davor war 
ihm am meiften bange. „Wie traurig ift es,“ fagt er, „daß man durch 
Ne Behauptung von theologifchen Beflimmungen und Hypotheſen noch 
immer fo viele gute Menſchen von dem Belenntniß Jeſu abhält, fie 
R Senden des Evangeliumd macht, und die wohlthätige Annahme 
np Berbreitung deſſelben dadurch fo jehr hindert, da man ihnen doch 
we Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, daß fie einen Gott erfennen, 
We Tugend lichen und Chriſtum (wenn man einige viejer Beſtimmun⸗ 
fen wegnähme) willigft für den großen göttlichen Gefandten und Leh— 
ver der Welt annehmen würden!“ 

Muß denn,” fo fragt er weiter, „die Neligion, die wegen ihrer 
gitilichen Einfalt eigentlich für alle Menfchen, auch den Einfältigen 
m Unmündigen zur Leitung und zum Troſte fein ſoll, in jo künſt— 
liche fremde Terminologien eingefleidet werben, womit fich durchaus 
lein fefter Begriff verbinven läßt und die auch ver Bibel fremd find?” 
& vermied daher auch in feinen Predigten und Schriften forgiältig 
elle Die Ausprüde, von denen er glaubte, daß jie falfche, craſſe, Got⸗ 
8 unwürdige Vorftellungen erwecken fönnten, und ebenjo beviente er jich 
if der Kanzel lieber der einfachen, natürlichen, von aller gelehrten 
Irminologie, allem Schwulft entfernten Sprache des edlern Umgangs. 
Uns in ver That zeichnen ſich Jeruſalems Predigten, die jegt 
bald 100 Jahre alt find, durch eine würbige Einfachheit des Stil, 
derch wohlthuende Klarheit der Gedanken und einen tiefen religiös: 
ſullichen Ernft aus, der ihnen noch immer eine würdige Stelle unter 
im beiten Erbauungsfchriften vieler Art ſichert. Mögen auch manche 
tiefere chriſtliche Beziehungen in ihnen vermißt werben, jo wird man 
Ihnen darum ohne große infeitigkeit den chriftlichen Eharatter nicht 
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abſprechen dürfen. Ueberhaupt darf nicht vergeſſen werden, ba 
Mosheim Jeruſalem es war, der zuerſt, dem falſchen Geſchi 
genüber, eine einfachere, mit den Fortſchritten der deutſchen 
im Einklang ſtehende Kanzelberedtſamkeit einführte, eine Kanz 
ſamkeit, die freilich jene friſche Kraft und Originalität eines 

vermiffen ließ und vie fidh mehr dem Tone der Abhandlung 

aber die doch immer wohlthätig war im Vergleich mit dem fi 
gen, geſchmackloſen, ſchleppenden Kanzelton, wie er fich im 1: 
hundert der meiften Prediger bemächtigt hatte und zum Theil 
18. hinein fortvauerte. Ierufalem beklagt fich an einem Ort 
Recht über die Geſchmackloſigkeit jener Prediger, die, währe 
Geſellſchaft wie andre vernünftige Menfchen ſprächen, gleid 
fie die Kanzel beftiegen, „In einen Nachtwächter⸗ oder Marktſch 
verfielen, um dadurch, wie fie glaubten, der Sache mehr Nad 
geben. Die Rückkehr von diefer Unnatur zur natürlichen Ei 
war in jener Zeit von großem Werthe; ſie zeigte ſich auf dem 
der Erziehung, der Literatur, und fonahm fie auch auf der Kı 
ren Plab. Es konnte nun freilich geichehn, daß die Einfach 
eine zu große Nüchternheit ausartete,. daß das Grofarti 
Gewaltige und Feierliche einer Eirchlichen Rede zurüdtrat hint 
queme leicht verftändliche Rede des täglichen Umgangs, ja da 
Umgangston am Ende in jene bausbadene Plattheit und Al 
keit ausartete, von der wir fchon früher einmal gefprochen 
Das war aber bei Ierufalem und den beffern Rednern jener 3 
der Kal. Mit der Einfachheit wußten fie eine gewille Wir 
edle Keufchheit der Sprache'zu verbinden, und eben biefe Ber 
von beidem ift es, was dieſen Predigten noch jet (auch bei allı 
weifen Mängeln) einen Elafjifchen Werth giebt, gegenüber jen 
taftifchen Geſchmackloſigkeit, in die jo manche unferer Neuern 
vor lauter Streben nach Originalität, verfallen find. Es ner 
mit den Ierufalem’fchen und ähnlichen Predigten wie mit bi 
lert’fchen Liedern. Sie find würdige Repräfentanten ihrer Ze 
werben auch jetzt noch ihre Wirkungen auf ein einfaches un 
theilöfreie® Gemuͤth nicht verfeblen. 





®) Rachgelafiene Schriften I, ©. 197. 
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Das Werk, worin Jerujalem die chriftliche Religion gegen vie 
jinwürfe der Sreigeifter, namentlich gegen Bolingbrode und Voltaire 
a vertheidigen fuchte, find feine „Betradhtungen über die vor— 
ehmſten Wahrheiten ver Religion“, ein Werk, das jegt 
vohl hinter Die große Zahl nellerer Erbauungsſchriften zurüdfgetreten 
R, dad aber damals neben Gellerts Liedern einen ver Hauptbeſtand⸗ 
heile einer chriftlichen Hausbibliothek bildete. Das Werk wurde in 
He meiften neuern Eprachen überjegt und erlebte bald Hinter einander 
uibrere Auflagen. Auch Hier zeigt fich’8 uns wieder, wie Kriegäzeiten 
ft Weckſtimmen für das geiftliche Leben werden. Was im 3Ojührigen 
hiege Arnd und die Lieverdichter feiner Zeit waren, das waren im 
übrigen Gellert und Ierujalem, freilich auf ihre Weife. Der da⸗ 
nalige Erbprinz von Braunichweig, der, von Jeruſalem unterrichtet 
ad confirmirt, von feinem Lehrer noch gern einen meitern Unterricht 
enoſſen hätte, war es, ver ihm mitten unter dem Getümmel des Kries 
den Auftrag ertbeilte, Diejes Werk zu jchreiben. Jeruſalem ges 
orchte und wünſchte zugleich, wie er in ter Vorrebe jagt, derjenigen 
Hafle von Lejern nüglich zu werben, deren Etand und Gejchäfte «8 
ihr leiden, in bie genauern und gelehrtern Unterfuchungen ver relis 
im Wahrheiten fich einzulafien, venen es aber bei ihrer mehrern 
bindung mit der Welt und bei ver jegt alle Grenzen ter Vernunft 
m Eitilichkeit überjchreitenten Frechheit, gegen die Religion zu Ichreis 
en, zu ihrer Berubigung um fo viel wichtiger ift, die Grundwahrheiten 
"8 Glaubens nach ihrer wahren Stärke und befonders nach ihrer in: 
lichen VBortrefflichkeit Eennen zu lernen. — 

Und damit fam Jeruſalem allervingd einem allgemein gefühlten 
Mürfniß entgegen. Die Zeit war vorüber, in welcher denkende und 
childete Chriften unter den Laien fich einfach mit dem begnügen konn⸗ 
B, was fie ihrer Zeit im Katechismusunterrichte gelernt hatten; in 
tdigten Tonnten Lie Gegenſtände des Zweifels nicht alle erſchöpft 
den, und die meiften der übrigen apologetiichen Echriften, mic die 
n Lilienthal‘), waren zu theologifch gelehrt; es mußte fich erſt all: 
ihlig eine veligids belehrenve Kitteratur bilden, welche, wie Jeruſa⸗ 


°, Lilienthal (+ 1782 als Prefeſſer der Theelegie und Paſter zu Kö: 
ebera), die gute Eache der Offenbarung. Königsberg 1766 — 80. 
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lem fich ſelbſt ſich ausdrückt, dad Mittel hielt „zwifchen metaphyſiſche 
Strenge und bloßer Declamation“; und zu dieſer Litteratur, vie 15 
unter und zu einer Menge von Büchern und Zeitfchriften unter alla 
möglichen Titeln angeftiegen iſt, legte Ierufalem mit feinen Vetrach 
tungen gewiflermaßen den Grund. — Doch nein! ſchon etwas un 
ihm hatte ver Oberhofprebiger zu Berlin, Auguft Wilhelm Frieh 
rich Sad, durch feinen vertheidigten Glauben der Chriſter 
verdient gemacht. 

Welchen Eindruck dieſes Werk von Sad auf die Gebilvetften je 
Zeit machte, koͤnnen wir aud einem Briefe abnehmen, den Wielani 
. im Jahr 1754 von Zürich aus an Sad fchrieb*). Wieland war ie 
mald noch in feiner religiöfen Periode, er hatte fein Gebicht „ve 
geprüften Abraham“ an Sad geſchickt und das Gedicht war freumpid 
aufgenommen worden, und nun fohreibt er ihm wieber, daß ihn de 
Wunfch, ven liebenswürdigen Verfafler des vertheinigten Glaubens ie 
Epriften zu fehn, vor allem andern nach Berlin ziehn würde. „en 
die redlichen Wünfche vieler taufenn Seelen,” führt Wieland fort, 4 
denen ſich die meinigen fügen, erhoͤrt werben und den großen Abd 
ten unſers Herrn gemäß find, fo werden Sie, theuerfter Herr Oberhel 
prediger, die Religion, die einzige Duelle der Glückſeligkeit unflerhl 
her Seifter, durch Ihre rührennen Lehren und durch Ihr einnehmen 
des Beifpiel noch lange Zeit fichtbarer und den Menſchen Ticher ma 
hen. Ih werde nie ohne innerliche Ermunterung und flille Genfe 
für Ihr Leben, Wohlergehn und die Segnung Ihrer gebeiligten Beri 
Hungen an Sie denken.“ — 

Das Leben Sad, des Xeltern, ift und von feinem Sohne ın 
Nachfolger im Amte, dem Schwiegerfohne Spaldings, beſchriche 
worden, und kann mit dem angehängten Briefwechſel befonder# a 
dienen, uns in die damalige Zeit hineinzuführen. Sad, der unter X 
Regierung Friedrich Wilhelms I. fein Amt angetreten hatte, war Zen 
von dem Umſchwunge ver religiöfen Iveen, und er blieb nicht unb 
rührt von demſelben; aber er ließ fich auch von dem Strome nicht w 
fortreißen , fondern ſuchte fih, wie fein Sohn von ihm fagt, „in d 
gemäßigten Zone zu halten, überzeugt, daß die göttliche £ 





. 2) Sads Leben, von deſſen Sohn herausgeg. I, S. 197. _ 
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fnbarung uns nicht gegeben ſei, unſern Verſtand zu verwirren und zu 
quilen, ſondern zu erleuchten und zu beruhigen.“ Teller, der ſchon 
ncht zum Extrem ver neologifchen Richtung Hingezogen wurde, fagte das 
her von ihm, erhabezufrüb Halt gemacht. — Auch Sacks Predig⸗ 
ten hatten, wie die von Jeruſalem, längere Zeit ein großes Publicum. 
Ele wurden lange als eigentliche Muſterpredigten empfohlen, und noch 
heute, nach 100 Jahren, wird mancher, ver nicht bloß das Neuefte be⸗ 
gehrt, eine geiunde Nahrung in ihnen finden. Man vergleiche nur, 
um fowohl von jeiner veligiöfen Gefinnung, als von feiner eveln 
Ehreibart eine Vorftellung zu erhalten, die beiden fich ergänzenden 
Vedigten, die eine „wider bie Verführung der Ungläubis 
gen” und die andere „wider den unchriſtlichen Sectengeift.“ 
Da heißt es denn am Schluffe der legtern Predigt: „Wir mollen uns 
dhin beftreben, daß wir uns die Orundartifel ver Religion immer tiefer 
ia inſer Gemüth einprägen und und auf dieſen unfern allerbeiligften 
Glauben täglich mehr erbauen, und demjelben in allen Stüden gegen 
Gott und Menſchen gemäßer leben mögen. Daß ei unfer Hauptiverf, 
ud der Beweis von der NReinigfeit und Aufrichtigfeit unjers Glau⸗ 
bens; eine Sache, die und genug befchäftigen und ung gewiß feine 
Zeit und auch feine Neigung zu Zank und Streit übrig laffen wird. 
Dabin ſehe alfo ein Jever, daß er vor Gott aufrichtig und in einem 
Stand guter Werke erfunden werde. Im übrigen aber laffet ung kei⸗ 
nen fremden Knecht richten, fonvern mit jevermann in Frieden und Ei: 
nigkeit Ieben, und um feiner Meinungen willen das große Gebot ber 
Iemuth und Liebe übertreten, jo wird der Gott des Friedens und der 
kicebe mit und fein in Zeit und Cwigfeit.“ 

Eine Heitre, milde, würdige Geftalt tritt und entgegen in dem 
fommen Johann Joachim Spalding. Er bat fein Leben und 
ſelbſt beſchtieben, und mer nur dieſe Eelbfibiographie lieft, der wird 
fh zweimal befinnen, ehe er den Mann verurtheilt, von den dieß Le⸗ 
ben Zeugniß giebt. Spalvings äußres Leben hat, wie das von Je⸗ 
mfalem, wenig Bedeutendes. Der Sohn eined Prevdigerd, war er 1714 
u Triebfees in Schwediſch-Pommern geboren. Er Hatte feine Stu⸗ 
ien in Roftod und Greifswald gemacht, und nachvem er erft ald Haus—⸗ 
:frer an verſchiednen Orten, dann als Prediger in den ponimerfchen 
:tädschen Laſſahn und Barth gewirft Hatte, verfchaffte ihm fein ſchrift⸗ 
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ſtelleriſcher Ruf, den er doch beſonders durch fein damals weit verbreb 
tetes Buch: die Beſtimmung des Menſchen (1748), gegründet 
hatte, eine Berufung nach Berlin, mo er bie Stelle eines Oberconf 
ftorialrath8 und Propftes an der Nicolaikirche feit Dem Jahr 1764 be 
fleivete. Auch er farb (nachdem er im Jahr 1788 freiwillig fein Amt 
nievergelegt hatte) in einem fehr hoben Alter, 90 Jahre, zu Berlin 
(1804). Man Hat fogar unter einem Schein von tieferer Arömmip 
feit des hoben Alters dieſer Männer gejpottet. „Der Eifer,“ hieß eh, 
„um die Kirche fcheine fie nicht verzehrt zu haben, fie feien mitten une 
ihrem Ruin alt geworven*).” Kalter, herzlofer Spott! Bir wenig 
ſtens find diefe patriarchaliichen Seftalten ehrwürdig, einer Zeit gegen⸗ 
über, die eben nur zu bald alt wird, die oft In der Leidenſchaft eine 
ungeszähmten Ehrgeizes von ihrem eignen euer ſich verzehren It, 
während die friedliche Flamme ftiller und anhaltender Begetifterum 
nur zu frühe erlifcht, weil e8 ver Lampe an Del gebricht. — Wahr 
tft es, auch Spaldings inneres Leben ift nicht gerade reich an muͤcht⸗ 
gen Stürmen, an Ebbe und Fluth, es ift gegen das Leben eines Aw 
guftinus, Tauler, Luther wie das eined pommerfchen Lande 
feed gegen vie mächtigen Brandungen des Dceand. Aber ver friehlice 
Landfee mit feinen flachen Ufern ift und am Ende doch noch lich, 
als die aufgeſtörte Pfüge, die ein Weltmeer zu fein meint, menn fe 
tof und ſchaͤumt, die fittlichefromme Nüchternheit des Sinnes lieer 
als die erfünftelte Zerriffenheit eines fogenannten Weltfchmerzed, det 
ſich vor lauter Genialität mie toll geberdet, das einemal den Eyelt 
und die Verzweiflung auf der Stirn trägt und das andremal mie 
die Branpfadel des Fanatismus ſchwingt. — Uebrigens ging ja anf 
Spaldings Leben nicht ohne Kampf vorüber, auch er mußte durch 
die Schule der Zweifel hindurch. So finden wir in feinen Selbſtze 
ſtändniſſen manches Intereflante über die Bildung und DBeränbermm 
feiner religidien Anfichten. Sein unbevingter Glaube an vie Kirchen 
lehre ward zuerft erfchüttert durch die Aeußerung eines angefebenm 
Theologen jener Zeit. Als der junge Spalding diefem Theologen einig 
befcheinne Zweifel gegen eine Xehre geäußert hatte, die er nicht in de 


>) Mas fagen denn diefe zu Wesley, der auch ein hohes Alter erreichte 
— was zum Apoftel Johannes 25 
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Schrift begründet fand, gab ihm diefer in der Verlegenheit die Ant⸗ 
wert: „Das iſt num wirkfich ſchlimm, aber da müflen wir denn jehn, 
wie wir und ſalviren.“ Seither, geſteht Spalving, fei ed ihm bei ven 
weiten Vertheidigungen der alten Rechtgläubigkeit vorgefommen, uls 
06 Nie Herten ſich nur faloiren wollten. — Spalving hatte wenig klaſ⸗ 
Ale Studien; er hatte ſich mehr durch neuere, beſonders engliſche 
Ütteratur (aus der er auch Einiges überjeßte) und durch Journale ge- 
Hat, und fo tragen auch feine Schriften weniger das Gepräge einer 
hurchgebilveten theofogifchen Gelehrſamkeit und firenger Wiflenichaft, 
ad das eines gefunden, natürlichen Verſtandes, vor allem aber einer 
großen Lauterkeit und Keufchheit der Seele, ja einer innern Seelen: 
barmonie an fi, und das iſt denn noch die höchfte Weihe eines 
Ceiſtlichen und Theologen. — Spalving hatte ein tiefes religiöjes Ges 
fühl, aber von Gefühlen vie Religion abhängig zu machen, erichien 
ihm bedenklich, zumal wenn dieſe Gefühle auf einem jinnlichen Boden 
wurzelten. Er hatte dabei die Verirrungen ver Halliichen Pietiften im 
Ange, welche mit den innern Gefühlen und Erfahrungen, mit dem 
Auplampfe und ähnlichen Zuſtänden biemeilen ein gefährliches Spiel 
tteben ; daber ichrieb er im Jahr 1761 jeine Gedanken über den 
Bertb der Gefühle im Cbriſtenthum, eine Schrift, Die 
mehrere Auflagen erlebte und jene mebr nüchterne Denkweiſe in ver 
Religion befördern balf, die den legten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
Aigen war. Cie half dazu mit, wie Iholud jagt“), „ver Religioſität 
einen fältern, aber auch einen reinern Charafter zugeben“: einen 
Altern, infofern fie e8 mehr auf belle Erkenntniß in der Neligion 
ad auf Nechtichaffenbeit im Wandel, als auf Gefühle abiab; einen 
reinen aber eben dadurch, daß ſie das faliche Spiel mit Gefühlen zu: 
Thlorangte und wenigſtens Veranlajlung wurde, über vie dunkeln 
Setühle ſich Rechenſchaft zu geben, und vaß fie die ſchwärmende Phan⸗ 
tafie der prüfenden Vernunft unterorpnete. Mit derjelben nüchternen, 
Sbantaflelojen Auffaffung der Religion (venn gemüthlos möchten 
wir jle einmal nungarnichtnennen hängt auch Spaldings Anficht von 


©, Vermiſchte Schriften II. S. 92. Freilich verfannte Spalving mit 
den Meiſten feiner Zeit die tiefere Bıreutung Dis Gefühls, iniofern ca Die 
Grundlage des religiöfen Selbſtbewußtſeins, mithin der urfprimgliche Zip Der 
Religion it. Und wie Viele verfennen dieß noch bis anf den heutigen Tag! 
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der „Nutz barkeit des Predigtamts“ zuſammen, die er 

Jahre ſpäter, im Jahr 1772, herausgab. Spalding ging dabei ı 
dem richtigen proteſtantiſchen Grundſatz aus, den ſchon Luther ı 
Spener aufgeftellt hatten, daß die @eiftlichen nicht eine beſondere Pi 
fterfafte, fondern den Lehrſtand in ver Kirche bilden follen ; allein | 
Reduciren dieſes Lehrftanves auf die Nutzbarkeit im Staate Hatte all 
dings etwas höchft Bedenkliches, das beinahe das Geſtändniß vora 
zuſetzen fchien, als fei der geiftliche Stan fo viel ald unbrauchbar 
worden, und man müſſe ihn doch von irgend einer Seite ber wir 
nugbar zu machen fuchen. Die Abjicht Spalvings war wohlgemel 
Er wollte aus dem Previger des Chriftenthums keineswegs ei 
bloßen Volkslehrer im Sinne des Sebaldus Nothanker machen, ! 
dem wir früher geſprochen; aber wenn wir ſein Predigerideal ne 
das der Apoſtel und Propheten, oder auch nur neben das der! 
formatoren ftellen, fo nimmt es fich allervingd etwas Armlid ı 
mager aus, tie der dünne Streifen eined ſchwarzen Mäntel 
gegen den reichen Baltenwurf einer altrömifchen Toga over el 
Hohepriefterlichen Talars. Niemand ärgerte ſich an biejer bie 
Nugbarkeit, zu der man ven geiftlichen Stand verbammen mol 
mehr, als der feurige, phantaftereiche Herder, der in ven Prov 
zialblättern nicht fowohl gegen ven ehrwürbigen Spalding jel 
als gegen vie Zeitrichtung auftrat, der feine Schrift Vorſchub Leif 
Herder, der das Predigtamt ald Amt Gottes, als Botſchaft an CH 
Statt faßte, vergleichbar dem Amte der Batriarchen, der Priefter, 

Propheten und Apoftel, fand es unter ver Würde dieſes Standes, w 
man die Geiftfichen zu bloßen Staatsdienern herunterfegen wel 
„zu Depofitärs der Öffentlichen Moral,“ wie Spalving felbft, # 
etwas Arges dabei zu denken, fie genannt hatte. „Warum,* fi 
Herder, „macht man fie nicht am Ende gar zu geheimen Finanz» 

Polizeibevienten, zu Bau und Waſſerräthen?“ Spalding mußte 
verlegende Ton Herders tief ſchmerzen, je mehr er fich feiner redli 
Abiicht bewußt war und je mehr er ven trefflichen jüngern Mann 
ber ſchätzte, der ſich wider ihn erhoben hatte. — Auch an der $ 
wäſſerung ber Sefangbücher hatte Spalding mit feinen Collegen, 9 
ler und Diterich, Antheil. Und auch viefed Beginnen wurbe 

Herder foharf gerügt. Die heutige Zeit wird, wo ſie auf der wa 
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Höhe der religidfen Bildung ſteht, unbedingt auf Herders Seite ſich 
(lagen, aber fie wird darum den Mann nicht verbammen, den auch 
herder hoch hielt und mit dem er den Adel der Gefinnung, vie belle 
Imfweife und jene Seelenharmonie gemein hat. Der nüchterne Pro: 
kitmus hing ja bei Spalding nicht im Entfernteflen mit einer irres 
igiöfen Gefinnung zufammen. Im Gegentheil glaubte er im vol- 
Im Ernſte, und fehr viele Acht fromme und revliche Leute glaubten 
damals mit ihm, durch ein folches Herunterftimmen ver religidjen 
Gefühle auf ven herrſchenden Ton der Zeit, ven man eben für den 
mtürlichften in ver Welt Hielt, ihnen mehr Eingang zu verichaffen, ja 
ihn erft vecht ven Stempel ver Wahrheit aufzudrücken. Aus demſelben 
Streben nach Wahrheit und Natürlichkeit änderte Spalding auch, wie 
er ins ſelbſt erzählt, allmählig jeine Kanzelſprache. In der Meinung, 
daj die alten bibliſch⸗ orientalifchen Ausdrücke vielfachem Mißverſtand 
unßgejegt jeien und im Munde ver Abendländer zur Unnarur würden, 
ete auch er, wie ſchon Jeruſalem ed angefangen, mehr die täy- 
lihe Umgangsjprache oder die der herrſchenden Popularphilojophie, 
fine Sprache, wie jie mehr den Gebilveten geläufig war, ald dem ei: 
gentlihen Volke, dem eben doch die Bibeljprache, wenn man fie gehö⸗ 
tg zu handhaben weiß, zu allen Zeiten die verftändlichfte iſt. Von 
Khtihaffenheit und Tugend, von Glüdjeligfeit, von gewiſſenhafter 
Mihterfüllung und dem Vergnügen, das dieß alles gewähre, war 
ehr und öfter Die Rede als von Wiedergeburt, Erlöſung, Heiligung, 
von der „Religion Jeſu“ mehr ald von der Perſon des Herrn, von ben 
Birfungen einer tugenphaften Belinnung mehr als von den Früchten 
% heiligen Geiſtes. Man fühlte nicht, daß man mit den bezeichnen 
ken Ausdruck auch die Sache aufgab, mit der Form auch ven Inhalt. 
Bean wir uns aber erinnern, wie die chriftlich-biblifche Eprache bei 
Vielen in jener Zeit ihre urfprüngliche Bebeutung verloren hatte und 
gleichſam abgeftanven war, jo können wir es wohl begreifen, wie man 
für nötbig finden mochte, den Inhalt dadurch vor ganzlichem Ver: 
ben zu bewahren, daß man ihn in andre, wenn auch nicht jo geeig- 
tete Gefäße goß, bis vie alten Gefäße von den Hefen gejäulert waren, 
ie ich im Laufe der Zeiten angefegt hatten. Oper um ein edleres Bild 
ı mäblen, man flüchtete fich, da ver Tempel baufällig geivorden und 
je Baumeifter rathlos daſtanden, wie zu helfen jei, einftweilen in ein 


DIS Ehrifttenthum SIT RETTEN Jiallblien, DAB NE EIS DO moglio OO 
entt!eideten, was ibm einen fremden, veralteten Zibein geben 
und es den freilich ſehr ſparſamen Bedürfniſſen der Zeit anz 
ſuchten, fie verdienen dennoch unſern Dank und unſre Achtung 
es war ihnen dabei um nichts Geringeres zu thun, als dadu 
Feinden des Chriſtenthums, ja ven Feinden aller Religion und? 
den Verderbern des menfchlichen Geſchlechtes jeven Vorwanı 
ſchneiden. — In feinen vertrauten Briefen über dvieftel 
fuchte Spalving dem Naturalismus, ver Freigeifterei und Rel 
fpötterei, von der er Elagt, daß fie immer frecher ibr Haupt 
noch in jeinem böhern Alter entgegenzutreten, und aus die| 
bern Alter vührt auch feine legte Schrift: die Religion 
Angelegenhbett des Menſchen. — lieberhaupt bietet un 
ich es jchon anveutete, dieſes höhere Alter Spaldings das Bil 
wahrhaft in Gott befeligten, in Gott vergnügten patriarchalifi 
ben® dar, wie es nur in folchen zur Ericheinung kommen kann, 
Ernft darnach gerungen haben”). — So fland denn Spaldin 
klärende Richtung im innigften Bunde mit feiner aufrichtigen 
migkeit, ja fie war, wie fein Sohn es ausdrückt, felbft ı 
berielben. Eben viele aufrichtige Frommigkeit, dieſe um 
Lauterfeit feiner Seele erlaubte ihm nicht, irgend eine ı 
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ges, vie nehmen ja auch wohl ein Dogma mehr ober weniger mit in 
ven Rauf, und denken, fie tragen nicht ſchwer daran. Spalving aber, 
ver die Religion zu feinem Cigenthume machen wollte, wollte nichts 
Extlehmtes, Geborgtes, fonvern lauter Geprüftes und Erfahrnes; 
a darin hatte er Recht. „Befonverd jene phantaftereichern Vorftelluns 
gr der Religion (Sagt der jüngere Spalding)*), die man auch in 
den neueften Zeiten als die Eingebungen eines tiefen Gemüthes weit 
vorzieht der fchalen Begreiflichkeit einer mit der entichiedenften Vers 
ichtlichkeit bezeichneten Aufklärung, beſonders dieſe Bilder voll glühens 
ver Farben des Orients Hatten nichts dem Geiſte Spaldings Entfpre: 
qhendes.“ Spalding unterſchied mohl zwifchen vem wahren Gefühl, 
id auch bei fparfamer Phantafte doch ein inniges fein kann, und 
zeiſchen einer bloß durch die Phantaſie hervorgezauberten, gemachten 
uns erfünftelten Begeiſterung. Bor ſolchen „berzlofen Poeten 
der Religton“ **) z0g er ſich zurück, un hielt e8 lieber mit ben 
ſchlichten Menſchen, vie nicht mebr äußern, als ſie fühlen. „Sul 
er aber deßwegen (Sagt jein Sohn) im Zorn over im Spott ein Auf: 
Mrer genannt werben, fo muß es doch allen denen, welche dieſe 
Infflärung verdammen und verachten, eine bedenkliche Thatjache blei⸗ 
ben, daß, wie fie felbft nicht bezweifeln können, er ein innigfronmer 
Ram war.” Und das haben denn auch die Billigern unter denen nie 
bepweifelt, vie einen größern Reichthum von religiäfen Ideen befaßen, 
al Spalving. Derfelbe Herder, der gegen ihn auftrat, erwähnt 
fine an andern Orten mit großer Achtung, und auch Steffens, 
der fonft gewiß nicht geneigt it, einer flachen Aufflärung das Wort 
mM reden, gefleht und in feinem Leben”), day. Ierufalemd un 
Cyalvings Schriften einen großen Einfluß auf feine religidfe Ent: 
wifung geübt haben, wenn gleich noch nicht den rechten. Er nennt 
"mit und ein wohlmeinenves und ehrenmwertbed Beftreben , daß jene 
Bänner leitete, vie Religton aus den itolirten Zuftänden, in denen 
fr fi befand, berauszureißen und ihren Inhalt an das zu fnüpien, 
WR nie aus dem menjchlichen Semütb verdrängt werben kann; daß 
% auf Die tiefere Bedeutung menfchlicher Zuftände hinmiefen und durch 


©) Leben, S. 174. 
eo, GEbend. ©. 175. 
vo, Was ich erlebte, Bo. I, ©. 258. 
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Betrachtungen über Leben und Top und Aehnliches (in einer gefälligen 
Sprache) zurüdführten zu dem Slauben, der verloren zu gehn drohte. 
Eine ähnliche Natur, wie die eines Ierufalem, eined Sack us 
Spalving, war auch die unferd Landomanns Georg Joachin 
Sollifofer, und es ift gewiß fein bloßes Spiel des Zufalls, deß 
an verſchiednen Orten, namentlid in ven größern Stäbten Deutſch⸗ 
lands, wie Berlin, Braunjchweig, Leipzig , folche [gleichgefinzte. 
Männer auftraten. 

Zollifofer wurde den 5. Auguft 1730 in St. Gallen geborm. 
Er war der Sohn eines Nechtögelehrten, der früher ſelbſt Theologie 
ſtudirt hatte, und erhielt ven erflen Unterricht in feiner DBaterftaht. 
Weiter aber bildete er fich auf den deutſchen Gymnaſien zu Frankfutt 
a. M. und Bremen aus, und feßte feine Studien auf der hollaͤnd⸗ 
ſchen Univerfität zu Utrecht fort. In fein Vaterland zurüdgeleht, 
bekleidete er eine Zeitlang die veutfche Predigerftelle zu Murten, erhielt 
aber 1758 den Ruf als Prediger an vie reformirte Kirche in Leipiig, 
wo er bis zu feinem Tode, ber den 20. Sanuar 1788 erfolgte, blieb. 
Zollikofers Wirkfamkeit in Leipzig veihte ſich ergänzend an die eine 
Gellert an. Seine Gemeinde beftand großentheils aus gebildeten Kauf 
leuten; dieſen fuchte er, zu einer Zeit, wo ver Epott gegen Meligie® 
und Chriftentgum der herrſchende Ton zu merben anfing, den Gin 
für dad Höhere und Göttliche des Chriftenthums befonders dadurch 7 
werfen, daß er vie moralijche Seite vefjelben vorzüglich heraukheb, 
und zwar blieb er nicht bei dem Allgemeinen ver Moral ſtehn, fonbert 
fie fich in die Einzelnheiten verjelben ein und verfolgte fie fo ſehr bi 
zu den äußerſten Spigen, daß man dabei allerdings bisweilen W 
Wurzel, aus ver doch das ganze fittliche Reben des Ehriften hervorgeht 
foll, zu fehr aus dem Auge verlor. Man betrachte nur die cher 
fchriften fomohl der Sammlungen als der einzelnen Bredigten: über 
die Würbe des Menfchen, über Breundfchaft, Erziehung, ſelbſt über 
gejellige Bergnügungen u. ſ. w. Das find die Lieblingstbemen, in 
denen fich feine Rhetorik, aber immer auf eine würdige und fihen 
Weije, bewegt. Aber dieſe Einfeitigfeit und Einförmigkeit der Zoll 
Fofer'fchen Predigten eingeftanden, wird man doch wieder zu einer 
boden Achtung vor dem Charafter des Mannes unwillkürlich hinge⸗ 
riſſen. Dieſer Charakter fpricht jich nicht nur in den Predigten, er 
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ich auch in feinem Wandel aus, der den Previgten vollkommen 
h. So erkannten viele in der Predigt über den Mann, ber 
St in einem Worte fehlt (nach Jak. 3, 2.), den Charakter 
ers felbft wieder. Für und, die wir an das Pilante und Geift- 
euerer Briefwechjel aller Art (felbft mit einem Kinde) gewöhnt 
urch auch wohl verwöhnt find, haben allerdings die Briefe, 
Yarve, Weiſſe und Zollikofer in jener Zeit mit einander wech⸗ 
nicht mehr denfelben Reiz wie damals; aber es tritt und aus 
och neben dem etwas breiten fich Ergehen in augenbliclichen 
hen Stimmungen und der mitunter ermüdenden Philoſophie 
liche Geſinnung und ein gewiſſenhaftes fittliches Streben ent= 
dem wir Gerechtigkeit müflen widerfahren laffen. — Garve, 
traute Freund Zollitoferd, bat uns auch feinen Charak⸗ 
hildert in einem Brief an Weifle, worin er unter anderm 
Sein Aeußeres war zumeilen etwas Falter, als ich es wünfchte; 
ı Zeit zu Zeit kamen Blicke von tiefer und inniger Empfindung 
rfchein , die einem die vollfommenfte Zuverfiht auf feine 
Haft einflößten. Es war wirklich in ihm ein unter der Afche 
ides und nicht wenig heftiges Feuer... Dieß bat auch zulept 
törper verzehrt. Er klagte mir jchon vor einem Jahre, daß 
brende feiner eignen Borftellungen , beſonders auf der Kanzel, 
eine jo heftige Bewegung brachte, die er nicht zu überwinden 
und daß der Streit damit ihn äußerſt entfräftete. Wer hätte 
n einem jo ruhigen und felbft etwas Falten Manne erwartet? 
lange fein Körper ſtark war, unterdrückte oder verbarg er jeine 
lichkeit, theild aus Grundſätzen, theild vielleicht vermöge ges 
indrer Anlagen feiner Seele, oder vermöge feiner frühern Er: 
und Gewohnheiten. * — Über bier, wie bei Spalving, jenes 
‚fen gegen das Gefühl, jene beftändige Herrichaft über vaffelbe, 
eigentliche Unterbrüdung ftreifte. Ich halte vieß für ein ein- 
‚ unrichtiged Streben ; warum foll nicht auch Dad Gefühl, 
ih das religiöie Gefühl zu feinem Mechte kommen? warum 
ich ſich Außern am gehörigen Orte! Es iſt dieß eine falfche 
‚ e8 ift faft eine Heuchelei, nur im umgekehrten Sinne, aber 
ir doch lieber, dieſe Heuchelei, die vorhandne Gefühle verbirgt, 

welche Gefühle erfünftelt, die nicht va find, oder welche die 
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vorhandenen zur Unnatur fleigert, und eben damit zur Unwahrhei 
und zur eigentlichen Heuchelei führt. Ehen dieſe widerliche Geuchelel, 
wie jie gerade zu jener Zeit nichts Seltned war, ſtand gleichſam mi 
ein ſchreckendes Gefpenft Hinter jenen Männern und ließ fie fo bebutfaz 
fein gegen alles, was an dieſes Rafter flreifte. Darum ſprachen fl 
nie von Gemüth, aber jie hatten Gemüth, fprachen nicht viel vom 
Chriſtlichen im engern Sinne, aber fie waren Ghriften in dem 
Sinne, in dem fie es fein wollten und konnten, rebliche Nathanaele, 
d. h. Iſraeliten ohne Falſch. 

Wir haben bisher und beſtrebt, der guten Abſicht der Männe, 
die fich an die Spige ver theologifchen Aufklärung ftellten, volle Ge 
rechtigkeit widerfahren zu laffen, und haben gejehen, wie auch bei et. 
was dürftigen Anjichten vom Wefen des Chriſtenthums, doch eben 
diefes Werfen felbft noch immer feine Kraft an ven einfachen, frows 
men Seelen übte. Das aber müflen wir auch wieder eben fo aufrichtig 
befennen, daß ver Erfolg, den fich diefe Männer von ihrer Wirkfams 
feit veriprachen , nicht fo groß und gewaltig war. Ihre Frömmigkeit, 
fo ehrwürdig fie in ven Perjonen fi) ausnahm, war eben doch wieder 
zu fehr an die Berfdnlichkeit gebunden, zu fubjectiv, als daß fie dm 
tiefe durchgreifende Wirkung auf die große Maffe ver Chriſtenheit hät 
haben .fönnen. Gin Chriſtenthum aber bloß für die Denkenden, fr 
die Gebildeten, für die leſende, correfpondirenve, räjonnirende und 
philofophirende Welt war eben doch nicht die frohe Votſchaft, vie ab 
lem Volk widerfahren fol. Dex ſchoͤne, blaue, philoſophiſche His 
mel, der, wie Herder fich ausprüdt, überall durch das geflickte Kir 
chendach hindurchſchaute, war und blieb eben doch nur der nordiſche 
falte Himmel der Abftraction, und der Segen, ber von da bernie® 
tiefen jollte auf vie Sluren, war ein vürftiger und beſchränkter gegen 
die Wirkungen, welche nicht nur einft Luther, fondern welche auf 
nach ihm Arnd, Scriver, Spener und die Liederbichter des 16. um 
17. Jahrhunderts verbreitet hatten. Und fo müffen wir allerbingd 
dem geiftreichen Steffen 8 auch wieder Recht geben, wenn er ſagt): 
„Die wohlmeinenden Schriftfteller diefer Art bevachten nicht, daß el 
Religion ein Urfprüngliches und Unmittelbares ift, und daß, wert 


2) a. a. O. 


367 


te Kern des Glaubens verſchwunden, er fich fo wenig wieder 
läßt, wie das entwichene Leben etwa durch eine chemiiche 
on.“ Ia, wir müflen ihm beiftimmen , wenn er behauptet, 
Schriften allerdings der Richtung vorgearbeitet haben, die 
nit größrer Zuverfiht unter vem Namen des Nationalismus 
Dieß zeigt ſich und bereitd an einem Manne, ver zwar mit 
in genauer freundichaftlicher Verbindung fland und deſſen 
7 Charakter viel Achtungswerthes hatte, der aber allerdings 
rung fo weit trieb, daß zwiſchen dem eigenthümlich Chriſt⸗ 
dem, was fich in allen andern Religionen, im Judenthum 
ımmedanismus auch findet, wenig Unterfchied übrig blieb. 
Wilhelm Abraham Teller, geboren 1734 zu Leipzig. 
ı Sabre 1767 von Helmfläbt, wo er Prediger und Profeflor 
gie war, nach Berlin berufen worden als Propft zu Göln 
ee. Über jeine Predigten jcheinen wenig Beifall gefunden 
daher er jich bald von ver Kanzel zurüdzog und ſich mit 
lerei beichäftigte. 
ler hatte, mie fchon bemerft, dem Altern Sad vorgeworfen, 
t der Aufklärung auf halbem Wege ftehen geblieben. Er 
„et auf halben Wege ftehn bleiben und ging daher um ein 
ter ald Saf, Spalding und Ierufalem. Auch ex hatte, 
die Abjicht, die von Vielen unverftanonen biblifchen Re: 
durch Ueberjegen in die abendländiſchen Vorftellungen zu 
en, und dieß that er in feinem Wörterbuche über das 
8 nicht ohne Verdienſt ift, obwohl es haufig ven Sinn vers 
verichwemmt. — Sn feiner „Religion ver Vollkommnen“ 
olche Grundſätze vor, die fi) dem Deismus näherten, 
in auch eine Anzahl jüdiſcher Hausväter zu Berlin auf ein 
ches Glaubensbekenntniß bin in die chriftliche Krchengemein⸗ 
unehmen fein Bedenken foll getragen haben. So jehr ihm 
ven Einen verbacht wurde, fo fehr warb Damals biefe Frei⸗ 
von Anvern belobt; fo daß, wie und berichtet wird, an 
abe der Reichenrenner die Hoffnung ausſprach, daß, wenn 
inige ſolche Männer, wie Jeſus, Luther und Teller, 
ed mit der Welt bald gut ftehn würbe*). Und fo hätten 


olud, vermiſchte Schriften II, ©. 127. 
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wir denn freilich mit unſrer Geſchichte der Apologetik einen eignen 
Zirkel beſchrieben, indem wir mit Teller wieder an denſelben äußerſten 
Rand der Aufklärung angelangt ſind, an welchem wir Bahrdt ge⸗ 
funden haben, ver ſich auch neben Chriſtus in eine Linie zu ſtellen 
den Muth hatte; nur mit dem Unterfchiede, daß die fonflige Berfön: 
lichkeit Tellers nicht von demſelben leichtfertigen Gehalt war, mie bi 
Bahrdt, und daß auch eben darum die Zufammenftellung mit Chris? 
nicht von Teller jelbft, fondern von einem jeiner blinden Bewundin 
ausging. 

Jedes Ertrem erlebt die Stunde ſeines Untergangs. Auch ir 
Berliner Aufklärung ichlug viele Stunde. Es war die Todesſtunde 
Sriedrichd des Großen. Mit dent Regierungsmechfel trat auch eine 
Reaction ein, in welche Teller felbft und mit ihm ver würbige 
Spalding verwidelt wurden, eine Reaction, von ver man frei 
im Intereffe des wahren Chriſtenthums lieber wünfchen möchte, fe 
hätte jich auf anderm Wege und durch andre Organe gebildet, als 
geſchah. Wir reden von dem befannten Religiongedicte, welches 
unter der Megierung Friedrich Wilhelms II. im Juli 1788, unter 
Mitwirkung des Miniſters Johann Chriftian von Wölluer, 
erlaffen ward. „Nachdem Wir (jo heißt es in dieſem Epicte*)) lange 
vor Unſerer Thronbefleigung bereit8 eingejeben und bemerkt haben, 
wie nöthig es dereinft fein dürfte, nach dem Exempel Unjerer durch⸗ 
lauchtigften Vorfahren, befonderd aber Unfered in Gott ruhenden 
Großvaterd Majeftät, darauf bedacht zu jein, daß in ven preußiſchen 
Landen die chriftliche Religion ver proteftantiichen Kirche in ihrer alten 
urfprünglichen Reinigkeit und Aechtheit erhalten und zum Theif wich? 
bergeftellt werve, auch dent Unglauben, ſowie dem Aberglauben, alt 
hin der Verfälichung ver Grundwahrbeiten des Glaubens der Chriften 
und der daraus entflehenden Zügellojigfeit der Sitten, To viel antind 
if, Einhalt gefchebe, und dadurch zugleich Unſern getreuen Use? 
thanen ein überzeugender Beweiß gegeben werde, weſſen fie in Abſiht 
ihrer wichtigften Angelegenheit, nämlich der völligen Gewiffensfreikeit, 
der ungeftörten Ruhe und Sicherheit bei ihrer einmal angenommenen 


Pac Pe 5 © — .m 





®) Bol. das preuß. Religionsedict, eine Geſchichte aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert, erzählt für das 19. Leipzig 1842. 
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äonfeſſion und dem Blauben ihrer Väter, wie auch des Schutzes ges 
en alle Störer ihres Gottesdienſtes und ihrer firchlichen Verfaflungen, 
u Uns als ihrem Landesherrn fich zu verjehen haben... . nehmen 
Bir nunmehr keinen fernern Anſtand, an dieſe Unſre wichtige Re: 
gentenpflicht ernftlich zu denken und im gegenwärtigen Epict Unſre 
unveränderliche Willensmeinung über diefen Gegenftanv öffentlich be⸗ 
fannt zu machen.” Wenn im 1. $ deö Edicts den drei Hauptconfej- 
ſienen, der reformirten, lutheriſchen und fatholiichen, die bißherigen 
Garantien gegeben werden und $ 2 audprüdlich erklärt wird, „daß 
Ye Toleranz foll aufrecht erhalten werden und daß Niemandem ver 
nindeſte Gewiſſenszwang angethan werben dürfe“ (eine Toleranz, die 
auch den Secten zu gute fommen foll), fowie auch in ven folgenden 
H das Projelytenmachen verboten und die Eintracht ver Confeſſionen 
aater einander empfohlen wird: jo dringt dagegen pad Edict um jo 
nuchdrücklicher darauf, „daß (wie es $ 6 heißt) in dem Wejent: 
liden des alten Lehrbegriffs einer jeden Confeſſion 
fine weitere Abänderung gefchehe“; denn „mit Leidweſen 
(fährt 6 7 fort) Habe ver König bemerkt, daß manche Geiftliche ver 
Noteſtantiſchen Kirche fih ganz zügelloje Breiheiten in Abſicht des 
Lehrbegriffs ihrer Confeſſion erlauben, verjchiedene wefentliche Stücke 
wm Grundwahrheiten ver proteftantiichen Kirche und der chriftlichen 
Religion überhaupt wegläugnen und in ihrer Art einen Modeton an- 
nehnen, der dem Geifte des Chriſtenthums völlig zuwider iſt und die 
Grundfäufen des Glaubens ver Ehriften am Ende wankend machen 
würde, Man entblöve jich nicht, vie elenden, längft widerlegten 
Itthüner der Sorinianer, Deiften, Naturaliften und anderer Secten 
"fr wiederum aufzuwärmen und jolche mit vieler Dreiftigfeit und 
Underſchämtheit durch den äuperft genißbrauchten Namen Aufklä— 
ung unter dad Volk auszubreiten, das Anſehen der Bibel als des 
Hoffenbarten Wortes Gottes immer mehr herabzumürdigen und dieje 
Mtliche Urkunde der Wohlfahrt des Menfchengeichlechtö zu verfälichen, 
Aberbreben oder gar wegzumwerfen, den Glauben an die Geheimnijie 
der geoffenbarten Religion überhaupt und vornehmlich an das Gebeim⸗ 
nij des Verföhnungswerkes und ver Genugthuung des Welterlöiers 
ben Leuten verdächtig oder doch überflüfftg, mithin fie darin irre zu 
mahen und auf diefe Weile dem Chriſtenthum gleichſam Hohn zu 
Hagenbach KG. 1. 24 





Oeilnern NAT UL ZSMUTE INNE Alencune TADEL MTRES 
thumer ſchu!dig machen fell, inſotern ev ſolche bei Der Jubru 
Amtes oder auf anvere Weiſe öffentlich oder heimlich auszub 
unterfange.* Der Privatübergeugung des Einzelnen wollte j 
Edict nicht zu nahe treten. Nur folle und dürfe die Öffentliche: 
fich nicht nach, dieſer richten. Jeder, der fich dem geiſtlich 
widme, müfle willen, wie weit er ven Lehrbegriff der Kirche ; 
worten im Stande ſei. Auch wollte das Edict alle mögliche € 
eintreten lafjen gegen die, welche bereitö im Öffentlichen Am 
68 follte ihnen nicht zugemuthet werden, ibre Gefinnung p 
andern; nur jollten fie nicht gegen ven Lehrbegriff auftreu 
geiftlichen Departements der beiden proteftantiichen Gonfefli 
ihren Chefs wurde in dieſer Beziehung die firengfte Wachſa 
pfohlen. Zur Handhabung und Ausführung des Edicts mu 
eine eigene Examinationscommiſſion niedergefegt,, beftebent 
von Breslau nach Berlin berufenen Prediger Hermes, d 
Oberconfiftorialräthen Woltersporf und Silberſchlag 
Geheimen Rath Hilmer. Eine Hauptbefchäftigung diefer Cr 
follte laut ver königlichen Inftruction darin beftehen, „nach 
eine moöglichſt vollftändige Kenntniß von ven guten und 

Predigern und Schullehrern im ganzen Lande zu erhalten“* 
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jer Commiſſion wurden nun auch die vorläufigen Candidatenprü⸗ 
gen übertragen, fowie zwei Mitgliever verfelben dem öffentlichen 
amen beizumohnen hatten, um vemjelben „mehr Gewicht und 
gelmäßigkeit zu geben.“ Dabei wurbe ihnen jedoch empfohlen, „mit 
ı der Neologie ergebenen Candidaten Geduld zu haben und ihnen 
mine zu ſetzen, in welchen fie zum zweiten, vielleicht zum dritten 
ec vierten Male wieder erfcheinen follen, auch ihnen mit väters 
Her Güte Anweiſung zum wahren Studiren und zweckmäßiger 
ubereitung auf ein fünftiged Lehramt zu geben. “ 

Betrachtet man dieſes Edict unbefangen, fo kann man die gute 
Isficht nicht verfennen, den eingerifienen Unoronungen, die fih unter 
m Namen der Aufklärung in die Kirche eingedrungen hatten, zu 
kum und ben öffentlichen Eirchlichen Unterricht wieder auf eine fichere 
Bruntlage zurüdzuführen. Nur war das Verfahren für ven gegens 
dürtigen Augenblick zu raſch und unvorbereitet. Man bedachte nicht, 
ad fich ver Glaube nicht gebieten, daß er jich nicht wie eine militärifche 
Iniform von einem Tag auf den andern zujchneiden und verändern 
üft, und daß gerade diejenigen, die zu einer jolchen Aenverung ohne 
Beitereß bereit find, am allerwenigften Garantien varbieten. Man 
Kpte fih in ven Ball, entweder eine Anzahl redlicher Männer, unter 
Ne vor allen der greiſe Epalding gehörte, der fich auch wirklich von 
da an zurüczog, außer Wirkjamfeit zu jegen*), oder was nod) 
ſichlinmer war, Heuchler zu ziehn. Und das war es, was auch Viele 
damals ſchon gegen das Religionsevict einwandten. Hätte man fich 
Mrauf beichränft, vie Argften Ausmüchie jener falichen Aufklärung 
ihzuſchneiden, dabei aber für eine tüchtige theologijche Bildung ver 
finftigen Generation zu forgen, fo wäre gründlicher geholfen worden. 
doc fah das Ediet im Ganzen gewaltthätiger aus, ald es gehannhabt 





i, um auf die erſtern ein wachſames Auge zu haben, daß fie ihre neologi⸗ 
Gen Irrthümer nicht weiter ausbreiten, die legtern aber in Abficht der Ver: 
mdenheit ihrer Sitten nad) den in der Conſiſterialordnung vorgefchriebenen 
Wedibus admonitionis zu behandeln und bei nicht erfolgter Beflerung dem 
wlllichen Arm zu wehlverdienter Strafe und Gaffatien zu übergeben.“ 

9%), Auch an Kränfungen fehlte es nicht. Die Prediger Neinbed 
DB Troſchel an ver Betrifirche erhielten jcharfe Grmahnungen ; ebenfo 
töffelt und Niemenver in Halle, was große Senfatien auf ber dortigen 
kigerfität erregte. — Auch der Debit der „deutfchen Bibliothef "wurde in 
# gefammten preußifchen Staaten bei 50 Ducaten Strafe verboten. 
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wurde. Die Abfegung eined neologifchen Predigers in der Nähe 
Berlin, des Prediger Schulz in Gielsdorf (1792), machte al 
einiges Auffehn. Diefer Schulz, welcher, weil er, unangemeffen 
geiftlichen Tracht, gleich den Weltlichen einen Zopf trug, ber 3 
prediger hieß, Hatte allerdings manche anftößige Lehren vorgetrag 
namentlich hatte er fich gegen die mofaifchen Schriften fehr unbefc 
den audgefprochenz; er wurde darüber zur Rede geftellt, aber 
Gonfiftorium, in welchem Teller die mächtigfte Stimme ba 
flimmte in Betracht ver fittlich guten Aufführung des Predigers 
des guten Lobes, das ihm feine Gemeinde ertheilte, dennoch für ſi 
Beibehaltung ; er könne, hieß es, wenn auch nicht als lutheriſch 
doch als Hriftlicher Prediger geduldet werben. Gleichwohl w 
Schulz abgeſetzt, und über ven Propft Teller die Suſpenſton aut 
ſprochen, aber nicht vollzogen. Erſterer erhielt eine Anftellung in 
öniglichen Porzellanfabrik in Berlin. Das ift alles, was das Rı 
gionsedict außrichtete; eine Unzahl Schriften rief e8 hervor *), me 
befonderd merfwürbig ift, daß Semler von feinem Stanbym 
aus, wonach er zwifchen öffentlicher und Privatreligion unterfäl 
die Regierungsmaßnahmen billigte, während Bahrdt das Eric 
das Bitterſte verhöhnte. Mit Friedrich Wilhelm IU. trat die Aufl 
bung des CEdicts, aber zugleich auch der Zeitpunkt ein, wo für Pr 
Ben und für Berlin, ja für ganz Deutſchland ein neuer Umfchwu 
der religiöfen Ideen berbeigeführi wurde, ven zu betrachten nicht m 
in unfre jeßige Aufgabe fällt. Wir müffen vielmehr, der Zeit na! 
wieder um mehr ald ein halbes Jahrhundert zurückgehen und el 
Laden wieder aufnehmen, den wir fehon vor längerer Zeit haben fall 
Iaffen. Wir haben nämlich die Gefchichte des Pietismus, mit! 
wir die veligidfe Entwiclungsgefchichte begonnen haben, feiner 8 
unterbrochen, um erft die ganze Entwicklung theils des Unglauben 
theil8 der verfchiennen Zeitrichtungen in der Ritteratur, in der Ih 
logie, im Erziehungswefen , im kirchlichen Leben überhaupt kennen 
lernen. Das ift nun in einer Reihe von Borlefungen gefchehn. X 
iind wir (follte ich denken) auf vem Punkte, von wo aus wir! 








‚ Bol. den 114. und 115. Band der allgemeinen beutfchen Biblieti 
Einen beſondern Abdruck veranftaltete Henke. Kiel 1793. 
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Bedeutung der. Männer und der Vereine werben würdigen können, 
die, zum Theil aus dem Pietismus hervorgegangen, zum Theil an 
ihn ſich anfchließenn und in näherer Berührung mit ihm, eine fefte, 
entſchieden gläubige, in ſtarken Bildern audgeiprochene und von einer 
ihönen Begeifterung getragene Gefinnung einer Welt gegenüber an ven 
ag gelegt haben, von ber fie meift Spott ernteten, oder von der fie 
zum mindeften als binter ver Zeit zurück Gebliebene bevauert und 
bemitleidet wurden, bie aber doch mitten unter dieſen Verfennungen 
, und Berfolgungen, denen fie auögefegt waren, einen frifchen Lebens⸗ 
3 tim bewahrten, aus dem fih, nachdem die Stürme fich gelegt, ein 
1 nes, kräftiges, chriftliches Bewußtſein erzeugen ſollte. Bengel 
und die ihm verwandten ſüddeutſchen Originalien, Zinzendorf 
um die von ihm geftiftete Brüdergemeinde, Wesley und die Methos 
Mm, Swedenborg und die Kirche des neuen Jeruſalems, 
Jung: Stilling und Lavater, diefe find es, die wir nun in 
tine große Gruppe zufammenfaflen und in den folgenden Borlefungen 
ausführlicher behandeln wollen. 
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Siebzehnte Vorlefung. 





Bofitive Richtungen. Erneuerung des Pietismus. Johann Albrecht Bengd. 

Ehriftoph Friedrich Detinger. Philipp M. Hahn. Der Liedervichter Hille. 

Samuel Urlfperger und fein Sohn. Die deutfche Chriſtenthumsgeſellſchaft. 
Ihr Sie in Baſel. 


Won der gemäßigten Zone ver norbbeutichen Aufklärung aus, in 
der fich Ierufalem, Sad und Spalding bewegten, fanden wir um 
in der legten Vorlefung noch näher gerüdt den Fältern Polargegenden 
einer etwas froftigen Neologie, wie fie durch Teller und noch meht 
durch: Diejenigen Prediger dargeftellt wurde, gegen welche das Reli⸗ 
giondedict vom Jahr 1788 zunächit gerichtet war. Jetzt treten wir 
dem fünlichen Simmelöftriche näher, indem wir die Richtungen be 
trachten wollen, vie eine reichere Gemüthskraft entmwidelten und 3% 
gleich in ihrem Bekenntniß tiefer in ven Grundanichauungen des Chr 
ſtenthums Wurzel gefaßt hatten, ald jene. Es ift indeſſen ſchwet, 
dieſe Richtungen alle, wie ich fie noch am Schluffe ver Tegten Bor 
leſung nambaft gemacht habe, unter einen Namen zu bringe; 
denn fo jehr fie auch in Ganzen eine Einheit bilden gegenüber ſe⸗ 
wohl der abgeftorbnen alten Orthodoxie, ald gegenüber ber neologi⸗ 
ſchen und rationaliſtiſchen Aufklärung des Jahrhunderts, fo ſehr giebt 
ſich auch unter ihnen wieder eine Verſchiedenheit zu erkennen. Se 
werden wir finden, Daß Bengel und Zinzendorf, und ebenfo wir 
Zinzendorf und Wesley in den mwejentlichften Kehren und Grundiä® 
des Chriſtenthums verfchienen von einander dachten, während Sweden 
borg, Stilling, Lavater, jeder von ihnen gleichfalls feinen beſondern 
Weg ging. — Orthodor waren alle dieſe Männer keineswegd/ 
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bem man unter Orthodorie vie abſolute Uebereinſtimmung mit ven 
irhlichen Lehrbeftimmungen verſtehen will, venn gegen mehrere dies 
er Veſtimmungen verftießen ſie ausprüdlich, ja von den alten Ortho⸗ 
oren wurben fie ebenjo verfegert, als die Nationaliften ihrerſeits. 
In doch wieder find fie in einem gewijlen Sinne Stammhalter ver 
Rehitgläubigfeit gegenüber ver Neuerung , infofern fie dad Poſitive 
vd Chriſtenthums mit lebenviger Begeifterung feftbielten und es in's 
Beben einzuführen fuchten. Infofern haben fie mit vem Pietismus 
bieled gemein, auf deſſen Wurzel fie ftehen. Nur vürfen wir die Pers 
ſonen, die dieſe Richtung vertreten, nicht ohne weitres Pietiften 
Rennen, denn auch mit ven alten Halliſchen Pietiften waren jie nicht 
ans Sinned; wie denn befannt ift jener Vers von Zinzendorf: 

„Ein einzig Volk auf Erden 

Will mir anitößig werden 

Und ift mir ärgerlich : 

Die miferabeln Ehriften, 

Die kein Menſch Pietiſten 

Betitelt, ale fie felber fi.” 
Eher fönnten Weslen und die Methodiſten Englands mit den 
deutſchen Vietiften zuſammengeſtellt werben, obwohl auch Tie wieder 
iht Cigenthũmliches haben. Hingegen wird niemand den phantaſtiſchen 
Swedenborg, den Geiſterſeber Stilling, den beweglichen, feuri: 
gen, geiftesmuntern Lavater einen Pietiften nennen, es jei denn, Daß 
man mit diefem Namen alles bezeichne, was über das Map der ge: 
wöhnlichen Alltagsfrömmigfeit hinausgebt. Wenigftens feinen eny- 
berzigen Pietismus wirt man bei Ravater fuchen, der vielmehr 
ein ganz eignes Mittelglied wurde zwiichen der ſtreng chriftlichen und 
der aufflärenden Nichtung, indem er nicht nur mit Wietiften, jondern 
ah mit Männern der entgegengeiegten Denkweiſe, mie namentlich 
wit Spalding und Zollikofer, in freundichaftlicher Verbindung ſtand. 
N, waren nicht er und Stilling zugleich Freunde Goethe's, ter 
ſelbſt wieder zwifchen Vaſedow und Kavater eine ganz eigne vermittelnde 
Stellung einnehmen nußte*) 2? — Wollten wir enplich ſämmtliche 
Vertreter ber Richtung, die und vor der Eeele ſchwebt, Myſtiker 
nennen, fo hätten wir gleichfall8 nur einen unbeſtimmten, nicht auf 
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?) „Prepheten rechts, Propheten links, das Weltkind in der Mitten.“ 





wiſſen. Ja, ich glaube, daß das hiſtoriſche Intereſſe arade 

erbebt wird, als bei der Ginbeit ver Geſinnung im 

auch bier die größte Mannigfaltigkeit ver Anſichte 
Richtungen ftattfindet. Sollen wir indeſſen an befannte Nan 
Erſcheinungen anknüpfen, fo fönnen wir fagen: Bengel ft 
noch am eheflen das dar (jenoch in eigenthümlicher Weiſe), v 
bisher ala Pietismus nach der guten und edeln Bebeutung des 

fennen gelernt haben. Er ift gewiffermaßen der Spener des fi 
Deutichlande, und was jener zu Ende des 17. Jahrhunderts r 
er zu Anfang und bi in die Mitte des 18. gemefen; er iſt 
triach des ſchwäbiſchen Pietismus: und fo wollen u 
auch mit ihm und feinen Schülern die Reihe ver Männer be 
die wir im, Auge haben. 

Das alte Würtemberger Land bietet überhaupt uns mitte 
Bewegung ded 18. Jahrhunderts einen Haltpunft des alten 
firchlicden Lebens dar. Schon von den Zeiten ver Reformali 
hatten ſich eigenthümliche Einrichtungen in Kirchen und Sch 
jelbft erhalten, und zu dieſem mehr ftabilen Princip gefellte fi 
dem Innern des Volkes felbft hervorgegangen, eine poetijche, 
fiereiche Weltanfchauung , die entweder, wo fie durch die Si 
Bildung hindurchging, zur eigentlichen Fünftlerifchen Dicht 
entfaltete, oder, wo fie diefer entbebrte, auch leicht in Schr 
umjchlug. Oper woher maq es nefommen fein, daß mitte 
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zingen, auch wieder bis in das 19. Jahrhundert Hinein das 
and des verfchiedenartigften Pietismus und Myſticismus gewors 
? Auch if Württemberg unter allen beutich = proteftantifchen 
a bis vor wenigen Jahren noch das einzige geblieben, deſſen 
mmiverfität Tübingen dem Einfluffe ver rationaliftifchen Denk⸗ 
rotz bot und den alten Ruhm einer unverfälfchten Orthodoxie 
te. Und eben hierin mochte ver Einfluß, den Bengel und feine 
übten, von nicht geringer Bedeutung fein. 

obann Albrecht Bengel wurde den 24. Juni 1687 
nnenden, unweit Stuttgart, geboren. Seinen Vater, einen 
Ben, verlor er früh, und die Erziehung Bengels fiel einem 
ben Freunde anheim, mit welchem er im Jahr 1699 nad 
art Fam, wo er das Gymnafium befuchte. Nachdem feine 
fich wieder vereblicht, wurde er durch die Unterftühung feines 
iters in den Stand gefegt, fi) nah Tübingen zu begeben, 
eologie zu fludiren. Bor allem zog ihn bald das Etudium der 
ı Schrift an. Auch Speners Schriften gewannen großen 
3 auf ihn, und der Umgang mit frommen gelehrten Männern 
ı bald auch die praftifche Seite des theologiſchen Studiums 
er ganzen Wichtigkeit erkennen und erfaſſen. Schon al 
jähriger Jüngling fonnte er in die praftifche Laufbahn ala 
eintreten, und ber fichere, lebenvige Blick, womit er viele 
hn antrat, das Zutrauen erfabrner Männer, das dem Jüng: 
itgegenfam , lafien erwarten, daß er auf verfelben glückliche 
nitte würde gemacht haben, wenn er fie länger ausjchlieplich 
t hätte. Dem war aber nicht fo. Aus der praftifchen Laufbahn 
Bengel frübzeitig wieder in die alademifche hineingezogen, ins 
m eine Mepetentenftelle am theologifchen Etifte zu Tübingen 
Ip darauf die eined Klofterpräceptord an dem Seminar zu Den: 
rf übertragen wurbe. Die Einrichtung von Kloſterſchulen und 
arten, in welchen die jungen Leute, die ſich dem geiftlichen 
e widmen, zu biefem wiſſenſchaftlich und religiös herangebildet 
ı auf Koften des Staats, ift eine dem Würtemberger Rande eis 
mliche Einrichtung, vie bis auf unfre Zeit fi} erhalten und die 
viel Gutes für fich hat, indem der Geift vor Zerftreuung bewahrt 
nter einer weifen Zucht auf fein einftiges Ziel beftändig hinge⸗ 
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richtet wird. Allerdings kann fich dabei auch eine gewiſſe Cinſeitigkeit 
erzeugen, die aber am beften da vermieden wird, wo ber Verkehr einer 
folchen Anftalt mit der übrigen wiflenfchaftlichen und kirchlichen Welt 
nicht zu jebr abgeſchloſſen, ſondern vielmehr lebendig unterhalten wird. 
Dieß war bei Bengel der Ball, der vor allem durch eine gelehrt 
Reife, die er unternahm, fich mit offnen Augen in der Welt umiah, 
Menichen von verſchiednem Glauben und verſchiednen Anfichten Eenum 
lernte und jo ein feiner Beobachter jenes religidfen Kampfes wurk, 
der eben damals mit dem Auftauchen des Spenerifchsrandifchen Pie 
tismus die Gemüther in Deutjchland bewegte. Schon damals fuhk 
Bengel von aller Parteilichfeit fich frei zu halten und von ben ur 
frhiedenften Leuten das Gute fi anzueignen. Cine tobte Orthodorie 
war e8 nicht, was er fuchte, fonvern lebendiges Chriftenthum. Be 
ſonders merkwürdig ift ung hiebei die Aeußerung Bengels, daß graw 
die Befehrung eines Menfchen fehr leicht von ver Orthobont 
ab und zur Heterodoxie Hinführe. Grade vaffelbe, was wir in da 
festen Vorleſung bei Anlaß von Spalding bemerkten, daß der religiök 
Zweifel öfter in einer gewifienhaften Religiofität wurzle, unterkägt 
auch Bengel von jeinem Stanppunfte aus. „Einen rohen unbefehrte 
Menfchen,“ fagı er”) fehr richtig, „welcher fo nach ver Weltmode bir 
febt, und welchem die Wahrbeitüberhaupt gleichgültig 
ift, kommt es nicht fauer an, alle Lehrjüge zu unterjchreiben; & 
glaubt eben, was er vor fich findet, es geht nicht bei ihm durch Br 
fung. Aber in der Befehrung wird dem Menichen die 
Wahrheit theuer; er möchte gern damit pünktlich und vorjichtig 
als mit einem foftbaren Kleinod umgehen: da geht es nicht mehr le 
leicht; im Gegentheil, es müjjen alle Lehrjäge durch einen Kaurf 
gehen und ihre Wahrheit muß auf's Neue errungen werden. Das ge 
ſchieht oft ſehr langſam, und leicht wird man für heterodox gehalten. 
Wie iſt es hernach jo übel, wenn man gleich über ſolche ſubtile Seeles 
herfahren, ihnen Fragen vorlegen und ſie adſtringiren und übertreibes 
will. Dean jollte ihnen die Zunge füpfen, daß lie ein Vertrauen g6 











©) Bei Burk, Leben Bengels ( Stuttgart 1832.), S. 17, nah we 
chem Werke überhaupt ver Abfchnitt von Bengel großentheils bearbeitet ik, 
mit Zuziehung der ſüddeutſchen Uriginalien (von Barth herausgegeben) nnd 
der eignen Schriften Bengels. 
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m und flch zurechtmeifen laſſen.“ — Bengel ſelbſt war nicht 
eblieben von ven Anfechtungen theologifcher Zweifel, und bes 
r6 war auch in ihm jene Eritifche Richtung in Beziehung auf die 
veit des Bibeltertes erwacht, die wir in einer frühern Vorlefung 
lnlaß von Wettflein und Semler beiprochen haben. Grade bie 
Achtung, welche Bengel vor der heiligen Schrift hatte, fchien 
fordern, daß er ihr auch von diefer Seite feine Aufmerkſamkeit 
te und daß er nicht ruhte, biß er die richtigen Lesarten ned N. 
© weit fie ihm zugänglich waren) gefunden hatte; und fo fehr 
von manchen Seiten viefed Geſchäft vernacht wurde, fo eifrig 
jewiffenhaft gab er fich demfelben Hin. Er una Wettftein 
n zu berfelben Zeit um denfelben Preis, obwohl von ganz ver⸗ 
sen Stanppunften aus. Uber vieje Eritifche Richtung trat bei 
el nicht einfeitig hervor, fie warb immer mehr unterthan jener 
en Liebe zu Chriſtus, die feine ganze tbeologifche Kehrtbätigfeit 
te. Die Gottſeligkeit war und blieb ihm der Mittelpunft 
theologtichen Gelehrſamkeit. Sie füllte ihm das Erfte und Letzte 
wi all feinen Studien, und diefen Sinn fuchte er nun auch ven 
fingen einzupflanzen, über welche ihm vie Aufiicht im Seminar 
ibergeben worven. „Wenn,“ fagt Bengel in feiner Antrittöpredigt 
anach Ariftoteles), „Anlage, Unterricht und lebung dad 
n der Gelehrſamkeit bedingen, jo ift eben vie Gottieligfeit, welche 
Inlagen des Jünglings am reichiten und fchönften entwidelt, in: 
fe die Trägheit des Fleiiches überwindet und ven Geifte Die rechte 
digkeit, Kraft und Klarheit verleiht — fie ift ed, die ihn ven 
a Unterricht finden läßt, indem jie zur Selbfterfenntniß hinführt 
mu Erkenntniß ver Schrift; ſie befürdert auch vie Uebung, 
ı fie der Seele die rechte Ruhe und den vechten Frieden ſchenket, 
t man ungeftört ohne Zerftreuung dem Nachdenken und ter Ar⸗ 
ih Hingeben kann. Ja, vem Gottſeligen müffen alle Dinge, io 
die Gelehrſamkeit, zum Beten dienen.” — In dieſem Geijte wirkte 
el auf die Fünftigen Geiſtlichen Würtembergs und bildete 10 ein 
lecht heran, das in ven Kämpfen, die über Die Zeit immer mäch— 
beranwuchien , feft gerüiter ftehn follte, im Glauben wie im 
n bewährt. Cr war recht eigentlich der Vater der ihm anver⸗ 
m SJünglinge, er balf auch vie leibliche Noth eined manchen 
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heben, und blieb mit Vielen, nachdem fie feiner Aufficht entlaffen waren, 
in freundfchaftlichem , brieflichem Verkehr. — Mit ver akademiſchen 
Wirkſamkeit verband jedoch Bengel zugleich eine praktifche, inden er 
auch in Seminar ald Prediger auftrat: und auch Hierin leute 
Bengel feinen Seminariften als Mufter vor, da er, wie Spener, tal 
bibliſche Einfachheit ſich auszeichnete. Seine Prebigten hatten faf 
mebr ven Charakter ver Ratechefen, als eigentlicher Neben, fo daß nf 
Kinder und gemeine Leute ihn ohne Mühe verftehn Tonnten. Orte 
rifche Wohlrednerei, überhaupt alles Buhlen um Beifall Hielt er fir 
ſündhaft. Nie fuchte er Begeifterung zu erzwingen; wenn fle abe 
von ſelbſt kam, fo gebrauchte er dieſe Gelegenheit. Er fuchte feinm 
Vortrag dem der Apoftel nachzubilden: und ta er fand, daß beit 
gewohnt waren, zuerft das Beſſere zu zeigen und hintennad af 
den Tadel anzubringen, jo befolgte er ihre Methobe, im Gegenſch 
gegen mandhe feiner Zeitgenofjen, vie nicht fireng genug fein zu Enns 
glaubten. Gegen diefe machte er vie feine Bemerkung, daß in Mm 
heiligen Schrift ange nicht fo viel vom Satan vorfomme, ala in 
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den Predigten ordinärer Kanzeleifrer, welche ven Teufel nicht 


meinten anbringen zu Eönnen. Auch erklärte er fich (ähnlich wieIme 
jalem) gegen den unnatürlichen Vortrag , den affectirten Kanzelten 
Und eben die Einfachheit, verbunden mit der evangellichen Kraft, wer 
ed, die Bengel, ohne daß er nach Beifall haſchte, zu einem fehr gr 
fuchten und beliebten Previger machte. Manche verließen feine Pretix 
ten mit der Aeußerung, jo eine Predigt hätten fie ihr Lebtage ned 
nie gehört. 

Bon feinem Klofterpräceptorat und der damit verbundnen Pr 
digerſtelle wurde Bengel im Iahr 1741 zum fürftlichen Rath und pi 
Propſt des Kloflerd Herbrechtingen, 1749 zum Conſiſtorialrach u® 
Prälaten (zu Alpirsbach), und 1751 zum Doctor der Theologie m 
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nannt. Seit feiner Ernennung zum Prälaten lebte er in Stutige _ 


von wo aus er leitend und ordnend in die höchften Angelegenheit 
der würtembergiichen Kirche eingriff und dabei noch weiterhin eh 
Schriftfteller fortwirkte. Und in beiven Beziehungen war feine Gteb 
fung und feine Wirkfamfeit eine höchft wichtige. 

Während eben mit dem Beginne ver zweiten Hälfte bes Ihe © 
hunderts die aufflärende Richtung über das nörbliche Deutichland fd - 
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» mehr zu verbreiten anfing, blieb zwar auch Bengel nicht 
nglich für die Ergebniffe ver theologifchen Wiflenichaft, ja 
ug, wie wir eben bemerkt haben, durch feine Exitiichen For: 
über ven griechifchen Tert des N. T. das Seinige dazu bei; 
t von der Wilfenichaft als folcher, nicht von der einfeitigen ' 
ng bed Verſtandes erwartete er das Heil der Kirche, ſondern 
I Schaute er in die Zeit der Apoftel, die Zeit des Urchriſten⸗ 
yorwärtd jchaute er in die Zeit der Erfüllung, wie er fie nach 
fagungen ver Schrift, beſonders der Offenbarung Johannis, 
rficht erwartete. Alles andere, was zmifchen der apoftolifchen 
36 der Zeit der Erfüllung lag, war ihm nur Entwicklung, 
ehender Kampf, Durchgangspunkt zum legten großen Ziele, 
ı der Hand Gottes zum heiligen Endzweck. Geſtützt auf vie 
feiler des Hiftorifchen Inhalts ver Schrift auf der einen, und 
betifch = upofalyptiichen Wortes auf der andern Seite, fah er 
men der Zeit von feiner jichern Warte herab zu und rebete in 
me hinein gewaltige Worte, die, wenn auch manche felbft 
thfelhaft und geifterartig Elangen, darum doch nicht ſpurlos 
e verhallten,, jondern vielmehr eine tiefe Wirkung zurüdließen 
fpäter noch ihre volle Würdigung und ihre Rechtfertigung 
Hören wir Bengel ſelbſt: „Wenn man fi,“ ſagt er, „eine 
ver Kirche machen will, jo muß man es nicht machen, wie 
a geichieht, daß man fich die erfte Chriſtenkirche als ein 
orſtellt. Wenn die Apoftel von ver Kirche reden, jo reven 
wohl von der damaligen, obſchon herrlichen Kirche im Ein- 
ondern vielmehr davon, was die Kirche der Abficht Gottes 
follte (Eph. 4, 11. 13.). Das Chriftenthum hat noch nie 
ige Geftalt gehabt, vie ed kraft der Verheigungen des alten 
8 haben ſollte. Das apoftolifche Richt ift bald erloichen. 
f unter ven alleralteften Schriften nach den Apofteln wenige 
m, jo fann man jagen: es ift die rechte Lehre von Chrifto, 
ehe und Befcheidenheit nicht mebr vorhanden. Sie haben 
Ernſthaftes, Strenged und Harted, und die rechte Tiefe der 
Worte und Geheimnifle, vie füße, fanfte und holde Art ver 
ſt nicht mehr da, und in der Folge wurde die Abweichung 
rößer und auffallender. Es muß alfo noch etwaß 
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Beſſeres nachkommen, und wirklich iſt es etwas Gro 
was Gott den letzten Zeiten verliehen hat. In der 
gewinnt auch die Wahrheit immer mehr feften Fuß auf der Ert 
wenig es auch Manchen ver Fall zu fein fcheint. Bereits fine 
Wahrheiten, worüber man die Apoftel und erften Chriften umgel 
bat, fogar von der Welt eingeftannen, und auch zu unfre 
werden immer mehrere in ein jo helles Licht geftellt, daß bie 
nichts mehr wird dagegen einwenden fönnen ; ſo wird fie dann i 
mebr eingejchlorien, macht e8 aber wie die Belagerten in einer Bel 
fie fucht immer aufs Neue wieder Schlupfwintel und verpalli 
fih, fo gut fie fann. Seit Arnds Zeiten bat eine wichtige G 
angefangen, er bereitete Spener die Bahn, der es aufbrachte 
man fucht durch Privaterbauung die Wahrheit an die Herzen zu 
gen. Das ift eine befondere Gabe unfrer Seit, die 
nicht vampfen foll. Sie ift ganz der Berfabrungsmeije € 
gemäß, der, als er alle Menfchen zu fich ziehen wollte, erftlic 
ein Bolt, die Juden, nahm, ihnen Gefege gab und mancherlei 
thaten vor andern Völkern, um fie zu einem Auffehen zu bringen 
zu fich zu loden. Wer nun ein Dorf befehren will, der macht di 
nach und ſucht Anfangs nur etliche auf und bringt fie in eine Ge 
fchaft; damit werden die Andern nicht ausgefchloffen, ſondern 
Aufihauen und Forſchen gebracht, was das fel, und auch im 
Anfangs feindeten die Ortboboren den Arnd, Spener und feine ! 
ler hart an, und richteten all ven Yeuereifer gegen fie, mit di 
einft gegen die Papiften und andre Secten geftritten hattenz nu 
die Wolfifche Philoſophie auffommt, jo fehen fie fich gedru 
un biefer zu wiverftehn, fich zu den gefunden Grundfägen zu befe 
die fie an Spener und der Hallifchen Schule nicht hatten leiden wi 
Indeß glaube ich doch nicht, daß ed mit der begonnenen Xebı 
reformation gehen wird, wie mit der bereits geſchehenen Reform 
in der Lehre, fonvdern Gott wird mit ven Gottlofen durch ſei 
waltigen Gerichte zuvor tüchtig aufräumen ; da wird ein Klein | 
lein übrig bleiben, und das giebt darnach den Sag zu einem Bol: 
das dem Herrn dient. Das Gute, das eine Zeitlang jo herrli 
wachen, fteht wieder ſtill. Die Halliſche Art ift für die je 
Zeit etwas zu furz geworden. ZSinzendorf wird feinen 
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ine Brunnenftube zu errichten, in die er die Büchlein des Lebens» 
safler8 zufammenleiten und von dem er vie ganze Welt wieber bes 
väflern koͤnnte, nicht durchführen. Auch taugt ed nicht, wenn man 
mf und davon geht und ben verführten Karren ver Kirche gar ftehn 
läßt, oder durch gefehliches Stürmen und Poltern helfen will; venn 
legtereß wäre dem Geiſt des Evangeliums, der ein Geiſt ver Liebe ift, 
pwiper ; und erflereö würbe ein völliged Zurückſinken in blinves, wils 
ws Heidentbum zur Folge haben. Wir laflen daher gern einftweilen 
Ars ſtehen, was ſtehen kann; und was eine Bültigkeit hat, dem 
affen wir folche; und mas nüglich fein kann, dus machen wir und zu 
Are. Chriſtus bleibe unier Ruhm ganz und gar, und 
bie einander in Ihm begegnen, ſind Eind. In Summa, 
WER jezt Das Sicherfle, aut Freund jein mit Allen, die 
Sefum lieb haben, im Uebrigen von aller Anhänglich— 
keit fich frei erhalten.“ 

Bengel wollte daher auch nicht, daß man von der Außern Kirche 
ſih trenne, jo verderbt ſie auch in manchen Etüden erfcheine. Ihr 
habe man die Erhaltung ver heiligen Echrift zu verdanken, ohne fie 
wäre die Hiftorie von Chriftus längſt eine Babel. Man muß fich alfo 
in die Eache ſchicken, daneben aber ſeufzen und beten, daß der 
Herr bald fommen und alles neu machen möge. 

Wir feben, Bengeld Blick beichräntte fich nicht auf Die Gegens 
wert. Weder fand und pries er in ihr mit ven Aufklärern pad goldne 
Seitalter ver Vernunft, noch verdammte er fie one weiteres mit dem 
Eifer einer blinden Orthodorie. Er ftand in der Kirche, fland über 
iht, aber nicht außer ifr. Nicht feine Anſicht, ſeine Vernunft 
pliend zu machen, war fein Streben, auch nicht feiner Autorität 
Ye Meinungen Anderer unterzuorpnen und auf jeinen Namen eine 
Erte zu fliiten. In diefem Rückhalte ver Periönlichkeit, bei aller 
Sröhe und Bereutung verjelben, liegt eben vie rechte Sharaftergröße, 
wie wir fie bei allen ächten Reformatoren, mie wir fie auch bei Luthern 
einer Zeit, wie wir fie bei Arne, Epener u. a. gefunven baten. 

Aus dieſem Geſichtspunkte muß man au) Bengelö apofalnp- 
iſche Forſchungen betrachten. Wer nur einmal jo eben bin gebört 
at, Bengel habe das Jahr 1836 ald das Jahr bezeichnet, da das 
mfentjährige Reich eintreten werde, und nun (im Jahr 1842) ſich 
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ſche Orthodorie gefucht Hatte. Sein Grundſatz war: „das vi 
Schnigeln an den jungen Bäumlein verlege nur, und einem Kim 
das außer fich kommt und fich in feiner Unluft gefangen Bat, foll mı 
erft Ruhe laſſen, wieder zu fich felbft zu Fommen, wo es im Stan 
fein werde, liebreiche Ermahnung anzunehmen, vie beffer helfe, al 
Schärfe und Strenge.” „Heiter, freundlich, gütig, nicht griffig m 
mürrifch mit ihnen zu handeln, ift billig und löblich.“ Aber freilt 
fuchte Bengel das tiefere Geheimniß der Erziehung noch anderket 
im Gebete, und zwar im Gebete mit den Kindern fowohl, alt 
Gebete für fie. „Vornehmlich fuche man die Jugend auf eine wahr 
Redlichkeit des Herzens und Einfalt der Sinne, auf Chriftum zu füf 
ren, und ver Glaube (der Eltern), ver auch die Mängel bei Kinder 
trägt, erhält das Vertrauen und bie Liebe ungemein.“ „Ih hal 
meine Töchter (fagt Bengel) in Leiblihen und Geiftlichen nicht I 
gehrt vaffinirt zu machen. Sie find fo in der Einfalt nach der Wei 
der Patriarchen aufgezugen, und ebenvaher vor Galanterie, Rı 
manen und andern Fürmig bewahrt worden. Was noch fehlt, fan 
ein Mann jelbft erftatten und jle gewöhnen, wie er fie haben will 
dieß wäre nicht mehr jo leicht möglich, wenn ich ihnen eine befiimm 
tere Form gegeben hätte.“ Und fo Fonnte denn auch Bengel bezenze 
dag er an jeinen Kindern und Kindeskindern Fein Herzeleid erfahre 
fondern lauter Freude erlebt habe, und daß auf ihnen ver väterlif 
und großväterliche Segen ruhe. 


Schon dieſes Bild von Bengeld Häuslichem Leben mag und s 
Lutherd Vorbild erinnern, wie denn überhaupt Bengels Weife, N 
Dinge anzufehn und zu beurtbeilen, die Gedrungenheit feiner Gebanlt 
und Worte, ver treffende Wig, den er oft im rechten Uugenblid 6 
der Hand Hatte, vielfach an Quther erinnern. Auch die Kraft, I 
feinenn Gebete zugeichrieben wurde, führt und in Luthers Zeit} 
rück. Ich gebe die Erzählung, wie ich fie erhalten Habe. Ald ein 
ein entjegliched Gewitter ausgebrochen, wobei der Hagel groß 
Schaden angerichtet hatte, ftürzte eine Perſon in dad Zimm 
in dem ſich Bengel befand, mit den Worten: „Ah! H 
Prälat! es iſt alles verloren.“ Bengel aber trat ganz gelafl 
vor das Feuſter, öffnete es, bob jeine Hände empor und fleh 
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„Halt inne, Vater!“ und merklich ließ von dieſem Augenblide an 
dad Gewitter nach *). 

„Ein Kind Gottes,” fagt Bengel irgendwo **), „wird nicht gar 
iognito abſegeln.“ Er meinte, auch in der Todesſtunde werde ſich 
der hriflliche Sinn bewähren. So war es auch bei ibm. Eein 
Kanken⸗ und Sterbebette war der Ausdruck feines ganzen Lebens. 
Übrigens find es feine rührenden und ergreifenden Scenen, die feinen 
sed erbaulich machten. Bengel wollte, wie jein Freund und Schüler 
Detinger fagt***), „nicht pompös flerben, fonvdern gemein, wie 
wenn man unter vem Geſchäfte zur Thür binausgeforvert wird: Falfo 
Rauch (ſetzt Oetinger Hinzu) nichts Beſonderes von ihm zu frhreiben. 
Das heilige Abendmahl empfing er mit feinem Haufe, machte nicht 
wel Weſens, weder mit Frau, noch mit Kindern, jpracdh: er werde 
eine Weile vergeflen werden, aber wieder in's Gedächtniß kom— 
nen.” — md fo mar ed wirklih. Die Zeit ver Aufklärung ſah 
wit Sochmuth uber ihn weg; die neuere Zeit hat ihn erft wieder vecht 
würdigen gelehrt, und ebenfo die Schule, die er gejtiftet hat. Bengel 
Rarh den 2. Nov. 1752. — Bon feinen Schülern iſt Chriſtoph 
Friede. Detinger, Prälat von Murrhard, erft in neuerer Zeit wieder 
mehr zu Ehren gezogen worden. Man hat ihn ven Magus des Süden 
genannt, wie Hamann den Magus des Nordens““““). Als Knabe 
ſchien Detinger exit wenig Geiftedfühigfeiten zu verrathen;; man nannte 
ifa nur das einfältige Friederlein. Die ftrenge Erziehung, die ex 
von jeinem DBater und jeinem Informator erhielt, war auch nicht 
darauf angelegt, den ſchlummernden Kunfen zu weden. Die Fröm— 
migfeit wurde äußerlich angefchraubt und eingetrichtert, wie wir dieß 
ir jener Zeit jo oft finden. Der Vater ließ den Knaben lange Gebete 
auf den Knieen verrichten, und wenn die Mutter audgehen wollte, 
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*, Was von ſolchen Erzählungen zu halten, ſ. meine Vorleſungen über die 
ef. Ii, ©. 164. 

29) Süddeutſche Driginalien, Heft I, ©. 25. — *80) Ebend. ©. 41. 
0) S. deflen Selbftbiographie, herausgegeben von Julius Ham- 
erger, mit einem Beorwort von G. H. von Schubert. Stuttgart 1845. 
- lieber fein Berhältniß zu Bengel, ebend. S. XII. — Hauptwerfe: Thoo- 
ia ex idea vitae deducta und „biblifhes und emblematifches Wörterbuch.” 
- Detinger ift geb. den 6. Mai 1702 zu Göppingen (in Würtemberg). 
ou 3779 an wurde er fprachlos und ftarb den 10. Febr. 1782 im 8Often 


bensjahre. 
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ſetzte ſie das Kind auf einen Stuhl und gab ihm die Bibel in die Hau 
mit dem ſtrengen Befehl, nicht aufzuſtehn vom Stuhle, bis es ehı 
gehörige Anzahl von Kapiteln gelefen habe. „Ihr Habt gut Befehlen 
dachte der Knabe, „ihr geht ſpazieren und ich foll lefen.? Und bei 
warb ihm diejer harte Weg zum Wege des Heild. Mitten im Dunk 
ging ihm ein Licht auf, und ald er einft die Stelle Jeſ. 54, 11 
bis 14 gelejen hatte, da fprach er zu fich ſelbſt: „Wie fchön Tieft Hg 
das! Wenn diefe jchönen Sachen mich angingen, fo wäre es wohl 
der Mühe werth, mich zu bekehren.“ Mit der Heilsbegierde erwacht 
auch die Wißbegierde, die Lefeluft, ver Reifetrieb. Er bettelte fh 
Geld zufammen, um Bücher zu kaufen, und einmal faßte er fogar 
den Entfhluß, von Haufe ſich megzuftehlen und nach Amerila p 
wandern. Diefe unbefriedigte Sehnjucht follte envlich durch ein ges 
ordnetes Studium befriedigt werden. Der Knabe hatte Luft zur Recht⸗ 
wiffenfchaft und Politik; aber ver Vater hatte ihn ſchon in der Wie 
zur Theologie beftimmt. So fam er in die theologifche Vorſchule im 
Klofter Blaubeuren. Hier führte ihn der Wolfianer Bülfinger in de 
Logik ein, während Profeſſor Weijlenjee die myſtiſche Richtung wm 
folgte. "Diefe gewann auch nach längerm Kampfe in dem Schüler We 
Oberhand. Es fland nun feft bei ihm, „er wolle Theologiam flublıt 
und Philosophiam an ihren Orte ftehen laſſen.“ Bald fam ver jung 
Myſtiker auch mit den Infpirirten in Verbindung, namentlich mi 
Nod. Ihr Wefen imponirte ihm. Gerade daß fie verfolgt wurben, 
gereichte ihnen in feinen Augen zur Empfehlung. „Diefe Leute,” dachtn 
er, „leiden Bande, Gefängniß und Streiche um ihres Belenntuifed 
willen; unfre Pfarrer und Speciäle aber leiden niemals nichts; jem 
jehen ven Apofteln viel ähnlicher.“ Als er aber die hochtönenven Re 
den der Infpirirten mit dem einfachen Bibelworte verglich, merkte « 
den Uinterfchied und ließ von ihnen ab. In Tübingen warf er fich ned 
einmal auf dad Studium der Leibnitifch » Wolfiichen Philoſophie umt 
wurde „ganz in die Monadenlehre eingetaucht“. Daneben ftubirte a 
Malebranche. Aber auch da wieder bot fich ihm die Myſtik als Gegen 
jag zur weltlichen Philoſophie dar. Er machte Bekanntichaft mit eu 
Pulvermüller, einem Schüler Jakob Boͤhms, dem „größten Phaw 
taften, der fich eine tiefe Grube in dem Boden gegraben, um ba ver 
wahrt zu fein, wenn Babel nach feiner Rechnung zu Haufen falle 
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ke.“ Wie alle frommen Autopivakten verachtete der Bulvermüller 
Echulgelehrſamkeit der Wiſſenſchaft: „Ihr Eanvibaten fein ges 
imgene Leute,” pflegte er zu fagen; „ihr dürft nicht nach ber Frei⸗ 
in Chriſto ſtudiren; ihr müßt ſtudiren, wozu man euch zwingt.“ 
fſchien Detinger nicht ganz ungegründet ; er ließ fich auf die Böhm’: 
Ayſtik ein, ohne „ein Nachäffer“ des deutſchen Iheofophen zu 
ven. Gonft hatten Joh. Friedr. Reuß und Elias Games 
a8 großen Einfluß auf Detinger. — Mit Bengel trat er erft 
) feiner Stupienzeit in Verbindung, mit dem er auch Briefe wech⸗ 
amd den er fleißig befuchte. Sein ganzed Bemühen ging nun da⸗ 
‚ die Wolfifche Philofophie durch eine tiefere bibliſche Philo- 
Hs zus verprängen und in ihr die legten Gründe, vie höchfle Eins 
stieß Denkens zu gewinnen. Gr lad fleißig die Kirchenväter, bes 
we den Auguſtin, vertiefte fich in die Rabbinen und ihre kabba⸗ 
hen Speculationen, wozu ihm Cappel Hecht, ein gelehrter 
6, behülflih war. Er befuchte Jena und Halle, machte Be: 
ufchaft mit Brande, Spangenberg und Zinzendorf. Bei legterm 
bte er einige Zeit in Herrnhut zu. In Erfurt traf er mit einem 
er, Marcus Völker, zufammen, einem Mann von außer: 
atlicher Muskelſtärke, jo daß er mit einer Hand einen Wagen 
acheben konnte. Diefer Völker ſtammte aus einem Htiefengeichlecht. 
R Großvater Hatte als Öftreichiicher Oberft ven Krieg gegen bie 
fen mitgemacht, und „va hatte ihm ein Türke die obere Hirnſchale 
? Verlegung des Hirnes hinweggehauen.” Der Vater hatte ein 
erweib genommen und mit ihr 12 Kinder gezeugt. Unter dieſen 
Marcus das jüngfte. Er hatte weder lefen, noch fchreiben gelernt, 
als Roßjunge gedient. Aber auf vem Felde war ihm „das inner: 
Geſicht“ aufgegangen, fo daß er, wie Joſeph, die „Bata feiner 
hwiſter· im wachenden Zuftanve vorausfah. Er behauptete cogni- 
ım centralem zu befigen. ÜDetinger rühmt an dem Manne feine 
ath und feine „großen Einfichten unter ver plumpeften Bauern 
“, Gleichwohl fand er fih durch ihn nicht befriedigt und tabelte 
Im, „daß er alles unmittelbar von Gott haben wolle und bie 
muft verachte." Konnte doch derſelbe Dann, der fich des Central⸗ 
indes rühmte, nicht einmal das Geld berechnen, das er ald Fuhr⸗ 
3 verdiente. „Der Rechnungsverſtand und der Centralverſtand,“ 
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bemerkt Detinger naiv, „find ſchwer zu vereinigen.” — Detinger mach 
noch mehrere Neifen. Er ſah Leipzig, Berlin, die Niederland 
Auch in Amſterdam lernte er „die jectirifchen Geiſter“ Eennen. Ein 
religiöfe Kernnatur war die des Abts Steinmer im Kloſter Berge 
bei Magdeburg. Auch mit diefem Mann trat er in nähere Verbindung. 
In Straßburg fludirte er Anatomie, „und fah ven übel geratheem 
@uren ver Medici zu* ; auch die Chiromantie und Phyflognomie nahe 
feinen alles erforfchenven Geift in Anfpruch. Nach mehrfachen Reifen 
kehrte ex in fein Vaterland zurüd, und nachdem er mehrere Stellm im 
Dienfte deſſelben bekleidet Hatte, erbielt er die Abtei zu Murrhard. — 
Oetinger war als myſtiſcher Schriftfteller überaus fruchtbar. Die Zahl 
feiner Schriften beträgt 70, wovon ſchon die Titel das Ziel verraiken, 
dem er zuftrebte, vie übernatürlichen und die natürlichen Dinge in ihrn 
höhern Einheit, oder wie er ſich ausprüdt, „vie Metapbufll in ver 
Connexion mit der Chemie“ darzuſtellen. Detinger war Theofepf 
und religiöſer Pfocholog ; er fuchte im Gegenfat gegen die aufllärenkt, 
alles verflüchtigenve und in allgemeine farblofe Begriffe auflöfenbeRkf 
tung das Goncrete, dad Individuelle, das Leibhaftige und Leben 
fräftige in feiner bilvfichen , farbenreichen, ja wenn man will, fs 
lichen Geftalt feftzuhalten und ven Geifte eben dadurch tiefer und ge 
waltiger einzuprägen. Statt alfo vie biblischen Vorftellungen wer 
einen Reiche Gottes, von Wiedergeburt ald bloße Bilder zu faſe 
und fie in abftracte Begriffe aufzulöfen,, wie ed jene modernen Bil 
überjeßer ober wie es Teller in feinem Wörterbuch that, faßte ſe 
Detinger als Wirflichkeiten, als Ihatfachen, und während baher We 
aufklärende Richtung vie bibliſche Sprache in unfre abendlänbdiſch 
überfegen zu müſſen glaubte, was ohne ein Abſchwächen des urfprüng 
lich Gemeinten nicht leicht geichehen Eonnte, jo glaubte vielmehr Dr 
tinger, daß wir jelbft zu jener biblifchen Anfchauungsweife ver Disk 
zurückkehren, und ganz in fie hineinfeben müßten. Seine Sprade I 
daher auch etwas Dunfles, Räthſelhaftes, nicht jedem BVerftänne 
Zugängliches. Er ringt gleihjam felbft mit ver Sprache, um all 
neu und originell darzuftellen, und über dieſem Ringen befennt fi 
daß bei der Verwirrung ber philofophifchen Sprache es einem, ber auf 
wie mit einem Blig durchleuchtet wäre, ſchwer werte mit neuen Zu⸗ 
gen zu reden. Man müſſe fich einftweilen nur mit Eleinen fchwader 
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lafingen begnügen, bis die Erkenntniß des Herrn die Erde wie Wel⸗ 
n be6 Meeres überſchwemme“). Gr jegte daher auch dem Teller’fchen 
Urterbuch ein „biblifches und em blematiſches“ Wörterbuch ente 
gm (1776), nachdem er ſchon früher (1772) ein „Sendfchreiben an 
Theologen ” erlaffen Hatte, „daß man feine Weltphilofophie zur 
erpretation h. Schrift brauche, und daß man Semlerd Verwü⸗ 
ing der Offenbarung vetefticen” folle. Wie an ihm Swepdenborg 
um Verbreiter gefunden, werben wir jpäter eben. 

In ähnlicher Weife wie Oetinger fuchte ein andrer Schüler 
mgels, Cruſius in Leipzig, dem Wolfianismus dadurch entgegen: 
wirken , daß er dem trockenen Verftanvesformalismus lebendige 
iſchauungen entgegenfegte, wobei freilich auch mitunter die Klarbeit 
Gedankens in der gar zu großen Tiefe unterging, fo daß man fich 
St wundern muß, wenn die Eruflaner von den Gegnern für ver: 
ntene Köpfe gehalten wurden. — Ein andrer origineller Schüler Ben 
8 war Phil. Matth. Hahn, geftorben 1790 ald Pfarrer zu 
hterdingen, ver fich zugleich viel mit Mathematif und Mechanik be: 
Mftigte, namentlich mit dem Merfertigen von Sonnenuhren. 
uch das Lefen ver Bibel und Arnds wahres Chriſtenthum, jowie 
ch eigne merkwürdige Schickſale, vie jchon in fein erftes Jugend⸗ 
ben eingriffen und ihn mit Armuth und Noth zu ringen nöthigten, 
te Hahn jene Richtung des Geiftes erhalten, vie man als die pie: 
Rifcge zu bezeichnen gewohnt ift. Er hatte fie erhalten, ohne daß er 
xch ſelbſt wußte, wer die Pietiften ſeien; allein durch beiondere Fü⸗ 
mgen wurde er mit ſolchen bekannt, ohne fich eigentlich und fürmlich 

ihnen zu halten. Er jelbft erfannte e8 nachher als eine beiundere 
orſorge Gottes, daß er ziwar mitten unter den Falten Namenchriften 
Ihe Herzliche Verehrer Gottes und CHrifti kennen gelernt, aber Doch 
bei feine Freiheit bewahrt habe. Sehr richtig bemerft Hahn in 
siehung auf ven damaligen Pietismus: „Das einjeitige ewige Gi: 
dei von Sünde und Gnade ift zwar für Anfänger gut, denn auf 
jem Srund muß ein Chriſt anfangen zu bauen; aber es gehören 
mehrere Wahrheiten zum ganzen Evangelium, welche eben 


°) Ueber Lavaters Stellung zu Detinger f. deffen Biographie von G ep: 
ell, S. 76. Er fonnte fich nicht ganz in ihn finden, ob er ihn gleich (tie 
h Bengel) Hochflellte. Es dürfte noch Nielen fo gehn. 
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fo nöthig, erquidlich und erwedlich find, welche erſt im Ganzen v 
volle Ueberzeugung und Beruhigung des Herzens bewirken und ki 
Bibel uns verſtändlich, lieb und angenehm machen ; venn das ball 
ich für den rechten Chriftenthumsgeift, wenn und jebed Wort Bott 
im A. und N. T. füß, wichtig und theuer iſt, wenn wir Keine Lich 
lingswahrheiten darin fuchen, ſondern uns alles gut und ſchmachkheſt 
iſt, weil alles im Zufammenhange fteht *)." — Auf ähnliche Wal 
Hatte Detinger gejagt”): „Wenn 99 Sachen in der Bibel flehen, dk 
ich nicht capire und ich glaube das hundertſte reiht, fo wird bief 
ein Ferment (Sauerteig) fein in den 99.” — Gahns Schriften, de 
auf ein ſtreng biblifches Chriſtenthum abzielten, nicht ohne myfife 
und pietiftifche Färbung, aber doch frei von jener Engberzigkeit, die 
er an dem falfchen Pietismus tadelte, fanden beſonders auch in da 
Schweiz vielen Eingang. Eeine PBerfon hat ver bekannte Dichter 
Schubart in Gevichten verherrlicht ***). 

Noch ein andrer Schüler Bengels, PhilippFriedrich Hillen 
bat ſich als Lievervichter ausgezeichnet. Bon feinem geiftlichen Lieber 
fäftlein wird uns gefagt, daß es nach der Bibel vielleicht das verbre⸗ 
tetſte Buch im Würtembergifchen ſei. Leber ven Mann feibft, mr 
ald Pfarrer zu Steinheim an der Brenz im Jahre 1769 farb, hat 
Knapp in ver Chriftoterpe (1842) dad Nähere mitgetheilt. Hi 
lers Lieder haben einen von den Gellert’fchen ſehr verſchiednen Che 
rafter. Es Herrfcht in ihnen flatt jener nüchternen Sprache ver Ar 
flerion, wie wir jie bei Gellert gefunden , mehr vie bilderreiche Vibeb 
fprache vor, für die unfere Zeit wieder mehr Ohr, wieder mehr Hg 
und Sinn gewonnen hat, als die frühere. Das neue Würteunberger 
Geſangbuch hat mit Recht viele von den Hilfer’fchen Liedern anf 
genommen, und es wäre allerdings zu wünjchen, daß manche auf 
unter und befannter wären”***). Die Sprache fchreitet mächtiger eiw 
ber als bei Gellert; es ift mehr der Kirchenliederton; bei 
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2) ©. Philipp Matthäus Hahns hinterlaſſene Schriften, —— * 
von Ghr. Ulr. Hahn, mit Borwort von Wurſt er. Heilbronn 
. Bd. : Lebenslauf nebft Anhängen, S. 12. 13. 


*0) Südbeutihe Driginalien, ©. 45. 
228) Abgedr. in Hahns Schriften, ©. 112 fi. 
9900) Man vgl. z. B. Ar. 35 des Würtemb. Gefangb.: „Was freut mich ned, 





fd auch bei Siller nicht alle gleichen Inhalts, und fo wird fich's 
ben dahin audgleichen, daß wir je nach Umſtaäͤnden und auch nach ven 
Gimmungen, in denen wir uns befinden, das eine Mal ein Hiller’: 
ſthes Lieb einem Bellert’fchen, das andere Mal auch wieder ein Gellert'⸗ 
fies einem Hiller’fchen vorziehen, ohne abfolut den Borrang des einen 
Dichters vor dem andern beſtimmen zu tollen. 

Bir Tommen fehließlich noch auf einen Mann aus ver Bengel’: 
im Schule, bet ven würtembergifchen Pietismus zuerft auf unfern 
Baſelſchen Boden verpflanzt, oder der vielmehr unter diefer Form dem 
fragen pofltiven Chriſtenthum eine fefte Schugwehr gegen den Andrang 
der aufllarenden und verneinenven Richtung zu verfchaffen gefucht hat. 
GR dieß Joh. Aug. Urlfperger, ver Stifter der deutfchen Chris 
Petäumägefellfchaft.. Er war der Sohn von Samuel Urlſperger, 
den Senior des Minifteriums zu Augsburg, einem genauen Freunde 
Bengelö,, ver fih um Verbreitung Hriftlicher Erkenntniß und chrift- 
lichen Lebens viel Verdienſte erworben hatte. Er ſelbſt bekleidete auch 
a eine Previgerftelle in Augsburg , legte viele aber 1776 freiwillig 
aither und wirkte als Privatmann zu Stiftung einer Gefellſchaft, die, 
ohne Rückſicht auf Eonfeffionsunterfihien, die Erhaltung der reinen 
Lehre und eines chriftlichen Lebenswandels ſich zur Aufgabe machen 
ſellte. Urlſperger richtete dabei fein Augenmerk zunächft auf Deutfch- 
Ian) und vie Schweiz, hoffte aber, daß von va aus die Gefellfchaft 
no weitere Verbreitung auch über den Continent hinaus gewinnen 
werde*). „Wo nur immer Berfonen vorhanden find, die Freude an 
m Evangelium Iefu haben, Iefum als ihren Gott und Herrn, 
einigen Mittler und Seligniacher erkennen, verlangen ihm anzuhangen, 
m folgen und durch ihn felig zu werden . . . und bie ſich gern mit 
wahren Chriften verbinden möchten, die Reinigfeit ver Lehre und Die 
Gottſeligkeit des Lebens zu erhalten,“ vie ſollten konnen in dieſe Ges 


mn 


wen du's nicht bit?” Nr. 51: „Weicht ihr Berge, fallt ihr Hügel.” Nr. 51: 
„Einget Gott, denn Bott ift Liebe,” und fo noch mehrere andere. 

9) Pol. die Keine Schrift: Befchaffenheit und Zwecke einer zu errich- 
Aben beutfchen Gefellfchaft thätiger Beförberer reiner Lehre und wahrer 
Botifeligkeit,, von D. J. A. Urlfperger. Bafel 1781. 8. Gin nody im 
Ranufcript vorhandener Auffag von Hrn. Candidat Oftertag (in Bafel) 
rd, wie wir Hoffen, nächftens veröffentlicht werden und über die Gefchichte 
efer Geſellſchaft manche interefiante Auffchlüfle geben. 
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fellfchaft aufgenommen werden. Die Stiftung einer foldden Geſellſch 
erfchien Urliperger ald ein dringendes Bedürfniß. „GES verbreitet j 
(fo läßt er fich vernehmen) über das Ganze in unfern Tagen ein vo 
fommner Schwindelgeift. In ber Religion wiflen nur wenige Me 
fhen, mas fie glauben wollen ober follen... Die Marime 
wie unſere Jugend ſoll erzogen werden, taugen im Durchfchnitt, na 
dem größten Theile, ſowohl theoretifch als praftifch, entweder g 
nichtö, oder jind unzureichend ; überhaupt fin fie nicht chriſtli— 
genug, und nicht die Methode, die uns Gottes Wort davon lehrt 
Eigentlich will man tugendhafte Heiden aufziehen, die noch infewe 
der hriftlichen Religion das Außerliche Compliment zu machen haben, 
daß fie ihr die Ehre erweiſen, fich Chriften zu nennen, chrifllich 
Geremonien flüchtig mitzumachen, und bis fie zum Abendmahl gehen, 
fih Wohlſtands halber ( je nachvem fie einen Lehrer unter die Händ 
gerathen ) bald gründlich, bald mittelmäßig, bald irrig im Chriſten 
thum unterrichten zu laſſen. Die Hauptgrundfäge unjrer Zeiten im 
die, weifer jein zu wollen als Gottes Wort, mithin an vemfelben, 
wo es in Kopf und Begriffe nicht paſſen will, fo lange zu Eünfele, 
bis es aus Gotteswort Menichenwort wird; und fo man je im 
einem Uebelſtande in der Welt abzuhelfen fucht, fo pflegt man oͤfter! 
in dad Entgegengejeßte, noch Schlimmere zu fallen.” — Diefem allge 
meinen Berverben foll nun vie Gejellfchaft entgegenwirken. Ihre Hauyb 
aufgabe bleibt die Beförderung der Hriftlichen Religion ober des Reb 
ches Gottes. Sollte e8 ihr gelingen, ver Oberflächlichfeit ver Zei 
gegenüber auch auf gründliche Gelehrſamkeit zu wirken und pad bir 
gerliche Wohl neben dem Firchlichen zu befördern, jo wird fie auch dich 
mit Danf gegen Gott erkennen; aber ihr Hauptzwed bleibt ver rel 
giöfe, ſowohl das unterrichtenne ald das ausübende GChriftentfum 
Uebrigens will die Gejellichaft jich niemand aufbringen, fondern je 
die freie Wahl laſſen. Verbreitung guter religiöſer Schriften von reis 
bibliſchem Inhalte *), Unterhaltung ver Gemeinfchaft aller mahrk 
Chriſten durch häufigen Briefwechſel, Mittheilung von Nachrichte 
aus dem Neiche Gottes und gemeinfchaftliche Erbauung erfchienen al 








_?) Die bis jegt in Bafel inenden „Sammf gie 
Srifliße —*x Gehen von ba Fr en „Sammlungen füc&ichhelt 
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geeigneten Mittel, viefen Zweck zu befördern. Vor Allem aber 
ten die @ingelnen felbft mit gutem Beifpiel vorangeben. Die Glie⸗ 
ber Geſellſchaft follten fich daher verbinden zu gemeinfchaftlicher 
e, zu fleißigem Geber *), zu gewiflenhafter Heilighaltung des 
mtag6, zur Aufrechthaltung auch des häuslichen Gottesdienſtes 
ber häuslichen Zucht überhaupt , und zu firenger Eelbftprüfung. 
follten fich verfprechen, einander gegenieitig mit Rath und That 
Mich zu fein, und auch vie brüderliche Beftrafung foll in Ehren 
lten werden. Endlich jollten zur Belebung diefer Gefinnungen 
atliche Zufammenkünfte flattfinnden. Einen Mittelpunft ver Ge: 
Haft von vorn herein zu bezeichnen, ſchien dem Stifter nicht der 
mete Weg, ſondern e8 follte, wie er ſich ausdrückt, an verfchie- 
8 Orten und Punkten angefangen, und von ber Peripherie aus 
Mittelpunkt gefunven werden. „Man erlaube mir (jagt Urlſperger 
einer Echrift über die Befchaffenheit und Zwecke der veutjchen 
AUſchaft) mich ventlicher zu erflären. Nunmehr find drei Orte vor⸗ 
en, mo wir mehrere Berjonen wiſſen, die durch Antheilnehmung 
ieſer Geſellſchaft das Reich Gottes zu befördern im Sinne haben. 
lig nenne ich Bafel unter ihnen zuerſt. Es war ja das 
‚ das jenem Vorhaben bei fich kräftigen Eingang veritattete, und 
Uererft mit Rath und That es lebhaft unterſtützte. Die Basler 
Beinahe Die Ginzigen, vie bisher zu den nicht geringen Koften, 
be dieß Vorhaben bereits nach fich gezogen, beigetragen haben. 
don ſetze ich in die Mitte. eine Kraft ift zwar vermalen jehr 
‚ kann auch nach den eignen Umſtänden ber Londoner Verfaſſung 
jegt nicht größer fein; aber was jebt noch nicht ift, kann mit 
ted Hülfe werden. Und tann endlich Berlin. Ich nenne daſſel⸗ 
nur darum zulegt, weil in Errichtung des Anfangs zu einer fols 
Geſellſchaft Baiel und London vorangegangen. In anderer Hin: 
fonnte es zuerft fteben; denn möchte wohl von einer Stadt wie 





°) „Wir wollen Jeder,” heißt es unter anderm in ben Statuten, „zu eis 
jewifien fetgefepten Stunde zu Gott beten für alle Menfchen und für 
eich Chrifti inionderheit, für alle Obrigfeit und die Landesobrigfeit 
glich, an den Orten, we wir leben, Hauptfächlich für das ** 
Geſellſchaft und das leibliche und geiſtige Wohl aller Glieder, auch in 
vn Borfallenheiten namentlich.“ 
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Berlin, die in fo vielen Dingen fo viel Borzügliches bat, nicht au 
bier etwas ganz Vorzügliches mit Gott und ver Zeit können erwart 
werden?” Alſo Bafel, London und Berlin waren nah 
Abſicht des Stifter die Punkte, von mo aus die Geſellſchaft wire 
follte. An dieſen Orten follten ſich Privatvereine bilden una fd 
mit einander in Correipondenz fegen, und darüber ein Protokoll ge: 
führt werben; aber Baſel wurde vor der. Hand als der Ort bezeichnet, 
an ven man fich Hauptfächlich zu wenden hätte, und der für Deut: 
land und die Schweiz der geeignetfle wäre”). Und fo blieb denn auf 
Bafel wirklich bis auf den heutigen Tag der Siz einer Geſellſchaft, 
bie fich die deutſche Chriftenthumsgefellichaft oder die deutfche Ge 
ſellſchaft nennt, und welche die Muttergeſellſchaft fo vieler andern 
unter uns blühender Vereine, der Bibel: und Traktatgeſellſchaft, da 
Armenanftalt in Beuggen u. |. w. geworben ift. 

Schon vierzig Jahre aber, ehe die fogenannte deutſche Gefellfihefl 
bei und fich anſiedelte, Hatte bereits eine andere religiöſe Gejellfcgefl 
bei und Eingang gefunden, die, wenn auch in ver Hauptfache biefeh 
ben Zwecke verfolgenn doch in Einzelnem, und (wie man es dam 
anfah) fogar in Wefentlihem von andern Geſichtspunkten ausging 
ich meine die evangelifcheBrüderfoctetät. Ihr Auftreten umin 
uns hängt zufamnıen mit ver Gefchichte der evangelifchen Brüder 
gemeinde überhaupt und der Geichichte ihres Stifterd Zinzen⸗ 
dorf. — Wir Hätten der chronologifchen Ordnung gemäß fchon fh 
her von dieſer Gefellfchaft und ihrem Stifter reven fünnen ; wir habes 
aber ihre Gefchichte abfichtlich bis dahin verfpart, weil ich glauke, 
daß wir nach dem bereitd Erzählten exrft den Standpunkt gewonu® 
baben, von wo aus wir fowohl die Perjünlichkeit Zinzenvorfs, I 
die Stellung der Brüdergemeinde zum Ganzen der Kirche und zu ihr 
Zeit mit Umficht beurtheilen koͤnnen. 








‚?) „Die Basler,” Heißt es unter anderm in einem Briefe von auswäik 
„bliefen die Pofaune fo lange, bie fie auch Andere zu ihnen verf 
fie fparten feinen Fleiß und Feine Koften zum Beften der Anflalt, fie ein 
auch rechifchaffene Männer von allen Ständen, bie mit ihtem Gegen WM 
Sache vorzüglich unterftügen Fünnen und wollen, und wohnen an ei 
ber Breiheit, wo ihmen die wenigken Hinderniffe in den Weg gelegt we 
ben.” — Uebrigens entflanden auch in andern beutfchen Stäbten, namenifl 
beng, ähnliche Gefellfchaften , die ſich daun mit Bafel in Berbiubkun 
egten. 





Achtzehnte Vorleſung. 


iienborf. Biographien von Spangenberg, Schrautenbach, Müller, Varn⸗ 

gen. Zinzenborfs Jugend und Verheiratfung. Chriftian David. Gründung 

w Herrnhut. David Nitſchmann. Zinzendorfs Reifen, Schidfale, Tob und 
Begraͤbniß, Charakteriſtik. Weitere Ausbreitung der Brübergemeinde. 


Rus wir ſchon früher einmal bemerkten, daß es nicht immer Theo⸗ 
gen von Beruf geivefen, welche fih des Chriſtenthums, gegenüber 
a weltlichen und verweltlichenden Richtungen, angenommen haben, 
"ern dag im Gegentheil, wo die Theologen entweder in ſchwerfäl⸗ 
jen Rüftungen jich bewegten oder nur zu leicht wieder das Heilig: 
um preisgaben, es gottesfürchtige und begabte Taien waren, die bald 
end, bald ordnend und wirfend in den Gang der religiöfen Ent: 
klang eingriffen: das zeigt ſich und bei ver Stiftung der Brü- 
gemeinde und in der Geſchichte ihres Stifterd; und zwar tritt 
8 bier vor allem die ordnende, die organijirende, Gemeinde⸗bildende 
Ntigfeit entgegen, die ein Talent vorausfekt, dad oft den tief den⸗ 
idſten und gelehrteften Tiheoretifern, ven fruchtbarften und geniellften 
fen abgeht, während noch eben dieſes Talent es ift, das gleich dem 
I Grobererd und Stantengründerd am mächtigften und fichtbarften 
bie Gefchichte eingreift. Da fehen wir arme, fchlichte Handwerker, 
uihkommen ver alten Huffiten, vie, um ihres Glaubens willen be: 
Ingt, ihre frühern Wohnſitze verlaſſen haben und auf deutſchem Boden 
Janfieveln, um da freier und beiler ihrem Gott auf ihre Weife vie: 
zu fönnen, und mitten unter diefen Münnern erhebt fich die vor: 
me Geſtalt eines bei ver Welt angefehenen, gebildeten Mannes; an 
er Geite die feiner Gattin. Diefen Grafen, dieſe Gräfin fehn mir. 
Bereine mit jenen Leuten eine Gemeinde hervorrufen, die gleichfam 
sgenbah KG. |. — 26 
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eine Muftergemeinve ver Ehriftenheit bilden und aus ber fich ein neue 
Leben erzeugen follte; eine Gemeinde, die fich weit verzweigt hat übe 
die ganze proteftantifche Welt auf beiden Hemifphären,, und bie bit auf 
diefen Tag unter Leuten verſchiednen Standes und verſchiedner Bil 
dung ihre offnen und ftillen Freunde zahlt. Indem ich mir vornehme, 
Ihnen heute die Gefchichte des Stifterd in kurzen Umriffen darzuſtel⸗ 
fen, muß ich mir für dieſen Gegenftand das Recht noch befonderd 
ausbitten, das ich für die ganze Reihe dieſer Borlefungen in Anfpraf 
genommen habe, das Recht einer unbefangenen, parteilojen Gefchiätl: 
erzählung und Beurteilung (fo weit fie mir von meinem Stanhpunft 
aus vergönnt fein wird), wogegen ich auf's Neue vie Zuſicherung mie: 
derhole, mich von Feinerlei Nebenabficht, von keiner Gunſt ober Un⸗ 
gunft leiten zu laſſen, die mir aus der freimüthigen Darlegung it 
Sache erwachfen könnte. Uebrigens werde ich für heute mehr erzäßr 
fen, als urtheilen, mehr die Gefchichte reven laffen, als mil 
ſelbſt. Um aber die Gefchichte fo rein als möglich zu geben, mäf 
fen wir und erſt ver Quellen verfichern, aus der wir fle fchögfen, 
und ba gehen wir denn am liebften auf vie Zeitgenoffen zurüd. & 
find ihrer beſonders zwei, die und das Leben Zinzendorfs beſchrichen 
haben. Der erfle ift Auguft Gottlieb Spangenberg, Viſche 
der Gemeinde feit 1741 (geft. 1792), ein Mann, ver ſelbſt ven gi" 
ten Theil feines Lebens ven Zwecken der Brüdergemeinde geweiht dakr 
der ſowohl nach aufen zur Gründung ber nordamerifanifchen Mifke 
nen, als nach innen zur Beftftellung der Lehre gewirkt hat. Spange® 
berg kannte den Grafen genau und hing mit Liebe an ihm, ofme ws 
er fi einer blinden Parteilichkeit ſchuldig gemacht hätte, Die Epa⸗ 
genberg’fche Biographie ift die mweitläufigfle, pie wir beflgen, fie uw 
faßt 8 Theile in 3 Bänden; doch haben Reichel und Davernoilb 
Auszüge aus ihr gegeben. Die andere Biographie eines Zeitgenoffn, 
bie ich meine, ift ganz kurz, ja nicht eine Biographie, fonbern che 
eine kurze, treffende Charakteriſtik; auch fie rührt von einem nahe 
Freunde Zinzendorfs Her, obwohl son keinem förmlichen Gliede ter Gr 
meine, und iſt erſt vor einigen Iabren veröffentlicht worben, nachdes 
fle bisher bei Der Gemeinde im Manufeript verwahrt geblieben. De 
Freiherr Karl Ludwig von Schrautenbach (fo Heißt der ww 





faffer) war der Sohn eines Geffen» Darmfäptifchen Regierungoentbeb 





aus Darmſtadt gebürtig, ein Mann, der viel in der Melt lebte 
elt kannte, und der mit Zinzendorf und der Gemeinde in vielfas 
aung and, ja fogar durch feine Heirath ein naher Verwandter 
s wurde. „Nirgends fand ich (fagt Zimmermann, in 
che von der Einfamfeit, über Schrautenbach) sine freiere, 
edlichere Seele, nirgends ein Auge, das wahrer und richtiger 
burchfah, wohin Menfchenaugen reichen.“ Daß nun von 
nne ‚ der ein fo unverdächtiges Zeugniß für ſich bat, eine 
akteriftif erwartet werden darf, follte feinem Zweifel unters 
in — Außer den Zeitgenoffen Zinzendorfs haben auch 
m Leben heichrieben. Linter ihnen vervienen bejonverd Jo⸗ 
eorg Müller und Barnbagen von Enfe genannt 
.Johann Georg Müller, der wadere Bruder des 
ſchichtſchreibers, war der erſte unter den neuern Schriftftels 
nach dem Vorgange feines großen Lehrers Herder (in der 
ben Muth hatte, anerkennend von Zinzendorf zu reden”). 
'ennung ging jogar bei ihm häufig in Bewunderung, in 
jung oder Entſchuldigung mancher Schwächen über. Varn⸗ 
Beſchick in biographifchen Darftellungen bedarf meines Los 
Ueber jeine Biographie Zinzenvorfs”*) find die Meinungen 
en Einen ift fie zu günftig, Andern zu ungünflig gehal⸗ 
ind ſchon dieß möchte für ihre Unparteilichkeit jprechen. Je⸗ 
e ſelbſt leſen und urtheilen. Wir gehen zur eignen Darſtel⸗ 


olaus, Graf und Herr von Zinzen dorf und Potten⸗ 
rde geboren zu Dredven den 26. Mai des Jahre 1700. 
Zinzendorf, von Alters her im Belige großer Güter und 
n in Deftreich, war von Leopold I. in ven Reichögrafenftand 
orben, und hatte fich in einzelnen feiner Zweige früh zum 
fchen Slauben gewandt. Der Großvater unferd Grafen war 
therifchen Befenniniffes willen nad) Franken gezogen, und 
Söhne, unter ihnen der Vater unjerd Grafen, kamen nad 


'enntnifje merfwärbiger Männer von fich ſelbſt, III. Band. 
ben Biographifchen Denkmalen. Berlin 1830. 
. Tholuch, vermiſchte Schriften I, S. 433. 

26” 
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Sachſen. Diefer, Eurfächfifcher Dlinifter, verheirathete fich in zweiter 
Ehe mit Charlotte Juſtine Sreiin von Gersdorf, welche ihm ben 
Sohn gebar, von dem wir zu reden haben. — Schon ſechs Wochen 
nach der Geburt des Kindes ſtarb der Vater, nachdem er ihm noch auf 
dem Sterbebette feinen Segen ertheilt hatte. Die Mutter war niät 
nur eine fromme, ſondern zugleich eine gebildete Frau. Aber auch if 
rer Pflege genoß das Kind nur in den früheften Jahren. Die Freiin 
verlieh bald nach dem Tode ihres Gemahls Dresven und lebte auf if 
rem Gute Großhennersdorf in der Oberlaufig, und als fie fih med 
wenigen Iahren wieder vereblichte und mit ihrem zweiten Gemahle 
nach Berlin zog, überließ fie des Kindes Erziehung auf dem Gute if 
ver Mutter. Hier nun, im großmütterlichen Haufe, empfing das junge 
Herz die erften Eindrücke jener Frömmigkeit, die ihm durchs ganze fer 
ben nachgingen. Der alte Spener, ver des Kindes Taufzeuge gewes 
fen, war und blieb ein Freund des großmütterlichen Hauſes und ev 
theilte einft bei einem feiner Befuche in Grofhennersporf dem jungen 
Zinzendorf ald einem fünftigen Beförderer des Reiches Iefu feinen Ep 
gen. Meberhaupt lernte ver Knabe unter dieſer milden Zucht und 
frommen Pflege frühzeitig jenen Schag von geiftlichen Büchern u 
Liedern kennen, aus dem das fromme Leben ber Zeit damals nächf der 
Bibel feine einzige Nahrung zog. Er fand, fo heftig und trogig auf 
Hisweilen fein Wefen herausbrach, doch vielen Gefchmad an ven geif 
lichen Anpachtsübungen, und bald entwickelte fich in ihm ber freie Txieh, 
zu Gott al8 dem Heilande in ein inniged, lebendiges Verhältniß p 
treten. Schon jetzt ſchloß er mit dem Heiland einen innigen Bun 
„Sei du mein, lieber Heiland! ich will dein fein!“ Er unterhielt ff 
mit ihm ganze Stunden lang. Ia, er fchrieb ihm Eleine Briefe, We 
er zum Fenſter hinaus auf die Straße warf, in der Hoffnung, nf 
fein Himmlifcher Freund fie jchon finden würde. Ueberhaupt verfpärk 
ex, wie er fich ſelbſt ausdrückt, fchon von feiner Kindheit an ein Feuer in 
feinen Geheinen, vie ewige Gottheit Jeſu zu prebigen. Un 
dich verfuchte er auch ſchon als Gjähriges Kind, indem er in einen 
großen leeren Saale predigte, wobei die zufammengetragnen Gtüßle 
die Zuhörer vorftellten. So traf ihn im Jahr 1706 ein Trupp führer 
diſcher Solpaten, die, um Kriegögelver einzufordern, nach Großbens 
nersdorf gekommen und in das Schloß eingebrungen waren. Grftaunt 
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die Krieger vor dem jungen Prebiger flehen, hoͤrten andäch⸗ 
re Rede zu und vergaßen faft, weßhalb fie gefommen. — 
1. Gebetötriebe erfchten ver Trieb nach Wohlthätigkeit auf's 
verſchwiſtert. Alles Geld, das der junge Graf gefchenkt 
verfchenkte er auch fogleich wieder an Arme, und zeigte 
‘haupt bienflfertig gegen Andere. Die weitere geiftige Entwid: 
8 Knaben war überhaupt von dem vorherrſchenden religiöfen 
urchaus abhängig. Für Mathematik zeigte er wenig Sinn, und 
Spracen lernte er jchwer ; hingegen hatte er fchon im vierten 
le Hauptſtücke ver hriftlichen Religion gefaßt, und für geiftliche 
eigte er früh eine ganz beſondre Empfänglichkeit. Er erzählt 
sie er fich oft viele Wochen voraus aufpie Adventszeit und Weib: 
it gefrent habe; fein Herz habe ihm dabei gehüpft, denn er 
acht: nun wird man was ganz Apartes vom Heiland erzählen, 
gemacht bat, nun wird man die Lieder fingen: Vom Hinmel 
tomm ich der — O Welt, ſieh Hier dein Leben — O Haupt 
st und Wunden; da habe er fich jehr gefreut, daß er dad mit- 
und fich einmal fo recht dahinein würde verjegen können, als 
dabeigewejen. Im zehnten Jahre. kam Zinzenvorf nach Halle 
Ehnigliche Papagogium, wo ihn A. H. Grande unter feine 
re Obhut nahm. Francke hielt ihn unter ftrenger Zucht, indem 
derd den Melftolz, ven er bei ihm porausſetzte, zu brechen 
So nannte er ihn einft ein nafeweifes Gräfchen, und fuchte ihn 
andern Gelegenheiten zu vemüthigen. Zinzendorf ſelbſt geftebt, 
n feinen jüngern Jahren zum Fürwit geneigt gewejen, und baß 
wohl leicht zu den Schulfünden feiner Genoffen hätte verleiten 
„aber da ich unter einer Gnadenzucht fand, die jene nicht 
„ fo wurde ich nicht allein allemal von ihren böfen Thaten zu⸗ 
ılten, ſondern es gelang mir mehr ald einmal, diejenigen, bie 
führen wollten, ſtatt veifen in’8 Gebet mit mir zu bringen und 
nen Heiland zu gewinnen.“ Schon jet gelang ed ihm, einige 
finnte Mitfchüler zu gemeinjchaftlichen Unpachtsübungen um 
verfammeln, ja er ftiftete fogar einen Orden, den Orden vom 
m. Bundeszeichen war ein goldner Ring, in welchem die Worte 
aben waren: Unſer keiner lebt ihm ſelber. Unter den Freunden 
e ſich beſonders ein Schweizer aus, der Baron Friedrich von 
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Wattewil, der Zeitlebens mit ihm verbunden blieb. Im Frühjahr 
1716 kehrte Zinzenvorf von Halle nach Großhennersdorf zurüd, uab 
bezog bald darauf die Univerfität Wittenberg; denn fein Ohein, 
der feine Studien leitete, wollte nicht, daß ex in. Halle fortfiubire, weil 
er fürchtete, daß er dort ein vollfommner Pietiſt werde, um fo mehr, 
da er bereitö viele Anlage dazu in ihm bemerkte. Zinzendorf folle 
die Rechte ſtudiren; er that es auch, obwohl ihm das theologiſche 
Studium näher am Herzen lag. Auch die zu feinem Stande erforker 
liche gumnaftifche Bildung eignete er fich mehr aus Gehorſam ald aus 
Neigung an. Gr bequente fih zum Fecht: und Tanzboden, und zu 
Reitſchule, „nahm aber mit feinem Herzendfreunde, dem allgegemwär 
tigen Heilande Jeſu Chrifto die Abrede, er folle ihm ja viel Geſchiclich⸗ 
Seit dazu geben, damit er von ſolchen Allotriis bald mit Ehren Iodge 
fprochen und in die Freiheit gefeßt werde, die etlichen Stunden ded Tagel 
auf etwas Solideres und feinem Gemüthe und fünftigen Umflännen Cor 
venableres zu wenden. Mein einziger und wahrer Conſident hat mid 
auch Hierin keine Fehlbitte thun laſſen.“ Auch zum Spiel bequeme & 
fi, doch wählte er nur folche Spiele, die ven Verſtand fchärften, wi 
Billard und Schachfpiel ; mußte ja um Geld gefpielt werben, fo fehenkt 
ec dad gewonnene den Armen, ober kaufte dafür Halliiche MWibels 
zum Austheilen. — Unter ven Wittenbergifchen Theologen gewann € 
befonders ven Dr. Wernöporf lieb, der auch in ihm ven Bid 
erregte, Geiftlicher zu werden. Aber eben dieſem Wunfche fellten 4 
viele Hinderniffe, namentlich die Standeövorurtheile entgegen. So we 
nig auch Zinzenvorf für feine Perſon Hoch Hinausftrebte, ſonden 
nach feiner eignen Verſicherung fich gern damit begnügt hätte, „AR 
fimpler Ratechet oder glücklicher Dorfpfarrerzumerben,* fo wenig wolle 
dieß feinen Verwandten einleuchten. Uebrigens ftellte er e8 Bott au 
beim. „Will mi Bott in feinen Reiche zu etwas brauchen, fo bick 
ich der ganzen Welt Trog, daß ich’8 ohne ihren Dank werben müſſ 
WIN er's aber nicht thun, fo bin ich bei ihm noch unvergeffen, aM 
er fieht etwa vorher, daß ich in der boshaften ‚Zeit nichts mehr al 
mich felbft zu erhalten und meine eigne Seligkeit zu beforgen nüge ft 
Im Jahr 1719 wurde der Graf auf Reifen geſchickt. Der Weg 
ging zuerft nach Holland. In der Bildergalerie zu Düſſeldorf machte 
auf den jungen Reifenden ein leidender Chriſtus (ein Ecco homo) eines? 








'ondern Ginprud; das Bild trug die Unterfchrift: „Das alles 
für dich getban, was thuft du für mich?" Da fchämte ſich 
gling, wie wenig er noch getban, und wünſchte, „vaß ihn der 
ı mit in die Gemeinfchaft feiner Leiden hineinreifen möchte, 
in Sian nieht hineinwollte.“ Und fo war auch auf der gan⸗ 
fe durch Holland, durch Belgien und Frankreich das beftandige 
feines Gemüths zu Jeſu hingezogen; auch in Paris waren es 
e Herrlichkeiten, vie Andere in Erſtaunen feßen, nicht Die Opera 
enter, nicht die Bauwerke, die Gärten und Waflerfünfte von 
«8, die ihn zu felleln vermochten, fonvern, was er auch in ber 
adt ver Welt fuchte, waren Chriſten, Kinder Gottes, Erweckte; 
a allen UAnftalten waren ed die frommen, menſchenfreund⸗ 
wie das Hötel-Dieu, die ihn anzogen. Frankreich war da⸗ 
uch in firchlicher Hinficht in einer wichtigen Krife begriffen. 
iloſophie Voltaire's und der Encyklopädiſten Hatte fich noch 
ifgeſchloſſen. Noch ftrahlten die Namen eines Bofluet, Pascal, 
ı in ungetrübter Glorie. Dagegen dauerte auch der aus dem 
hrhundert vererbte Kampf mit ven Janſeniſten fort und hatte 
ie Bulle Unigenitus wieder neuen Schwung erhalten. Zinzen: 
ichte mit mehrern Geiftlichen der janjeniftifchen Partei Bekannt: 
und fand auch bei den Cardinal Noailled, dem Erzbifchof von 
Eingang, deſſen reine, edle Brömmigfeit ihn fehr anzog, ohne 
Ach jedoch von ihm zum Uebertritt in die katholiſche Kirche Hätte 
laſſen. — Ueber Straßburg und Bafel kehrte Zinzendorf nad 
land zurüd. Der Eindruck, ven er von feiner Reife mitbrachte, 
icht der der Allerweltsbewunderung, fondern im Gegentheil: 
nnft nicht glauben,“ jchrieb er an jeinen Stiefbruber, „wie abge: 
t mir die Welt auf meiner Reife vorgefommen ift. Es iſt ein 
immerlich Ding um alle Hoheit ver Öroßen, und es ift doch kei⸗ 
prächtig, es thut's immer noch einer zuvor. Darüber plagen 
vor Neid halb zu Tode. O splendida miseria!* 
fine Zeitlang brachte nun Zinzendorf theild im Umgange mit 
illiſchen Pietiften,, theild auf dem Gute feiner Gropmutter zu, 
ur auf vieles Zureven jeiner Verwandten ließ er fich bewegen, 
tober 1721 bei ver Landesregierung in Dresden die Stelle eines 
und Juſtizraths anzunehnen, und zwar unter ber Beringung, 
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daß ihm nur ein gewiſſer Kreis von Befchäften, fo weit er feiner Res 
gung zufagte, übertragen würde. 

Aber auch in dieſer weltlichen Stellung nach außen gab er feinen 
innern geiftlichen Beruf nicht auf. Er war und blieb, wie er ſelbſt 
fagt, ein Prediger, ber aus Gehorfam gegen feine Eltern einm 
Degen trug und auf die Regierung ging, der aber ſchon bamals 
mit feinem ganzen Gemüthe in der Predigt des Heiligen Evangeliums 
lebte. So hielt er alle Sonntage in Dresven Öffentliche Berfammine 
gen für Jedermann bei offnen Thüren, und was das Merkwürdigfte 
war, ber Superintenbent Löfcher, fonft ein ſtrenger Orthodor nd 
Gegner der Pietiften, Tieß ihn gewähren, meil er ihn eben für keinen 
Pietiften hielt, ſondern „ein chriftliches Mitleiden hatte mit feiner uw 
terdrückten Gabe.“ 

Nun aber war ver Zeitpunkt gekommen, da verſchiedne Umſtande 
den Grafen aus feinem bisherigen zurückgezognen Privatleben herau⸗ 
riefen und ihn zugleich aus dem Zuſammenhange mit dem ältern Pie 
tismus, an dem er felbft Hisher nur ein Glied gewefen, Hinaus wen. 
fegten in eine neue, ihm vorbehaltene Wirkſamkeit, wodurch a 
Haupt und Stifter nicht einer Serte, wohl aber einer beſtimmten vl 
giöfen Gefellichaft wurde, die fich von den bisherigen pietiftifchen Ber 
einen auf verfchiebne Weife außzeichnete und als etwas Neues is 
der Befhichte des Jahrhunderts hervortrat. 

Zinzendorf, dem weder die Orthodoxie, noch der Pietiämud i in 
feiner damaligen Geſtalt vollkommen genügte, war ſchon lange mit 
dem Gedanken umgegangen, alle Achten Freunde des Heilandes, alk 
wahren Kinder Gottes in eine höhere Gemeinfchaft zu fammeln, uw 
dazu benußte er pie Stellung, die ihm als einem adlichen Grund: uw 
Lehnsherrn nach der gefeßlichen Berfaflung zulam. Er kaufte von fer 
ner Großmutter die Herrſchaft Berthelsdorf und Tieß fich im Mei 
1722 Huldigen. Den Kandidaten Andreas Nothe, der fein vol⸗ 
les Zutrauen Hatte, beftellte er als Prediger daſelbſt, und nun verch⸗ 
lichte er fih auch bald darauf, im September veffelben Jahres, mit 
der Schwefter feines Freundes, des Grafen Heinrich XILX. von 
Reuß, Erdmuthe Dorothea, von der Zinzendorf felbft nach 25 
Jahren noch bezeugte, fie fei die Einzige geweſen, bie von allen Enden 
und Eden Her in feinen Ruf gepaßt habe, „Wer Hätte (fo fragt er) 
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vor der Welt fo unanftößig gelebt? wer hätte mir in Ablehnung ber 
trocknen Moral fo Aug affiflirt? wer hätte den Pharifäismus, der ſich 
alle Jahre hindurch Immer berbeigemacht, fo gruͤndlich gefannt? wer 
Hätte wie Irrgeifter, die ſich von Zeit zu Zeit fo gern mit und vermengt 
Hätten, fo tief eingefehen? wer hätte meine ganze Defonomie fo viele 
Sabre fo wirthfchaftlich und wichlich geführt, wie e8 die Umſtände er» 
ferdert ? wer Hätte mir den Detail des Hausweſens fo ungern und doch 
fo ganz abgenommen? mer hätte fo öfonomifch und doch fo nobel ges 
kt? wer hätte fo A propos niebrig und hoch fein können? wer hätte 
halb eine Dienerin, bald eine Herrin repräfentirt, ohne weder eine bes 
{mbere Geiſtlichkeit zu affectiven, noch zu munvanifiren fich [meltlich 
mgeberben]? . . . wer hätte zu Land und See folche erftaunliche Mits 
pilzerſchaft übernommen und ausgehalten ?* 

Nun trifft aber mit diefer Gründung feines häuslichen Lebens 
ap der Uebernahme feiner Herrichaft die Stiftung ver Gemeinve in 
einem und vemfelben Jahr zufammen. Mit viefer hat es folgenve Bes 
ubinif. Schon im 17. Jahrhundert waren mehrere Mitglieder ver 
Bihmifchen Gemeinde, wie fle ſchon vor den Zeiten ver Reformation 
in Sufammenhange mit Huf fich gebilvet hatte, aus Mähren herüber 
nach Polen, Preußen, Sachſen geflüchtet. Cine neue Bewegung ent 
fand unter den im Lande Zurücgebliebenen nach vem Anfang des 18. 
dahrhunderts. 

CThriſtian David, geboren 1690 zu Senftleben in Mähren, 
war ſchon als Knabe, da er noch die Schafe feines Vaters hütete, er⸗ 
weit worden; er war dann als Zimmergefelle umbergereift, überall 
Ruhe für feine Seele ſuchend, bis er endlich in Görlitz durch ven 
Umgang mit dortigen Predigern, beſonders dem Prediger Schäfer, 
ja tieferer enangeliicher Einficht und zu innerer Befriedigung gelangt 
wer, Nun fuchte er auch feinen Brübern in Mähren viefelben Seg⸗ 
kungen eines erweckten Gemüthes zuzuwenden. Er Eehrte zu ihnen auf 
einem Befuch zurück, erzählte ihnen von dem, was er erfahren, und 
weite in ihnen die Sehnfucht, ihre bisherigen Wohnfige zu verlaflen 
und ſich unter chriſtlichen Leuten anzufieveln, damit fie in der erfanns 
en Wahrheit befefligt werden möchten. — In einer Zuſammenkunft 
wit dem Grafen entdeckte er ihm die Noth feiner Brüder, und biefer 
war bereitwillig, den Auswandrern auf feinem Gute eine Stätte ans 
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zuweiſen. Wiederum kehrte David nach Mähren zurück mit ner frohen 
Botichaft, Gott habe einen Grafen erweckt, der ein treues Kind Bots 
#68 fei und ein Gut gekauft habe, auf Dem er fie aufnehmen wolle. 
Die Brüder fielen auf die Kniee und dankten Bott für den Ausweg, den 
er ihnen gezeigt. Sogleich ward die Wanderſchaft nach derOberlaufg 
angetreten, Chriſtian David an ver Spige. Nah Pilngften Inngten 
fie an. Es waren ihrer nur noch wenige Perfonen. Den 17. Ian 
1722 wurde der erfte Baum gefällt zum Bau des erſten Hauſes, wobel 
der Zimmermann David den erften Hieb that mit den Worten des 
Pialns : „Hier hat der Vogel fein Haus funden und die Schwalbe Ihr 
Neft, nämlich deine Altäre, Here Zebaoth.“ — Der Haushofmeiler 
des Srafen, Heiz, hielt die Einweihungsrebe, und er war ed au 
der dem neuerbauten Orte am Hutberge zuerfi den Namen Herr 
but gab, indem er in einem Briefe an den Grafen pom 8. Juli alie 
fhrieb: „Bott fegne dieſes Werk nach feiner Güte, und verfchaffe, daj 
Ew. Excellenz an dem Berge, ver der Hutberg beißt, eine Stahl 
bauen, die nicht nur unter des Herrn Hut ſtehe, fondern da anf 
alle Einwohner auf des Herrn Hut flehen, daß Tag und Net 
Sein Stillfchweigen bei ihnen ſei.“ Erſt zwei Jahre nachher wurde je 
doch die Benennung in Aufnahme gebracht, indem ein Prebiger dar 
Bemeinde in einer Fürbitte für eine Frau zuerſt ven Ort äfentiid 
Herrnhut nannte. Gegen Ende des Decembers befuchte der Grf 
zuerft diefe neue Schöpfung. Als er von der Strafe aus bas neuer. 
baute Haus aus dem Walde fich erbeben fah, und erfuhr, daß dieß die 
Wohnung der mährijchen Ankömmlinge fei, ging er zu den Leni 
hinein, bewillfommnetefie, fiel mit ihnen auf vie Kniee, dankte dem Geb 
land, fegnete ven Drt und empfahl ihn der fernern Gnade des Her 
— Don nun an fland in Zinzenvorf ver Gedanke fefl, die Liebling 
ipee Spenerd zu verwirklichen, daß durch Fleine Kirchlein in da 
Kirche diefer felbft wieder möge aufgeholfen werden. Gr verband fi dew 
nach mit nem Paftor Rothe, feinem Freunde Wattewil und dem Brebige 
Schäfer im benachbarten Görlig zu einer Geſellſchaft, welche fich de 
Geſellſchaft der vier verbunpnen Brüder nannte. Diefe machten ed ſich 
zur Aufgabe, wo fie Gelegenheit fanden, auf die Chriſtenheit einge 
wirken, befonderd auch durch Verbreitung erbaulicher Schriften, deres 
Zinzendorf jelbft mehrere verfaßte. Die regelmäßigen Zufammentünftes 
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u weldhen bald auch andere gletchgefinnte Freunde Theil nahmen, hießen 
onferenzen. Zudem hielt Zinzendorf feld Häufig Vorträge in ver 
rfansmelten Gemeinde zu Verthelsdorf; er betrachtete fich gleichſam 
8 ven geiftlichen Gehülfen des Paſtor Rothe, indem er die von die⸗ 
m des Bormittagd gehaltuen Predigten Nachmittags mit ven Zuhoͤ⸗ 
mn wieder durchging, und jo eine Art von Katerhifation hielt. Bald 
shmen auch Leute aus der Umgebung Theil, und durch neue und wies 
er neue Audwanbrer aus Mähren warb die Gemeinde gleichfalld vers 
lrkt. Rings um dad erfle Haus erhoben jich neue Wohnungen, und 
ablich warb auch ben 12. Mai 1724 der Orumdflein zu einem gotted- 
Venftlichen Berfammlungshaufe gelegt. „Möge Gott,“ ſprach Zinzen⸗ 
wert Hei der flattgefunpnen Feierlichkeit, „dieſes Haus nicht länger ſte⸗ 
ben lafien, als ed zum Preife des Heilands eine Wohnung der Liebe 
uus des Friedend fein wird! * Die Umſtehenden fühlten das Gewicht 
Kefer Worte; benn leider war der Same der Zwietracht bereitd in 
Weneue Gemeinde gejät worden. Die mährijchen Brüder waren von 
Infang an nicht alle einer Meinung. Rutheraner und Neformirte 
fkitten fich auch hier über das Abenpmahl; Andere hatten fogar focts 
nimiſche Grundſaͤtze mitgebracht. Wiener Andere, namentli von den 
wiegt Cingewanderten, wollten, im Anjchluß an die alte Berfafiung 
ber boͤhmiſchen Brüder in Mähren, eine ſtrenge Kirchenzucht einfüh⸗ 
m, ber fich die Uebrigen widerſetzten. Zinzendorf enıpfand Diele 
Streitigkeiten um fo ſchmerzlicher, als die Irrthümer und Uebertrei⸗ 
bangen, die an dem einen oder andern Orte zum Vorſchein kamen, 
ihm ſelbſt angerechnet wurden, und wirklich verbreiteten jich bald vie 
nachtheiligſften Gerüchte ſowohl über ihn als über die neue Gemeinde. 
— Zinzendorf hatte im Jahr 1727 feine Stelle in Dresden aufgege: 
Im und feine Wohnung unter der Gemeinde genommen. Ex befleivete 
äine Zeitlang felbft das Amt eines Vorſtehers, gab ver Gemeinde eine 
fhere Einrichtung und Berfafinng, fchrieb, reifte, wirkte, Fämpfte, bes 
tete für fie unermünlich. — Für feine Perſon blieb er als Lutheraner 
der AUugsburgiſchen Confeffion zugetban, ohne daß er jedoch 
engherzig die Mitglieder andrer Confeffionen vom hriftlichen Verbande 
ausgefchloffen Hätte. Aber eben dieß und fein thatjächlicher Verkehr 
wit frommen Katholiken, für die er fogar Liederausgaben veranftaltete 
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und geiftliche Bücher überfegte*), zog ihm ben Verdacht bes Indiffe⸗ 
rentismud zu. Auch die Art, wie er jich über mehrere chriftliche Dinge 
ausfprach, gab denen, welche Hinter eigenthümlichen Aeußerungen ber 
Froͤmmigkeit gleich eine Kegerei wittern, Anlaß genug zu Verdicht⸗ 
gungen feiner Orthodorie. Selbft vie Hallifchen Pietiften waren nit 
mehr mit ihm zufrieden, da er weniger als fie auf einen heftigen 
Bußkampf drang und mehr die Kraft ver Erldfung berausbob, als bie 
Macht der Sünde, mehr die Gottesliebe und ven Gotteöfrienen, «ld 
die Gottesfurcht. Er mache, hieß es, den Leuten das Chriſtenthun zu 
leicht; ja, weil er geſtand, das nie an flch erfahren zu haben, wei 
fie den Bußkampf nannten, fo fprachen ihm die Strengften unter if 
nen fogar dad Recht ab, fich einen Ghriften zu nennen. — Mit ben 
Infpirirten im Ifenburgifchen, 3. B. mit Rock, Dippel u. a. tu 
Zinzendorf einige Zeit in Verbindung , aber auch diefe konnte nicht 
auf die Dauer beftehn, da ihm alles feparatiftifche Wefen zumiber war. 
Bon der katholiſchen Kirche ber wurde er gleichfalls mit argwöh⸗ 
nifchen Augen beobachtet und von ven Iefuiten bei dem Kaiſer ald en 
Mann verbächtigt, der feine Unterthanen ihm abfpenftig mache un 
fie zu feiner neuen Religion herüberlode. So begann für Zinzenderf 
mit der größern Wirkſamkeit, die ihm geworben, die Zeit ver mannig 
fachften Kämpfe nach außen, wozu auch vielerlei Anfechtungen won 
innen, aus dem Schooße ver öfter entzweiten Gemeinde, fich geſellten. 
Bei alle dem blieb fein Muth aufrecht. 





„Mein Beruf heißt: Jeſu nad, 
Durch die Schmad, 

Durchs Gebräng, von aus und innen, 
Das Geraume zu gewinnen, 

Defien Pforten Jeſus brach.” 


Um feinem Berufe ganz und ungeflört feben zu können, beichlef 
endlich Zinzenvorf, förmlich in ven geiftlichen Stand zu treten. & 
trug fein Vorhaben ven Aelteften und Helfern ver Gemeinde var; 
dieſe und noch mehr feine Gattin erregten erft Bedenken. Der Heilan 
ſelbſt follte ven Entſcheid geben durch dad Loos, in welchem man id 


°), 3.8. Arnds wahres Ghriftenthum, 
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ı Herrnbut ſchon längere Zeit gewöhnt hatte in zweifelhaften Fällen 
Willen des Himmels zu erkennen. Das Loos entfchien bejahend. 
au kam, daß ein Kaufmann aus Stralfund unlängfl von Sinzen- 
nf einen Herrnhutiſchen Hauslehrer für feine Kinder begehrt hatte; 
ingenborf war entichlofien, wie Stelle jelhft anzunehmen, und reifte 
unter bem Namen eined Herrn Ludwig von Freideck nach Stralfund, 
m ſich dort bei dieſer Gelegenheit eraminiren und ordiniren zu laflen. 
aterwegs mußte er in feinem Incognito manches Mißbeliebige über 
ich und die Gemeinde hören”). Den 11. April 1734 hielt der fremde 
lendidat und Hauslehrer feine Probeprevigt in Stralfund unter gros 
nm Beifall. Ex beftand fein Examen und Eehrte, mit einem rühmli- 
ben Zeugniß ver Rechtgläubigkeit verjehen, nach Herrnhut zurück, nachs 
em er in Stralfund feinen Degen für immer abgelegt hatte. Noch in 
vemfelben Jahre warb er von dem Kanzler Pfaff in Tübingen mit 
allen Kormalitäten in den geiftlichen Stand aufgenommen. Zinzen⸗ 
derf war nun orbinirt. Um aber auch die übrigen Mitglieder ver 
Brüvergenieinde, welche als Heidenboten ausgefandt murben, in den 
Gtend zu fegen, Taufe und Abenpmahl audzutheilen, mußte auf wei: 
tere Mittel gedacht werden. Diefe Leute waren meift unſtudirte Sand: 
werler, fie Eonnten nicht wie Zinzendorf ein theologifches Examen ma- 
Gen, und e8 war alfo auch feine Hoffnung vorhanden, daß irgend ein 
Ixtherifches Eonfiftorium folche Brüder zu Geiftlichen ordiniren würde. 
Dan mußte aljo auf andre Weife helfen. Und da kam die alte Sitte ver 
mährifchen Brüder hülfreichentgegen. Die mährifchen Brüder hatten von 
alten Zeiten her Bifchöfe, welche durch Handauflegung die geiftliche Weihe 
denen ertheilten, die fle würdig fanden, und es kam nur daraufan, einen 
Würbigen Bifchofzu finden, ver ſelbſt wieder ven Würbigen und Tüchtigen 
be heilige Weihe ertheilen Eönnte. Nun lebte in Berlin ver Oberhofs 
yırdiger Jablonsky, damals der älteſte unter ven mährifchen Bi⸗ 
Möfm, von ber Zeit ver frühern Auswanderung ber. An viefen 
Sanbte ſich Zinzendorf und enıpfahl ihm ven David Nitfchmann, 
eind der thätigften Mitglieder der Gemeinde, ver bereits in Weſtindien 





) So eröffnete ihm unter anderm der Superintendent Langemad in Stral- 
„bag er eine Schrift wider Zinzenborf herausgeben werde, ohne zu willen, 
im dem Candidaten ben Mann vor ſich habe, gegen ben er ſchreiben wollte. 
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unter den bortigen Negern das Evangelium verkünvet batte, mit ber 
Bitte, ihm durch Hanbauflegung vie Biſchofswürde zu eriheilen, mad 
auch mit großer Bereitwilligkeit von Seiten Iablondfy’® geſchah. Wir 
übergehen die größern und Eleinern Reifen, welche Zinzeuborf zw weis 
terer Förberung feines Werks unternahm, bie Verbindungen, bie c 
in Nord» und Süpddeutſchland, in der Schweiz, in Dänemarf, is 
Schweren, in Holland anfnüpfte, die Widerwärtigkeiten, vie ihn 
hie und da begegneten, vie Demüthigungen, vie er erlitt, die Belchruns 
gen, bie ihm gelangen, unb erwähnen bloß noch der Hauptmomente 
feined Lebens. Dahin gehört das Edicet des ſachſiſchen Könige Auguß 
von Polen vom 20. März 1736, deſſen ex, auf ver Heimkehr von fer 
nen Reifen, zuerft in Kaſſel anflchtig wurde. Der Inhalt dieſes Enid 
war kurz der, daß ex wegen faljcher Lehre und gefährlicher Principin 
die fächfifchen Lande meiden folle. Zinzendorf nahm auch piefen Schlez 
in würbiger Faſſung Hin, ohne alle@rbitterung gegen den König, da 
er nie aufhörte als feine Obrigkeit zu ehren. Nun mußte er fich neh 
einem neuen Aufenthalt umjehn. Diefer warn ihm in ber Leite 
auf ver Ronneburg, einem balbverfallnen Schloſſe des Grafen us 
Iſenburg. Hier trafen auch feine Frau, fein Freund von WBattzell, 
EChriſtian David und einige andre Brüber ein. Gier wurben wie iR 
Herrnhut fromme Berfammlungen gehalten und neue Breunbichafls 
geſchloſſen; und fo ward der Same der neuen Lehre von dem Gium, 
ber in Sachfen über fie losbrach, nur weiter getrieben, um in ben Or 
genden des Rheins neben ähnlichen Pflanzungen Wurzel zu faflen. Zi 
zenborf blieb indeſſen für feine Perſon nicht lange da. Er warte ih 
von Welten nach Often und zwar nach Lievland. Die neue Colechk 
ver Salzburger in Litthauen, von der wir in unfern erſten Vorlefuuge 
gefprochen haben, 309 feine beſondere Aufmerkfamkeit anf ſich. E 
hätte ſich gern unter biejen einfachen Menſchen niebergelaffen, web ſe 
wanbte er ſich in einem Schreiben von Memel aus an ven Kömig Eric 
sch Wilhelm I., worin er ihn bat, ihn „in ven Galzburgifien 
Pflanzgarten als einen unwürbigen,, aber treuen Ganblanger auf 
nehmen*; zugleich benugte er diefen Anlaß, dem Könige über We 
Herrnhutiſche Gemeinde felbft eine günftigere Vorftellung beizubringes, 
als fle durch das Gerücht verbreitet worben war. Es blieb aber niät 
beim Schreiben. In Wuſterhauſen warb Zinzenborf dem König per 
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fünfich vorgeſtellt. Diefer hatte, wie er ſich ſelbſt nach feiner origis 
nellen Betje Außerte, geglaubt, „Zinzennorf müſſe ein Iufliger ober 
melancholifcher Fanaticus fein, ein Halb ridicuͤler, Halb gefährlicher 
Renſchh“; aber bie Unterredung mit ihm belehrte ihn bald eined ans 
been, fo daß er feinem «Hof belannte, „er fei rüdfichtlich ded Grafen 
belogen und beitragen worden, es babe weder ver Ketzerei, noch ber 
Ginatöverrwirrung halber Roth mit ihm, feine ganze Sünde fei, daß 
e als ein Graf und in der Welt angefehener Mann ſich dem Dienfte 
vs Gvangeliumd ganz widmete; kurzum, der Teufel aus ver Hölle 
Eimue nicht ärger lügen, als vie Gegner Zinzendorfo gelogen hätten.” 
Die Gunft des Königs war Zinzendorf auch dazu behülflich, daß ihm, 
we früher Ritſchmann, die Kifchöfliche Würde durch Jablonsky 
srtheilt werben durfte, ſobald vie Pröpfte Roloff und Reinbeck feine 
Nechtglãubigkeit würden geprüft haben. Die förmliche Ordination zum 
Bifchof fand jedoch erft ein Jahr fpäter flatt. Mittlerweile hatten auch 
Sinzenvorfs Gattin und feine Freunde die Ronneburg wieder verlaflen 
näfen und in Frankfurt am Main eine Zuflucht gefucht, wo ver Ge⸗ 
ühtete wieder mit ihnen zufammentraf. Hier trat er (fomwie in 
adbern Städten) als Prediger auf, und auch bier, wie immer, bilvete 
Ne Verſoͤhnungslehre, oder nach feinen Worten „pie in dem Blute des 
Lammes Gottes gegründete Gnade, der man auch nicht einen Funken 
eignes Gute beimijchen dürfe,“ ven einzigen Inhalt feiner Predigten. 
— GStoßen mochten fich freilich manche daran, wenn er behauptete, der 
fbmsmfte Bürger in Fraukfurt werde nicht anders felig, ald der Stras 
ſenrauber, ven man auf's Rab lege. In der Nähe von Frankfurt, auf 
dem Schloſſe Marienborn, hielt die Gemeinde gegen Ende des Jahres 
1736 ihren erflen Synodus, wozu fich viele Brüder von Herrnhut und 
adern Orten einfanden. Zinzendorf unternahm dann abermals eine 
gehfere Reife durch Holland und England, un» nachdem er in Berlinnun 
wirklich wie Bifchofämweibe erhalten hatte, erlangte er zugleich von feinem 
eignen Banbesfürften vie Bewilligung , wieder nach Sachen zurückkehren 
7 dürfen. So faher venn fein Herrnhut wieder ; aber nur auf kurze Zeit, 
Indens feine Weigerung, einen Revers zu unterfchreiben, der fich weder mit 
einen Grunpfägen noch mit feiner Ehre vertrug, ihm wieber eine Vers 
zeunung zuzog, die erſt den Anſchein einer freiwilligen Hatte, 
ald baranf aber durch ein nochmaliges Epict zu einer gezivungs 
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nen wurbe. Zinzendorf wandte fidh wieder nach Berlin, und hielt hort 
zweimal, nachher viermal in der Woche dffentliche Vorträge in einem 
Privathaufe. Der Zuprang, auch aus der vornehmen Berliner ®&ekt, 
war fo groß, daß einft 42 Kutfchen vor dem Haufe hielten. Nachtden 
er dann wieder feine Pilgergemeinve in Marienborn Gefucht, trat er 
im Jahr 1739 die Seereife nach Weftindien an, um bie Infeln &. 
Thomas und St. Croix zu befuchen, auf denen bereits bie Bräter 
gemeinde Miffionen angelegt hatte. In St. Thomas traf Zinzenderf 
alles in einem traurigen Zuſtande. Die Brüder, welche den vortigen 
Negerfclaven das Evangelium verfündigt hatten, lagen feit drei Doms 
ten im Gefängniß, weil fie von einem Verdacht, ven ihre Feinde anf 
fie geworfen, fich nicht hatten durch einen Bid reinigen wollen. 6 
gleich verwandte fih Zinzenvorf beim pänifchen Gouverneur für bh 
Gefangenen, und dieſer gab fie los. Als aber der Graf in kreoliſche 
Mundart an die Neger Reden zu halten anfing, erregten bie Pflanger 
einen allgemeinen Aufruhr. Sie trieben die Neger mit Gewalt au 
einander durch Schuß und Hieb, und mißhanvelten fie auf jene Welke 
Zinzendorf legte in Kopenhagen Beſchwerde gegen dieſes Berfabun 
ein und reifte bald darauf jelbft in Begleitung eined portugieſiſche 
Juden (Dacofta) nach Europa zurüd. Sodann machte er zu fear 
Erholung eine Reife in's Würtembergifche und in bie Schweiz. Be 
Bafel aus fchrieb erunter dem 28. Januar 1740 an einen Freund einen 
Brief, der und in feine Denke und Handlungsweiſe, wie er fie fe 
beurtheilte, und in feinen Plan einen merkwürdigen Blick thun läft: 
„Daß ich die erſten tiefgehenven Gnadenzüge erfahren, bie nor 
der Prebigt des Kreuzes entſtanden, ift ungefähr etliche und dreißg 
Sahr... Doch habe ich (bei allem, mas ich gelehrtund gethan) letip 
lich um Jeſu willen gehandelt, und keineswegs aus einigen Reber 
ſachen; denn daß ich durch die Sache Jeſu Hätte berühmt werke 
wollen, war meinem Temperamente ungemäß. Ich liebte Bferke, 
Grandeurs, meine Natur portirte mich, einen Zenophon, Brutel, - 
Seneca abzugeben. Die Modelle von meinen Eltern und Groß⸗ u 
Ureltern waren dem gemäß, meine Erziehung auch, und fo viel 
wußte ich, daß bei ver Lehre Ieju Eein Staat auf dergleichen Gtabliffe 
ments fonnte gemacht werben. Aber pas habe ich Jeſu wiffentlich auf 
geopfert. Meine Führung ging darum ziemlich langſam und confus... 
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Dich führten bie Erempel ver Heiligen und Feine Principia. . . . Was 
ueinen Generalplan betrifft, fo babe ich gar Keinen, fondern gebe 
wm Heiland von Jahr zu Jahr nach, und thue, was ich foll, doch 
gern. Auf ein Jahr oder zwei habe ich zumeilen einen Specialplan, 
und mad dergleichen Specialpland betrifft, fo babe ich zu einem Plan, 
bie mährifche, ohne mich entftannne Kirche dem Heiland zu conſer⸗ 
viten, daß fie bei meinen Lebzeiten und wo möglich noch lange dar⸗ 
nach Tein Wolf zu faſſen Eriege ; einen Plan, fo viel heinnifche Völker 
eufzufuchen, als ich kann, und zu fehen, ob fie des für alle Welt ver- 
geßnen Blutes koͤnnen theilhaftig werben ; einen Plan, des Heilands 
Leſtament (Job. 17.) fo viel mir möglich iſt durch Gnade ausführen 
mhelfen, damit die zerfireuten Kinder Gottes allenthalben in Orb: 
ming zufammenfommen, wo fie leiblich beifammen find, nicht in's 
mährifche (da arbeite ich vielmehr dagegen), ſondern in’8 allgemeine 
Band der Gemeinfchaft ...; einen Plan, jo viel Seelen als ich kann 
a Sündenfchaft und Gnade zu bringen: darum babe ich die Kanzel 
fo fieb und reifete einer Kanzel zu Gefallen 50 Meilen; und einen 
Blan, alle, auch nicht beiſammenwohnende Kinder Gottes zu vereini- 
gm, dem ich feit 1717 bis 1739 unverrückt gefolger, laſſe ihn aber 
fett fahren, weil ich nicht allein Fein Durchkommen damit fehe, fon: 
fen in dem Gegentheil anfange ein Geheimniß der göttlichen Vor: 
fung zu merken.” 
Das folgende Jahr befuchte Zinzendorf noch einmal die Schweiz, 
md zwar dießmal Genf. Dann aber dachte er auf eine größere Reife 
uhNordamerika, welche er wirklich in Begleitung feiner 16jäh— 
Tom Tochter im September 1741 antrat. Am Fluſſe Delaware fand 
et bereitö eine Brüdercolonte im Anbau, woraus fpäter Die Herrnhuti⸗ 
ſchen Pflanzorte Nazareth und Bethlehem emporwuchſen. Gier, Im 
Sande ver Freiheit, legte er auch vor vielen Zeugen, unter denen 
fh Benjamin Franklin befand, ven Grafentitel nieder, und 
nachdem er ſchon zuvor für feinen Beſuch in Amerika den Namen 
Thürnflein angenommen hatte, hieß ex jetzt ſchlechtweg Bruder Lud— 
tig oder Freund Ludwig. Die vielen Secten in Nordamerika boten 
der Wirkfamfeit Zinzendorfs zwar manche Anfnüpfungspunfte, auf 
der andern Seite aber legten fie feinem Auftreten manche Schwierig: 
feiten in den Weg. Vorerſt richtete fich feine Wirkſamkeit auf vie 
Hagenbach KG. I. 27 








dhütteritanmeilt WLÜTL Ar ODUILRTESSUN SAL Srililiceit, MOVE 
Gremab in Greiahr gereibucrichlagen su werden, Tas andren 
zum Zeichen des Friedens mit einer Korallenſchnur war & 
worden, die fie Wampon nennen, kehrte ex wieder nad) Engla 
von da nach dem Beftlande zurüd. 

Des Reiſens noch nicht müde, richtete nun Bingenbor 
Blicke nach Lievland und Rußland; allein ver Gingang in 
Land murde ihm unterjagt, da ſchon jeine Gemahlin fich daſe 
Eectenftifterin einen üblen Namen gemacht hätte. Er wurde t 
in Verhaft genommen. Die Kaijerin Clijabeth, an die er fich ı 
gab ihm den kurzen Beſcheid, „er möge ſich aus den Faijerlichen 
je eher je lieber zurückbegeben ,* und da er auf Ulnterfuchung t 
ibn ergangenen falſchen Gerüchte gedrungen Hatte, hieß es: 
Mujeftät fänden nicht nöthig, feinetwegen etwas zu unter! 
Und fo ward er unter militäriicher Begleitung über die Grenze ge 
worauf er ſich einige Zeit in Schleflen aufhielt, in welchen 2a 
gleichfall® Herrnhutifche Gemeinden bildeten. 

Wir übergeben auch bier wieder die verſchiednen Reifen, d 
richtungen und Veranflaltungen, die Zinzendorf im Innern i 
meinden traf, die Wivdermärtigkeiten, vie ihm von außen uni 
erwuchjen, wohin beionverd die Verbreitung ber Gcmeinve He 
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foren, im Jahr 1757 fih zum zweitenmal verehlichte mit Anna 
itſchmann, einer vieljährigen Freundin und Gehüffin, und daß 
endlich den 9. Mai 1760 zu Herrnhut flarb an dem Tage, da die 
fung bei der Gemeinde war: „Er wird jeine Ernte fröhlich einbrin- 
a mit Lob und Dank.” Ein Anfall von Steckfluß hatte ihm die 
unge gelähmt; aber, wiewohl mit jchwacher Stimme, konnte ex 
x jeinem Tochtermann Johann von Wattewil, dem Sohne feines 
ten Freundes, vie Derjiherung geben: „Mein lieber Sohn, ich 
erde nun hingehn. Ich bin mit meinem Herren ganz verftanden. Er 
t mit mir zufrieden. Ich bin fertig zu ihm zu gehn, mir ift nichts 
ehr im Wege. — Als er die Augen geichloffen, ſprach Johann von 
dattewil noch die Worte: „Herr, nun läjjeft du deinen Diener in Frie⸗ 
er fahren,“ und mit dem Worte Frieden hauchte er ven legten Athem 
u. — Dur Poſaunenton, wie e8 bei jedem Eterbefalle in ver Ge⸗ 
keinde üblich it, murde fein Heimgang verfündet. Die ganze Ge: 
neinde verſammelte ſich Nachmittags auf vem Betjaale, und dankte 
uf den Knieen dem Heiland für die Gnade, die er Durch ben Abge— 
Hievwen gewirkt. Am folgenten Tage ward ver Leichnam mit einem 
xißen Talar bekleidet, wie die Bijchöfe der Brüder ihn zu tragen 
Regen, in einem violett auögejchlagnen Sarg auögeftellt und von der 
anzen Gemeinde chorweije, die Kinder voran, beſichtigt. Erſt den 
6. Mai (acht Tage nady dem Hinjchiere,) folgte Dad Begräbniß. 
100 Leichenbegleiter, wozu noch 2000 Fremde binzufamen, gingen 
R größter Ordnung und Stille hinter dem Sarge ber; 32 Prediger 
m Miſſionaire, veren einige aus Holland, England, Norvamerifa 
nd Grönland in Herrnhut eben anmejenn waren, trugen abwechſelnd 
en Sarg, unter Begleitung ver ganzen Gemeinte mit Mujit und 
em Geſange: 
„Ei wie fo felig jchläfeit du 
Und träumef füßen Traum.” 
Ye Beftartung geſchah auf dem Hutberge, vem Gottesacker der Ge: 
einde. Später wurde ihm ein Leichenſtein geiegt, mit ber Infchrift: 
hier ruben die Scheine des unvergeplichen Mannes Gottes, Nicolai 
wwigs, Grafen und Herin von Zinzendorf und Pottendorf, ver 
ch Gottes Gnade und jeinen treuen und unermüdeten Dienſt in 
jem 18. Seculo wieder erneuerten Brüderunität würbigjten Orbis 
27” 
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narli. Er mar geboren zu Dredven am 26. Mai 1700 und ging ein 
zu Herrnhut in feines Gern Freude, am 9. Mai 1760. Er war dazu 
gefeßt, daß er Frucht bringe, und eine Frucht, die da bleibe." — Ihm 
zur Linken lag feine erfte Gemahlin begraben; bald auch wurde zu 
feiner Rechten ihm die zweite zugefellt, die ihm noch in bemfrlben 
Monat nachgefolgt war. Von feiner erften Gemahlin Hatte Zinzenderj 
ſechs Söhne und ſechs Töchter gehabt; doch nur drei Töchter über 
lebten ihn, der Brübergemeinde mit hüffreicher Liebe zugethan bis au 
ihr Ende. — Zinzendorf flarb unvermögend. „Ich ſuchte,“ durfte a 
mit gutem Gewiſſen von fich fagen, „bei meinen Brübern und Schweſtern 
nicht das Ihrige, fondern fie, denn es follen nicht die Kinder ben 
Eltern Schäge fammeln, fondern die Eitern den Kindern. GB fol 
niemand fagen fönnen, er habe mich reich gemacht. Ich habe felt 
vielen Jahren an eignem Gab und Gut auf einmal nie 100 Thale 
vermocht.“ 

Zinzendorf war groß von Geſtalt, in der Jugend ſchlank, in 
ſpätern Jahren wohlbeleibt. Seine Haltung und Geberden wars 
ungezwungen und verriethen den vornehmen Stand. Denen, vie ihn 
einen Kopfhänger nennen, fei zum Troft gefagt, daß er ven Kal 
immer grabe aufrecht zwifchen ven Schultern getragen. Die Züge 
ſeines Angefichts waren wohlgebildet; unter einer hohen Stirn bil 
ten Fleine blaue Augen voll dunkeln Feuers und milder Sreumplichket 
hervor, die Nafe war mäßig gebogen, der Mund, ver in den meifer 
Portrait3 verfehlt fein foll, Hatte durch die gefchloffenen Lippen end 
Feines, Vornehmes, Lieblichkeit mit Ernſt vermiſcht. „Er bat,’ 
fagt Schrautenbacdh, „eine männliche, angenehme, volltönenve, zu Ir 
vollfommenften Ausdruck geſchickte Stimme, ſowohl im Neven als iz 
Singen. Die ſchwere Kunft, oder eigentlicher die zu dem Effect ſe 
mejentliche Gabe, ven Accent zu legen, jede Stelle in ihrer Art p 
jprechen und mit dem ihr eignen Ausdruck des Anblicks, der Stimme 
und der gelegentlichen Bewegung des Körpers zu begleiten, ohne dej 
von dem allem etwas auffallend vorftach, ohne daß er ſelbſt daranf 
dachte: alles das lag in feinen Charakter. Leben, Seele, Harmonie 
Dezeichneten alles, was er that. Wenn er einen Bifchof meihete ober 
eine Orbination verrichtete und die Sand aufhob, ten Segen wel 
Herrn und der Kirche auf den Mann zu legen, fo fuhr eine Bewegung 
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urch Die Gemeinde. . . . Vornehmlich war der Anblick des Mannes 
nbrudlich in Liturgien . . . beſonders bei ver Ausfpenbung der Sa⸗ 
mente. Sein Audfehn war groß, edel, Traftvoll, unter Vielen aus⸗ 
sgeichnet. Man konnte davon fich überzeugen, wenn man ihn in eine 
Beiellfchaft vornehmer Leute treten ſah, over in einer Stadt wie Lon⸗ 
u oder Amflerdam dem auf der Straße ruhig wandelnden Manne 
in ver Entfernung nachging, und das Benchmen der Menfchen gegen 
ihn, ihre Berbeugungen, ihr aus dem Wege Treten, ihre Dienfibehülf- 
lichkeit bemerkte. — Er war allezeit auf das allereinfältigfte und nach: 
laſſig gekleidet, in feinem Haufe fchlecht logirt, ohne Wahl in Meu⸗ 
bein, nie eine Exiſtenz fuchend in einem Dinge außerihm felbft, keinen 
VWerth ſetzend auf einige Art von Kleinigkeiten. In allen Dingen, vie 
feine Berfon angingen, Kleivung, Nahrung und dergleichen, von wenig 
Bedürfniſſen. Sonderbar in allen Dingen außer ihm ſelbſt, und incor⸗ 
rigibel.... Im Umgang war ver Graf munter, verbindlich und ungemein 
unterhaltend ; ein Liebhaber der Freude und des unſchuldigen Scherzes, 
kenn auch ex ver Gegenfland ver Laune war. Niemand aber wurde 
mit ihm familiär. . . . In Dingen feines Amtes hat er aus Charaf: 
ter und Gefühl dennoch nie einen gebieteriichen Ton angenommen 
ser ald Herrn der Sache fich betragen. Ex konnte wohl bisweilen 
ſchmahlen, und es konnte jein, daß fein phyſiſches Syſtem einer folchen 
Eplofion untermeilen nöthig hatte; aber nie gebrauchte er Ausdrücke, 
die befeivigend over feiner unmwürdig geweſen fein mwürben. . . In Anz 
fhung feiner Wiffenfchaft und Erfenntniß war er von denjenigen, 
Die ſich das Meifte felbft zu danken haben. Er lad wenig, allein bei⸗ 
abe die Bibel, und in den legten 20 Jahren wohl fein geiftliches 
Bach; er fchrieb viel, meditirte viel. . . Seine Schriften und Reben 
ſind Feine außgenrheiteten Stüde; denn fein Geift war viel zu lebhaft, 
Äh bei einer Cache lange aufzuhalten, es waren mehr Essais, Dies 
conrie- . - Das Thun eines Mannes, ver viel dachte, jchrieb, redete, 
feng, bauete, Ginrichtungen machte unter Menſchen, entfernte Orte 
verband, alles in der größten Neuheit und vieles unvollenvet laſſend, 
gleicht dem Anblick einer großen, neu emporſteigenden Stadt, wie fie 
anbebt fich zwifchen den Waflern auszubreiten, Hier ein Pallaſt, 
bort eine niedrige Hütte; ein allgemeines großes Gemälde, das nicht 
in einem einzelnen Theil, fondern in ber Haltung und Compojition 
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des Banzen zu fuchen iſt.“ So weit Schrautenbach. Wir fegen für 
heute nichts mehr zu dieſem Bilde hinzu ; denn es tft oft gut, daß 
das Bild eines Mannes erft Zeit babe, fich ver Seele einzuptägen, 
und ſich vor unfern Bliden feftzuftellen, ehe die Kritik darüber her 
fährt; beſonders ift dieß nöthig bei folchen Männern, über melde die 
Urtheile fo getbeilt find und von Anfang an fo getheilt waren, wi 
über Zinzendorf. 

Mir überfchauen nur noch das Gebiet, das er bei feinem Tobe, 
angefäet mit dem Samen feiner Lehre, Hinterließ, und da finden wir 
denn bis nach Norwegen, Grönland und Lappland, bis nach Aelhie 
pien und Guinea und hinab zu den Hottentotten, bis nach Rußland, 
nach Perfien, Palaͤſtina, und dann wieder auf mehrern Punkten Ih 
Nord⸗ und Südamerika und auf ven weftindifchen Infeln feine Joe 
verbreitet und Boten des Evangeliums ausgefennet, die in ſeines 
Geifte wirkten zur Ehre ded Heiland, für den er lebte. Die Na 
ver hauptfächlichften Gemeinden: Barby, Niesty, Onabdan, 
Onabenfrei, Gnadenfeld, Chriſtiansfeld, Königsfeh, 
Neuwied, Neudietendorf, Ehersporfa. f. w. find bekamt. 
lieber die Aufnahme, welche die Brüvergemeinde in der Schmelz un 
in Bafel gefunben, wird noch einiges in der nächften Vorlefung mäffer 
gejagt werben. 


Die bevorfiehenven Beiertage*) gebieten uns eine Uinterbreigung 
die nur wohlthätig in unfern dießmaligen Lehrgang eingreift. Ben 
den Jüngern weg, von denen der eine fo, ber andre anders dem eb 
fler nachzufolgen firebten, richten wir in ven kommenden Tagen unfe 
Blicke auf ven, ver unfer aller Meifter ifl, und den zu verfünden el 
das Lamm Gotted und ven Erlöfer ver Welt vor allen ein Zinzen⸗ 
dorf in fich ven Beruf fühlte. Jenes Bild, pas fih in der Galle 
zu Düffeldorf der Seele des Jünglings einprägte, es ſtellt fi ih - 
auch wieder vor uns, und läßt uns abfehen von all ven andern bull 
Bildern, die fonft ben: Blick feffeln over zerfireuen. Nehmen wir bie 
Bild ernft und würdig in und auf, ohne Aergerniß und ohne Ziererd, 
einfach, wie es die Schrift und giebt, ald das Bild des erhöhten Am 





©) Die Borlefung fiel auf den Sonntag vor Palmarum. 





— 41833 


ohnes, flärken wir und aufs Neue in der Betrachtung feiner 
und feines Todes, erheben wir uns mit ihm über das Dunkel 
rabes zur freudigen Hoffnung ber Auferflehung, und ed wird 
ann, wenn der Bine auch unfer Alles geworben, um fo leich- 
pen, felbft bei abweichennen Anfichten und Meinungen im Ein- 
, über die zu urtheilen, die mit und in ihm ven Fürſten bes 
8 und den Grund ihrer Hoffnungen erfannt haben. 








Neunzehnte Vorlefung. 


Nähere Beleuchtung und Beurtheilung Zinzendorfs. Sein Charakter. Geime 

Theologie. Bengel ald Gegner. Spangenbergs Idea fidei fratrum. Biss 

zenborfs freiere Anfichten über die Schrift. Die Lieber der Brübergrmeinte, 

Zingendorf als Gemeinbeflifter. Bebrutung der Brübergemeinde für bie 

Seit. Societäten. Herrnhuter in der Schweiz und in Bafel. Ein War 
Schleiermadhers. 


Zinzendorf und die Brüdergemeinde, deren Geſchichte wir das lei 
Mal im Umriß betrachtet haben, haben beide von Anfang an ſchr 
verſchiedne Urtheile erfahren. Es waren nicht die Weltleute allein, 
nicht die fogenannten Ungläubigen, die an der Perfon unb Lehr 
des Grafen und an feinen Einrichtungen anftießen, auch nicht die in 
todten Formen erflarrten Orthoporen allein; ſondern gelehrte und 
fronme Männer, unter denen ich vor allen ven und ſchon befannten 
Bengel nenne, fanden viel an ihm, an ber Lchre und an ber Ge 
meinde audzufegen. Ja, die Brüder felbft waren nicht immer mit 
allem zufrieden, was ihr Orbinarius that, noch billigte dieſer alled, 
was in den Gemeinden auffam und von ihnen ausging, fo ba, 
was wohl zu merken iſt, das Urtheil über Zinzendorfs Perfon nit 
immer genau mit dem über feine Sache zufammentrifft und umgelehrt, - 
während freilich im Allgemeinen wieder auch die Gemeinde das Ges 
präge ihres Stifter8 trägt, und beide fich nicht leicht von einander 
trennen laffen. Um bei ver Perfon zu beginnen, fo haben wir if 
der vorigen Vorlefung bereits ihr Bild gezeichnet, wie vie Zeitgenoffen 
ſelbſt (namentlich Schrautenbach) e8 uns überliefert haben. Auch fie 
hielten ven Grafen nicht für fehlerfrei, und er fich felber am wenigſten. 
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ı felb Hat fi in feinen naturellen Reflerionen vom 
ihre 1742 gefchilvert, und fich folgendes Zeugniß ausgeftellt: „Ich. 
(be von Kinvesbeinen auf nichts zum Zweck gehabt, ald die Ders 
rligung Iefu Chriſti des Gekreuzigten au pied de la lettre, ohne 
mals in vie Discuſſionen einzugeben, die von den befondern Reli- 
onen berrühren. Ginen andern Grund als Iefum Chriftum, den 
ohn des lebendigen Gottes, weiß ich nicht, ich kann mich aber mit 
len, bie darauf, obgleich unterichiebentlich, hauen, wohl vertragen. 
.. Ich bin ganz einfältig, beſtändig vor Gott gebeugt, in Liebe 
egen alle Menichen (denn ich habe keinen Feind, und fuche nicht mich, 
mdern Jeſum und bie Brüder), gegen die Brüder treuberzig und 
nz vertraulich, leicht von mir ſelbſt übel berevet, wegen freier Art 
s reden ungewiß, was und wenn ich es folle gefagt haben, doch 
berbaupt gewiß, daß ich von ganzem Herzen gerevet habe; in Mei⸗ 
ungen ganz inbifferent, in Olaubensjachen ganz verträglich ; im 
Banbel mehr ernfllich und unleidlicher,, in der Lehre vom Gottmen⸗ 
hen Jeſu Ehrifto höchſt fectirifch und unveranverlich; in Religions⸗ 
uben ein Feind alles Trennend, Namens und Zwanges; in der Ge: 
ine ein großer Freund der brüberlichen Gemeinjchaft, Orbnung und 
ihr, Doch ohne Application auf andere Gemeinden. Ich ftatuire 
Kine jichtbare Hauptfirche, doch viele jichtbare Kirchlein. Die Ce: 
aratiften von der Hauptkirche find Böfewichter, die Separatiften von 
em Heinen Gemeinlein, worunter ſie leben, find eigenjinnig und aufs 
bracht, oder Phantaften. Die Herrnhuter Gemeine auf den aller 
riefen , einfältigften, orventlichflen Buß in aller Stille, als ver 
seringften Einer unter ihnen (denn ich verfluche alle Herrſchaft unter 
Rüdern), zu führen, ift ver Wunjch meines. Herzens. Alles andere jind 
äferungen oder Lügen. Gott und der Vater unjerd.Herin Jeſu Chriſti 
xiß, daß ich nicht lüge.“ — „Ich Hab’ nur eine Paſſion,“ jagt er 
z einem andern Orte, „und die iſt er, nur er.“ Dabei aber geſteht 
ms Zinzendorf eben jo aufrichtig, daß jein „Genie oft zu Ertra: 
ganzen aufgelegt” gemweien, und auch fein Freund, Herr von 
Ehrautenbach, der feine Biographie ausprüdlich mit ven Worten 
beginnt: „Der Graf von Zinzendorf war nicht ein Mann 
ohne Fehler,“ geftcht offen, daß das Teuer jeined Genied und 
kine glänzende Einbildungskraft ihn zuweilen zu weit geführt hätten. — 
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Schrautenbach unterfcheivet in dem Leben Zinzendorfs mehrire Peri⸗ 
oben. „In feiner erften Jugend mußte er ji Raum machen. Darauf 
finden wir in einem Zeitabfchnitt von etwa 15 Jahren feines Lebens, 
von 1727 bis 1742, in allem dem, wad von jenen Seiten von ifm 
nachgeblieben tft, ein geruhiges, gefättigted Gemüth; Darauf vom 
1743 518 1755 wieder ein ungemein aufgebrachtes, das in den Tepten 
Jahren von 1755 bis 1760 ſich In ſich ſelbſt wiederum zurüchzog, in 
Syſtem und Sache, durch Proben und Erfahrungen bewährt. Dem 
großen Grundfage aber, ven er beinahe vor allen audern trieb, bei 
niemand gut if als ver alleinige Gott, hat auch er an feinem Web 
fpiele Zeugniß gegeben, aber auch an ihm vie Macht gegeigt, bie daß 
Syſtem eines Menfchen, das mit dem Herzen gefaßt iſt, über Ihe 
feloft hat und über alle feine Handlungen, wir meinen ben ge 
befferten Willen, das veränderte Herz, wie wir ed fr 
nennen müflen,, das Leben im Blauben bed Sohnes Gottes.“ 

Daß es Zingendorf mit feiner Sache Ernft geweſen, bad wir 
heut zu Tage Fein Billiger mehr beftreiten. Wie weit menſchliche 
Schwäche Einfluß auf ihn gehabt, wer mag darüber Richter fein! 
Herder, in der Adraſtea, appellirt an ben ewigen Richter. — Ur 
wenn wir auch von der edeln Michtung feine Weſens, von ber Wehw 
migfeit und Lauterfeit feiner Adfichten noch fo fehr übergeugt find, 
wenn wir auch feine Erfeheinung noch fo fehr als eine in ver JM 
nothivenbige, ja eine mohlthätige zu begreifen ſuchen une MR , 
wirklich als eine folche begreifen und ehren, fo bleibt es doch Imir 
noch unſre unerläßliche Aufgabe, nun, nachdem die Gewäſſer br 
Leidenschaft fich verlaufen haben und der Friedensbogen über der Krche 
fi ausgebreitet hat, vie Lehre und die Thaten des Mannes dem per - 
teilofen Urtheil der Gefchichte zu unterwerfen. Dabei müffen wir aber 
nach dem fragen, was er ſelbſt wollte. „Nicht eine Reformer 
tion der Welt wollte ex, ſondern, wie er's nannte, eine Tott 
fervation der Seelen des Heilandes und deren Sammlilg 
auf feine näher herannahende Zukunft. Und dieſe Seelenfammiung 
(fagt Gerber) bat er bewirkt." Hierin erkennen auch wir fein Gumpb 
verbienft, daß zu einer Beit, wo fo viele zerftrenten, er fammell, 
bag, wo ſo viele Herzen erfalteten, er vie Gluth ber religiäfen Br 
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theoretiſcher, er war ein praktiſch⸗ organiſtrender Geiſt, und da iſt 
feine Hauptftarke zu ſuchen. So unpraktiſch er in Außern Dingen ſchien 
(ft war immer in Gedanken und darum nach außen zerfireut, verlief 
A oft auf dem Wege, Konnte fogar pad Geld nicht ordentlich zählen 
ar) dergleichen) , fo durch und durch praftifch war er Doch in allem, 
waB das religidſe Leben und deſſen Erfcheinungen betraf, und 
Neſes praktifche Geſchick erwies ſich In den mteiften feiner Anorbnungen. 
Fitendorfs Dogmatik, feine theologifähen Lieblingsvorftellungen und 
Aeblingsausbrücke And nicht das, was ihn groß gemacht Hat, fie 
haben im Gegentheil viel dazu beigetragen , feinen Namen bei der Welt 
Rcherlich und auch bei den Orthodoxen anrüchig zu machen; jie find 
auch nicht das Bleibende an feinem Werke. Gleichwohl erforbert es 
wußee Auftzabe, auch die Lehre Zinzendorfs darzuſtellen, wie fle 
zühfetch; mehr oder weniger bie Lehre ver Gemeinde geworden ift. Wir 
wollen pie unbilligen und leidenfchaftlichen Angriffe, welche dieſe Lehre 
den verfchiebnen Seiten erfuhr, gern übergehn und es nur als ein 
Veiſpiel der Leidenſchaft anführen, daß manche fogar ven Grafen des 
Acheismus beſchulvigten, andre alle möglichen Kegereien ver Welt in 
a beifammen finden wollten. Wir wählen unter der großen Menge 
der Gegner den würdigſten aus, und laffen ihn reden, auch pa, wo 
fein Tadel ſcharf iſt: Bengel*. Mas wir felbft hinzuſetzen, ſoll 
wit einfeltenb und vermittelnn fein, indem wir es jevem überlaffen 
mären, die Gründe felbft zu erwägen , mit denen ber vorfichtige und 
Yiiegene Dann feine Behauptungen unterſtützte. 

Man braucht nur einen oberflächlichen Blick in die Lehre Zinzen⸗ 
dorfe geworfen zu Baben, um ſich bald zu überzeugen, daß Chriftuß, 
an war Chriſtud ver Gefreuzigte, ven Mittelpunkt und Hauptinhalt 
Welten bildet. In diefer Allgemeinheit hingeſtellt, wird man nicht 
War nichts gegen die Lehre einzuwenden haben; man wird vielmehr 
fügen müflen, es iſt dieß die apoftolifche, vie evangelifch = proteftan= 
Ülbe Lehre. Ja man wird bei weiterm Nachdenken eine höhere Leis 
Bing darin erkennen, daß zu eben ber Zeit, da ein Voltaire ſich's 
far Aufgabe machte, das Andenken an den Gefteuzigten von der Erbe 


®) Eiche deſſen Abrig der fogenannten Brübergemeine. 1751. 2 Theite. 
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auszutilgen, ja es mit Schmach zu bebeden, ein Mann aufftand, 
der, ob er wohl feinem äußern Stande nach hätte mögen im Genuſſe 
aller Weltfreuven vahinleben, doch eben alles daran gab und feine 
Schande, feinen Spott feheute, um, wie er felbft fagte, „da® 
Lamm Gottes zu inthronifiren und die Katholicität 
feiner Leidenslehre als eine Univerfaltheologie in 
Theorie und Prari einzuführen.” — Allein wenn wir nım 
genauer die Vorftellungen Zinzendorfs von Chriſto und feinen Leiden 
anfehen und beſonders die Ausdrücke erwägen, deren er ſich fe 
diente, fo dürfen mir uns allervingd nicht wundern, wenn bie zum 
Spott aufgelegten Ungläubigen fich eher abgeftoßen fühlten, als aw 
gezogen, und wenn auch Gläubige, ja Strenggläubige,, wie Bengel, 
mit allem Ernſt und Nachdruck dagegen auftreten zu müſſen glaubten. 
Wie es nämlich oft gefchieht, daß die, welche einem Irrthum gegew 
über vie Wahrheit behaupten wollen, dieſe auf die Spige treiben um 
dadurch felbft wieder nach der einen ober andern Seite bin dem Jr 
thum verfallen, fo zeigte fich’8 auch Hier. Die Lehre von Chriſto all 
dem Gottmenfchen und Erlöfer war ſchon durch die Sorinianer, fpäte 
burch die Deiften und Naturaliften, in den Schatten geftellt,, ja wen 
den letztern als ein Reſt alter Vorurtheile befeitigt worden, und an 
jene mildere Aufklärungstheofogie, vie zwar zu Zinzendorfs Zeit aft 
im Beginn war, fpäter aber ſich bis dahin entmwidelte, wohin wu 
fie felbft verfolgt Haben, ließ Die Predigt von Chrifti Perfon um 
Werk, die Previgt vom Kreuze immermehr zurücktreten hinter vie Hofe 
Moral, das Göttliche in Chriſto Hinter dad Dienfchliche feines Weſend; 
und die Anficht, daß am Ende der Glaube an Bott ven Vater al 
den Schöpfer und Erhalter aller Dinge und ein tugendhaftes Leben mit 
der Ausficht auf vereinftige Belohnung die Hauptſache aller Neligien 
ausmache, und daß alles Uebrige mehr zu Den Dingen gehöre, We 
mit ven Zeiten wechfeln, mar eine Anficht, die ſich immer mehr uber® 
das Jahrhundert verbreitete, und die auch bei manchen eveln und treff⸗ 
lichen Menjchen vie Oberhann gewann. Diefer immer herrſchenda 
werdenden Anſicht des Jahrhunderts trat nun Zingendorf mit alle 
Entſchiedenheit entgegen, und gegen die einjeitige Lehre von einem 
Bott Vater, zu dem Diele auch ohne den Sohn gelangen M 
können hofften, hob er nun mit gleicher Ginfeitigkeit vie Lehr 
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vom Sohn heraus, den er (das können wir nicht läugnen) gewiſſer⸗ 
maßen an die Stelle des Vaters ſetzte. Wenn bie heilige Schrift uns 
durch den Sohn zum Vater führt, ibn aber, ven Vater, Schöpfer 
aennt Himmels und der Erben, ihn von Ewigkeit her ven Grund 
legen Läßt zu unferm Heil, zu ihm uns beten heißt durch Ehriftum 
und in Chriſti Namen: fo feheint Zinzendorf, den meiften feiner 
Aeußerungen zufolge, einen andern Bott zu kennen als ven Heiland, 
wie er ihn auch am Tiehften nannte, und wie er ihn ganz per- 
fünTich als menſchlichen Bott feiner Phantafle vergegenwärtigte. 
Gewiß Hatte Zinzenvorf für fein Herz an dieſem göttlich⸗menſch⸗ 
lien Heilande mehr , als die verflanvesnüchterne philoſophiſche 
Religion an ihrem Bott Vater, der ſich oft nur zu fehr hinter vie 
abfiracte Idee eines höchften Weſens zurückzog, wie vie Sonne hinter 
eine Kalte Wolfe. Aber bei alle vem war es doch höchſt bedenklich, 
wenn Zinzenvorf nicht nur ohne weitres den Heiland den Schöpfer 
rannte und Gott ven Vater gleichjam ignorirte, ſondern fogar auch 
gegen Die Sottvater: Religion, wie fie noch auch damals in 
vielen wahrhaft frommen Gemüthern lebte (man denke nur an einen 
Gellert), fich ſehr flarke Heußerungen erlaubte. Nicht nur nannte 
er fie die Daächerpredigt, welche bloß für ven großen Haufen vors 
handen fei, ſondern in einer im Herrnhag gehaltenen Rebe, die au 
Tholud*) als einen Beweis von ausfchweifender Lehre anführt, 
jagt er ausprüdlih: „Wir find hier eine Verſammlung, eine Syn: 
agoge bed Heilands, unſers Specialvaters; denn Gott, der Vater 
miers Herrn Jeſu Chrifti, iſt nicht unfer directer Vater, das ift eine 
falfche Lehre, und einer von ven Hauptirrthümern, die in der Chriften- 
beit find. Was man fo in der Welt einen Großvater, 
einen Schwiegervater nennt, das ift ver Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti.“ — Ja in einer andern Rede nannte ex 
geradezu die Prebiger Gottes des Vaters professores des Satınd. — 
. Vamit, und mit der öfterd von ihm gewagten Behauptung, daß der 
heilige Geift als Gott: Mutter zu faflen fei neben vem Gott-Vater, 
während ihm Chriſtus fchlechthin „ver Mann“ hieß, verwirrte ex 
allerdings die bisherige Lehre von ver Dreiheit der göttlichen Berionen, 
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fowie die Lehre von einem Mittler zwifchen Gott und den Menfchen; 
denn weder bibliſch, noch kirchlich orthodox waren ſolche Aeußerungen. 
Gegen fie war auch Bengels ſchärfſter Tadel gerichtet. Vengel zeigte, 
wie die Lehre von Gott dem Vater, als dem allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, die reine biblifche Lehre fei, mie fie auch den 
erfien Artikel unferd Glaubensbekenntniſſes ausmache, wie jeher wile, 
ber ven Katechismus nur kenne. Man könne es daher nicht gut heißen, 
daß Zinzendorf dem Vater das Werk der Schöpfung abipreche und ihm 
gleihfam nur das Zufehen lafie*),, Man foll (jagt Bengel höchft 
naiv) den Sohn nicht überhupfen, aber auch ven Vater nicht, und 
wenn Zinzendorf meine, die feien vem Heilande gram, bie ihn nicht 
an die Stelle des Vaters fegen wollten, fo könnte man ihm eben fo 
gut eine Feindſchaft gegen Gott den Vater vorwerfen, was ihm gewif 
leid thäte**). — 

Mit der Einjeitigkeit ver Verehrung des Sohnes hing bei Bis 
zendorf noch eine andere zuſammen, das einfeitige Herausheben bei 
blutigen Vervienftes Chrifti. Auch Hier wieder war es zunächk en 
tiefeö religiöſes Bedürfniß, das jchon von Jugend auf ven Grafen za 
Ehrifto dem leidenden Erlöſer hingetrieben hatte, und in dieſer innigen 
zarten Liebe zu ihm, dem Gekreuzigten, in die er ſich fo ganz verjenfte 
und vertiefte, in diefer einen Paflion, vie ihn von Kinpheit an 
bis zum legten Athemzug beberrfchte, können wir nur etwas Grofeb 
und Ehrmürbiges finden. Von diejer Seite war auch Bengel ganz mit 
Zinzendorf einverflanden; denn auch er wollte von feinem ande 
Grunde des Heild willen, als von Jeſu dem Gefreugigten, auch nt 
befannte ſich, nach feinen eignen Worten, „zu ver alten Intherijcen 
Bluttheologie*. Aber daß Zinzendorf dieſe Bluttheologie aus⸗ 
ſchließlich bebanvelte, daß er fie nicht nur zum Mittelpunft bei 
Chriſtenthums, jondern zum einzigen und ausfchließlichen Inhalt 
deflelben machte und alle andern Lehrſtücke darüber hintanjegte, ja fer 
gar geringſchätzig von ihnen urteilte, das konnte dem bejonnenet 
Manne eben jo wenig zufagen, als der weichliche und finnlich gehaltene 
Ton, in welchem Zinzentorf und jeine Anhänger von dem Leiden M# 


2) Abriß I, S. 75. 
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Herrn , namentlich von den einzelnen finnlichen Momenten deſſelben, 
‚on feinen: Blut, feinen Wunden, den Nägelmalen, ven Seitenloche 
te ſ. w. zu reden und zu fingen pflegten. Es EonnteBengel bei feinem 
zuften Schriftſtudium nicht entgangen fein, daß das Leinen des Herrn 
mmer in der innigften Verbindung betrachtet wird mit dem Leben, 
em Wandel und der Lehre Ehrifli auf ver einen, mit feiner Aufer⸗ 
Rebung und Verherrlichung auf der andern Seite, und erft in dieſem 
Batammenhange hatte das Wort von Kreuze für ihn ven rechten Werth 
und die rechte Bedeutung. Auch fand Bengel in ven Neben Jeſu und 
den apoftolifchen Schriften nirgends jenes Weichliche, Spielenve, 
ſinalich Ausmalende, und verlangte naher dieſelbe Keujchheit ber 
Eyrache auch von denen, die in unfern Tagen das Wort von Kreuz 
mit Nachdruck und Erfolg verkünden wollen. Bengel tabelte e8 daher 
aa Zinzendorf, daß er der Imagination bei dem Leidenspunkte 
zuviel einräume, und daß er, mit Luthern zu reden, ven Harniſch 
der esangeliichen Lehre, wofür auch er Die Lehre vom Kreuze bielt, 
u einem glatten Spiegel gemacht habe*), in welchen tie Einbil: 
bungdfraft ſelbſtgefällig lich beichaut, indem jie mit neuen und ge= 
fuchten Revensdarten und Wendungen ihr Spiel treibt. Er tadelte «8, 
deß der Orbinarius alles, wad vor und nach dem Keinen Chriſti 
gegangen, überjehe, und daß er auch hier wieder, ftatt Chriſtum 
als Mittler zwijchen Gott und den Menfchen zu faifen, wie bie 
Shrift e8 lehrt, fich jo gern de8 Ausdrucks bepiene: „Dein Schöpfer 
bat für dich gelitten." Endlich meinte Bengel mit Recht, DaB 
bie ſinnlichen Rührungen, welche tie Leivensbetrachtungen hervor⸗ 
wien, und die babei vergojjenen Thränen noch fein fichered Zeichen 
ver Buße ſeien; ev fürdhtete, daß dadurch die Ehriften in faliche Eichers 
keit eingewiegt und an der wahren Belehrung gehindert mürnen. 
Ber Die Art des menjchlichen Gemüthes kennt,“ jagt Bengel**), „ber 
kann es unmöglich gut befinden, wenn man in Geranfen und Reden 
von dem ganzen Echag ver heilſamen Lehre einen einzigen Artikul 
jur fleten Betrachtung entweber für fich, oder auch Andern zufolge, 
ausiondert; es giebt eine Battologie, ein leeres, mattes Geichwäße, 
®, Abriß I, ©. 85. 
en) Ebend. ©. 123 f. 
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welches nicht nur mit dem Munde, fonvern auch in Bebanfen ver 
geben kann; und mit einer elgenwillig erzwungenen und übertriebenen 
Blutandacht möchte einer in vie bloße Natur hinein verfinten. ... . » 
Wann einer von einer Uhr ein Stücklein, welches nicht vie Stunde 
ſelbſt weifet und ihm folglich als entbehrlich vortommt, nach bew 
andern bei Seite thäte, fo würde ihm ver Zeiger felbft feinen Dienft 
mehr thun. Wer alle Theile an einer Sache aufldfet und trennt, br 
verbirbt das Ganze. Zerftüdeln ift Zerftßren. .. . Aus vem bloßen 
Hören und Neben von den Wunden werben zuleßt leere Worte. Das 
giebt Leute, die Chriſtum nur nennen, und ihn nicht kennen. » : » 
Ja diejenigen, welche die Löftliche Blutlehre fo gar bloß und mit einer 
unerhörten Affectation vortragen, machen fie obne ihr Wiffen gemein, 
und Tönnen den dazu fchlagenden mannigfachen Mißbrauch nicht wer 
hüten. Indem fie aus dem Wundenblick ohne das Gefeh alles herleite, 
was man thun und laffen foll, jo machen fie als ungeſchickte Empirii, 
fo viel an ihnen ift, aus dem theuern Blut Chrifti ein Opium, womit 
fie fi und Andere im Gewiflen um ben Unterſchied deſſen bringen, 
was Recht und Unrecht if.” „Durch die. Herrfchaft (ſagt Bengel), welche 
die Herrnhutifche Lehre der finnlichen Einbildungskraft einräume, werbt 
die Schrift unter dem Vorwande der Schrift verdreht, pas Km 
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unter dem Vorwande des Kreuzes zernichtet, das Herz unter dem Ber d 


wande ded Herzend verführt, die Freiheit unter dem Vorwande er 


Freiheit benommen, und bie Empfindung unter dem Vorwande Wi 


Gefühle abgetödtet *).” Bengel tabelt es befonvers an der Sitten 
leh re ver Herenhuter, daß fie fich zu fehr nur auf ein unficheres Spel 
mit Gefühlen beſchränke; dadurch werde die Lehre von dem, web 
man thun und laſſen ſoll, theild geſchwächt, teils übertrieben, und 
durch das Uebertreiben abermals geſchwächt. Uebertrieben fl eb 
wenn Zinzendorf die Furcht fo ganz und gar verwerfe, wenn er all 
Moralität einzig in den Anblic des Heilandes und feiner Menſchlich⸗ 
feit ſetze. Hauptfächlich tadelte Bengel auch die ausfchtweifenden Bi 
der, unter welchen das DVerhältniß der Serle zu Chriſto als daß einer 
Braut zum Bräutigam bargeflellt wurde. „Das Fleiſch Habe dabei 
unter der Hand ein reichered Futter, als ſelbſt ein noch fo purer um 
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Weltmenfih erlangen könne.” „Schon im menfchlichen tägs 
yange if es nicht fein, wenn man bie Vertraulichkeit auch 
n, bie einander am nächften und gleiches Alters und Stans 
hne Höflichkeit ausübt; die Vertraulichkeit artet dann leicht 
tt aus; wie viel mehr müflen die an folcden Reden Miß⸗ 
en, die vor ber unendlichen Majeftät einen Reſpect in fich 
) 
igens treffen dieſe Vorwürfe Bengels mehr bie fpätern Reden 
5. Bengel ſelbſt giebt zu”*), daß des Brafen Stil in frü- 
n etwas Anftändiges, Nüchternes,, Ernſthaftes und Belin- 
& führte; aber in den neuern Reden fei das verflümmelte 
otelem fremden Zeug überdeckt und entfräftet worden. „Das 
8 Guten und des Boͤſen,“ fährt er fort, „tft bei ver foges 
hübergemeinve groß, und dabei werben viele unter ihnen 
te8 mäßigen Sinnes in eine folche Aufgeblafenheit gefeßet, 
Höhe, die ihnen vorgemalt wird, nicht erreichen, und 
(hriftmäßigen Lehrbüchern und in ver Schrift felbft hinfort 
genug iſt, ja daß fie über ihrem Gefühl ven Unterfchien 
m Glauben und Schauen vergeffen. Diejenigen , die in ver 
en Lehre zuvor eine taugliche Anleitung gehabt haben, koͤn⸗ 
Jefunde von dem Uingefunden herauslefen. Wer thut aber 
ienft) ven armen unberichteten Seelen? Für Alle ift es 
venn jie ſich an die heilige Schrift allein halten... . An 
des Heilands fehlt es nicht, und er wird auch Diejenigen, 
ı Bleiben, mächtiglich erhalten; aber... dahin wird 
fommen, daß an der fogenannten Brüder: 
e berganze Credit des wahren Ehriftenthums, 
uhm der Treue Chriſti Jeſu, ſelbſt gegen feine 
en, bangen follte.“ So weit Bengel über die Lehre 
I, und gewiß muß jeder Unbefangene fo viel zugeben, daß 
fe, welche Bengel ver ausſchweifenden Phantafle und ver 
zmatik feßen zu müflen glaubte, eine heilſame Schranke 
es wohl meinten mit vem Grafen und ver Brübergemeinde, 
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mußten, wenn jie eben ihr wahres Wohl beherzigten, dan 
für die Warnungen, die ihnen zu rechter Zeit von einer fo a 
werthen Seite ber gegeben wurben. Zinzendorf fol auch wiı 
bie Erinnerung Bengels Hin die Irrthüimer , zu denen feine T 
lehre führte, eingefehen und ſich daher vor ausfchweifenden U 
gen mehr ald früher gehütet haben. Und es ift wohl für e 
zu achten, daß eben nicht Zinzendorf, der nun einmal Fein 
tifer war, jonvern daß der bejonnenere Spangenberg es üb 
in feiner Idea fidei fratrum ven Lehrbegriff ver Gemeinde dar 
Diefe Idea fidei fratrum ift ein dogmatiſches Lehrbuch , das fı 
bibliſch, fo fern von aller Schwärmerei und allem Anftößige 
ten ift, daß bis auf wenige Ausnahmen Jeder ſich Damit ein 
wiffen muß, der die heilige Schrift al8 vie Norm des Glaube 
läßt. Nicht als ob Spangenberg die Lehre von Chriſto den 
Gottes und die Lehre vom Leiden und Tode Jeſu zurücktreten I 
abſchwächte; keineswegs, fie treten auch bier mit einer Stärke 
wie man es in andern Lehrbüchern jener Zeit faum finden win 
alles ift mehr biklifch begründet, alles in den Schranfen einer 
und gemäßigten, nüchternen Sprache gehalten, jo daß ma 
That mit Herder (in der Adraſtea) ausrufen muß: „& 
Sprung iſt's von der Theologie des Grafen, wie er ſie bie u 
jeinen Reden und Befängen entwirft, zu Spangenbergs Iı 
fratrum!” 

Aber es hatte auch Zinzendorf nicht in allen Lehrſtück 
ſpannte Vorftellungen. Im Gegentheil bewies er in anvern 
eine große Nüchternheit und Unbefangenheit. So hatte er fehr 
einfache und gemäßigte Anlichten über vie Cingebung ver 
Schrift; ja er war hierin vielleicht freier und unbefangener als 
„Er behauptete nicht (jagt Schrautenbach), daß Hiftorijche und 
logiiche Fehler nicht in der Schrift fein Eönnten. Er lehrte u 
wörtliche Iheopneuftie. Sein ganzes Syftem aber ruhet 
Buche, als der göttlichen, ven ganzen Rath des Heilandes b 
ſchen enthaltenden Offenbarung, nach dem er feine Begriffe wı 
berichtigte.“ Hören wir darüber Zinzendorf ſelbſt): „Was d 
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lem ber Schrift betrifft, jo iſt der zuweilen, wie wenn ein Zinmers 
mann redet, wie ein Fiſcher, wie ein Mann redet, der von ber Zoll: 
bude herkmmt, Halb wie ein Gelehrter, ver kabbaliſtiſch ftubirt Hat, 
bald wie ein König redet, oder wie ein Mann, der bei Hofe erzogen 
ft, und dergleichen menfchliche Unterſchiede findet man nıehr. Bei 
mir gebt an ver Apoftel Hoheit und Reſpect nichts ab, wenn ich gleich 
benfe, baß jie fehr ſchlecht Griechifch geichrieben,, und nicht nur He⸗ 
braismen, fondern auch Eyriasmen haben einfließen laſſen. Ich glaube, 
unjer Heiland felbft mag fehr platt gerevet und vielleicht manche Baus 
renpbrafin gebraucht haben, dahinter wir jegt etwas ganz anderes 
fuchen, weil wir den Idiotismum ver Handwerksleute zu Nazareth 
nicht wiſſen. Bit ver Zeitrechnung haben fich vie lieben Apoſtel über- 
Saupt gar ſehr brouillirt; denn ſie haben des Heilandes Zukunft jo 
genau und fo nahe beitimmt, und theild gewiß genug gemeint, jie 
würden fie erleben, wie auch den Untergang des Antichrifte, ja es 
gar pofitiv geſagt; es ift aber nicht geichehn, und nach dem treuen 
Rath ihres Heren (Act. 1.) hätten jie ſich dieſe Unterſuchung eriparen 
können.“ — Diefed Legtere war nun freilich nicht ganz nah Bens 
geld Gejhmad, ver ja jelbft die Zeiten zu beflimmen unternonmen, 
und wie der Erfolg zeigte, ich auch mit ver Chronologie brouillirt 
hatte. Ob aber Bengel varum allein, weil Zinzendorf feinen chilia= 
ſtiſchen Berechnungen feinen Beifall jchenfte, aus einer gewiſſen Em⸗ 
piindlichfeit gegen ihn und feine Lehre aufgetreten, wie manche be: 
baupter haben, und wie jelbft ©. Müller zu verflehen giebt*), möchte 
ich doch bezweifeln. Pur jo viel ift ficher, daß das Auftreten ber 
Brüdergemeinde und die Bedeutung, die jie fich beilegte, nicht in 
Bengels Rechnungen paßte. Zinzenporf verglich jeine Gemeinde der von 
Bhiladelphia in der Apokalypſe, während er die herrſchende Kirche 
der von Laodicen gleichftellte, und dad mollte Bengel nun einmal nicht 
geben. Wir ſehn über viefe jpezielle Streitigfeit nun weg. Wenn 
wir aber Bengel im Meiften, was er ſonſt gegen Zinzendorfs Vers 
mungen auf dem Lehrgehiete erinnert bat, mit Herder vollfommen 
beipflichten müljen, jo will und dagegen bedünken, daß Bengel, viel- 
leicht eben weil er zu ſehr von vorgefaßten Meinungen beberricht mar, 
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die praftifche Bedeutung der Gemeinde, ihren Einfluß auf vie 
Kirche zu gering angefchlagen und ihr ein zu ſchnelles Ende prophezeit 
habe. Uebrigens war er auch in biefer Hinficht weit entfernt, bad 
Bute an Zinzendorf und an der Brüdergemeinde gänzlich zu verfennen. 
Er kannte den Grafen perfönlih, ſtand mit ihm und mehren Glie⸗ 
dern der Gemeinde in näherer Verbindung, und ließ ſich nur ungen, 
von andern Seiten aufgeforbert, zu einer Kritik herbei. „Durch bie 
neumährifchen Anftalten (viefed Rob fpendet Bengel der Gemeinde aus 
vollem Herzen) *) ift doch manche Seele, die in ver heidniſchen Blind» 
beit gefteclet mar, dazu gebracht worven, daß fie den Namen bed Herrn 
angerufen bat und alfo felig worben iſt. Manche Ghriftenfeele, die 
Durch fich felbft oder durch andere in einem ängftlichen Zuftand aufge 
halten worden war, ift zu einem freien, getroften Genuß des Cran⸗ 
gelii angewiefen worden.“ Und fo ertheilt er denn auch den weifen 
Rath, alles, was an Zinzendorfs Perſon anſtößig fein koͤnne, einf 
weilen bei Seite zu legen und fich dagegen an das zu Halten, was 
man für fchön und gut erfennen müffe, und man werde damit no 
viel Köftliches zuſammenbringen. — Bengel Hatte e8 namentlich ax 
Zinzenborf getabelt, daß er eine zu große Scheidewand aufgerichtet hate 
zwifchen Verſtand und Herz, daß er die lebhafte Empfindung 
zu fehr babe hervortreten laſſen gegen die Klarheit der Erfenntnif. 
„ie heilfam wäre es,“ jagt ev nun”*), „wenn man aller Orten beibed 
mit einander zu vereinigen fich bewegen ließe, und babei fich immer 
genau an das Wort in der heiligen Schrift hielte ! * 

Wir übergehen die mweitern Streitfchriften, die gegen Zinzendori 
und bie Gemeinde erhoben wurden und deren Legion war, und be 
rühren nur noch einzelne Punkte. 

In genauer Verbindung mit dem, was bisher von Zingenvorft 
Lehrmeinungen bemerkt wurde, fleht auch feine geiftliche Poeſie, 
die am meiften zu reden gegeben und vielen Spott veranlaßt hat. Man 
muß auch bier gehörig zu ſondern wiflen. Daß Zinzendorf von zart 
Kindheit auf Sinn für die alten geiftlichen Kernliever zeigte, daß er 
ein feingebilvetes Ohr und Herz ihnen entgegenbrachte, zu einer Zeit, 
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t Sinn immer mehr ſich verlor und verfladhte, ift ſchon er: 
orden. Aber auch bier wieder verfiel Zinzendorf aus dem 
rem in’8 andre. Ihm waren auch die alten Lieder noch nicht 
genug nach feinem Sinn, und wenn die Neologen manches 
Weiſe veränderten, fo find auch Zinzendorf und Die Brüder: 
nicht freizufprechen von jener Willlür im Aendern und 
nein ber Lieder, womit die Zeit überhaupt wie mit einer 
t angeftelt war. — Was Zinzendorfd eigene Schöpfungen 
poetifchen Gebiete betrifft, fo find dieſe von fehr verſchiedenem 
ı Wertbhe. Einige verfelben erheben fich nicht über pas Niveau 
simten Proſa; ihr Unterjchied von diefer befteht hoͤchſtens in 
findſamen, oft fchwülftigen Ton, ver zwar bie Nüchternheit 
fäßt, ohne aber darum mahrer Inrifcher Schwung zu fein; 
rt er ſich (nach 3. P. Lange) in's Dithyrambiſche. Dagegen 
nand dem Grafen eine große Fertigkeit im Verſemachen, ober 
er zu reven, „jene Diegfamfeit der Sprache und jenen Reich⸗ 
. fühnen Wendungen und Herzensausdrücken abfprechen, ber 
aſcht, oft betäubt.“ — Zinzendorf hat einige Lieder verfaßt, 
in Unrecht thun würde, wenn man ſie nicht in die kirchlichen 
icher aufnehmen wollte; ja, man würde ſich ſelbſt damit 
ten ſtrafen. So hat auch das Würtemberger Geſangbuch 
von ihm und ſeinem Sohne, Renatus, aufgenommen. Wie 
ndlich iſt z. B. das Lied, das wir auch unſere Kinder wieder 





Jeſu, geh' voran 

Auf der Lebensbahn, 

Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen, 
Füͤhr' uns an der Hand 

Bis in’s Vaterland. 


Soll’8 uns hart ergehn, 

Laß uns feſte ſtehn, 

Und auch in den fchwerften Tagen 
Niemals über Laften Flagen, 
Denn durch Trübfal Hier 

Geht der Weg zu dir, 
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Mühret eigner Schmerz 

Irgend unfer Herz, 

Kümmert uns ein fremdes Leiden, 
D fo gieb Geduld zu beiden, 
Hichte unfern Sim 

Auf, dao Ende Hin, 


Ordne ımfern Gang, 

Liebſter! lebenslang. 

Führſt du ums durch rauhe Wege, 
Gieb uns auch die nöth'ge Pflege, 
Thu’ uns nach dem Lauf 

Deine Thüre auf. ’ 


Und wie dieſes Lied, fo ließen fich noch Mehrere anführen, eni 
ſolche, in venenfich eine zarte, innige Myſtik kund giebt, wie pad 
„Bor feinen Augen fchweben — ift wahre Seligkeit“, ober! 
ſolche, in denen die Seele einen böhern Schwung nimmt, u 
Lieder: „Geift des Herrn, Morgenftern"; „Shriften finn ein g 
Boll." Letzteres zeichnet ficd namentlich durch einen hohen poe 
Schwung aus. 


Ehriften find ein göttlich Bolt, 

Aus dem Geiſt des Herrn gezeuget, 
Ihm gebeuget 

Und von feiner Flammenmacht 
Angefacht; 

Vor des Bränt’gams Angen ſchweben, 
Das ift ihrer Seelen Leben, 

Und fein Blut ift ihre Pracht. 


Königefronen find zu bleich 

Kür der Gottverlobten Würde: 
Eine Hürde 

Wird zum himmlifchen Pallaft ; 
Und die Laſt, 

Drunter fih die Heiden Flagen, 
Wird den Kindern leicht zu tragen, 
Die des Kreuzes Kraft gefaßt. 


Ehe Jeſus rufen wird, 

Ehe wir ung felbft vergefien, 
Und gefefien 

Zu den Füßen unfere Herm: 








hute und Gediegene, das wir gern anerkennen *), folt ung 


en fehr günitigen Beurtheiler hat Zinzendorf als Dichter an 
unden, dem wir auch eine fchöne Ausgabe der geiftlichen Gedichte 
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Gib wir fern 

Don der ew’gen Bunbesgnabe , 
Bon dem ſchmalen Lebenopfade, 
Bon dem hellen Morgenftern. 


Bilgrimfchaft zur Cwigkeit 
Bleibet immerdar beſchwerlich, 
Ja gefährlich, 

Bis man ringt mb dringt zu die, 
Enge Thür, 

Ein’ge Urſach ber Bergebung, 
Gluth der göttlichen Belebung, 
Jeſu, unfer Liebspanier. 


Zeuch uns Hin, erhöhter Freund! 
Zeuch und an bein Herz der Liebe! 
Deine Triebe 

Führen mi, du Siegesheld, 
Dur die Welt, 

Daß ıch deiner Seele bleibe 

Und fo lange an dich gläube, 

Bis ich Lieb’ im innen Zelt ! 


Da iſt meine Hand und Herz! 

Du haft deine Seel’ gewaget 
Unverzaget , 

Und vas Alles bloß allein, 

Daß ich bein, i 

Und du meine heißen koͤnnteſt; 
Wenn du nicht vor Liebe brennteft, 
Hätte das nicht fünnen fein. 


Nun, ihr Kronen, fahret hin, 
Fahre bin, erlaubte Freude! 
Meine Weite 

Sei des Herren letztes Mahl 
Bor der Qual, | 
Meine Ehre feine Schande, 
Meine Freiheit feine Bande, 
Meine Zier die Rof im Thal. 


verdanken. Stuttgart 1845. 
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auch wieder nicht abhalten, das Geſchmackloſe, das ſich ſchon von 
den frühern Köthenfchen Liedern her auch in viele Herrnhutiſche Ge⸗ 
fange eingefhlichen hat, als ſolches zu bezeichnen, und zwar giebt fi 
dieſe Geichmadlofigkeit nicht nur in den Epielereien mit ven Wunden 
und der Seitenhöhle, und in ungehöriger Anwendung von Bildern 
aus dem hohen Liede, ſelbſt auf eine das fittliche Gefühl verlegende 
Weiſe zu erfennen, fondern auch die Einmiſchung fremder, Anbern 
als den Eingemweihten ganz unverftänplicher Wörter und Bilder macht 
fie eben darum auch für die Auswärtigen ganz ungenießbar. Indeſſen 
fommt auch hier nicht alles auf Zinzendorfs Rechnung , der vielmehr 
den ärgften Ertravaganzen, wie fie eine Zeitlang während feiner Abs 
weienheit in England bei der Gemeinde beraustreten wollten, Schran⸗ 
fen feßte und namentlich die berüchtigten Anhänge zum Liederbuch ber 
Gemeinde unterdrückte; obgleich nicht zu Täugnen iſt, daß er und fein 
Sohn Renatus den Ton zuerft angeftimmt hatten. — Ueberbieß hat 
der Geſchmack der Gemeinde fich ſelbſt allmählig geläutert; wenige 
Glieder derfelben möchten wohl jegt mehr alles damals Gedichtete ver: 
treten wollen, und wenn Zinzendorfd Dogmatif durch Spangenberg 
berichtigt wurde, fo fann man fagen, daß das Edlere feiner Lieber: 
dichtung gleichfam eine neue Auflage im 19. Jahrhundert an ben 
geiftreichen Poefien eined Garve und Albertini erlebt hat. — 
Mas übrigens jened Gemenge von fremden Wörtern mit deutſchen, 
jene ganz eigene Terminologie (wir möchten faft jagen, den Herrnhn⸗ 
tifchen Jargon) betrifft, fo darf nicht unbeachtet bleiben, wa8S raw 
tenbach zunächſt in Beziehung auf des Grafen Reden erinnert, waß 
aber auch auf Die Lieder jeine Anwendung findet, „daß nämlid 
eine jede Gefellfhaft, die fih in ſich ſelbſt concens 
trirt, ſich auch eine eigene Sprache madt, und daß oft 
die Neuheit des Ausdrucks unentbehrlich ift, weil er mit dem Inter 
eſſe an der Sache entſteht. Und fo ließen ſich aus der freien Bruſt 
ded Mannes feine Worte mit ganz anderm Ausdrucke hören (und jo 
auch feine und der Gemeinde Lieder mit ganz anderm Ausdrucke 
fingen), als jie nun ftodend von und gelefen werben.“ „Inſonder⸗ 
beit,” fagt Schrautenbach, „war In Betracht der fremden Worte fein 
Auditorium fo an ihn gemöhnt, daß fie daſſelbe nicht beleidigten.“ 
Wie man fi nun die Reden Zinzendorf muß von ihm gehaltm 
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ab betont denken, fo muß man fich auch die Lieder von der Gemeinde 
efungen denken. „Wenn Töne,” fagt Gerber, „pie unmittelbare 
erzensfprache zu fein fcheinen, mo Viele und Alle fi in Einer 
wruuonte ſchwingen ind bewegen, jo ift mit Necht ver Geſang 
le Lofung einer Gemeinde, die eine Sammlung von Seelen fein foll; 
sh bat gewiß dieß Mittel ner Einigung viel, wo nicht das Meifte 
uder Seligkeit beigetragen, bie die Gemeinde Frieden des Hims 
nel8 nannte.” — Und wirklich iſt es der Geſang und die Ge: 
ugtweiſe der Brübergemeinde, bie, wenn von Geſchmack vie Rede 
ein fol, bier weit mehr im Vortheile find, als der bloße mit 
wu kalten Verſtande gelejene Liedertert. Wer das winrige, plumpe 
Befchrei kennt, das jo oft unſre Öffentlichen Gottesdienſte mehr ftört 
als fördert, und damit den ruhigen, innigen und gehaltenen Gefang 
einer Brüdergemeinde vergleicht, der wird bald entfchieden haben, auf 
welcher Seite der beſſere Geſchmack ſei. Veberhaupt müſſen vie einfach 
fälligen , lieblichen Formen, womit fich die Brübergemeinde um- 
geben bat, ihre Verſammlungsſäle, ihre Gotteßäder vor allen, jo: 
wie pas reinliche Weſen, das durch alles hindurchgeht, die Ordnung, 
de in allen Dingen berrfcht, der ftille Himmelsfriede, ver jich auf 
Gufer und Gefilde zu fenken fcheint, Jeden wunderbar anfprechen, 
em das Glück zu Theil wird, eine folche Gemeinde zu befuchen. 
Dieb führt und noch auf die Verfaffung und innere Einrichtung 
ver Gemeinde, fo weit fie uns hier berühren fann, fowie auch auf 
ifte Bedeutung in der Kirche überhaupt und ihr Verhältniß zum Pro- 
tantismus insbeſondere. — In der Organifirung einer folchen Ge- 
meinde fcheint mir, wie ich fchon früher andeutete, die Hauptſtärke 
Zginzendorfs zu liegen; nicht in feiner Dogmatif, und auch nicht in 
ſeiner Poeſie. Ich wienerhole es, nicht Zinzendorf der Theologe, 
nicht Zinzendorf der Dichter ift e8, der unfre Bewunderung verbient — 
denn als Theologe wird er weit von Bengel, als Dichter nicht nur 
son den Alten, fondern auch von Neuen, einen Rreilingbaufen, 
Lerſteegen, Hiller und U. übertroffen — ; fondern der Zinzendorf, ver 
in der @efchichte Epoche macht, ift der Gemeinveftifter, over 
delmehr Gemeindeſammler und Gemeindelenfer. Wer 
einen Blick wirft in die ältere Brüdergefchichte, in die vielartigen, fc 
niderſprechenden Elemente, vie fich da durchkreuzten, und nun bad 


442 — 


Gebäude betrachtet, das in jo kurzer Zeit aus dieſen Elementen web 
altsmährifchen,, des Iutherifchen , des reformirten und des pietiflifdhen 
Chriſtenthums fich zu einem fo niedlichen, in ſich abgeichloflenen una 
doch fo kräftig daſtehenden Kirchlein zufammenfügte, der muß bat 
Geſchick und die Geduld, die Kraft und die Klugheit des Mannes in 
gleichem Maße bewundern. Ein einfeitiger, in Vorurtheilen verfeffener 
und befangener Menfch , ein dunkler, verworrener Kopf, ein fectiveri 
ſcher Schwärmer hätte fo etwas nie zu Stande gebracht. Dazu ber 





durfte e8 eines Mannes von Takt und Welt, von feiner Beobachtung ° 


von Menſchenkenntniß; es bedurfte dazu (ich möchte Taft fagen) 
einer erobernvden Natur, die in aller Stille, in aller Taubeneinfalt 
doch mit Schlangenklugheit zu Werke gebt, die in aller Sanftmuif 


das Erdreich fich vienitbar zu machen und die Seelen zu gewinnen, WE. 


mit ficherm Blick eine jeve Gabe an ihrem Orte zu nutzen und für ben 
allgemeinen Zwed zu verwenden weiß. Wan hat gut jagen, die 
Berhältniffe wirkten mit; aber die Verhältniffe zu vurchſchauen und 
fie zu benugen, ift immer vie Sache des Mannes von Geift und ven 
Kraft. Diejes Talent, vie Seelen zu gewinnen und zu befkimmen, 
Tann freilich auch zu Zeiten ein gefährliches werben, wie e& bie gamje 
Kirchengefchichte und die Geſchichte der Hierarchie zur Genũge beweiſt; 
und fo Hat es auch Hier nicht an Beſchuldigungen gefehlt, als ob 
Zinzenvorf ein neues Papſtthum innerhalb ter proteftantifchen 
Kirche babe einführen wollen, und felbft Bengel bat dieſe Beige 
digung unverhüllt ausgeſprochen. Allein feiner, der im kirchlichen 
"eben organifirend,, Andere beſtimmend auftritt, wird biefer Veſchrl⸗ 
digung entgehen fünnen. So wurden auch Luther und Calvin kleine 
Päpſte genannt. Es kommt nur darauf an, ob die Herriähaft aber 
die Gemüther eine angemafte iſt, oder die Folge natürlicher Ueber 
legenheit. Daß Zingenvorf feine Herrichaft über die Gewiſſen ſich au 
maßen wollte, müſſen wir ihm als einem ehrlichen Dann glauben, 
wenn er und fagt: „Ich verfluche alle Herrichaft unter Brüdern.“ 
Wenn jich aber je Andere mehr, als ihr Gewiſſen e8 ihnen erlaußte, 
fih ibm gefangen gaben, jo war e8 ihre Schuld. Wie oft hatte Luther 
gewarnt, daß man fich nicht lutheriſch nenne und nicht auf feine 
Worte jhmöre, und ed geichah doch. Geſetzt aber auch, Zingenporf 
wäre ohne fein Willen jeinem Grundſatz bie und da niltten geworden, 
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er es hätten ſich unter ihm und nach ihm hierarchiſche Tendenzen 
worgethan, was wis nicht beſtreiten wollen, fo wird man viefe 
m nur als eine Krankheit zu betrachten haben , welche die Gemeinde 
vu ven geſunden Stoff, der in ihr lag, und durch den beflern Geiſt 
tes Stifters zu überwinden hatte. — Daß die Gemeinde von Anfang 
gegen eine gewiffe Weichheit und Weichlichkeit anzufämpfen hatte, 
su fie nicht wirklich in eine unwürbige Abhängigkeit von ihren Füh⸗ 
m.und bern gelangen wollte, feheint allerdings Thatfache.. So 
bauerte es ſchon Bengel gar ehr‘), daß „fo viele gutwillige Seelen 
h von ihrem Führer wie ein Klümplein Wachs zwifchen den Fingern 
een und in alle beliebige Kormen fich bringen ließen.” — Wan 
tauch nicht umterlafien, Vergleichungen anzuftellen zwifchen ver 
rlbergemeinbe in ver proteftantifchen, und dem Ordensweſen in der 
theliſchen Kirche. Ja man hat die Jejuiten nicht ohne einigen 
Sein zur Bergleichung beigezogen. Und in ver That, wer nur auf 
e Äußern Formen ſieht, auf den Mechanismus der gefelligen Ord⸗ 
ing, auf das Ineinandergreifen von Befehl und Gehorſam, auf den 
ten, unberechenbaren Einfluß, ven der Geift einer innigen Der: 
Aderung, zumal einer religiöfen , fich von jeher zu verſchaffen, und 
fen geographifchen Umfang, ven er zu gewinnen gewußt bat, ver 
mm ſich zus folchen Parallelen leicht gereizt fühlen. Wer aber tiefer 
sf Die Brincipien zurüdgeht und auf den Grund binabichaut, der wird 
uch die Grundverſchiedenheit des Katholicismus und Proteflantismus 
& Beiden Orten leicht wieder erfennen und wird fich bald überzeugen, 
te beide, der Iefuitismus und die Brüdergemeinde, weit entfernt 
uf ein Ziel loßzufteuern, vielmehr nach entgegengejegten Polen bin 
fen, was fich nirgends deutlicher gezeigt hat, ald auf dem Gebiete 
x Mifion, wo beide Verfahrungsweiſen, bie der Jejuitenmillionen 
x die ber Brüdergemeinden, den fchroffften Gegeniag bilden. Zins 
sborf ſelbſt war der entſchiedenſte Gegner der Jejuiten und der jeſui⸗ 
ſchrömiſchen Tendenzen. Er hielt e8 in jener bewegten Zeit, in die 
ine Jugend fiel, mit ven Ianjeniften und fonnte es dem eveln 
iadinal Noailles nicht verzeihen, ald diejer im großen Kampfe gegen 
ws mächtigen Orden aus Schwäche nachgegeben hatte. Man ſieht alfo, 





°) Abriß II, ©. 392. 


— Ah 72 — 


was an dem gewöhnlichen Gefchrei if, daß der Weg über Herrnhut 
nah Rom führe. Infofern nach dem alten Sprüchwort alle Wege 
nah Rom führen können, fo mag vielleicht der Eine oder Andere auf 
fhon auf die ſem Umwege dahin gelangt fein; aber wieviele find nicht 
fon auf ganz andern und entgegengefegten Wegen ebenfalls dahn 
gelangt! — j 

Aber ift e8 denn nicht wahr, daß die Brüdergemeinven mit ihren 
Einrichtungen überhaupt einen Eldfterlichen Charakter an ſich tra 
gen? Ja, es ift Thatſache, daß ſchon mancher Seele der Rüdzug ir 
eine Brüdergemeinve das geworben ift, mas den Katholiken der Rüchnz 
in ein Klofter. Allein, wenn eine ſolche Seele nun einmal burch wen 
Drang der Verhältniffe fich bervogen fühlt, aus dem Sturme fich zur 
zuziehn in den ſichern Hafen und da den Reft ihrer Tage frommen Ve⸗ 
trachtungen zumeihen, läge denn darin fchon etwas Unproteftantifchel, 
der Freiheit Zuwiderlaufendes? Don Ichenslänglichen Gelübben, die 
feinen Austritt mehr geftatten in die Welt zurüd, ift mir wenigſten 
nichts befannt geworben ; aber wohl bat man es ſchon bedauert, We} 
ed in der proteftantifchen Kirche an folchen geiftlichen Pflegeanftalten 
fehlt, in welchen ein nach ruhiger Zurüdgezogenheit, nach ftiller Ger 
zensgemeinſchaft mit Gleichgefinnten ſich ſehnendes Gemüth feine Bes 
frienigung finden fönnte; und wenn man es namentlich bedauert hat, daj 
wir in unjrer Kirche keine ähnlichen Anftalten haben wie die der bar 
herzigen Schweftern, fo Tiefe ſich fragen, ob nicht ſolche Anſtallen 
eine geeignete Vorſchule wären zu einem Berufe, ver fo viele Selbſ 
verläugnung bei innerer Sammlung des Gemüths erforbert. 

Im Wiperfpruch mit der katholiſirenden Tendenz, vie m 
der Brüdergemeinve bie und da zugefchrieben hat, und doch Häufig mfi 
ihr zugleich ausgefprochen , ift der Vorwurf der Sectirerei. A 
und inwiefern man die Brüdergemeinde als eine Secte betrachten bürfe 
barüber ift viel geftritten worben. Zinzendorf hat jich deutlich wen 
wahrt, daß er Feine Secte fliften wollte. Er ging von Spenerl 
Gedanken aus, der Durch Eleine Kirchlein, die fidh bie und da fam 
melten, auf die große Kirche zurückwirken wollte. Hierin wid) e 
nun freilich von Spenerd Idee ab, daß, während Spener mehrere fol: 
Her Kirchlein flatuirte, die je nach Umſtänden fich Bilden und wiebrt 
auflöfen follten, er feine „Seelenfammlung”, wie er fie nannte, 





— 445 





auf einen Punkt concentrirte, und fo aus den vielen Kirchlein ein 
dauptäirchlein zu bilden fuchte, Das er mitten in die große Kirche 
bineinftellte. Wer indeſſen ven geichichtlichen Bang des Spener’fchen 
Vietismus mit und verfolgt und gefehn hat, wie der wahre, ur: 
fprängliche Pietismus Spenerd mehr und mehr verfommen war 
und wie bie eigentliche Sectirerei und der Separatismus mehr und 
mehr unter dem Scheine des Pietismus überhand zu nehmen und an 
der Auflöfung des kirchlichen Lebens in lauter Kleine Gemeinfchaften 
zu arbeiten anfing, während ver Unglaube ven Verfall ver Kirche im 
Großen berbeiführte: ver wird mit dem Vorwurfe einer fectirerifchen 
Ienvenz ſehr zurückhaltend fein, ‘er wird vielniehr das Großartige des 
Binzenborfifchen Planes erkennen und ſchätzen lernen. Selbſt Ben- 
gel, ver fpäter auf vie Gefahr des Sertirerifchen und Ausichlieplichen 
aufmerffam machte, und der es nicht recht billigen wollte, daß aus der 
einen Brunnflube, wie er es nannte, die ganze Kirche wieder follte 
bewäflert werden, lobte es an dem Grafen, daß er die „zerftreuten 
Härlein, welche die Separatiften aus einander gefämmt, wieder an- 
fange in Zöpfe zu flechten”*); nur meinte er, es fei damit noch zu 
frühzeitig. Stein und Kalk müjfen erft zugerichtet werben, dann erft 
Bnne man bauen. 

Der deutlichſte Beweis, daß Zinzendorf, ver alle Sectirerei haßte, 
feine für immer in fich abgefchloffene Partei bilden wollte, tft folgende 
Erklärung von ihm, die auch Spangenberg in feinem Leben auf: 
Behalten hat**): „er hoffe, daß, wenn hie oder da das Evangelium in 
einer größern Klarheit ausbrechen follte, als es die Brüder bis daher 
unter fich gehabt, diefe nicht ermangeln würden, fich gleich mit 
anzuſchließen, ja, er glaube, dazu feien fie verbunden.‘ — 
Ja, ex bezeichnete die Gemeinde nur als eine Uebergangsanftalt. 
‚Will Bott ein Werk vor der Menfchen Augen ftellen (fagt er) ***), 
fo laßt er einem alles in die Hände fommen, und das geht nicht eher 
za Grunde, bis es ausgedient bat. So febe ih auch alle 
Serrnhutifche Auftalten an. Des Herrn Wille geichehe.” 





®) Eiche das Leben Bengels von Burf, ©. 383. 
%%) Spangenb. ©. 2168. Vgl. Müller a. a. O. ©. 97. 
we) Meichel, ©. 76. 
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Daß er alſo die ſogenannte Brüdergemeinde nur als etwat 
Temporaͤres und Proviſoriſches, als eine Uebergangsmaßregel betrach⸗ 
tete und die Rückwirkung auf die geſammte proteſtantiſche Kirche im 
mer offen hielt, geht aus der großen Sorgfalt hervor, mit der ex bar 
über wachte, daß die verichiennen proteftantifchen Confeſſionen (pie 
Tropen, wie er fie nannte), d. 5. die lutheriſche, die reformirte und 
die alte böhmifhemährifche Weile, innerhalb ver Gemeinde ihre & 
genthümlichkeit bewahren und fich ja nicht in ein Gemenge auflöfen 
follten, damit fie eben jede wieder auf Die Kirche mit größerer Fur 
heit zurückwirken könnten. Dennoch iſt e8 (wenn auch wiber ben zu 
fprünglichen Willen des Stifters) gefchehn, daß ſich das urjpring 
liche Gepräge jener fogenannten Tropen mehr und mehr verifht, 1 
je mehr das neu binzugefommene Binzenborfifche, Herrnhutiſche 
Gepräge fich hervordrängte, eine Erfcheinung, auf welche Bengd 
wieder mit dem ihm eignen Scharflinn aufmerfjam machte; und fi 
möchten wir faft jagen, es liege in ver Aufgabe per Brüberge 
meinde, nach dem Sinne ihred Stifter ſelbſt jene perfönliche, Irtlüße 
und durch die damalige Zeit bevingte Farbe mehr und mehr verfchwin 
ben zu laſſen, jich immer mehr mit der großen Kirche in Verbinbung 
zu jegen und frei da bie Hand zu bieten, wo fich ein wahrhaft chriſti⸗ 
ches Leben in ihr regt. Und dieſe Aufgabe ift auch zum Theil wenig 
ſtens erfannt worden. Ob bie eigentlihen Gemeinden ſelbſt, # 
ihren feft abgeſchloſſenen Formen, ihren eigenthümlichen Einrichtungen 
und Gebräuchen (auf die wir hier nicht näher eingehen können), bie . 
Aufgabe feft im Auge behalten, wage ich nicht zu entfcheinen, ba if ä 
mit dem innen Gang berjelben nicht befannt genug bin*). Aber ge 
wiß ift, daß jene freiern Societäten, mie fie ſich an verfchiebnes 
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2) Ueber bie innen Ginrichtumgen der Gemeinde vgl. außer den 

ten Schriften: Schaaf, die evangelifche Brüdergemeinbe. Lpz. 1825. 
erwähnen nur einzelner Punfte. Ueber das Loos if viel gefabelt werben 
Schrautenbad, der die Gemeinde und ihre Bebräudge genau kaume, ww 
fihert ung, daß es ein alter Sag der Brüder gewefen, „Gefühl gehe Aber 
das 2c 08,” und erfi wo biefes und die „Ucberlegung der Vernunft" 
nicht hingereicht, fei das 2008 eingetreten. — Ale neue Beſtandtheile, die zu dee 
alten Brübereinrichtungen hinzutraten, haben wir die Liebesmahle mad ie 
Fußwaſchen zu betrachten. Ueber die Binführung der erftern berichket und 
Spangenberg fehr einfach Folgendes: Es fanden fich im Aug. 1727, db 
die Gemeinde von dem in Berthelsdorf gehaltnen Mahle des Herra zurüdgefen" 
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Orten und fo auch bei uns gebildet, viel dazu beigetragen haben, jenen 
praktiſch chriſtlichen Sinn zu bewahren, der zu einer gewiflen Zeit in 
ver großen Welt faft verſchwunden war, der aber fpäter wieder um 
fo mächtiger erivachte und fich durch eine lebendigere Theilnahme, 
Nurch eine vielfeitige Mübrigkeit und Thätigkeit auf den verichiedenften 
chriſtlichen Sebieten fund gab. Ich erinnere nur an das Miſſionswe⸗ 
- fen umb die Dibelverbreisung , die in neuern Zeiten zwar nicht aus⸗ 
fhließlich von der Brübergemeinte ausgingen, aber doch an ihr und 
iften frühern Unternehmungen ein aufmunterndes Vorbild und einen 
gewifien Halt fanden. 
Dieß führt mich nun eben noch ichlieplich auf die Aufnahme, 
—velche die Brübergemeinde in der Schweiz und namentlich bei und 
-M Baſel gefunden bat. Daß Zinzennorf Baiel zu verichiennen 
Malen beiucht, haben mir ſchon das leßtemal erinnert. An vem mil: 
zen, hellen, freifinnign Samuel Werenfels fand er großen Ge⸗ 
fallen. In einem Gedichte auf feinen Tod nennt er ihn „einen Greis 
voll Ehre, ven fein Herz 30 Jahre gekannt Habe“*), und ermahnt vie 
— Hochſchule von Baſel, die er eine Schule der Verſtändigen nennt, auf 
dieſem Grunde fortzubauen. Einen bejondern Anfnüpfungspunft in 
ber Schweiz hatte aber Zinzenvorf in Montmirail, melches feinem 
Freunde Wattewil gehörte. Bei feinem Beſuche daſelbſt im Jahr 
1757 fanden fih Freunde aus Genf, Bern, Montbeillart, Baſel, 
Aarau, Winterthur, Zürich, Graubündten ein **). Auch ımit ven 





men war, jteben verjchichene Heine Bejellichaften zufammen. Damit nun dieſe 
mageſtört beifammenbleiten Fünnten, fchickte ihnen der Graf etwas aus feiner 
Köche zur Mittagsmahlzeit ; das genoſſen fie mit einander in Liebe, und feit da⸗ 
ber iſt es in der Bemeinde öjter gejchehn, daß man Agapen oder Liebesmahle 
Belt, chne fie im Geringften mit dem Abendmahle zu ver- 
mengen. — Näher ſchon dem facramentlichen Charakter tritt im Herenhutifchen 
Eyſtem die Fußwaſchung. Zingendorf führte fie darum ein, um den Sepa⸗ 
zatiien, bie fich vom Abendmahle Iosfagten, einen Vorwand zu nehmen; denn 
nicht gen ohne Grund fragten diefe, warum man denn , wenn man fe stricte 
auf die Cinſetzung des Abendmahls halte, die Fußwaſchung nicht eben: 
falle feire, da fie doch vom Herrn mit eben fo deutlichen Worten befchlen fei 
(Sch. 13, 14. 15). Zinzendorf führte alfo den Gebrauch ein im Jahr 1729 und 
verband damit die Idee einer dem Abendmahl vorangehenden Entjündigung ber 
inde. 


) Spangenberg, ©. 151. 1328. 
5), Ebend. ©. 2119. 
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uns ſchon bekannten Männern, Sam. Lucius von Be 
d'Annone fland Zinzendorf in näherem Verkehr. Die erfl 
richtungen zu einer Gemeinde in Bafel traf ein Berrnhutiſe 
georbneter, Namens Piefer, im I. 1739. Die Beiftlichkett fi 
gleichgültig dieſen Bewegungen zu; Ganvibaten, die ber 
butifchen Lehre verbächtig fehienen, wurden gewarnt, fremb 
fortgewiefen, und Bürger, welche folche Perfonen beberberg 
firenger Verantwortung gezogen. Indeſſen wandte fich ber 
hutiſche Bifchof Polycarp Müller im Sept. und Dec. des Jahre 
von Marienborn aus an die hiejige Regierung, um den Freun 
Gemeinde den Schuß berfelben auszuwirken; allein die Regieru 
auf ein Memorial ver Beiftlichkeit Hin für gut, den Brief unbe 
tet zu laſſen. Im I. 1752 finden wir fhon, daß ein Geiftlid 
mit der Gemeinde in Verbindung ſtand, einen Revers unterf 
mußte, fich fern von ihr zu halten. Schon früher war ein 
nach dem Herrnhag abgegangen und aus dem Verzeichniß ber 
Candidaten ausgeftrichen worden. Im Jahr 1759 befchwerte 
ter anderm auch die Beiftlichfeit darüber, daß mehrere Eltern il 
der außer Land ſchickten, nach Neumwien bei Coblenz, „pa zuı 
ziehung der Jugend beſondere nach dem Herrnbutiichen Sinn ı 
Einrichtungen fein jollen, welches für Fünftige Bürger nicht ı 
theilhaft fein dürfte.“ Sie erließ dagegen im I. 1767 ein Rem 
Auch auf der Landfchaft (in Riehen, Benken, Muttenz, Wall 
Arisdorf) bildeten fich allmählig Herrnhutiſche Conventikel; 

Perfonen aus dieſen Ortichaften liegen fich auch in ausmärti, 
meindennieber. Alsim Jahr 1760 (erzählt uns ein Freund) d 
richt son Zinzendorfd Top nach Riehen kam, waren die Lei 
Schneiden auf vem Feld. Allgenıeine Wehklage erhob ſich. M 
zufammen und dankte für die großen Wohltbaten, die der Her 
den Orbinarium der Gemeinde babe zufließen laſſen. Auch ind 
änderte fich die Gefinnung merklich zu Gunften der Brüdergı 
Die anfängliche Spannung zwifchen ver Geiftlichkeit und ih 
beſonders dann nachzulaiien, ald die feparatiftifchen Streitigfei 
wir früher ſchon betrachtet haben, fich gelegt und fich die Elem 
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*) Siehe das Ratheprotofell von 1743. Mirr. 
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ſewaratiſtiſchen, bed pietiſtiſchen und des Gerrnhutiſchen Chriſtenthums 
Harer geſondert Hatten*). Beſonnene Männer in Kirche und Staat 
Sberzeugten fich immer mehr, daß die Anhänger ber Brüdergemeinde, 
weit entfernt, bie Leute vom kirchlichen Verbande abzuzichn, vielmehr 
decch ihr Beiſpiel auf pas veligiöfe Leben wohlthätig eimmwirkten, und 
fe wurbe dad Verhältniß ver Gemeinde zur Landeöfirche ein immer 
feundlichered, und das Gewinnenvde und Erobernde, mas wir am 
Stifter bewundert haben, gab fich auch hier wieder fund, indem fich 
ker Kreid der Anhänger immer weiter auöhreitete und auf vie kirchliche 
Etimmung und die vorherrfchende theologijche Richtung überhaupt 
einen nicht unmerkflichen Einfluß gewann. Manches glich ſich aus, 
und ſo konnte denn im Jahr 1840 die Societät das Jubelfeft ihres 
Mjährigen Beftehend unter und begehn, und dieNachfolger der Män- 
ser, die fie einft hatien aus unjern Mauern vertreiben wollen, wurden 
in Zeugen der Beflfreude eingeladen. Und eben dieſes freundliche Ver: 
haltniß hat auch mir ven Muth gegeben, offen und freimüthig mich 
über da s audzufprechen, was ich ald das Menjchliche und Unvollfom: 
nene an dem Stifter wie an der Gemeinde glaubte hervorheben zu 
folln,, während ich eben fo beſtimmt auf das hingewieſen babe, 
worin ich auch eine Höhere Leitung zu erfennen glaube. Und jo 
Khliege ich denn die heutige Vorlefung mit den Worten, mit denen 
en Mann, der jelbft aus der Brüdergemeinde hervorgegangen ift 
und dem die neuere proteftantifche Theologie ihre Geftaltung ver: 
dankt, feine Kirchengefchichte beichloffen bat, mit ven Worten 
Ehleiermahers*): „Es ift jehr gut, daß neben ven großen 
auch jolche Kleine Religionsgefellfchaften beftehen, wie die fogenann: 
tm Pietiften und Herrnhuter, die ſich in ber Lehre auch gar nicht 
sen der proteftantifchen Kirche trennen, aber in ber Firchlichen 
Difciplin und im eigenthümlichen Lehrtnpus, der an feinen Buch: 
Raben gefeflelt ift, ſich unterſcheiden. Dieß muß man auch als 
eine ſehr vortheilhafte und geſunde Bewegung anjeben, indem jede 
große Kirche immer in Gefahr ift, in die Herrſchaft des Buchfta- 
bens auszuarten und in Neußerlichkeiten zu verfinken; wo es dann 





6) ©. Acta eccles. Tom. V. Ms. 
0) Kircheng. herausg. von Bonnell, S. 622, 
Samba RE. I. 29 
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ndthig iſt, daß in folchen Keinen Societäten fi immer das 
gentliche chriftliche Princip rein erhalte. Das Nützliche und U 
fentlicde der Geichichte ift daher, diejenigen Momente, bie dur 
die Gefchichte fortlaufen, bis jeßt zu erfennen und in ber Ve 
gangenheit einen lebendigen Spiegel zu haben für die Gegenwar 
in ber man die Zukunft erbliden Tann, um deſto beffer auf fi 
zu wirfen.“ 








Bwanzigfte Vorlefung. 





Die Gebrüder Wesley und der Methodiemus. Georg Whitefleld, Die mes 

thediſtiſche Prebigtweife. Anekdoten. Trennung von Wesley und Whitefield 

wgen ber Gnadenwahl. Fletcher. Berhältnig zur Brüdergemeinde. Ver⸗ 
gleihungen. John Weslcy’6 Eharafter. Sein Tod und Begräbniß. 


Un eine geſchichtliche Erfcheinung recht begreifen und allfeitig beur: 
fheilen zu Fönnen, ift ed nothwendig, fie mit ähnlichen Erfcheinungen 
iniammenzuftellen, das Oleichartige, das fie mit dieſen gemein bat, 
ins Licht zu heben, und jich dann auch wieder des Unterſchiedes beider 
bewußt zu werben. Diefe vergleichende Methode hat auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften, wie auf dem der Gefchichte ihre unverfennha- 
tm Vorzüge vor einer bloß abgerifienen, tfolirten Darftellung, und 
fo Hoffe ich denn auch, daß das, was wir in den beiden vorangeganges 
am Borlefungen über Zinzendorf und die Brüdergemeinde bemerkt 
hiben, noch einiges an Licht und an Vollſtändigkeit gewinnen werde, 
Kenn wir eine ähnliche Erfcheinung herbeiziehn, die ganz chronologiſch 
Ritder Gefchichte ver mährifchen Brüder parallel lauft, nurdaß, während 
dieſe ihren ursprünglichen Boden in Deutfchland hat, die Wurzel jener 
in England zu juchen ift. Es ift dieß die Gefchichte bed Metho- 
dismus. — Johann und Karl Wesley, die jüngern Söhne*) 
bes Prediger Samuel Wesley von Epworth in der Grafichaft 
%incoln, find die Männer, von welchen für England eine neue Eräf- 





°) Der ältere Bruder, Samuel, mißbilligte in mehrfacher Beziehung 
den Bang der jüngern, 
29° 
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tige Anregung des religiöſen Lebens und mit ihr die Stiftung des ie 

genannten Methodismus ausging. ine ſolche Anregung war 

durchaus nothwendig, wenn nicht das englifche Kirchentbum entweder 

in todter Form erftarren, oder von dem überhandnehmenden Unglauben 

verichlungen werden jollte; denn wir willen ja aus dem Frühern, mie 

eben um ven Anfang des 18. Jahrhunderts die deiftiiche Litteratur in 
England ihren Höhepunft erreicht hatte, und auch das, was ihr ver 
ven gelehrten Theologen entgegengejegt wurde, Hatte nicht immer 
die rechte Kraft, die rechte Bündigfeit und den gehörigen Nachprud 
von innen heraus. Gab ed doch, wie in Deutichland, fo auch in Eng: 
Land folche ganz ehrenwertbe, Fromme Iheologen, vie eben dadurch am 
beiten ven Deismus unſchädlich zu machen glaubten, daß fie auf irgem 
eine Weije ein Abkommen mit ihm zu treffen fuchten, ihm die Borken 
füge zugaben, und nur antere Folgerungen daraus zogen, mit ihmanf 
venjelben Boden fich ftellten, um von diefem Boden aus ihn deflo glüd 
licher zu Gefünpfen. Sp wurden denn mehrere der berühmten Theole 
gen jener Zeit, wie ein Samuel Clarfe u. A., bald des Arianik 
mus, bald ähnlicher Kegereien, bald wenigſtens des Indifferentismut, 
oder (mie er in England hieß) des Latitudinarismus beſchuldigt. Ju 
diejen Latitudinariern gehörten auch Mufterprepiger ter engliſchen 
Kirche wie Tillotjon, der der Vorgänger unfrer Sade, von Jernſa⸗ 
lem, Spalding, Zollifofer in Teutjchland wurde. Die Predigt, die ven 
da ausging, näherte ſich mehr der moraliſchen Abhandlung, wie je 
ven Gebildeten anziehen, belehren, vielleicht auch innerlich beſſern 
und veredeln mag, während ſie, zumal da die Predigten in Englaud 
abgelefen wurten, die große Menge Ealt ließen. Diefe konnt 
in der That einer Heerde verglichen werden, die feinen Hirten bat. — 
In ten diſſentirenden Gemeinden, hei ven Presbyterianern, den Onär 
fein u. ſ. w. zeigte fich allerwing8 mehr Leben, mehr Strenge, weht 
Popularität, obwohl auch hier manches abgeftorben war, und zuden 
diente der fortdauernde Zwieſpalt zwiſchen der Hochkirche und den Diſ⸗ 
ſenters dazu, den Unglauben an etwas Poſitives und Sicheres zu ver⸗ 
mehren, und die Menge der Seeten gab den Spöttern Anlaß genug. — 
Wie? wenn nun aus der englifchen bijchöflichen Kirche ſelbſt eine 
neue Lebensregung ausging, Die von dem todten Formalismus fid 
losmachte, ohne jectiverijch werden zu wollen und ohne zugleich vie 
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Diſſenters von ſich auszufchließen, wenn auch hier ter Gedanke Raum 
giranı, ein Kirchlein in der Kirche zu bauen, oder eine 
Seelenfammlung von ächten Gläubigen aus allen Klaflen und 
Secten zu veranftalten? — Und dieß geichab eben durch die Wesleys. 

Johann (Iohn) Westen *), geboren den 14. Juni 1703, 
ſchon als Kind von ſechs Jahren mit Mühe aus dem Feuer gerettet, 
ki einem Brande, der bei nächtlicher Weile im Pfarrhaus ausgebros 
den war, zeigte frühe einen ernften, frommen Geiſt. Schen im achten 
Sabre mard er zum beifigen Abentmahle zugelaffen. Als 17jähriger 
Singing bezog er die Univerfität Orford, mo er in das Cbhriſt⸗Colle⸗ 
gm aufgenommen wurde, und ven Grund zu feiner tbeologiichen 
Gelehrſamkeit legte. Schon hier ward er durch die Schriften eines 
Thomas Rempis und andrer erbaufichen Schriftfteller auf das praf: 
fiiche ShriftentGum Hingeleitet, und galt für einen beionbers frommen 
Studenten. In daſſelbe Colleg trat auch fein jüngerer Bruder, Karl 
Beslen, ein, ver erft ein wildes, mweltliches Leben führte und feine 
Reigung zeigte, „feines Bruders megen ein ‚Heiliger zu werden“; aber 
bald regte fich auch in ibm ein antrer Einn, und wie Zinzenvorf zu 
Selle einen frommen Orden fliftete, jo traten num auch int Sabre 1729 
a Orford vier junge Männer (die Gebrüder Wesley und aufer ihnen 
neh zwei Freunde, Morgan und Kirfman) zujammen, um ich 
an einigen Abenden der Woche in ter heiligen Echrift zu erbauen. 
Im folgenten Jahre wünſchten zwei oder drei von Johann Wedlen’s 
afademifchen Zöglingen und noch einige Andere Zutritt zu erbalten, 
u im Jahre 1732 traten noch niehrere bei. Diefe jungen Männer 
fepten fich noch uüberdieß ven Zweck, fich armer verlaßner Kinder an: 
Mnehmen, Kranke und Gefangene zu beſuchen, und mie fie jich im 
tem Wandel dergröften Strenge befleißigten, fo juchten fie auch Andre 
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9 Bel. I. G. Burkhard, vellfländige Geſchichte der Methediſten 
wGngland. — Rob. Scuthey, Ichn Weeley's Leben, die Gntitehung 
m Berbreitung des Methodiemus, herauegegeben von Dr. Friedrich 
Adolf Krummacher. Nürnberg 1828. I. — Watſon, Richard 
Besien’ 8 Leben (überiegt von Eckenſt ein). Branffurt 1839. — Bann, 
Kr Methodismus. Zürich 1838. — Themas Jadfen (Präfident der 
Vesley' ichen Predigercenferenz), Gefchichte von dem Anfange, Fertgange 
uud gegenwärtigen Zuftante des Methodismus in den verſchiednen Theilen 
ter Erde, a. d. E. von Theedor Runge. Berlin 1810. 
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aus den Taumel eines jinnlichen, oft wüſten Lebens zur ernften Be: 
finnung auf ſich felbft und ihre himmliſche Beftimmung zurüdzuführen. 
Es liegt in der Natur ſolcher Beitrebungen, daß jle leicht, dem flatter⸗ 
haften Wefen ver Welt gegenüber, in ein entgegengefeßted Extren 
verfallen, und durch die Nengftlichkeit, welche fie in Betreff bed eignm 
Seelenheild und des Heild Anderer verrathen, den Spott frivoler Big 
linge auf ſich laden. So ging es diefen jungen Männern. Weil fe 
bei ihren Befehrungen gleichjam eine gewilfe Methode anmanbten, 
fo nannte man fie Methodiker oder Methodiſten, welchen Spottnamer 
man früher einer ärztlichen Schule in England gegeben. Einer ber 
vier Stifter, Morgan, flarb frühe, und wie man behauptete, durch 
Uebertreibung des Faſtens und die damit verbundene Ueberjpannung 
des Geiſtes. Den Brüdern Wesley aber zeigte ſich bald eine Belegen 
heit, auch in weitern Kreifen für die Ausbreitung ihrer Grundſate 
thätig zu fein. Die Vorfteher der neuen Colonie Georgia (in Norks 
amerifa) wünjchten die dortigen Chriftengemeinvden mit tüchtigen Geiſt⸗ 
lichen zu verſehn. Johann und Karl Wesley waren fofort bereit, im 
diefen Wirkungskreis einzutreten. Sie jchifften ſich im October 1735 
ein, und trafen auf dem Echiffe mit Slievern der Brüdergemeinde gas 
fanımen, die durch ihr fronmes Wefen und durch die ruhige Faſſung, 
die fie auch während eines Sturmed bewielen, mit Achtung und Be 
wunberung erfüllten; aljo, daß die Wesleys dad Geſtändniß ablegten, 
noch nie ſei ihnen pas Chriſtenthum in einem jo milden Lichte erfchies 
nen, wie bei diejen mäbrijchen Brüdern. 

Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten fich die beiden Brüber: 
Johann ließ ji zu Savannah nieder, Karl trat bei dem Gem 
verneur zu Friderica in Dienft als Secretair, und reifte fpäter nad 
England zurüd. Johann Wesley aber war unermüdet in Prebigen, 
Schulhalten, Hausbefuchen in feiner neuen Didcefe. Wohl mag er 
des Öuten zu viel getban haben. Oder wer wird nicht erflaunen, mens 
er aus dem eignen Bericht Wesley's über jeine fonntägliche Arbeit 
Folgendes verninimt *): „Daß erfte englifche Gebet dauerte von 5 bi 

. al8:.7 Uhr; das italienijche, welches ich mit ven Walpenjern hielt, 
| am 9 Uhr. Der zweite Gotteövienft für die Engländer, mit 
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zredigt und heiligem Abendmahl, dauerte von halb 11 bis Halb 
Uhr. Um 2 Uhr fatechifirte ich die Kinder ; gegen 3 Uhr hielt ich 
sglifche Nachmittagblirche, nach deren Beendigung ich mich glücklich 
ihlte, fo viel Leute, ald mein größtes Zimmer nur faflen Eonnte, 
ei mir zum Leſen ber heiligen Schrift, zu Gebet und zu Kobgefängen 
weinigt zu jeben. Gegen 6 Uhr war der Gottesdienſt der mährijchen 
Brüder, an welchem ich nicht ald Lehrer, ſondern ala Echüler Theil 
uhm.“ — Die firenge Sittenzucht, die Wesley zu handhaben fuchte, 
erwickelte ihn indeſſen in manche Unannehmlichkeit*). Gr verließ 
jine Colonie nach Verlauf von beinahe zwei Jahren im December 1737 
und kehrte nun ebenfalld nach England zurück. — Wührend feines 
Aufenthaltes in Georgien war er mit der Brüdergemeinde, und nas 
wentlich mit Spangenberg genauer befannt, und durch den lim: 
gang mit diefen frommen Menſchen noch gründlicher auf jich jelbft zu⸗ 
tüdgeführt worven. „Ich ging nach Amerika (jagt er), die Indianer 
m befehren; doch ach! wer wird mich jelbft befehren? wer befreit 
mich von diejem armen ungläubigen Herzen? Ich babe eine herrliche 
Sommerreligion, ich weißvom Ölauben, zu iprechen und glaube auch, 
ſo lange. keine Gefahr nahe iſt; aber fieht mir der Tod in's Geficht, 
je wird meine gläubige Ruhe geſtört.“ Und jo Fam er denn durch den 
Umgang mit den Herrnhutern inımer mehr zur Erfenntnip, dap, ob= 
wohl er es redlich meine mit feiner firengen Froͤmmigkeit, er doch 
noch weit hinter vem Bild eines mahren Chriſten zurüdgeblieben jet. 
— Ein Mitglied der Brüdergemeinde war es denn auch, mit dem er 
a England Befanntichaft machte, Peter Böhler. Dieſer mußte 
kin Vertrauen zu gewinnen und hatte großen Einfluß auf jeinen lau: 
ken und auf den des Bruverd. Wenn die beiven Wesley, und bes 
ſenders der jüngere Bruder Karl, bisher mehr auf äußerliche Fröm⸗ 
nigkeit, auf Sittenftrenge und häufige Andachtsübungen Werth gelegt 
hatten, fo jchien ihnen nun durch den Umgang mit dem Herrnhuter 
immer mehr das Licht aufzugehn über die Gnade in Chrifto und die 
isnere Freudigkeit eines auf diefe Gnade bauenden Glaubens. Ihre 
deſinnung ward allmählig weicher und milder, und ſprach fich auch 





——. . 


°) Befenders gehört dahin fein Verhältnig zu Sophie Gauſton, 
"rüber Southey (Krummader) ©. 113 fi. 





Zwanzigſte Vorlefung. 





Die Gebrüder Wesley und ber Methodismus. Georg Whiteſield. Die mes 

herikifche Prebigtweife, Anekdoten. Trennung von Wesley und Whitefield 

gen ber Gnadenwahl. Fletcher. Verhältniß zur Brüdergemeinde. Ver⸗ 
gleihungen. John Wesley's Charakter. Sein Tod und Begräbniß. 


Im eine gefhichtliche Erfcheinung recht begreifen und allfeitig beur: 
heilen zu können, ift e8 nothwendig, fie mit ähnlichen Erfcheinungen 
ammenzuftellen, das Gleichartige, das fie mit diefen gemein hat, 
08 Licht zu heben, und jich dann auch wieder des Unterſchiedes beider 
mußt zu werden. Diefe vergleichende Methove hat auf dem Gebiete 
r Raturwiffenfchaften, wie auf dem der Gefchichte ihre unverfennba= 
r Vorzüge vor einer bloß abgeriffenen, ifolirten Darftellung, und 
boffe ich venn auch, daß das, was wir in den beiden vorangegange⸗ 
n Borlefungen über Zinzendorf und die Brüdergemeinve bemerkt 
ben, noch einiged an Licht und an Vollftänpigfeit gewinnen werde, 
nn mir eine ähnliche Erfcheinung herbeiziehn, die ganz chronologifch 
tder Gefchichte ver mährifchen Brüder parallel lauft, nur daß, während 
fe ihren urfprünglichen Boden in Deutfchland hat, die Wurzel jener 
England zu juchen iſt. Es ift dieß die Gefchichte des Metho— 
zmus. — Johann und Karl Wedley, die jüngern Söhne”) 
; Previgerd Samuel Wesley von Epworth in der Grafichaft 
woln, find Die Männer, von welchen für England eine neue kräf⸗ 


2) Der ältere Bruder, Sammel, mißbilligte in mehrfacher Beziehung 
Mm Gang ter jüngern. 
29” 
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tem Deutichland, ſo aueb 
land ſoeiche gang ebrenwerihe, fromme Tbheologen, die eben Dal 
beiten den Deismus unſchädlich zu machen glaubten, daß ſie au 
eine Weiſe ein Abkommen mit ihm zu treffen ſuchten, ihm die 
fäge zugaben, und nur andere Folgerungen daraus zogen, mit 
denſelben Boden fich ftellten, um von diefem Boden aus ihn dei 
licher zu Gefimpfen. Sp wurden denn mehrere der berühmten 
gen jener Zeit, wie ein Samuel Clarfe u. U, bald des ! 
mus, bald ähnlicher Kebereien, bald wenigftend des Indifferen 
oder (mie er in England hieß) des Latitudinarismus befchufi 
dieſen Latitubinariern gehörten auch Mufterpreniger ver e 
Kirche wie Tillotjon, der der Vorgänger unfrer Sade, vor 
lem, Spalding, Zollifofer in Deutjchland wurde. Die Predigt 
da ausging, näherte jich mehr der moraliſchen Abhandlung, 
ven Gebildeten anziehen, belehren, vielleicht auch innerlich 
und veredeln mag, mährend fie, zumal da bie Predigten in 
abgeleſen wurden, die große Menge kalt ließen. Diefi 
in der That einer Heerde verglichen werden, die feinen Hirten 
In den diſſentirenden Gemeinden, bei den Preöbyterianern, de 
fern u. ſ. w. zeigte jich allervingd mehr Leben, mehr Streng 
Popularität, obwohl auch bier manches abgeftorben war, um 
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Diffenter8 von fich auszufchliegen, wenn auch hier ter Gedanke Rum 
gewann, ein Kirchlein in der Kirche zu bauen, oder eine 
Serlenfammlung von ächten Gläubigen aus allen Klaflen und 
Secten zu veranflalten? — Und dieß gefchah eben durch Die Wesens. 
Johann (John) Weslen *), geboren ven 14. Juni 1703, 
ſchon al8 Kind von ſechs Jahren mit Mühe aus den feuer gerettet. 
ki einem Brande, der bei nächtlicher Weile im Pfarrhaus auégebro⸗ 
den war, zeigte frühe einen ernften, fromnmen Geiſt. Echon im achten 
Jahre ward er zum heiligen Abendmahle zugelaffen. Als 17jähriger 
Süngling bezog er die Univerfität Oxford, wo er in das Chrift:Eolle: 
gium aufgenommen wurde, und den Grund zu feiner theologlichen 
Gelebriamkeit legte. Schon bier ward er Durch die Schriften eine® 
Thomas Rempis und andrer erbaulichen Schriftfteller auf das prak— 
Kfhe Chriſtenthum Bingeleitet, und galt für einen beſonders frommen 
Etudenten. In daſſelbe Colleg trat auch fein jüngerer Bruder, Karl 
Besten, ein, ver erft ein wildes, weltliches Leben führte und feine 
Reigung zeigte, „feine Bruders wegen ein Heiliger zu werden“; aber 
bald regte fich auch in ihm ein andrer Sinn, und mie Zinzendorf zu 
Halle einen frommen Orden ftiftete, jo traten nun auch im Sahre 1729 
a Orford vier junge Männer (die Gebrüder Wesley und außer ihnen 
oh zwei Sreunde, Morgan und Kirfman) zujammen, um lich 
an einigen Abenden ver Woche in ter Heiligen Echrift zu erbauen. 
Im folgenven Jahre wünfchten zwei oder drei von Johann Weslev's 
asdemifchen Zöglingen und noch einige Anvere Zutritt zu erbalten, 
> im Jahre 1732 traten noch mehrere bei. Diele jungen Männer 
hüten fich noch überdieß den Zweck, fich armer verlaßner Kinder ans 
nehmen, Kranke und Gefangene zu befuchen, und mie fie fich in 
ihtem Wandel der größten Strenge befleißigten, fo juchten fie auch Andre 
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09) Bel. J. G. Burkhard, vollſtändige Geſchichte der Methediſten 
in Cugland. — Rob. Scuthen, Jehn Weelcey's Leben, die Zninhung 
m Berbreitung des Methediemus, herauegegeben von Dr. Friedri 
Uolf Krummacher. Nürnberg 1828. I. — Watſon, Richard 
Beslen’6 Leben (überjegt ven Eckenſt ein). Frankfurt 1839. — Baum, 
nr Nethodismus. Zürich 1838. — Themas Jackſon (Präfident ber 
Desley' ſchen Predigerconferenz), Gefchichte von dem Anfange, Fortgange 
up geemwörtigen Zuftande des Methodismus in den verſchiednen Theilen 
in Orte, a. d. E. von Theodor Runge. Berlin 1810. 
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nannt, waren hoͤchſt einfach, mit möglichft vielen Sitgen auch für bie 
Armen verfehen; die Kanzeln groß und geräumig, es traten oft meh⸗ 
rere Prediger hinter einander auf, und zwar aus ben verſchiedenſten 
Ständen. So fah man in Whitefields Kapelle nacheinander einen 
Kriegdcapitän in der rothen Uniform und dann einen Schwarzen aufs 
treten, welche beide in Amerika eine lebendige Erkenntniß vom Ghris 
ſtenthum erlangt batten*). — Die Liturgie warn mit weit mehr Aus 
druck behandelt als in ver Hochkirche. Der Gefang der Gemeinde wer 
lebhaft, die Melovien meift alt, aber von Wesley ſelbſt gewählt 
Karl Wesley dichtete zu vielen ven Text. Gegen die Gewohnheit ver 
englifchen Prediger, ihre Predigten abzuleien, wurden in den Methe 
diſtenverſammlungen lauter freie, ja meift ertemporirte Vorträge gr 
halten. Nicht durch Mannigfaltigkeit des Stoffes, nicht durch Fük 
der Ideen, fondern durch Kühnheit des Ausdrucks, durch nachdrüt⸗ 
liche8 Einprägen und Wiederholen des Einen, was vor allem neth 
war, zeichneten ſich viefe Prebigten aus. Die Wiedergeburt, die 
Nothwendigkeit der Buße bildeten den immer wiederkehrenden und, 
wie e8 fcheint, doch nicht ermübenven Inhalt derſelben. Das Sim 
war einmal in Gluth geſetzt, und der Sammer, ver Felſen zerſchmeißt, 
ward mit nervigen Armen geführt. 

„Ich lehre,“ jagt Johann Weslen in der Vorrede zu feinen im 
Jahre 1746 herausgegebenen Predigten **), „pie einfache Wahrheit für 
einfache Leute, daher enthalte ich mich auch aus Grundſatz aller feinen 
und pbilofophiichen Speculationen,, aller beunrubigenden und ver⸗ 
worrenen Schlüffe, und foweit wie möglich alles Prunks von Gelche⸗ 
ſamkeit, e8 fei denn mitunter die Grundſprache der heiligen Schrift m 
eitiren. Ich bemühe mich, alle Wörter zu vermeiden, welche niit 
leicht zu verftehen find, alle, welche nicht im gemöhnlichen Leben we 
fommen, und vor allem jolche Kunftausprüde, welche nur in is 
Lehrbüchern ver Theologen vorfommen , oder nur beleſenen Leuten be⸗ 
kannt find.” Dieſe Grundſaätze erinnern uns faſt an ähnliche, wie wir 
fie auch bei deutſchen Predigern, 3. B. bei Ierufalem und Spalping 
gefunden haben. Uber jie flanven bei Weslen in einem ganz andem 


2») Burfhbard, ©. 105. 
2) Bei Jadfon, S. 109. 
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mmenhange. Die Popularität, welche jene deutſchen Prediger 
debten, war mehr eine abſtracte, vie fie ſich in der Theorie gebil⸗ 
yatten, bie Bopularität ver Methodiſten aber war ähnlich der Lu⸗ 
z, dem Volke feld abgelernt. Während bei jenen die Einfachheit 
Ausvıudd eine natürliche Folge ver Nüchternheit, ver mehr ver⸗ 
digen, aller Bhantafle entkleiveten Denkweiſe war, fo verbarg fich 
Besley hinter jene prunklofe Einfalt der Sprache ein Vulkan der 
htigſten Gefühle, ein verzehrendes Feuer, ſo daß wir ung nicht 
mindern dürfen, wenn es oft zu ven beftigften Ausbrüchen fam. 
8 gewaltiame Ningen im Gebet, jener aus den innerften Tiefen 
Serie, jelbft in Begleite von körperlichen Anftrengungen jich ber: 
pinvende Bußfampf iſt das Charafteriftiiche des Methodismus, 
in er den beutfchen Pietismud weit Hinter fich laßt. So finven 
1. B. Wesley unter freiem Himmel vor Froſt zitternd auf ben 
en bid in Die tiefeNacht hinein beten*), wir finden ihn, bis auf’3 
Berfte angegriffen, von Krankheit darniedergehalten, fich aufraffen, 
in fieberhafter Aufregung nur einen ſchwachen Funken von jener 
ubensfreudigkeit zu erhajchen, nach der jein Gemüth ſich jehnte. 
Wo jchon der Einzelne ſolche Kämpfe an jich erfuhr, wie mußte 
rſt, werden, wenn mitten in der Verſammlung der Gemüthszuſtand 
Einen dem des Andern, wie durch ein Wunder, ſich mittheilte! 
mußte ſich Aehnliches ereignen, wie wir es bei den Camiſarden in 
nkreich gefunden habeu: Nervenzuckungen, wunderbare Erſchüt⸗ 
mgen des Körpers, mit Stöhnen, Seufzen und Aechzen verbunden, 
ſbrüche von Begeiſterung, bei der die Grenze zwiſchen einem ges 
jerten religiöfen Leben und einer in Wahnjinn überſchlagenden Ge⸗ 
loſchwärmerei nicht immer leicht zu finden jein dürfte. Oft fchien 
VBegeifterung in Tobfucht, der prophetifche Ton in Irrreden aus: 
tten. Wie überall, wirkte auch bier dieſer Zuſtand anſteckend, 
sehr man fich daran gewöhnt hatte, ein bejonvered Zeichen ber 
abe darin zu erblicken. Oft hatte der Redner kaum begonnen, als 
m ber Barorismus fich einftellte. Andere Male dagegen unters 
ben die außerorbentlichen Wirkungen, und gerade ihr Ausbleiben 
(ste um fo vortbeilhafter auf die wirken, welche als ruhige Beob⸗ 


2) Southey I, ©. 148. 
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achter der Verſammlung beiwohnten. So kommt es, daß bie Enäh- 
lungen von dem Eindruck, den dieſe Methodiſtenverſammlungen mach— 
ten, ſehr verſchieden lauten. Während vie Einen von ihnen ſprechem 
als von einer Verſammlung von Raſenden, koͤnnen Andre nicht genug 
das Feierliche, Ergreifende eines methodiſtiſchen Gottesdienſtes, im 
Gegenſatz gegen die mechaniſche Liturgie des gemöhnlichen engliſchen 

Eultus, rühmen. Hören wir die Schilderung eine® Augenzeuge, 

Joſeph William, eines Diffenterd, der eine Weslen’fche Abenden 
fammlung befuchte*). „Der Saal war gebrängt voll, doch war 
ein bequemer Platz zum Stehen over Sitzen für den Geiſtlichen frei er 
halten. Ehe er eintrat, warb ein Lied geſungen; fogleich aber bei 
feiner Erfcheinung ſchwieg der Geſang, und nun erklärte er einig 
Stellen aus dem Evangelium Johannis auf eine fehr geiſtvolle, aw 
fprechenve,, befriedigende Weile. Dann folgte wieder ein Befang, 
hierauf wurden die Erklärungen fortgefeßt und dann noch einmal durch 
Singen unterbrochen. Nachher fprach er ein Gebet über eine Menge 
Handſchriften, welche von ver Gefellfchaft zufammengelegt waren um 
von denen mehr als 20 fich auf geiftliche Angelegenheiten bezogen. 
Den Schluß machte ein Segenafpruch, und die ganze Andachtsübung 
dauerte beinahe zwei Stunden." Was William fchon früher bei einer 
Feldpredigt Wesley's geurtbeilt hatte, fand er auch bier beflätigt. 
„Noch nie babe ich fo beten hören, noch nie ſah ich einen fo unmen 
fennbaren Eifer, ein fo ernftliches Streben, die Zubdrer von ie 
Sündlichfeit, dem Elend und der Unfeligfeit ihrer angeborenen Natur 
zu überzeugen und den Wechfel zu fchilvern, welchen ver Glaube au 
Jeſus im innern Menfchen bervorbringt . . . Und obgleich der Redan 
fein Goncept und nichts als eine Bibel in Händen hatte, entwidelk 
er dennoch feine Gedanken mit großer Fülle des Ausdrucks und anfeim 
fo edle, dem Gegenftand angemeffene Weile, daß ich währen wi 
ganzen Vortrags durchaus nichts Beiftlofes, Stoͤrendes oder Unziewe 
liches bemerkt Habe. — Noch nie fah ich fo augenfcheinliche Zeichen 
andächtiger Frömmigkeit beim Gottesdienſt, ald bier. Nach jeder 
Bitte ertönte ein ernfled Amen wie leifed Wellenraufchen durch bie 
Berfammlung, mit einer Feierlichkeit, die e8 weit iiber das Formular: 
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‚äfige hergebrachter Gewohnheit erhob, welches in ähnlichen Fällen 
t fo flörend wird. Kann e8 hienienen eine himmliſche Muſik geben, 

börte ich fie dort, und iſt der Himmel auf Erben erreichbar, fo 
ſienen ihn viele in diefer Derfammlung gewonnen zu haben. Ja ich 
[GR erinnere mich nicht, daß feit vielen Jahren, wenn jemals, mein 
erz fo zu Gottes Lob und Liebe erhoben geweſen wäre, als bei diefen 
srirägen, unb ein belebendes Nachgefühl viefer Stimmung blieb 
x Monate lang nachher in meiner Bruft. * 

Wie auf dieſen Augen: und Ohrenzeugen, fo mögen diefe Ver: 
wwlungen, und namentlich die Vorträge Wesley’, auf taufend 
abere gewirkt haben. Seine Predigten hatten das @igene, daß jever 
h darin getroffen fühlte, als ob fie gerade nur auf ihn gerichtet ges 
den. Southey) vergleicht fie den Bildern, die einen immer 
sfehn, man mag fie betrachten von welcher Seite man will. Als 
Beölen einft zu Epworth vom Grabftein feines Vaters herunter gepre- 
gt hatte, bemerkte er, da das Volk fich ſchon verlaufen hatte, einen 
kann von Stande, der von dem Vortrag tief ergriffen zu fein fchien, 
xD noch in Gedanken vertieft auf vem Kirchhofe geblieben war. Wes⸗ 
ging auf ihn zu und fragte raſch: „Herr, find Sie ein Sünder?“ 
- Sünder genug“ — war die Antwort, und der Gefragte blieb un- 
weglich ſtehn mit gen Himmel ſtarrenden Blicken, bis er von den 
kinigen weggeführt wurde. Der Mann war bis dahin ein Ungläu⸗ 
ger geweſen, der zu Feiner Religion fich gehalten. Zehn Jahre nach: 
x befuchte ihn Wesley, da er Eörperlich fehr ſchwach und angegriffen 
a, und fand in ihm einen zum Tode bereiteten, mit feinem Gott 
föhnten Ghriften **). 

Ein Landmann in Cornwallis erzählte einft Wesley ſelbſt mit 
mberziger Dankbarkeit Kolgenves ***): „Ginft vor 12 Jahren ging ich 
er die Felder und fah an einer Stelle viel Volks zufammenftehn,, fo 
Bich fragte: was giebts dort ”— „„E8 will dort jemand predigen,““ 
ar die Antwort, und ich dachte: das wird einer von den Verrückten 
ia! Aber ſobald ih Sie fah, fagte ih: Nein, das ift fein Vers 
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rückter; und als ich Ste gehört hatte, Eonnte ich Keine Muf 
finden, bis e8 dem Herrn gefiel, mir Kraft einzubauchen un 
todte Seele zu beleben.” — In London ging eine durch Un 
Berzweiflung getriebene Frau mit dem Entſchluß aus, ſich in’ 
zu flürzen. Es war Abends. Ihr Weg führte fie an einer Det 
verjammlung vorbei; der Gejang tönte ihr entgegen, fie ſta 
traı hinein, Hörte, was ihr Troft und Stärkung gab, und f 
ihrem Vorhaben ab. — Noch anvere ähnliche Bekehrungen we 
genug erzählt. Ich will nur noch einer erwähnen, vie pfgd 
merkwürdig ift*). Einige rohe Menfchen in einer Bierſchenl 
ten zufammen ver Methoviften. Jeder behauptete, es am bi 
Methopiftenpredigern nachmachen zu können. Es ward eine Qi 
geftellt, eine Bibel herbeigebracht, ein Stuhl auf den Wirthi 
ftellt für ven Prediger, und fo das freche Spiel begonnen. Di 
ſchon ihre Rolle ausgefpielt, al8 der vierte auf ven Stuhl pr 
ner Abjicht, feine Vorgänger in ver Eomijchen Mimik und Deel 
zu übertreffen. Als er aber den Tert auigeichlagen hatte und fei 
auf die Worte fielen: „So ihr euch nicht beſſert, werdet ihr 
fommen, “ da ward er im Innerften betroffen, ein Saar ric 
frampfhaft empor, und fein Mund floß über von einer ge 
ernften Strafpredigt, die auch den rohen Geſellen um ihn 
Haare zu Berge ſtehn machte. Die ganze Geſellſchaft merkte 
Ernſt war, vergaß die Wette, und ber Prediger blieb von 
an ein Methodiftenprediger. „Aber,“ jagte ex oft beim Erzähl 
Vorfalls, „Habe ich je mit dem Beiſtand des göttlichen Geiſtes g 
fo war e8 damals.“ — Solche und ähnliche Befehrungen mußi 
den Olauben veranlafien, ven auch vie Gegner zu verbreiten 
die Methopiften gingen mit Zauberei un“*), und wer einm 
Gehör fihenfe, fei für immer in ihr Net gezogen. 

Noch gewaltiger als Wesley's Beredtſamkeit fcheint vie 
Wohiteftelds gewefen zu fein. Hume***), der doch Erin 
war, nannte ihn den geiftvollften Prediger, den er je gebi 


— — — — — — 


>) Bei Southey II, ©. 81. 
©) Southey II, ©. 87. 


20) Southen II, S. 237. (Vgl. auch über das Yolgende b 
und Nachgehende.) j 
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und welchen zu hören es wohl ver Mühe werth fei, zwanzig Meilen 
Weges zu gehen. Schon fein feierliche Auftreten hatte etwas höchſt 
Impoſantes. Gr fprach frei aus dem Stegreife, und das Mächtige 
ver Berfammlung wirkte wieder Hegeifternd auf ihn zurüd. Oft unter: 
mach ein Strom von Thränen feine Rede; ja bisweilen ſchien er, dem 
ſonſt fein Wort fehlte, alle Herrichaft über fich felber verloren zu ha⸗ 
on. Gr meinte Heftig, ftampfte laut und leidenfchaftlich mit ven 
Süßen; zuweilen war er fo erfchöpft, daß Blutbrechen feiner Predigt 
volgte und man für fein Leben beforgt war. Aber das alles half mit, 
on Strom der Begeifterung,, der durch die Verſammlung raufchte, 
noch mächtiger anzufchwellen. Selbſt wo vie Prebigt alle Grenzen des 
guten Geſchmacks überfchritt und im Ausdruck an das Burleske ftreifte, 
verfehlte fie bei ver Menge ihre Wirkung nicht. Zerftreut Eonnte man 
in Whitefields Predigten nicht feinz jeder war von Anfang bis Ende 
xeſeſſelt. Ein Schiffszimmermann äußerte: „er babe fonft in jeder 
Sredigt, die er in feiner Pfarrkirche gehört, ein ganzes Schiff von 
Anfang bis Ende ausbauen können; aber in Herrn Whitefields Pre: 
Weten Fönnte er, wenn es das Heil feiner Seele gälte, nicht einen 
Balten legen.” — Die rohefte Wuth wurde beim Anhören feiner Vor⸗ 
tage entwaffnet. In Exeter fland ein Mann mit einem Stein in der 
Sand und mehren in ber Taſche bereit, um fie auf den verhaßten 
Brediger zu ſchleudern; allein ſchon im erften Theile der Previgt ents 
feaf der Stein feiner Hand, und als fie zu Ende war, trat er zu 
Vhitefield mit ven Worten: „Herr, ich fam in der Ablicht, Ihnen 
ken Hirnſchädel einzuſchlagen, aber Gott hat mir durch Ihre Previgt 
&n zerfchlagenes Herz gegeben.“ — Aber auch auf Gebilvete, auf 
lalte, berechnende Naturen wirkte fein Vortrag unwiderſtehlich. In 
Amerika hielt er eine Rede, worin er zu Beiträgen an ven Bau eines 
Vaiſenhauſes in Savannah aufforberte. Franklin war unter den Zu: 
hirern und war entichloffen, nicht8 zu geben, weil er mit dem Plane 
nicht einverfiannen war. Er hatte eine Handvoll Kupfergeld, 3 ober 
4Silberthaler und 5 Louisdor in Gold bei ſich, und je weiter die 
Rede fortfchritt, deſto tiefer wühlte er fich in feinen Beutel ein. Der 
ef nichts geben wollte, magte erft daß Kupfergeld daran, der zweite 
heil der Rede gewann ihm auch das Silber ab, und als es zum 
Echluſſe Fam, warf Franklin alles, was er hatte, das Gold mit in⸗ 
dagenbach KG. 1. 30 
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begriffen, in vie Kaffe des Collectanten. — Zu Gamburlang in 
Schottland wirkten Whitefields Previgten fo angreifend auf die Menge, 
daß man die Reute, die vor Angft und Schrecken umgefallen, wie Ver⸗ 
wundete von einem Schlachtfelve forttragen mußte. — 

Einft predigte Whitefield während der Pfingfifeiertage in Moor: 
field, wo eine Menge Bupden von Marionettenfpielern , Thierführemn 
u. ſ. w. aufgejchlagen waren, um melche der Londoner Vöhel ſich mr 
fammelt hatte. Er befchloß abfichtlich mitten „unter diefen Kindern 
des Satans” jeine Feldkanzel aufzufchlagen. Die Zahl der Verſan⸗ 
melten ſchätzte er auf beinahe 30,000. Er mählte pen Text: „Gef 
ift die Diana der Epheſer“ und wurde bei den erften Worten mit Stein 
würfen und faulen Eiern empfangen. Bald aber erlebte er ven Ir 
umph, daß die Bühne eines Marktichreiers , melche fich großen Zw 
laufd zu erfreuen gehabt Hatte, allmählig leer ſtand, und daß dagegen 
die Leute zu jeiner Kanzel fich heranprängten, und im Ganzen 350 
neue Mitglieder für den Methopiftenverein gewonnen wurben. Bit 
unfer Gefühl — das müffen wir offen geftehn — hat dieſer Zug, wie 
noch manche andre, die und in der Methopiitengeichichte begegnen, 
felbft etwas Marktichreierartiges an ſich; aber wir Dürfen auch die Aub⸗ 
wüchſe des Methodismus, an denen eö nicht fehlte, nicht zu hoch ans 
fchlagen, fie nicht für jich allein betrachten und abgeichnitten von MT 
Wurzel, die das Ganze trug und die immerhin, bei allem, mad 
auch Ungeſundes aus ihr hervorſproßte, eine lebenskräftige Mur 
war. 

Bedauerlicher noch als dieſes ift, daß der Geift ver theologiſchen 
Diiputirfucht auch Zwieſpalt unter einer Geſellſchaft erregte, weiche 
doch die Förderung de praktiſchen Chriſtenthums ſich vor allem 


zur Aufgabe gemacht hatte. — Whitefield und Wesley, erſt u 


einer und derſelben Wirkiamfeit verbunden, trennten jich ſchon um? 
Jahr 1740 wegen der Lehre von der Gnadenwahl, indem White 
field fich an die ftrengere Lehre Calvins von einer unbedingten Vorher: 
erwählung anjchloß, währenn Wesley vie mildre Lehre des Armie 
nius vertheidigte, wonach ver Menfch dad einige mitwirken fan 
und foll zur Beſſerung. Eine Zeitlang blieben die Freunde auch pr 
fönlich gejpannt; doch verfühnten fie fich wiener, und ald Wbitefield 
bei ſeinem ſiebenten Beſuche in Amerika im Jahre 1770 zu Nembn” 





— 467 — 


rt in Neuengland geſtorben, und vie Nachricht von dieſem Tode 
ch England gekommen war, hielt ihm Wesley in London die 
ichenrede; „denn,“ fagte er, „ich wünſchte das Andenken dieſes großen 
d guten Mannes auf alle nur mögliche Weiſe zu ehren.” Aber unter 
ı Methodiſten felbft dauerte die Spaltung fort Der Streit war, 
ſonders von Seiten der firengen Calviniften, mit der größten Bitters 
t und Gereiztheit geführt, während bie milder gefinnten Wesleyaner 
ch im Streite größere Mäßigung bewiefen und eben vermöge biefer 
aßigung am Ende doch die Oberhand gewannen. — Auf Weslen’s 
eite fland in dieſem Kampfe ein Mann, ver durch hohe Frömmigkeit, 
wc einen großen Reichthum des innern Lebens und durch Klarheit 
ad Milde fich auszeichnete, ein Schweizer, Iean Guillaume ve la 
Inhere (oder Sletfcher, wie er fih nach feinem zweiten Vaterland 
weland nannte), aus Nyon im Kanton Waadt gebürtig, ein Dann, 
x, wie feine Zeitgenojjen jich ausdrückten, Geficht und Weſen nach, 
br für den Umgang mit Engeln als mit Menjchen geeignet fchien, 
md der jeine Geſundheit opferte, den Frieden zu predigen, aber um⸗ 
m. — Bleticher mar eine milde Natur, durchaus praftifch, allem 
heologiſchen Gezänke fremd. Wären alle Methopiften dieſes Sinnes 
eweſen, jie hätten unftreitig noch mehr ausgerichtet”). Selbſt Wes- 
ey ſteht bier weit hinter Fletſcher zurüd. 

Auch mit der Brüdergemeinde zerfielen die Merhopiften, indem 
Behlen behauptete, daß der Menſch, d. h. ver durch Gottes Gnade 
Kedergeborne Menſch, der wahre Chrift, es jchon in vielem Leben zur 
tlichen Bolltommenheit bringen könne, während Zinzendorf glaubte, 
a8 auch ver Begnadigte noch immer genug Anlaß babe zu jündigen, 
nd, fo lange er in dieſem Leibe malle, auch der Verzeihung von 
site des Heilandes berürftig ſei. Der alte Menſch, To behauptete 
er Herrnhuter Böhler, den Weslevanern gegenüber, bleibt bis zum 
ode. Die alte Natur ift wie ein alter Zahn; du kannſt ein Stück 
brechen, und noch eins, und wieder eind, aber ganz bringft du ihn 
dt heraus, der Stumpf bleibt da, jo lange vu lebſt, und bisweilen 
Smerzt er auch. — Ja noch weit flärfer äußerte fich in dieſer Hinficht 
Yingendorf felbft in einer Unterredung mit Weslen:} „Ich erfenne 





9) Siehe Leben Fletſchers mit Vorr. von Tholud. Berlin 1833. 
30* 
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keine inwohnende Vollkommenheit in dieſem Leben an, dieß iſt ber 
Irrthum aller Irrthümer; ich verfolge ihn durch die ganze Welt wit 
Feuer und Schwert, ich trete ihn mit Füßen, ich vernichte ihn. Chris 
fin ift unfre einzige Vollkommenheit; alle chriftlicde Vollkommenheit 
ift nur im Blute Iefu, es iſt eine auf uns übertragene, nicht eine 
und inmohnende Vollkommenheit.“ — Indeſſen berichtigte auch Wesley 
fpäter feine Anficht von ver Vollkommenheit dahin, daß er fie in ein 
beftänpige Verbindung mit Gott fegte, welche das Gerz fortwähren 
nit demüthiger Liebe erfüllt, ohne daß er die Hemmungen läugne, 
welche diefe reine ungetrübte Liebe in dieſem Erdenleben zu erfahrm 
bat. — Uebrigens mochte viefe einzelne Streitfrage nur der Auper 
Anlaß fein, zwei Gefellichaften zu trennen, vie bei vieler Aehnlichkeit 
doch auch Verſchiednes hatten. Stellen wir überhaupt den Methorik 
mus mit dem Herrnhutismus zufammen, fo finden wir allerbinge 
manche gemeinfchaftliche Berührungspunkte. Wie Zinzendorf, oft 
ſich für jeine Perjon von der Augsburger Confeſſion zu trennnen, eis 
Seelenfammlung zunächſt von Deutfchland aus und auf dem Gontinm! 
zu bewirken fuchte, fo fuchte Wesley, ver ein Mitglied der biſchoͤflichen 
Kirche blieb und alfo für feine Perfon Fein Diffenter war, ein nrw) 
Leben in der englifchen Kirche und unter den Diſſenters zugleich p 
weden. Zinzendorf und Wesley waren beide fromme Männer; dech 
hatten beide einen verſchiednen Lebensgang. Won ven gewaltjumes 
Seelenfämpfen Wesley’ hatte Zinzendorf nichts erfahren; und mem 
wir jagen können, daß das Weſen des Chriftenthums beftehe ſowehl 
in ver lebhaften Erkenntniß der Sünde, als in dem glänbigen Grgerb 
fen der und in Ehrifto dargebotnen, in feinem Tode verfiegelten Gnade, 
fo follten wir zwar nach dem Streit über die Vollkommenheit erwarte, 
daß das Gefühl der Sünde bei der Brüdergemeinde ein ſtärkeres gewefl® 
fein müſſe, als bei ven Methopiften. Es ift aber umgekehrt. Wk 
finden gerade, daß Wesley und die Methopiften mehr dad Sünden 
gefühl, Zinzendorf und die Brüdergemeinde mehr das Erlöfungsgefühl 
Herausgehoben haben. Beide finn hie und da in Einfeitigkeiten verfallen 
Die Einfeitigkeit des Methodismus (nicht fein eigentlichel 
Wefen) befteht darin, daß man vor lauter Kampf eb nie zum Siege, 
vor lauter Sünvdengefühl, vor lauter Bußfampf und Ringen na 
Vollkommenheit ed nie zum Gefühl der Erlöfung bringe, während wit 
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Einſeitigkeit des herrnhutiſchen Syſtems ſchon früher darin ge⸗ 
nden haben, daß das Gefühl der Ruhe und des Friedens, welches ver 
aube an die Erlbdſung bewirkt, leicht zu frühe ſich geltend machen 
au, ebe der neue Menfch fi aus dem alten gehörig hervorgearbeitet 
t. Während ver Methodismus mehr die Hölle mit ihren Schreden 
smalt, und fo auch dem Teufel einen großen Epielraum giebt, 
net fich der Phantafle des Herrnhuters mehr der Himmel mit ven 
sgeln. Beide Syſteme ergänzen ſich aber auch darum gegenfeitig, 
t in einer und verfelben Perſon und innerhalb der einen wie der andern 
eſellſchaft, auf mannigfache Weile, und es ift daher gewiß nicht 
me höhere Leitung geſchehn, daß viele beiden Erfcheinungen gleich- 
tig auftauchen mußten ald Gegengewicht gegen ven von England aus 
ich über den Gontihtent fich verbreitennen Unglauben und religiöfen 
altfinn. Beide Erfcheinungen haben auch gleiche Wichtigkeit in Bes 
hung auf das Miffionswefen, das durch fie hauptſächlich in 
x proteflantifchen Welt tft in's Werk geſetzt worden; und wie viel 
wtheil ver Methodismus an ver Abſchaffung des Schavenhandels 
habt, ift auch von denen rühmlich anerkannt, die nur vom Gefichtö- 
mäte ver Humanität aus die religidfen Erfcheinungen beurtheilen. 
Bilberforce'd Name fagt mehr, als alle Beweife*). Was jedoch 
m Methodiomus von dem Verfahren der Brüdergemeinde auch nach 
wbenbin unterfcheivet, iſt beſonders feine Mifjionsthätigfeit im 
anern des Landes, im Innern der Ehriftenbeit ſelbſt, das plans 
üßige, in's Große gehende Evangelifiren des Volkes und ganzer 
lelksmaſſen, worauf fich die Brübergemeinde, fo viel mir befannt, 
mals eingelafien bat: Man bat auch Wesley (fo gut wie 
ingendorf) die Ehre angetban, ihn mit Loyola, dem Stifter des 
Huitenorbend, zu vergleichen, und wirflich haben beide Gefellichaften 
Merlich venfelben Anfang genommen; beide gingen ja von einer 
suımen Studentenverbrüberung aus. Indeſſen möchte ich noch lieber, 
te auch ſchon gefchehen ift, die Wirkſamkeit ver Methodiften in der 
vteſtantiſchen Kirche des 18. Jahrhunderts dem vergleichen, was 








©) Bol. über ihn Neander, das Eine und Mannigialtige des chriſt⸗ 
jen Lebens. Berlin 1840. ©, 128 ff. ( Geboren war Wilberforce den 24. 
9. 1759, geftorben am 27. Juli 1833.) 
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im 13. Jahrhundert und den folgenden durch Die DBettelmönde und 
den Prebigerorven in ver Fatholifchen Chriſtenheit gefchehen iſt. AIR 
ed zu viel gejagt, wenn mir behaupten, vie Methodiſten find die 
Bettelmönche des Proteſtantismus? Oder vertritt nicht der Methos 
dismus mit feiner volldgemäßen Beredtſamkeit, mit jeinen wandernden 
Evangeliften, mit feiner Vorliebe zu ven vernachläfjigten- und verſun⸗ 
tenen Volksklaſſen, den chriftlichen Demokratismus innerhalb ver 
Kirche, gegenüber ver Bornehmbeit ver Großen? Die Brüdergemeinke, 
wenn jle auch gleich den nievern Volksklaſſen nicht fern ſtand um 
überhaupt Feine Scheidewand zog zwijchen Vornehmen und Geringe, 
näherte jich doch in ihren Formen mehr der Ariftofratie. Zinzenderf 
konnte bei aller Demuth, veren er jich jelbft befliß, bei aller Herab⸗ 
laſſung doch ven Grafen nie ganz verläugnen ; eine gewiſſe Vornehn⸗ 
beit fchien feinem Weien angeboren *). Anders war es bei Wesley. 
Diejer war von Natur ein Mann des Volkes und hatte bei allem na 
türlichen Adel und Anſtand jeined Weſens, wodurch er jedem im 
ponirte, doch eine gewiſſe Abneigung gegen alle Vornehme. „SG 
babe,“ jchreibt er an einen Grafen**), „nicht ven minveften Wunſch, 
mit Leuten von hohem Range in Verbindung zu treten, wenigſter 
nicht um meinetwillen, fie thun mir nicht wohl, und ich fürchte, ich 
kann ihnen auch nicht wohl thun,“ und gegen einen andern Fremd 
äußerte er ih: „Ich habe manche arme Leute ohne Erziehung gefuns 
den, die durch Beinheit des Sinnes und Gefühls ausgezeichnet waren, 
und jehr viel Reiche, die von beidem faſt gar nichts hatten. - Im 
Herzen der meiften veligiös gefinnten Menſchen aus dem höhern Stande 
ift ein fo ſeltſames Gemijch, daß ich in der Regel wenig Vertrauen pa 
ihnen habe. Uber vie Armen liebe ich und finde in Vielen von ihn 
reinen, Achten Gehalt, unverjegt mit Thorheit, Künftelei und aufge 
tragnem Weſen. Unter ven Reichen giebt es fo viele Worte, die nicht 
jagen, fo viele Gebräuche, die feinen Sinn haben, fo viel Prunken⸗ 
des und Gezierted. . . Wahr ift e8 jevoch, daß einige Reiche be 
rufen jind: möchte der Herr ihre Anzahl vermehren, aber anbert 
Werkzeuge dazu wählen als nich; denn wenn ich die Wahl Habe, ſo 
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°) Wir erinnern an das, was Schrautenbach über ihn fügt. 


— Southey II, ©. 62. 
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U ich lieber fortfahren, ven Armen das Evangelium zu predigen.“ 
fei ihm ſchwer, meinte er, feicht genug zu fein für vornehme Zu: 
ser. — Wenn nun Zinzendorf und die Brübergemeinde mehr varauf 
Sgingen, aus den Maſſen des Volkes heraus, beſonders aber auch 
8 der beſſern Geſellſchaft Einzelne auszuheben, und viele Eins 
nen gleichfam als die Auserwählten, als eine geiftliche Elite zu einem 
rchlein in der Kirche zu vereinigen, fo firengte jich der Methodismus 
‚ aus dem Herzen des Volkes ſelbſt, und wäre es auch aus ven 
derſten Hefen deſſelben, das Baumaterial zu der neuen Kirche fich 
jubauen, welche mit der Macht eines von innen erneuerten Geiftes 
worſteigen und ven alten, vornehm gewordenen Baalstempel eines 
chaniſchen Gewohnheitschriſtenthums aus feiner Stelle drängen follte. 
ie Berbältniffe waren aber auch anders in England, ala in Deutich- 
nd. Die Volksklaſſe, auf welche vie Methodiſten vor allem nur 
irkten, fand jich in Deutichland nicht in der Weile vor; auf bie 
ittlern Stände, auf den Kern der beutfchen Bevölferung hatte bereits 
x dem Auftreten der Brüdergemeinde der Pietismus gewirft, der 
ıh in der vornehmen Welt vielen Anhang gefunden hatte, und fo 
nd die Brüdergemeinde den Boden vielfach vorbereitet, während 
len und Die Methodiſten gleichſam auf einen fleinernen Ader hin⸗ 
wanderten. Die Armen und Hülfsbebürftigen, wohin wir vor 
lem jene aus Mähren verbrängten Emigranten zählen, kamen Zin- 
ndorf von felbft entgegen, während die Methodiſten fie in ben dun⸗ 
Men Höhlen des Elends aufiuchten und mit Lebensgefahr jich das 
fd ihrer Wirkjanıkeit eroberten. Der Methodismus hat etwas, dad 
das Märtnrertbum grenzt, was allerdings den rubigern Herrn: 
tiömus abgeht. Der Methodismus hat hier mehr die Schickſale ver 
formirten,, calvinifchen Kirche erlebt, der Herrnhutismus jtellt das 
ſich abgeſchloſſene Lutherthum var. Eine merfwürdige Erfcheinung 
uns auch die, daß, während der deutjche Landmann nicht un: 
wfänglich blieb gegen vie neuen Regungen des religiöſen Lebens (mie 
an namentlich unter dem deutſchen Bauernſtande die Schriften eines 
md, Scriver, Bogatzky vielen Eingang gefunden hatten), es in 
agland ganz anders jich verhielt. Keine Klaſſe zeigte ſich unempfäng⸗ 
Ser für ten Methodismus, als ver Pächteritann, der eben, im Beſitz 
nd Geuuß des Landes, wenig Sehnjucht nach nem Himmlifchen zeigte. 
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Das Aufregenve des Methodismus konnte in ver That dem Phlegma 
des Landmanns weit weniger zufagen , während es da feine Wirkung 
nicht verfehlte, wo ver Menfch keine eigne Heimath, Tein Haus, feinm 
Heerd hat und naher am eheften nach dem greift, was ihn aus feine 
Nievrigkeit mit Gewalt emporreißt und feiner Seele einen Höhen 
Schwung giebt. Diefelben Gemütber, die in bewegten Zeiten für 
revolutionäre Ideen am empfänglichften find (die der eigentliden 
Proletarier), die find es auch in der Negel für folche Predigten, 
wie ber Methodismus fie erzeugte. Die Wirkung kann freilich an 
dem einen Orte eine ganz andere fein, als an dem andern, bei 
eine fchäpfiche, hier eine wohlthätige; bisweilen aber kann and 
beides wunderbar unter einander gähren, und die Beifpiele fin» wift 
fo felten, wo ver religtöfe Methodismus dem politifchen Rabicalik 
mus dienen mußte, flatt ihn audzutreiben. Gewiß Hatte ber 
Methovismus fo wenig ald der Hermhutismus eine vevolutiemän 
Tendenz, wenn wir die Sache anſehn; aber in der Form de 
Auftretens hat der Methovismus mehr etwas Revolutionäre, DE 
Herrnhutismus dagegen mehr etwas Confervatived; der Methodik 
mus dringt jich mehr auf, die Brüdergemeinde fchließt ſich mehr 
ab und wartet, daß man fie auffuche; der Methodisſsmus Hat eb 
was Kräftige , Energijches, Durchgreifenvnes, Mark und Geben 
Erſchütterndes, der Herrnhutismus mehr etwas Nachßgiebiges, 
Weichliches, Sentimentales. Jener ſtößt durch feine Schroffheit 
nicht ſelten ab, während dieſer eher anzieht, beruhigt, verſoöhnt, 
freilich dann auch bisweilen erſchlafft. Indeſſen iſt nicht zu über 
fehen, daß, was im Allgemeinen von den Syftemen gefagt werben 
fann, im Beſondern wieder feine Beihränktung und Ermäßigung 
erleidet, weil e8 ja auch innerhalb ver Secten, Orden, VBeritt 
ober wie man fle nennen will, eine große Mannigfaltigkeit von 
Individualitäten giebt, die, wenn fie auch durch den gemeinfamen 
Geiſt ihres Vereins einen gewiflen Stempel erhalten, doch wirder 
ihre perfbnliche Beionverheit nicht verläugnen können. So würden 
wir, wenn ed und vergönnt wäre , vie Gejchichte des Metbonismud 
an einzelnen Gharakteren nachzumweiien , bald auf folche floßen, 
denen man nicht Unrecht thut, wenn man fie vollendete Schwärmer 


% bald aber auch wieder auf Männer, vie mit der größten 
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arheit des Geifles innigfte Frömmigkeit und Seelenruhe, ein janftes 
ldes Weſen verbanden (wie Fletſcher). Wir beichränfen uns indeſſen 
r bloß noch auf die Perfönlichkeit John Wesley’s und zum Theil 
F die feines Bruders Kart. 

„Richt leicht," fagt ein Lebensbefchreiber John Wesley's (in 
ders Adraſtea)“), „habe ich einen fhönern alten Mann geiehn. Eine 
sere und glatte Stirn, eine gebogene Naje, dad hellſte und durch⸗ 
ingendſte Auge, das jich denken läßt, eine in jeinen Jahren unges 
hnliche friſche Sarbe, die vollflommene Geſundheit verrieth, das 
es machte fein Aeußeres intereffant und ehrwürdig. Es Hat ihn 
cht leicht jemand gejehen, ohne frappirt zu fein. Diele, die voll 
oruriheile gegen ihn waren, haben eine andere Meinung von 
m gefaßt, nachdem fie ihn perfünlich Eennen gelernt hatten. In 
mer Stimme und in feinem ganzen Betragen mifchte ſich Fröh⸗ 
Hfeit und Ernſt; er war lebhaft, man bemerkte die jchnelle Beweg⸗ 
Hfeit feiner Lebendgeifter und doch ward man auch der heiterften 
abe in feinem Innern gewahrt. Wenn man ihn im Profil fah, 
iete fein Geſicht Scharffinn und durchdringenden Verſtand aus. In 
inem Anzug war er ein Muſter von Nettigfeit und Ginfachheit. Eine 
ichtgefaltete Halsbinde, ein Kleid mit einem fchmalen ſtehenden Kra⸗ 
m, keine KRniefchnallen, weder Sammt noch Seive an feinen ganzen 
drper, dabei ein ſchneeweißes Haar — dieß alles gab ihm ein gewif- 
d apoftolijches Unfehn. Dabei war Orpnung und Eauberfeit über 
ine ganze Perfon verbreitet . . . - . . Int gejelligen Leben war 
Behley lebhaft und umgänglih. Ex mar viel unter Menjchen gewe⸗ 
m: jo war er unerichöpflich an Anekdoten und Erfahrungen, die er 
ern, und was nicht minder wichtig ift, gut erzählte. Er Eonnte 
chhlich und fehr angenehm ſein; feine Heiterkeit pflegte ſich auch An⸗ 
ern mitzutbeilen und jie litt jo wenig unter ver Schwäche des Alters 
der der Nähe des Todes, daß man vielmehr im 80. Jahr ihn noch 
o heiter fah, als er im 20. kaum geweſen fein mochte. Uber feine 
Räßigkeit war auch außerorventlich; in feinen frühern Jahren trieb 
fie zu weit. Das Faſten und andre Arten der Selbitverläugnung 











Aus Hampſon, Leben Wesley’s, von Niemeyer herausgegeben. 
heil ll, S. 208. (Herder's Werke, zur Phil, und Geſchichte. Theil X, ©. 218.) 





gab: „Werdet nicht Kinder am Verftande, fondern an ver Vosheit.“ 
Nur müflen die Urtbeile wahr und richtig fein, aus welchen mir 
Schlüffe machen ; nenn aus falichen Vorverfägen kann unmöglich Wahr: 
beit gefolgert werden.“ — Leber die verſchiednen Gonfelflonen wm 
Secten der Chriftenheit vachte Wesley mild. Er gab nicht nur Die 
graphien von Katholifen, jondern auch die eined Sorinianers zur Er⸗ 
bauung feiner Anhänger heraus, und gefland, daß ihn Die Erfahrung 
belehrt babe, wie man über Dreieinigfeit irrige Begriffe Haben un 
doch ein frommer Menich fein Eönne. Auch Heinen, Die nach beſten 
Willen ihre Pflicht gethan, hielt er für fühlg des ewigen Lebend; den 
Schupgeift des Sokrates erklärte er für einen guten Engel und nahm 
fogar an, daß Marcus Antoninus wirklich die hoͤhern Eingebungen 
gehabt Habe, veren er mehrmals erwähnt”). „Wir fragen,” fagt ee"), 
‚nach Feinen Meinungen, Anhänger ver englifchen Kirche, Diffenter, 
Presbyterianer und Independenten, alle können aufgenommen werbes 
... nureine Bedingung ift unerläßlich : wahrhaftes Verlangen die 
Seele zu reiten.” „Ich habe,” fagte er bei einem Anlafie, „fo wenig 
das Necht, jemanden wegen feiner Meinungen audzufchließen, sid 
etwa deßhalb, weil ex eine Perrücke trägt und ich mein eignes Hass. 
Wenn er aber dviePerrüde abnimmt und fie fehütttelt, daß mir ber Pur 
ber ind Auge fliegt, ja, dann habe ich alles Recht, mich fo bald al 
möglich von ihm zu befreien.” (Ein gutes Bild, um die Grenzen ver 
Toleranz zu bezeichnen.) — So duldſam inveflen hier Wesley in Ber 
ziehung auf Blaubendmeinungen erfcheint (obwohl auch Hier nur arb⸗ 
nahmsweife), fo ſtreng war er in fittlichen Dingen oder in dem, wu 
er dahin rechnete. Hierin trieb ev es auch für Andere zum üuperfim 
Rigorismus. Nicht nur maren Tanz, Schaufpiele und Karten ib 
ley's Schülern verboten; fonvern jede Art von Zeitvertreib, Zr 
fireuung oder Erholung hielt er für etwas Sündliches; felbh de 
Kindern follte das Spiel nicht geftattet fein! Unſchuldiger Zeib 
vertreib war nach Wesley ein Widerſpruch. — Hierin ging er weiit 
als nur je der veutfche Pietismus gegangen ift ; viel weiter als Spener) 


2) Southey II, ©. 196. 197. 
29) Bei Southeyh II, 466. 467. 
200) Man vol. d B. was Spener über Tanz und Schauſpiel jagt, Ber 
lefungen B®b. IV, ©. 214—16. 
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iter als Zinzendorf, weiter ſelbſt als die Puritaner. Er bedachte 
cht genug, daß, wenn auch er für feine Perſon unausgeſetzt den Geiſt 
Spannung erhalten konnte und ſogar dabei ſich wohl befand, dieß 
cht einem jeden gegeben ſei; und ſo fehlte es denn auch an viel⸗ 
Gen Ueb er ſpannungen in der methodiſtiſchen Gemeinde nicht. 

Ein Charakter wie der von Wesley eignete ſich wohl für einen 
rdensſtifter, aber nicht für einen Gatten und Bamilienvater. Wes⸗ 
”8 Ehe gehörte auch nicht zu ven glüdlichen. Während Zinzenvorfs 
attin fo ganz für ihn paßte, ſah ſich Wesley gendthigt, von der Wittive, 
it der er fich verehlicht hatte, nach zehn Jahren fich wieder ſcheiden zu 
Men’). Während Bengel in feinen Erziehungsgrundſätzen Ernſt 
tt Milde zu verbinden wußte, wollte Weslen, ver freilich Teine Kin- 
er hatte, alles mit Strenge erzwingen. Glüdlicher war in viefer 
inſicht fein Bruder Karl, der auch fonft in manchen Stüden von ihm 
wißieben war. Beide Brüder erreichten ein fehr hohes Alter. Karl, 
xt jüngere ber Brüter, ſtarb zuerjt, in einem Altervon 80 Jahren; fein 
Bewer folgte ihm 3 Jahre fpäter in einem Alter von 88 Jahren, den 
2. Narz 1791. „Bott,“ fagteer, „was ſind alle Herrlichkeiten dev Welt 
dem Sterbenden!“ Mehrmals fang er ven Verb: 

„So lang ich athme, preif ich Gott; 

Und fchließt die Lippe mir der Tod, 

So preif’ ich ihn mit Engelzungen, 

Ich Hab’ Unfterblicgkeit errungen.” 
Cblich Sprach er: „Nun if alles gethan. Laßt uns heimgehen. Die 
Bolten triefen von Segen, ber Herr iſt mit und, der Gott Jakob ift 
uefer Schutz.“ „Lebt wohl,“ das war daß legte Wort, dad man von 
m vernahm. Gang in Uebereinftimmung mit feinen Grundſätzen 
hatte ex verorbnet, daß fein Körper von ſechs arınen Männern zu Grabe 
petragen, und dafür jedem von ihnen eine Belohnung von 20 Schill. 
gereicht werden folle; „denn darum,“ fagte er, „bitte ich vor al- 
Im: kein feierliches Begräbniß, feine Kutfchen, Tein Wappen, fein 
Brunk, nichts, als die Ihränen derer, die mich liebten und mir in 
tine beſſere Welt folgen werben." 





9) Southeylil, ©. 296 ff. 





Einundzwanzigfte Borlefung 


Smwebenborg und die Kirche des neuen Jeruſalems. Geine Anfichten ve 
der Bibel, von der Kirche, von Chrifto, den Engeln. Seine Blide in de 
Beifterreich und die fünftige Welt. Jung Stilling und Lavater. 


Von den veligidjen Erfcheinungen des 18. Jahrhunderts, bie eine 
entfchiennen Gegenfag zur Aufklärungstheologte ver Zeit bildeten un 
die zugleich mit Parteinamen belegt wurven, bleiben uns noch nebe 
den Herrnhutern und Methopifien die Svwedenborgianer ol 
die Mitgliever ver Kirche des neuen Jeruſalems (wie fie fi 
nennen) zu betrachten übrig, woran ſich dann noch einiges Weri 
über Stilling und Lavater anfchliegen mag. Wir Eönnen bie 
Erfcheinungen (Swedenborg, Stilling, Kavater) zufammenfajlen ıu 
ter dem Begriff des Theoſophiſch-Moyſtiſchen, des Viſiond 
ven, ded Magiſchen. Die Gebiete find freilich auch Hier nicht ren 
abgefonvert. Auch innerhalb des Pietismus, der Brüdergemeinde 8 
des Methodismus feheinen ſich Hie und da magiiche Kräfte zu regen 
Sie erinnern fi an die Wunderkraft, die man 3. B. dem Gebete Ber 
gels zufchrieb bei einem Gewitter. Achnliches wird von Wesley be 
tidätet*), und wenn auch von Zinzendorf fonft feine Wunder @ 
zählt werben, fo fol er doch einmal aus einem befeffenen Mäpchen WM 
Teufel auögetrieben haben”*). Inveflen waren vergleichen Dinge & 
etwas Vorübergehendes, Zufällige. Das Hauptfeld, auf bem M 


») Einſt fohien ihm in Durham die Sonne fo brennend „aufs Haupt, bat 
faum zu fprechen vermochte. „Ich hielt einen Augenblid i inne”, fagt er,» 
Gott, mir ein Obdach zu verleihen , wenn ich zu feiner Ehre arbeite.. In cha 
Augenblick war es en ; eine Wolfe bedcaͤte die Sonne, und fie trat 
wieder hervor.” Southen II, ©. 405. 


9) Spangenberg, ©. 1113. 
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r Bietiönus, der Herrnhutismus und der Methodismus bewegten, 
iw das praftiiche Feld. — Die Wunder in der ſittlichen Welt, vie 
von Luther höher geftellt Hatte, als vie in ver natürlichen, die 
under ver Belehrung waren ed, auf die das größte Gewicht ge⸗ 
gt wurde. Ebenſo unterfchieven fich Zinzendorf und Wesley von 
n fogenannten Infpirirten darin, daß ſie Feine neuen Offenbarungen 
warteten, feine Bifionen hatten, ſondern fich überall aufdie Schrift 
ügten, bie ihnen, auch bei verichiennen Anfichten über biefelbe und 
i verfchiennen Auslegungen, die höchſte Norm und die eigentliche 
mabrerin der alten, für alle Zeiten gültigen Offenbarung blieb. 
Inder& bei Swedenborg und ven ihm verwandten Geiftern. Hier erfahren 
Kr von neuen Offenbarungen, von einem noch immerwährenben Ber: 
chre mit der Geiſterwelt, von einem Hineinragen derſelben in bie ficht: 
se Welt, von noch fortvauernden Wunverfräften in der Kirche, und 
wiederholt jich und das, obwohl in andern Formen, was wir früs 
ehin bei Jacob Böhm, bei Gichtel, bei der Bourignon 
ad mehrern Myſtikern gefunden baben*). Indeſſen zeigt fich auch in⸗ 
inhalt dieſes Gebietes wieder eine ziemliche Verfchienenkeit. Während 
zweden borg am weiteflen von ver gewöhnlichen orthodoren Kirchen: 
chre jich entfernt und am weiteften auch von dem Buchflaben des ge: 
rtebnen Wortes, jo finden wir Dagegen Stilling und Lavater, 
dem magiichen Zuge, dem auch fie folgten, Doch in größerer lieber: 
afimmung mit ver Bibel und Kirchenlehre und auch in einer weit 
ihern Verwandtſchaft zum praftifch chriftlichen Leben, fo daß jie in 
lelen Stücken auch mit vem Pietidmusd und den verwandten Rich: 
mgen zufammenftimmen ; ja, in Lavaters Perfünlichfeit vereinigt ſich 
ann wieder jo vieles fcheinbar Widerſprechendes, daß es überaus 
hwer halten möchte genau zu claſſificiren. Beginnen wir, wie es auch 
ie chronologiſche Ordnung erfordert, mit Siwerenborg. 
Immanuel Ewedenborg (eig. Swedberg) ift geboren 1689 
nEtodholm. Sein Bater, lutheriſcher Bifchof von Weſtgothland, er⸗ 
og ihn in ven Grundſätzen der ftrengen Firchlichen Orthodorie. Schon 
em Kinde jagte man nach, „daß die Engel aus ihm redeten,“ und 
Wins 10. Jahr, heißt ed, mar er immer geichäftig, vom Glauben 


*, &. meine Borlef. Band IV. 
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und von der Liebe zu ſprechen. Im Jahr 1710 begab er ſich « 
fen durch England, Holland, Frankreich, Deutiähland, und ! 
während A Jahren die verfchiennen Univerfitäten biefer Ländı 
waren bauptfächlich mathematifche und Naturwiſſenſchaften, d 
ſich mit beſonderer Vorliebe hingab. Karl XII., ven er öfter | 
hen Gelegenheit hatte, machte ihn zum Affeffor am Berger 
gium, in welcher Eigenfchaft er fih durch nrehrere nügliche Er 
gen und durch die Herausgabe wifjenichaftlicher Werke Hervorth, 
3.1719 erhob ihn vie Königin Ulrike in ven Adelſtand und ind 
ren 1720 und 21 bereifte ex die fächiiichen Bergwerke, über vi 
lehrte Abhandlungen fehrieb. Seit 1729 war er Mitglieb dei 
lichen Sorietät in Schweden und im Jahr 1734 gab er feine y 
phifchen und mineralogifchen Werke heraus; dieſen folgte dan 
feine Defonomie des Thierreicheö im I. 1740 und 41. Bis dahi 
nen wir es durchaus nur mit einem empirifchen Naturforfch 
einem Manne zu tbun zu haben, veflen Thätigkeit nach auße 
praftifche Lebendgebiete, auf Mafchinen, Gewerke u. f. w. 
war. Allein die Beobachtung und Erforſchung ver fichtbaren 
nebft ihrer praftifchen Anwendung auf’3 Leben bildete bei Swei 
nur bie Unterlage zu feinen Speculationen über die Geifterweli 
3. 1743 war es, während feines Aufenthaltes in London, a 
wie er es fleif und feft glaubte, der Herr erichien, fein eignel 
ihm aufthat, vie Geiftermelt ihm auffchloß und des Umgangs a 
geln ihn würdigte. Im I. 1747 legte Swedenborg fein Amt 
bezog indeſſen, auf des Königs Geheiß, den vollen Gehalt foı 
lebte nun einzig und außfchließlich feinem neuen Berufe, vem 
eines Geiſterſehers und eines Erforfchers der himmliſchen Gehel 
Sein irdiſcher Aufenthalt wechfelte zwiichen England und Sch 
aber daneben fanden Reifen in Himmel und Hölle, Zufamme 
und Unterredungen mit allen Geiftern ver vornoachifchen, der < 
mentlichen und ber chriftfichen Periode ftatt. Die theologiſch 
theofophifchen Bücher, die er von dieſer Zeit an berausgab, 
auf eigne Koften drucken. Sie zogen ihm, wie fich erwarte: 
Sreunde und Feinde zu. Die Aufgeklärten verfpotteten, die O 
xen verfolgten ihn, doch jchügte ihn gegen ihren Eifer die kod 
Huld Adolph Friedrichs. Swedenborg blieb auch bei all feinen 
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iſchen Rapporten ein feiner vornehmer Weltmann, der eben fo gut 
nit Zeuten von Stande und mit gebildeten Frauen als mit Geiftern 
u verkehren wußte. Bei allen Sonverbarfeiten war er ein Dann von 
nenfchenfreundlicher, ftrengsfittlicher und frommer Gefinnung. Auch 
ꝛt erreichte bei einer dauerhaften Geſundheit ein hohes Alter. Er 
tarb 84 Jahre alt zu London ven 29. März 1772. — 

Einen kurzen Abriß von Swedenborgs Lehre zu geben hält 
Kemlich ſchwer, da auch das fcheinbar Abgerijfene unter fich zu⸗ 
ſammenhängt, die einzelnen Fäden aber, die das Ganze verbinden, 
oft in einen wunderlichen Knäuel fich verfchlingen , währen ihre 
Anfänge und Enden in ein myſtiſches Dunkel fich verlieren. Be: 
Sinnen wir mit der Quelle, aus der Swedenborg feine Lehre fchöpfte, 
fo war eben für ihn diefe Quelle keineswegs die heilige Schrift allein, 
em allerwenigften ihr nadter Buchftabe. Ihn belehrten die Engel felbft, 
d. h. die abgefchiennen Geifter der Verftorbnen, denn andre Engel, 
bie e8 von jeher gewefen, und es nicht erfi geworden wären, 
kant Swedenborg nicht. Diefe Belehrungen ver Engel oder ver Se: 
Ag dachte ex fich freilich nicht im Widerſpruch mit der Schrift, viel: 
mehr lehrten die Engel ihn die Bibel erft recht verftehn, und führten 
ihn in den geiftigen Inhalt derfelben ein. Unſre gegenwärtige heilige 
Erift , wie wir fie jetzt haben , ift Swedenborg gleichjam nur ein 
ſrober Abdruck der Engelsjchrift, die ihr einft voranging, und dar⸗ 
mift es noͤthig, mit Hülfe ver Engel in ven tiefen muftiichen Sinn 
er Schrift eingeführt zu werben, der noch immer aus ihr hervorleuch⸗ 
&t wie die Seele aus dem Körper, wie der Gedanke aus den Augen, 
it den nämlich, der fie zu lefen und das Wejentliche vom Unweſent⸗ 
ken zu fondern verſteht. Jedem Aeußern in der Bibel entfpricht, 
He jedem Aeußern in ver Erfcheinungswelt, genau ein Inneres, und 
iefen Entfprechungen des Aeußern und des Innern (Gorrefpondenzen) 
achzugehn, ift die Aufgabe eines geiftigen Schriftauslegerd. Dadurch 
halten erft Namen, Zahlen und Anderes in der Schrift, was fonft 
ir und feinen Werth zu haben fcheint, vie wahre Beveutung. In 
m älteften Zeiten war dieſe Wiffenfchaft ver Correſpondenzen tief in 
a Orient binein verbreitet; bie Magier, die den neugebornen Hei⸗ 
nd begrüßten, waren von ihr erfüllt; aber den Juden iſt dieſe geheime 
elöheit verloren gegangen, fie hielten ſich an ven Buchflaben und 
Gagenba RB. 1. 31 
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nahmen daher Irrthum für Wahrheit. Darum verfannten fie and 
den Meffind. Aber auch bei den erften Chriſten war biefe Wiffenfcheft 
der Eorrefpondenz nicht vorhanden, ſie beburften ibrer nicht in ihrn 
frommen Einfalt. Selbſt ven Reformatoren blieb fie verhüllt. Cr 
jest, d. 5. zur Zeit Swedenborgs, tritt fie wieder mit newer Klarheit 
hervor. — Eine fehöne, poetifche Vorftellung Swedenborgs if Me, 
daß, wenn reine Kinvesfeelen vie heilige Schrift lefen, bie Engel daran 
fich mehr erbauen, al& wenn e8 von den Alten geſchieht. Mit Ewe 
denborgs Anfichten über die Schrift Hängen die über die Kirche p 
jammen. Die wahre Kirche, dad neue Ierufalem, iſt exft zu erwarkn 
mit der rechten geiftigen Erfenntniß des Wortes, welche wieder zufams 
menfällt mit der geiftigen Wieberfunft Chriſti. Vieles von dem, wei 
die bisherige Kirche gelehrt Hat, ift falſch; fo namentlich die Firchlice 
Dreieinigkeitölchre. Nach Swedenborg, ober vielmehr nach den Ber 
(ehrungen, die er von den Engeln felbft erhalten hat, giebt es nicht 
drei Berfonen, wie die Ortboporen lehren, was nicht beffer iſt old 
die Annahme von drei Odttern; ſondern in der einen Perfon u 
Gottmenſchen Iefus Chriſtus iſt Die ganze Trinität beichloffen. Darin 
hat Swedenborg Aehnliches mit Zinzendorf, daß auch er von feinem 
andern Gott wiffen will als dem in Ehrifto geoffenbarten, in Chriſto 
verförperten Gott. Chriſtus ift ihm fonah Vater, Sohs 
und heiliger Geift zugleich. Er felber ift der dreieinige Gott, 
— Ehenfo wie die Dreieinigkeit (im kirchlichen Sinne) verwarf auf 
Swedenborg die Firchliche Lehre von ver Genugthuung Ghrifti. Dei 
ver Menfch durch fremdes Verdienſt, von außen ber gerech⸗ 
fertigt werden folle, erfchten ihm als etwas Sinn- und Bernmib 
widriges. In dieſem Punkte ftimmte er vollfommen mit den Enb 
nianern und den aufflärenden Theologen des Jahrhunderts überein: 
Gleichwohl faßte er den Tod Jeſu tiefer auf, als dieſe. Swedenbech 
fah in Leiden und Tod etwas Reinigendes, den Menfchen über A 
ſelbſt Erhebenves, und fo hatte auch das Leiden Chriſti für ihn felbf 
die Bereutung, daß er vom Kampf zum Sieg hindurchdrang; eh 
war für ihn biefer Leidensproceß nichts andres, als eben bie ‚Hinelw 
bildung feines menfchlicden Weiens in das göttliche. Ghriftus feierte 
in feinem Tode feine eigne Verklärung. Er ift durch Leiden verher 


. hat er die Sünden ein= für allemal weggenommen von ben 
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nfchen, fondern er nimmt fie (in der Gegenwart) erſt dadurch hin⸗ 
j, daß er dem Bußfertigen ein neues göttliche Leben mittheilt. Die 
Hung ift ihm fonach eine geiftige innere That, fie füllt ihm mit der 
figung und Erneuerung des Menfchen zufammen. Und fo fchrte 
m Swebenborg eben fo nachdrücklich wie Dippel und andere Myſti⸗ 
‚ daß ver Menſch auch von fich aus zur Heiligung beitragen müffe, 
nn fein Glaube ihm nügen folle. „Es giebt, * jagt Smebenborg *), 
nen göttlichen und einen menfchlichen Blauben: ven göttlichen ha- 
adte, welche Bußethun, ven menfchlichen Glauben aber dies 
tigen, welche nicht Buße thun und doch an Zurechnung venfen. 
r göttliche Glaube ift ein lebendiger Glaube, der menjchliche ein tod: 
. Jeſus ſelbſt fing feine Predigt mit den Worten an: Thut Buße; 
d erft an diefe Bedingung Enüpfte er die Vergebung der Sünde." — 
wedenborg befand fich mit dieſer feiner Lehre nicht bloß auf einem 
dern Boden, ald Zinzenvorf, der in allen das fremde Verdienft, 
I der Sünder ſich aneignen foll, ald das Erſte und @inzige voraus: 
Ate; ſondern er fegte fich auch in Widerſpruch mit der rechtgläubigen 
steftantiichen Kirchenlehre. Er ftand Hierin näher der Fatholiichen 
Ste, welche Helligung und Rechtfertigung als eins faßt und die 
ſerke neben dem Glauben verlangt. 

Beionderd merfwürbig find Swedenborgs Borftellungen von 
m Leben nach ven Tode, worüber er nicht nur Unterricht 
m Abgeichierenen enıpfangen, jondern wovon er fich durch den Au— 
uſchein ſelbſt überzeugt haben wollte. Jeder Menih nimmt ſich 
TR mit in die andere Welt, er ift dort fein eigned Leben. 
a8 er bier war und trieb, das ift und treibt er dort auch; was er 
er wünfchte und begehrte, das wünſcht und begehrt erauch port. Das 
Swedenborgs Grundanſchauung von ven fünftigen Dingen. Er 
zeichnete ed daher auch als einen Grundirrthum ber meiften Men- 
Im, daß fie nach dem Tode eine gewaltige Veränderung erwarten, 
nm Zuftand, der über unfre jegige Vorſtellung meit binausgehe, 
was Ideales, Abſtractes, Beſonderes. Für ihn ift dad jenfeitige 


— nn — — 


2) Dieſe und die folgenden Stellen nehmen wir aus den von Tafel her⸗ 
dgegeönen göttlichen Offenbarungen Swebenborge (Tüb. 1823 ff.) und aus 
n Ragazin für die neue Kirche ein: 1824). Bal. jedoch Swedenborg und 
ne Gegner oder Beleuchtung der Lehren und Berichte Swedenborgs u. |. w. 
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Leben nichts andres, als gleichfam nur eine höhere Potenz des dieſeb⸗ 
tigen, das Offenbarwerden deſſen, was ſchon hier in und gelebt und ge 
trieben hat. „Sehr viele Gelehrte aus der riftlichen Welt,“ fagt er, „went 
fie fich nach dem Tode in einem Körper, in Kleidern und in Häulen 
wie in ver Welt fehen, und wenn in ihr Gedächtniß zurückgerufen wind, 
was fie früher vom Leben nach dem Tode, von der Seele , von den 
Geiftern und vom Himmel und der Hoͤlte gedacht hatten, fo werden fie 
mit Scham erfüllt und fagen, daß fie fich alberne Vorſtellungen davon 
gemacht haben und vie Einfältigen im Glauben viel weifer geweſen alt 
fie ... Daß der Geift des Menfchen nach feiner Trennung vom Kr: 
per Menfch fei und eine menfchenähnliche Geftalt habe, iſt für mid 
(fagt Swevenborg) bei einer täglichen Erfahrung von vielen Jahren 
ganz gewiß; denn ich habe jie tauſendmal gefehen, gehört und mit if 
nen gefprocden . . . Die Geiſter hatten herzliches Bedauern, daß i 
der Welt und beſonders innerhalb ver Kirche noch eine folche Uni 
fenbeit herrſche.“ Zu dieſer Unmiffenheit rechnete Swedenborg je 
wohl jene abftracten ivealiftifchen Vorftellungen ver Gelehrten, we 
nach die Seele ein bloßes Gedankending fein foll, ohne Eörperliche Sub⸗ 
ftanz, als auch die gewöhnliche Kirchenlehre, wonach man bie Verbin 
dung der Seele mit dein neuen Leibe erft nach ver Auferflehung er 
wartet und alſo bis dahin ebenfalls genöthigt ift, vie Seele üch ah 
etwas Körperlofed zu denken. Nach ihm findet die ſe nothwenkig 
Verbindung von Leib und Seele fogleich flatt, oder vielmehr fie feht 
fi fort wie in diefem Leben, nur auf eine dem dortigen Zufland ew 
gemefjene Weife. Himmel und Hölle find einzig mit Wefen bevoͤllen. 
die einft auf dieſer Erde gelebt haben; denn, wie ſchon gefagt, feat 
Swedenborg Feine andern Engel, und auch feine andern Teufel, «# 
folche, die früher Menfchen waren. Was man fich als Teufel untt 
einer Perſon vorftellt, ift nur ein Gollectivbegriff aller verbammis 
Seelen. Auch darin alfo (in ver Läugnung eines perfönlichen Teufel) 
trifft er, wie in mehrern andern Stüden, mit der Neologie zufammen 
nur von einem andern Standpunkt aus. So fehen wir ihn ebenfo de 
geröhnliche Vorftellung vom jüngften Gerichte verwerfen und fie ia 
Geiſtige umdeuten. Das jüngfte Gericht ift ſchon vor fich gegangen; 
Swedenborg bat e8 mit eignen Angen gefehn, und zwar hat, nachdes 


y frühere Berichte vorausgegangen, das letzte mit dem Beginn bei 
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Aahres 1757 feinen Anfang genommen und iſt am Schluſſe noch deſ⸗ 
elbigen Jahres beendigt worden. Wir erhalten von ihm eine ganz ges 
ine Beichreibung davon”). „Alle Völferfchaften und Völker, über 
veldhe in der geiftigen Welt Gericht gehalten wurde, erfchienen in fols 
mber Ordnung: in der Mitte fah man viejenigen verjammelt, welche 
keteftanten heißen und zwar nach ihren Baterlanven abgetheilt, vie 
dentfhen gegen Mitternacht, die Schweden gegen Abend, die Dänen 
a der Abendgegend, die Holländer gegen Morgen und Mittag, bie 
Ingfänver in der Mitte. Um dieſe ganze Mitte herum, in welcher ſich 
ie Proteftanten befanden, fah man vie von der päpftlichen Religion 
erſammelt, ven größten Theil in der Abendgegend, einige in der mit⸗ 
iglichen. Jenſeits von diefen waren die Muhammedaner, auch nach 
ren Vaterlanden abgetheilt, fie erichienen damals alle in ver Abend⸗ 
egend, neben der mittäglichen. Leber viele hinaus waren die Heiden 
t ungeheurer Zahl verfammelt und bilveten fo einen eigentlichen Um⸗ 
reis, Außerhalb von dieſen erfchien etwas wie ein Meer, melches die 
hrenze bildete. Daß die Völkerfchaften fo nach ven Gegenven geord⸗ 
etwaren, dieß hatte feinen Grund in der Verſchiedenheit der einer 
den gemeinfamen Fähigkeit, dad Göttlich: Wahre aufzunehmen.“ — 
Ne Böfen unter ven Muhammenanern wurden nun in Pfügen und 
Simpfe, die Bottlofen unter ven Heiden in zwei große Schlünde ges 
ofen; während die Guten aus beiden Religionen, nachdem fie ih- 
m Irrthum eingefehn, mit den Chriften vereint wurden. Dadurch 
ach erfüllt, daß viele von Morgen und von Abend, von Mitternacht 
x von Mittag kommen werben, im Reiche Gottes zu figen. Die Pa⸗ 
Men, die unter Babylonien vorgeftellt werden, Hatten bis zu jenem 
erichte auch in der andern Welt ihre Meffen und ihren Bilvervienft 
wigefet, ihre Kirchen und Klöfter gehabt, Mönche ausgefenvet vie 
jeiden zu befehren, ein Synedrium gehalten u. f. w. Durch ihre äu⸗ 
ere Heiligkeit hingen fie mit einigen Gefellfchaften des unterften Him⸗ 
wi zufammen, und durch ihr unheiliges Inneres hatten ſie mit ber 
Wölfe Bemeinichaft. Nachdem aber nun das Gericht vom Jahr 1757 
ar gehalten worden, wurden auch hier die, welche im Geifte Baby: 
mien® zur Unterbrüdung der Wahrheit mit Bemußtfein thätig ges 
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weſen, in ven Abgrund des Meeres oder in andre Abgründe geklärt, 
Diejenigen aber erhalten, welche bei einem äußern frommen Leben 
und bei unverſchuldeten Irrthümern eine innere Neigung zum Wah⸗ 
ren behalten hatten. Dieſe Geretteten wurden in eine befonbere Ge 
gend gefandt, un dort von proteftantifchen Geiftlichen aus dem Bart 
unterrichtet, und erſt nach viefem Linterrichte in den Himmel aufgenen; 
men zu werben. Was die Vorftellungen über Himmel und Hölle ſelbſ 
betrifft, fo entfprechen diefe, mie fchon bemerkt, vollkommen vem, 
was wir fchon bienieden wahrnehmen”). „In der geiftigen Welt‘ 
fagt Swevenborg, „ericheint alles, was in der natürlichen Welt ik; 
es ericheinen Käufer und Paläfte, Parabiefe und Gärten, und in if - 
nen Bäume aller Urt, es ericheinen Aecker und Brachfelver, Felder uni 
Auen, fowie großes und kleines Vieh, alles grade wie auf unfrer Erbe; 
nur mit dem Unterfchiebe, daß dieß alles einen geiftigen Lirfprung het 
nach dem Gefeße der Gorrefpondenzen (ber conftabilirten Harmonie). 
Die alfo, die in der Neigung zum Guten und Wahren fich befinden, 
die wohnen in folchen herrlichen Paläften, um welche Paradieje mb 
Bäumen find; Die, welche eine entgegengefeßte Gefinnung haben, fin 
auch in ver Hölle in Zuchthäufer eingefchloffen, welche keine Fenſter 
haben, in welchen aber gleichwohl Licht ift, wie von einem Irrwiſche, 
oder fie befinden fich in den Wüften und wohnen in Hütten, um weide 
alles unfruchtbar ift und wo fih Schlangen, Drachen, Nachteulen un 
andres dergleichen aufhält, was ihrem Böſen correfponvirt. Zwiſche⸗ 
dem Himmel und der Hölle ift ein Mittelort, welcher die Geiſternel 
genannt wird; in diefen Fommt jeder Menich gleich nach dem Tehe 
und bier findet ein ähnlicher Verkehr des Einen mit vem Andern flatl, 
wie unter den Menjchen auf ver Erde. Auch bier ift alles Gorrefpew 
denz. Es erfcheinen auch bier arten, Haine, Wälver mit Baumes 
und Gefträuchen, fowie blumige und grüne Felder, und zugleich 
Thiere verſchiedner Art, zahme und wilde, alles nach der Gorrefpow 
benz ihrer Neigungen. „Gier habe ich,“ erzählt uns Swedenborg, „SF 
ter Schafe und Bde, und auch Kämpfe zwifchen ihnen geſehn; ich 
babe Börde mit vorwärts und rückwärts gebogenen Hörnern gefche, 
welche mit Wuth fich auf die Schafe ftürzten; ich habe Böcke mit zwei 
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Ihnen geſehn, mit welchen fie heftig gegen die Schafe fließen, und 
au ich nachſah, wad es fein möchte, fah ich einige — über bie thätige 
Siehe und ben Glauben mit einander flreiten , woraus hervorging, 
def der von ber thätigen Liebe getrennte Blaube dad war, was als 
Be erfchien, und die thatige Liebe, aus welcher ver Glaube entipringt, 
bed, was als Schaf erichien. Da ich dieß öfter ſah, fo wurde ich ver⸗ 
wiiffert, daß diejenigen, welche in dem von ver thätigen Liebe ge 
tennten Glauben find, unter ven Böden verflanden werden.“ — 

Swerenborgs Schriften wurden erft nach feinem Tode allgemeis 
zer bekannt. Es war der und fchon befannte Schüler Bengeld, der 
Beilat Detinger, ber fie im Jahr 1765 für Deutfchlann veröfs 
ſenilichte. 

Im 19. Jahrhundert Hat ein andrer würtembergiſcher Gelehrter, 
ber Bibliothekar Tafel, ſich um die weitere Begründung der Kirche 
vom neuen Serufalem (mie Swedenborgs Anhänger fich nennen) viele 
Bühe gegeben. Swedenborg ſelbſt hatte feine Secte geftifter; aber 
nach feinem Tode bildeten jich in London und Stodholm fogenannte 
Wilantbropijch = eregetifche Befellfchaften. — Es traten mehr Vor: 
sehme und Gebildete, ald Leute aus dem Volke hinzu; während 
wir bei dem Methodismus (bei feinem erften Auftreten) das umgekehrte 
Serhältnig gefunden haben. Es ift fehr natürlich, daß ein Glaube, 
der in der Fünftigen Welt nur vie viefleitige in ihrer Verklärung wie⸗ 
imufinden hofft, der Menſchenklaſſe nicht zufagen Eonnte, die in 
grüdten Verhaltniſſen lebend, jich aus dem vermaligen Zuftand her: 
ausfehnt. Ueberhaupt ift ver Swedenborgianismus mehr jpeculativ 
6 praktiſch, und kann daher nur da auf Jünger rechnen, mo 
wen zum Speculicen Zeit und Muße hat. Das Gemeinde⸗bildende Prin⸗ 
We, wie wir es bei Zinzennorf und Weslen gefunden haben, mußte 
Der mehr zurücktreten, doch blieb es nicht ganz aus. Erſt im Jahr 
1787 traten die Anhänger der neuen Kirche zu einer außern Gemeine 
Waft, mit beſtimmter Gemeinveverfaflung, zujammen. Außer in 
Echweden und England fand die Lehre auch bald in Norvanıerifa ihre 
Snhanger. Auch nach Airica ſandten die Swedenborgianer Mifjionaire, 
va fie in der Meinung ftanden, daß irgendwo im Innern bed Landes 
te neue Kirche, die fie erſt gründen wollten, ſchon ausgebildet jich vor- 
inde. Das aber haben fie mit dem Methodismus gemein, daß auch 
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fie um Abſchaffung des Negerhanvels menfchenfreunnlich bemüht we 
ven. 68 iſt merfwürbig, wie erft in unfrer neweften Zeit wieder We 
Lehre Swedenborgs an Anhängern gewinnt. Vielleicht daß grade pad 
torte, das eigne Gemifch von Phantaftifchem und Rationellem, biecign 
geiftreiche Willkür, die durch das Ganze hindurchgeht, dem Geichmat 
einer Zeit zufagen mag, die auch in andern Dingen das Pilante lickt. 
Daß große Iveen, wie namentlich die von einem innigen Zufammer 
bange ver fihtbaren und unfichtbaren Welt, dem Ewerenborglanik 
mus zum Grunde liegen, und daß auch feine Widerfprüche gegen die 
Kirchenlehre nicht fo ganz grundlos waren, wollen wir gern eingeſteha. 
Ja die Smwevenborgifche Lehre if uns hei ihrem eignen Gemiſch vr 
Nationalismus und Myfticiömus ein Beweis, wie die Zeit, unbefrie 
digt mitdem, mas die herfömmliche Kirchenlehre bot, nach etwas Neuem 
und Friſchem fich fehnte; und wie auch die, welche fonft nicht in den 
Ton der Aufklärer einflimmten, doch eben fo wenig an einem gedan⸗ 
kenloſen Nachbeten der orthodoren Formen ein Genüge finden Tonnien: 
Etwas Aehnliches zeigt fih uns bei Stilling und Lay 
ter. Wir reihen dieſe beiden merkwürdigen Männer,. pie fchen tiefe 
in die neue Zeit hineinragen, nicht darum an Swedenborg am, 
weil fie ſich unbedingt zu deſſen Syftem befannt hätten; fondern um, 
weil fie mit ihm jenen magifchen Zug gemein haben, der auch fit 
Blicke in die Geiftermelt und Ausfichten in vie Ewip 
feit zu wagen antrieb, weil auch fie an ein Ineinandergreifen ber 
überirvifchen und irdiſchen Welt glaubten und dabei freilich ebenfo If 
rer Phantafle in ihrer Weife folgten, wie Swedenborg der feinb 
gen auf feine Art. Uber während bei Swebenborg alles in viefte 
magifchen Richtung aufgeht, fo daß er für praktifches Wirken In bei 
Kirche keine Kraft mehr übrig zu haben ſchien, bildet das Geiſterſchen 
bei den Benannten nur den äußern FKichtftreif ihres Weſens; mit ven 
Kern ihrer Richtung ftehen fie feft auf dem Boden ver dieſſeitigen We 
und entfalten eben auf dieſem Boden mitten unterihrem Befchlecht ein 
vielfeitige Wirkſamkeit, fo daß fie ohne jene magifche Zugabe ſchoe 
der Beachtung werth wären. Namentlich gilt dieß leytre von Lavater, 
der und grade von biefer praftifchen Seite, von Seite der Frömmig 
feit und fittlichen Tüchtigfeit, die er als Menſch, als Prediger, al 
Bürger entfaltete, überaus wichtig iſt. Beide Männer (Stilling ub 
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Lereiet) find ihrem äußern Leben und ihren Lebensverhältniffen nach 
fo belannt, daß Sie keine Biographie verfelben erwarten werben. 
GStillings Jugend und Wanderjahre find in aller Händen. Sie bilden 
ſelbſt ſchon ala fehriftftellerifches Product einen Theil ver Stilling’fchen 
Birkfamkeit, fie machen und manches von ihm erflärlih. Wenn 
vir vernehmen, wie der Mann (im Jahre 1740 im Naffauifchen ges 
jeren) aus den unterften Verhältnifien zum Schullehrer , von da zum 
Profeffor und Hofrath aufflieg,, wie er das Meifte fich felbft oder viels 
achr jener wunderbaren Führung Gottes verbankte, ver er fich mit 
inem wahren Heroismus in die Arme warf, fo muß und dieß ſchon 
ür ihn einnehmen. Stifling war vielfach mit den Pietiften in 
Serührung gefommen , ohne ſich von ihnen in eine beftimmte Form 
hefen zu laflen. In feinem „Iheobald over die Schwärmer“ Hat er 
elbſt die damaligen religiöfen Erſcheinungen, wie fie fich bei ven Ins 
pirirten in ber Wetterau, im Birdingifchen u. f. w. fund gaben, 
zeffend und mit großer Nüchternheit charakterijirt, fo daß niemand 
ch diefem Buche felbft einen Schwärmer Hinter ihm fuchen follte. 
Die einfach kindliche Frömmigkeit, vie fich beſonders in dem einen 
nvermüftlichen Slauben an Gott und eine unmittelbar daher fließende 
bülfe“ äußert und auf Erfahrung fich gründete, wurde auch von 
den hochgeſchäzt, die wir gewohnt ſind als vie entſchiedenſten 
Begner aller Schwärmerel zu betrachten; fo von Goethe. — Den 
Blauben an wunderbare Gebetderhörungen hatte Stilling mit vielen 
Srommen jener und ver frühern Zeit gemein. Beiſpiele, wie wir fie 
ei Beterien, bei Bengel (weiter zurüd bei Luther) gefunden, finden 
or bei ihm bekanntlich in Menge, fo daß Stilling gewiljermaßen zum 
kvrũchwort, zum Repräfentanten aller derer geworden ift, die fich meik⸗ 
vürbiger Gebetöerhörungen auch in Beziehung auf äußerliche Dinge zu 
ühmen wiflen. Aehnliches begegnet und auch in Lavaterd Jugend⸗ 
pſchichte wieder, ver befanntlich als Knabe einen Schreibfehler, ven 
T in einer Schulaufgabe gemacht hatte, mit Hülfe des Gebets zu bes 
üitigen wußte und ebenfo bei andern Borfällen fich durch das Gebet aus 
Berfegenheiten zog. Man mag über viefen Glauben, der je nach ven 
Imfänden und der Gemüthsart auch in Aberglauben umfchlagen, 
wnigftens leicht in Methode, in etwas Gemachtes ausarten Tann, 
men wie man will: fo viel ift gewiß, daß zu einer Zeit, wo bie 
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VPhiloſophie Bott immer mehr von ber Welt trennte, ihn als as 
bloßes Gedankenweſen außer pie Welt und ihren Zuſammenhang din 
ausftelite und ihn gleichfam in die Eindve einer abftracken Größe un 
Unendlichkeit verwies, daß zu einer ſolchen Zeit der Glaube an Gehe 
erbörung noch das einzige Band war, welches die Frommen auf ber 
Welt mit jenem ferngerüdten Bott, verknüpfte; war e8 doch ver kürzeſte, 
praktiſche Weg, um zu der getroften Ueberzengung zu gelangen, Wi 
eben Gott von feinem Volke noch nicht gefchienen, ja daß er naht 
fei allen, vie ihn anrufen. Hätten Stilling, Lavater u. a. auch ni 
andres als viefen fpecififchen Gebetöglauben aufrecht erhalten, fr 
hätten ſchon damit ein bedeutendes Gegengewicht gebildet gegen der 
überhandnehmenden Unglauben ver Seit. Und zum Glück hatten ſe 
hierin auch noch folche auf ihrer Seite, die in Beziehung auf das Ge 
fehichtliche des Chriſtenthums einen weniger pofitiven Glauben hatten " 
Es war gerade jene von Zinzendorf allzu voreilig angegriffene Gott: 
vaterreligion, jener Blaube an eine alles lenkende Bar: 
fehung, der wir getroft alfe unfre Schickſale empfehlen dürfen, de 
den frommen Gemüthern jener Zeit eigen war und bie auch ha ned 
lebendig fich erwies, wo die Stügen des hiſtoriſchen Glauben 
bereitö angefangen hatten einzufinten. Diefe gemeinfane Gottvait 
religion war es ja, die einen Lavater auch wieder mit Spaldint 
und Zollikofer in die innigfte Herzensgemeinfchaft brachte und WE 
den Gellertfchen Schriften auch bei denen Eingang verfchaff, 
die fonft wenig mehr von alten Glauben in fich fpürten. An Wk 
Wunder der Führung Gottes in der Gegenwart, an bie Wunder be 
Gebetes konnte bei einem frommen kindlichen Sinn auch ned 
mancher glauben, dem die Wunder der Gefchichte durch Kritik zweiſ 
baft geworden waren, und mancher, deſſen Verſtand mohl in einig 
Berlegenheit gerietb,, wenn er bie firdhliche Lehre vom Sohne Bott 
und der Dreieinigfeit, von der Erbfünde und ver Genngthuung, ft 
feiner fonftigen Denfweife reimen follte, hing doch noch mit dem Ge 
mütbe an dem Bater, zudem Ehriftus ihm den Zugang gedffnet hatte”) 
ri an 
a. Schriften dae Gebet, ale mägik 
zu erklären ſucht. Diefes Gebetsband ift erſt durch den Pantheismnd 


vollends durchfchnitten werben, ber Hierin vor dem Deiſmus nichts vor 
aus hat, als etwa den Schein Firchlich Elingender Formen. 
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dat IR eine wichtige Erſcheinung. Hierin unterſcheidet ſich jene Zeit von 
wanfrigen, wo der Glaube an den perfönlichen, mithin Gebet 
Wörenden Bott oft auch bei denen auf ſchwachen Fůßen ſteht, die in andern 
iehungen fogar eine wunder wie orthodoxe Sprache zu führen wiſſen. 

gayater und Stilling blieben num freilich nicht mit jenen 
sbern bei jenem bloßen Bottsaterglauben ſtehen. Zwar erzählt und 
water aus feiner Iugendgefchichte ganz anfrichtig*) und wahr, er 
ibe ald Kind von Chriſtus feinen Begriff gehabt; das N. T. habe 
a weit weniger gerährt, als das alte. „Chriftus als Ehriftus (ſagt 
) war mir damals weder lieb noch unlieb. Ex mar für mich eine 
m; noneriftente Berfon, nämlich für das Attachement meines 
erzens. Mein Gerz bedurfte damals noch keinen Chriſtus, bes 
wfternur einen Gebet erhötenvnen Gott.“ — Er fland alſo 
kr als Kind ganz auf derſelben Stufe, auf der wir audh mehrere 
vmme Männer jener Zeit finden. Uber als Mann betrachtete er es 
aders. Auch jeht zwar fland er noch immer mit jeinem Gott auf 
leſem Verhältniß ver Unmittelbarkeitz aber er war fich dieſer Un⸗ 
uttelbarkeit doch erft bewußt dadurch, daß er fie ſelbſt als eine durch 
hriſtum vermittelte faßte. In einem Geſpräch, dad er auf einer 
ketfe nach Waldshut mit Zollifofer hielt, äußerte er fih darüber 
»): „Die Denfchen bevürfen nicht nur einen anbetungsmürbigen 
beit, ſondern einen, ben fle als theilnehmend an ihren Bedürfniſſen 
arſtellen können. Das ewige, unfichtbare, allerhöchfte, alles durch⸗ 
tingende Weſen aller Wefen kann ohne Chriſtus allenfalls von ven 
feften und empfinvlichften Welen angebetet, aber ohne ihn 
icht angefleht merden. . .. In Chriſtus hat fich die in fi 
HR unbegreifliche, unüberdenkbare, über allen Geſichtskreis menfch- 
Ger Borftellungen unendlich erhabene Gottheit vermenichlicht. In 
ym ift fie gedenkbar, anfchaubar, genießbar geworden, anbetungss 
Arbig geblieben und anrufbar geworden.“ Ghriftus ift Ihm das 
Isgeficht Bottes, „In dem fich mehr als in feinem andern, mehr 
8 in allen zufammengenommen, alle in Gott verborgnen , in der 
chbpfung offenbaren Gotteskräfte fpiegeln.” — 
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Diefe Vermittlung des Gdttlichen und Menſchlichen durch Chr: 
ſtus faßten aber Stilling und Lavater und beſonders ver Iehtere all 
eine lebendige, fortwährend fich bethätigende auf. Kür fie ſehte Rd 
die Kette des Geheimnißvollen und Wunderbaren, die fich in die Vibel⸗ 
gefchichte verfchlingt, ja dort ihren Urfprung bat, auch weiter fo 
durch die fpätern Zeiten, und eben dadurch unterfchienen fie fich wie 
von den gewöhnlichen Orthodoxen, die dad Wunderbare in vie feher 
Grenzen ver apoftolifchen Zeit und der frühern einfchloffen und in ber 
Gegenwart einen ähnlichen Mechanismus von Kräften vorausiehten, 
wie die Deiften. Für fie war pas Oeifterreich nicht verjchloflen, am 
verdeckt, und es bedurfte nach ihnen nur des Glaubens, dieſe Dede pe 
Lüften. Damit wurden fie denn freilich in ähnliche Gebiete ver dichter 
ſchen Speculation verlodt, wie Smwebenborg, und ohne Willkür uwd 
poetifche Kühnheiten ging es auch bier nicht ab. Hatte verBerflant 
der Orthodoxen willfürlich die Kette des Wunderbaren abgeberochet 
und gewaltfam abgefnict, ohne auf die feinern und unmerkbars 
Uebergänge zu achten, welche vie Grenzen des Wunderbaren umb ii 
Natürlichen für dad Auge vermifchen, fo fehten dagegen die ſe Mir 
ner eben fo willlürlich diefe Kette fo weit fort, bis fie fich in Dei 
Abenteuerliche verlief, indem fie durch Vermuthung, ja nicht fett 
durch eine unbegreifliche Selbſttäuſchung ergänzten, was ſich is 
Blicken einer nüchternen Forſchung und unbefangnen Beobachlum 
entzog. Jeder hatte bier fein Lieblingsgebiet: bei Stilling we 
es die Beiftertheorie, bei Lavater mehr die Wunderwirkungen I 
der phyſiſchen Welt, wie fie damals durch den Priefter Gaßner folks 
bewirkt worben fein. Beide beichäftigten jich auch nach Peterſen 
Bengeld und Swebenborgd Vorgange mit der Apokalypfe, und 8 
vater wagte in feinen Ausfichten in vie Ewigkeit ganz ähnliche Ber 
muthungen, wie wir fie bei Swedenborg gefunden, nur daß fe 
vater das einfach ald Bermuthung giebt, was Swedenborg wirtäd 
wollte geſchaut Haben. Auch nach ihm dürfte der Tünftige Zw 
fand ziemlich ähnlich dem jeigen fein ; ähnliche over vielmehr analeg 
Beichäftigungen werden auch port flattfinden, denn der Taglöfen 
wird dort eben fo unentbehrlich fein, als der König*). Vermuihllq 
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werden alle der Geſellſchaft nüglichen Künfte auch port betrieben z 
am wirb auch dort Paläfte bewohnen, Verfammlungss und Luft- 
Hinfer Haben, auch wohl Luftreiien in andere Himmelds und Welts 
genen unternehmen, neue Sprachen lernen, Poeſie und Mufil 
treiben. „Der Eine wird fi) mit der Körperwelt, mit ver Naturs 
geigichte oder Naturphilofophie abgeben, ver Andere mit der Erfors 
Kung, Abwägung und Bergleihung der gelftigern und ber tiefer wire 
kenden unjichtbaren Kräfte; ein Andrer mit gefellichaftlichen Verbin⸗ 
dungen, ein Anbrer mit der Gefchichte ver Vergangenheit, ein Andrer 
vorzüglich mit den gegenwärtigen Unftalten der Vorſehung, wieber 
ein Andrer mit den zukünftigen Schidjalen ver Welt. Es wird Lehrer 
und Lernlinge, mehr und weniger geübte Gelehrte und in Vergleichung 
mit die ſen Ungelehrte geben u. ſ. w.“ 

Wer fiebt nicht, daß folche und ähnliche Beitimmungen weit 
über das hinausgehen, was vie heilige Schrift ung wiſſen läßt. Aber 
au Hier Tönnen wir nicht umhin zu bemerken, daß folche Vers 
muthungen in der damaligen Zeit einen weit allgemeinern Anklang 
fanden, als es vielleicht jeßt ver Ball wäre. Wie ver Glaube an einen 
gerjönfichen Gott, fo mar der Glaube an eine perfönliche 
Fortdauer und perfönliche Unfterblichfeit auch bei denen 
noch großentheild unerfchüttert, die in andern, mehr hiftorifchen 
Dingen zweifelten. Es galt noch nicht für dad Zeichen eines unphilos 
ſephiſchen Kopfes, von einem Jenſeits zu reden, da auch nichts 
chriſtliche Philofophen, wie Menvelsjohn in feinem Phädon und ven 
Norgenſtunden, mit diefen Ideen fich befchäftigten*). So jehr nun 
Stilling und Lavater durch ihre Fühnen Ideen theilweife gegen vie 
Orthoporie anftießen, fo haben wir fie doch beide, der Aufflärungs- 


theologie gegenüber, ald conſervative Geifter zu betrachten, 


wenn auch in etwas verfchienner Weile. Während Stilling, bes 
fonders in feinen fpatern Schriften, wie namentlich im Heimweh 
zu dem grauen Mann, ven tiefflen Schmerz über ven Abfall 


3 Vgl. auch Engel: „Wir werden uns wiederſehn“, und ähnliche 
Gäriften diefer Art. — Das in ſolchen Schriften manches fich als Beweis 
wollte geltend machen, was es nicht ift, wird jept allgemein anerfannt. Aber 
fol mit dem Beweis die Sache ſelbſt fallen? Iſt jept nicht die Keichtfertigfeit, 
mit derman negativ abfpricht, bei allem Ruhme der Dialeftik, noch weit ſchmach⸗ 
voller, als die logifche Täaufchung , in der jene Männer befangen waren? 
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des Chriſtenthums empfinvet, waltet bei Lavater mehr bie frentigt 

Siegesftimmung vor, bie durch die Macht des Glaubens und ver Eike 

alles zu überwinden hofft. Während Stilling bei einzelnen Bel 

thaten , die er' in leiblicher und geiſtiger Hinficht manchen feiner Telten 

den Brüder erwies, doch im Ganzen es zu keiner zuſammenhängenden 
Wirkſamkeit im Neiche Gotteß brachte, fland Lavater bei all feine 
hoffnungsreichen Blicken in's Jenſeits doch feft auf dieſer Erde, a 
war als ein treuer, eifriger Seelſorger an feine Gemeinde geknuͤrſt. 
Während Stilling nur das himmlifche Vaterland zu kennen ſchten, 
und unter anderm einem Studirenden in's Stammbuch ſchrich: 
„Selig find, die das Heimweh haben, denn fie follen 
nach Haufe fommen,*freute ſich Lavater auch feines irdiſchen 
Paterlandes, war ftolz auf daffelbe im ächten Sinne des Worte, 
fühlte fich als freier Schweizer und wirkte auch als Prediger und Dichte 
nach diefer Seite bin. — Ravater war in jeder Hinflcht vielfeitiger «W 
Stilling, und fein Chriftenthum war ein freudigereö und geſunderch. 
„Kann es genug wiederholt, genug bedacht werben,” fagt Lavater iR 
feiner Handbibel für Leidende: „Freude, nichts als Freude it de 
Abficht des Führers ver Menfchen, Freude, nichts als unaufhörlit 
Freude der einzige Zweck alles über uns verhängten Leidens. Ich 
und Sreudenmacher find völlig gleichbebeutende Ausprüde. Wer Iefeb 
für etwas Anderes Hält, als für einen Freudenmacher, dad Evangelium 
für etwas Anderes als für eine Freudenbotſchaft, Leiden für etweb 
Anderes ald für eine Freudenquelle, der kennt meber Bott noch Ehrb 
ſtum, noch das Evangelium. Gott ift die Liebe, die Liebe fann aut 
lieben, Gott ift der lebendigſte Liebeswille. Liebe und reine Erfrew 

ungsluſt ift eben daſſelbe.“ 

Diefed Vormalten der Breude hing bei Lavater genau zufamme 
mit der ſchon berührten Chriſtusidee. Sie war die reichfte Qucke 
aller feiner Geiſtesgenüſſe. Sie beherrfchte fein ganzes Leben. „DE 
Bottheit Chriſti, dieſe allherrichenne Gewalt im Himmel und af 
Erden, in allen möglichen Beziehungen, war fein einziges Thrmt, 
das er in Worten und Schriften lehrte und amplificitte.” Go jagt 
von ihm Hegner*). „Meine grauen Haare follen nicht in vie Grobe, 





°) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters. Leipzig 1836. ©. 267. 
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Bis ich einigen Auserwäßlten in die Seele gerufen: ex tft gewiffer als 
if iin" — fo fagt er von fich felbft *). — Much er Hätte alfo, wie 
Hinzendorf, von fi jagen köͤnnen: „Ich hab’ nur Eine Paſſivn, und 
Wil er, nur er. Auch er wollte, wie ver Stifter ver Brübers 
wadane, Chriſtum gleichſam perfünlich genießen, mit ihm in einem 
anigen Biebeö» uns Freundſchaftsbunde ſtehn; aber bei Lavater tritt 
ns Ginnliche, was und an Zinzendorf flörte, mehr zurüd, das 
Ieiflige, das Ivenle mehr hervor. Er zieht Chriftum nie zu fich here 
b (maß dem Herrnhutiſchen Ordinarius wohl bisweilen begegnete), 
wbern immer fchwingt er jich zu ihm auf, arbeitet ſich wie der mit 
m Wellen kämpfende Petrus an ihm empor, und jucht in ihm erft 
ia wahres Ich zu gewinnen. Eine jolche Auffaflung von Chriſtut, 
ke ihn nicht idealiſtrend vom gefchichtlichen Boden losriß, nicht ein 
Aſtgemachtes Gedankenbild an die Stelle des Hiftorifchen Chriſtus 
Me, bie aber eben jo wenig beim bloßen Hiftoriichen ſtehen blieb, 
mdern die Chriſtum gleichjam immer von neuem wieder Menſch 
ærden lat, um eine Geftalt in uns zu gewinnen; die Anficht von 
Inem GHriftus, der auch feinen Himmel nicht nur über den Sternen 
nt, fonvdern in ver Bruft des Menjchen, ver nicht nur Einmal 
Blinde und Lahme heilte und Todte auferweckte, fonvern der noch 
mmer ald das Licht des Lebens Alle erleuchtet, als vie Lebendfraft 
Ile durchſtrͤmt und Alle fättigt und erquidt — eine folche Anficht 
on Chriſtus war der damaligen Zeit gleichfam ein neues, von Vielen 
um erftenmal wieder vernommened Gvangeliun. Was wir jegt ald 
er Inhalt des Ehriftenthums, als jein Eigenthümliches, als fein 
Berrecht vor allen andern pofitiven Religionen betrachten, die innigfte 
darchdringung des Göttlichen und Menfchlichen durch Chriſtum vers 
sittelt (wenn wir und auch dabei nicht gerade immer an Lavaterd 
ühne Ausdrücke binden und nicht alle die Conjequenzen billigen, vie 
r daraus 309), das erfchien der damaligen Zeit ald Schwärmerei, 
mb manche fprachen e8 unverholen aus, ver geiftreihe Mann würde 
0% unendlich mehr leiften, wenn er nicht fo gläubig wäre, nicht fv 
u feinem Chriftus Hinge**). Während indeſſen flache Aufklärer die 


°) Bei Hegner, ©. 261. 
o0) S. den Brief von Zimmermann, bei Hegner, ©. 71. 
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Begeiſterung Lavaters geradezu verhoͤhnten (ich erinnere nur an Nicola 
der ihn eigentlich mißhandelte), wußten doch Andere, wie Goch 
diefe Begeifterung als etwas Schönes und Einziges auch da zu min 
gen, wo fie dieſelbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. „Ed. 
die Seele," fchreibt Goethe an Lavater, „und giebt zu ven fehönften X 
trachtungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kryſtallhelle Gel 
mit ver hoͤchſten Inbrunft faffen, mit Deinem eignen hochrothen Tu 
ſchäumend füllen, und den über ven Rand hinüberſteigenden Gil 
mit Wolluft wieder ſchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern dieſes Gli 
denn Du müßteft ohne vaffelbe elend werben )).“ Was Goet 
feines Orts dagegen erinnerte, haben wir Hier nicht zu betracht 
Es bleibt uns ſchon merfwürbig genug, wie gerade beide, Stilli: 
und Lavater, an Goethe einen trefflichen Anwalt erhielten, I 

Aufklärungsmännern der Zeit gegenüber, bie feine Ueberlegenpeit 4 
erkennen mußten. Ueberhaupt aber haben wir nun mit Lavater } 
Punkt erreicht, wo die verfchiennen Richtungen der Zeit in einer B 
fönlichkeit fich berühren, und wir können fo von ihm aus am bei 
wieder den Weg finden zu den Männern zurüd, die wir ad. 
Sprecher und Beförverer der modernen Aufklärung verlaffen haben 


®) Bei Hegner ©. 141. 
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ı einiges von Lavater. Seine Stellung zu den aufflärenden Tendenzen. 
aliniß zu Spalding, Sollifofer n. A. Sein pofitives Chriſtenthum. 
ningers jühifche Briefe. Lavater ale Prediger. (Gteffene’ Zeugniß von 
) Lavater als geiſtlicher Dichter. Hinwelfung auf I. &. Herder. 

Schlußworte. 


mn wir in ber vorigen Vorleſung Lavater in Verbindung 
Stilling betrachtet und mit ihm die Reihe der Männer bes 
fien haben , welche wir als die Vertreter eines ſtrengern pofis 
; Dffenbarungsglaubensd, gegenüber ver fogenannten religidfen 
Yarung des Jahrhunderts, bezeichnen mußten: fo verweilen wir 
e noch etwas bei dieſer merkwürdigen Perfünlichkeit, vie wir, 
: Bielfeitigkeit wegen, unmöglich in ven engen Rahmen einer 
henen Kategorie einfchließen können; denn bad wird jeder bald 
hn, der nur etwas genauer mit dem Leben und den Schriften 
Mannes vertraut if, daß Lavater bei all feinem entichiennen 
ben , bei feiner ſcharf ausgeprägten chriftlichen Ueberzeugung 
Mann ber neuen Zeit, ein Mann des Jahrhunderts, ein 
m bed Bortfchrittes war. Infofern eine gewiſſe Unabhängigs 
und Freifinnigkeit, entjchieone Abneigung gegen alle Knechts 
t, gegen alles vererbte Vorurtheil, gegen alle Mißbräuche, ins 
n überhaupt das, was wir mit einem Ausbrud unfrer Seit 
eralismus nennen, zu dem Gharakteriftifchen der modernen 
gehört, im Gegenſatz gegen das noch von mittelalterlichen 
nen umfchloflene 17. Sahrhundert : fo war Ravater unftreitig 
aba RE. I. 32 
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einer der erſten Liberalen mit, die den Ideen ver neuen Zeit hal 
dDigten. Der fede Muth, womit er ald Knabe gegen einen unge 
rechten Lehrer, womit er als Jüngling gegen einen harten Landvogt 
(Grebel) aufgetreten, fein Lied vom Wilhelm Tell und das ante: 
„Stimmet, madre Schweizerbauern,,“ wie fo manches noch, geben 
und binlänglicde Beweife davon; ja ſelbſt ver Muth, womit a is 
fpätern Jahren die alte Schmeizerfreiheit gegen eine von außen anf 
gebrungene neue vertheidigte, haben ihn in den Augen derer, welch 
fich nicht durch bloße Parteinamen beftechen laffen, nur um fo höhe 
geftellt, in Beziehung nämlich auf politifche Gefinnung. — 
Mit diefem Liberalismus war auch die Humanität, in m 
wir einen fernen Gharafterzug der neuern Zeit erkennen, bei Lo 
vater auf’8 Innigfle verbunden. Alles, was den Menſchen zii 
Menichen macht, zum Bewußtfein feiner Menfchenwürbe Ihm ver 
hilft, Hatte in Lavaterd Ungen einen unenplichen Werth. Geist 
viel befprochene, viel gerühmte und viel verfpottete Phyfiognomil, 
in die wir uns hier nicht näher einlaffen fönnen, hatte ja eigentüd 
den humanen Zweck, die Menſchenliebe zu foͤrdern und en 
allen den verwidelten und verunftaltenden Zügen heraus, welche bdie 
Ungunft der Natur oder der Außern Verhältniſſe, over die Gewell 
der Leivenfchaft einem menſchlichen Antlik aufgebrüdt haben, vo 
immer wirber dad edle Menſchenangeſicht herandzufinden. 
Die Fortichritte , welche das Erziehungsweſen durch Baſe dows nl 
Andrer Bemühungen zu machen verſprach, hatten ſich der Tihelnahie 
Lavaters in hohem Grabe zu erfreuen. Niemand konnte ein größe 
Gegner der alten Echulfüchferei und des Schlendrians fein, als er 
Und ebenfo bot er die Hand, wo «8 galt, im Vaterlande wohlthätig: 
menfchenfreunnliche Vereine zu fliften. Iſelin in Bafel, Pfeffel 
in Colmar und fo viele Andere waren bier feine $reunde und Gchib 
fen. Genug, wir mögen ein Rebendgebtet betrachten , welches wE 
wollen , fo finden wir Lavater unter denen, die vorwärts {auf 
und vormärtd brängten, und niemand wirb ihn daher zu eine 
Apoftel des Rückſchrittes, zu einem Kinde ver Finſterniß mache 
wollen. Auch die Toleranz, dad große Wort des Jahrhundern 
fand in Lavater ihren Verehrer und Vertheidiger, fo jehr, daß ehe 
biefe Toleranz, die er auch ven Katholiten bewies, und bie Freumt 
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Haft, die er mit würbigen Männern aus bisfer Kirche unterhielt, 
ia von Aubern wieber verübelt und als Iefuitiömus und Gott weiß 
med gebentet marde. — Wenn wir nun aber ungeachtet dieſes Zus 
humenbanges, in welchem Lavater mit ven Ideen ber neuen Zeit 
feab, ihn dennoch in hriftlichsreligidfer Beziehung auf der Seite derer 
etlkten, die das Alte, das von den Bätern Vieberlieferte fefthielten, 
xxnũber einer neuen Weiſheit, und wenn wir ihn hierin auch von 
fllfen Freunden unterſtüht ſehen, bie in demſelben Sinn und Geiſt 
sitivirften,, von dem würbigen Jakob Gef, dem nachmaligen Ans 
üßes, auf ber einen, und von feinem Pfenninger auf ber andern 
Geite: fo iſt doch dieß keineswegs fo zu faflen, als ob er dadurch 
mit fich felbft in Widerfpruch gerathen ſei, als ob er in allen übrigen 
Gebieten fich einen freien, unbefangnen Blick erhalten, bloß aber in 
ker Religion ängfllich beim Buchſtaben geblieben jei, als ob er fich 
kinbfelig abgeſchloſſen gegen die Neuerungen , vie auf dem religidien 
und theologischen Gebiete vor fidy gingen. Lavater blieb ihnen nicht 
fm), und war billig genug, das Gute darin zu erkennen. Er 
gigte fich auch Hierin als Proteftant, daß er frei forichte, und 
nichts auf bloße Autorität annahm. Sein Glaube war ein jelbft- 
Gätig errungener unb gewonnener und darum bewußter Glaube. 
RN was und an ihm beſonders wichtig erfcheint, und was tie Ber 
wiheilung jener Zeit um vieles erleichtert, ift gerade bie innige Ver: 
Impung, in der Lavater auch mit folhen Männern ſtand, bie 
str früher als vie Bertreter der neuern Theologie ded Jahrhunderts 
Ietrachteten. Der ehrwürbige Spalping, gerade der Mann, ber 
We Nüchternbeit des Denlens jo planmäßig in die Kirche einjührte 
(während er freilich für feine Perfon von der innigften Froͤmmigkeit 
de Herzens burchorumgen war), er war dad Ideal, das dem jungen 
Bavater in der Zeit feiner theologifchen Vorbereitung vorjchmebte, 
seh dem er fich nicht nur zu bilden, ſondern das er perfönlich zu 
Mauen und fidh einzuprägen das innigfte Verlangen trug. Zu ber 
Jeit, als Spalding noch in dem pommerfchen Stäbtchen Barth lebte, 
mternahm Lavater von Zürich aus mit feinen Freunden Füßli und 
Felix Heß eine förmliche Wallfahrt zu diefem frommen, mil 
en, Klaren Previger und brachte eigentliche Feſttage in feiner Um: 
ebung zu. Beide, Spalding und Lavater, reden in ihren 
" 32* 
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Selbftbiographien und Tagebüchern von diefem Zufammentreffen wi 
einer Liebe, einem Wohlwollen, einer Begeifterung, wie bieß nur 
bei edeldenkenden und zartfühlennen Menfchen möglich ift*), Spal⸗ 
ding, der ältere Mann, ber ruhige Beobachter, Hatte feine wahr 
Freude an den jungen Männern, vie neun Monate hindurch fein 
Säfte waren. Lavater war ſchon damals, als Jüngling vom niht 
mehr ald 21 Jahren, das Orakel und ver Führer ver beiden anders 
Freunde, ohne daß er fih im Geringften das Anſehn davon gegeben 
hätte. „Noch nie,“ fagt Spalding, „habe ich bis dahin, beſonden 
an jemand von feinem Alter, eine ſolche Reinigfeit der Seele, eine 
folche Lebhaftigfeit und Thätigfeit des moralifchen Gefühle, eim 
folche offenherzige Ergießung ver innerftien Empfindungen, . . . ein 
folche heitere Sanftmuth und Annehmlichkeit in jedem Umgange, fur, 
ein fo edles, einnehmenves Chriſtenthum Eennen gelernt. Und viel 
ganze warme Leben feines Herzens fland dennoch zu jener Zeit fo völlig 
unter der Megierung einer aufgeflärten, überlegenden m 
ruhigen Vernunft, daß aud nicht die Eleinfte Spur von einem 
Hange zur Schwärmerei darin zu finden war.” Aus biefen legte 
Morten Spaldings könnte man fchließen, ver junge Lavater babe eiws 
damals felbft mehr jenem nüchternen Vernunftchriſtenthum gehulbigt, 
wie e8 die Aufflärungstheologie verlangte, und wie e8 auch Spalisg 
zufagte; erft fpäter habe er eine andre, der frühern entgegengefeht 
Richtung genommen, er fei etwa fpäter erft von feiner Neologie zu 
orthodoren Glauben befehrt worden. Davon finden wir aber in La⸗ 
vater8 Leben Feine Epur. Schon damals, als er bewundernd zu et 
Füßen Spaldings ſaß, als er jedes Wort des würdigen Mannes fe 
wie ein apoftolifches Wort aufnahm, ſchon damals fland feine reif 
liche Ueberzeugung in ihren Hauptzügen feft, und biefe chriftliche eher 
zeugung theilte ja auch im Grunde Spalding mit ihm, ſobald es nk 
tiefften Angelegenheiten des Herzens betraf; nur Die Art, fi wi 
dem Verſtande darüber Mechenichaft zu geben, mar bei beiden Mär 
nern eine verſchiedne. Diefe Verſchiedenheit trat natürlich dann ned 
beftimmter heraus, als Lavater in die reifern Jahre gekommen wer 





Wergleiche Spaldings Leben, S. 63 ff. Geßner, Leben Bavatett I, 
209. 251 ff. 
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Ver dieß trübte keineswegs das bisherige Verhaͤltniß. Auch jeht noch, 
bei den verſchiedenſten Anfichten, vie beine Männer verfolgten , hörte 
Ne alte Freundſchaft und das gegenfeitige Vertrauen nicht auf. „Wir 
ſtehen auf ungleichen Stellen,“ fchrieb Spalding an Lavater*), „und 
niſſen alfo ungleich ſehen; aber es Tommi eine Zeit des Lichtes, bie 
md ſchon ganz vereinigen wird. Wir wollen zufammen mit treuem 
bergen Bott fuchen, der die Wahrheit ift, und am Ende werben wir 
kin ihm, obſchon auf verfhiennen Umwegen, gewiß finven. * 
Meder, iheurer Freund! bei dieſem Namen in feiner ganzen innigften 
Beventung Tann und fol! es bleiben, mas auch jonft für Entfer⸗ 
ungen, allenfalls wirkliche Mißverſtändniſſe zwifchen uns fein mögen. 
Bir haben beide ein letztes Ziel, deſſen bin ich in meinem Herzen 
md vor Bott gewiß, und dahin werben wir ungeachtet der verſchiednen 
Bege,, die wir vielleicht jeto gehen, weil wir feinen einförmigen ges 
ben kͤnnen, am Ende ſchon wieder zujanmenfommen. Wenigftens 
Med Troft und Freude für mich, fo zu denken." — Wahrlich, wenn 
Br an die argen theologifchen Klopffechtereien ver frühern Zeiten zu⸗ 
rüddenken, wo man ſich wegen Meinungsverfchiebenheiten gegenfeitig 
n bie unterfte Hölle verdammte, und wenn wir dann wieder die man⸗ 
ben Bitterkeiten und Leidenſchaftlichkeiten, die Verdächtigungen und 
Eonfequenzmachereien und vergegenwärtigen, welche auch ber fpätre 
Bireit zwifchen ven fogenannten Rationaliften und Supranaturaliften 
wbeigeführt hat, fo muß und das Herz aufgeben, wenn wir eine 
olche Sprache vernehmen. Das ift das Wohlthuende der Achten 
daldſamkeit, wie fie unter evangelifchen Chriften und unter Männern 
on Bildung flattfinden follte, daß man zwar nicht die Gegenfäge fich 
erheimlicht, die nun einmal bei den verſchiednen Denkweiſen unvers 
relplich find, ja daß man fie offen befpricht und durchkämpft, aber 
nf man dabei doch die Ueberzeugung bed Gegners achtet und auch 
om ihm groß und edel zu denken weiß. So gewiß es ift, daß das 
Beien ver Religion eben nicht in Sagungen, und das Reich Gottes 
ht in Worten beftcht, ſondern in ver Kraft, fo gewiß ift es auch, 
daß ed zwiſchen denen, die es verlich meinen, noch eine andere Ver: 
Rinkigung giebt und geben muß, ald vie eines buchftäblich gleich» 





9 Bl. die Briefe bei Hegner, ©. 31. 78. 100. 
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lautenden Bekenniniſſes. Ach, warum wird eben dieſer Weg der 
Verſtändigung fo ſelten eingeſchlagen, warum wird noch immer, ſtatt 
Liebe zu pflanzen, Haß genährt? und das in der Meinung, man 
thue Gott einen Dienft daran? Nicht nur mit Spalping und deſſer 
würbigem Sohne, auch mit andern Männern, vie wir auf ber Erik 
der aufflärenden Theologie gefunden haben, mit Diterich, Zolli 
fofer, Garve, Serufalem, fland Lavater auf einem ähnliche 
Fuße. — In der Gaßner'ſchen Wunder: Gefchichte, tu der Lavatet 
allerdings manche Blößen gab, hatte ex gleichwohl dogmatiſche Unbe⸗ 
fangenheit genug, um ſich von dem antidämoniſchen Semler ds 
Gutachten über die Teufelsbeſchwoͤrungen des Paters auszubitten *) 
Wo hätte dieß zur damaligen Zeit ober auch jet noch ein ortbobere 
Zelot gethan? ober ein engherziger Pietit? — Daß er den Jude 
Mendelsfohn zum Chriſtenthum bekehren wollte, bat man $e 
vater als Intoleranz ausgelegt; allein auch nachvem feine Befehrungk 
verfuche fehlgefchlagen, hörte feine Achtung vor dem perfönlichen 
Charakter des Mannes nicht auf, und ebenfo fehrieb ihm Menbell 
fohn**): „So weit ich in Abficht auf Die Glaubenswahrheiten von 
Ihnen entfernt bin, und fo unmöglich e8 fcheint, daß wir in Relb 
gionsfachen jemals einftimmen werben, fo bat dieſe Diskarmonlt 
gleichwohl nicht den geringften Einfluß auf meine Gefinnungen, u 
ich verehre nichts vefto weniger Ihre vortrefflichen Talente und IR 
noch vortrefflicheres Herz." — Mit Zimmermann, dem Leibup 
Friedrich des Großen, der fo ziemlich bie religidfen Anjlchten mit 
feinem König theilte, blieb Lavater, wie auch mit dem Maler Füßli 
in London, in der innigften Freundſchaftsverbindung, und ließ Rd 
von ihnen alles fagen, ohne die Freimüthigkeit, deren ſie ſich fr 
dienten, im Geringften ihnen übel zu nehmen, noch viel weniger fe 
in jeinem Herzen zu vernammen. So fchrieb ihm einmal Zimmer 
mann ganz fe’). „Wenn du feinen Pietiften, Asketen us 


°, Geßner II, S. 206. 
0) Bei Hegner, ©. 12. 

200) Bel Hegner, S. 36. In einem ähnlichen Sinne ſchrieb i® 
Gampe, indem er ihm feinen Wunderglauben mit bittern Worten ver⸗ 
warf und ihm zu bebenfen gab, wie er bei feinem großen Maß von Gee* 
Ienfäbigfeiten ganz anders denfen fönnte und follte; bei Hegner, 6.186.189 
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järmern unter bie Bände gefommen wäreft, fo will ich biefen 
genblid ſterben, wenn du nicht für eine der größten Erſcheinungen 
Reiche der Wahrheitfeher wäreft erfannt worden, uno ich Iebe und 
be auf dem Gedanken, viejed hätte deiner Seligkeit nicht geſchadet.“ 
ned Berhältnifies zu Goethe haben wir fchon früher erwähnt. 
iter trübte fich daſſelbe freilich, doch nicht durch Lavaters Schuld. 
Usberhaupt zeigt fich die Intoleranz, wo fie im Verhältniß zu Las 
r bervorbricht,, meift auf der Seite der Aufklärer, die ihrer Tole⸗ 
z ſich rühmten. Das Merkwürbigfle unter allen ifi, daß C. F. 
hrot an ihm zum Ritter werben wollte, und zwar von einer 
te ber, von ber man ed am wenigften erwarten follte. Bahrdt, 
‚ wie wir willen, in feiner frühften Zeit den Orthodoxen fpielte, 
jte nämlich Lavaters Nechtgläubigkeit zu verdächtigen *), während 
ı biefe Rechtgläubigkeit Lavaters ed war, die von der Deuifchen 
Hiothef und dem wilden Heere der damaligen Aufklärer fo auf's 
aujanıfte verfolgt wurde. So fehr wir nun aber Lavater von Seiten 
Toleranz kennen gelernt haben, fo wenig vürfen wir ihn als Ins 
erentiſten denken, ald einen Mann, dem jede Religionsform gleich 
rr Lavater war und blieb entfchieven cHriftgläubig , entſchieden 
eilgläubig; aber er wußte immer ven Menſchen von feinem Sy- 
s und feinen Anjichten zu trennen, und auch wo er dieje verwarf 
beſtritt, liebte er jenen, fo lange er Nevlichkeit bei ihm voraus⸗ 
m, Eonnte. Die Angriffe auf die geichichtliche Grundlage des 
riſtenthums, wie jie von dem Wolfenbüttler Fragmentiſten audges 
gen waren, gingen ihm tief zu Herzen und riffen ihn zu einem 
hren Zeuereifer fort, dem er in einer Neve auf der Züricher Synode 
a Jahre 1780 feinen freien Lauf lic. Da Eonnte er ſich nicht ent⸗ 
ten, auch die fehüchterne Vertheinigung eines Semler, fowie die 
Rrebungen eines Steinbart und Teller und überhaupt die 
ije Nichtung der fogenannten Neologie mit flarfen Worten anzus 
ifen, und befonverd die vaterlänvifche Kirche vor den Gifte des 
glaubens zu warnen, das unter gleißnerifcher Hülle auch mehr und 
br in jie und in das Volk einzubringen drohe. — Den Schlüjfel zu 
ſem wiberfprechenn fcheinenden Benehmen giebt und Lavater ſelbſt, 
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wenn er (in feinem Pontius Pilatus) fagt*): „Zu mir Menſchen, 

Joh. Kaſp. Lavater, bat jener Menfch freien, ungehinderten Zutrlitz 

ich darf feinen, auch nur mit einer Miene, perfönlich drücken, um 

deßwillen, weil er nicht gleich mit mir denkt, wofern er nicht gan 

entſcheidende Proben von boshafter Verkehrtheit und Gerwaltthätigfelt 
giebt... Vom unthätigften Quietiften an bis zum werfheiligften Bier 
tiften , vom bilderhaſſenden Myſtiker an bis zum finnlichſt liebenden 
Herrnhuter, vom Sorinianer und Deiften bis zum decidirteſten Athel 
ſten, hat alles freien Zutritt zu mir; was Menfchengeftalt und 
Menfchencharakter bat, bat Anipruch auf meine Menfchheit. Wer 
mir fommt, den darf ich nicht hinausſtoßen, ausgenommen — tr 
fommt in der Qualität eine chriſtlichen Bruderk, 
und verwirft ganz pofitiv und Elar die Lehre EHrifis 
als Mitglied der Societät, pie Ehriftum anerkennt und feine und feine 
Apoftel Autorität als Orakel der Gottheit verehrt, als foLcher daf 
ih ihn als folchen nicht aufnehmen *). ... Kommt er nicht 
als folcher, kündigt er fich auf Feine Weife als einen Chriſten an, ai 
einen, ber Chrift heißen will und dennoch läugnet, daß Jeſus ker 
Meſſias und Herr fet, fo mag er fein mas er will, ich berüßre feine 
MWillendfreiheit, feine Glaubens: und Denffreiheit nicht.“ „We 
Chriſtum lieb hat,“ fagt er an einem andern Orte***) (In Beriehuug 
auf die Anfchuldigungen, die man ihm megen feined Hinneigens zum 
Katholicismus machte), „wer Chriftum lieb hat und ihn von Her‘ 
feinen Herrn nennt, und fich durch feine Lehre beflimmen läßt, M 
ein Chriſt und ein Heiliger, er heiße Iefuit oder Akatholicus, Bew 

nunftheld oder Schwärmer.“ 

Was Lavater an der Neologie auch fittlich fireng rügte, wer 
die Unreblichkeit, womit Viele vie Bibel zu verbrehen und ihre Aw 
ſichten ihr unterzufchieben fuchten. Welt lieber war ihm da der offen 
Deift, ver e8 zu fein befannte und auf feinen Chriftennamen freiwillig 





°), Bel Geßner II, ©. 355. 
J ‚Hier ließe ſich freilich noch ſireiten, was unter Autorität gu ver 
ſtehn ſei, wie weit diefelbe äußerlich feftgeftellt iR im Buchſtaben ber 
u. fe w. Aber aud darüber hätte fich ein chriftliebendes Gemüth gewiß balı 
mit Lavater verftändigt. 
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veriätete. — Inbeſſen berichtigte er auch hier gern fein Urtheil über 
Perfonen, wie dieß bei Semler der Fall war, von dem er geftand, 
dej, nachdem er feine perfönliche Bekanntfchaft gemacht, er eine weit 
Hafligere Vorſtellung von feiner Redlichkeit erhalten babe*). 

Mit der Humanitaät und Toleranz Lavaters hing auch feine freiere 
ſittliche Lebensanflt zufammen, die von ängſtlichem Pietismus, 
Baritaniemus und Methodismus weit entfernt war. Er hatte einen 
kitern Humor und liebte den Scherz und vie frohe Unterhaltung. 
heſonders aber iſt fein feiner Kunſt⸗ und Naturfinn, fein Sinn für's 
Sähme, Geſchmackvolle, Harmonifche um fo bemerfenswerther, als 
ben dieſer Sinn fo oft denen abgeht, vie einer firengen Nichtung zus 
Hban find. Wie ganz anders urtheilte ein Lavater, wie ganz an« 
ed ein Wesley über Spiel und Erholung, über Erziehung der 
Kinder, über Freundſchaft und Gefelligleit! Doch in eine weitere 
harakteriſtik des Mannes einzutreten, müflen wir uns verfagen. 
Kar noch ein Wort von Lavater, dem Prediger und dem chriſt⸗ 
iden Dichter. In beiden Beziehungen zeigt er fich originell, von 
kiner Schule, keinem Mufter, keiner Theorie abhängig. Im Ganzen 
heilte auch Lavater mit feinem verehrten Spalbing und mit noch 
Beim feiner Zeit die Meinung, daß man gewiffe biblifche 
Begriffe, welche oft unverflannen genug von Mund zu Mund und von 
heſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt werben, in die Denkweife unſres 
ſhrhunderts überſetzen und fie dadurch erft wieder den Menfchen zus 
ängfich machen müſſe; ja er ging in ver Modernifirung des Chri- 
lenthums nach der einen Seite bin fo weit, daß er einmal eine Ans 
ahl Sprüche herausgab, wie fie Chriſtus möglicherweife koͤnnte 
eſprochen haben, wie denn auch fein Freund Pfenninger in ven 
idiſchen Briefen eine Art von chriftlichem Roman lieferte, worin er 
te Männer und Frauen zur Zeit Iefu einander Briefe fchreiben ließ, 
vie fie etwa die Zürcher und Zürcherinnen des 18. Jahrhunderts eins 
ader geichrieben hätten. Dieſes Modernifiren des Chriſtenthums lag 
ef in der Zeit, nur ging es eben bei einem Ravater und Pfenninger 
8 ganz andern Principien hervor, ald etwa bei einem Bahrdt 
we Teller. Während biefe dem Chriſtenthum den Stempel ver 
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Trivialttät aufprüdten, fuchten vielmehr Lanater und Pfesn 
unfrer Zeit Dadurch nur um fo fichrer den chriſtlichen Stempel 
zuprägen, baß jie dad Chriſtenthum aus feiner orientalifchen Ur 
dung heraus auf den Boden des allgemein Menfchlicden zogen 
dadurch den Umſaz chrifllicher Ideen zu erleichtern furchten. 1 
ferner die Aufflärer (und fo auch Spalbing) dad monerne Gh 
thum mehr als ein rein verfänbigeö und abſtractes auffaßten m 
den Beitrag der Phantaſie ausichloßen , fo fuchten Lavater und 
ninger, ähnlich wie Klopſtock, nurch einen Beifag von occidenta 
Phantafie aufzuhbelfen ; fie machten das Chriſtenthum nicht nu 
modernen Verſtande, fondern auch dem modernen Gefühle zugän 
Dieß gilt ebenfo von Stilling und feinen chriftlichen Romanen. 
waren denn auch Lavaters Prebigten nicht bloße Abhandlungen 
waren meift feurige, ſtröͤmende Ergüffes ſie bezogen fich nicht nı 
allgemeine Wahrheiten, bie au jedem Ort und zu jeder Zeit fo 
vorgetragen werben, ſondern fie waren jedesmal zeits und orig 
jedesmal invividuell; ich möchte jagen, jede Predigt Lavater 
eine Gelegenheitöprepigt. So tragen namentlich feine Predigter 
er während der jchweizerifchen Staatsumwälzung hielt, dieſes Ber 
fie jind Actenſtücke zur Zeitgefchichte. — Aus viefem Triebe, 
Anlaß als ſolchen zu benugen, um durch ein Wort zu feiner Zei 
auf die Zeit und die Umgebungen zu wirken, müſſen wir um 
feine häufigen Gaftprebigten auf Reiſen erklären, ohne daß wir | 
nöthig hätten, zu der ihm oft vorgeworfenen Eitelfeit und Geſal 
unfre Zuflucht zu nehmen, wenn wir ihn glei von dem 5 
bemerkt und hervorgezogen zu werben, wie überhaupt von menfd 
Schwachheiten nicht freifprechen Eönnen. 

Es dürfte wohl nicht ohne Interefle fein, einen jüngern I 
nofjen Lavaters, einen noch lebenden Zeugen über ven Eindruck 
zu hören, den feine Prebigten auf die Norpveutichen, ja auf 
länder machten. 

Steffend erzählt und in feiner Lebensgeſchichte Folgent 

„Nun geichah ed, daß Lavater feine vornehmen chriftlichen Fı 
in Holftein bejuchte und von da auf einige Wochen nach Kopen 
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kam. Man kann fich beufen, daß er uns nicht unbefannt war. Wir 
santen einige feiner Schriften , feine Phyſiognomik war von uns mit 
lem Interefie durchblättert, fein Verſuch, Moſes Menvelsfohn 
u belehren, hatte unfre Theilnahme erregt, und die Leivenſchaft, 
nit welcher ex von Ginigen angebetet , von Andern befämpft wurde, 
vor und nicht unbefannt. Das war nun die erfte bedeutende 
dotabilität, die aus dem geiflig bemegten Deutſchland in unfre 
Mikte trat, und wir erwarteten feine Ankunft mit großer Spannung. 
ke ber veformizten Kirche prepigte er, und ich ſah und hörte ihn. 
Idas Geftalt, wie fle mir vorfchwebt, mar hoͤchſt intereffant. Der 
mus ſchlauke Mann ging etwas gebüdt einher , feine Phyfiognomie 
au höchft geiſtvoll, vie jcharfen Züge zeugten von einer heftig durch⸗ 
ten Vergangenheit und von Innern Kämpfen, feine Augen übers 
when durch Feuer, Glanz und Klarheit. Wie ich mich erinnere, 
tfhlen er mir älter, als er damals fein Eonnte, ex war, wie ich 
wim Nachſchlagen finde, zwei und funizig Jahre. Die nicht große 
ermirte Kirche war gebrängt voll, in der Verfammlung herrſchte 
ige feierliche Stille. Wir erwarteten zwar eine harte Ausiprache. 
Inter den deutfchen Aerzten hatten einige ven Schweizervialeft nachzus 
wen geſucht; ver Gontraft gegen die herrichente Ausſprache war 
ws fo auffallenver, da das weiche Dänifche in Kopenhagen noch ver: 
veihlicht erſchien. Als daher die fcharfe an dem Gaumen klebende 
Binme, die hohlen, ſchneidenden Töne des berühmten Mannes ſich 
wuehmen ließen, machten fie einen folchen Eindruck auf mich, daß 
qch das Gebet faft überhörte. Ich mußte mit geipannter Aufmerkjams 
et auf feine Rede horchen, wenn ich fie verfiehen wollte. Nun war - 
8 gerade hoͤchſt merkwürdig, wie dieſe Rede mich gewann und ergriff. 
I ſprach fich nicht allein die Zuverlicht des Glaubens, ſondern auch 
me tiefe‘, gewaltig ergreifende herzliche Innigkeit in feiner Rede aus, 
B war mir, als hörte ich zum erſtenmal eine Stimme, nach der ich 
rich fange geichnt hatte. Seine Previgt handelte vom Gebet.“ 
Jenes innere, tief verborgene und doch mächtige Leben meiner 
Bapbeit, wie ich es in ver ftillen Kammer meiner Mutter kennen 
elernt hatte, wie es tief das belebende Innere ergriff, nach außen 
ber nur Seife flüſternd fich vernehmen ließ, ſchien mich, ven Schlums 
enden, aus dem langen Schlafe mit Donnerflimme aufzurütteln. 
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Gr ſchilderte mit jener ergreifenden Wahrheit, bie nur da ſich zu ge 
flalten vermag, wo man ein innerlich ſelbſt Erlebtes aub 
fpricht, jene äußern und innern Kämpfe, in welchen ber Sieg m 
durch das Gebet zu erringen fei. Die Sprache, die mir anfange fi 
zurückſtoßend erichien, lang mir zulegt immer fchöner, Seller, 4 
anmutbiger, fie ſchien mir mit dem belebenden Inhalte fo innig ws 
woben, als wäre irgend eine andere unmöglih. Wenn er einen 3 
fand innerer Hoffnungslofigfeit geſchildert Hatte, hielt er einigemd 
inne, und rief dann mit lauter Stimme: „Bättetl" — ET 
wurde faft wie ein Diphthong ausgefprochen, die harte Ausſprach 
verboppelte das T, und dennoch hatte, gerade fo ausgefprochen, viel 
MWort eine ungeheure Gewalt. Es rief laut, ja zerſchmetternd in lt 
Innerfted hinein, und ich Habe ed in meinem ganzen Leben nicht wi 
derhofen können, ohne wentgftens etwas von dem tiefen Eintnäiß 
empfinden, der mich damals erfchütterte.“ 

Auch in ver Reihe ver hriftlichen Dichter des 18. Sahrhunell 
nimmt Lavater eine nicht zu überſehende eigenthümliche Stellung di 
Er hält in gewiffer Hinficht die Mitte zwiſchen den Dichtern ver {mp 
nannten pietiftifchen Schule, einem Terfteegen, Freilinghauſer 
Woltersdorf, Hiller auf ver einen, und den reflectirenden Dichtech 
wie Gellert, auf der andern Seite. Auch Lavater gehört, 
Gellert, zu den Dichtern, bei welchen die perfönliche Brömnmig 
und der Eindruck, der von da ausgeht, vieles überfehen läßt, 
an ber Form mangelhaft iſt; aber wenn bei Bellert häufig das mW 
ftändig Moralifirenve vorwaltet, fo machten ſich bei Lavater neben IB 
Neflerionen auch Phantafle und Gefühl, obwohl mitunter auf di 
unfünftlerifche, mehr profaifche als poetifche Weiſe, geltend. HR 
wechfelt das Gramerifch : Klopftod’fche Pathos, in daB auch erh 
hinein verftieg, mit fehr nüchternen Stellen, pie beffer in eine Brad 
als in ein Lied fich paßten. Gein größeres Gedicht, Jeſus Reſſth 
war eine ſchwache Nachahmung Klopftods (eine Ilias nach dem HE 
mer) ; aber fein Zweihundertliederbuch hat wohl nebft noch vielen am 
dern Liedern und Denkverſen, die ihm fo leicht von Hand und Ü 
floffen, ſchon manches Gerz aufgerichtet,, namentlich am Krankenkeh 
und auf demſelben. Diefe Liever werben daher ihren praftifchen Wed 
auf biefem Gebiete noch immer behalten, währen zu Kirchenlicker 
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ar wenige ſich eignen, felbft Die nicht immer, bie ex als folche ges 
Sieben und überfchrieben bat. Es iſt wohl ſchon vie Bemerkung 
nmacht worben, Lavater fei weder guter Profaift, noch guter Dichter; 
eine Profa ift zu bilderreich, zu ſpringend, zu formlos und unlogifch, 
sine Poefie dagegen oft wieder bei einzelnen wahrhaft vichterifchen Er⸗ 
whungen zu ſchleppend, zu wortreich, und bie Berfe bolpricht und 
hart; bie Brofa fliege in den Lüften, während die Poefle mitunter an 
we Erde krieche oder doch zu ihr gar bald herabſinke — und es ift etwas 
Bares daran. Aber es gilt auch hier, was wir von feinen Pres 
Neim gefagt haben: auch die Gedichte waren fo zu fagen Gelegenheit: 
ichte; fie waren Feine Kunſtwerke und mollten es auch nicht fein. 
Sans Kaſpar Lavater mar eben unter allen Verhältniſſen verjelbe, 
u wenn das oft angeführte Sprüchwort le stile c’est l'homme eine 
Dehrheit Hat, fo Hat es fie hier. — Lavater mochte Briefe, Prebigten, 
daichte, Betrachtungen, Tagebücher fehreiben, oder was er wollte, 
mochte mit feinem Gott reden oder mit feinen Freunden ſich unter: 
halten, oder mit fich ſelbſt, er gab fid) wie er war, und wenn man 
(es auch von Gitelkeit nicht freifprechen will, fo wird man doch vie 
mit der Eitelkeit fo oft verbundene Affectation und Ziererei nicht fin- 
dea; Natürlichkeit, Aufrichtigkeit, Freimüthigkeit, ein fich Geben 
ie man ift, bildeten immer ven Grundzug feines Charakters, und 
den darin Liegt, bei der Froͤmmigkeit feines Herzens und ven 
Ken Gaben feines Geiſtes, das Bedeutende und Große feiner Er: 
Meinung. 

Bir haben mit Stilling und Lavater bereitd um ein= bis zwei 
Jahrzehnte die Zeitgrenze überfchritten, die wir bis anhin im Allge⸗ 
meinen eingehalten haben. Währenn wir die Jünglinge noch von 
ben Männern umgeben ſahen, vie und bereitd durch unfre bißherige 
HDarſtellung bekannt geworben ſind, finden wir fie als Männer hineins 
eellt in Die Zeit, vie wir als eine neue, von der franzöfifchen 
Revolution fich herſchreibende Periode betrachten können, und 
in dieſer Periode ſelbſt Hat Lavater wohl erſt recht feine chriftliche 
araktergröße entwidelt, vie er ja auch mit feinem Märtyrertope bes 
legelt bat. Aber mit diefer neuen Periode ift nun eben auch ein 
chicklicher Ruhepunkt gegeben, um ven Haben, den wir für dießmal 
icht weiter fortfpinnen fönnen, abzubrechen. — Stilling und Lavater 
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Er ſchilderte mit jener ergreifenden Wahrheit, die nur da ſich zu ge⸗ 
ſtalten vernag, wo man ein innerlich ſelbſt Erlebtes aut— 
ſpricht, jene äußern und innern Kämpfe, in welchen der Sieg nur 
durch das Gebet zu erringen fel. Die Sprache, die mir anfangs fo 
zurüdftoßend erfchien, lang mir zulegt immer fchöner, Heller, fa 
anmutbiger, fie ſchien mir mit dem belebenden Inhalte fo innig vers 
woben, als wäre irgend eine andere unmöglich. Wenn er einen Zus 
ſtand innerer Hoffnungslofigkeit gefchilvert Hatte, hielt er einigemel 
inne, und rief dann mit lauter Stimme: „Bättet!“ — Das € 
wurde faft wie ein Diphthong ausgeſprochen, die harte Audſprache 
verboppelte das T, und dennoch hatte, gerave fo außgefprochen, dieſes 
Wort eine ungeheure Gewalt. Es rief laut, ja zerſchmetternd in mein 
Innerftes hinein, und ich Habe e8 in meinem ganzen Leben nicht wies 
berholen Fönnen, ohne mwenigftend etwas von dem tiefen @invrud m 
empfinden, der mich damals erfchütterte.* 

Auch in ver Reihe ver chriftlichen Dichter des 18. Jahrhunderts 
nimmt Lavater eine nicht zu überſehende eigenthümliche Stellung ein. 
Er Hält in gewiſſer Hinficht die Mitte zwifchen ven Dichtern der foges 
nannten pietiftifchen Schule, einem Terfleegen, Breilinghaufen, 
Moltersporf, Hiller auf der einen, und ven reflectirenden Dichtern, 
wie Gellert, auf ver andern Seite. Auch Lavater gehört, wie 
Gellert, zu den Dichtern, bei welchen die perfönliche Froͤmmigkeit 
und der Eindruck, ver von da ausgeht, vieles überfehen läßt, was 
an der Form mangelhaft iſt; aber wenn bei Bellert Häufig daß ver: 
fländig Moraliſirende vorwaltet, fo machten fich bei Lavater neben ven 
Neflerionen auch Phantafle und Gefühl, obwohl mitunter auf eine 
unfünftlerifche, mehr profaifche als poetifche Weile, geltend. Gäuflg 
mechjelt das Crameriſch-Klopſtock'ſche Pathos, in das auch er fi 
hinein verftieg, mit fehr nüchternen Stellen, die beffer in eine Prebigt 
als in ein Lied fich paßten. Sein größeres Gedicht, Jeſus Meffias, 
war eine ſchwache Nachahmung Klopftodd (eine Ilias nach dem Ho⸗ 
mer); aber fein Zweihundertliederbuch hat wohl nebft noch vielen ans 
dern Liedern und Denkverfen , die ihm fo leicht von Hand und Mund 
floffen, ſchon manches Herz aufgerichtet, namentlich am Krankenbett 
und auf demſelben. Diefe Lieder werben daher ihren praktiſchen Werth 
auf dieſem Gebiete noch immer behalten, während zu Kirchenliebern 
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Propheten der Menſchheit nennen*),“ und der hinwiederum in Lavater 
De reinſte, edelſte, frömmfte Seele erkannte und fich glüdlich ſchätzte, 
I auf feinem Lebenswege begegnet zu fein**). Aber ich muß mich be⸗ 
gaägen für jet, biefen Namen, an vem eine ganze Welt von neuen 
Keen hängt, nur ausgefprochen zu haben; denn wie vermöchte ich 
mder Spanne von Zeit, die mir noch gegönnt ift, etwas Genü- 
endes, über die bloße Bewunderung Hinausgehendes zu ſagen; wie 
mmödchte ih von Herdern zu reven, ohne dann zugleich den Chor 
Mer der Geiſter mit beraufzubefchwören, welche die neue, bie mo⸗ 
erne Zeit (im engern Sinne des Wortes) herbeiführten, in die und 
Wher nur einzelne, vorgreifliche Blicke zu thun vergönnt war. Ich 
Kliehe mit dem Wunfche, durch dieſe Vorträge zu Erhöhung und 
Belebung der Theilnahme an der Sache des Proteſtantismus und eines 
xern Chriſtenthums überhaupt, auch das Meinige beigetragen zu haben. 
Bas aber Sie und mich noch weiter flärfen und erheben joll, ift vie 
Betrachtung ‚, daß die Looſe der Zukunft, die wir aus der Vergangen⸗ 
elt nur unficher herausahnen koͤnnen, in einer höhern Hand ruhen, 
u einer Hand, die alle Verwicklungen der Gefchichte zur einfligen 
Hung führen und ven Weizen vom Unkraut fichten wird am großen 
lage der Ernte. 





9 Bei Geßner II, S. 369. 
”) Bei Hegner, ©, 27. 
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Borwort. 


em zweiten Bande habe ich weiter nichts vorauszufchiden, 
ie Bemerkung, daß ich die neuern Zeitereigniffe, feit dem 
:inen der erften Auflage, nicht wohl in den Text verarbei- 
inte, ohne den urfprünglichen Charakter der Vorlefungen 
ftören und in beftändige Anachronismen zu verfallen. Ich 
: mir alfo mit Anmerkungen helfen, und nur folche Berich— 
jen und Ergänzungen in den Tert aufnehmen, die feine 
Hogifche Störung madıten. Vielleicht, Daß mir fpäter einmal 
ınd Gelegenheit gegeben wird, in einem befondern Eurfe die 
jeit zu behandeln, wenn fie es felbft nach den vielen Kämpfen, 
wen fie begriffen ift, zu einigem Abfchluß gebracht haben wird. 
{uch muß ich, was den Titel betrifft, varan erinnern, daß er 
ings für Diejenigen zu weit fein dürfte, die hier ein vollftän- 
‚ompenbium der neuern Kircyengefchichte fuchen. Gewiſſe 
ı des Firchlichen Lebens, wie die Verbreitung des Ehriften- 
, die Miſſionsgeſchichte, fanden in der urfprünglichen Ans 
inen Raum, und mußten alfo auch hier weggelaffen oder 
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Trivialität aufprüdten, fuchten vielmehr Lauater und Pfenninga 
unjrer Zeit Dadurch nur um fo fichrer den chriftfichen Stempel aufı 
zuprägen, daß fie das Chriſtenthum aus feiner orientalifchen Umklei⸗ 
dung heraus auf den Boden des allgemein Menſchlichen zogen um 
dadurch den Umfag chriſtlicher Ideen zu erleichtern fuchten. Wiens 
ferner die Aufklärer (und fo auch Spalding) dad moderne Ghrifen 
ihum mehr als ein vein verfländiges und abſtractes auffaßten und je 
den Beitrag der Phantaſie ausfchloßen , fo fuchten Lavater und Pfen 
ninger, ähnlich wie Klopſtock, durch einen Beiſatz von occidentaliſche 
Phantafie aufzubelfen ; fie machten das Chriſtenthum nicht nur deu 
modernen Verſtande, fondern auch dem modernen Befühle zugänglich. 
Dieb gilt ebenfo von Stilling und feinen chriftlicden Romanen. ESt 
waren denn auch Lavaters Predigten nicht bloße Abhandlungen, ſu 
waren meift feurige, ſtroͤmende Ergüſſe; ſie bezogen fich nicht nur em 
allgemeine Wahrheiten, bie an jedem Ort und zu jeder Zeit Fonnies 
vorgetragen werben, ſondern fie waren jeveßmal zeit» und ortgemäh 
jeveömal individuell; ich möchte jagen, jede Predigt Lavaters wer 
eine Gelegenheitöprebigt. So tragen namentlich feine Predigten, di 
er während ber ſchweizeriſchen Stantsummälzung hielt, dieſes Gepräge: 
fie jind Actenſtücke zur Zeitgeichichte. — Aus dieſem Iriebe, je 
Anlaß als folchen zu benugen, um durch ein Wort zu feiner Zeit auf 
auf die Zeit und die Umgebungen zu wirken, müſſen wir und auf 
feine häufigen Saftpredigten auf Reiſen erklären, ohne daß wir gerar 
nöthig hätten, zu der ihm oft vorgemorfenen Eitelkeit und Geſallſucht 
unfre Zuflucht zu nehmen, wenn wir ihn glei von dem Hang 
bemerkt und hervorgezogen zu werden, wie überhaupt von menfchlices 
Schwachheiten nicht freiiprechen können. 

Es dürfte wohl nicht ohne Interefje fein, einen jüngern Zeige 
noſſen Lavaters, einen noch lebenden Zeugen über den Ginprud rei 
zu hören, ven feine Predigten auf die Norddeutſchen, ja auf Au 
länder machten. 

Steffens erzählt und in feiner Lebensgeſchichte Folgendes’): 

„Nun geſchah es, daß Lavater feine vornehmen chriftlichen Freunde 
in Holftein befuchte und von da auf einige Wochen nach Kopenhagen 





2) Was ich erlchte II, S. 178. 
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Im. Man kann fich denken, daß er und nicht unbelannt war. Wir 
Isanten einige feiner Schriften ; feine Phyſiognomik war von ung mit 
den Interefle durchblättert, fein Verſuch, Moſes Menvelsfohn 
m belehren, hatte unfre Theilnahme erregt, und die Leidenjchaft, 
nit welcher ex von Ginigen angebetet, von Andern bekämpft wurbe, 
er und nicht unbelannt. Dad war nun die erſte bedeutende 
Rotabilität, wie aus dem geiflig bemegten Deutſchland in unfre 
Rikte trat, und wir erwarteten feine Ankunft mit großer Spannung. 
fa der veformirten Kirche predigte er, und ich ſah und hörte ihn. 
Beine Geftalt, wie fie mir vorſchwebt, war höchſt intereffant. Der 
unge ſchlanke Mann ging etwas gebüdt einher, feine Phyflognomie 
war höchft geiftvoll,, vie fcharfen Züge zeugten von einer heftig durchs 
Kbten Vergangenheit und von Innern Kämpfen, feine Augen über: 
bien durch Feuer, Glanz und Klarheit. Wie ich nich erinnere, 
afhien er mir älter, als er damals fein konnte, ex war, wie ich 
beim Nachichlagen finde, zwei und funfzig Sabre. Die nicht große 
ifermirte Kirche war gebrängt voll, in ver Verſammlung berrfchte 
eine feierliche Stile. Wir erwarteten zwar eine harte Ausſprache. 
Uater den deutfchen Aerzten Hatten einige den Schweizerbialeft nachzu⸗ 
men gefuchts der Gontraft gegen die herrſchende Ausſprache war 
um fo auffallenver, da das weiche Däniſche in Kopenhagen noch ver: 
weichlicht erſchien. Als daher die fcharfe an dem Gaumen klebende 
Binme, vie hohlen, fchneivennen Töne des berühmten Mannes fich 
machmen ließen, machten jie einen folchen Cindruck auf mich, daß 
qh das Gebet faft überhörte. Ich mußte mit gefpannter Aufmerkjams 
et auf feine Rede Horchen , wenn ich fie verftehen wollte. Nun war 
I gerade hoͤchſt merkwürdig, wie dieje Rede mich gewann und ergriff. 
I ſprach fich nicht allein vie Zuverficht des Glaubens, fondern auch 
ine tiefe‘, gewaltig ergreifende herzliche Innigkeit in feiner Rede aus. 
war mir, ald hörte ich zum erſtenmal eine Stimme, nad) der ich 
th Lange gefehnt Hatte. Seine Predigt handelte vom Gebet.“ 
Jenes innere, tief verborgene und doch mächtige Leben meiner 
indheit, wie ich ed in der ftillen Kammer meiner Dutter kennen 
lernt hatte, wie e8 tief das belebende Innere ergriff, nach außen 
er nur Teife flüfternd fich vernehmen ließ, fchien mich, ven Schlums 
runden, aus dem langen Schlafe mit Donnerflimme aufzurütteln, 
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leitung. Plan. — Herders Jugendleben bis zu feiner Anftellung 
in Büdeburg. 


Vorleſungen, die ih Ihnen dieſen Winter anbiete, finn eine 
ung Der in dem legten Winter gehaltenen. Sie follen das zum 
ıffe bringen, wad ich unvollendet mußte fichen laſſen. Wenn 
+ die Gejchichte des evangeliſchen Proteflantismus bis über Die 
des 18. Jahrhunderts hinausgeführt, wenn ich dann mit La⸗ 
abgebrochen und am Schluffe noch auf Herder hingebeutet 
fo joll eben die Zeit, im welche Herder eingriff und in der 
avater noch lebte und wirkte, pie Periode einleiten, die un, 
lehyte und neufte, zu betrachten übrig bleibt. Aber da reichen 
sie ever fieht, mit viefen beiven Namen nicht aus. Stellen 
vefien Diefe beiden gefeierten Namen, Ravater und Gerber, ald 
en, als Bilofaulen an ven Eingang des Gartend, den wir 
durchwandern haben! &8 iſt ein Garten, nicht mehr nach dem 
schnitte der franzöfiichen Gärten unter Ludwig XIV., und noch 
niger iſt ed der alte ehrwürdige Hain, ver die Denkmale ber 
ationdzeit mit dem Träftigen Wuchſe feiner hochſtämmigen 
und Buchen befchattet; fondern ein vielfach verfchlungener, 
h angelegter moderner Garten ift e8, und, wenn Sie wollen, 
x Viele ein Irrgarten. Was früher dunkel war und mit Ges 
verwachſen, finden wir jebt gelichtet; was früher feft war, 
ochen; was unerfleigbar fchien, geebnet; aber auch wohl manche 
m unrechten Orte verflacht, manche frühere Anlage muthwillig 
‚ manchen fruchtreichen Baum gefällt, manden harmloſen 
abach RS. II. 1 


Semmifsnnsist. Die Befnten in Pesaguen. -Naffehung he Dir 
Dune. *7 reise Nichtigen in Deutſchland. Nſiev⸗ 


Joſeph 1. and feine Refouuen. Die Quiſer Punctation. Seipio 
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waparte nnd das Goncorbat. Gt. Martin une Chatenubrianb, 
poleous Benehmen gegen Pins Vil. Reue Goncorbate, Die 
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verjepiebener Mictung: Geiler, Weffenberg (am die Iefüciihen _ 


Berhaͤltniſſe der Schweiz), Hermes, Höhle und Morres. (De a 
biſchoflich⸗ kolniſche Streit.) Verhältnig des Katholiciemus zum Pros 
teſtantienns in der nenchen Beit. uofichten in die Zukauft. 
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md Mauern eingefchloffen denken, die ven Blick nach außen verbauen, 
et darf fich nicht ſelbſt durch das Einfchlagen folcher Pfähle ven Zu- 
gang dahin verrammeln: fonft begegnet er allerdings einer jämmer: 
lichen Ruine mit fehr verfallenen Mauern, ex wandelt auf einem Kirch⸗ 
ofe, der wirklich nur ein Kirchhof ift voll Moders und Todtengebein, 
auf dem nur bie und da noch ein Kreuz aus dem ranfenven Unkraut 
herorſchaut und ein Denkmal mit verwitterter Inſchrift; ſondern er 
muß feinen Blick freier erheben. Ueber die verfallenen Mauern und 
Ruinen, über vie Tobtenbeine hinweg, die traurig genug umherliegen 
und ihm Hie und da einen Seufzer abpreffen möchten, muß er mit 
krophetifchem Geifte auch jenen Tempeln ſich zuwenden, an benen zue 
naht nur der Weltgeift zu bauen feheint, und vie auf ven erften Ane 
blick faft mehr Heinnifch als hriftlich ausjehn, mehr an das heiter 
Griechenthum, als an die gothifchen Formen des Mittelalters erint 
nem; er muß auch auf Die Stimmen hören, die nicht im KRanzeltork 
meigen, auf die Stimme der Dichter und Philofophen, ver Werte 
aufffärer und Weltverbefferer, im guten wie im ſchlimmen Sinn, 
ſellſt das Theater, junft jo weit abliegend von ver Kirche, geieintt 
jeht Bedeutung für ihn, als eingreifend in die Bildung der Zeit. & 
muß auch Die Räume betreten, die, wenn fie gleich nichts weniger sh 
nem Kirchhof ähnlich fehn, dennoch den großen weiten Hofram 
&ilden helfen, der nach den Abfichten Gottes die Kirche des Herrwiln 
einem freieen Stile zu umfchließen beſtimmt fein ſollte. Wer vie gert 
igion und Theologie des 18. und 19. Jahrhunderts begreifeh 
Kill, der kann es nur, wenn er auch die Philofophie dieſer Zeit AR 
ten Kämpfen wenigftend fo weit fennt, daß ihm bie theologi 
bebensfragen nicht in der Luft hängen; und mer wiſſen will, wie 
Göttliche von den Menſchen gefaßt und gewürdigt worden, der Hr 
!or allem das Menfchliche Eennen, wie es in Kunft, in Sitt 
Sprache, felbft wie e8 in ven Vergnügungen und den gefelligen dit 
Men ſich ausprägt, wie e8 auf dem Wege ver Erziehung ſich Badhıi 
Mache Hat zu der Jugend, auf den Wege der popularen Schriffitetlätft 
zum Molke. at mat 
Menn in ven frühern Jahrhunderten vor und nad) der Handle 
mation (im 16., 17. und auch zum Theil noch in ver erftite SER 
Kg, Jahrhunderts) Die Kirche ver Träger Des geiftigen Arts ur 





geindert amd zwar ment zum Vortbeil ltlichen. 
ebenauf gektemmen, und To Kirche und Theologie 
nicht als veraltet wollten bei Seite geſchoben werden, ſich 
fallen laſſen, durch den Proceß der neuern, von der Kird 
gigen Geiſtesentwicllung, durch den Bildungs: und Hur 
proceß hindurchzugehn, um dann erſt wieder ſich neu zu 
auf dem einen und alten Grunde, ver gelegt iſt. I 
allerdings nicht fo zu verftchn, als vb wirklich Religion 
der neuern Zeit lediglich ein Product wären ber neuern B 
Kind von geftern her, als ob fie von der Bühne oder di 
her, von ver Poeſie oder irgend einer Philofophie ihre cige 
dergeburt zu erwarten hätten. Nein, bie Kirche Chriſti i 
iſt und was fie war, von den Tagen ihrer Gründung 

ihren Freibrief von älterm Datum, als dem des 18. oder 
Jahrhunderts; denn die Jahrhunderte ſelber zählen wir 

einem Jahrtauſend von ihr an. Auch der Proteſtant 
was er iſt und was er fein ſoll, von länger her und he 
noch nicht treulos abgewandt von ven Tagen feiner Entf 
innerlich noch nicht losgeſagt von den Wurzeln feiner Kraf 
Beſtehens. Die Nanten Luther, Zwingli, Calvin und } 
haben noch denſelben guten Klang für ihn, ven fie hatten 
gen bed erften Kampfes. Aber die Kirche und zumal 
ſtantiſche in ihrer jepigen Geftalt, in ihrer beftim 









— 353 — 


4 


weriſchlichen Philoſophte, ſondern fie ruht auf dem Grunde des gött⸗ 
lichen Wortes, wie er ein⸗ für allemal gelegt und in den heiligen 
Schriften enthalten iſt; aber auch fie Hat ihre menſchliche Seite, ihre 
wifmihaftliche Form, ihren wifienfchaftlichen Ausdruck, ihren fo und 
fo befimmten Ideenkreis. Was in einer Zeit pas Wichtigere fchien, 
titt in einer andern zurück; was Im Zuſammenhang mit andern Rich- 
tungen, fo und ſo ausgebrüdt, feine Wahrheit hatte, das wird von 
Anm ſpaͤtern Geſchlechte, das in einem andern Zufammenbange auf: 
gewachſen ift, nicht mehr verftanven, ja wird in Irrthum verkehrt, 
mein nicht Die Verfländigung darüber und die Vermittlung mit dem 
Km zur echten Zeit eintritt. Und fo ändert fich denn allerdings 
mit dem allgemeinen Sprachgebrauch auch ver religiöſe. Bild und 
Yusırnd wechieln, vie Beweisführung wird eine andere, ſobald ver 
Ziifel ein andrer geworden; die Waffen ver Vertheidigung richten 
ſih nach den Waffen des Angriffe, und die Stellung ber Kämpfenden 
kann eine folche werden, daß ein geübtes Auge dazu gehört, Feind uno 
dtennd auf den erften Blick zu unterfcheiden und jedem gleichfam feine 
Rummer und feinen Posten anzumelfen im Gedränge. Und bieien 
deldherrnblick kann nur der haben, der genau den Kampfplatz kennt 
u in der Gegend umher Beſcheid weiß. Und fo koͤnnen wir denn 
einge nur dem Ginficht zutrauen in Die religiöfen Kämpfe ver 
Zeit, der ven Boden kennt, auf vem fie ich gebilvet haben; daher vie 
Rothwendigkeit, die Geſchichte der neuern Philoſophie und Litteratur, 
be Geſchlchte des neuern Erziehungsweſens und der modernen Kunſt 
u Sitte mit hineinzuziehn in die Geſchichte ver religiöſen Denkweiſe 
des Jahrhunderts. 

Noch Eins aber kommt mit hinzu, mas die Loſung vieſer Auf— 
Habe zu einer unerlaͤßlichen macht. Ca iſt grade in unfern Tagen un— 
erhält und unverdeckt die Anficht ausgefprochen worden, das Ehri- 
Aethum und die moderne Bildung gingen nicht mehr zufammen ; 
Ines habe fich überlebt, die Reformation fet fortgejchritten zur Revo= 
keiten, ner alte Proteftantismus durch den neuen zu Orabe getragen ; 
ein neuer Tag ſei angebrochen, vor beffen Helle alle vie Geſpenſtet noch 
vetſchwinden müßten, die aus dem Mittelalter herüberfpuften, und 
Kr denen ben Meformatoren noch die Haut geſchauvert. Alfo reden 
U, wohel jedoch gefragt werben mag, ob nicht an die Etelle ber 
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alten Geſpenſter nur ein neues und ſchauderhafteres Geſpenſt trete, Dal 
fih in außfchließlichem Hochmuthe ven Geift nennt, und bie alt 
Weisfagung Lichtenbergs in Erinnerung bringt: „Unfere Zeit wi— 
noch fo fein werden, daß es eben fo lächerlich fein wird, einen Go =; 
zu glauben, als heut zu Tage Gefpenfter; und dann weiter über eiwze 
Meile wird die Zeit noch feiner werben, und ed wird fortgehen mit 
Eile die Höchite Höhe der Verfeinerung hinan; den Gipfel erreichenn, 
wird noch einmal ſich wenden das Urtheil ver Weifen, wird zum 
Iegtenmal fi) wandeln das Erfenntniß; dann — und dieß wird bad 
Ende fein — dann werden wir nur noch an Gefpenfter glauben; wit 
felbjt mwerven fein wie Gott; mir werben wiflen, Sein und Weſer 
überall ift und kann nur jein Gefpenft. Zu diefer Zeit wird des Em 
ſtes faurer Schweiß von jeder Stirne abgetrodnet werden, weggewiſcht 
aus jedem Auge die Thräne der Sehnſucht; ed wird lauter Lachen ſein 
unter den Menfchen, denn jept hat die Vernunft ihr Werk an ff 
vollendet; die Menfchheit ift am Ziele; einerlei Krone jchmüdet jedes 
Mitverflärten Haupt.“ Eine unheimliche Weisfagung, und Doch iR d 
faft, als ob ihre Erfüllung nahe fei. 

Verhält e8 fih nun wirklich fo, daß, wie Jene behaupten, bi 
moderne Bildung und das Chriſtenthum einander nicht annehmen, ſo 
mögen die, welchen e8 mit dem Chriftenthum Ernſt ift, auch Reit 
haben, wenn fie diefe moderne Bildung, wenn fie alles, wol 
Philofophie und Kritit, was Kunft und geiftiges Leben heißt, als dk 
Erbfeindin von fich weifen und fid) auf den alten Glauben ner Pitn 
und die engen Formen altwäterlicher Sitte zurüdziehn. Uber da 
würden fie eigentlich doch erft vann ein volles Recht haben, nahm . 
fie von dem genaue Einfiht würden genommen haben, was ma 
unter dem Namen der modernen Bildung begreift. Wer nun einmal 
vor diefer unbefangenen Prüfung fich fürchtet, der mag zwar alla 
dings auf feinen unverwüftlichen Glauben ſich zurüdziehn, wir tabds 
ihn darum nicht; aber wir beneiven ihn aud nicht. Die Prüfung if 
nicht jedermanns Sache, und zur Seligkeit der Einzelnen iſt fie auch 
nicht nothivendig. Darum mag diefer und jener fie lieber unterlaffe- 
Nur Hat er aber dann auch billigermaßen feine Stimme, wo ea gilt 
über den Werth diefer Bildung und ihr Verhäftnig zum Chriſtenthus 
abzufprechen; er darf nur fagen: mir fagt fie nicht zu, meine 
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ihriſtenthum koͤnnte fie gefährlich werden, ich mug fie nicht. Aber er 
arf, wo fie an Anbern ihre Macht beweist, fie nicht verdammen, ohne 
lind und Tleblos zu handeln und mithin bei all feiner Chriſtlichkeit 
usriftlich zu werden. Was dem Einen unvernaulich und fehänfich if, 
ann bem Andern fogar Bebürfniß fein und Bedingung feines Wachs⸗ 
ums und Gedeihens. 

Indem ich viefes lekte Stadium antrete, fühle ich auch doppelt 
as Schwierige meiner Aufgabe. Je mehr Anftrengungen vie Zeit ge: 
nacht Hat, es auf dem Gebiete des Geiſtes zu irgend einer Klarheit und 
Seigkeit des religidfen und kirchlichen Bewußtfeins zu bringen, deſto 
nehr Anftrengungen werben wir felbft innerhalb des geiftigen Gebietes 
m machen haben, wenn wir mit der eilenden geit Schritt halten, 
kan wir dem Strom der Gedanken folgen, wenn wir von dem Vielen 
ind Mannigfaltigen einen beftimmten Eindruck im Gedächtniß und im 
denüth zurückbehalten wollen. Es find wenig oder faft keine äußern 
degebenheiten, die wir für dießmal zu erzählen, es find vielmehr in- 
tere Vorgänge, die wir barzuftellen und deren Beringungen wir zu 
niwideln haben. Die außere Geichichte des Proteftantismus, die 
Behichte ver Berfolgungen und Berrüdungen unſrer Glaubensbrüder 
a verſchiednen Gegenven liegt nun bereitö hinter und. Ich babe fie 
en in dem letzten Winterfemefter bis auf vie Gegenwart durchgeführt, 
ud es Hleibt und hierüber nichts mehr zu jagen übrig. Alles cvncen⸗ 
nit fich jebt in den innern Kämpfen, vie ſich wieder um einige 
waige, aber allervingd wichtige Ipeen, um vie Lebendfragen ber 
ern Zeit, berumbreben. 

Aber auch dieſe innern Kämpfe find andrer Art, als die ver frü- 
em Zeit. Es gilt hier bei diefen neuern und neueften Kämpfen weni⸗ 
kt, große, lebendige, ſchon fertige Anfchauungen zu gewinnen, wie 
ieß im Reformationgzeitalter ver Fall war, wo die Gegenfähe klar 
md offen Da lagen, wo es nur ein Entweder: Oder galt, wo eine 
atſchiedne Slaubenskraft in dem entſcheidenden Momente noch Berge 
u verſetzen vermochte; fondern jebt, nachdem eben dieſe Glaubenskraft 
mich ſelbſt und an ihren letzten Gründen irre geworden, gilt es, ſich 
iber den Glauben und über die Gründe des Glaubens, über die 
Auellen ver religidfen Erkenntniß, über das Weſen ber Religion und 
der Offenbarung, über die Befähigung des menfchlichen Geiftes, das 


Göttliche zu erkennen, ſich Rechenſchaft zu geben. Der Gegenſatz zwi 
fchen dem Proteftantifchen und Katholtfchen, ven wir zwar auch jeg 
noch immer im Auge behalten müſſen, verſchwindet uns eine Zeitlang 
vor den Gegenfühen, bie fich innerhalb ver proseftantifcgen Kirche in 
immer größern Verwicklungen varftellen. Wir werden uns nicht felten 
auf ein fehlüpfriges Gebiet von Begriffäbefiimmungen Hinübenzezoger 
finden; es wird uns zugemuthet werden, uns in eine Denk: und 
Sprach⸗ uud Rechnungsweiſe zu verjeßen, bie nicht jedem unter um 
gleich, gelüufig it. So fehr ich mir nun auch Mühe geben werde, alle 
zu vermeiden, was über das Gebiet ver allgemeinen Verſtändlichlüt 
binausliegt, fo fehr ich alles ver bloßen Schule, der Sperulattion ie 
firengern Sinne, Angehörige zurüdzuprängen nnd Das hervorzuhechen 
mich beftreben werde, was dem praftifchen, dem religidfen Inter 
als folchem näher liegt: fo werde ich Doch nicht umhin koͤnnen, feihk 
auf die Gefahr Hin, ins Trockne und Abſtracte zu verfallen, pie ph 
Iofophifchen Hauptrichtungen ver Zeit nach ihren allgemeinen Uss 
riffen und beſonders nach ihren Refultaten zu charakterifiren. Ich tige 
es nur mit einigem Zagen, mit einigem Mißtrauen in mein Geſchit; 
denn ed bleibt immer etwas Mißliches, das der allgemeinen Berfländ 
lichkeit zugänglich machen zu wollen, was feiner Natur nach der wis 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung angehört und mancherlei vorangeganget 
Verſtändigungen, ja mehr ober weniger gelehrte Studien vorautieht 
Indeffen können wir uns nun einmal ver Aufgabe nicht entziehn. Der 
Kreis defien, mas ein wahrhaft Gebilveter unfrer Zeit wiflen ei 
wenigftens feiner Theilnahme würdigen foll, Hat ſich feit wenige 
Jahren bebeutend erweiterts was früher nur Theologen: und Bhile: 
fophen von Bad) zu intereffiren ſchien, wird jeßt auch in weiten gr 
felligen Kreifen beſprochen und erörtert, und zwar nicht nur als Geyer 
fland der Neugierde, fondern als Angelegenheit des Innern Menſchen, 
und wenn auch nicht geradezu die Seligkeit abhängt von folchen Erir 
terungen, fo vürfte noch wohl das, was unfre Seligkeit bevingt, de 
innere Ruhe und Befriebigung des Geiſtes, uns da in einem erhößler 
Maße zu Theil werden, wo wir uns durch eigne Anftzengung Wi 
zum Gigenthum erworben und errungen haben, was wir bis dahin aut 
als ein geborgtes, ober gar als ein fremdartiges Gut zu behandela 
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Noch von einer andern Seite macht ſich mir indeſſen das Schwie⸗ 
rige meiner Aufgabe fühlbar. Je näher wir der Gegenwart rücken, 
deſto mehr fühlen wir uns ſelbſt mit unfrer eignen Denkweiſe, mit un⸗ 
ſern Sympathien und Antipathien in die Kämpfe hineinverflochten, und 
ifo größer iſt Die Gefahr, parteilfch zu werben. Es läßt fich faft nicht 
vrmelden, daß wir nicht die eine oder andere Richtung mit Vorliebe 
verfolgen und in ihr bie rechte, Die zum Ziele führenne erhliden, wäh: 
mb wir vielleicht eine andere weniger zu begreifen und eben darum 
weniger günftig zu beurtbeilen im Stante ſind. Hier ift Die Grenze, 
Ye auch wem redlichſten Streben ſich entgegenwirft und die der Ein⸗ 
Kine nicht zu durchbrechen vermag. Aber darin liegt ja auch envlich 
noch ver Segen ſolcher gemeinfchaftlichen Zufammenkünfte, daß ber 
gemeinfamen Arbeit gelingt, was dem Einzelnen verfagt bleibt. 
M doch der Zweck meines Vortrags auch jebt, nicht ſowohl Andern 
Meine Üeberzeugungen aufzubringen, als vielmehr durch eine, fo 
viel eß mir gelingen mag, vieljeitige Darftellung auch vielfeitige Ge- 
ſihtspunkte zu eröffnen, von denen aus einem Jeden fein Urtbeil frei— 
Reht, von wo aus ein Jeder noch weiter denken, noch meiter das Ziel 
krfolgen mag, und vielleicht glücklicher, als es mir gelingt. Und 
wenn es mir denn auch begegnen follte, daß ich durch meinen Vortrag 
Selleicht ein Mitgefühl für Perfonen und Anfichten erwecke, bie nicht 
mtr meine Lieblingsperſonen und Lieblingsmeinungen gehören, fo 
werde ich darum meine Aufgabe nicht für verfehlt halten. Vielmehr 
werde ich gegen jede Erinnerung dankbar fein, tie mich veranlaffen 
wvird, meinen Gegenſtand neu durchzudenken und über das felbftifche 
mb perfönliche Meinen und Lieben hinaus zu einer immer umfaffen: 
dern Anficht zu gelangen. Bel ver Vielfeitigkeit ver Standpunkte, von 
der aus wir die Wahrheit fuchen, kann diefe immer nur gewinnen, 
vorausgeſetzt, daß dieſe Stanbpunfte inner dem Kreife gefunden wer⸗ 
dm, Inner welchem überhaupt nur eine Verftänpigung über religiöfe 
Vahrheiten möglich ift. Und fo mögen denn dieſe Borlefungen zugleich 
amegend, bildend, veinigenb wirken auf unfern Wahrbeitsfinn, anf 

den Der Hörer, wie auf mich felbft. 

@8 liegt alfo die innere Entwidelungsgefhichte des 
Proteſtantismus in den letzten Jahrzehnten des 18. und in ven 
erften des 19. Jahrhunderts als ver Hauptzweck unfrer Betrachtung 
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vor uns. Hier fragt ſich nun: womit machen wir den Anfang? Es iſt 
ſchon gejagt, daß die Kirche ver neuern Zeit und ihre Gefchichte, na⸗ 
mentlich aber vie Gefchichte des Proteftantismus, nur begriffen werben 
fann aus der gleichzeitigen Geichichte ver Philofophie, ver Litteratur 
und des Erziehungsweſens, und ed Eönnte fonach das Einfachſte ſchei⸗ 
nen, mit dem Leptgenannten zu beginnen und dann das eigentlih 
Religiond = und Kirchengefchichtliche folgen zu laſſen. Indeſſen fürchte 
ih, daß eine folche Trennung der Gewalten hier nicht an Ihrem Ort 
fei; und wenn ich es biöher vorgezogen habe, bei meinen Vorträge 
einen freiern Gang zu befolgen, und wo möglich, abgefehn von allem 
Fachwerke, von allem Gapitel- und Paragraphenweien,, einfach au 
bedeutende Greigniffe, vorzugsweife aber an bedeutende Perſoͤnlich⸗ 
feiten anzufnüpfen, fo muß ich auch jet wieder dieſen Weg des 
fhlagen. Ich habe ſchon erinnert, daß wir am Schlufle des lehten 
Winters bei Herder ftehn geblieben find. Herder aber war nu 
grade ein fo univerfeller Geift, daß er in die Gefchichte ver Philoſophie, 
in die der Ritteratur und in Die der Religion, des Kirchenweſens, bed 
Schulweſens und der gelehrien Theologie gleichmäßig eingreift, wie 
denn ſchon feine fanmtlichen Werke die Meberfchriften führen: zur Re 
figion und Theologie, zur Philofophie und Gefchichte, zur ſchoͤnen 
Litteratur und Kunſt. Laffen Sie uns aljo fein Bild gleich in Im 
Borvergrund ftellen und von viefem Bilde aus unfre Blicke richten in 
die Gänge, die fich durch den Irrgarten, von dem wir ſprechen, hie 
durchziehn. Wir werden von Herder aus einerfeit3 leicht den Be 
finden in die efchichte verPhilofophie, zu Kant und Jacobi, zu Ficht, 
zu Schelling und den Spätern, vie Herdern nicht mehr perfönlich naht 
flanden, al8 wir auch wieder von ihm aus zu feinen ältern und jün 
gern Breunden und Zeitgenofjien, zu Hamann und Claudius, A 
Schiller und Gdthe, zu Ican Paul und zu allen denen und werke 
hinleiten laſſen, vie in jener Zeit ein neues Leben angebahnt una in 
den Gang der fittlichen und geiftigen Bildung auf dem Wege der Litte 
ratur, ber Poefie eingegriffen haben. Zugleich aber haben. wir as 
Herder einen Mann ver Kirche, einen Prediger, einen Theologen 
und Schulmann; und fo werden wir denn auch im Zufammenhans 
mit feiner Gefchichte die Gefchichte der ſich bekämpfenden theologiſche 
Richtungen betrachten Eönnen, als deren einftweiliger Vermittler und 
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erder gilt. Das allgemeine wie das beſondere Intereſſe unfrer Bor: 
ge, das Litterarifche wie das Theologifche, wird ſich in ihm begeg- 
ı und durchkreuzen und dadurch uns felbft in eine immer nähere 
neinfchaft mit dem Manne bringen. Alles und Jedes wirh freilich 
t, weber an dieſe noch an irgend eine Perjönlichkeit ſich anknüpfen, 
t alle in dieſe eine Darftellung eines einzelnen Lebens fich hinein⸗ 
ngen laſſen; wir werben immerhin genöthigt fein, noch weitere 
thien und Gruppen anzulegen ; inbefien ift doch durch Die Darftel: 
3 dieſer einen Perfönlichkeit ein Anfang gemacht: und fo wollen 
denn, obne bie weitere Gliederung unferd Fachwerkes darzulegen, 
ı Werke fchreiten. 

Joh. Gottfried Herder, der Sohn eines armen Cantors 
Madchenſchullehrers, wurde ven 25. Aug. 1744 zu Mohrungen 
Sfipreußen geboren. Der Bater wird und als ein frenger, feine 
ten gewillenhaft erfüllenner Dann gefchilvert, ver auf pünftliche 
mung bielt, dabei aber gutmüthig und von wenig Worten war. 
ber fcheint inveffen mehr von ver Natur ver Mutter, ald ver des 
ers an fich gehabt zu haben. Es lag in ver Mutter Wefen etwas 
aus Zartes und Theilnehmendes, was mit der ihrem Geifte eignen 
ellen Fafſſungskraft und ihrem Hang zu ftiller, geräufchlofer Thä⸗ 
ft auf den Sohn überging. Sie war eine eifrige Ehriftin. Sie 
2, wie ihr Seeljorger, der Prediger Trefcho, ihr das Zeugniß giebt, 

gute Einfichten in die Religiongwahrheiten, ohne damit groß zu 
8, und war eine der aufmerfjamften und gerührteften Zuhörerinnen 
er Kirche. In dem Herderſchen Haufe herrſchte noch der alte Geiſt 
licher Andacht und frommer Sitte, wie wir in frühern Zeiten 
gefunden haben. Der in Fleiß vollbrachte Tag wurde jeden Abend 
Gefang eines geiftlichen Liedes gefchloffen; tief und bleibend war 
Einprud, ven dieſer fromme Abendgeſang auf Herverd Gemüth 
acht Hatte, er erinnerte fich oft paran mit Rührung und wehmü⸗ 
er Sehnfucht, und noch fpäter drängte e8 ihn, in bewegten Stim- 
ıgen and Glavier zu treten und in der Stille der Nacht einen ber 
ı Ehoräle wieder zu fingen. Bücher, wie, Arnds wahres Ehriften- 
n,“ bildeten mit einen Hauptbeſtandtheil der Fleinen Familien⸗ 
iothek des Herderſchen Haufes, und noch foll aus dieſem Buche dad 
tt vorhanden fein, auf welches der Vater vie Namen und Geburts: 


vor und. Hier fragt fih nun: -womit machen wir ben. Anfang? Es iR 
fon gefagt, daß bie Kirche ver neuern Zeit uud ihre Geſchichte, mas 
mentlich aber die Geſchichte nes Proteftantismus, nur begriffen werhen 
Tann aus ber gleichzeitigen Gefchichte ver Whilofophie, ber: Litteuatur 
und des Erziehungsweſens, und es köonnte fonach das. Einfache ſchei⸗ 
nen, mit dem Letztgenannten zu beginnen und dann das eigentlich 
Religions s und Kirchengefhichtliche folgen zu lafien:. Zadeſſen furchte 
ih, daß eine ſolche Trennung der Gewalten hier. nicht an ihrem Oxk 
fei; und wenn ich es bisher vorgezogen habe, bei meinen Bortrkgen 
einen freiern Gang zu befolgen, und wo möglich, abgefehn von aljem 
Fachwerke, von allem Gapitels und Paragrapbenweien, einfach an 
bedeutende Ereigniſſe, vorzugsweiſe aber an bedeutende Berfänlid- 
Zeiten anzufnüpfen, fo muß ich auch jegt wieder biefen Weg ein⸗ 
flogen. Ich habe fchon erinnert, daß wir am Schluffe des letzten 
Winters bei Herder fiehn geblieben find. Herder aber war nun 
grade ein jo univerſeller Geift, daß er in die Geſchichte der Philoſophie, 
in die der Litteratur und in die ver Religion , des Kirchenweſens, bei 
Schulweſens und ver gelehrten Theologie gleichmäßig eingreift, . wie 
denn fchen feine ſammtlichen Werke vie Lieberfchriften führen: zur Des 
ligion und Theologie, zur Philofophie und Geſchichte, zur ſchoͤnen 
Litteratur und Kunft. Laffen Sie uns aljo fein Bild gleich in ven 
Berbergrund ftellen und von biefem Bilde aus unſre Blicke richten in 
die Gänge, die fich durch den Irrgarten, von dem wir fprechen, hin⸗ 
durchziehn. Wir werden von Herder aus einerſeits leicht den Weg 
finden in vie Geſchichte ver Philofophie, zu Kant und Jacobi, zu Bichte, 
zu Schelling und den Spätern, bie. Hervern nicht mehr perfönlich nahe 
fanden, ald wir auch wieder von ihm aus zu feinen Altern und jüns 
gern Breunden und Zeitgenofien, zu Hamann und Claudius, zu 
Schiller und Goͤthe, zu Jean Paul und zu allen denen und werben 
binleiten laſſen, vie in jener Zeit ein neues Leben angebahnt und in 
den Gang der fittlichen und geiftigen Bildung auf dem Wege ver Littes 
ratur, ver Poefle eingegriffen haben. Zugleich aber haben. wir an 
Herder einen Mann ver Kirche, einen Prediger, einen Theologen 
und Schulmannz und fo werden wir denn auch im Zuſammenhang 
mit feiner Gefchichte die Befchichte ver ſich bekämpfenden theologifchen 
Richtungen betrachten können, als deren einftweiliger Vermittler uns 
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reßfartige Bauart in Erſtaunen geſetzt hatte, ward jetzt bei all dem 
lang für ihn eine Harte Prüfungsſchule; zu ven großem, reichen 
ubrüden, hie er von außen empfing, bildete die eigne Armuth und 
ürftigfeit, verbunden mit der natürlichen Schüchternheit und Blödig⸗ 
it ber Geele, nur einen um fo grellern Gegenſatz. Auf feine eignen 
ife geftellt und nur non wenigen edlen Freunden unterflügt, follte 
t allſeits gehemmte und gedrückte Geutus jich felber Bahn brechen. 
sRaupf führte indeſſen bald zum Sieg, und durch die erfien rauhen 
fen, durch die erſten dunkeln Gänge ging es bald rafcher und 
adiger dem Tempel des Ruhmes zu. Kant unn Hamann, zwei 
rn verſchiedene Geiſter, leuchteten ſchon damals, jever in feiner 
fe, aus den Kranze der Männer hervor, welche die Könige: 
ger Hachſchule zierten. In der Theologie lehrte Lilienthal, 
t Bertheidiger ver guten Sache der Offenbarung. Von dieſem 
ihigen Iheologen fprach Herder, wie von Kant, ſtets mit ber 
ihten Hochachtung, menn er gleich mit ver Philojophie des Letz⸗ 
n, wie wir fpäter fehn werben, jich nicht befreunvden Fonnte. 
Imäblig verbeſſerte fih nun auch feine äußere Lage, indem ihm 
e Gymnaſiallehrerſtelle am dortigen Srieprichscollegium übertragen 
ud. Herder war ein erniter Lehrer, ver auf Fleiß und Aufmerf: 
wfeit in feinen Klaſſen hielt, aber eben fo ftreng gegen jich ſelbſt; 
& bei dieſer Gefinnung brachte ihm vie Stelle nicht nur äußern, 
Bern auch innern Gewinn. „Ich verdanke“, fagt er, „dem eignen 
xiren die Entwicklung mancher Ideen und ihre klare Beitimmtheit; 
r fi dieſe in irgend einer Sache erwerben will, der docire fie.” 
xh fpater, als feine Berhältniffe fich veränverten und ihn von der 
ufbahn eines Lehrers der Wiflenfchaft abgeführt hatten, wünfchte 
oft, nur einige Jahre auf einer Univerfität lehren zu fünnen, um 
wr Ideen ung Gedanken los zu werben und fie lebendig auszu⸗ 
eben, Diefer Drang nach Mittheilung ift uns beſonders wichtig in 
R Weien Herderö: er war eine eleftrijche Natur, vie leicht Funken 
g und Funken von fich ſprühte. So reifte die feurige Seele des 
ft ſchüchternen Jünglings allmahlig zu männlicher Klarheit und 
tigkeit heran. Die angeborne Bloͤdigkeit des Charakters verlor ſich 
hr und mehr, und er, „dem ehemals ein Mann im Kragen furcht⸗ 
ſchien, konnte jegt den freien Blid auf Ordensſtern und Diadem 
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unerſchüttert richten *).” Unter den Freunden in Konigsberg nah 
der ſchon genannte I. G. Hamann eine der erſten Stellen ein. J 
ihm (fagt Servers Gattin) **) fand er, was er fuchte. und bedurfte, 
ein mitempfindendes, Tiebevolles, glühendes Herz für alles Große nt 
Gute, eine geiftige Reltgiofität, vie ſtrengſten moraliſchen Grundſaß 
und einen an Gemüth und Geift hohen‘, geweihten Genius. So tm 
er feinen Hamann im Herzen, die innigfte Sympathie verknüpfte fr 
beide für Zeit und Ewigkeit.“ Hamann war, wie Gerber jagt, „em 
gute Handvoll Jahre“ älter als er; er wirkte beveutenb auf Ham! 
Lebendgang ein, während es dann wieder Gerber war, ber ihn als ven 
Magus des Nordens der litterarifchen Welt bekannt machte. Mh 
werben, obwohl Samann älter ift, erft fpäter, in einer andern Be: 
bindung, auf dieſen originellen, aber freilich dunkeln Geiſt zurücken⸗ 
men. Herders äußere Stellung zu den Freunden änderte fich bald br 
feine Berfegung an die Domſchule in Riga, im Herbft 1764. Er ma 
20 Jahre alt, al8 er die Stelle eines Collaboratord antrat; und hatte 
er bisher fein fchlichtes Haar getragen, fo follte nun nach ver ſtrengen 
Obfervanz der damaligen Schulfitte eine Perrüde dem Jüngling en 
älteres und geiftliches Anfehn verfchaffen. Aber mehr als die Perrük 
vermochte dieß des Mannes Charakter, der nicht nur das nöthige Ir 
fehn fich zu 'geben, ver vielmehr auch das Vertrauen und die Liebe dr 
Schüler in hohem Grade zu gewinnen mußte. „Seine Lehrmethobe (fe 
bezeugt einer feiner ehemaligen Zöglinge) war fo vortrefflich, fein Um 
gang mit den Schülern ſo Human, daß fie keiner Lection mit gröpent 
Luft beiwohnten, als derjenigen, die von ihn gegeben ward ***).”— 
In Riga fand Herder eine ſchoͤne Zahl von alten und neuen Freunden 
vor, und fein freier, firebender Geift wußte fich in die noch gebfiche 
nen Refte der alten hanfeftäntijchen Sitte und Verfaffung trefflic 
ſchicken. Seine Rebensanficht erweiterte fih, und bie Ideen vonchür⸗ 
gerlicher Freiheit und bürgerlichem Wohl, mit venen er fich fen 
fange im Stillen getragen, erbielten jetzt Geſtalt und Umriß, wurder 


2) So fohrieb über ihn fein Lehrer Treſcho (1764), der ihn in Könige 
befucht Hatte, Siehe die — — Herders von feiner Battin in ben Her 
lien Werken, zur Phil. u. Geſch. XVI. Th. 1. ©. 54. 
29), Ebendaſelbſt S. 63. 
”s2) Ebendaſelbſt S. 87. 
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nd Wahrheit in ihm. Auch feine äußere Lage verbeſſerte ſich 
ı Tag. Der Buchhänpler Hartknoch, Herders Stupienfreund 
Iberg ber, warb ver Verleger feiner fchon jet Aufſehn erre: 
tiften, unter denen die Fragmente zur beutfchen Litteratur 
itifchen Wälder durch ihr kühnes Auftreten ihm einerfeits 
be aus ber gefehrten Welt zuführten, andrerſeits ihm auch 
Gegner erweckten. Um ven Verbrießlichkeiten, die bei dem 
litterarifcher Fehden fast unvermeidlich find, zu entgehn, 
ch Gerber zu einer Reife ind Ausland, wozu feine Freunde 
ügten. Er nahm feine Entlaffung und ging zunächft über 
5 Paris, damals dem Sig jener encyklopädiſchen Philoſo⸗ 
er wir die deiftiiche Richtung haben ausgehn und allmählig 
chland fich verbreiten jehn. Er machte Belanntfchaft mit 
immführern verfelben und fprach, wenn er gleich ihre Sy: 
billigte, von einigen verjelben mit Achtung ; wie er denn 
den Menfchen fuchte und diefen von feinen Meinungen und 
ı trennen wußte. So wußte er denn auch bei feinem durch 
yeutfchen Charakter das Gute andrerNationen zu würdigen, 
überjchäten oder zu Enechtifch geiftlofer Nachahmung es zu 
und von dieſem Standpunkte aus beurtbeilte er auch unter 
franzöfifche Poeſie. Nachdem er auch Holland und die Nies 
eben, Eehrte Herder über Hamburg nach Deutfchland zurüd, 
auf diejer Reife die Bekanntjchaft mit Leſſing, Claudius, 
narud und dem Paftor Götze. Unter dieſen fehr verſchiede⸗ 
ı trat Claudius, ver Wandsbecker Bote, anı nächften in 
ener engern Freundſchaft ein, wie ein Hamann fie ſchon 
sie fie unter dem Wechjel der äußern Geftalten immer tiefer 
Wurzel faßte. — Einen Antrage zufolge, der ihm in 
rden war, ven Prinzen von Holſtein⸗Oldenburg aufReifen 
‚, begab er jih an den Hof zu Eutin, mo er gut empfangen 
h einigemal in ver Schloßkirche predigte. Die Neije mit 
ı führte ihn über Darmſtadt; hier machte er die erfte Be⸗ 
mit feiner nachmaligen Gattin, einer gebornen v. Flachs⸗ 
previgte (ſo erzählt und dieſe Gattin felbft) in der Schloß: 
hörte Die Stimme eines Engel8 und Seelenworte, wie ich 
et. Zu diefem großen einzigen, nie enıpfundnen Eindruck 
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unerſchũttert richten ꝰ).“ Unter ten Freunden in Königsberg nahm 
ber ichon genannte 3. G. Hamann eine ber erſten Stellen ein. „Sn 
ihm (jagt Herders Gattin) **) fand er, was er ſuchte und bedurfte, 
ein mitempfinventes, liebevolles, glühendes Herz für alles Große und 
Gute, eine geiftige Religiefität, tie firengften moraliſchen Gruntfäge 
und einen an Gemüth und Geiſt bohen, geweihten Genius. So trug 
er feinen Hamann im Herzen, tie innigſte Sompathie verfnüpfte fie 
keite für Zeit und Ewigkeit.“ Hamann war, wie Herder jagt, „eine 
gute Hantroll Jahre“ älter als er; er mirfte bedeutend auf Gerber: 
Lebensgang ein, während es dann wieder Herder mar, ver ihn als ven 
Magus des Nordens der litterariſchen Welt bekannt machte. Wir 
werden, obwohl Hamann älter iſt, erſt ſpäter, in einer andern Ver⸗ 
bindung, auf dieſen originellen, aber freilich dunkeln Geiſt zurũckkom⸗ 
men. Herders äußere Stellung zu den Freunden änderte ſich bald durch 
feine Verſetzung an die Domſchule in Riga, im Herbſt 1764. Er war 
20 Jahre alt, als er vie Stelle eines Collaborators antrat; und hatte 
er bisher fein fchlichtes Haar getragen, jo follte nun nach der ſtrengen 
Obſervanz der damaligen Schulfitte eine Perrüde tem Jüngling ein 
älteres und geiftliches Anfehn verichaffen. Aber mebr ald vie Perrüde 
vermochte vieß des Mannes Charakter, ter nicht nur das nöthige An: 
fehn fich zu 'geben, ver vielmehr auch) das Vertrauen und vie Liebe ver 
EC chüler in hohem Grade zu gewinnen mußte. „Seine Lehrmethode (To 
bezeugt einer feiner ehemaligen Zöglinge) war jo vortrefflich, jein Um⸗ 
gang mit ven Schülern jo Human, daß fie feiner Lection mit größerer 
Luſt Geimohnten, al® derjenigen, Die von ihn gegeben ward »*).“ — 
In Riga fand Herter eine fehöne Zahl von alten und neuen Freunden 
vor, und fein freier, ſtrebender Geiſt wußte jich in Die noch) gebliebe⸗ 
nen Refte der alten hanjeftäntiichen Sitte und Verfaſſung trefflich zu 
ſchicken. Seine Kebensanficht erweiterte ſich, und bie Ideen vonebürs 
gerlicher Breiheit und bürgerlichem Wobl, mir venen er jich ſchon 
lange im Stillen getragen, erbielten jegt Geſtalt und Umriß, wurden 


2) So fehrieb über ihn fein Lehrer Treſcho (1764), er ihn in Rönigäberg 
befucht hatte, Siehe die Biographie Herders von feiner Gattin in den ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken, zur Phil. u. Geſch. XVI. Th. 1. S. 5. 

99), Ebendaſelbſt ©. 63. 
202) Ebendaſelbſt S. 87. 
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Me über Herder. — Herder in feinem amtligen Birken in Bückeburg. 
Erin Basis. Geine ſchriftſtelleriſche Ihätigleit. Ruf na Weimar. 
Ders litterariſcher Höhepunkt, Reife nach Stalien. Lebensende. Charak⸗ 
MR Herders. Seire BVielfeitigkeit und Lebendigkeit. — Humanität. — 
Berhältnig derfelben zum Chriſtenthum und zum Proteſtantismus. 


Benn wir die letzte Stunde mit dem Belenntniffe Jung - Stillings 
ſhloſſen haben, daß er von Herder „einen Stoß erhalten zu 
Rer ewigen Bewegung," fo haben wir darin nicht nur das Be⸗ 
miniß eines Einzelnen, ſondern das Bekenntniß Vieler, ja ‚ganzer 
Khlechter zu feben. Wie mancher, dem pas Leben in feiner höhern 
deutung aufgegangen, mag noch jein, der auch gleich Stilling von 
Keen ben erften Stoß erhielt zu einer ewigen Bewegung! Und bat 
cht die Zeit ſelbſt vdn ihm biefen Stoß, viefen Impuls, diefe viel- 
tige, ind Unenpliche fich erſtreckende Anregung und Bewegung er: 
tm? — Und doch hatte Herder, als Stilling diefe Wirkung von 
m rühmte, faft noch nichts im öffentlichen Leben geleijtet! Cr fand 
ch in feinen Bildungs = und Jünglingsjahren, voll treibenver Ideen 
d Entwürfe. „Was in einem ſolchen Geifte* (jagt Göthe bei An⸗ 
B ver erften Belanntfchaft mit ihm) „für eine Bewegung, was in 
wm folchen Natur für eine Gährung müffe geweſen fein, läßt ſich 
er fafſen noch darſtellen. Groß aber war gewiß das eingehüllte 
tteben, wie inan leicht eingeftehen wird, wenn man bevenkt, mie 
de Jahre nachher und was er alles gemwirft und geleiftet hat.” Dieſes 
eugniß iſt um fo unverpächtiger, als ver abſtoßende Pol Herders auf 
bthe's Perſon weit ftärker gewirkt zu haben jeheint, als ber 
dagenbach G. II. 2 
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habe ich keine Worte. Ein Himmliſcher, in Menſchengeſtalt, ſtand er 
vor mir. Den Nachmittag ſah ich ihn, ſtammelte ihm meinen Dank — 
von dieſer Zeit an waren unſre Seelen nur Cins, und ſind Eint; 
unfer Aufammenfinden war Gottes Werk." In Strafburg, mo Herder 
ich längere Zeit aufbielt, um zugleich au feinen krauken Ange (er fit 
an einer Ihränenfiftel) fich operiren zu laffen, wachte er Göshe’s und 
YungsStillings Belanntichaft. Welchen Cindruck er auf beine gemacht, 
erzählen und auch beide in ihrer Weile. Göthe war Zeuge von ber 
Stanphaftigkeit und Geduld, vie Gerber während ber ſchmerzhaften 
und leider nuplofen Operation bewies. Um fo widriger fiel ihm in 
der Zwiſchenzeit eine verdrießliche Seite in Herders Weſen auf, vie 
ſchon jetzt einige Verſtimmung zwiſchen den beiten Männern herbei⸗ 
führte ):3 SZungs Stilling Dagegen genoß Herders ganze Auneigung. 
Un» dieſer war es auch wieder, ver bald an ibm noch größe Ger 
ſchmad fand, als an Göthe. „Niemals,“ jagt Stilling son. By ſelbſt, 
„habe ex einen Menjchen mehr bewundert, als diefen Mann.” Bon 
ihm befennt er einen Stoß erhalten zu haben zu eine ewigen Be: 
wegung. „Gerber Hat nur einen Gedanken, und biefer iſt eine 
ganze Welt **).” ' ’ 


6 2 ide Aus meinem Leben. Goͤthe's Werke, Stuttg. 1829. 25, Und. 
er) Stillings Wanderfchaft. S. 137 ff. 
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md dem Grafen herbei. Um fo inniger ſchloß fich vie Gräfin an ihren 
„Lehrer“ an, mie fie ihn mit aller Ehrfurcht zu nennen pflegte. 
Dieſe treffliche Frau, die Gerdern „wie ein Engel vom Simmel er: 
idim**), Maria, eine geb. Gräfin zur Pippe und Eternberg, batte 
ihte Mutter fchon am Tage ihrer Geburt verloren und mit ihrem 
Zwillingsobruder, ven fle ihren Jonathan nannte, ihre erfte Erziehung 
im Haufe des verwittiweten Vaters erhalten. Später fam fie unter bie 
Dilege einer Altern Schweiter in Echlefien, und unter herrnhutiſchen 
Einfluß. Daher mochte es auch fommen, daß fie mit ihrer innigen, 
tiefen Religtiofltät eine gewiſſe Aengftlichfeit und Peinlichkeit des Ge- 
fühl verband, wovon aber grade Herders klares und offenes Weien jie 
allmählig befreite, nicht Durch unzeitiged Aufklären, ſondern durch 
wohlwollendes Eingehen in ihre Gefühle, durch freundliches Entgegen: 
kommen, durch fortjchreitende Belehrung , durch mürbenolles Geltend⸗ 
machen feiner wiſſenſchaftlichen Ueberlegenbeit und feiner perſönlich 
überzeugenden Geiſtesmacht. Der Briefwechſel dieſer Gräfin mit Herder 
iſt pſrchologiſch Außerft belebhrend. Wie die Sonne die Nebel zerſtreut, 
die eine ſchöne, anmuthige Landſchaft bedecken, ſo ſehen wir vor den 
immer mehr eindringenden Strahlen Herderſcher Klarbeit die Zweifel 
Minden, die das zarte Gemüth erft umdüſtert hatten, und immer 
freundlicher, immer zutraulicher, immer klarer und ficherer tritt ung 
das unverichleierte Bild ihres Weſens, das Bild zarter Weiblichkeit 
entgegen. Sie ſchließt ſich ihrem Lehrer auf wie die Blume dem Son— 
nenlichte, und gewinnt dadurch in unſern Augen nur um ſo mehr an 
innerm Werthe. Ja, ich möchte ſagen, daß die reformatoriſche Be: 
fiinmung Herders, die Beſtimmung, aufklärend zu wirken, ohne zu 
zerſtoͤren, Licht in die Seelen zu gießen, ohne ſie zu beunrubigen und 
zu verwirren, vielmehr im tiefiten Grunde fie zu befeftigen, im Mer: 
baltniß zur Gräfin Maria auf eine Weite fich kundgegeben habe, wie 
Ne eigentlich überall ſich hätte kundgeben follen, wo fein Geift hin- 
ang. Aber dazu waren freifich die Verhältniſſe nicht immer gleich 
dünftig. Manches Vorurtheil jtellte ſich feiner Wirkſamkeit von außen 
gegen und manche Verftimmung von innen hinverte ihn wieder ſich 


— 


m Biogr. S. 187. Vgl. die Grabrede, Werfe zur Phil. u. Theel. Thl. I. 
‚sul. 
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frei zu geben und frei zu wirken, wad ihm ſelbſt manchen Kum 
verurſachte. „Ein Paſtor ohne Gemeinde! ein Patron der Gi 
ahne Schule, Conſiſtorialrath ohne Canſtſtorium!“ Ras war für £ 
dern während feiner erften Autsjahre in Büdeburg ein unerträgli— 
Gedanke *). „Alle meine Liehlingsiveen vom Predigtamt,“ fdierik 
an feine künftige Lebensgefährtin, „find zum Theil an dieſem ut ı 
nichtet, werben mir wenigftend immer, wenn ich ihn und meinen } 
ſchnitt Hier anſehe, vernichtet.” — Herder hatte, ſeiner Stellung m 
auch vor ver Gemeinde zu prebigen, aber in ber erſſen Zeit feine % 
tretens war fein Kanzelvortrag bem größten Theil feiner Zuhoͤren zu p 
loſophiſch und nicht ganz faßlich. Erſt nach und nach ſtimmie er fe 
Ausdrůcke fehr herab und erwarh fich dadurch allgemeinen Beiſall. 
kam es, daß ſelbſt vie Landleute des zu BVückeburg eingepfasrten ib 
ihn mit geſpannter Aufmerkſamkeit hörten. Und wirklich ſtrebde Ger 
nach nichts mehr als nach einer allſeitig verſtaͤndlichen, jedem Sch 
zwang entfernten Predigtweiſe. „Meint Predigten,“ fo ſchreibt er fi 
wiederum an feine Braut **), „haben fo wenig Geiſtliches als me 
Perſon, fie find menfchlihe Empfindungen eines vollen Herzens, ol 
allen. Previgtmuft und Zivang, wovon ich hier ganz verfihent I 
Beſonders brachten feine in Büdeburg gehaltenen Predigten über I 
Reben Jeſu bei der Gemeinde großen Eindruck hervor. Ste # 
einem Felde voll ausgeftreuter Samenkoͤrner zu vergleichen, nie 4 
ihre weitere Befruchtung vom Himmel gemärtigen. Ueberdieß Lich fl 
das Amt Hinlängliche Muße zur Schrififtellerei. Die frifcheften, an 
gendſten, feurigſten Ergüfie ver Phantafle und des Herzens gingen | 
aus feiner Feder hervor. So die älteſte Urkunde des Menfhr 
geſchlechts, hie er aus einer Gmpfindung, aus einem Aufn 
Athem in den Morgenftunden ver Tängften Sommertage niederſchri 
„Es waren einzige, glückliche, unvergeßliche Tage!” fagt feine Gatt 
die diefe geiftigen Genüſſe mit ihm theilte ***). So die Provinzie 
Blätter; fo die Philofophie der Gefchichte der Menſchhei 
bie Vorarbeit zu den fpätern Ideen über dieſelbe. 


9) Biogr. ©. 225. 
2, Ebend. S. 218. 
09) Ebend. S. 239. 





Cin Verſuch, Herdern alb vierten Profeffor der Theologie und 

Untvetrfitateprediger nach Göttingen zu ziehn, wobei befonverd ber be: 

;  Mibmte Philologe Keyne fich thätig zeigte, mißlang nach vielfeitig 

gpyflogenen Unterbanplungen, indem Herder, um eben Diele ihm ver: 
riehlich werdenden Unterhandlungen abzubrechen, eine vorläufige An⸗ 
me Gothe's: ob er die Stelle eines Beneralfuperintenbenten in 
Belmar annehmen würde; fogleich bejahte. Auch dieſer Anſtellung 
ditagten fich zwar erſt Hinderniſſe in den Weg. Man vervächtigte 
derders Rechtglaͤubigkeit, ſetzte feine Gelehrſamkeit herab und ſtreute 
jehar aus, er koͤnne nicht predigen. Es kam fo weit, daß ein ehrſamer 
Sudtrath von Weimar erft von ihm eine Probepredigt verlangte, 
m ber ſich aber Herder aus leicht kegreiflichen Gründen nicht ver: 
Ran *). Nach vielen Unterhandlungen trat er fein neues Amt an, 
unchtem er noch zuvor in Bückeburg ver abgeſchiednen Gräfin vie 
Grabrede gehalten und damit auf eine höchit bedeutſame Meile ſeine 
buherige Wirkſamkeit beendet und gleichſam beſiegelt hatte. 

Durch die Verſetzung Herders nach Weimar wurde er in die 
engſte Verbindung mit den Geiſtern gebracht, von denen damals über: 
hanpt das neue geiſtige Leben in Deutſchland ausging, mit Wieland, 
cchiller, Göthe, Jean Panl, Knebel u. A. Hatte er ſchon früher 
aufer der theologiſchen Stellung auch noch eine weitere zur Litteratur 
eiagenommen, ſo war die Gefahr, aus tem theologiichen Wirken in 
dat allgemein litterariſche Hineingezogen zu werben, jegt nur um ſo 
gtößer. Indeſſen reichte auch bier ver viel umfaffenne Geiſt für Vieles 
ans, und der Dichter des Cid, ver Verfaffer afthetiicher und philoſo⸗ 
phiſcher Abhandlungen verſchiednen Inhalts, ver eifrige und finnige 
kammler ver Volkslieder aller Nationen, fand neben ſeinen Amts⸗ 
zeſchäften, die er nicht wernachläffigte, neben feiner vielfeitigen Wirk⸗ 
fanıfelt in Kirche und Echule, noch Zeit und Kraft genug , die theolo= 
giſche Wiffenichaft mit neuen belebenden Ideen zu befruchten **). 





9 Go nad der Biographie. Etwas anders ftellt fi} die Sache nach den 
either erfchienenen Mittheilungen über Herder Berufung nah Weimar von 
Pencer (Herders Album ©. 49 ff.). Da wäre zwar bie Brobeprebigt nach 
Aer Uebung vom Conſiſtorium verlangt, aber Herbern durch ein herzogliche® 
Reſcript erlaſſen werden. 

o0) Wie ernſt, ja wie ſchwer es Herder mit feiner geiſtlichen Stelle nahm, 
deht atis fetter Antrittörede hervor (f. Herders Album S. 67 ff.). „Mi 
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Sein Werk über den Geiſt der hebräiſchen Poeſie, ſeine 
ſo Vieles aufhellenden und ſo manchen Jüngling zurechtleitenden 
Briefe über das Studium der Theologie griffen tief um 
Durchdringend in die AUnfichten ver Zeit ein, und flreuten Samenkörne 
für die ferne Zufunft aus. Sie kamen auch der Schweiz zu gut. Bir 
einjt Yavater als Jüngling zu Spalving eine Wallfahrt unternommen, 
fo reifte jegt im Jahr 1780 3. ©. Müller, ver Bruder des Ge 
ſchichtſchreibers, zu Fuß von Ööttingen nad) Weimar, bloß und allein, 
um Herder zu jehn und ihn über feine Studien um Rath zu frage. 
Herder empfing ihn überaus freundlich, und bald Fam vie Rede auf die 
Einrichtung der theologijchen Studien. Ein heitered Lächeln verklärk 
Herders Geſicht; er fland auf, bolte, aus einem Schranf ein Bud, 
und übergab es dem Jüngling. Es war ver erfte Theil der eben vor 
einer Stunde vom Verleger erhaltnen Briefe über Dad Studium m 
Theologie, und wie mußte es Servern freuen, gleich in der nächfien 
Stunde einen Jüngling zu finden, für den Das Buch recht eigens ge 
Ichrieben war und der es denn auch (wie er und jelbft verfichert) mit 
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dünkt“, fo fprach er, „der Bein Luthers umjchwebt mich und ruft mir Ei 
Siehe auf das, was ich erarbeitet habe, wie fauer e8 mir und denen, deren 
beine bier [in der Schloßkicche] ruhen, ward , das Licht des Cvangeliums, dad 
unter ber Afche lag, auf feinen Leuchter emporzufchwingen! Du trittft hier au 
einen Lehrſtuhl, wo dich alles daran erinnert, welche Lehre bu —— 
welches Wort und in welchem Umfange du es zu treiben haft und in welcher 3et 
du es treibſt! Sollſt Seelforger fein, in Zeiten, wo man oft IR zweifelt, ob 
Religion, ob man an fie denen, für fie fergen müſſe, wo wenigſtens ber game 
Strom von Denkart gerade entgegenläuft und mit wilden Wellen a 
ranfchen will; man müffe nicht alſo an fie denken, man fünne durch nicht 
weniger, als durch Religion für fich ſorgen, oder jeder babe die Pflicht allein 
für fih, und das Amt ei unnüg, fei eine Anlage alter Gewohnheit, die um 
etwa noch Borurtheils wegen fortdaure und wenigitens fo ſchwer und veraltet ſei, 
daß es in unfrer Zeit am wenigſten erfüllt werden fünne. Und fiehe, ein fol 

Amt trittſt du an! Deine Seele foll flatt ihrer Seelen fein! Was durch 
geboren wird, foll dein fein und dir ewige Hütten bereiten ; was Durch bi oem 
abfäumt wird, verfällt und verwildert, foll ewig deine Seele drüden. Kich 
dünkt, diefe Worte Luthere — oder warum nenne ich nicht- lieber ben Herrn alla _ 
Herten, den König aller Könige, den Heiligen und Befchüger aller Menfcpeufer 
Ien, Jeſum Chriſium, auf den Jener zeigte, deſſen göttliche Lehre er predigte, 
warum nenne ich nicht ihn, wie er hier, wo mehr als zwei ober drei im feinem 
Namen verfammelt find und zu ihm beten, wie er hier unter ung ſteht, auf fein 
Wort und feine Gemeine zeigt und fpricht: „„ Ich habe fie mit meinem Bint er 
Tauft und erworben!" " Habe Acht auf fie und die, über die du gefept biß zum 
Hirten und Befchüger, daß du deren feinen verlierft, die ich dir gebe, bie «W 
Sterne in meiner Hand find, in mein Herz und auf meine Bruß gezeichnet; 
denn meine Augen flammen, mein Blut brennt bis in die unterfte Hölle.“ 
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Lernbegierde und mit dem herzlichſten Dank aus feiner Hand empfing. 
Von dieſer Stunde an war die Freundſchaft zwiſchen dem ältern und 
jüngern Manne, zwiſchen dem Weimarer und dem tüchtigen Schaf: 
hauſer Theologen auf immer gegründet. . 

In die weitere jchriftftellerifche Ihätigkeit Herders, in den Zu: 
ſammenhang verjelben mit ven Weimarifchen Notabilitäten überhaupt, 
wollen wir jegt nicht weiter eingehn. Wir werben fpäter darauf zu: 
rückommen. Gine Reife nach Italien, nach welchem Lande fich Herder 
in früher Jugend gefehnt hatte, brachte feinem Körper Erholung und 
finem Geifte Gewinn. Sein Blick für Kunft und Altertfum warb 
noh mehr geichärft und geübt; Natur und Sitte des Landes fanden 
an ihm einen feelenvollen Beobachter. Ein neuer Ruf nach Odttingen 
ttaf ihn in Rom; Herder war fehr geneigt Ihn anzunehmen, die 
Stimme jeined Genius ſchien ihm zuzuratben, und doch gelang es ver 
Tierenden Herzogin Amalie, ihn auf Zeitlebend in Weimar feitzu- 
halten. Leider ward dieſe letzte Zeit feines Weimarer Lebens *) durch 
manche widerwärtige Erfahrung, auch durch Kränklichkeit, geftört, 
und es macht einen wahrhaft tragiichen Einprud auf und, wenn wir 
hören, daß der Kummer darüber und über frühere gejcheiterte Plane 
im den Schmerzenöruf ausgepreßt babe: „o mein verfehlted Le: 
ben!® Die äußern Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, die 
Echebung zum Vicepräfidenten und jpäter (1801) zum Präfiventen 
% Conſiſtoriums, waren ihm nur ein geringer Erjag für dad, was er 
vergebens von fich forderte, und vermwicelten ihn überdieß in manche 
neue Bervrießlichkeiten, wogegen er im häuslichen Kreije die fchönfte 
ind würbigfte Erholung fand. Sein Augenüßel nahm feit dem Jahr 
1804 immer mehr zu. Eine Kur in Aachen und eine ähnliche in Eger 
atiprach jeinen Erwartungen nicht. Drei Wochen, in Dredven zuge: 





©) An Reibungen mit den großen Beiftern, die den Weimarifchen Hof per: 

kn, fehlte es nicht. Es ift in der That demüthigend zu fehen, welcher Eleinliche, 
oft haͤmiſche Beift der Klatfcherei fich da einniften fonnte, der Herbern das Leben 
ebeufo verbittern mußte, als er hinwiederum auch dazu beitragen mochte, durch 
böfe Laune es Andern zu erfchweren; man vergl. 3. B. die boshafte Schilde: 
tung von Herders ehelichem Leben in Schillers und Körners Briefen, Bd. I. 
6, 166. Ueberhaupt nimmt der Refpect vor den Genien gewaltig ab, wenn 
man bemerkt, wie bei aller > iteung die innere Rohheit des natürlichen Men⸗ 
a die einzig Durch das Chriſtenihum gebrochen wird, unüberwunden fort- 
wucherte. 
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Sein Werk über den Geiſt der hebräiſchen Poeſie, ſeine 
ſo Vieles aufhellenden und ſo manchen Jüngling zurechtleitenden 
Briefe über das Studium der Theologie griffen tief und 
durchdringend in die Anſichten ver Zeit ein, und ſtreuten Sanıenkörner 
für die ferne Zufunft aus. Sie famen auch ver Schweiz zu gut. Wie 
einit Zavater ald Jüngling zu Spalving eine Wallfahrt unternommen, 
fo reifte jeßt im Jahr 1780 3. G. Müller, ver Bruder des Ges 
ſchichtſchreibers, zu Kup von Göttingen nach Weimar, bloß und allein, 
um Herder zu jehn und ihn über jeine Studien um Math zu fragen. 
Herder empfing ibn überaus freundlich, und bald kam die Rede auf vie 
Einrichtung der theologiichen Stupien. Ein heitered Lächeln verklärte 
Herders Geſicht; er ſtand auf, bolte aus einem Schranf ein Buch, 
und übergab ed dem Jüngling. Es war der erite Theil der eben vor 
einer Stunde vom Berleger erhaltnen Briefe über das Studium der 
Ibeologie, und wie mußte es Hervern freuen, gleich in der nächſten 
Stunde einen Jüngling zu finden, für den das Buch recht eigens ge: 
fchrieben war und ver es denn auch (wie er ung jelbft verfichert) mir 
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dünkt“, fo ſprach er, „der Geiſt Luthers umſchwebt mich und ruft mir au: 
Eiche auf das, was ich erarbeitet habe, wie fauer es mir und denen, deren’ Ge: 
beine bier [in ver Schloßficche] ruben, wart , das Licht des Cvangeliums, das 
unter der Aſche lag, auf feinen Leuchter emporzufehwingen! Du trittſt bier auf 
einen Lehrfluhl, mo dich alles daran erinnert, welche Lehre pn darzuftellen, 
welches Wort und in welchem Umfange du es zu treiben haft und in welcher Zeit 
du es treibſt! Sollſt Seeljorger jein, in Zeiten, wo man oft fehr zweifelt, ob 
Religion, ob man an fle denken, für fie fergen müffe, wo wenigſtens der ganze 
Strom von Denfart gerade entgegenläuft und mit wilden Wellen entgegen: 
raufchen will; man müfle nicht aljo an fie denfen, man fünne durch nichts 
weniger, als durch Religion für fich ſorgen, oder jeder habe die Pflicht allein 
für is. und das Amt Bei unnüg, fei eine Anlage alter Gewohnheit, die nur 
etwa noch Vorurtheils wegen fortdaure und wenigiene fu ſchwer und veraltet fei, 
daß es in unfrer Zeit am wenigften erfüllt werden fünne. Und flebe, ein folches 
Anıt tritt du an! Deine Seele fell fatt ihrer Seelen fein! Was durch dich 
geboren wird, foll dein jein und dir ewige Hütten bereiten ; was durch Dich vers 
abfäumt wird, verfällt und verwildert, foll ewig deine Seele drüden. Mich 
dünft, diefe Worte Luthers — oder warum nenne ich nicht lieber den Herrn aller 
Herren, den König aller Könige, den Heiligen und Beſchuͤtzer aller Menſchenſee⸗ 
len, Jeſum Chriſtum, auf den Jener zeigte, deſſen göttliche Lehre er predigte, 
warum nenne ich nicht ihn, wie er hier, wo mehr als zwei oder drei in ſeinem 
Namen verſammelt ſind und zu ihm beten, wie er hier unter uns ſteht, auf ſein 
Wort und feine Gemeine zeigt und ſpricht: „„Ich habe fie mit meinem Blut er⸗ 
Fauft und erworben!” * Habe Acht auf fle und die, über bie du gefebt bifk zum 
Hirten und Beſchützer, daß du deren feinen verlierſt, die ich dir gebe, Die ale 

terne in meiner Hand find, in mein Herz und auf meine Bruh gezeichnet ; 
benn meine Augen flammen , mein Blut brennt bie im die unterfte Hölle.“ 
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Lernbegierde und mit dem herzlichſten Dank aus ſeiner Hand empfing. 
Von dieſer Stunde an war die Freundſchaft zwiſchen dem Altern und 
fingen Manne, zwilchen dem Weimarer und dem tüchtigen Schaf: 
hauſer Theologen auf immer gegründet. | 

In die weitere fhriftftelleriiche Thätigkeit Herders, in den Zu: 
ſammenhang derjelben mit ven Weimarijchen Notabilitäten überhaupt, 
wollen wir jegt nicht weiter eingehn. Wir werben fpäter darauf zu: 
rüdkommen. Gine Reife nach Italien, nach welchem Lande fich Herver 
in früher Jugend gefehnt hatte, brachte feinem Körper Erholung und 
keinem Geifte Gewinn. Sein Bli für Kunft und Alterthum warb 
noch mehr geichärft und geübt; Natur und Sitte des Landes fanden 
an ihm einen feelenvollen Beobachter. Ein neuer Ruf nach Göttingen 
af ihn in Rom; Herder war fehr geneigt ihn anzunehmen, die 
Stimme jeined Genius ſchien ihm zuzurathen, und doch gelang es der 
tegierenden Herzogin Amalie, ihn auf Zeitlebens in Weimar feftzu: 
halten. Leider ward dieſe legte Zeit feines Weimarer Lebens *) durch 
Manche widerwärtige Erfahrung, auch durch Kränklichkeit, geftört, 
und es macht einen wahrhaft tragifchen Einprud auf und, wenn wir 
hoͤten, daß der Kummer varüber und über frühere gefcheiterte Plane 
ihm den Schmerzenäruf audgepreßt Habe: „vo mein verfehltes Le: 
ben!“ Die äußern Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurben, die 
Erhebung zum Vicepräſidenten und fpäter (1801) zum Präfiventen 
des Gonfiftoriums, waren ihm nur ein geringer Erfag für pas, was er 
vergebens von fich forverte, und verwickelten ihn überdieß in manche 
neue Verdrießlichkeiten, wogegen er im häuslichen Kreife vie fchönfte 
und würbigfte Erholung fand. Sein Augenübel nahm jeit vem Jahr 
1801 immer mehr zu. Cine Kur in Aachen und eine ähnliche in Eger 
‚atiprach feinen Erwartungen nicht. Drei Wochen, in Dredven zuge: 





9) An Reibungen mit den großen Beiftern, die den Weimarifchen Hof pier: 
in, fehlte es nicht. Es if in der That demüthigend zu fehen, welcher Fleinliche, 
oft haͤmiſche Beift der Klatfcherei ſich da einniften konnte, der Herdern das Leben 
ebenfo verbittern mußte, al& er hinwiederum auch dazu beitragen mochte, durch 
böfe Laune es Andern ji erſchweren; man vergl. } B. die boshafte Schilde: 
rung von Herders ehelichem Leben in Schillers und Körners Briefen, Bd. I. 
©. 166. Ueberhaupt nimmt der Refpect vor den Genien gewaltig ab, wenn 
man bemerft, wie bei aller Bildung die innere Rohheit des natürlichen Men- 
Ben, die einzig durch das Chriſtenihum gebrochen wird, unüberwunden fort: 
wucherte. 
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bracht, waren der legte Sonnenſtrahl feines Lebens. Im Sept. 1888 
fehrte er nach Weimar zurüd, bielt den letzten Tag bei Monats mit 
ungewöhnlich echöhter Gemüthsſtimmung ein Examen über bie Gugel, 
um bald felbft in das unfichtbare Jenſeits entrüdt zu werben. „SS 
war,“ fagt Job. v. Müller, in dem Briefe, den er über Gerders Tod 
an feinen Bruder ſchrieb *), „vie aus einer andern Welt, über Meſen, 
in deren Verwandtſchaft er fich fühlte." Im feinen legten Jahren feheie 
er ich nach nichts mehr und nach nichts imniger als nach irgen einem 
recht hoben großen Gedanken, wovon er leben könnte. — Klopftocht 
Den, Doungs Nachtgedanken und Müllers Reliquien waren nacht 
ver Bibel, beſonders den Propheten, feine legte Serlenſpeiſe. Er Hark 
ven 18. Dec. 1808, nachdem er, den innerer Seelenadel von je über 
alles Gemeine emporhielt, kurz zuvor noch durch den Ghurfürften von 
Baiern auch äußerlich in den Adelſtand war erhoben worden. So meit 
fein äußeres Leben. 

Wenden wir und nun zu feiner innern Charalteriſtik, fo echte 
ich ein Wort Jean Pauls, das er in Beziehung auf Herder geſprochen, 
voranſchicken, wenn es jagt: „Der enle Geift (dieſes Mannes) wurde 
von entgegengefegten Zeiten und Parteien verfannt, doch nicht ganz 
ohne Schuld; denn er hatte ven Schler, daß ex fein Stern erſter over 
ſonſtiger Bröße war, ſondern ein Fascikel von Sternen, aus welchen 
ſich dann jeder ein beliebiges Sternbild buchſtabirt. Menſchen mit viels 
artigen Kräften werden ſtets, die mit einartigen felten verfannt.“ 
Dieß legtere war in ver That bei Herdern der Fall. Die Leute, welche 
die Größe eines Menichen nur nach jpeciftichen Leiſtungen in einem 
gegebnen Bache abichägen, die nur fragen: wer war ber größte Dichter? 
wer der größte Philoſoph? der größte Theologe! die werden in daß Lob 
Servers felten einfiimmen. Sie werden Schiller und Göthe ihm als 
Dichter vorziebn, werden Kant, Bichte und Schelling unenplich Höher 
ftellen ale Philofophen ; uno was die Ibeologie betrifft, jo werben fie 
vollends fragen, ob denn Server auf dem Gebiet ver Eregefe, ver Kir: _ 
hengrichichte, der Dogmatik etwas Außerordentliches geleiftet, das 
ven gleich Tomme, was ein Mosheim, Michaelis, Semler, 
Erneſti, Döderlein vor ibm, was cin Griesbach, Eichhorn, 


®) Joh. von Müllers Werke. Thl. VII. S. 111. 
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Spiteler, Plauck neben und nach ihm als die Berüßenseften im 
cheem Sache geleiftes haben? Wir antworten: vie Fachgröße, jo noth⸗ 
untbig Pe tft im Ganzen ver Wiſſenſchaft, und fo förberlich fie ber Ge⸗ 
kiefambeit sunäch iſt, ift Boch nicht die einzige Größe, vie Be: 
umderung verdient. Sie if freilich am leichteften meßbar, und Darum 
mtgeßt ihr auch (mie Jean Paul andeutet) im ver Regel die verdiente 
Benunderung nicht; aber wo es gilt, ins Leben einzugreifen, neue gei⸗ 
ſtige und feittliche Zuftände herbeizuführen, neue Grfichtöpunfte — nicht 
muerhafb bes abgsftechten Grenzen einer Kunſt oder Wiſſenſchaft — 
ſendern in der ganzen Sphäre des Lebens zu eröffnen, va find es we⸗ 
wiger die Yachmänner, weiche Bahn brechen, als vielmehr jene unver: 
felm GBeifter, zu denen Herder auf der einen, Bdt he auf ver andern 
Geite gehörte. Böthe war gewiß noch univerſeller als Herder, aber 
ins sing ihm Doch ab, mas grade für uns das Wichtigfle iſt, das 
tüefer Religidfe, wenigſtens die beſtimmtere Beziehung auf das 
Ghiftlihe. Hierin aber iſt grade Gervers Stärke *). ft vaher and) 
Girhe 5 Einfluß auf vie Ausbildung des Weltbewußtfeins, bie 
we gar nicht gering anſchlagen wollen, noch größer als ver Herders, 
ſe il dagegen durch ihn das uns unendlich höher ſtehende Gottes: 
bewaßtfein in feine innerften Tiefen zurüdgeführt und mit dem 
Veltbewußtfein keineswegs vermengt, aber auf vielfache Weiſe vermit⸗ 
kit worden. Mag alſo immerhin Herder als Dichter hinter Schiller und 
Gthe zurücktreten, jo baben wir in ihm eben nicht nım den Dich- 
ter, ſondern zugleich den Theologen, den öffentlichen Redner, ven 
Velkeredner und den Prediger zu beachten, und grabe dieſe Berbin- 
ng des religiösstheologifchen Genius mit dem vichterifchen, des 
Gchriftſtellers mit dem Diener der Kirche macht Herdern zu dem, was 
aut und was und fein andrer erfehen kann. Darum faflen wis Her- 
dert Erſcheiaung als einzig in ihrer Axt, im der fich ein Altes abſchließt 








©, Bine geiſtreiche Bergleihung wwifden Goͤthe und Herder findet ſich in 

N Gauıboldts Briefen an eine Freundin, Bo. 1. ©. 232. Unter andern heißt 
% mit unfrer Anſicht übereinfimmend): „Herder fand an Umfang des 
es und des Dichtungsvermögens gewiß Göthe und Schiller nach, allein 

8 war tu ihm eine Verſchnelzung des Geiſtes mit der Phantaſte, vburch Die «x 
brachte, was beiden nie gelungen fein würde.” Iſt diefe Verſchmelzung 
DeiRee amd der Phantafle nicht das, was ben religiäfen Genius 
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und ein Neues eröffnet; denn wenn auch Theologen jener Zeit ſich 
nennen laſſen, die an Gelehrſamkeit, an Umfang und Gründlichkeit 
des Wiſſens Herdern noch überragten, deren Forſchungen im Einzelne 
zu bleibendern Reſultaten geführt haben, als die oft etwas kühnen 
Geiſtesblicke und Geiſtesgriffe Herders, fo hat doch keiner von ihnen je 
tief ins Leben eingegriffen. Jene haben mehr ver Schule genügt, a 
dem Volke, bejonverd dem gebildeten Theile deſſelben, ver Nation. 
Und felbft auch wieder auf die Schule, auf die theologiſchs Wiſſenſchaft 
bat Herder belebend und umgeftaltend eingewirkt. Oder (ich frage bie, 
welche hierüber ein Urtheil haben) welchen Gewinn brachte jene lebloſe, 
aller Poeſie und eben darum gller tiefen Wahrheit ermangelnde Ges 
Ichrfamfeit eines Michaelis dem Bibelftupium, verglichen mit ber 
Anregung , die Herber ver altteftamentlichen Forſchung und Erklärung 
gab! — In der Philofophie haben allervings Kant, Fichte, Schelling 
den Reigen angeführt, jo daß noch heute ihre Namen gleichfam mie 
fefte Grenzſteine die Stadien der neuern Geichichte der Philofophie bes 
zeichnen, wozu Hegel den Schlufftein bilden mag. Aber auch bier 
wieder trug die Schule den nächften Gewinn davon. Eben von dieſen 
GSefeierten fchreibt jich auch wieder mehr oder weniger jene gejuähte, 
vornehm geheimthuende und gefchraubte Schulfprache her, ver Habe 
fo gewaltig entgegentrat, indem ex die Selbftflännigfeit des Geiſel 
höher anfchlug als die Herrfchaft gemachter und nachgeſchwatzter For 
meln. Und wahrlich es wäre Zeit, daß auch jetzt wieder ein Here 
Fame, ven Tempel zu reinigen von dem Wuſte ver neuen Scholaftik! 
In der Gefchichte der Alterthumskunde mögen Einzelne weit Gründe 
lichered zu Tage geförvert haben, als Herver. Aber wer bat, mie et, 
durch feine Ideen wirklich fo Ideen gemert und Funken des Geiſtel 
ausgeftreut, wo früher meift nur todter Stoff mit todtem Stoff wer 
fittet, nur Zahlen und Namen gereibt, nur Regifter und Commenten 
zu Regiftern verfertigt wurden ! 

Man darf die Vielfeitigkeit Herverd ja nicht verwechfeln mit einet 
feichten Bielwifferei und baltlojen Vielthuerei, die von Allem etweh 
im Ganzen aber nichts weiß und in eitlem Hin= und Herfahren is 
allen möglichen Gebieten ver Gelehrfamteit fich zerfplittert. Niemanden 
war bie Halbheit mehr zuwider, als ihm. Was Herber trieb, das tie 
er ganz und gründlich, das griff er an ver Wurzel an und begnägtt 
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ih nie mit einer vom Zaun gebrochnen Blüthe zum bloßen Schmude 
xt Citelkeit. Ueberall berühren vie Spitzen feines Geiſtes den Simmel, 
vihrend das Gewicht veflelben nach ver Tiefe zieht; überall fchlägt das 
Denie durch, und nirgends, gar nirgenns, wo er anklopft, tönt es 
bl; nirgends wo er feine Schwingen entfaltet, ſinkt er zur Mittel: 
näßigteit herab. Dan kann vie grünpfiche Ausführung, die forgfäls 
ige Bollendung, die reifere Prüfung und Durchführung ber Gedanken 
xi ihm vermiffen, man kann an Härten, an fcheinbaren Wiperfprüchen, 
m ſchiefen, gewagten Behauptungen bei Ihm Anſtoß nehmen, befon: 
as wenn er fie mit jener Zuverficht vorträgt, die von vorn herein 
llem Wiperfpruch das Recht abſchneidet; aber nirgends wird neben 
om Trotzkopfe der Flachkopf herausichauen, vermur nadjipricht, was 
Kndere geſprochen, und ver nur ſchneiden will, wo er nicht gefäet hat. Es 
Rauch nicht das chaotifche Bielerlei nes Bolnhiftors, das als unver: 
nute Maffe fich in ihm angehäuft Hat, mie dieß bei feinem Freunde 
bamann eher ver Ball fein mochte; vielmehr jehn wir alles, was Her: 
vr in fich aufgenommen, auch fogleich bei ihm in Saft und Blut ver: 
vandelt, alles harmonifch zu einem Oanzen verbunten, und dann 
vieder gegliedert und geordnet, alles gleichiam in ihm zu Herder ge: 
vorden, herderiſch aufgefaßt, herderiſch verarbeitet. Dieß hat fein 
roßer Zeitgenofje und Gegner Kant ganz eingeiehen, wenn er, in 
finer Mecenfion über die Iveen zur Gefchichte ver Menjchheit, es frei: 
ih fait mehr tadelnd als lobend ausfpricht:: „Es ift als ob fein Genie 
icht etwa blos Die Ideen aus dem weiten Felde der Willenichaften und 
unfte fjammelte, um fie mit andern, ver Mittheilung fähigen zu ver: 
ehren, fondern als verwandelte er fie nach, einem gewiſſen Gelege der 
fimilation auf eine ihn: eigene Weije in feine fpecififche Denkungsart.“ 
Bir möchten dieſen Ausſpruch Kants zu Herderd Gunften verftehn und 
inzufegen: Eben das Schöne, dad Cinzige und Bewundernswürdige 
abei ift das, daß bei dieſem Proceß der lebendigſten perjönlichen Aneig⸗ 
ang nichts Weientliches verloren geht, fonvern daß vielmehr vie Idee, 
de durch fein Bemußtfein hindurchgegangen ift, nun aud für An: 
ee an Klarheit, an Wahrheit, an innerer Schönheit und fomit an 
Ulgemeingültigkeit für Alle gewinnt, weil er das Gewonnene von 
Shladen gereinigt wiebergiebt. Herder dachte und fühlte in feiner 
it, mit feiner Zeit, für feine Zeit. Was Vielen auf der Zunge 


fehwebte und fie nur nicht ausſprechen konnten, weil chuen bad geeig⸗ 
nette Wort fehlte, das iprach er aus. In ihm ſpiegelte ſich Bas Feit⸗ 
alter. In ihm fand und erkannte ſich vie Menfchhett in Ihrer Wenfih- 
heit. Und eben dadurch ward ex der Proyhet und ber Vertreter ber 
Sumanität. Darım verfichen wir auch Gerber nur als Dichter, 
abs Philoſophen, als Theologen und Previger, wenn wie ihn zugleich 
ale Menſchen gefaßt Haben. Wie er alles lebendig gegeben bat, fe 
muß ed auch lebendig gefaßt, ich möchte jagen, perſoͤnlich vernemenen 
und verfianden werden. Wer von ihm gleichſam nur Waare einhan⸗ 
deln, einen meßbaren Ruben aus ihm ziehn, Reſultate bei ihm Holen 
will, die ex in ver Taſche nach Haufe tragen kann, wer wich ſich Sei 
Yen nicht ſelten getäufcht fühlen, er wird erſt ſchwer zu tragen meinen 
an ber gefuntnen Weiöheit, und dann am Ende noch wrtig in Öänben 
behalten. Aber wer bei ihm eine erfriſchende Duelle ſucht, einen flärs 
tenden Duft und belebenden Hauch, ver wird fich nie vergebens zu ihm 
werden. Nicht immer iſt es das helle Sonnenlicht des Mittagt, va 
ihm aus Herderd Schriften entgegenſtrahlt; nicht felten if es ein ges 
dampftes Licht, ein Licht ver Dammerung. Aber nie wird 8 une ums 
heimlich in viefer Dämmerung, wir halten nur um fo fehler an wem 
Führer, ver kühn, vie Fackel in ver Hand, voranfchreitet. Wenn wir 
auch oft wünfchen, daß er für und deutlicher fein möchte, fo mag doch 
der Verdacht nie aufkommen, ale fei er fich jelbft unklar. Auch va, 
wo wir Plan und Ordnung vermifien, mo er mehr fpringt, als ſchrei⸗ 
tet, wird es und nicht bange, und wo wird am wenigſten vermmtben, 
find wir auf den Punkt Hingeflellt, von wo aus eine große Ausjicht 
fih unferm Blide öffnet. 

Lafien Sie und nun, jo ſchwer auch die einzelnen Seiten bei ihm 
aus einander zu halten jind, dennoch dieje einzelnen Seiten ſeines We: 
ſens auffaffen, und zwar jo, daß wir dabei Immer unfred Hauptzwecket 
uns bewußt bleiben. Wir beginnen aber abjichtlich nicht mit dem, was 
mit diefem Hauptzwecke zufammenhängt, dem theologijchen Leben uns 
Wirken des Mannes, ſondern mit ven dieſes Leben unterſtützenden Gu⸗ 
ben, mit feiner Dichtergabe, feiner Stellung zur Philoſophie und zur 
Zitteratur feiner Zeit, mit dem überhaupt, was Gerber in das eine 
Wort, die Humanttät, zufammenfaßte. Was Gerber den Dichter 
betrifft, fo habe ich ſchon baran erinnert, daß Manche ihn Schiller, 








Goͤthe ober irgend einen andern der Beitgemoffen (deun aux mit Miefen 
darf er gemeſſen werben) vorziehn därften. Bir wollen über foldgen 
Vorrang nicht reiten. Ich gebe gern zu, daß viele, ja vielleicht bie 
meiſten der Herderſchen Poeſien ans der frühen Zeit, etwas Harteh, 
lingefüges haben, das fich faR nur mit Wiperfinzben liest: die Herder⸗ 
ihen Gedichte empfehlen ſich weder Durch Gefülligkeit des Reims (nie 
meiſten And reimlos), noch durch Schoönheit des Rhythnug, noch 
durch jenen eignen Bauber, den Schillers und Goöthe's Dichtungen wie 
von felber mit fich führen. Aber das kann uns bier weniger berüßren. 
Es ſind weniger die Dichter werke Herders, unter denen übrigens doch 
ſein Tid, feine Legenden und Gautaten fich auch als Kunſtwerke 
außzeichnen, als wielmehe ift es fein reiner, edler, großartiger Dich: 
terfiun, ber und von Bedeutung iſt. Ihm war ja, wie feine Gattin 
fagt *), Noeſie Fein inhaltsloſes Worts una Formgeklinwer, ſondern 
Sprache Gotted, und treffend bemerkt von ihm Jean Paul, „vaß wenn 
er auch Kein Dichter mar, er etwas noch Beflereö geweſen, ein Ge⸗ 
dicht, ein Innifch » griechifches Spas, von irgend einem reinften Gotte 
gemacht; denn im feiner fchönen Seele floh, wie in einem Gedichte, 
alles zufammen, und nad Gute, das Wahre, das Schöne, war uns 
= tbeilbar in ihr. Gerber (fahrt 3. P. fort) war gleichlan nach dem 
Leben griechiſch gevichtet. Die Poeſie war nicht etwa ein Horigonts 
Anhang ans Leben, wie man oft bei ſchlechtem Wetter am Geſichts⸗ 
freife einen regenbogenfarbigen Wolkenklumpen erblickt, ſondern fie 
flog wie ein freier leichter Regenbogen glänzend über das dicke Leben 
ala Himmelspforte.“ — Dieſe von Jean Paul fo tief und innig ges 
würbigte poetifche Gefinnung Herders war grade für feine theologiſche 
Anfiht von uneublichem Werthe. Daß ex vie Religion ypoetiich zu 
faffen, daß er namentlich in den Geiſt ver bibliſch⸗ orientaliſchen, ver 
altteftamentlichen Poefie einzubringen und aus dieſem Geiſte heraus Die 
heiligen Bücher geiftreich zu veuten verfland, förverte unenvlich und 
hob über manche Iangweilige Streitigkeiten mit einem Mal hinweg; 
denn in dieſer finnreichen poetifchen Weltanſchauung liegt meines Crach⸗ 
tens einem großen Theile nach vie Berfühmung theologijcher Srtreme; 
oder woher entſtehen dieſe Extreme größtentheils, als aus einer zu weit 








0) Biogr. ©. 218. 
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Sein Werk über den Geiſt ver hebräiſchen Poeſie, feine 
fo Vieles aufbellenden und jo manchen Jüngling zurechtleitenden 
Briefe über das Studium der Theologie griffen tief und 
Durchdringend in die Anfichten der Zeit ein, und freuten Samenförner 
für die ferne Zukunft aus. Sie fanıen auch ver Schweiz zu gut. Wie 
einjt Zavater ald Jüngling zu Spalving eine Wallfahrt unternommen, 
fo reifte jeßt im Jahr 1780 3. ©. Müller, ver Bruder des Ges 
ſchichtſchreibers, zu Fuß von Göttingen nach Weimar, bloß und allein, 
un Herder zu jehn und ihn über feine Studien um Ruth zu fragen. 
Herder empfing ihn überaus freundlich, und bald kam die Rede auf bie 
Einrichtung ver theologiichen Studien. Ein heiteres Lächeln verffärte 
Herders Geſicht; er fland auf, holte, aus einem Schranf ein Buch, 
und übergab ed dem Jüngling. Es war der erſte Theil der eben vor 
einer Stunde vom Verleger erhaltnen Briefe über dad Studium ber 
Theologie, und wie mußte es Herdern freuen, gleich in ver nächften 
Stunde einen Jüngling zu finden, für den dad Buch recht eigen® ge⸗ 
fchrieben war und ver es denn auch (wie er und jelbft verfichert) mit 


dünkt“, fo fprach er, „der Geiſt Luthers umſchwebt mich und ruft mir zu: 
Eiche auf das, was ich erarbeitet habe, wie fauer es mir und denen, deren Ge⸗ 
beine bier [in dev Schloßficche]) ruhen, ward , das Licht des Evangeliums, das 
unter der Aiche lag, auf feinen Leuchter emporzufchwingen! Du trittſt bier auf 
einen Lehrfiuhl, wo dich alles daran erinnert, welche Lehre du darzuftellen, 
welches Wort und in welchem Umfange du es zu treiben haft und in welcher Zeit 
du es treibſt! Sollſt Seelforger fein, in Zeiten, wo man oft fehr zweifelt, ob 
Religion, ob man an fie denfen, für fie fergen müfle, wo mwenigftens der ganze 
Strom von Denfart gerade entgegenläuft und mit wilden Wellen entgegen: 
rauſchen will; man müffe nicht alſo an fie denfen, man fünne durch nichts 
weniger, als durch Religion für ſich ſorgen, cder jeder habe die Pflicht allein 
für ih, und das Amt di unnüg, fei eine Anlage alter Gewohnheit, die nur 
etwa noch Borurtheils wegen fortdaure und wenigſtens fo ſchwer und veraltet fei, 
daß es in unfrer Zeit am wenigften erfüllt werden fünne. Und flehe, ein ſolches 
Amt tritt du an! Deine Seele foll ſtatt ihrer Seelen fein! Was durch dich 
geboren wird, foll dein fein und dir ewige Hütten bereiten ; was durch dich ver: 
abfäumt wird, verfällt und verwildert, foll ewig beine Seele brüden. Mid 
dünkt, diefe Worte Luthers — oder warum nenne ich nicht lieber den Herrn aller 
Herren, den König aller Könige, den Heiligen und Befchüger aller Menfchenfee: 
Ien, Jeſum EChriflum , auf den Iener zeigte, deilen göttliche Lehre er predigte, 
warum nenne ich nicht ihn, wie er hier, two mehr als zwei oder drei in feinem 
Namen verfammelt find und zu ihm beten, wie er hier unter uns ſteht, auf fein 
Wort und feine Gemeine zeigt und fpricht: „„ Ich habe fie mit meinem Blut ers 
Tauft und erworben !"" Habe Acht auf fie und die, über die du gefest biſt zum 
Hirten und Befchüser, daß du deren feinen verlierfl, die ich dir gebe, die ale 
Sterne in meiner Hand find, in mein Herz und auf meine Bruh gezeichnet ; 
denn meine Augen flammen, mein Blut brennt bis im die unterfte Hölle.” 
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Lernbegierde und mit dem berzlichften Dank aus feiner Hand empfing. 
Bon diefer Stunde an war die Freundſchaft zwifchen dem ältern und 
jüngen Manne, zwijchen dem Weimarer und dem tüchtigen Schafe 
bauer. Theologen auf immer gegründet. . ' 
In die weitere fchriftftellerifche Thätigkeit Herders, in den Zu⸗ 
ſammenhang verjelben mit den Weimarifchen Notabilitäten überhaupt, 
wollen wir jegt nicht weiter eingehn. Wir werben fpäter darauf zus 
rüdfommen. Eine Reife nach Italien, nach welchem Lande fich Herder 
in früher Jugend geſehnt hatte, brachte feinem Körper Erholung und 
feinen Geifte Gewinn. Sein Bli für Kunft und Altertum warb 
noch mehr geichärft und geübt; Natur und Sitte des Landes fanden 
an ihm einen feelenvollen Beobachter. Ein neuer Ruf nach Göttingen 
traf ihn in Rom; Herder war fehr geneigt ihn anzunehmen, die 
Stimme jeined Genius fehien ihm zuzurathen, und Doch gelang es ber 
regierenden Herzogin Amalie, ihn auf Zeitlebend in Weimar feſtzu⸗ 
balten. Leider war dieſe leßte Zeit feined Weimarer Lebens *) durch 
manche widerwärtige Erfahrung, auch durch Kränklichkeit, geftört, 
und ed macht einen wahrhaft tragifchen Eindruck auf und, wenn wir 
hören, daß der Kummer varüber und über frühere gefcheiterte Plane 
ibm den Schmerzendruf ausgepreßt babe: „o mein verfehltes Le: 
ben!“ Die äußern Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, bie 
Erhebung zum Vicepräfidenten und fpäter (1801) zum Präfiventen 
des Confiftoriums, waren ihm nur ein geringer Erfat für das, was er. 
vergebens von fich forderte, und verwidelten ihn überbieß in manche 
neue Verdrießlichkeiten, wogegen er im häuslichen Kreife vie fchönfte 
und würdigfte Erholung fand. Sein Augenüßel nahm fett dem Jahr 
1801 immer mehr zu. ine Kur in Aachen und eine Ähnliche in Eger 
entſprach feinen Erwartungen nicht. Drei Wochen, in Dredven zuges 


9) An Reibungen mit den großen Geiſtern, die ven Weimariſchen Hof ziers 
ten, fehlie es nicht. Es ift in der That bemüthigend zu fehen, welcher Eleinliche, 
oft hämifche Beift der Klatfcherei ſich da einniften Eonnte, der Herbern das Leben 
ebenſo verbittern mußte, al& er hinwiederum auch dazu beitragen mochte, durch 
böfe Laune es Andern Ir erfchweren; man vergl. 3. B. die boshafte Schilde⸗ 
rung von Herbers ehelichen Leben in Schillers und Körners Briefen, Bd. TI. 
S. 166. Ueberhaupt nimmt der Refpect vor ben Genien gewaltig ab, wenn 
man bemerft, wie bei aller bung die innere Rohheit des natürlichen Men⸗ 
3 bie einzig durch das Chriſtenihum gebrochen wird, unüberwunden fort⸗ 
wucherte. 


wacht, waren der Ispte Souuenſtrahl feines Lebens. Ye Gupt. 008 


Schrte er nad Weimar zurück, bielt ven lezten Tag des Biowatt weit - 


ungewöhnlich erhoͤhter Gemüthäftkamung ein Examen über bie Gugel, 

um bald felbft in das unfichtimer Jenſeits entrüdt zu merken. „ii 
wer,” fügt Joh. v. Müller, in dem Briefe, ven er über Gerders Tob 
. mw feinen Bruder fdheieb *), „wie aus einex audern Welt, über Meſen, 

in deren Verwandiſchaft ex fi fühlte.” In ſeinen Ichten Jahren fußenie 
er ſich much) nichts mehr nud nach nichts auiger als nach irzean el 

recht Hohen großen Gedanken, wenon er leben fABnnte. Alasfivdt 

Oben, Daungs Nachtgebanken unb Müllers Religuien waren wählt 

der Bibel, beſonders den Propheten, feine legte Serleuſpeiſe. Er ſtarb 
bez 18. Dex. 1800, nachdem er, ben innerez Serlenadel von je über 
alles Gemeine empechielt, kurz zuvor noch vurch deu Churfuürſten von 

Daiern auch aͤußerlich in ven Adelſtand war erhoben worden. &o mit 
ſein äuferes Lehen. 

Wenden wir und sun zu feiner Innern Charakteriſtik, fo nidhee 
ich ein Wort Jaın Bauls, vas ex in Beziehung auf Hecker gefprachen, 

voranſchicken, wenn ex fagt: „Der edle Geiſt (niefed Mannes) wırrbe 
von enigegengrfehten Zeiten und Parteien verlannt, doch nicht ganz 
ohne Schuld; denn er hatte den Fehler, daß ex fein Stern erſter ober 
ſonſtiger Groͤße war, fonbern ein Fatcikel von Sternen, aus welchen 

ſich tan jeder ein Beliebige Sternbild buchſtabirt. Menſchen mit viel⸗ 

artigen Kräften werben et, bie mit einartigen felten verkaunt.“ 

Oieß letztere war in der Xhat bei Herdern der Fall. Die Leute, weiche 

sie Größe eines Menſchen nur nach ſpeciſtſchen Leiſtrugen in einem 

gzegebnen Yache abichägen, die nur fragen: wer war ber größte Dicheer? 


wer des geößte Philoſoph? der größte Theologe? die werden in das Lob " 


Servers felten einftimmen. Sie werben Schiller und Göthe ihm als 
Dichter vorziehn, werben Kant, Fichte und Schelling unendlich Höher 
een als Philoſophen; und mas die Theologie betrifft, fo werben fie 
vollends fragen, ob denn Gerber auf den Gebiet ver Eregefe, ver Kir⸗ 


4 


Gengeichichte, ver Dogmatik etwas Uußerorbentliches geleiftet, pas . 


vem glei Tomme, was ein Mosheim, Michaelis, Semler, 
Erneſti, Döderlein ver ihm, mad ein Griesbach, Eichhorn, 


—. — — 
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®) Joh. von Müllers Werke. Thl. VII. S. III. 
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Spittler, Pland neben und nach ihm als die Verühmteſten im 
ihrem Fache geleiftes haben? Wir antiworten: vie Fachgroͤße, jo nuths 
wendig fie ift im Ganzen ver Wiſſenſchaft, und fo förberlich fie ber Ger 
lehrſamkeit zunächft iſt, ift Boch nicht die einzige Größe, wie Bes 
wunderung verbient. Sie ift freilich am Ielchteten meßbar, und baum 
entgeht ihr auch (mie Jean Paul andeutet) in der Megel vie verhiente 
Bewunderung nicht; aber wo es gilt, ind Leben rinzugreifen, neue geis 
flige umd Hitliche Zuftände herbeizuführen, neue Geſichtspunkte — wicht 
innerhafb der abgeftechten. Grenzen einer Kun oder Wiſſenſchaft — 
fondern in der ganzen Sphäre bes Lebens zu eröffnen, da find es we⸗ 
niger die Bachmänner,, weiche Bahn brechen, als vielmehr jene univer⸗ 
falen Geifter, zu venen Herder auf ber einen, Göthe auf ver andern 
Seite gehörte. Böthe war gewiß nodh univetſeller als Herver, aber 
Eins ging ihm doch ab, was grade für und das Wichtigfte if, vas 
tiefer Religidfe, wenigſtens bie beftimmtere Belebung auf das 
Ghriftliche. Hierin aber iſt grade Herders Stärke’). If daher auch 
Gothe's Einfluß auf die Ausbilvung des Weltbewußtſeins, bie 
wir gar nicht gering anichlagen wollen, noch größer als der Herders, 
fo if dagegen durch ihn das uns unendlich höher ſtehende Gottes⸗ 
bewußtfein in feine innerfien Tiefen zurückgeführt und mit dem 
Weltbewußtfein keineswegs vermengt, aber auf vielfache Weiſe vermit- 
"teft worden. Mag alfo immerhin Gerber als Dichter Hinter Schiffer und 
Goͤthe zurüudtreten, fo haben wir ia ihm eben nicht nur ven Did: 
ter, fonbern zugleich den Theologen, ven öffentlichen Redner, ven 
Bolkearedner und den Prediger zu beachten, und grade biefe Berbim- 
dung des religiößstheologifegen Genius mit dem dichteriſchen, wei 
Schriftſtellers mit nem Diener der Kirche macht Herdern zu dem, was 
ex Hi und was und fein andren erfehen Tann. Darum fallen wir Her⸗ 
ders Erſcheinung als einzig in ihver Art, im der fich ein Altes abſchließt 


®) ine geiſtreiche Vergleichung zwiſchen Gothe und Herder findet fich in 
M. Sumbolvts Briefen an ee —— Bb. I. 332. Inter aberm heißt 
e6 ( mit unfrer Anſicht übereinfiimmend) ıs „Herder fand an Umfang des 
Geiſtes und des Dichtungsvermoͤgens Gäthe und Schiller nach, allein 
es war tn ihm eine Verſchnelzung bes eo wit ver —*x vurch vte er 
herworbrachte, was beiden nie gelungen fein würde.“ Iſt dieſe Verſchmelzung 
des Bee und der Phantafie nicht das, was ben religisfen Benius 
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und ein Neues eroͤffnet; denn wenn auch Theologen jener Zeit ſich 
nennen laflen, bie an Gelehrfamteit, an Umfang und Grünblichkelt 
des Wiſſens Hervern noch überragten, deren Forſchungen im @inzelnen 
zu bleibenvdern Refultaten geführt haben, als bie oft etwas kühnen 
Geiſtesblicke und Geiſtesgriffe Herders, fo hat doch keiner von ihnen fo 
tief ind Leben eingegriffen. Jene haben mehr ver Schule genügt, er 
dem Volke, beſonders dem gebildeten Theile deſſelben, ber Nation. 
Und ſelbſt auch wieder auf die Schule, auf die theologische Wiſſenſchaft 
bat Herder belebenn und umgeftaltenn eingewirkt. Oper (ih frage die, 
welche hierüber ein Urtheil haben) welchen Gewinn brachte jene leblofe, 
aller Poeſie und eben darum glier tiefen Wahrheit ermangelnde Ges 
Ichrfamkeit eines Michaelis dem Bibelflunium, verglichen mit ver 
Anregung , die Herder ver altteftamentlichen Forſchung und Erklärung 
gab! — In der Philofophie haben allerdings Kant, Fichte, Schelling 
den Reigen angeführt, jo daß noch heute ihre Namen gleichfam wie 
fefte Grenzfleine die Stadien der neuern Gefchichte der Philofopbie bes 
zeichnen, wozu ‚Hegel den Schlußftein bilden mag. Aber auch Bier 
wieder trug die Schule den nächiten Gewinn davon. Eben von dieſen 
Sefeierten fchreibt fi) auch wieder mehr oder weniger jene gefuchte, 
vornehm geheimthuenve und gefchraubte Schuliprache her, ver Herder 
fo gewaltig entgegentrat, indem er die Selbitflännigfeit des Geifted 
böber anichlug al3 die Herrfchaft gemachter und nachgefchwaster For: 
meln. Und wahrlich e8 wäre Zeit, daß auch jegt wieder ein Herder 
fame, ven Tempel zu reinigen von dem Wuſte ver neuen Scholaſtik! 
In der Gefchichte ver Alterthumskunde mögen Einzelne weit Grün: 
lichereö zu Tage geförvert haben, als Herder. Aber wer bat, wie er, 
durch feine Ideen wirklich jo Ideen gemwedt und Funken des Geiftes 
audgeftreut, wo früber meift nur todter Stoff mit todtem Stoff ver: 
fittet, nur Zahlen und Namen gereibt, nur Regifter und Gommentare 
zu Regiftern verfertigt murden ! 

Man darf die Vieljeitigkeit Hervers ja nicht verwechfeln mit einer 
feichten Vielwifferei und baltlofen Vielthuerei, die von Allem etwas, . 
im Ganzen aber nichts weiß und in eitlem Hin- und Herfahren in 
allen möglichen Gebieten der Gelehrſamkeit fich zeriplittert. Niemanden 
war die Halbheit mehr zumwiner, als ihm. Was Herder trieb, das trieb 
er ganz und gründlich, das griff er an der Wurzel an und begnügte 
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ſich nie mit einer vom Zaun gebrochnen Blüthe zum bloßen Schmucke 
der Eitelkeit. Ueberall berühren die Spitzen ſeines Geiſtes den Himmel, 
während dad Gewicht deſſelben nach ver Tiefe zieht; überall fchlägt pas 
Genie durch, und nirgends, gar nirgends, wo er anklopft, tönt es 
hohl; nirgends mo er feine Schwingen entfaltet, ſinkt ex zur Mittel: 
mäßigfeit herab. Man kann die gründliche Ausführung, die forgfäls 
tige Vollendung, die teifere Prüfung und Durchführung ver Gedanken 
bei ihm vermiffen, man kann an Härten, an fcheinbaren Wiperfprüchen, 
an fchiefen, gewagten Behauptungen bei ihm Anftoß nehmen, befons 
derd wenn er fie mit .jener Zuverficht vorträgt, die von vorn herein 
allem Widerſpruch das Necht abfchneidetz aber nirgends wird neben 
dem Trotzkopfe ver Flachkopf Herausichauen, der nur nachipricht, was 
Andere geſprochen, und der nur ſchneiden will, wo er nicht gefäet hat. Es 
iſt auch nicht das chaotifche Vielerlei des Bolyhiftors, das ald unver⸗ 
daute Maſſe ſich in ihm angehauft Hat, wie dieß bei feinem Freunde 
Hamann eher der Fall fein mochte; vielmehr fehn wir alles, was Her: 
der in fih aufgenommen, auch fogleich bei ihm in Saft und Blut ver: 
wandelt, alle harmonifch zu einem Ganzen verbunden, und dann 
wieder gegliedert und georonet, alles gleichjam in ihm zu Herver ges 
worden, berveriich aufgefaßt, Herveriich verarbeitet. Dieb hat fein 
großer Zeitgenofje und Gegner Kant ganz eingefehen, wenn er, in 
feiner Recenfion über die Ideen zur Gefchichte ver Menfchheit, es freis 
fich faft mehr tadelnd als lobend ausfpricht: „Es ift als ob fein Genie 
nicht etwa blos die Ideen aus dem meiten Felde ver Wiflenfchaften und 
Künfte fjammelte, um fie mit andern, der Mittheilung fähigen zu ver: 
mehren, fondern als verwandelte er fie nach einem gewiflen Gefege ver 
Alfimilation auf eine ihm eigene Weiſe in feine ſpecifiſche Denkungsart.“ 
Wir möchten viefen Ausipruch Kants zu Herders Gunften verftehn und 
Hinzufegen: Eben das Schöne, das Einzige und Bewundernswürdige 
dabei ift das, daß bei dieſem Proceß der lebendigſten perfönlichen Aneig⸗ 
nung nichts Wefentliches verloren gebt, ſondern daß vielmehr vie. Idee, 
die durch fein Bemußtfein Hindurchgegangen tft, nun auch für Ans 
dere an Klarheit, an Wahrheit, an innerer Schönheit und fomit an 
Allgemeingültigkeit für Alle gewinnt, weil er das Gewonnene von 
Schladen gereinigt wiebergiebt. Herder dachte und fühlte in feiner 
Zeit, mit feiner Zeit, für feine Zeit. Was Vielen auf der Zunge. 
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ſchwebte und fie nur nicht ausſprechen konnten, weil ihnen dad geeig⸗ 
nete Wort fehlte, das fprach er ans. In ihm fbiegelte ſich des Zeib 
alter. In ihm fand and erkannte fich die Menſchheit in Ihrer Wen 
heit. Und eben dadurch ward er der Prophet und ber Vertreter ba 
Humanität. Darum verfichen wir auch Gerder nur als Didgie, 
als Philofophen, ald Theologen und Prediger, wern wir ihn zaugleich 
als Menfchen gefaßt haben. Wie er alles lebendig gegeben hat, fe 
muß ed auch lebendig gefaßt, ich möchte jagen, perfünfich vernemmm 
und verſtanden werden. Wer von ihm gleichſam nur Waare einhan⸗ 
deln, einen meßbaren Ruben aus ihm ziehn, Reſultate bei ihm Holen 
will, vie er in ver Taſche nach Haufe tragen kann, wer wird ſich bei 
ihm nicht felten getäuſcht fühlen, er wird erſt ſchwer zu tragen meinen 
an der gefundnen Weioheit, und dann am Ende voch wenig in Händen 
behalten. Uber wer bei ihm eine erfrifchenve Quelle fucht, einen fin 
kenden Duft und belebenden Hauch, der mich fich nie vergebens zu Ihm 
werden. Nicht immer iſt es das helle Sonnenlicht des Mittags, wel 
ihm aus Herders Schriften entgegenftrablt; nicht jelten iſt es ein ger 
bampftes Licht, ein Kicht ver Dämmerung. Aber nie wird e8 une uw 
heimlich in dieſer Dämmerung, wir halten nur um fo fehler an den 
Fahrer, ver kühn, die Fackel in der Hand, voranfchreitet. Wenn wit 
auch oft wünſchen, daß er für und veutlicher fein möchte, fo mag vech 
der Verdacht nie aufkommen, ala fei er fich jelbft unklar. Auch u 
wo wir Plan und Ordnung vermiſſen, wo er mehr fpringt, als fuel 
tet, wird e8 und nicht bange, und wo wird am wenigſten vermnthet, 
ind wir auf den Punkt hingeſtellt, von wo aus eine große Anti 
fich unferm Blicke öffnet. 

Lafien Sie und nun, fo ſchwer auch bie einzelnen Seiten bei ie 
aus einander zu halten find, dennoch dieſe einzelnen Seiten feines Be 
jend auffaffen, und zwar jo, daß mir babei immer unfre® Gauptzmeit 
und beivußt bleiben. Wir beginnen aber abfichtlich nicht mit dem, web 
mit diefem Hanptzwede zuſammenhaängt, dem theologiſchen Leben ub 
Wirken des Mannes, fondern mit den dieſes Leben unterflägennen Gw 
ben, mit feiner Dichtergabe, feiner Stellung zur Philoſophle une zur 
Literatur feiner Zeit, mit dem überhaupt, mas Gerber in das ein⸗ 
Bert, die Gumanttät, zufammenfaßte. Was Herder den Die 
betrifft, fo Habe ich ſchon baran erinnert, daß Manche ihm Chill, 





Höhe oder irgend einen andern ver Zeitgenoſſen (Bean wur mit vieſen 
ver ex gemahlen werken) vorziehm würften. Bir wollen über ſolchen 
Vorrang micht Rreiten. Ich gebe gern zu, daß viele, ja vielleicht pie 
neiften der Herderſchen Voeſien ans ber frühern Zeit, etwas Hartes, 
Iingefüges haben, nes fich faR nur mit Widerſtreben liesſst: wie Herder⸗ 
ſchen Gedichte empfehlen ſich weder Durch Gefälligkeit des Reims (Die 
weiten find veimlod), noch durch Schönheit des Rhythmus, noch 
werde jenen eignen Bauber, den Schiller und Goͤthe'a Dichtungen wie 
van feiber mit fich führen. Aber das kann uns bier weniger berühren. 
& ab weniger Die Dichter werke Herverd, unter denen übrigens doch 
kin Sin, feine Legenden und Cantaten fich auch als Kunſtwerke 
atzeichnen, als vielmehr iſt es fein reiner, edler, großartiger Dich: 
ufiun, ber und von Bereutung if. Ihm war ja, wie jeine Gattin 
eh”), Rorfie kein inhaltsloſes Wort s und Formgeklinwer, fonvern 
Syrache Gottes, und treffend bemerkt von ihm Jean Baul, „vaß wenn 
a ud Fein Dichter mar, er etwas noch Beflereö geweſen, ein Ge: 
dicht, ein indiſch⸗ griechifches Epos, von irgend einem reinften Gotte 
nacht; Denn im feiner fchönen Serle floß, wie in einem Gerichte, 
alle zuſammen, und das Gute, das Wahre, das Schöne, war un- 
Geilbar in ihre. Herder (fährt I. P. fort) war gleichfam nach dem 
Een griechifch gevichtet. Die Poeſie war nicht etwa ein Horizont: 
Achang ans Lehen, wie man oft bei fchlechtem Wetter am Geſichts⸗ 
iicife einen regenbogenfarbigen Wolkenklumpen erblift, ſondern fie 
flog wie ein freier leichter Regenbogen glänzend über das vide Leben 
et Himmelspforte.” — Diefe von Jean Paul jo tief und innig ge: 
wirbigte poetiiche Gefinnung Herders war grade für feine theologijche 
Ynfiht von unendlichem Werthe. Daß er die Religion poetiſch zu 
fen, daß er namentlich in den Geiſt ver biblifch s orientalifchen, ver 
eitteftamentlichen Poefte einzubringen und aus dieſem Beifte heraus die 
heiligen Bücher geiftreich zu deuten verfland, förderte unenvlich und 
heb über manche langweilige Streitigkeiten mit einem Mal hinweg; 
den in dieſer ſinnreichen poetifchen Weltanfchauung liegt meines Erach⸗ 
un3 einem großen Theile nach die Verfühnung theologifcher Extreme; 
er woher entfliehen dieſe Extreme größtentheils, als aus einer zu weit 
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getriebnen, von aller Voeſie des Leben verlaffenen Verſtiendigkeit, aus 
__ yrofalfch » nüchternrr Gonfequenzmadheiei? aus Mifserfuak: bes Eiym- 
bolifchen? Gerber ſchnitt vergleichen rabbinifch » ſcholaſtiſchen Gpiäfin- 
digkeiten mit einem Mal ven Baden ab, wenn er das Heiligthum ven 
profanen Händen entriß und es in pie Regionen flüchtete, in Die allein 
ein gemweiheter, ein für das Schöne, für das Beionvere uk Gigen- 
thümliche empfänglicher Sinn, wie vie Poefle ihn nährt, einzugehen 
verfteht. Er ſchaute dem religidfen Leben, wie es in ver Geſchichte ver 
Bölter und vor allem in dem Volke Gottes ſich kundgiebt, auf ven 
Grund, währen Anbere mit gelehrter Biene im Schlamime wehhkten, 
ber auf der Oberfläche fich gelagert. Zur Poeſie im Gerberfcgen Sixine 
gehört aber mehr als Verſemachen. Wie er die Lieder der verfchätiiesften 
Bölter in einen Kranz fammelte, und mit derſelben Gmpfänglichkeit 
und Berveglichkeit des Geiſtes den Duft der griechiichen Dichtungen 
einathimete, mit ber er dem Ried eines Hiob und eines Offen lauſchte, 
fo war auch die Befchichte ver Boben, auf dem feine ganze groß⸗ 
artige Lebensanficht, feine Philoſophie wurzelte. Gerker war phil 
Iofophifcher Dichter, und dichtender Philoſoph; beides aber nicht in 
jener weiten bobenlojen Allgemeinheit, in ver fo gern vermeintliche 
Genies ſich ergehn, ohne Unterlage, ohne nährende Wurzel. Poeſie 
und Philofophie waren die Blüthen feines Geiſtes; ver Stamm aber _ 
wurzelte in ver Gefchichte, und zwar nicht in der Gefchichte eines 
Volkes over Zeitalter allein, fonvdern in ver Gefhichte ver 
Menſchheit. Jener Gedanke, ven unfer Iſak Iſelin zuerft aufs 
gegriffen, „ven Fortgang der Menfchheit von ver äußerſten Einfalt zu 
einem immer höhern Grad von Licht und Wohlſtand *)* nachzumweifen, 
führte Herder weiter durch in jeinen Ideen zur Philoſophie 
ber Gefhichte ver Menichheit. Schon in nem Titel dieſes Vu⸗ 
ches jpiegelt fich und ver Herberishe Genius, der Philofophie und Ges 
ſchichte nicht von einander losreißen, jonvern fie in ihrer innigften 
Berbindung und Zuſammengehörigkeit betrachtet wiſſen will. Cine 
Philojophie, die, unbefümmert um vie Gefchichte, nur aus abgezogen. 
nen Sägen ein Syftem baut, war ihm ebenio zumiber, als eine Ges 
ſchichte, die nur Maſſen aufhäuft, ohne ſie von philofophiichen Ideen 
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wurchleuchten und durchlüften zu laſſen. In dieſer Verknüpfung des 
Ditorifchen mit dem Philofophiichen, das mit der vorhin gerühmten 
oetiſchen Weltanſchauung zu höherer Einheit fich verbindet, liegt eben 
ad Geheimniß des Gerverichen Genies. „Poeſie, Philoſophie 
und Geſchichte,“ ſagt er ung ſelbſt *), „ſind, wie mich dünkt, vie 
irei Lichter , die Die Nationen, Serten und Gefchlechter erleuchten ; ein 
heiliges Dreieck! Poeſie erhebt ven Menfchen durch eine angenehme 
Aunliche Gegenwart ver Dinge über alle Trennungen .und Einſeitig⸗ 
keiten; Philofophie giebt ihm jefte, bleibende Grundſätze darüber, 
und wenn es ihm noͤthig iſt, wird ihm die Gefchichte nähere Mari- 
men nicht verfagen.“ — Wie die poetifche Weltanfchauung Hervers, 
fo giebt uns nun auch wieder fein Hiftorifch = philojophifcher Sinn den 
Ehlüffel in die Hand zu Beurtheilung des Einfluffes, ven er auf die 
Sealtung der religiöfen Ideen gehabt hat; denn wenn eben das Fal- 
Me und Einfeitige des fogenannten Rationalismus darin befand, 
daß er, mit Nichtachtung geichichtlicher Grundlagen und Entwidlun- 
gm, eine Bernunftreligion an die Stelle ver vorhandnen feßen wollte, 
38 Falſche und Einſeitige aber ver damaligen Orthodorie, daß fie nur 
daß geichichtlich Gegebene ald todte Satzung feftbielt, fo hatte ſchon 
darin Herder den Vorſprung geivonnen zu einer ächten Vermittlung, 
fer ſich nichts Ausgebildetes und wirklich Vorhandenes venfen 
konnte in dem Menfchen, was nicht durch Unterricht, durch Geichichte, 
ach gürtliche Mittbeilung und Offenbarung an ihn gefommen wäre, 
aber auch nichts fich denken Eonnte als rein von’außen an ibm un in 
ifa bineingefommen, wenn nicht in ven Menſchen jelbit ein Ver: 
wandtes lage, womit er das, was für ihn va iſt, als folches erkennt, 
8 aufnimmt, es in fich verarbeitet, es aus jid) entwidelt und nach 
Kräften weiter fördert. So bekämpfte er 3. B. in jeiner Preisichrift 
über den Urfprung der Sprache jene jcheinbar frönmere, aber doch 
mehanische Anjicht, wonach ver Mienich vie Sprache rein von außen 
barch göttliche Mittheilung joll empfangen haben, während er meinte, 
dej man Dielen Urfprung nur dann auf würdige Weiſe als einen 
goͤttlichen denken fünne, sofern er menfchlich ift. Ueberhaupt 
bildeten Göttliches und Menichliches für Herder nicht jenen Gegenjaß, 
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den man ſich gewöhnlich bei dieſen Worten denkt, wonach die Gottheit 
alles Menſchliche und der Menſch alles Göttliche verlängnet ober hlch⸗ 
ſtens nur Außerliche Annäherımg von dem Einen zum Andern fait 
findet; ex wollte das Göttliche vermittelt jehen im Menſchlichen, vs 
Menſchliche verflärt und verevelt durch das Göttliche. Alles war fm 
göttlich und alles menfchlich, je nachdem mans nimme. Wir haben 
Hervern einen Priefter des rein Menfchlichen, einen Priefter der u 
manität genannt. Bei dieſem Gedanken müflen wir noch verweile, 
ebe wir ihm ald Theologen näher treten. 

Poeſie, Philoſophie und Befchichte, vie mir bisher als vereinzelte 
Zweige feines Weſens und Wirkens gefaßt haben, fallen wir fie jet 
zufammen, in dad eine Wort, das er ſelbſt fo ſtark mie kein anbered 
betont, das er felbft beftännig im Munde geführt, aber noch mehr ia 

- der Serle getragen, in dad Wort KHumanität. Iſt doch eben bieſch 
Wort wie dad Wort Toleranz und wie ähnliche ein Schlagwen, 
ein Schiboleth des Jahrhundert? geworben, und fo if es wenn wahl 
nöthig, Daß wir bier, bei dem Mepräfentanten ver Humanität, au 
über den Begriff dieſes Wortes, an dem ein großer Theil ver wem 
Geſchichte Hängt, und verfländigen, daß wir nammtlich das Berbältiß 

erwägen, in welches diefe moderne Humanität zum Ghriftenthum und 
zum Protsftantismus des Jahrhunderts getreten iſt. Billig fragen wir 
erſt: was verftand Herder felbft unter dem Worte? Gerber fühlte 8 
wohl, daß ein Wort die Sache nicht außmacht und Daß mar De 
Worte auch leicht einen Fleck anhängen Fönne *), und doch wußle es 
eben kein befieved. Menſchenwürde, meinte er, ſei ver Cherafer 
unferd Geſchlechts, zu dem es erfl erzogen werden mülle. Das fhlar 
Wort Menfchenliehe jet jo trivial geworben, daß man meiftend die 
Menſchen liebt, um feinen unter den Menfchen wirkſam zu lieben. Er 
ließ es daher bei dem fremden Worte Humanität. In ihr ſieht er 
den Charakter unſers Gejchlechts, der aber nur der Anlage nach und 
angeboten ift, uno der uns eigentlich angebildet werden muß. „TE 
bringen ihn,“ fagt er, „nicht fertig auf die Welt mir; auf ver Welt 
aber foll er das Ziel unſers Beſtrebens, die Summe unfrer Uebungen⸗ 


©) Bol. über dieß und das Fol des befonders die Briefe über Humaziläh 
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unſer Werth fein. Das Göttliche in unferm Geſchlecht iſt alſo Bildung 
mr Humanität; alle großen und guten Menſchen, Geſetzgeber, Erfin- 
ver, Philoſophen, Dichter, Künftler, jever edle Menfch in feinem 
Stande, bei der Erziehung jeiner Kinver, bei der Beobachtung feiner 
Pichten,, durch Beifpiel, Werk, Inftitut und Lehre hat dazu miige- 
bolfen. Humanität ift ver Schag und die Ausbeute aller menfchlichen 
Bemühungen, gleihfam die Kunſt unſres Geichlechtes. Die Bildung 
zu ihr iſt ein Werk, Das unabläfjig fortgefeßt werden muß, oder wir 
Auen, höhere und niebere Stänve, zur rohen Thierheit, zur Brutalität 
zrrück.“ — Die Qumanität ift ihm fo alt als das Menjchengefchlecht. 
i Erinnert der Begriff des Menjchen an feine Schwäche und Gebrechlich⸗ 
- kit, fo erinnert er zugleich an die Mnfchlichkeit, an das erbarmenbe 
Mitgefühl des Nebennienfchen. Kenntniß der Natur des Menfchen, Ent: 
wiflung feiner Kräfte und Anlagen auf eine diefer Natur gemäße Weife, 
Sammlung Aller, die Menſch heißen, in die eine Stadt Gottes, die nur 
ein Geſetz, der Geiſt ver allgemeinen Vernunft beberricht, das ift nach 
Herder die Aufgabe ver Sumanität. „Ich wünichte,“ fagt Herder, „daß 
ich in das Wort Humanität alles faſſen könnte, was ich bisher über 
des Menfchen edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu Erfüllung 
und Beherrihung der Erde gejagt habe; venn der Menſch hat fein edle⸗ 
u Wort für feine Beitinmung, ald er jelbft iſt.“ So weit Gerber 
IR. Nun können wir aber fragen: tft nicht das alled die Aufgabe 
des Chriſtenthums? Allerdings. Auch Herder ſah es foan. „Das 
Chriſtenthum,“ jagt er, „gebietet die reinfte Humanität 
aufdem reinften Wege” Warum denn aber, fo fragen wir meiter, 
neben der Predigt des Chriſtenthums dieſe Previgt der Humanität? Die 
Antwort darauf läßt fich am beften geichichtlich geben, und jo erlauben 
Ele mir denn noch zum Schluß, gleichjam ald Beilage zu Herders Les 
ben, dieſe gefchichtliche Erörterung über das Verhältnif ver Humanität 
zam Chriſtenthum und zum Proteflantismus. Das Chriftenthum ift 
allerdings die Religion der Menfchheit. Chriftus der Menfchenfohn iſt 
auch der höchſte Menfchenfreund und fein Geift ver wahre Menſchen⸗ 
Mieher. Aber wir wiffen ja, wie bald man von diefen einfachen Ideen 
abgefoınmen war, wie man bie chriftliche Lehre durch das Anhäufen 
von fremdartigen Sagungen dem Menfchen entfremdet hatte, und wie 
man aus Mißverſtand ver Lehre vom natürlichen Verderben des Men- 
Hagenbach KG. II. 3 
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ſchen, ihn das eine Mal ent menſchlichen zu müſſen geglaubt, während 
man dad andere Mal Uebermenfchliches von ihm verlangte Tas 
Chriſtenthum will allerdings mehr als vie bloße Ausbildung des na: 
türlichen Menfchen ; e8 will eine Wiederherftellung bes Men: 
fhen nad) dem Ebenbilde Gottes. Darin unterfcheibet es ih 
von der Humanität im antiken, im vorchriftlichen Sinne. Es fant 
einen alten und einen neuen Menſchen. Den alten Menfchen, ver hurh 
verführende Lüſte fich verderbt, follen wir ausziehen, und anziehen den 
neuen, der nach Bott gefchaffen ift in rechtichaffner Gerechtigkeit und Hei⸗ 
tigkeit. Aber auch dieſer neue Menjch, ver nach Bott gefchaifen, fell 
wieder ein natürlicher für und werden durch die Gnade Gotta, 
Chriſtus foll in uns eine Geftalt gewinnen, der inwendige Menſch ih 
in und erneuern von Tag zu Tag, und diefer neue Menſch ſoll und 
nicht blos anfigen, wie ein neues Kleid, in dem wir un® ſteif und 
ungewohnt bewegen, er foll ung ja zur andern Natur werben, er ſoll 
das Alte in uns überwinden und und fichre, freie Tritte thun laſſen 
als die Wievergebornen, ald die Berufenen, als die Erleuchteten, ald 
die Söhne Gottes. Diefed Natürlichwerven des Lebernatürfichen, viefed 
ſich Hineinbilden des Göttlichen in das Menſchliche und das Hinauf 
bilden des Menfchlichen zum Göttlichen wollte aber lange Zeit nicht 
von der. Ehriftenheit begriffen werden. Immer trat wieder bie alte 
SpannungYzwifchen dem Menichlichen und Göttlichen hervor, "immer 
glaubte man wieder, durch das Erſticken, das Verichieben und Ver⸗ 
renken menſchlicher Gedanken und Triebe etwas beſonders Heiliged zu 
erſtreben; daher die Auswüchſe mönchiſcher, den Menſchen verläugntn⸗ 
der Frömmigkeit im Mittelalter, daher die Ausgeburten einer den 
menſchlichen Geiſt von der geſunden Beobachtung ſeiner ſelbſt und der 
Natur abziehenden Scholaſtik. Dieſe Erſcheinungen traten allerningk, 
wenn auch auf chriſtlichem Boden gewachſen, in Widerſpruch mit der 
Humanität. Die Reformation hatte dem Göttlichen wie dem 
Menfchlichen fein Recht wiebergegeben. Ja, ſchon vor ihre war durch 
die Wieberherftellung der Wiffenjchaften, durch das Wiedererwecken pet 
Studiums der Alten das Intereffe für menſchliche Dinge, für 
menfchliches Leben und Streben geweckt morben doch reichte hier? 
Humanismus (wie wir ihn zumlinterfchien von der modernen „bu⸗ 
manität“ nennen) nicht aus, weil er zu fehr nur an vie alge Welt der 
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riechen und Römer fich anſchloß und das Chriſtenthum nur äußerlich 
it in Verbindung brachte. Es bedurfte einer ſtärkern Erweckung aus 
m tiefſten Grunde ver religioſen Erfahrung, einer Wiedergeburt aus 
m Glauben, wie fie von Luther ausging. Wie verhielt ſich num zu 
eſem Werke der Reformation die Humanitat? Wir mollen Luthern 
n Sinn für das Reinmenfchliche nicht abiprechen, er tritt ja bei ihn: 
ade oft in feiner liebenswürdigſten Naivetät hervor. Aber grade diefe 
aivetãt deutet darauf hin, daß das Reinmenfchliche in ihm nicht zum 
ewußtjein gefommen war. Auch tritt bei ihn der Sinn für das 
tenfchliche als ſolches weit zurüd Hinter die Begeifterung für die gött- 
hen Zwecke, denen er diente, und das in feiner Stellung von Rechts 
gen *). Huch mag zugleich nie Derbheit feines natürlichen Men⸗ 
den manche reinere Aeußerung ver Humanität in ihm verdeckt haben, 
bährend 3. B. ver ruhigere, feinere Melanchtbon und mehr den Ein⸗ 
auf eines humanen Theologen macht. Später ward aber die Hu- 
Nanität wieder verdrängt aus der Theologie. Die groben, geiftlofen 
Bänfereien vericheuchten fie und nur einzelne herrliche Geifter, wie etwa 
da Balentin Andreä (felbft ein Liebling Herbers), ragten mit 
ihten klaren menfchlichen Phyfiognomien über ven erhigten Köpfen 
der Streiter hervor. Auch der Pietismus, fo Treffliches er gewirkt hat 
im Gegenſatz gegen die todte Nechtgläubigfeit, war nicht grade durch 
Öumanität ausgezeichnet. Wohl entwidelte er in feiner erften Zeit, in 
der Zeit der Spener und Francke und noch weiterhin ein hohes Maß 
von thätiger Menfchenliche, und feine großartigen Stiftungen find im 
minnteften Sinne Stiftungen der Huntanität, herrliche Zeugen der: 
ſelben! Uber jene andere, mehr iveale Seite der Humanität, jener 
offene Sinn für die vieljeitigfte menjchliche Entwicklung, für Ausbif- 
dung aller Anlagen, auch z. B. ver fünftlerifchen, mit einem Wort 
der Sinn für das Schöne, ging vem Pietismus ab. Es blieb ſonach 
dm 18. Jahrhundert vorbehalten, dieſen Sinn, der jebt von 
Allen Seiten erwachte, in allen Richtungen fi) kundgab, nach feiner 
Vahrheit zu erkennen, ihn zu pflegen, zu üben, zu beleben; und in 
dieſenm Jahrhundert wieder war e8 Herder, der bie Leuchte vortrug 





°) Wie auch in Luthers Chriftologie das Menſchliche nicht vollfommen 
iM feinem Rechte kommt, hat Schenfel gezeigt in feinem „ Wefen des Prote⸗ 
imus“. I. ©. 316 ff. 
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und die Bahn erdffnete. Was ver Baſedowſche Philauthropiemus un: 
fhön und nur in roher Weile begonnen, mas ver edle Iſelin fehen 
feiner, aber nur in fchüchternen Andeutungen ımd in weit befchränfuerem 
Maße verfucht hatte, das erhielt jegt durch Herder feine tiefere Wahr: 
beit, feine edlere Richtung, feine weitere Verbreitung: und fo bat 
Herder von diefer Seite dad Werk des evangeliſchen Proteflantismus 
geförbert, daß er die Humanität gleichfam in ihn eingeführt, daß er 
die Reformation humaniſirt hat. Wie indeſſen alles auch wieber feine 
Schattenfeite bat, fo dürfen wir und nicht bergen, daß auch Die Be: 
geifterung für Humanität, ver wir jegt überall begegnen, eine wer: 
fehrte Richtung nehmen konnte, und daß bag, was ein Glied werven 
follte in der Entwidlungsgefchichte ned enangelifchen Proteflantismns, 
auch wieder unerfreuliche Wirkungen hervorbrachte, wenn es, Toßgeriffen 
vom Ganzen, fich einfeitig geltend machte. Man Eonnte vor lauter 
Trieb und Eifer, nur den Menfchen im Menfchen zu ſuchen, am 
Ende den Menfchen nicht finden, und was Herder von dem fihönen 
Wort Menichenliebe fagte, das konnte bald auch wieder von der Hu⸗ 
manttät gefagt werden, daß Viele das Wort im Munde führten, ofme 
je wirklich im Leben human fich zu bemweifen. Der Reiz, ver immer in 
dem Klang eined neuen Wortes liegt, konnte Viele von der einfachen 
evangeliihen Wahrheit abführen und fie mit Hochmuth auf das Chrt: 
ſtenthum als auf eine niederere Stufe der Humanität berabfchauen 
lafjen, wenn man ed nicht gar ald Barbaret bezeichnete. Was man 
Humanität nannte, das ſtand allerdings im Gegenjag gegen Die natio: 
nale und confeffionelle Beichränfung ver frübern Zeit. Jever follte fich 
ale Menſch fühlen, und in viefem Gefühl das untergehbn, was die 
Glieder eines Volks von dem andern, die Belenner einer Religion von 
der andern trennt. Wurde dieß fo verſtanden, daß nur das Einfeitige, 
Das Selbftfüchtige, das Verfehrte, was unter dem Schein der Natio: 
nalität und der Religion Menfchen von Menfchen trennte, was zu 
engberziger Abgefchloffenheit, zum unverfländigen Kaffe andrer führte, 
fo war dad Previgen der Humanität ganz am Orte. Aber mie leicht 
ſchlug nun dieſe gepriejene Humanität in Gleichgültigfeit gegen alles 
Volksthümliche und Religiöſe um, und erzeugte auf dem politischen 
Gebiete ven Kosmopolitismus, auf dem religiöfen den Inpifferentis- 
mus. Wie bald gejchah ed, daß vie ideale Kiebe für ven Yeuerlänver 
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and den Irokeſen die thätige Liebe zum Nachbar verdrängte, daß die 
Bekenner der Humanitaͤt ſich von der chriſtlichen Gemeinſchaft inner⸗ 
lich losſagten und alles, was die Kirche gethan und was von der Kirche 
ausging, auf die inhumanſte Weiſe verläfterten. Ja, wenn man früher 
gefordert hatte, man folle ven Menfchen ausziehen, um Chriſt zu 
werten, fiehe fo verlangten fie jetzt, man folle Chriftum ausziehn, 
um — Menich zu fein. Daß Gerber dieſe Gefinnung nicht theilte, 
willen wir aus dem Bisherigen. Keiner hatte, was das Nationale be⸗ 
kiift, ein deutſcheres Herz, als er, fo fehr er auch für Die verſchieden⸗ 
Pen Voltsthümlichkeiten einen offnen, empfänglichen Sinn behielt; 
zu was das Chriftliche betrifft, fo dürfte höchflens das zugeſtanden 
waren, daß er allerdings und befonders in ver ſpätern Periode feines 
end das eigenthümlich Chriſtliche in feiner gefchichtlichen 
uw dogmatifchen Beſtimmtheit zu fehr aufgehn ließ im Begriffe des 
Reinmenfchlichen, wie er e8 nannte. Doch können wir davon jetzt 
noch nicht urtheilen,, ehe wir Gerber den Theologen in feinem weitern 
Usfang tennen gelernt haben. Für heute laſſen Sie uns fchließen mit 
ber Loſung, die Herder als die Lofung der Humanität und des Chri⸗ 

Dathums zugleich bezeichnete: „Wenn die fchlechte Moral ſich an dem 

Gap begnügt: Jever für fi, Niemand für Alle; fo it ver Spruch: 

Remand für fich allein, Jever für Alle, des Chriſtenthums Loſung,“ — 

je auch die Loſung der Humanität im Herderfchen Sinne. 


Dritte Borlefung. 





Herder als Theologe. Menſchliche Betrachtungeweiſe des Böttlichen. Geine 
poetifche Weltauſchauung. — Sin Reifebild. — Herders Chriſtenthum. Gene 
theologifcge Ueberzgeugung und fein theologiſcher Charakter. Geine Auſichten 
über die Theologie und den geifllichen Stand. — Herder als Brebiger. — Seine 
Anficht von geiſtlichen Liedern und feine eigue religiäfe Dichtergabe. 


"Mir Haben Server ven Dichter, den philoſophiſchen Geſchicht⸗ 
fchreiber oder (wenn man lieber will) ven Hiftorifchen Philoſophen, 
Herder den Propheten und Repräfentanten ver Sumanttät in ber 
legten Stunde betrachtet und haben von da aus über dad Wefen ver 
Sumanität, ald einer mitwirkenden Kraft im Reiche des Geiſtes, uns 
zu verfländigen gefucht. Heute reden twir von Herder vem Theologen. 
Die eben genannten Erdrterungen mußten voraudgehn, wenn vie heu⸗ 
tige Betrachtung einen Boden haben füllte; denn Herder, ber Theo: 
foge, fteht eben auf vem Boden, ven wir in der vorigen Stunde fi 
vor uns haben außbreiten fehen, atf dem Boden einer allfeitigen 
menſchlichen Bildung, auf dem Boden der Humanität. Seine theo⸗ 
logiſche Wirkſamkeit war nicht eine von der übrigen abgetrennte; er 
war nicht ein Gelehrter, der gelegentlich zur Erholung Verſe machte, 
nicht ein Prediger, der, wenn er nicht zu predigen hatte, ſich aus 
Liebhaberei in das Studium ver Gefchichte vertiefte. Alles war, wie 
wir gefehn haben, Eins bei ihm. Er war ein theologifcher Dichter und. 
poetifch geflimmter Theologe. Poeſie und Profa, Oeiftliches und Weltlis 
es, Wiffenfchaftliches und Volksthümliches waren bei ihm in und mit 
einander gegeben. In feinen nichtstheologifchen Werken Eonnte er eben 
‚ fo gut den Weltleuten zu theologiſch vorkommen, ald ex hinwiederum 
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iz feinen theologijchen Werken ven fteifen Bachmännern zu wenig 
tienlogifch, und den Angftlich Frommen zu weltlich ericheinen mochte, 
Anh die Theologie bat er in den Kreis des Reinmenſchlichen, in 
den Kreis der Humanität hineingezogen. — Bibel und Chriften: 
thum, göttlich in ihrem Urfprung, bat er gewiffermaßen ver: 
menſchlicht. Man kann vor diefem Gedanken der Vermenſch⸗ 
lichung erſchrecken, aber ver Schrecken wird fidh legen over doch mins 
fm, wenn wir und genauer erklären. Es Tommt alles darauf an, 
wa man unter dem Menfchlichen verfteht, welchen Mafftab man 
anlegt an ven Menfchen. Berfteht man unter dem Menfchlichen pas 
Ehlechte, das Gebrechliche, das Sünphafte, pas Erbärmliche, ja 
vun klingt es als Lafterung, das Chriftenthum eine menjchliche 
Religion zu nennen und die Bibel ein menschliches Buch; dann 
heißt es fo viel als: was ihr bisher für göttlich gehalten, für gött⸗ 
lich verehrt habt, iſt leeres Menichenwerk, menfchliche Erfindung, 
willfürlichee Machtgebot, eitler Betrug. Diefe Sprache war freilich 
bon vor Herberd Zeiten geführt worden und warb zu allen Zeiten 
führt. Aber wer glauben wollte, Herver babe auch nur von ferne 
iR dieſe Sprache eingeftimmt, der würde nur feine Unbekanntſchaft 
wit den Gedanken des großen Mannes an ven Tag legen. Grave das 
begentheil wollte ja Herder. Grave die Bibel, die fo Viele auf vie 
Cette zu fchaffen bemüht waren, als ein veraltetes, unverftänvliches 
Yuh, als eine Rüſtkammer alter Borurtheife, grade die Bibel wollte 
e binftellen als ven Leuchter mitten ins Heiligthbum, gleichwie Luther 
&getban in den Tagen der Reformation. rape die verachtete, Die 
"ihmäante Seftalt des Menſchenſohnes, an ver je die nieprigften 
Seelen ihren Spott audzulaffen ein Recht zu haben glaubten, grade 
diefe Geftalt wollte er wieder auffriichen vor den Augen ver Welt, 
und fie binftellen in ihrer angeftammten Glorie, die Majeftät in 
Knechtsgeſtalt, und (freilich in anderm Sinne als Pilatus) ihnen 
jnufen: Seht, welch ein Menſch! Er mollte es verkünden, daß auch 
er feinen andern Ntanıen kenne, darin die Dienfchen follen felig wer: 
den, als den Namen Iefu Chriſti. Das ganze Streben Herders gab 
fh von Anfang an als ein apologetifches, als ein ſolches zu erfens 
nen, welches vie Göttlichkeit der Schrift und des Chriſtenthums ver 
Öreigeifterei gegenüber zu vertheidigen ven frifchen Muth in jich vers 
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fpürte. Und dieß geſchieht, beſonders in Gerders frühern Schriften, 
in ber entſchiedenſten, in ber kräftigſten Sprache, auch auf bie Gefahr 
bin, von den Aufklaͤrern für einen Finfterling gehalten zu werdm. 
Aber freilich mußte e8 auch Herbern wieder fchmerzen, wenn wie Then 
Iogen ſelbſt durch ungeſchickte Vertheibigung den Gegnern die Waflr 
in die Hände gaben, wenn fie vie Bdttlichkeit ver Bibel und des Chri⸗ 
ſtenthums da fuchten, wo fie nicht zu fuchen ift, wenn fie für ven 
Buchflaben eiferten, während fie der Geift vervampfen ließen, ehe 
auch wieder, wenn fie, umgekehrt, allgugefällig und allzu geſchmeidig 
auch das preißgaben, was nicht preißgegeben werden burfte, und wenn 
fle ſelbſt dazu beitrugen, durch ihre künſtlichen und verprehten YAubs 
legungen die Bibel in Mißeredit zu bringen. - Herder verlangte von 
jedem, ber über Bibel und Chriſtenthum mitreben wollte, daß er die 
Sachen kenne, daß er mit eignen Augen brein fehe, nicht an gemachte 
Worte und Begriffe fich Halte, fondern die Bibel eben fo Iefe, wie fr 
gelefen werben muß, al& ein Buch, das bei all feiner Böttlichkeit, 
dei feinem göttlichen Urſprung und feinen göttlichen Zweden, vo 
von Menſchenhand gefchrieben worden tft für Menfchen, für ein 
menfchliches Auge, ein menfchliches Herz, einen menſchlichen Verſtand, 
als ein Buch, Das obwohl für alle Zeiten, ja für Ewigkeiten geſchrie⸗ 
ben, doch auch wieder auf gegebne Zeiten und Umſtände ſich bejieht 
und aus der gegebnen Zeit und den gegebnen Umſtänden heraus vers 
fanden fein will. Diefe ächte, reinmenfchliche Seite der Bibel, di 
ſchon Luther nachdrücklichſt herausgehoben hatte, und durch bie fe 
allein dem Menfchen ſich anjchmiegt, hob Herder aufs Neue heraut, 
und In diefem Sinne begann er allervingd feine Briefe über dab 
Studium der Theologie mit den Worten: „GEs Bleibt dabei, meis 
Lieber ! das befte Stupium der Gottesgelehrſamkeit iſt Studium ber 
Bibel, und das befte Lefen dieſes göttlichen Buches it menſchlich. 
Menſchlich muß man die Bibel Iefen, denn fie ift ein Buch auch 
Menichen für Menfchen gefchrieben. Je Humaner wir das Wort Ger 
tes leſen, deſto näher Fommen wir dem Zwede feines Urhebers, ter 
Menichen zu feinem Bilde ſchuf und in allen Werten und WVohltfe 
ten, wo er ſich uns ald Gott zeigt, für uns menfchlich handelt.” 
Daß diefes Menfchliche vem Böttlichen nicht im Wege flchen, vich 
mehr ihm zur Unterlage dienen follte, fieht jeder ein. Und wie fin 
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Rh, wie vemilihig groß oͤffnete eben Herder ſelbſt fein Gerz und feinen 
Can dem göttlichen Geiſt, der durch die Schrift zu und redet! „Wir 
da Kind,” fo fchreibt er in feinen Briefen an Theophron”), „pie 
Gtinme feined Vaters, wie der Beliebte die Stimme feiner Braut, fe 
Hm wir Gottes Stimme in der Schrift und vernehmen den Laut der 
Gwigkelt, ver in ihr tönet. . ... Wenn Gottes Wort in der Hand 
ver Kritik mir vorkommt, wie eine ausgedrückte Citrone; Gottlob! 
iR mir jet wieder eine Frucht, die auf ihren Lebensbaum blühet.“ 
&o jehr Gerber nämlich eine wifienfchaftliche Behandlung ber Bibel 
uud wiffenfchaftliche Forſchungen über fie und ihre Geſchichte für noth⸗ 
wendig bielt, und fo wenig er hier ven Bemühungen Einhalt thun 
wellte, wie fie durch Wettftein, Semler, Exrnefti u. A. maren ange- 
nt worden, fo entſchieden widerſetzte ex ſich aller Ueber kritik, aller 
finkelnden und verdrehenden Auslegung, womit damals Miele die 
Vibel zu martern anfingen. Gr, ver am erſten ven Grundſatz feft- 
hielt, daß die Schrift mit poetifchem Sinne müſſe gefaßt und genoffen 
werben, konnte dem Leichtfinn derer nicht ſcharf genug entgegentreten, 
weiche das Geichichtliche der Bibel zur bloßen Dichtung machen woll⸗ 
km, „Lieber vermünfchte ich dann,“ jagt er, „die ganze Poeſie, und 
wänfche mir an ihre Stelle vie nadtefte, trodenfte Geſchichte.“ So 
hielt auch Hier wieder fein Hiftorifcher Sinn dem poetifchen die Waage. 
Mahrlich es iſt,“ fo führt Herder treffend fort, „ein feiner Baden, 
vr die Bibel A. und N. Ts. infonverheit an ven Stellen durchgeht, 
in denen ſich Bild und That, Geſchichte und Poeſie mifchet. Grobe 
Yände Eönnen ihn felten verfolgen, noch weniger entwideln, ohne Ihn 
fa zerreißen und zu verwirren, ohne entweber ver Poeſie oder der Ge: 
ſchichte wehe zu thun, die fich in ihm zu einen Ganzen fpinnet. Da 
heißt es recht „„audlegen gehöret Gott zu,”* oder dem Manne, auf 
dem der Geift der Götter, der Genius aller Zeiten und gleichſam bie 
Kinpheit des Menſchengeſchlechts ruhet. Kommen Leute dazu, bie 
von ihm nicht wiffen, denen nichts fremder ift, als poetifches Gefühl, 
Infonberheit des Morgenlandes — und wenn fie die größten Dogmas 
Kerr und Kritiker von der Welt wären, bie Pflanze entfärbt fi) von 
Ihrem Anhauch, fle verwelft unter ihren Händen.“ (Wahrhaft golone 


°) Werke zur Rıl. u, Theol. X. ©. 217 ff. 


Worte, die man mit großen Buchftaben über manche Eritifche Richters 
ftühle der neuern Zeit fegen jollte!) — Dieſes poetifche Gefühl ded 
Morgenlandes, das Herder fordert, befaß er felbft im höchſten Grade, 
und es fam ihm überall bei feinen Arbeiten zu flatten. Es war aber 
nicht ein von außen erlerntes, erſtudirtes Gefühl, ſondern ein ſelbſter 
fahrned. Wäre Hervern das Glück zu Theil geworden, felbft eine 
Reife in dad Morgenland zu thun, welche Ausbeute hätte va dab 
Abendland zu erwarten gehabt. Aber auch aus ven abendländiſchen 
Verhältniffen heraus fühlte Herder orientaliich, weil er überall mit 
dem empfänglichen Sinne des Orientalen ven Grundtönen ver Natur 
lauſchte. Eo ward ihm die Seereife von Riga aus nach Nantel cin 


lebendiger Commentar theild zum Verſtändniß Oſſians, theils ade 


auch zu dem der Bibel. „Was giebt,“ jo ruft er in feinem Reifejours 
nal aus, „ein Schiff, das zwifchen Himmel und Meer ſchwebt, nit 
für weite Sphäre zu denken! Alles giebt hier dem Gedanken Flügel 
und Bewegung und weiten Luftkreis! Das flatternne Segel, dad 
immer wanfenre Schiff, der rauichende Wellenſtrom, die fliegenie 
Molke, der weite unendliche Luftkreis! Auf der Erde ift man an einen 
todten Punft angeheftet und in den engen Kreis einer Situation ein 
geichloffen. Oft ift jener der Stubierftuhf in einer dumpfen Kammer, 
der Sig an einem einförmigen gemietheten Tifche, eine Kanzel, et 
Katheder — oft ift dieſe nur eine Kleine Stadt, ein Abgott von Pr 
blicum aus Dreien, auf die man borchet, und ein Einerlei von Beihäf 
tigung, in welche uns Gewohnheit und Anmapung floßen. . . . Rus 
trete man mit einem Mal heraus, oder vielmehr, ohne Bücher, Schriften, 
Beichaftigung . . . werde man herausgeworfen — welch eine ande 
Ausficht! Wo ift das fefte Land, auf dem ich fo feſt ſtand, und W 
fleine Kanzel und der Lehrfluhl und das Kathever, worauf ih mid 
hrüftete? Wo find die, vor denen ich mich fürchtete und die ich fiebtel 

Seele, wie wird dirs fein, wenn du aus dieſer Welt hinaustritif? 
Der enge, feite, eingefchränkte Mittelpunft ift verſchwunden, du far 
tert in den Lüften oder fohminmft auf einem Meere — die Welt wer 
ichwindet dir, ift unter dir verfchmunden! ... Philoſoph, ve 
es noch fchlecht gelernt hatte, ohne Bücher und Inftrumente aus I 
Natur zu pbiloiophiren. Hätte ich dieß gekonnt, welcher Stanbrunft, 
unter einem Mafte auf dem weiten Ocean jigend, über Himmel, Gent 
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Sterne, Mond, Luft, Wind, Meer, Regen, Strom, Fiſch, Seegrund 
philoſophiren und die Phyſik alles deſſen aus fich heraus finden zu 
Einnen. Philoſoph ver Natur, das follte dein Standpunkt fein mit 
bem Jünglinge, den bu unterrichteft.” Und eben dieſen Standpunkt 
juchte Gerber auch für feine Bibelerflärung zu gewinnen. — „Die 
Shiffslente,” fagt er unter anderm, „find innmer ein Volt, das am 
Aberglauben und Wunderbaren vor andern hängt. Da fie gendthigt 
find, auf Wind und Wetter, auf Fleine Zeichen und Vorboten Acht zu 
geben, da ihr Schidjal von Phänomenen in der Höhe abhängt, fo 
giebt dieß ſchon Anlaß genug, aufgeichen und Vorboten zu merken, und 
alfo eine Art von ehrerbietiger Anftaunung und Zeichenforfchung. . - - 
Welcher Menih wird im Sturm einer fürchterlich dunkeln Naht, in 
Ungewittern, an Dertern, wo der blaffe Tod wohnt, nicht betm? Wo 
mmfchliche Hülfe aufhört, feßt ver Menich immer göttliche Hülfe. . - 
Be glaubt und betet, wird, wenn er auch fonft ein grober NRuchlofer 
wire, in Abficht auf Seedinge fromme Formeln im Munde haben, 
und nicht fragen, wie war Jonas im Wallfiich? denn nichts ift 
dem großen Gott unmöglich, wenn er auch fonft fich völlig eine Res 
ligion glaubt machen zu können, und die Bibel für nichts halt. Die 
ganze Schiffiprache, das Aufwecken, Stunvenabjagen ift daher in 
Kommen Ausprücen und fo feierlich als ein Gefang aus dem Bauche 
N Fiſches ).“ — So ftubirte Herder feine großartige Philojopbie, 
ſo aber auch feine Exegefe und Theologie in der Seeluft, unter den 
Ratrofen, wie einft Luther auf der Wartburg feiner Bibel nachdachte 
und auf ver Jagd theologiichen Gedanken nachhing. Solche Natur: 
ſtadien, im höhern Stil, haben zu allem Zeiten die gejunde Gottes⸗ 
lchte mehr geförvert, als die bloße Stubengelchrfamfeit. Die Iveen, 
die Herder in feiner Alteften Urkunde des Menſchengeſchlechts nienerlegte, 
korin er die moſaiſche Schöpfungsgeichichte aus ven Händen derer be⸗ 
freite, die in ihr ein Compendium ver Phyſik fehen wollten, verdanken 
Iften erften Urfprung dieſen mächtigen Natureindrüden. Ihm ift der 
Eonnenaufgang, wie er täglich fich erneuert, das fprechenve Bild des 
erſten Schöpfungsmorgens, und wie da die Natur allmählig erft er⸗ 
wacht, wie die Nebel und Dünfte ſchwinden und das Trockne und Feſte 
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an Beſtimmtheit der Umriſſe gewinnt, wie allmählig die Pflanzenwelt 
ſich aufthut, dann die Thiere hervorkommen aus ihren Schkupfivie 
keln und endlich der Menſch zu ſich ſelbſt erwacht — das war ihn 
gleichſam das ſich täglich wiederholende Thema ver Geneſis, darin fürs 
er die auf ewig gegebne Wahrheit des Sechstagewerkes wieder. — In 
ähnlicher Weife betrachtete Herver fo manche andre Parthien des A. T. 
Immer ift vie poetifche, die lebenskräftige Anſchauung zu vorderſt, wie 
dieß in feinem Werke vom Geifte ver hebräifchen Poefte, womit er eine 
neue Bewegung in das Studium ned U. T. brachte, fo erfreulich her⸗ 
vortritt. 

Indeſſen wäre Herders theologiſcher Charakter nur zur Hälfte ge 
zeichnet, wenn wir blos ben geiftreichen Deuter der altteſtamentlichen 
Bilderſprache, den beredten Vertheidiger der älteften Dffenbarungen is 
ihm fanden. Uns liegt vor allen ob, auch Gerber Hriftliche Ucber⸗ 
zeugungen zu kennen und feine beflimmtere Stellung zur evangeliſch⸗ 
proteftantifchen Kirche, ihrer Lehre, ihren Einrichtungen, ihrer ganzes 
Lebensentwicklung. Herder bat kein Syftem der chriftlichen Glaubens 
lehre gefchrieben *); nur einzelne Bücher des N. T. und zwar die klei⸗ 
nern Briefe der Brüder Jeſu, Jacobi und Judä, hat er erläutert; bes 
großen Schab der paulinifchen Briefe, ver die eigentliche Dogma’ 
tiſche Grundlage und den Kern der evangeliſchen Kirchenlehre bilde, 
bat er faft unberührt gelaflen, fo groß er auch von dem Apoſtel ums 
feiner Lehre dachte. Das aber hat er mehr als Viele feiner Zeit richtig 
eingefehn, daß der Mittelpunkt des Chriſtenthums Chriftus felbk 
ift, und zwar nicht nur die Lehre, ſondern die Berfon Jeſu Eprifi, 
deren Biln er, wie er es felbft begeiftert in ber Seele trug, auch im de 
Seele feiner Zuhörer, feiner Refer zu drücken bemüht war **). Freilich 

u 1 4 
unter Dem Silel: Gerbers Dogmatit Jena 1805 oracle 


>) „Das Himmelreich,“ fagt er unter anderm in ber oben 

Weimarer Antattevr dig Chrifil Gaftmahl ſoll nicht Wort und Bild, fer 
dern Thatfache und Wahrheit werden: wir follen ſchmecken nnd fehes, 
was für Freuden Gott une in Jeſu Chriſto bereitet Hat, und im dem 
u feiner Natur, zu feinem Gaſtmahle von edler Bleichheit. Im jeder 
| Schickung des Lebens follen wir uns wie Brüder au einem Tiſche fühlen, 

Willen und in der Liebe des großen Könige ber Welt, als im Schooße del 
Baters, am Freudenmahle unfere Belichten ruhen. Die hohe, fille Frratt 
Jefu, der Geiſt, ber im ewigen Himmelreiche webt, fol aus une ſprechen, ar 
Andre übergehn und Rillfchweigend von une zeugen.“ 
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Ing Gerber auch bier feinen eignen Weg. Alle die Schulftreitigkeiten 
ber göttliche und menſchliche Natur des Erldfers und ihre Vereini⸗ 
ung waren ihm in den Tod zuwider, weil er ſelbſt ven Ton aller 
teligton in folchen Lehrbeftimmungen fand. Dennoch aber war er ver 
ollen Ueberzeugung, daß beides in Chriſto müſſe geſchaut werben, 
in Gottliches und fein Menfchliches, und beides in inniger Vereint: 
ang. Die beiden Schriften: vom Erldfer ver Menfchen nad) ven 
rei erften Soangelien unv vom Sohn Gottes der Welt Heiland 
nach Johannes) ergänzen ſich eben in dieſer Weife, daß in ver einen 
nehr der Menfchenfohn, der Lehrer, ver Prophet, in der andern mehr 
as ala Menſch geoffenbarte Wort Gotted, der Fleiſch gewordne Logos 
erſcheint. Wenn die, melche Jeſum zum bloßen Volkslehrer machten, 
m Evangelium Johannis Anftoß nahmen und es als die Fund⸗ 
srube des Myſticismus mit verbächtigen Augen betrachteten, fo ſprach 
Herder es Dagegen aus, „das Keine Buch fet ein tiefer ftiller See, in 
welchen fich . der Himmel felbft mit Sonne und Geftirnen fpiegle, 
md wenn es Fir das Menſchengeſchlecht ewige Wahrheiten gäbe (und 
& gäbe jolche), fo flänven fie im Johannes.” — Ihm graute nicht 
ber der Tiefe des chriftlichen Geheimniffes, fo bald man nur, mit 
«mumgsreichem Geifte ausgerüftet, in die Tiefe zu fehauen fih an- 
Midte, und nicht mit der eitlen Anmaßung menfchlicher Klügelet Hin- 
fatrat, welche das Heilige mit rohen, ungejchietten Händen antaftet. 
Auch Hier Half ihm wieder fein Orientalismus. Aus der neu eröff- 
neten morgenländifchen Quelle ver zoroaftrifchen Lehre fuchte er 
ch des neuen Teftamentes muftifche Ausdrucksweiſe und feinen heili⸗ 
en Bilderkreis zu erläutern. Aber bei ven Bildern blieb e8 ihm nicht; 
et drang auf den Ken, auf ten Inhalt, auf die dem bildlichen Aus: 
wa zu Grunde liegende Thatſache. „Das,“ fagt er, „ift aus dem 
mim N. T. Har*), daß Iefus als die erfte thätige Quelle ver Rei: 
"ung, Befreiung, Befeligung der Welt angefehen werve, nicht mit 
»gleihfam“ und „das war nur fo”, fonden im wirkfamften 
Lerſtande. — Wie übrigens Herder ven Rath gab, die Bibel menſch— 
lich zu leſen, fo bob er auch an Chriſto das Menfchliche, d. h. eben 
dat Goͤttliche, wie es in menschlichen Verhältniffen und Umgebungen 
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erſcheint, mit Vorliebe heraus. Ueberall macht er auf die feinen, zar⸗ 
ten Züge des Chriſtuscharakters, wie er und in den Evangelien gegeben 
ift, aufmerkſam, und läßt jo gleichjam durch Das Dienfchliche hindurch 
das Göttliche ahnen. Wie ihm Jeſus der DOffenbarer und Stellvertreter 
der Gottheit unter den Menjchen ift, jo ift er ihm auch wieder ber 
Repräfentant der Menjchheit, wobei er immer auf die Benennung 
„Menihenfohn“ einen vielleicht allzuftarten Nachdruck legt. Et 
mag nämlich wohl jein, daß wenn man die Summe deſſen zuſammen⸗ 
nimmt, was Herder über Chriftus gefprochen, vie menjchliche Be 
trachtungsmeije überwiegt, ja daß viefe bisweilen vollends in be 
Kosmopolitiiche übergeht. So kann ed offenbar befremden, wen 
Herder an verſchiednen Orten es ausipricht, das Chriſtepthum würk 
auch dann noch fortbeftehn, wenn der Name des Stifters erloſcha 
ware. Es mag fein, daß die Früchte noch lange genießbar mären, 
ivenn der Baum auch nicht mehr auf feiner Wurzel ſtände. Aber ed ik 
denn doch etivad anderes unter dem Schatten des Baumes wohnen, je 
jich felbft ald Zweig des Baumes fühlen und feine nhrenden Säfte i 
ſich faugen, als blos aus vritter Hand die Frucht empfangen. De 
mußte Herder jelbit willen und jelbft fühlen. Aber warum jollen wir 
ed verhehlen? ed kann und wird ja einem bejonnenen und unpartei- 
fchen Leſer der Herderſchen Schriften nicht mohl entgehen, daß M 
Verfaſſer bei feinen fpätern theologijchen Arbeiten, und zwar grade Mi 
denen, welche die Meberfchrift „hriftliche Schriften“ tragen, he 
und da von der Höhe der begeifterten Betrachtung, auf ber wir if 
in feinen Jugendwerken erblidten, herabgeſunken ift, daß er jich Im 
flächern Gegenden einer ausgleichenden, die ſcharfen Umriſſe verwifdgen 
den Betrachtungsweile gar jehr genähert Hat, ohne jedoch — we 
wohl zu merken ift — jelöft flach zu werden. Jedem, ber birft 
Schriftiteller mit Aufmerkjamkeit liest und nicht blos anſtaunt wm 
nachbetet, muß es begegnen, daß er jich im Ball fieht, Herder durh 
Herbern jelbft zu widerlegen; fo daß man, wie Gervinus in ſeim 
Nationallitteratur ver Deutjchen richtig bemerkt *), bei aller Liebe und 
Achtung für ihn, oft nicht fein Anhänger fein Tann, ohne zugleich wit 
ihm ſelbſt jein Gegner zu werden. Iſt es doch den innigften Freunden 
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derderö, wie Hamann, To ergangen, der ihm Abfall von feinen frü- 
ern Gränbfägen vormarf. Dephalb aber möchten wir ebenfowenig 
nit Niebuhr behaupten, daß Herber je aufgehört habe, religiös zu 
in, als wir mit Gervinus grade dieſe Periode ver größern Nüchtern- 
wit als feine Glanzperiode bezeichnen möchten. Wir ſtimmen vielmehr 
om Serausgeber der Herderſchen Werke, I. ©. Müller, bei, wenn er 
ins in ber Vorrede zu den chriftlichen Schriften fagt: „der Geift, in 
sem auch dieſe Schriften gefchrieben find, ift rein, offen, redlich, edel, 
gegen das Heilige ehrfurchtsvoll, und hierin gewiß ächt = chriftflich. 
Wie nirgends, fo heuchelte Herder auch Hier nicht. Chriſtenthum war 
ihm Herzensſache von frühefter Jugend an. Das wird Jever bei'm Leſen 
dieſer Schriften fühlen, ver für Sprache des Herzens und ber lieber: 
zengung ein Gehör hat. Liebe Gottes und der Wahrheit ſind der Geift 
des Chriſtenthums, und wer viele hat, dem iſts mohl ohne Schaven, 
wenn bie und da im minder Michtigen feine Einjicht die Wahrbeit 
nicht ganz trifft. Wer hat fie je ganz erfannt?* 

Was uns an Herver noch beſonders wichtig ift und mas und auch 
kei ihm bis auf einen gewiflen Grad über ven Wechſel und die Echat- 
fangen feiner eignen Anfichten hinwegſehen läßt, ift eben das, daß 
a das Weſen der Religion nicht in Lehrmeinungen, als ſolche, 
Wieht, ſondern dieſe von ihr getrennt hat. Wenn Andere die Religion 
noch immer zur Kopfjache machten over zum leeren, Außerlichen Ge: 
Päng und Gebrauch, fo machte er jie zur Herzensſache. „Lehrmei— 
aungen,“ fagt er, „trennen und erbittern, Neligion vereint. Dan 
vergdttere Worte und Sulben, eine Zeit dauert der Taumel, er fallt, 
us das ſpitze Gerüſt Steht da. Religion dagegen ift ein lebendiger 
Duell; auch verdämmt und verfchüttet, bricht fie hervor aus ihrer 
Tefe, reinigt ſich felbft und erquict und belebt.” — Religion ift 
(das erfannte ſchon Herder mit Klarheit, che e8 durch Jacobi und 
Ehleiermacher weiter begründet wurde) Sache des Gemüths, des 
Imnerften Bewußtjeind . . . fie ift das Mark ver Gejinnungen eines 
Bmichen ... die forgjamfte Gewifjenhaftigkeit feines innern Bewußt⸗ 
fing, ver Altar feines Gemüthes.“ — Und fo wollen wir denn auch) 
nicht pabei und aufhalten, Herders Lchrmeinungen ins Einzelne fennen 
zu fernen, oder wo fie fich zu wideriprechen fcheinen, fie zu vereinigen. 
Ein Schuldogmatiker war er nicht und mollte es nicht fein, To jehr er 
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auch den wiſſenſchaftlichen Werth genauer Lehrbeſtimmungen an ihrem 
Orte zu würbigen verftand. Höher als das Wiffen fland ihm bein 
Menfchen, wie bei'm Gelehrten, bei'm Chriften, wie bei'm Theologen, 
der Charakter. „Auf Charakter, dünkt mich (fagt er) *), kommt 
es bei unfrer Eriftenz am meiften an, nicht auf vermehrte Kenntniſſe 
und Wiffenfchaften. Diefe find nur feiner gefchliffene Werkzeuge, mit 
denen viel Gutes, aber auch viel Unnützes und Schäpliches gefchehen 
fannz ed kommt auf die Hand an, bie fie führe. Ob ich z. B. eine 
moralifche Wahrheit fombolijch oder in einer allgemeinen Formel er: 
fenne, ift zum Lebensgebrauch gleichviel, genug, wenn ich fie lebendigz 
erkenne und befolge.“ — Und fo mullen wir nun auch dem theologi⸗ 
ihen Charakter Herders näher treten, indem wir ihn auf feine 
praftifch=theologijchen Laufbahn, als Prediger, als Seeljorger, all 


Kirchenvorftand und Schulmann fich bewegen jehn. — Gmiß ba - 


noch Niemand Herder einen Pietiften genannt. Aber das hatte er def 
mit dem wahren Pietismus und mit deſſen Stifter, Spener, in wer 
terer Linie mit Luther und den NReformatoren gemein, daß er vom 
Geiſtlichen mehr verlangte, als blos wiſſenſchaftliche und gelchrk 
Zurichtung oder fpeculative Abrichtung, darum eben, weil ihm die 
Srönmigfeit, und zwar eine chrijtliche, an ber Bibel genährte Krim 
migkeit die Seele ver Theologie war. „Ein Theolog,* ſagt Herder“) 
„ſoll billig wohl erzogen fein und von Kind auf die h. Schrift al 


praftifche Religion gelernt haben. Er habe frühe das Vorbild gone - 


fürdtiger, fleißiger Eltern gehabt, und bemühe ſich, mie Timothrat, 
ein in Lehre und That geübter thätiger Gottesmenſch zu werben 
Bäurifche, rohe und wilde Sitten, niebrige Zwecke des Geizes, Ste 
zes, ver Faulheit und andre Rafter, mozu man Theologie mählte, ſche⸗ 
den ſowohl dem Lernen und Erkennen, ald dem Gefühl und ver U» 
wendung ber Wahrheit. Durch ein unreines, hartes irdiſches Geil 


kann Fein Lichtſtrahl dringen; noch weniger kann ers zum Spiegel se - 


hen, der für Andre leuchte." — „Gebet und Lefen ver Bibel,“ jo ri 
er dem jungen Tbeologen, „jei täglich Deine Morgen- und Abe 
ſpeiſe.“ — „Sinn Gottes und göttlicher Dinge, das iſt ächtes Studi 


>) Werke zur Phil. Bd. VII. ©. 194. 
8°) Anwendung dreier afabemifcher Lehriahre, Werke zur Rel. u. Theol. X- 
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wur Theologie⸗ ... „Eine ſtille Oluth, ein warmes, nuſchuldiges, 
beſcheldaes und doch wieder hoch uud edel emporſchlagendes Herz" — 
das war es, was er an Sänglingen vor allen ſchͤtzte, die fh dem 
geiſtlichen Stande widmeten *). Und wie hoch, wie ebel Dachte Gerber 
von dieſem Stande! IC Habe in meinen frühen Vorträgen erwähnt, 
wie die Richtung ver Zeit dahin ging, alles praktiſch nugbar zu madgen, 
un» wie felbft ver fromme und wohlgeunte Spalping in feine 
Schrift: Bon der Nugbarkeit des Prebigtamtes, viefer Richtung Vor⸗ 
jchnb leitete **). Gerber achtete ben Verfafſer der Schrift perſonlich 
Goch, ja, er ſtritt auch nicht einmal birget gegen das Buch; aber er 
nahen die Veranlaffung pavon, jene geringfchägigen Anfichten vom Pre 
digtamt mit Nachdruck zu befampfen. Dieb geſchah in den Provinztal⸗ 
Slattern. Die Batriarchen des alten Bundes, die Priefter und Pros 
vpheten, Chriſtus und die Apoftel — das waren ihm die in ver Ges 
ſchichte gegeben hohen Vorbilder für alle Zeiten, nach denen auch der 
geringfte Prediger des Wortes fich richten fol. Ihnen foll er nachftrer 
ben und nicht fo gefällig fich ſchmiegen in vie Forderungen einer weiche 
hen, Alles verweltlichenden Zeit. Das waren Herders Gedanken über 
die Aufgabe des geiftlichen Stanves. Das Amt nes Predigers tft ihm 
Amt Gottes. Alle achte Weisheit ruht ihm in der Thevlogie, ala 
we tiefften Wurzel derſelben. Daß die Previger nur Lehrer der Weis: 
bet und Tugend fein follen, mie der damalige Zeitgeift behauptete, 
wer für Herder ein widerlicher Gedanke. „Warum,“ fragt er, „fleigt 
ihr dann nicht lieber herab von euern Kanzeln, die jo unbehäffliche 
Lehrſtühle find? . . . wozu dann noch diefe gothiſchen Gebaͤude, Altar 
a cetera? — Mein! Religion, wahre Religion muß zurüdfeh- 
vr, oder ein Prediger bleibt das unbeflimmtefle, müfigfte Mittelding 
anf Erven. . » . Lehrer ver Religion! wahre Diener des Wortes Got⸗ 
ws, was habt ihr in unjerm Jahrhundert zu thun? Die Erndte iſt 
goß, ber Arbeiter leider fo menige. Bittet den Gern der Erndte, 
dab er Arbeiter ausſende, die mehr find als Lehrer ver Weisheit und 
Ingenn, und noch mehr, helfet ſelbſt!“ ... „Aber um zu belfen,“ 
führt der begeifterte Repner fort, „muß man Offenbarung Gottes 
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in ver Bibel glauben, jie im Gange des ganzen Menſchengeſchlech⸗ 
tes auch glauben, und aljo natürlich immer und überall auf den gro: 
fen Mittelpunkt zurüdfommen, um ven fich alles dreht und füget — 
Jeſus Chriſtus, den Eckſtein und Erben, ven größten Boten, Leh⸗ 
ver, Menſch des Vorbildes, aber auch feiner Perfon nach Eckſtein ver 
Seligkeit, auf den wir Alles fügen follm, was jene Welt bewahren 
wird." — Wenn die Richtung der Zeit darauf ausging, den Reli: 
gionsunterricht von der Gefchichte loszureißen, und viefe höchſtens 
nur als eine Bellpielfammlung zur Moral zu benugen, fo meiß bage- 
gen Herder es nicht genug zu empfehlen, daß Geſchichte ver Reli: 
gion die Grundlage der religiöfen Erziehung fei, auf die alle® gebaut 
werben müſſe. Aus dem lebenvigen Samenkorne der Thatſachen, 
der Gejchichte, ermachst ihm pas ſchöne Gewächs Gottes; jein 
Boden ift Offenbarung, fein inniger Saft und Kraft ift Glaube. 
Erklärung der Bibel foll vaher pas Hauptgeichäft des Predigeri 
fein; nicht das bloße Predigen von Moral und das Räfonniren übe 
fie. „If Moral,“ jagt er, „vie Hauptfache des Predigerd, und etw 
Bibel und Rede Jeſu nur Eitatum, was fo von Gott fommt, mi 
etwa alle Wahrheit von Gott kommt, — dann lebe wohl, Chriſten⸗ 
tum, Religion, Offenbarung — die Namen werben böfliche Madke, 
und das ift infofern alled.“ Dann, meinte er, Eönnte man ebenjogut 
aus Seneca und Epictet, ald aus der Bibel previgen. — Herder mip 
billigte e8 darum auch in hohem Grave, daß man die geiftliche Bert: 
ſamkeit nad) den weltlichen heidniſchen Muftern einrichtete, einem Dr: 
mofthenes und Eicero es nachthun wollte, die e8 doch mit ganz andem 
Dingen zu thun gehabt, ganz andere Zuhörer vor ſich gehabt und auf 
ein ganz verſchiednes Ziel bingewirft hätten. Er verwarf daher all 
jene Theorien der Kanzelberedſamkeit, womit grade die Damalige Lit 
ratur fich zu füllen anfing, al8 eine arnfelige Erfindung ver Zeit. E 
jelöft hielt fih, wenn er prebigte, mit Verſchmähung alles eitein 
Kunftgepränges an die fchlichte Form der Bibelerklärung, an die alter 
Form, die Homilie. Seine Erſcheinung auf der Kanzel hatte, nach 
dem Zeugniß derer, die ihn geſehn und gehört, etwas überaus Imre⸗ 

fantes, obwohl er keineswegs mit äußern Geberden nachhalf, im Er: 

gentheil faft bemegungslos daftant; aber ver Ausdruck ver. Stimmt 

muß mächtig geweſen jein. Hören wir darüber einen unverdächtigen 
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igen. Ein witziger Schriftſteller jener Zeit, Helfrich Peter Sturz, 
Mann, der mit Herders Schriften nichts weniger als einverſtanden 
e, ſchreibt in einem Briefe Folgendes *): „Ich habe Herder in Pyr⸗ 
nt predigen gehört, und ich wünfchte, daß ihn alle gute Ghriften 
ten, die ihn, aufs Wort ihrer Stimmführer, fo orthodox haffen. 
[re vornehme Verſammlung war eben nicht zur Andachtsempfäng⸗ 
keit der erften Kirche geftimmt, und doch — Sie hätten es fehen 
en, wie er all dad Aufbraufen von Zerftreuung , Neugierde, Eitel- 
in wenig Augenbliden feffelte, bis zur Etille einer Brüdergemeine. 
e Herzen öffneten ſich, jedes Auge hing an ihm und freute fi) un- 
sohnter Thränen; nur Seufzer der Empfindung raufchten durch die 
gte Berfammlung. Lieber! fo predigt Niemand, oder die Religion 
ve Allen, was fie eigentlich jein ſollte, vie vertrauteite, wertbefte 
undin der Menjchen. Lieber das Evangelium des Tages ergoß er 
', ganz ohne Schwärmerei, mit der aufgeflarten, hoben Einfalt, 
he, un die Weißheit der Welt zu überfliegen,, Eeiner Wortfiguren, 
ver Künfte ver Schule bedarf. Da wurde nichts erklärt, weil alles 
fich war, nirgends an die theologiiche Metaphyſik gerührt, die weder 
m, noch jterben, aber vefto bündiger zanfen lehrt. Es war Feine 
dachtsübung, fein in drei Treffen getheilter Angriff an die verſtock⸗ 
Eünder, oder mie die Gurrentartifel aus der Kanzelmanufactur 
: heigen; auc war es feine kalte heidniſche Sittenlehre, die nur 
crates in der Bibel aufjucht, und alfo Ehriftun und die Bibel ent⸗ 
ren fann; fondern er verfüntigte den von dem Gott der Liebe ver: 
wigten Glauben ver Xiebe, der vertragen, dulden, ausharren und 
fen lehrt, und unabhängig von allen Freuden und Leiden ver Welt, 
ch eigenthümfiche Ruhe und Zufrievenheit belohnt. So, dünkt 
H, haben vie Schuler ver Apoſtel gepredigt, welche nicht über ihre 
gmatik verhört, und aljo auch nicht mit Syſtems⸗- und Compen⸗ 
mswörtern, wie Kinder mit Rechenpfennigen fpielten. Sie willen, 
e ungleich ich mit dem Schriftiteller Herver denke: wir gehen 
reine Kleine Ede Wegs mit einander, fo entbrauft er mir, glänzend 
d fchnell wie eine Rakete; aber als Prediger und Menſch ift 
ber ein Mann, und auf ver Heinen Ede Weges, vie wir zufammen 
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wandeln konnen, tft er einer meiner liebſten Befährten.” — Herder 
arbeitete feine Predigten nicht fehriftlich aus, er machte nur Goncepte, 
und nach dieſen ift auch das Meiſte mitgetbeilt, was wir noch unter 
den Namen Predigt von ihm haben. Jedenfallo finn Herderd Predig⸗ 
ten hochſt eigenthümlich und lafſen ſich mit keinen andern vergleichen. 
Seine abſichtliche Entfernung von ver Kanzeliprache gebt jo weit, daß 
er alle Ausprüde des gemeinen Lebens, alle möglidden Fremdwoͤrter 
aufnimmt, fich überhaupt ganz und gar an die tägliche Iinterbaltungs: 
fprache anfchließt und fogar mitunter der Satire ihren Lauf läßt. Ja, 
bei manchen feiner Previgten Eönnen wir und faum denken, daß fe 
fo feien gehalten worden. Wollte man fie vorlefm zur Exrbazung, 
man würbe jeden Augenblick anftoßen, während fle fich trefflich allein 
Iefen laſſen. Jedenfalls ift Herders Kanzeliprache eine jo eigenthüm: 
Tiche, fo mit feiner Perſon und den Verhältniflen , in denen er wirkte, 
zufammenhängend, daß fie Teinesmegs ald ein Muſter zur Nachahmung 
für Andre empfohlen werben kann. Aber nur um fo mehr empfebln - 
fih Herders Predigten durch fich felbft, fie erheben fih über das, we 
man Mufterprevigten nennt, denn nicht dad Regelmäßige, das Schul: 
gerechte, fonvern das Originelle, das Individuelle, das Charakteriſtiſche 
iſt ihr Vorzug, und vieß laßt fich nienald nachahmen *). — Herten 
Predigtweiſe hing auch zufammen mit feiner Anjicht vom Bottestkeft 


‚.. 9) „Herders Predigten”, fchreibt W. v. Humboldt, „waren unenbli au 
ziehend. Man fand fie immer zu kurz und hätte ihnen die doppelte ea 
wünſcht. Aber eigentlich erbaulich waren die, welche ich gehört habe, nicht; 
drangen wenig in’6 Herz (?).” Briefe an eine Freundin, I. ©. 233. Berg. 
auch Schillers Urtheil in dem Briefw. mit Körner (Berlin 1847.) I. S. 15: 
„Die ganze Predigt (Herders) glich einem Discurs, den einMenfch allein führt, 
Außerfi plan, vollsmäßig, natuͤrlich. Es war weniger eine Rebe, als ein wer 
nünftiges Geſpraͤch. Gin Sap aus der praftifhen Philofephie, angewandt af 

ewifſe Details bes bürgerlichen Lebens — Lehren, bie man ebenfogut im eis 

oſchee, ale in einer chriftlichen Kirche erwarten könnte (2). Cinfäch wie jen 
Inhalt it audh der Bortrag: feine Geberbeniprache,, fein Spiel mit der Stimm, 
ein ernfter und mächterner Ansprud. &8 ift nicht zu verkennen, daß er ſich feimt 
MWürve bewußt il... Herders Brebigt hat mir beffer, als jenean 
dere, die ich in meinem Leben zu hören befommenhabe, gefal⸗— 
Ten; aber ich muß Dir aufrichtig geſtehen, daß mir überhaupt feine Brebigt 
efällt.” (Damit fällt freilich ein guter Theil der Kritif dahin.) Epäter will 
our Schiller Herdern vor, er habe nach feiner Rückkehr aus Italien über Rd 
gehrebigt und ein Te Deum auf ſich fingen laffen, wozu der Tert, ver 
m felbft verfertigt, in den Kirchenftühlen fei vertheilt werden (j. Brief 
Vd. 11. ©. 123). Hoffentlich gehört dieß mit zu den oben erwähnten Klatid* 
reien, an denen das Weimarer Leben fo reich war; ein armfeliger Reichtum‘ 





überhaupt, und auch auf die ſem Gebiete machte fein reformatoriſcher 
Geiſt fich geltend. Nichts wear ihm mehr zuwider, als leeres Formel 
mefen und Geremsoniel, wenn es auch mit noch jo ſchoͤnem Außenwerk 
umgeben, noch fo zierlich aufgeftugt war. „Es iſt,“ fagt er in einer 
feines Prebigten,, „unter den Menſchen leider jchon jo üblich geworden, 
Andacht und Seelenſchlaf, Frömmigkeit und Gedankenträgheit zu vers 
wechſfeln, daß Niemand mit dem Prediger mehr mitvenfen will, ſon⸗ 
bern ſich von Dem Geiſte Gottes will vordenken laſſen.“ Was daher 
nicht den denkenden Geiſt und bie ſittliche Thatkraft ver Menſchen an⸗ 
zuregen im Stande war, nur dumpfe und dunkle Gefühle erweckte, 
fonnte an ihm feinen Bürfprecher haben. Das Sinfachfle, Wahrfte, 
Klarfle und Kräftigfte war auch im Gotteßvienft ihm das Liebfte. 
Gleichwohl ſah Gerber in dem öffentlichen Gottesdienſte nicht eine bloße 
Denkübung over eine trockne Moralanftalt, ſondern fein bichterijcher 
Sinn ließ ihn auch hier das Rechte finden, beſonders in Beziehung 
auf ven Kirchengejang und das geiitliche Lied. Ich Habe mich fihon in 
meinen frühern Vorträgen, als von Paul Gerhard und den geiftlichen 
Liederdichtern des 17. Jahrhunderts die Rebe war, auf Herders Urtheil 
berufen, und ich muß hier wiener an vaffelbe erinnern *). ° Während 
damals die meiften Theologen, vie man zu den aufgeflärten rechnete, 
a Spalding, Zollikofer, Dietrich, fich damit ein Verdienſt zu erwer⸗ 
ken glaubten, daß fie die alten Geſänge möglichft der neuern Denk⸗ 
ud Sprechmeije anbequemten, fchlug Herder bei Bearbeitung des Wei⸗ 
marer Sefangbuches 1778 ven entgegengejeßten Weg ein. Er ließ wo 
möglich das Alte ſtehn, ja, ging abfichtlich auf vie alten und wahren 
Searten zurüd, und half nur da mit Aenderungen nad), wo dieſe 
kurchaus nothwendig erichtenenz; und über dieſes Verfahren rechtfertigt 
er jich an den genannten Stellen. „Sin Wahrheits- und Herzenögefang 
(das find feine Anfichten hierüber), wie die Rieder Luthers alle waren, 
bleibt nie mehr verjelbe, wenn ihn die fremde Hand nach ihren Ge: 
fulen ändert, jo wenig unfer Geficht vaflelbe bliebe, wenn jeder Vor: 
übergehende daran fchneiden, rüden und ändern fünnte, wie's ihm, 
dem Vorübergehenden, gefiele. Wer die Entftehung diefer Lieder und 
die Gefchichte unfrer Kirche weiß, dem darf ichs nicht beweifen, daß fie 


2) Siehe Borl. Br. IV. ©, 175. 
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achte Gepräge unferes Urſprungs und ber Reinigfeit unfrer Lehre find, 
und fein gefunver und würbiger Nachlomme wird das ererbte Siegel 
und Ehrenzeichen feine? Stammes um ein Bild von der Gaffe wegge: 
ben, wenns auch noch fo ſchön gemalt wäre. Der Kirche Gottes liegt 
unendlich mehr an Lehre, an Wort und Zeugniß, in der Kraft feines 
Urfprungs und der erften gefunden Blüthe feines Wuchſes, als an einem 
beffern Reime oder einem fehönen und matten Verſe. Keine Chriſten⸗ 
gemeinde kommt zufammen, fich in Poefie zu üben, fondern Gott zu 
dienen, fich felbft zu ermahnen mit Pfalmen und Lobgefängen, geiſt⸗ 
lichen und lieblichen Liedern, und dem Herrn zu fingen in ihrem Sa: 
zen. Und dazu find offenbar die alten Lieber viel tauglicher, als die 
neu veränderten oder gar viele der neuen; ich nehme dabei alle gefunve 
Herzen und Gewiffen zu Zeugen. In ven Gefangen Luthers, feiner Mit: 
gehülfen und Nachfolger (fo lange man noch Achte Kirchenliener machen 
und nicht ſchöne Poeſte dichten wollte), welche Seele, welche ganze 
Bruft iſt in ihnen! Aus dem Herzen entfprungen, gehen fie zu Herzen, 
erheben daſſelbe, tröften, lehren, unterrichten, daß man fich immer 
im Sande der geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeine, im freiem 
Raume, außer feiner alltäglichen Denfart und gefchäftigen Nichte 
thueret fühlt. ind geworben mit vielen Anvern, die ein Anliegen 
mit und vor Gotted Thron treibt, und einerlei Bekenntniß, eine _ 
Hoffnung, ein Troft befeelet, fühlt man fich wie in einem Strome 
zur andern Welt bin, fühlt, was es fei „„ich glaube eine hrif: 
fihe Kirche und ein ewiges Leben.““ In allen Gejängen, vie 
und dieſe Ausbreitung und Erhebung nicht geben, die und nicht mit 
dem unmittelbaren Gefühle der Wahrheit und ver Stimme einer böhern 
Melt durchſchauern, bleiben wir, wo wir find und wer wir find; fie 
And alfo billig bei all ihrem Guten keine Kirchenlieder, fo fange wir 
beflere haben. . . . In jenen alten Liedern iſt die wabre Stimme der 
Einſamkeit und Gebetsftille aus dem Kämmerlein, mie fie Chriſtu⸗ 
will, und man fieht aus jeder Zeile, daß nur vie felbftgefühlte Noth, 
das eigen gehabte Anliegen ven Verfaſſer des Liedes aljo beten lehrt. 
Solche Lieder gehen ind bevrängte Herz, machen ven Vers eines ſolchen 
alten Liedes wahr: 


„ „Wenn ich in Nöthen bet’ und fing, 
So wird mein Herz recht guter Ding, 
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Der Geiſt bezeugt, daß ſolches frei 
Des ew'gen Lebens Vorſchmack ei.” * 
So mancher müde Pilger der Erde hat fih oft an dieſen Gefängen, 
als an der Stimme Gottes und treuer Zeugen ver Vorwelt erquickt, 
fie find ihm im Gedächtniſſe, in Herz und Sinn gegenwärtig und kom⸗ 
men ihm in der Stunde der Kümmerniß gern mit der Zeile, in dem 
Zuge wieder, der jegt feiner Seele am meiften noth iſt. Sollte «8 
nicht Hart heißen, Gejänge ber Art zu verändern, d. i. lebendige 
heile aus dem Gedächtniſſe und ver Seele fo vieler guter Menfchen 
wegzuſchneiden? Es thut uns weh, weltliche Bücher, die wir früher ges 
leſen, die mit uns aufmuchien, in neuen Auflagen verändert zu fehen, 
weil ed und ifl, als wenn man und etwas gegeben und wieder genoms 
men, mithin (uns) empfinvlich getäufcht Habe; weit weher thut es 
uns, wenn dieſe Beränderungen und kindliche, erfte Eindrücke ver Re⸗ 
ligion rauben. Gute muß immer gut, Gold immer Gold bleiben. 
Muß ver reinen erhabnen Natur ſchon alle Kunft weichen, wie viels 
mehr der höchften evelften Natur, der Religion Gottes! Solche Ges 
ſänge waren Geſpielen unfter jchönften Jahre, pie Gefährten unfres 
Lebens, die Freude unſres Haufes, die vertrauten Tröfter in unter 
Noth; der iſt ein Feind, ver fie und raubt, oder mit jeder Zeile, Die 
wu einft wohl that und die wir jegt nicht wieder finden, einen Geißel⸗ 
ſchlag giebt. Und überhaupt machen fich ja Die, für bie geändert 
wird, meiftens aus allen Kirchengefängen, mie dieſe auch jein mögen, 
wenig. Sie fingen fie doch mit inner Verachtung oder Kälte, weil fie 
in einer andern Welt leben, und um ihretwillen raubte man bad Brot 
den Kindern? Ich Halte aljo jeved Land, jede Provinz für glücklich, 
der man noch ihren alten Gotteövienit und ihr altes Gejangbuch läßt 
und eine ganze Gemeinde nicht täglich oder jonntäglich mit Verbeſſe⸗ 
ungen martert. Die Lieder unfrer Kirche haben das Zeugniß ihrer 
Würde auf ih, nämlich die großen Eindrücke, vie fie gemacht, die 
trefflichen Wirkungen, die jie erwiefen. . . . Der beſte Dank aber iſt's, 
Ye alten Zeiten und den alten Geift in Häufer und Kirchen zurüd: 
führen, da man noch an diefen Gefangen mit Andacht und ganzem 
derzen Hing, da ein Hausvater feinen Tag gelebt hatte, ven er nicht 
im fchönen fingenden Kreife der Seinen anfing und fchlof. Wenn 
Luther das A. T. ein trauriges ftummes Teflament nennt, das neue 
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aber, das mit lauter Lobgeſaͤngen anhebt, ein fröhliches Teſtament, 
in dem man viel fingen und loben fol, wahrlich jo müflen wir aus 
diefem neuen fröhlichen mohl immer mehr ind U. T. rüden, ba bie 
Stimme des geifllichen Gefanges und von Jahr zu Jahr gleichgäftiger 
wird, un immer mehr ſchweigt. Gott bringe vie herzlichen, frößs 
hen und gemeinidhaftlichen lobfingenben Zeiten wieber !* 


Bel alle dem war Herder kein blinder und einfeltiger Verchen 
ber alten Lieder. Er gab zu, daß einzelne flörende Ausdrücke, einzelar 
Gprachhaͤrten, jedoch mit Schonung unverniertt und gelinde gehnbert 
werben ſollten. Er lobte auch nicht das Alte, nur weil es alt war, 
und wenn ex bei'm Erſcheinen ver erften Ausgabe des Weimarer Ge 
ſangbuchs (1778) dem Alten das Wort gerevet, fo warnte er is be 
Dorrede zu einer ver fpätern Ausgaben (1795) vor Mißbrauch Wei 
Alten. Es entging ihm nicht, daß viele jener Lieder, die in mn 
Drangfalen ver Religionstämpfe und bes dreißigjährigen Krieges wen 
faßt waren, nicht viefelbe Stimmung bei und vorausſetzen Tünuen, 
und daß es fogar unrecht wäre, eine folche uns fremd gewordne Stiw 
mung affectiren zu wollen. „Aus heiligem Eifer,” fagt Server, „gaben 
ſich auch in der Altern Zeit viele mit Liederdichten ab, die dazu mid 
gefchaffen waren. Sobald es ihnen gelang, die Sylben in Neime p 
Avingen, und mit Geheimniflen ver Religion oder mit Kreuz und Leb 
den, etwa auch mit einem Kernfpruche ver Bibel anbächtig zw ſpieles, 
inſonderheit wenn fie dabei wohlgemeinte herzliche Empfinbungen rüh⸗ 
rend übertrieben, fo warb ihr Lieb aufgenommen und fand Beißjall. 
Hier muß es eines jeden Lehrers ernftliche Sorge fein, feinen Zube 
ern vorfichtig und befcheiden zu zeigen, was auch in dieſen alten Ge 
fangen hie und da dem wahren Sinne des göttlichen Wortes nicht 
gemäß jet, daß es z. B. keine Froͤmmigkeit fei, mit dem Namen Ice 
lein oder mit andern Namen unſers hochgelobten Exlöfers, mit feiner 
Krippe und Windeln, mit feinem Blute, Striemm uud Wunden za 
tänbeln, daß die unfeligen Uebertreibungen ver Bufängfte nach mir 
verflaupnen Worten einiger Pſalmen ebenſo uneoangelifch ala unmahr 
ſeien, wenn fie von einem toben ober fröhlichen Haufen gejungen wır 
ben; daß wir, flatt über Verfolgung ver Feinde, über Kreuz und fir 
den zu ſeuſzen und zu klagen, unjern Feinden vielmehr mit fitlier der 
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muth; verzeihen und ms hüten ſollen, daß wir und Krenz und Leiden 
anudthiger und unbebachtfamer Weiſe nicht ſelbſt zuziehen; endlich, 
daß alles Schmähen auf dieß irdiſche Leben, alles murrende Hinaus⸗ 
ſenfzen aus demſelben, meiftens nur Heuchelei und ein leerer Wortſchall 
und eine wahre Berfünbigung fei; denn Bott hat und hieber gefegt 
ums wir můſſen feinen Wink abwarten, wenn er und wegrufe and dem 
Zehen. Bor ſolchen und andern Mißbräuchen des HI. Geſanges muf 
jeder Lehrer feine Zuhörer treu warnen. Ex muß zeigen, daß zu andern 
Zelten und unter andern Umflänven dergleichen Ausdrücke wahr ober 
wenigſtens verzeihlich geweſen fein können, daß aber, pa im Allgemei⸗ 
zen kaum Einer aus Humderten fie mit Wahrheit nachfingen wirb, der 
Mientliche oder beſondre Ghriftengefang zu etwas Beſſerm da fei, als 
dergleichen leere Wortfchälle zu erhalten. Zu dem Ende vergleiche man 
ſolche Lieder mit den ernften bievern Befängen Luthers oder mit Wor- 
ten und Klaren Anweifungen Chriftt und der Apoftel.” So mußte alfo 
Server beides zu verbinden, vie treue Anhänglichkeit an pas Gute und 
Kernhafte ver alten Kirchenliener und doch die rechte Befonnenheit, vie 
nöthige Vorficht in ihrem Gebrauch. Für beides fpricht er jich an bei- 
den Orten ftarf aus, fo ſtark, daß man faft glauben follte, es gälte 
«uch Hier, woran wir zuvor erinnert haben, daß man oft Herbern 
varch Herdern widerlegen möchte. Und allervings haben wir an dem 
einen Orte ven Herder von 1778 gehört, an dem andern ben von 
1795. Es ift eine große Verſchiedenheit ver Abſicht, die erreicht wer- 
ben follte, aber doch Fein Widerfpruch in den Grundſätzen jelbft. Oper 
muß nicht vielmehr, wenn es mit dem Kirchengefang etwas werben 
fell, beides verbunden werden, bie rechte Ehrfurcht vor dem wahrhaft 
Gediegenen unfrer alten Kernliever mit dem rechten Takt und Sinn, 
der das Gold von den Schladen zu feheiden weiß? Und wenn die frü- 
dere Zeit der Aufflärungsperiope darin gefehlt hat, daß fie das Gold 
verfannte, fo hat die unfrige, die nach dieſem Golde wieder gräbt — 
md mit Recht — ſich Doch immer wieber ind Gedächtniß zu rufen, 
daß nicht alles Gold ift mas glänzt, und nicht alles bemährt ift, nur 
weil es alt und verfchollen Elingt. Gerber wußte neben dem Reichthum 
der alten Lieder auch das Neue zu ſchätzen; er fah es ein, daß unfre 
Zeit auch ſolcher Lieder bedürfe, in denen fich das neuere Bewußtfein 
wäficht, auf eine natürliche, unter Zeit angemefiene, nicht alters 
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thümelnd⸗affectirte Weiſe *). Und er ſelbſt trug das Seinige dazu bei. 
Von ſeinen vielen Gedichten ſind zwar nur wenige für den kirchlichen 
Gebrauch geeignet, und auch unter dieſen ſind die wenigſten Lieder, 
wie die Gemeinde ſie ſingen kann; es ſind Cantaten, Hymnen oder 
Gedichte in freierer Form überhaupt. Den eigentlichen Kirchenliederton 
hat auch Herder nicht immer getroffen, weil er eben in einer Zeit lebte, 
der dieſer Ton fremd war. Nachahmen wollte er nicht, und Cignes 
Schaffen kann auch der Begabteſte nicht, wo die Zeit ihn nicht unter: 
fügt. Einige Umbiloungen älterer Lieder ſind jhm indeſſen jehr wohl 
gelungen, und fo möge denn auch das Lied „Jeſus“ nach Balentin 
Andrei, das uns zugleich noch einmal feine innigften Ueberzeugungen 
von Chriftus ins Gedächtniß ruft, die heutige Betrachtung über ihn 
beſchließen: 

Sei gegrüßet, ſchoͤnſte Blume, 

Aller Menſchheit Blume du! 

Zu dir kommen alle Fremmen: 

Gottes Gnade, Himmels Zier 

Wohnt in dir. 

Ic komm' auch, o wär’ ich fommen 

Lange ſchon und hätte Ruh. 


Zange bin ich irr gegangen, 
Suchte Ruh’ an falfchem Drt. 
Meine Augen gehn mir über, 

Und voll Wehmuth ift mein Herz, 
Iſt voll Schmerz: 

Denn ich fuchte dich nicht, Lieber! 
Suchte mich nur hie und dort. 


Konnt’ ich, was ich fuchte, finden * 

Wo iſt Ruhe ohne dich? 
Geiftesquälen, Herzensquälen, 

Brunnen fand ich ohne Tranf! 

Ohne Dant 

Martern ſich der Menfchen Seelen, 

Martern oft ſich ewiglich. 


In die Schöpfung will ich gehen, 
Sprad ih, da ift Gott gewiß. 


>) Mit diefen Grundfägen über das Kirchenlied ſtimmt auch der fein fih 
lende W. v. Humboldt überein, vergl. Briefe an eine Freundin, Il. S. 26% 
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Unter Blumen werb’ ich finden, 
Der der Blumen Vater if. 

Wo du bifl, 

Laß dich , Bater, laß dich finden, 
Hier, o Bott, biſt du gewiß ! 


Ueberall fah ich die Spuren 
Seiner nahen @egenwart ; 
Ahnte ihn auf Thal und Höhen, 
Fragte ringe die Greatur: 
Sem Spur 

Gah ich ; habt ihr ihn geſehen? 
Wo iſt ſeine Gegenwart? 


Se gegrüßet, ſchoͤnſte Blume, 
Du, der Gottheit Abbild, du! 
Lilien und Roſen blühen 

Um dich, ımd bein Dornenkranz 
SR voll Glanz. 

Was foll ich mich weiter mühen? 
Den ich ſuchte, Gott, ift hier. 


Kommt zu ihm, bie ihr mühfelig 
Und beladen fuchet Ruh ! 

Er, er wird euch Geiſtesleben, 
Unſchuld, Liebe, füße Kraft, 
Herzensſaft, 

Gottes Ruh wird er euch geben! 
Gott im Menſchen — das giebſt du! 





Vierte Vorlefnng. 





Herders Stellung zum Protekantismus. — Seine confervative Richtung 

Strenge Anfichten über Kirchenzucht, Preßfreiheit. — Geine Gtellum 

Philoſophie. — Immanuel Kant und die Kritik der reinen Dernuuft 

Stellung diefer Philofophie zum Chriſtenthum. — Schnelles Leberhanbne 
6 Rantlaniemus. 


Oogleich wir ſchon in mehr als zwei Stunden mit Herder mi 
ſchäftigt haben, von deſſen Bilde aus wir noch einen weiten Gang 
uns fehen, fo müffen wir bei dieſem Bilde doch noch einige An 
blicke verweilen, ehe wir unfern Buß meiter ſetzen. Ja, wir ha 
eigentlich erſt jetzt, nachdem dieſes Bild fih uns aufgetban, 
Standpunft gewonnen, von wo aus wir Herders Gtellung 
Entwidlungsgefchichte des evangelifchen Proteftan: 
muß begreifen, von wo aus wir die Frage uns beantworten fün 
welches Glied er eingenommen in der Kette diefer Entwidlung. 
Wenn wir nun das Wefen des Proteftantismus ſchon fr 
darin gefunden haben, daß der nad) Kortichritt, nach immer gröf 
Breibeit und Klarheit ringenve Geift diefe feine Bahn muthig verfi 
troß aller Anfeinnungen und Vervächtigungen des Mißverſtandes, 
er aber auch bei viefem Fortfchritt fih umfchaue nach dem einmal 
legten fichern Grunde, daß er nicht nur am Proteftiren ins U 
mefjene feine Freude finde, fondern weit eher fortbilvde und umbi 
al8 zerftöre, und eben deßhalb aller ſtürmiſchen und gewaltthätigen 
form, allem Revolutionären, fo viel an ihm ift, mit Befonnen 
ſich entgegenfeße, fo haben wir an Herber das Bild eines wahren P 
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wlauten, eines Proteſtanten, wie er yaßte für das Jahrhundert, bem 
a angehörte. Wir Haben an ihn einen Mann des Fortſchritts umd 
Ana Dann der Erhaltung zugleich, einen Mann der nenen ung einen 
ver alten Beit, fofern ex eben Altes und Neues aus feinem Schatze 
hervorzubringen und beides geiftig zu vermittefn gefchidtt war. Die 
mußte fich uns ſchon aus ver Darftellung feines theolegifchen Syſtems 
und feiner theologtichen Befinnungs = und Wirkungeweife ergeben, mit 
fr wir und in der legten Stunde beichäftigt haben. Den ſtürmenden 
Reuerern und Aufklarern gegenüber ift Gerber ein altgläußiger Ortho⸗ 
dor, und den fleifen Orthodoxen gegenüber ein kühner Neuerer. Der 
valgäve Rationaltsmus wird aus ihm einen myſtiſchen Supernatura⸗ 
hen, und der vnlgäre Supernaturaliönnus einem gefährlichen Rationa- 
Ser machen, vor dem man nicht genug auf feiner Hut fein koͤnne. 
Go muß «8 aber fein und wird ed immer fein, mo ädhter reformato⸗ 
riſcher Geiſt lebt und wirkt. So war es ja ſchon bei Luther, ver dem 
;  Bapft gegenüber als ein Feind ver Ruhe und Ordnung, als ein Me: 
! bl, und den Mebellen gegenüber als ein Kürftenfnecht und Glaubens: 
deſpot erfchien. Immer wird es Leute geben, denen ver wahre Prote- 
. ſtantismus zu weit, und wieder jolche, denen er nicht weit genug 
ht. Deßwegen aber ihn jelbit einer charakterloſen Halbheit beichul- 
Wem, wäre höchſt unrecht. Die wahre Mitte, zu der eben ber 
wahre Proteſtantismus und zu der auch Herder feiner ganzen Erſchei⸗ 
anng nach gehört, unterfcheivet ſich eben von ver falſchen Mitte, vie 
ih freilich oft die wahre und die rechte nennt, dadurch, daß fie nicht 
yrincip = und harafterlos zwifchen den Extremen umherſchwankt, fon- 
dern daß ſie in einer feften , fich felbft bemußten Stellung über ven Er: 
toemen fich Hält, daß fie weder zur Rechten noch zur Linken meicht, 
daß fie nicht hart und fpröde jede Vermittlung von jich weist, ſondern 
w nachgiebt, wo nachzugeben iſt, um da wieder auf Tod und Leben 
ſeſtzuhalten, wo es feftzuhalten gilt; daß fie aber auch weiß, mas fle 
at, und bei allem ſcheinbaren Herüber⸗ und Hinüberneigen zu ber 
einen oder andern Richtung weder ihr Ziel aus den Augen, noch den 
Schwerpunkt verliert. 
Um nun Herdero proteftantifche Gefinnung genauer zu wür⸗ 
Nom, müffen wir ihn noch etwas länger auf dem praftijchen Gebiete 
kohamhten, auf dem wir ihn daß letzte Mal verlaſſen haben. Wir 
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haben ihn als Prediger und als religidfen Liederdichter kennen gelernt 
und am Schluſſe noch feine Anfichten über das Kirchenlied vernommen. 
Grade in dem: letztern Punkte hat fich uns feine ächte proteflantif 
Gefinnung aufgeichloflen: auf der einen Seite ein Iutherifches 
Herz, das fich innig verwachſen fühlt mit den Wurzeln des Proteſtan⸗ 
tismus, eind mit bem Lebenonerv ver Reformation, und das fich das 
Kleinod des väterlichen Glaubens nicht will entreifen laffen von dem 
nächften beften Winde der Mode und des Zeitgeſchmackes, auf ver an- 
bern aber den freien, offenen, nüchternen, unbeflochenen Blick, ver 
auch die Fehler am Alten, wie das Gute am Neuen zu erfennen weiß, 
und der daher feinen Abſchluß kennt auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Lebensſs⸗ und Geiftederzeugnifie, ſondern immer weitere Entwicklungen 
in der fernen Zukunft ahnt und abwartet, ja fie mit herbeiführen Hilft. 
Wir haben aber mit Herder dem Prediger und dem Liederdichter noch 
nicht die ganze praftifche Wirkſamkeit des Mannes erjchöpft. Das 
große Feld der Kirchenleitung, das ihm als Generalfuperintes 
denten offen fand, das Feld ver Eirchlichen Geihaftsführung und er _ 
allem vie Reform des Schulweſens, woran auch er in feine 
Stellung und aus Liebe mitarbeitete, bleiben uns noch zu betrachten 
übrig. Auf diefem Felde tritt und der erhaltende, ver das Alte und 
Bewährte ſchützende Geift Herders in feiner ganzen Größe entgegen, 
einer Zeit gegenüber, die nicht frühe genug mit vem Alten auframmen 
zu fönnen meinte. ‘ 

Wie gewiffenhaft Herder e3 mit der Seelforge nahm, wilfe 
wir auß feinen Büdeburgifchen Verhältniſſen. Uber auch in WBeimer, 
dem fchöngeiftigen Weimar, wagte er es dem alten aus der Mor 
gefommenen Inftitute ver Kirhenzucdht das Wort zu reden. Und 
bier ftellte ex fich gleich auf den rechten Boden des alten und bewährten 
Proteflantismus. Was Anderes hatte die Reformation nothwendig ge 
macht, ald der Ablaß? das Abkaufen ver Sünden um Geld? Web 
nun damals vom Papft und der römifchen Kirche ausgegangen, daß 
ging jeßt aus von dem vornehmthuenven frivolen Zeitgeifte. Viele ver 
Reichen und Gebilveten glaubten aud) jegt mit Geld und Geldſtrafen 
fi Ioßfaufen zu Eönnen von der Kirchenzucht. Dagegen proteflirte 
Herder. — „Kircchenbuße und Kirchencenſur,“ fo läßt er ſich (unbe 
kümmert um das Urtheil ver aufflärungsfüchtigen Menge) verneh⸗ 
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men *): „Kirchenbuße und Kirchencenfur im reinen bibfifch = apoftoli« 
ſchen Ginne genommen, da Öffentliche Aergerniſſe von der Gemein: 
ſchaft der Kirche ausgefchloffen find und wiederkehrende reuige Sünder 
in folche wiederum aufgenommen werden, Tann meine Bedünkens 
wohl weber abgeichafft, noch in etwas anderes, als was fie fein foll, 
verwandelt werben, jo lange die Bibel da iſt, und wir im dritten Ars 
tifel eine Gemeinde ver Heiligen, die in ver Vergebung der Sünden 
Rattfindet, glauben — over zu glauben fcheinen. Davon foll kein 
Stand ausgefchloffen, Niemand vifpenfirt fein; denn in der Ehriften- 
Beit if kein Stand. Soldat, Hofdiener, Fürft und Minifter ſind 
Ghriftenz keine Sünde kann um Geld abgelauft werden und fein Fürft 
kann Sünden ausnehmen und privilegiren.“ 

So fireng Gerber in diefem Punkte dachte, ebenfo ſtreng dachte 
er in Beziehung auf Zügellojigkeit der Preſſe und auf Mifbrauch ver 
fogenannten Lehrfreiheit. Es dürfte jeßt, wo das freie Wort und 
Die freie Preſſe das Stichwort einer maßlos reformirenven Zeitrich- 
tung geworben find, nichtganz ab vom Wege jein, Herders Anfichten über 
diefen Punkt zu vernehmen. „Daß alles, was ſich Wiffenfchaft nen- 
net,” fagt Gerber **), „ohne Aufjicht und Lenfung im Staate jein 
fol und jein darf; ich glaube, fein alter Geſetzgeber würde von dieſer 
Sreiheit Begriff haben. Unlaugbar ifts doch, daß es Mifbräuche ver 
MWiffenichaften giebt, die jich mit nichts als Frechheit, Ueppigkeit, 
Zugellofigkeit beichönigen fünnen und aljo gewiß ven Eitten oder ber 
Denkart einer Sefellichaft ſchaden. Wer offenbar Gottesläfterungen, 
oder welches ebenfoviel ijt, Läſterungen der gefunden Vernunft, Ehr- 
barkeit und Tugend entſchuldigen will, entfchuldige, ja preile fie ſo— 
gar; dem Staate fleht ed nicht nur frei, jondern er ift dazu gegmungen, 
feine Glieder dagegen zu Ichügen und zu verwahren. Ueber gewiſſe 
Punkte der Geſundheit und Glückſeligkeit im Denken jind alle Dien- 
ſchen Eins; von ihnen muß fich die Regierung nicht verbrängen lafien, 
Oder fie geht ſelbſt unter. Und das um jo viel mehr, da der Same 
ſolcher Injecten ſchon Fäulniß zeigt, Die darnach begierig ift und oft 
nicht anders, ald mit der Verweſung des Ganzen endigt. Gin Körper, 

0) —— II. S. 149 ff. 


20) In der gediegenen Schrift: Vom Einfluß der Regierung auf die Wiſſen⸗ 
fSaften. Werke zur Bot. u. Geſchichte. Bd. VII. S. 423.) 
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aus dem ver ordnende Geiſt weicht, in dem der Puls REN ſeht und die 
Empfindung fein ſelbſt aufhbret, iR unfchlbar der Raub der Verweſung. 
Laſſet und feen, daß gotiesläſterliche, üppige, ſchandliche Schriften ta 
einem Staate erlaubt find, auf wen werden ſie wirken? Auf Nie 
mand als bie ſchwachen, kranken, unbewehrten Theile deſſelben, ums 
grade da ift ihre Wirkung am meiften fchäplich., Der gefehte Dann, 
ber denkende, ehrbare, arbeitſame Mitbuͤrger wirft Dergletchen Dinge 
verächtlich meg, für ihm iſt nichts zu befongen. Aber der müpigeddii: 
ling, das ſchwache Weib, ver unerfahrene Jüngling, ja vielleicht gar 
das unfchulbige Kind liest fiez je feiner, fdhöner, einnehmenser fe 
find, um ſo mehr, um jo Fieber lefen fie folche, und eben durch vie 
zarten Theile des Staated wirb am meiſten vererbt. - . . . Der 
Staat ift vie Mutter aller Kinder, fie fol für vie Gefundheit, 
Stärke und Unſchuld aller ſorgen.“ — „Bine jede Wiſſenſchaft,“ fühet 
Gerber fort, „hat ihren Mißbrauch. . . . Die Philoſophie kausı 
jo deraifonniren, die Kritik fo ungejittet, frech um 
bübifch, vie Gefchichte fo falich und chief in ver Anmenvung, Ik { 
Schriftftelleret fo verachtet, fchlecht und taglöhneriich werben, daß d 
ver Regierung nicht immer gleichgültig bleiben darf, fo viele Talea 
mißbraucht, die wahre Wifjenfchaft jo abnehmenp, vie falſche fo wach⸗ 
fend, jener fo viel Hinderniſſe gelegt, dieſer fo viel Schlupfmwinfel eo 
Öffnet, zulegt alle gute Wirkung ver Litteratur verderbt zu ſehen.“ — 
Wem iſt ed nicht, als ob Herder mit biefen Worten aus unfrer 
Zeit Heraus zu unjrer Zeit redete? Ich wenigſtens kann bieriz 
ebenjomenig al8 in feinen Anfichten über Leihbibliothefen und. Shaw 
fpiele, bie er beide einer ſtrengen Genfur unterftellen wollte, etwa 
Illiberales finden, und fann daher auch nicht Gervinus beifkimmen, 
wenn er in feiner Nationallitteratur der Deutfchen *) diefe und ie 
liche Strafrenen Herders mit ber polternden Polemik der alten Gmesl: 
fuperintendenten aus dem 17. Jahrhundert vergleicht. Ich erkeume 
darin allerdings auch etwas von jenem Geiſte, das aber eben mit an 
Geifte des evangelifchen Proteftantismus gehört, ven Geiſt ver Zucht 
der Oromung, ber Geſetzlichkeit; ja, ich erkenne darin ven Geiſt Bw 
therd. Und hierin wußte fich Herder Eins mit Luthern, und af 
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feine Stimme berief er jich *) mit dem beſten Gewiſſen, mo es galt, 
zu zeigen, daß Regimentsänderung noch Feine Regiments beſſe⸗ 
rung, daß Pöbelderrichaft die Argite Tyrannei jei und daß eben der 
Stolz der Deutjchen varin beftehn follte, es nicht ven Wälſchen nach⸗ 
zutbun, wo es gilt an Treu und Glauben und an der alten Zucht und 
Sitte zu Halten. Dit Recht fuchte Herder die gute Geſinnung des 
Volks von unten auf zu bauen und den Grund dazu zu legen in ven 
Schulen; denn die Erziehung ift ihm Die Triebfraft ver Völfer. 

Herders pädagogische Anjichten, Die er beſonders in feinen 
Schulreden entwidelte und worin er feineöwegs ver alles aufflärenpen 
Philanthropie bulvigte, werden mir erſt jpater zu würdigen Gelegen⸗ 
heit haben, wenn wir von dem Umſchwunge überhaupt reden, der auf 
dem Gebiete der Erziehung in den letzten Decennien des Jahrhun⸗ 
derts ſtattfand. Jetzt verlaſſen wir auf eine Zeitlang Herdern, ohne 
ihn jedoch ganz aus den Augen zu verlieren, denn noch öfter wird er 
und als eine und ſchon bekannte Größe dazu dienen, um andere Grö— 
Ben. vergleichenn an ihm zu mejjen, um an ibm, ven wir an ten Ein 
gang des Gartens bingeftellt, uns wieder zurechtzufinven in Den vers 
ſchiedenen Irrgängen dejjelben. 

Wir knüpfen jetzt unſern Faden wo anders an. Indem wir, 
wie ich zu Anfang gezeigt habe, dem Gange der neuern deutſchen 
Philoſophie werden zu folgen haben, jo müſſen wir nun dahin 
uns wenden, wo dieſe Entwicklung ihren Anfang genommen, zu 
Kant. Es kann vielleicht auffallen, daß ich erſt jetzt von Kant rede 
nach Herdern; dein waren auch beide Zeitgenoſſen, jo war doch Kant 
der Ueltere, er war ja ber Lehrer Herders geweſen. Ich habe dieß aber 
abfichtlich getban, injofern eben Herder doch nichts weniger ald ein 
eigentlicher Schüler von Kant war, vielmehr als Gegner wirer ihn 
auftrat, und iniofern er mit feiner ganzen Bildung mehr noch in den 
Einflüſſen und Grinnerungen der alten Zeit wurzelte, als Kant, ver 
Ab, fo viel an ibm war, davon losriß. Zudem batre Server, obwohl 
der Jüngere, doch ſchon früher einen litterarifchen Namen ſich gemacht, 
ebe Kants Kritit allgemeines Aufiehn erregte, jo daß er als Schrift: 
fellee Doch die Anciennetät für fih bar. Endlich aber — und das ift 
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der Hauptgrund — ſchien mir Herders Perſoönlichkeit weitaus geeig⸗ 
neter den Reigen anzuführen, weil ſie als ſolche vielſeitiger und in⸗ 
tereſſanter iſt, während bei Kant mehr das von ber Perſonlichkeit los⸗ 
geldste Syſtem uns in Anſpruch nehmen wird. Mit einem Syſtem, 
d. h. mit etwas Lebloſem, Abſtractem, aber zu beginnen, bielt ich be 
denklich. Ich wollte erſt eine Unterlage bauen, und bie gab und eben 
Server. Nun erft mögen wir, an ihm erwärmt und eritarft, zu ber 
marmornen Büfte des großen Denkers herantreten. 

Immanuel Kant, geb. den 22. April 1724 zu Königäberz, 
der Sohn eines Sattlermeifters, erhielt von feinen Eltern eine ſttenge, 
und beſonders von der Mutter eine fromm s hriftliche Erziehung. Ueber 
diefe feine Mütter äußert fich Kant jelbft aljo *): „Sie mar eine liche 
reiche, gefühlvolle, fromme und rechtichaffene Frau, welche ihre Kin 
der durch fromme Lehren und durch ein tugenphaftes Beifpiel zur Ger 
tesfurcht leitete. Ete führte mich oft außerhalb der Stadt, machte mid 
auf bie Werke Gottes aufmerkfam, Tich ſich mit einem frommen Eur . 
zücken über feine Allmacht, Weisheit und Güte aus und drückte Is 
mein Herz eine tiefe Ehrfurcht gegen den Schöpfer aller Dinge. Ich 
iwerde meine Mutter nie vergeſſen, denn fie pflanzte und nährte ben 
eriten Keim des Guten in mir, fle öffnete mein Herz den Giubrüden 
ber Natur, fle weckte und erweiterte meine Begriffe, und ihre Lehen 
Baben einen immermährenven beiljamen Cinfluß auf mein Leben ge 
habt." Nach Einigen fol fich die Diutter Kants an den bamaligen 
Pietismus angefchloffen Haben, vem auch ver Prediger Echulg, eintr 
ber frügeften Lehrer unſres Kant, huldigte. Jedenfalls mag bie fly 
fittliche Gewiſſenhaftigkeit, welche auch das Kantiiche Syſtem bei al 
feinen Mängeln auszeichnet, ebenfofehr in dieſen früheften Cindrüden 
der Erziehung, ald in dem fpüteren philoſophiſchen Gedankengange bei 
Mannes ihre Wurzel gehabt Haben. So hatte ſchon ver Vater immer 
anf Wahrhaftigkeit gebrungen und bie Rüge als eine Topjünbe Be 
trachtet, und dieß bat wohl nadıgewirkt auf Kants firenge Anficht, 
wontit er die NotBlüge verwarf: Die Mutter aber war ed, bie anjer 
der Wahrhaftigkeit auch Hetligkett verlangte, und fo war benn auch 
wohl (wie Kants Blograph fagt) die Forderung feiner praktiſchen Ber 
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nunft, heilig zu fein, ſehr frühe die Forderung ber guten Mutter an 
ihn felbR*). — Auf ven Rath des Fromm Predigers und Gymnaſial⸗ 
directors Schulp ließen wie Eltern ven Sohn ſtudieren, und Echulg 
unterfiüßte fie pabei großmürhig. Kant bewies bald ein außerordent⸗ 
liche Gedächtniß. Große Stellen von Klaffikern wußte er auswendig, 
auch in ver Mathematik machte er bedeutende Fortfchritte. Im Jahre 
1748 betrat er Die Univerſität jeiner Vaterſtadt. Gr follte fich ver 
Theologie widmen, über die ex auch wirklich Collegien hörte; aber jein 
Lebendgang nahm bald eine andre Richtung. Eine Hausfehrerftelle auf 
dem Lande, die er eine Zeitlang bekleidete, paßte nicht zu ſeinen Anz 
lagen und Reigungen. Ihm fehlte alles Talent, zu ven Begriffen ver 
Kinder ſich berabzulajien, und er jelbit pflegte nachmals zu verjichern, 
daß vielleicht fein fchlechterer Hofmeiſter in der Welt zu finden geweien, 
als er. Deſto mehr benugte er den ftillen ländlichen Aufenthalt zu fei⸗ 
nen Stupien, und jchon bier wurden in jeinem Geifte die Grundlinien 
zu feinen ſpätern Syſtem gezogen. Der Theologie hatte er noch nicht 
ganz entjagt, er prebigte jogar ein paar Mal in Landkirchen, verzich- 
tete aber bald auf vie Kanzel und auf jeve geiftliche Wirkſamkeit, und 
wandte fich der afanemijchen Laufbahn zu. In jeine Vaterſtadt zurück⸗ 
gekehrt, nahm er im Jahre 1755 bie Magiſterwürde an, und begann 
vhiloſophiſche Vorlefungen zu halten. Funfzehn Jahre hindurch blieb 
er in biejer precären Stellung eines docirenden Magiſters, bis er 1770 
die ordentliche Profeſſur ver Mathematik erhielt, die er indeſſen bald 
gegen die der Logik und Metaphyſik vertauſchte. Schon weit früher 
Satte er ſich inzeifen als Schriftitellee hervorgethan, meift im Fache 
der angewandten Natunvijjenichaften; und auch in ver Philojophie 
batte er bereits feinen eignen, von ver biäherigen Wolfiſchen Methode 
abweichenven Gang eingeichlagen. Im Jahr 1787 warb er Mitglied 
ver Tönigl. Akademie zu Berlin; fonjtige Auszeichnungen wurben ihm 
weniger zu Theil, als manchem andern Gelehrten feiner Zeit; er legte 
auch keinen jonderlichen Werth darauf. Sein Leben war überhaupt ein 
höchſt einfaches, an außen Begebenheiten fait armes Leben zu nennen. 
Größere Reifen hatte er nie gemacht; er entfernte fich nie über 7 Meilen 
son Koͤnigsberg; außer diefer tannte er Feine größere Stadt; jelbft 
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nach dem benachbarten Danzig kam er nie. Er blieb unverheirathet; 
auch feine nächften Verwandten, feine Geſchwiſter fah er wenig; nur 
einige auderlejene und erprobte Freunde fammelte er um fich ; fonft lebte 
er mit feinem Bebienten nach einer firengen Tages und Hausordnung, 
von der er nicht leicht abwich. Für fchöne Kunft zeigte er wenig Sinn. 
Weder fchenkte er Gemälden und Kupferftichen Aufmerkfamkeit, noch 
liebte er Muſik. Diefe hielt er für einen verberblichen Zeitvertreib. Junge 
Töchter, meinte er, tbäten befjer, bei einem Koche fich in ver Koch⸗ 
Zunft unterrichten zu laflen, als Muſik- und Tanzflunven zu nehme. 
Auf die Kochkunft hielt ver große Philoſoph überhaupt nicht wenig. 
Gr unterhielt fi am liebften über diefe mit Frauen, während er phi⸗ 
loſophiſche Unterredungen mit ihnen vermied. Auch das l'Hombreſpiel 
war ihm angenehm, und in gefelligen Kreifen entwickelte er eine heiter, 
über allen Pedantismus erhabene Laune und Gewandtheit. Geym 
Ende ſeines Lebens nahmen feine Geifteskräfte merklich ab. Der Mann, 
der ber denkenden Welt neue Geſetze gegeben, verfiel in eine Art Bir 
finn, fo daß er nicht einmal mehr orventlich feinen Namen fchreike 
konnte. Nachdem er in Jahr 1794 feine Profeffur niedergelegt, ftarb 
ex den 12. Febr. 1804. Sein ohnehin magrer Körper war bei feinem 
Tode ausgetrodnet, wie ein Scherbes; das geiftreiche blaue Auge, das 
fonft die eben nicht impofante Geſtalt des Mannes belebt hatte, war 
erlofchen. Die entfeelte Hülle ward in der Gruft der Univerſitätskirche 
beigeſetzt. | 

Mas feinen Charakter betrifft, fo wird uns feine Replichkelt, 
Wahrhaftigkeit und fein Hoher Einn für das Schidliche gerühmt. Ob 
wohl er fich bei feinem lerigen Stande und feiner einfachen Lebensweiſe 
ein beveutendes Vermögen ſammelte, fo hing er doch nicht an den Ir 
diichen Glücksgütern. Ein Feind alles Müſſiggangs und des Bettelad, 
zeigte er fi) gegen würbige Arme wohltbätig. Den Öffentlichen Gottes 
dienst befuchte er nur felten, da er ihn feiner ganzen Denkweiſe nad 
nur als Aufßere Anregung zur Sittlichkeit betrachtete. Er, ter Gefer⸗ 
derte, glaubte deſſen nicht mehr zu bedürfen, während er darauf bielt 
daß die nicht felbft denkende, fich nicht felbft erziehende Maſſe das Ir 
ftitut der Kirche benupte. Cr achtete daͤher alle religiöſe Veranſtaltun⸗ 
gen aus Ueberzeugung, wie er auch bei allen feinen freiſinnigen Ar 
fihten über Staatöverfaffung, dennoch ein gewillenhafter Freund M 





— 69 — 


öffentlichen Ordnung blieb und alles gewaltſam Revolutionäre verab⸗ 
ſcheute. Seine religiöſen Ueberzeugungen werden wir näher im Zuſam⸗ 
menhange mit feinem Syſtem würdigen. Hier nur ſo viel. „Meine 
Herm!* fagte er einit, „ich fürchte nicht den Tod, ich werte zu ſter⸗ 
ben wifjen. Ich verjichere e8 Ihnen vor Gott, daß, menn ich in dieſer 
Nacht fühlte, daß ich flerben würde, jo wollte ich meine Hände auf: 
heben, falten und fagen: Gott jei gelobt! *)* ALS unvernünftige 
Bewunderer Kants ihn mit Chriftus auf eine Linie ftellten, widerſetzte 
er fich diefer Abgötterei und befannte, daß er fich vor viejem Namen 
tief beuge, und jich, gegen ihn gehulten, nur für einen, ihn nad) 
Bermögen auslegenvden Stümper anfehe **). 

Wenn ich nun nad) biejer- furzen Charakteriſtik, vie jich neben 
der eines Herder allerdings dürftig ausnimmt, Ahnen das Syſtem 
enttwideln fol, auf das Eie vielleicht, als auf tie Kauptfache, ges 
fpannt find, fo fühle ich allerdings die Schwierigkeit der Aufgabe, die 
um fo größer ift, ale ja Kant jelbit daran verzmeifelte, ſeine Lehre 
populär zu machen oder jelbit in gebilnetere Frauenkreiſe jie einzufüh- 
ren. Ich glaube indeiten, daß eine Entwicklung des Syſtems nicht nur 
unnöthig,, fondern daß fie fogar an vielem Orte flörend wäre, und fo 
begnüge ich mich denn vie Nejultate mitzutbeilen, fofern fie das reli⸗ 
giöſe und jittliche Leben berührten ; denn dieſe Nejultate ſind es allein, 
de in die Entwicklung des Kirchlichen eingegriffen und auf die Geftal- 
tung des proteftantijchen Glaubens auch bei Andern eingewirkt haben. 

Wenn bisher die Theologen und Philoſophen aller Confeſſionen 
anf gut Glück Hin über göttliche und menjchliche Tinge fpeculirt und 
geftritten, und wenn jte aus Vorderſätzen, Die fie als gewiß und er= 
wieſen annahmen, weitere Schlüſſe gezogen hatten, über vie ſie oft in 
einen um fo lebhaftern Streit gerietben, je mehr ein ever glaubte, 
die Wahrheit zu befigen, jo trug Kant von vorn herein Feine Lanze in 
diefen Streit. Während dieſe ſich fehlugen, ging ex gleichfam be: 
dachtig um Die Schranken herum und unterfuchte erft ven Kampf⸗ 

platz, ob er auch feiten Grund Habe, er mufterte die Waffen, ob fie 
hieb⸗ und flichfeft, und fragte, wie weit Die Pfeile reichen und wie tief 
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Die Schwerbter ſchneiden. Genug, er untawazf (nach dem VBergange 
des englifchen Philofophen David Hmme) das menjchliche Denkver 
mögen ſelbſt einer neuen Prüfung, indem er fich vie Frage vorliegt: 
was kaunn der Menſch wiffen? mie weit reicht die Kraft feine 
Vernunft? 5i8 in melche Regionen trägt fie ihn ficher? wie weit dei 
er ich Ihrem Eteuer anvertrauen? — In feinem Merk, welches ken 
Stel: Kritik der reinen Vernunft, trägt, ftellte ex vorzaglid 
Diefe Unterſuchung an, vie ihn zu dem Ergebniß führte, daß äalles, 
mas außer Zeit und Raum, außer den Formen unſres finnfichen Ex 
Eenntnißvermögeng liegt, Eein Gegenſtand des reinen Denkens fel. Wk 
einft in der fichtbaren Welt die Entdeckung, daß nicht unfre Erde der 
Mittelpunkt des Weltalls fei, am welchen die Sonne mit ſammt im 
Geſtirnen fich drehe, ſondern jelbft nur ein fleiner Puntt im Unive⸗ 
fum, der, gleich all ven übrigen feiner Art, um feine Sonne #6 
dreht, eine nicht geringe Demütbigung für den Menfchen nach #6 
309, jv auch dieſe Entdeckung im Reiche ver unjichtbaven Welt, ie 
Reiche ver Gedanken *). Nun galt e8 die Flügel ver Speculation, % 
bisher über alle Himmel ſich ausgeſpannt hatten, einzuzichn, dk 
Streitkräfte, die man nach allen Seiten hin vermenbet, zurüdkurufes, 
fie zu muftern, zu jammeln, und alle Kraft zu concentriren auf ten 
einen hell erleuchteten Punkt des wirklich Denkbaren. Und wer will 
läugnen, daß in dieſer gemonnenen Seldfterfenntniß und Sébſtbe⸗ 
fhränfung der Vernunft ein reinerer Gewinn lag, als in allen wen 
meintlichen Eroberungen auf einem Gebiote, das der Menſch doch nit 
in dem biöherigen Umfang und in ver bißherigen Begrenzung dd de 
feinige behaupten könnte. Das Eichrre und Vrobehaltige jchien dem 
Unfichern, in die Luft Gebauten auf jeden Fall vorzuziehn. Freilih 
ließ fich dieſe Entdeckung Kants nicht fo zur mathematifchen Gew 


») Schenfel (rel. Zeitfämpfe. Hamb. 1847. ©. 186) Reflt Wat is 
Gegenſatz zu Gopernieus. „Nach Cepernicus breht ſich bekanntlich die Gew 
um die Erde, nach Kant muß umgekehrt bie Außenwelt ſich gefallen laſſen, #4 
nach dem Menfchen zu richten, und zu erſcheinen, wie bie menfölihen Died: 
gefeße es erheiſchen.“ Allein wir möchten lieber Kant einen 
nennen, und als einen ſolchen betrachtet er Tich ſelbſt, wenn er Bor. ur Kritil 
der reinen Bern. 3. Aufl. S. XVI) fagt: als es mit der Grrlärung ber Hin 
melsbewegung nicht gut fert wellte, babe Copernicug verſucht, ob «6 * 
* gehe, „wenn er den Zuſchauer ſich drehen laſſe und die Sterne in Reit 

ieße.“ 





heit erheben, wie die frühere Entdeckung jeines Landsmanns Coper⸗ 
nicus, weil man mit feinem äußern Apparat nachkommen, und keiner 
anpern Gläſer ich bevienen konnte, als vie eben ſelbſt von der Kanti⸗ 
ichen Kritif geſchliffen waren, der von ihm aufgeftellten Kategorien. 
Aber nur ſchon, daß der Geiſt des Menfchen auf ſich ſelbſt zurückge⸗ 
wielen, auf die Prüfung feiner eignen Kräfte hingelenft wurde, wap 
von großem Belang. Die alte Injchrift über dem Tempel ver Weise 
beit: „Kenne dich ſelbſt“, ward gleichfam aufs Neue aufgefriicht, 
und Seuchtete wie eine mahnente Feuerſäule Durch das Dunkel, in 
welchen: fo manche Philoſophen ver alten und neuen Zeit getappt 
hatten. Darum haben auch Viele Kant den ziweiten Sokrates genannt, 
deſſen Nichtwiſſen meiter reichte, als das Willen der Sopbiften. Alle 
ie ſcholaſtiſchen Gebäude einer willfürlich dichtenden und grübelnden 
Vernunft ſchienen durch Kants Kritik in ihren Grundfeſten erſchüttert, 
und auch wir können nicht umbin, wo es ſich um die Geſchichte des 
Proteſtantismus handelt, in ver Kritik Kants inſofern etwas Prote⸗ 
ſtantiſches zu erblicken, als ſie den Anmaßungen der Vernunft oder 
vielmehr ven Anmaßungen des an Die Seite Der Achten Vernunft ges 
tretenen Verſtandes mit derielben Entſchiedenheit entgegentrat, mit ver 
einft vie Neformatoren die alte Scholaſtik befampft hatten. Nur 
Schade, daß leider, nachdem Die neue Scholaſtik mit der alten war 
getürzt worden, bald wieder eine neue und endlich eine neuefte an ihre 
Stelle trat, und daß flatt des wirklichen Selbitvenfend das Schwören 
auf des Meiſters Wort, das Nachbeten unverſtandner Formeln ſeit ber 
Kantiſchen Zeit ärger wurde als je. — Doc) hören wir erſt ihn ſelbft, 
und fragen wir, wie es mit jeiner Vilojopbie und ihrer Anwendung 
auf vie Religion gemeint war, 

Wenn Kant nur pad ald Gegenfland des reinen Denkens 
bezeichnet, was innerhalb der Zeit und des Raums ift, jo meint er damit 
nicht, daß was außerhalb verfelben dit, nicht vorhanden fei, daß ed 
über Zeit und Raum hinaus nichts Unenpliches, nichts Ewigeg gäbe, 
was allerbingd eine traurige, den Menjchen in die Enplichkeit bannenpe 
Philoſophie wäre. Nein; er will nur nicht, daß man bie ewigen 
Dinge zum Gegenftand menjchlicher Unterfuchung und eines gelehrten 
Beweiſes machen fell, und jo fäßt er im Grunde ven Glauben als 
Glauben unangetaftet, wenn er gleich den Ausdruck Glauben umgeht, 
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weil er dafür in feinem Syſtem keinen rechten Ort bat. Kant bezeich⸗ 
net fonah Gott und Unfterblichkeit nicht als Glaubensartitel, 
fondern als Forderungen ver praftifchen Vernunft, welche er von 
der reinen ober theoretifchen Vernunft unterſcheidet. Gott und 
Unfterblichkeit laſſen fich nicht im eigentlichen Sinne bemeifen; aber 
von dem praftijch = fittlichen Stanppunft aus wird der Menſch auf beibe 
bingeführt. Das was dem Menfchen gewiß ift auch innerhalb ber 
Schranken von Zeit und Raum, daß ift feine fittliche Natur, feine 
fittliche Freiheit, fein Wille. In dieſem fich felbft beſtimmenden 
Willen liegt nun für den Menfchen die Bürgſchaft jeiner Unſterblich⸗ 
fett und das Zeugniß, daß ein Gott fei, ein Vergelter des Guten und 
Böfen. Der Menfch, ein freies, fittliches Welen, trägt in fich be 
Beruf, dieſer feiner fittlihen Natur gemäß zu leben, auch ba, wo fein 
natürlicher Hang nach Wohlfein und Glückſeligkeit mit feinem Pflicht 


gefühl ind Gedränge kommt. Dieſe unabweisbare ſittliche Nöthigung, 


die der ungelehrte Chriſt einfach das Gewiſſen nennen würde, nannk 
Kant etwas vornehm den kategoriſchen Imperativ *). Diefen 
bat ver Menſch unbedingt zu folgen, ex ſoll das Gute thun, rein um 
des Guten willen, nicht etwa in Ausficht auf diesſeitige oder jemfeitige 
Belohnung oder aus Furcht vor Strafe. Dadurch würde die Sittfid- 
keit zum Mittel herabgemürbigt, während jie Zweck fein fol. — 
Wir Haben ſchon erinnert, daß Kant keineswegs die Unfterblichkeit und 
eine jenſeitige Vergeltung läugnete. Im Gegentheil forverte er eine 
folde vom Stanppunft der praftifchen Vernunft aus und grünkele 
fogar auf fie feinen Gottes: und Uinfterblichfeitsglauben; denn eben 
darum weil das Streben des Menfchen nach Sittlichfeit mit dem eben 
fo natürlichen Triebe nad) Glüdjeligfeit haufig in Widerftreit und is 
Zwiefpalt geräth, ſo muß wohl jenſeits eine Außgleichung ftattfinven; 
es muß ein allweijes, ein allgerechtes, allgütiges Wefen jein, pas vide 
Ausgleihung vollziehn kann und will. — Aber fo ſehr dieß der prak⸗ 
tifchen Vernunft einleuchtet, fo unerbittlich muß nach Kant Die theo⸗ 
retifche Vernunft vie Erfüllung des Sittengebotes auch auf den Ball 
hin fordern, daß keine folche Vergeltung flattfänte. Der Menfch mat 


=) Er unterſcheidet den Eategorifchen Imperativ, dem fich keiner mit 
Ft entzichn fann, von dem hypothetiſchen, dem eigenen Belieben dei 
enfchen, den Grundſatz von ber bloßen Marime. 
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unter allen Bedingungen fo handeln, wie es eines freien ſittlichen We⸗ 
ſens würdig if, und was er für Andere als Gele aufftellt, muß es 
auch ihm ſein. Unfre Sittlichkeit darf nicht abhängig gemacht werben 
von Verheißungen und Drohungen, fie hat ihren Werth in jich jelbit. — 
Kant wollte aljo die Religion nicht als etwas Ueberflüfjiges beieitigen, 
aber er wollte die Sittlichfeit allerdings emancipiren von ihr, er wollte 
fie auf freie Füße ftellen. Der wahrhaft Sittliche follte ver Religion 
nicht als Stüße bebürfen, fich nicht von religiöjen, ſondern von rein 
fittlichen Motiven allein leiten laſſen. Wenn viefe religiöjen Motive 
nun wirklich nichts anderes wären, als Hoffnung auf Belohnung und 
Furcht vor Strafe (und wären ed auch) ewige Etrafen und Belohnuns 
gen), fo hätte Kant vollkommen Recht, wenn er davon die Sittlich⸗ 
Fett unabhangig machen wollte, denn auch das Chriſtenthum lehrt und 
das Gute thun nicht um des Lohnes willen, und das Böſe meiden 
nicht um der Strafe willen. Es will ja nicht ven Enechtiichen Geiſt 
ber Berechnung und der Burcht, fondern den freien Geiſt der Kind: 
ſchaft. — ber chen von diefem kindlichen Geifte will in’rem Kantts 
ſchen Syſtem nicht3 verlauten. Der fategorijche Imperativ ift wahrlich 
nicht jener Geift der Kinpichaft, in Dem mir rufen: Abba, lieber Vater. 
Er ift und bleibt, wenn auch Eein Außerliches, willfürlich gegebnes 
Gejeß, doch immer ein Gejeß, ein bloßes „Du ſollſt“, ein Gebot 
der eiſernen Nothwendigkeit. Die Kantiiche Lehre führt uns wohl zu 
der Einſicht, zu der auch der Apoftel Paulus ven Menjchen führt, 
nämlich, daß ein andreg Geſetz fei in unirer Vernunft und ein andres 
in unjern Gliedern, das dem Gejeb in unfrer Vernunft widerſtreitet; 
aber auf ven Ruf: ich elender Menfch! wer wird mich erreiten aus 
biefen Leibe des Todes? tünt aus dieſem Syſtem heraus feine andre 
Antwort dem freien Menjchen entgegen, als die: „Arzt, hilf dir jel- 
ber!“ — Daß Kant die Religion nicht zur Stüde der Moral machen 
wollte, wenn man dabei an eine blos äußere Stüße, an einen Halt: 
punkt für den ſittlich Schwachen denkt, darin muß er Recht behalten. 
Es iſt dieß nicht nur der Würde der Eittlichkeit, es ift auch ver Würde 
der Religion entgegen, vie nicht als bloßes Mittel dienen will zu 
außern Zweden, nicht als Popanz und Schreckbild für die Gottlofen, 
und nicht als Lockſpeiſe für die Begehrlichen. Uber ein mächtiger 
Unterfchied tft zwijchen ver Außern Stüge, an welche der Baum fich 
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kümmerlich anlehnt, und zwiſchen der Wurzel, aus der er ven näh« 
renden Saft und Trieb zum Wachsthum zieht, und aus ber er mit 
geſunder Lebensluft emporſchießt. Daß die Religion diefe Wurzel fel, 
daß aus ihr die Sittlichleit ihre reinften Rebensbebingungen ziehe, bad 
ift eine Anfchauumg, die der Kantiſchen Lehre fehlt. Daß außere Werk: 
heiligkeit den Menjchen nicht gerecht mache, ihm keinen Anfipruch gebe 
auf Seligkeit, daß Geſetzlichkeit noch feine Sittlichkeit (Begas 
Titat noch keine Moralttät) fei, das hat Kant trefflich nachgewieſen. 
Hierin fleht er ganz auf Dem Boden des Chriſtenthumo, vem geiehs 
fichen Judenthum gegenüber, ganz auf dem Boden des evangeliſchen 
Proteftantismus, der Werkheiligkeit ver römtfchen Kirche un ver fps 
tern mancher fogenannter Moralpbilofophen gegenüber, welche bie 
Glückſeligkeit des Menichen ale Höchftes Biel ſetzten (Eubämonismus). 
Hierin hat er trefflich aufgeräumt. Uber wenn man dann melter fragt 
nah ten Quellen der Sittlichlett, nach ber Grundfraft und dem 
Grundtrieb aller Tugend, da weist er ven Menſchen an fich fest | 
Die DaB Leben wirkende Gnade, Der dem Menfchen fich mittheilenie, 
ibn hebende und tragende Vottesgeift, das fin für Kant Dinge, die 
werer in der theoretiſchen, noch in ver praftifchen Vernunft ixgend 
einen Anhalt finden. Jenes frifche, freie Glaubensleben, wie es pu ber 
Apoftel Zeiten die Welt überwunden und wie e8 in Luther fich erwieſen 
in ven Tagen ver Neformation, konnte allerdings unter der Luftpumpe 
des Fategorifchen Imperativs nicht zu Athen kommen. Wag ver Him⸗ 
nel von jeher Himmliſches unter ven Menſchen geweckt und gemäßrt 
bat, das löst fich hier auf in den Proceß eines vernünftigen, nach um 
veränderlichen Geſetzen fih bewegenden Handelns, und es füllt einem 
datei allerdings das von Herver gebrauchte Bild eines Gltenermauud 
ein, der die Glieder wie aufs Commando nach dem Tacte bewegt, dem 
aber doch vie Seele fehlt mit nem göttlichen Funken. — Kant kemt 
allerdings einen Gott, und ziwar einen mirklichen, einen fidy ſelbſt be 
mußten, perfönlichen Bott, nicht eine bloße Weltfeele. Aber Wide 
Kantifche Bott ift in der That nur zu außerweltlich, zu fehr nur jew 
feitig 5 fcheint e8 doch faft, als fei er blos um der Eünftigen Berge: 
tung willen fa, und warte bis dahin zu als unthätiger Zuſchauer ber 
menfchlichen Handlungen. Der Kantilche Bott ift wohl ver firma 
Richter, der die Wange Hält am Tage Des Gerichts, aber er iſt 08 nicht, 








der uenfern Handlungen das Gewicht giebt. Er gleicht wirklich Dem 
Danne im Syangelium, der jchneidet, wo er nicht geiaet bat, der fors 
dert und unerbittlich forbert, ohne doch Die Kraft zu geben, tiefer Kor: 
derung zu entfprechen; denn gefeßt auch, es feien Einzelne, die in ber 
Gernänftigen Eelöftachtung und in ver Selbftüberwintung es fo weit 
Sringen , wie der Weile e8 verlangt, fo wird dann eben Diefer Einzelne 
nur um fo mehr in ven Philofonhenmantel feiner eignen Gerechtigkeit 
fih einhüllen und in fittlichem Hochmuth über Die Menge fich erheben, 
während bie Mebrheit, wenn fle zur ſchwindlichten Höhe hinaufſchaut, 
am Gelingen verzagt und, vun fittlicher Muthloſigkeit befallen, untere 
gebt. Und doch ftellt Kant dieſe Forderung an Alle, und ftellt fie mit 
Emft, und in diefem Ernſt, womit er die Sittlichkeit vom Menjchen 
forvert, und wonach er ven wahren Werth des Menfchen allein abs 
fhäßt, Tiegt etwas Großes und Ehrwürdiges. Wenn neuere Philos 
fopben ven Werth des Menfchen nur darnach zu beitimmen fcheinen, 
wie weit er es im Denken gebracht, wenn die Geiſtigkeit, Die Dialef- 
tiſche Gewandtheit und Bemeglichkeit des Menſchen, feine Genialität 
ihnen über alles geht, fo ift e8 dagegen rührent, von Sant zu verneb⸗ 
men, daB er die Seligfeit jenes Lebens nicht darein ſetzte, mit großen 
Geifiern feiner Art umzugehn, ſondern mit redlichen Eeelen, unter 
denen ihm auch fein beichränkter Bedienter Lampe mwillfonmen fein 
werde *). Darin liegt etwas überaus Demütbiged, wahrhaft Ehrift- 
fiches. So «eine Aeußerung Hätte auch Luthern gefallen. 

Schm wir nun weiter nah der Stellung und um, welche die 
Kantiſche Lehre dem Chriftentbum gegenüher einnahm, fo Fünnte man 
fragen, ob nicht diellebergeugung von unferm Nichtmwifien ber gött⸗ 
fichen Dinge, von ver Befchränktheit unfrer Vernunft, grade zur An⸗ 
nahme einer Offenbarung hätte hinführen follen? Eben weil ver 
Menſch mit feiner Vernunft das Göttliche nicht zu erfennen vermag, 
wie du felbft gezeigt haft, fo konnte man zu Kant fprechen, eben darum 
Sollen wir ja Gott doppelt danken, wenn er und dag hat wiſſen laften, 
was wir aus uns nicht wiſſen. Diefen allerdings naheliegenden Schluß 
haben auch wirklich einige Kantianer gemacht, um ihr philoſophiſches 
Syſtem mit dem Offenbarungeglauben in llebereinftimmung zu bringen, 
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nicht aber Kant felbft ; denn auch ver Begriff einer übernatürlichen 
Dffenbarung, von dem diefe ausgehen, gehörte ja nach ihm zu ven 
Dingen, worüber die Vernunft nichts weiß. Woher, fo fragte er ganz 
folgerichtig von feinen Borausjegungen aus, woher ſoll der menſch⸗ 
liche Geift wifien, daß dad, mas fich ihm als eine Offenbarung ankün⸗ 
digt, wirklich eine folche jei? welches find vie fihern Merkmale (Krite: 
rien), an denen er eine folche Offenbarung erkennen, an denen er bie 
wahre von der falfchen unterjcheiden foll? Wo jind vie Grenzen des 
Natürlichen und des Uebernatürlichen? wo beginnt das Wunder? wo 
hört die Natur auf, Natur zu fein? Ueber alle viefe Kragen Hat bie 
Dernunft keine Entſcheidung; und fo entfchien auch Kant nichts. Die 
Möglichkeit einer Offenbarung, eines Wunders laßt jich nach ihm 
weder mit fichern Gründen beweifen, noch mit fichern Gründen läug: 
nen. Bon der Annahme und Verwerfung verfelben kann aber auch 
darum das Wefen ver Religion nicht abhangen. Da einmal alles auf 
das Sittliche ankommt, jo ift auch nad) Kant ver jittliche Ge 
halt einer Religionslehre das Maß ihrer Wahrheit und das Kriterim 
einer jeden Offenbarung; und daß nun unter allen gegeben Religie 
nen das Chriſtenthum am reinften ven jittlichen Forderungen der Ber: 
nunft entipreche und am meiften dazu beitrage, nad) außenhin bie 
Sittlichfeit zu fürdern, dad gab Kant mit voller Lieberzeugung Zu. 
Und zwar hob er nicht jo einfeitig nur die Lehre des Chriftentkumd 
hervor, wie manche feiner Anhänger; auch die geichichtlicden Grund⸗ 
lagen veifelben hatten für ihn Bedeutung. So die Perfon Chriſti. 
Es ſei gut, meinte er, daß die Menge der Menfchen an dem geſchicht⸗ 
lichen Erlöſer ein Ideal habe, in welchem vie reine Eittlichfeit verwirk 
licht erjcheine und an das jie ſich Halten könne; es fei gut, daß in der 
kirchlichen Gemeinfchaft eine Anftalt gegeben fei, Das auch ver Maſſe 
zugänglich zu machen, was der Weife freilich auch ohne dieſes aus ber 
Bernunft fchöpft. Die Idee eines Reiches Gottes auf Erden, vd. 6 
nach Kantiſcher Deutung, eines fittlichen Vereins ver Menjchen zur 
Erreichung der höchſten fittlichen Zwede, war ihm von großem Werth; 
nur meinte er, müfle man das Priefterweien und das Statariſche in 
ber Religion forgfältig fcheiven von ihrem Wen. — Wenn ein Bob 
taire über die Bibel fpottete, fo erfannte der tiefere Weiſe in ihr ein 
vortreffliches Befoͤrderungsmittel fittlicher Wahrheiten. Der Prediger, 
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der Volkslehrer ſoll dieſes Buch ſo nutzbar machen, als er nur immer 
kann. Es ſoll ihm aber weniger daran liegen (meint Kant) den ur⸗ 
ſprünglichen Sinn der hl. Schrift zu ergründen (was er dem gelehrten 
Theologen überlaſſen mag), als vielmehr die hl. Schrift nach dem 
jeveömaligen Bebürfniß der Zuhörer zu erflären, auch auf vie Gefahr 
bin, etwas anderes aus ihr herauszubringen, als das urfprünglich 
Gemeinte. Das war nun freilich ein gefährlicher Grundſatz, der zu der 
willkürlichften Behandlung der Bibel binführte, und ver aus allem 
alles machen ließ, wenn nur ein moralijcher Nutzen herausſchaute. 

Kant hatte Das mit Leffing gemein, daß er, im Gegenſatz gegen 
die alles verwerfende Neologie der Zeit, felbft in ver alten Kirchen 
dogmatik noch einen Kern von tiefern Wahrheiten entdeckte, ven er 
weißlich zu benutzen rieth. Gr fuchte daher fogar gewiſſe Kirchen 
dogmen, die man bereit3 nicht nur als vernunft=, fonvern auch als 
ſchrifwwidrig über Born geworfen hatte, wieder zu Ehren zu bringen. 
Eo die Lehre von der Erbſünde. Kant war ein zu guter Menfchenfen- 
ner, um mit Roufjcan zu ſchwärmen. Gr fonnte fich nicht in die 
philanthropiſche Anficht finden, wonach der Menich von Natur qut 
und unfchuldig ift. Der Menſch ift vielmehr nach Kant von Natur ein 
feleftfüchtiges, nur auf Eigennutz und felbitifchese Wohl bevachtes 
Weſen. Das nannte er das radicale Böſe. Das Gute ift dem 
Mmichen nicht von Natur angefchaffen, er muß dazu erzogen, dazu 
gebildet werden. Aber freilich gehn die Kantiſche und die Kirchenlehre 
bier mieder aus einanter, indem nach Kant der Menjch am Ende doch 
wieder Das durch den Menſchen werben foll, was nad) ver Schrift und 
nach der Kirchenlehre durch Gott gejchieht. 

Faſſen wir das bisher Geſagte zujammen, fo können wir fagen: 
Chriſtus, Chriftenthum, Bibel, Kirche und Kirchenlchre 
waren für Kant nicht leere Schälle, fie waren für ihn nicht, mas für 
die gemeinen Deijten, ein Gegenſtand bes Spottes und der Verach⸗ 
tung; nein, fie blieben auch für Sant Gegenſtände ver Verehrung, 
wenigftend Gegenſtände, vie er des ernften Nachvenfens und ver jorg= 
jaltigften Prüfung werth achtete. Ueber manches ſprach er, der Meifter, 
nicht ab, worüber in ver Folge Die Schüler viel rajcher abgefprochen 
baben. .Er wollte es nicht auf feinem Gewiſſen haben, dad aus dem 
Herzen bed Volfes zu reißen, mas die Stüben feiner Sittlichkeit aus⸗ 
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machte. Ihm blieben dieſe Stützen, aber freilich nur als Stügen, als 
Krüden für ven Schwachen, als einftweilige Hebel, für die, die noch 
nicht ſelbſt fich heben Fünnen. Lebendig geworben waren Bibelreligion 
und Chriſtenthum in ihm nicht, wie z. DB. in einem Server, und 
was in ihm nicht lebendig war, wie konnte er e8 Andern mittheilen? 
Ehren wir e8 aber, daß er es ihnen niht nahm, wenigſtens nick 
abfichtlich e3 ihnen nehmen wollte. Freilich fonnte ex es nicht ver 
hindern, daß nicht die Schuler auch da aufräumten, wo ber Meiſter 
ftille ftand. Wenn es auch bezweifelt werben mag, daß einer der tüch⸗ 
tigften Schüler Kants, Bichte, ed ausgeſprochen haben ſoll, es werte 
dad Chriſtenthum in fünf Jahren fich überlebt haben *), jo fehlte 1 
doch nicht an ähnlichen Aeußerungen von Andern. Wenn die mäpigen 
Berehrer fi) damit begnügten, ihren Xehrer dem Sokrates gleichzuftellen, 
fo hoben ihn die beraufchten Anhänger über Chriftus hinaus, ober ie 
wandten auf ihn die Worte ver Schöpfung an: Gott ſprach: es were 
Licht! und es entſtand — die Kantifche Vhilofophie **). Wie Kst 
ſelbſt folche Abgütterei von fich wies, Haben wir gehört. Ueberbamt 
Hatte er, wie alle wahrhaft großen Männer, es nicht darauf abgejehn, 
eine Schaar von Nachbetern jich zu erziehn, ſondern bie Geiſter anzu: 
regen. Bu verfchieonen Malen hatte ex es in feinen Collegien wieder⸗ 
holt, er wolle feinen Zuhörern nicht die Philoſophie lehren, for: 
vern das Philoſophiren, er wolle ihnen alfo nicht ein fchon je 
tiged Syftem in die Hände liefen, ſondern ihren Geift im Denken 
üben, und fie in den Stand jegen, jelbft dad Wahre zu finden. Aber 
wie fonnte er dem Strom gebieten, ber immer mebr über bie Ufer aus⸗ 
trat? Es kann auffallen, daß eine fo ſcheinbar trodne, abftracte Lehre 
wie die Kantifche, eine Lehre, die vielleicht kaum ver Hundertſte wer: 
ſtand, dennoch einen jo großen Unhang erhielt. Und doch war sie 
Das Kantijche Syſtem oder die Eritiiche Philofophie, mie man fe 
nannte, wurde nur zu bald zur Parteifahne erhoben, um welche Theo⸗ 
Iogen, Juriſten, Pädagogen und Aerzte jich ſchaarten. Ein Beiweid, 
daB Die Ideen, wie Kant jie anregie, in ver Zeit lagen, vap dad 





2) Menigſtens tiberfreicht Fichte, Sohn, Liefer von G. Müller im keha 
Herders angeführten Sage. 
”°) Dieß führt Fichte ſelbſt an, in der Biographie jvines Bah ro. 
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Nämliche, was er in ſtreng wiffenjchaftlicher Form vorteug, in unbe- 
ſtimmterer Weife in den Geiftern dämmerte, und daß es nur der Zau⸗ 
berworte eines Syſtems bedurfte, um vie Geifter heraufzubejchwören, 
die ohne dieſes Zauberwort im Dunfel geblieben wären. Aber wie alles 
auch wieder feinen Gegenſatz und feine Befchranfung findet, fo ging es 
auch ver Kantifchen Philoſophie, und eben ven Mann, mit dem wir 
uns früher beichäftigt haben, Herder, werden wir in der nächften 
Stunde unter ihren geiftreichiten und Fräftigften Gegnern erbliden. 





Fünfte Vorlefung. 
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Herders Stellung zur Kantiſchen Philofophie. — Rationalismus und Gupe 
naturaliemus. — Franz Bolfmar Reinhard und feine Geflänbniffe. 


Daß das Kantiſche Syſtem eine Revolution nicht nur in ber den 
fchen Philoſophenwelt berbeiführte, fondern auch auf vie weitm 
Gebiete der Wiffenfchaft, namentlich auf das Gebiet der religiäe 
BVorftellungen, der Kunft, ver Sittlichkeit, der Politif, ver Gier 
Hung u. ſ. w. einen entſcheidenden Einfluß übte, haben wir zu Ente 
der vorigen Stunde bemerkt; und wenn wir zugleich nicht unbrmalt 
laſſen konnten, daß auch hier ver Modegeift und der Trieb nad etwas 
Neuem und Beſonderm die Zahl ver Anhänger verniehren half, Io 
wäre es doch mehr als ungerecht, den mächtigen Anftoß verfennen zu 
wollen, ven eben Kant durch feine Philoſophie ven Geiftern gab. 
Eine PHilofopbie, Die junge Männer, wie einen Schiller und ein 
Bichte, beide auf eine Zeitlang ganz und gar für ſich zu gewinnen, 
wenn auch nicht auf die Dauer zu befriedigen wußte, die über ein bal 
be3 Jahrhundert hinaus die Geifter bewußt und unbewußt beherrſche, 
ja die eigentlich noch jett, nachdem fie in ver Schule wenig Ar 
bänger mehr zahlen dürfte, unter einer großen Klaffe von Gebilveten 
und Halbgebilveten ihre Spuren verfolgen läßt, eine ſolche kann nit 
wohl als etmas Zufälliged betrachtet werden; fie hat meltbiftoriide 
Bereutung und verdient Daher jchon deßhalb mit Achtung genannt zu 
werden. Sant hat in jeiner Kritif dem denfenden Geiſt, wie er in 
der deutſchen Nation vor allen andern feine Vertreter findet, eine Auf: 
gabe geftellt, an ver fich die tieferen Denfer, die eigentlichen Philojophen 
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ı Beruf Ms anf ven heutigen Tag abarbeiten. Die Acten über ihn, 
r dad, was eigentlich feine Philofophie geleiftet, worin ihr Ver⸗ 
ıft Hefteht und worin ihr Irrthümliches, find noch nicht gefchloffen, 
> wir find am wenigſten berufen, hierüber und ein Urthell zu bil⸗ 
„geſchweige ein folches zu füllen. Uns genügt, das Große, das 
yeutiame anzuerkennen, two e8 uns begegnet; und wenn wir au 
ınden haben, daß die Stellung, welche dieſe Philofophie in ver 
wicklung bed Proteftantismus eingenommen, eine einfeitige 
efen, die in mehrern Stüden von ver Lebenswurzel des Chriſten⸗ 
mö fich entfernte, fo foll damit auch nur über dieſe Stellung und 
iebung, die und allein angeht, nicht über das Syſtem ſelbſt, 
wir nur fehr fragmentarifch Eennen lernten, ein Urtheil gefallt 
ı®). 

Zu unſrer Hiftortfchen Aufgabe gehört es aber, daß wir ebens 
oh! die begeifterte Aufnahme, welche Kant bei ven Einen feiner 
tgenofien fand, ind Auge fafien, als auch ven Wiverſpruch, ven er 
ı den Anderen zu erfahren Hatte. Eine eigentliche Gefchichte des 
reite8 kann hier nicht gegeben werden. Nur fo viel iſt ſchon von 
n herein zu vermuthen, daß, wie ed eine Menge unjinniger Ans 
ger gab, es auch an unjinnigen und geiitlofen Wiperlegungen, an 
mähungen und Vervachtigungen ver gemeinen Art nicht fehlte 
mehe, denen Kant ihr Kartenhaus von Fünftlichen Beweiſen etwas 
anft umgeblafen, mußten fich wider ihn erbofen; ſelbſt die große 
yaar der Aufklärer, vie fich bisher in ver Weiſe eines maßlofen und 
ten Räſonnirens hatte gehen laffen, war mit Kant nicht zufrieden; 
n fo fehr im Ganzen fein Syitem dem Borfchub leiftete, was Die 
Hogie ſchon lange gewollt hatte (Beſchränkung des Religidfen auf 
Moraliiche u. f. w.), fo mar doch die firengere Zucht des Geiſtes, 
Kant durch jeine Fritiiche Methode einführte, manchen unbequem, 
» Schon daß ihre Namen durch den feinigen verbunfelt wurben, 
te die Eiteln unter ihnen kränken. Aber gewiß tit e8 auch, daß 
en ven gemeinen Schreiern ſich auch Stimmen erhoben gegen Das 


9) Gebildete Kefer, welche über das Kantiſche und die folgenden philoſo⸗ 
hen Syfteme fid) ausführlicher, als es hier geſchehen kann, unterrichten 
len, verweifen wir ein= fir allemal auf Chalybäus, biftorifche Entwid: 
der fpeculativen Bilofophie von Kant bis Hegel, 2. Aufl. 1839. 
Hagenbach KG. II. 6 


Kanttſche Syſtem, die fig ven ver Stimme jener vurch ihr Gewicht, 
vurch ihr Auſehn, durch ihren ganzen Ton bedentend auwterfhleben. 
Wir Haben Herner als einen Gegner genaunt, und wir fahen und 
daher jeht Tchon im Falle, das zu thun, was ich in ber legten Stunte 
antündigte, nämlich an jeiner Größe eine audre zu meſſen. he wir 
indeſſen die Verfchienenheit beider Münner herauskehren, laſſen Sie 
ums von dem ausgehen, was fie mit einander gemein haben. Es if 
nicht nur das gemeinſame engere Baterland (Beide waren Prrußen), 
nicht nur der berühmte Name überhaupt in einer merkwürdigen Belt, 
der fie verbinvet, fondern es tft auch ihr Proteſtantiomus, ihr ſchar⸗ 
fes, kritiſches Salz. Beine waren proteflantiiche Geifter, Beide Blan- 
Rex des Fortſchritts, ber freien Entwicklungz Beine hatten ben unver 
Tennbaren Drang nad) etwas Neuem, nad etwas Beflerm, Bee 
wollten ven Menfchen aus ven engen Befchräntungen feines Geſichts⸗ 
kreiſes, wie er durch Geburt, Erziehung, Bemohnbeit gegeben if, 
emporheben zu einer freien Betrachtung feiner ſelbſt, zum Bewußtſein 
feiner geiftigen Würbe, zum Bett und Genuß feiner Menſchheit im 
elften Sinn des Wortes. Der Menjch ald Menſch, in jeiner rin 
Menſchlichkeit war Beider Aufgabe, und merfwürbig: das von Gerber 
fo viel gebrauchte Wort „Humanität” war auch Kants Lofanges 
wort. Als jeine Leibes⸗ und Geiſteskräfte ſchon bedeutend abgenemmen 
hatten, noch bei'm legten Zuſammenraffen feiner ſelbſt, vernahm um 
von ihm die Aeußerung: „Das Gefühl für Gumanität Hat 
mich noch nicht verlajfen“ *). 

Daß Herder, als ver Jüngere, als ver einflige Schüler Kantk, 
gegen ihn bie perfönliche Hochachtung behalten, vie ex gegen alle grafen 
Männer feiner und aller Zeiten hatte, Eönuen wir von feiner Humanisit 
erwarten. Oder follte er feinem eignen Grundſatz unten geworben fein, 
wenn er fagt: „Ein Schüler, der feinen Lehrer verfolgt, trägt die Res 
meſis auf dem Rüden und das Zeichen ber Berwerfung am fein 
Stirne **).” Nein, wir haben es Tchon in Herders Leben bemerkt, dal 
er perfönlich Kant hochſchähte. Selbſt vie Lehre Kants und ibr 
Bedeutung für die Zeit mußte er nach Verdienſt zu würdigen. Er nabe 


„e) Waſiansky. ©. 200. 
Tr Bet der Grazien in Schillers Horen 1795. 11. Stück. ©. 14. 
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fie gegen ungerechte Veſchuldigungen, gegen eine falſche Conſequenz⸗ 
macherei fogar in Schutz. „Falſch ift es,“ jagt er, „ganz und gar 
ſalſch ), Daß feine Philoſophie von ver Erfahrung abziehe, da fie viels 
mehr auf Örfahrung, wo biefe irgend nur flattfiuuen kann . . . bins 
weifet. Falſch iſt es, daß er eine Philofophie Tiebe, Die ohne Kenntniß 
andrer Wiſſenſchaften immer und ewig leeres Stroh driſcht; die das 
thun, find nicht feiner Gattung.” ... Vielmehr traf Herders Tadel 
zunächſt nur Die einjeitigen Anbeter Kants, die flatt feine Kritik der 
reinen Bernunft für eine „Ienne zu nehmen, welche vie Spreu des 
philoſophiſchen Denkens vom Weizen trennen folite, fie fir ven Inhalt 
alles menſchlichen Denkens und Wiſſens überhaupt nahmen”. „Wenn 
man,” jagt Herder ganz proteftantifh, „ven Umriß für die Sache 
ſelbſt, den Rahmen für pas Biln, das Gefäß, deſſen Bugen er dar⸗ 
leget, für den völligen Inhalt des Gefäßes annimmt, und glaubt, 
daß man alle Schäbe ver Erkenntniß hiemit in fich gefammelt habe, 
weich ein Mißverſtand! welch ein Mißbrauch!“ ...„Die Intoleranz, 
mit welcher die geſtempelten und bie nicht geftempelten Kantianer von 
ihrem allgemeinen Tribunal fprachen, vervammten, lobten, verwarfen, 
fie iſt dem gefunden Theil von Deutjchland fo verächtlich geweſen, als 
fie dem toleranten Charakter und überlegenden Wahrbeitäfinne des Ur- 
hebers dieſer Philoſophie zumider fein mußte." . . . . „Kants eigne 
Werte (fagt derſelbe Herder prophetijch) werden bleiben. Ihr Geift, 
wenn aud) in andere Form gegoflen, wird wefentlich weiter wirken 
unb leben. Er bat ſchon viel gewirkt, fat im jedem Lach menfchlicher 
Unterfucjungen fiehet man feine Spuren. Durch Kant iſt ein neuer 
Reiz in die Gemüther gekommen, nicht nur dag Alte zu fidhten, ſon⸗ 
dem aud) . . . die eigentlich menfchlichen Wiffenfchaftn, Moral, 
Natur⸗ und Völkerrecht, nach ftrengen Begriffen zu orbnen. Sehr 
beilfam find dieſe Verfuche, fie werben in Thathandlungen greifen, 
und einft, jo Gott will, felhft zu angenommenen Marimen werben.” 
„mwerkennbar ſchön und nützlich wäre e8 geweſen,“ jagt Herder in den 
VDriefen über Humanität **), „wenn die reine Abſicht Kants von allen 





°) Bicgraphie IT. ©, 240. 
°°) Werke zur Phil. u. Geſch. XI. ©. 188 ff., wo ſich zugleich eine 
Mine Schilderung Kants findet: „Ich habe das ld enofien, einen Philo⸗ 
Iopgen zu Eennen, der mein Lehrer war. Er, in feinen blühendften Jahren, Hatte 
2 %* 
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feinen Schülern erfannt und angewandt worten wäre. Das Saly 
womit er unfern Verſtand und unfre Vernunft abreibenn gejchärft und 
geläutert hat, die Macht, mit der er dad moralifche Gele ver Freiheit 
in und aufruft, Eönnen nicht anders als gute Früchte erzeugen.” „Abe 
— fagt er an einem andern Orte*) — wenn vie Kantifche Philoſophie 
als ein Verment anzufehen ift, fo nahm die Dummheit ven Sauerteig 
für den Teig ſelbſt, und daher der unbegreifliche Unfug.” Gere 
meinte, ed wäre ein wohlthätiges Unternehmen, au Kants Schriften 
die Hauptfäge zufammenzuzuziehen, fie mit dem, was bisher philes 
fopbirt worven, zu vergleichen und fo ein fichere® Refultat von dem zu 
gewinnen, was er Neueß, geleiftet, da doch nur verblendete Kantiane 
behaupten Fönnten, daß alles neu fei. Die Gerechtigkeit, vie Hume 
nität fchien ihm eine folche Arbeit zu verlangen. Auch Kants Verdient 
follte dabei nicht zu kurz kommen; aber vie einfeitige Erhebung vefeb 
den auf Koften ver Uebrigen war ihm allerdings zuwider. — Bel 
Herdern beſonders gegen die Alleinherrſchaft der Rantifchen PHilofophk 
wie fie nun auch in der Theologie überhband nahm, einnehmen mu, ' 
das waren die Erfahrungen, die er bei ven Candidateneramen in Web 
mar machen mußte. „Da kamen,“ fo erzählt und Herders Biograpb, | 
J. G. Mülla **), „iunge Theologen zum Eramen nad) Weimar, berm 
Unwiffenheit, Arcoganz und freche Antworten Herdern zum heil 
empörten, zum Theil ſchmerzten, wenn 3.8. gutartige Jünglinge ihm 
ſelbſt ſagten, „„wir find nicht anders gelehrt worden, belehre man 
und eines Beſſern.““! Ein junger Weimariſcher Geiſtlicher Hatte fh 
‚vor oder nach dem Examen erfchoffen, aus Verzweiflung über fein ver 


die fröhliche Munterkeit eines Junglings, die, wie ich glaube, ihn auch in feis 
greifeftes Alter begleitet. Seine offene zum Denken gebauete Stirn war ein Ch 
unzerftörbarer Heiterfeit und Freude; die gedankenreichſte Rede floß von feinen 
Lippen; Scherz und Wis und Laune ſtanden ihm zu Gebot, und fein Ichreube 
Bortrag war der unterhaltendfle Umgang . .. Menfchens, Bölter-, Naturge⸗ 
ſchichte, Naturlehre, Mathemutif und Erfahrung waren die Quellen, aus denen 
er feinen Vortrag und Umgang belebte; nichts Wiffenswürbiges war ihm gleich⸗ 
ng ‚ feine Rabale, feine Seele, fein Bortheil, kein Namenehrgeiz hatte je 

ir ihn den minbeften Reiz gegen die Erweiterung und Aufbellung der Wahrheit. 
Er munterte auf, und zwang angenehm zum Selbfivenfen. Deſpetismus met 
Kinem Gemuͤthe fremd. Diefer Mann, den ich mit größter Achtung neume, in 

mmanuel Kant; fein Bild fleht angenehm ver mir u. ſ. w.“ 
9) Biographie II. ©. 229. 


#2) Ebend. II. ©. 225. 
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fehltes Studium. Ein andrer talentvoller Jüngling ſchrieb einen Auf⸗ 
ſatz gegen die Che und forderte zu gleicher Zeit in ungeſtümen Bitt⸗ 
ſchriften vom Oberconſiſtorium ein geiſtliches Amt. Cine zügelloje 
Arroganz mit Höhnenver Verachtung alles Ehrwürdigen verbreitete fich 
unter den Jünglingen, die beiligiten Bande ber Natur galten ihnen 
nichts mehr; Elternliebe, Kinverliebe, Liebe der Gatten waren Ihnen 
Epott . . . Treue und Glaube zu halten, ſei man nicht verbunden, - 
Religion, zumal chriſtliche Religion, ſei Uberglaube. Alle dieſe nagels 
neue Weisheit wurde frech geäußert und fand ihre mächtigen Proterto- 
ren. Das jehmerzte Servern. Ja, es fchmerzte ihn für Kant, und ver 
Unwille gegen die thörichte Verehrung ging freilich dann zulegt auch 
theilweiſe auf ven Verehrten über. Er nannte e8 Elein von Kant, 
daß er nicht ſelbſt viefem Unfug zuvorkomme, da er es doch wiffen 
konnte, welcher Mißbrauch mit feiner Lehre getrieben wurde. Soll er 
ſich noch felbft geäußert haben, es habe ihn von allen feinen Schülern 
nur einer verftanden, ver Hofprediger Schulz in Königsberg *). Und 
fo fand Gerber fi) denn aufgefordert, in feiner Metakritik gegen 
Kants Kritif aufzutreten. 

In den Schriftftreit felbft können wir nicht eingehn. Es iſt That- 
fache, daß Servers Metakritik, ſowie auch die Kalligone, welche gleich- 
falls gegen Kant gerichtet war, nicht die geboffte Wirfung thaten und 
daß beide nicht grade unter die vorzüglichiten feiner Schriften gehören. 
Geſtehen wir es nur, daß fich Herder hier auf ein Feld wagte, auf dem 
er weniger zu Haufe war, als auf dem der Theologie, ver Geſchichte, 
ber Ritteratur. Die fperulative Philofophie war nun einmal Servers 
Sache nicht. Die lebendige poetiiche Anfchauung herrichte bei ihm über 
den Begriff vor. Er je'bit redet ven abftracten Philojophen alfo an **): 
„Mußt du um deines fchwachen Magens willen das Obſt fchälen, 
ſchale, nur muthe mir nicht zu, daß ich die Schalen deiner Abftraction 
allein kaue. Ich effe pas Obſt mit feiner Tieblichen Wollenfarbe, ich 
teinke den Becher mit feinem lieblichen Dufte.“ So redet der Dichter 
und wir mögen ed gern mit ibm halten; aber damit war denen nicht 
‚gedient, die ed nun einmal auf das Schalen anlegten mit dem feinen 





0) Bine ähnliche Anekdote wurde befanntlich auch von Hegel erzählt, gleich 
nach feinem Tode. 


o0) Werke zur Phil. VII. S. 55. 





— tt — 


kritiſchen Meſſer. Wenn dieſe Philoſophen die Vernunft als eine ſelbſi⸗ 
ſtandige Kraft, losgeloͤst von allen perſoͤnlichen Einßüſſen una Bedin⸗ 
gungen des individuellen Lebens betrachteten, wenn Ionen 3. B. der 
allgemeine Begriff Höher fand, ala ver einzelne Menſch, wie er net 
uns leibt und lebt, jo kehrte ſich Serders lebendiger poetiſcher Sim 
gegen dieſe metaphyſiſche Abgezogenheit. „Die Vernunft,“ ſagt a 
„iſt keine urſprüngliche, reine Potenz, wie die Philoſophen währck, 
fie if} ein Aggregat von Bemerkungen und Uebungen unſrer Seele, eine 
Summe der Erziehung. unferd Gefchlechts, Die nach gegebnen fremden 
Vorbildern ver Etzogene zulegt als ein fremder Künfller an ſich volles 
det. Nur durch Erziehung wird der Menſch Menſch, und das guy | 
Gecſchlecht lebt mur in der Kette der Indivivum. Gefchlecht und Geb 
sung find allgemeine Begriffe, die nur infofem etwas Wirkliches fh, | 
als fie in ven einzelnen Weſen exiftiven.” — Gerber ging alfo ves 
der Wirklichkeit des Cinzellebens in feiner Verbindung mit dem Ge 
fanımtleben, von der finnlichen Anfhanung, vom ver Erfahrung ab 
während Kant und die KRantianer von abſtracten Begriffen ausging 
und diefe unter fich wie Ziffern zu einer Rechnung verbauden. Bi 
Diefen verſchiednen Standpunkten war eine Verſtaͤndigung nicht leiht 
möglich. Und viefe Verſchiedenheit der Standpunkte, wie fehr hing fe 
wieder mit wer verfchtennen Werfünlichkeit ver beiden großen Miu 
zufammen! Herder war durch das Leben, Kant durch pie Schule 
gebilpet. Das ift der große Unterſchied. Wenn für Herden ji 
Schiff, das ihn von Riga nach) Nantes trug, recht eigmilich die Wiege 
feiner großen Ideen wurde auf ven Fluthen des Meeres, fo fehen wi 
Kant nie über fein Königsberg hinauckommen. Wenn Gerber, nf 
bierin Luthern Ahnlich, die Muſik über alles liebte und in ihrer gehei⸗ 
nißvollen Sprache ven Schlüffel fand zu fo Vielem, was ber nadk 
Begriff nicht auszudrücken vermag, fo kennen wir Kants Gleichgülti 
keit gegen viefelbe, die wir bei einem fo bochgeftellten Manne wie Kant 
fat Stumpfjinn nennen möchten. Auch fonft pachten Weite fehe ver 
ſchieden über das Weſen und vie Beſtimmung der Kunfl. Kant wollt 
keine Poefie gelten laſſen, als die gereimte, mähren» Gerber grade bes 
Reim nur felten anwandte. Herders Profa war, wie die Lavaters, oft 


°) Ideen zur Phil. der Geſch. der Menſchheit. II. &. 100 - 203.7 
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ſehr poetiſch gehalten, während feine Voeſte ſich dann wieder bis⸗ 
den mit proſaifchen Stellen ſchleppte. Kant verlangte dagegen (un 
ahl nicht ganz mit Unrecht) eine enge Scheidung der postifhen und 
e proſaiſchen Dictten. Wise poetiſche Profa nannte er eine tolle 
wordene. Worin aber wohl am meiſten nie Verſchiedenheit beider 
Saner zu ſuchen iſt, iſt das, daß Herder mit ganzer Seele im 
amilienleben wurzelte, während Kant, ber Unverheirathete, auf 
h und wenige Freunde beſchränkt blieb. Don abſtracten Ideen bat 
w Familie, ein Hausweſen fo wenig geiſtig gelebt, als leiblich 
n bloßen Schaugerichten. Das tägliche Brot, das nähren ſoll, muß 
ı Träftigeres fein, als bie dürftige Koſt, welche die philoſophiſche 
sche darbietet. Herder wußte, wie Luther, dab Brot Dei Lebens, das 
ver Gemeinde ſpendete, auch ven Seinen auszuthellenz unb wie ex 
bñ fich als Hauptprleſter fühlte, fo erkannte ex auch mit Acht Eusher 
KBem Herzen wie hohe Beftimmung eines Prieſterweibes. „Der Stana 
se edlen treuen Weibes und Prieſterweibes“, fagt ex, „if, ohne 
genheit und Selbfiheit gefprochen,, der würdigſte und jchönfte auf Der 
keit, und mit guten. Kinvern muß er ein himmliſcher Stand werben 
anen.“ — Von dieſer Seligkeit mußte Kant nichts, dem die Koch⸗ 
uft als der Triumph weiblicher Bildung erfchien. In den Geil der 
ber hatte vollends Kant fon als Informator fich nicht zu ſchicken 
wußt, währenb grade Gerver mit Kindern kindlich zu reden verſtand. 
fen wir 3.3. bie Briefe, bie Herder von feiner Italienifchen Reife 
8 an feine Kinder jchrieb, fo werben wir unwillkürlich an Luthern 
id fein Hanschen erinnert; fo naiv, fo herzlich meiß ver große Mann 
h herabzulaſſen! Genug, um uns zu überzeugen, wie bie perſoͤnlicht 
erſchiedenheit ner Männer auch ihre Art zu philofophiren bedingte. — 
zdas fich uns aber nun hier in den beiden großen Männern, Herder 
ad Kant, varfellt, daS werben wir überhaupt in der Zeit wieder⸗ 
uden, und zwar werben wir fehen, baß die lebensfriſche, lebenskräftige 
aderſche Weile mehr und mehr zurücktrat, und dagegen die farbloſe, 
wcne und abſtracte Betrachtumg die Oberhand gemann, namentlich 
no im Meligiöfen. Der Begenfak des fogenannten Rativnaliss 
uad und Supranaturaliämus, wie er feit Kant in ver The 
logie fich geltend machte und bis auf unfre Zeit herab (obwohl jegt 
in Verſchwinden begriffen) fich erhalten hat, ruht wefentlich auf biefer, 
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von aller lebendigen Anſchauung fi} entfernenden, abſtracten, for⸗ 
mellen Denkweiſe; und indem ich mich num anſchicke, über dieſen 
Begenfag ſelbſt, der ein weſentliches Moment bildet in ber neuem 
Geſchichte des Proteftantismus und ber neuern Kirchengefchichte über 
haupt, das Nöthigfte mitzutheilen, muß ich Ihre Geduld doppelt in 
Anſpruch nehmen, da e8 nicht möglich fein wird, davon zu hanvein, 
ohne felbft etwas troden und abftract zu werden. Da inpefien bie 
genannten Parteinamen „Rationalifl“ unv „Supranaturalif“ 
auch im gewöhnlichen Leben vernommen und oft nur gar zu ungenen 
und unrichtig angewandt werden, fo halte ich es für meine Pflicht, 
darüber, fo weit es mir gelingen wird, die Meinungen aufzuklären. 
Man muß fich erinnern, daß fchon lange vor Kant, fchon von 
ven Zeiten der Wolfifchen Philojophie her, fih in Deutſchland eim 
theologifche Richtung vorbereitet hatte, die mit Anſtand von ver Bihd 
loßzufommen oder mwenigftend ein billiges Abkommen zwijchen Ber 
nunft und Offenbarung zu treffen fuchte. Unſre Iegtjährigen Ver 
Sefungen haben uns mit jenen fogenannten neologifchen Beftrebungs 
befannt gemacht, und wir haben fchon dort gejehen, wie nicht alle and 
derfelden Duelle herzuletten find, wie bei ven Einen eine achtungb 
werthe religidfe Geſinnung, eine aufrichtige Wahrheitöliebe fich fund 
gab, während Andre freilich aus Eitelfeit oder aus fürmlicher Ab⸗ 
nelgung gegen vie firengere Geifteszucht des Chriſtenthums, de 
Neuerungsſucht ſich hingaben*). Jedenfalls war ver durch dag Jahr 
hundert gehende Trieb nach religiöfer Aufklärung ein unbeftintmier, 
auf Teinem feſten Grundſatz ruhender. Die Meiften ließen fich bei 
Ihrem Streben von einem gewiflen Etwas leiten, das fie geſunde Bear 
numft, gefunden Menfchenverftann, geläuterten Geſchmack, Zeitgrik 
nannten, ohne fich über dieſes Etwas jelbft genauere Nechenfchaft zu 
geben. Man hatte nur das Gefühl, bei'm Alten könne es nicht blei⸗ 
ben, und fo warb ind Unbeftimmte hinein von dem Einen auf bie, 
son dem Andern auf jene Wetje reformirt. Es ift nun das unläug 
bare Vervienft von Kant, daß er jenen Aufklaͤrungsſtrom wenigfim? 
in ein feft eingedämmtes Bett leitete und dadurch tie Ueberſchwen⸗ 
mung zu verhüten fuchte, die von der freigeiftiichen Litteratur fer 





©) ſ. Bd. 1. Borlef. 12 — 16, 
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uch Deutfchland bedrohte. Go weit auch Kant von dem poſitiven 
hriſtenthum fich entfernte, fo war doch (wie jeder Billige einfehn 
ird) fein Streben ein ganz andres als das eines Voltaire und der 
Incpflopäriften*). Wenn man fich gewöhnt hatte, das Syſtem viefer 
zhiloſophen, vie alle Difenbarung verwarfen und ſich nur an bie 
Iatur hielten, Naturalismus zu nennen, fd wollte Kant das 
inige von dieſem getrennt wiffen; er nannte es zum Unterſchiede 
won Rationalismus (Bernunftglaube). Sein Rationas 
Smus follte gleichfam in der Mitte fchweben zwifchen dem una 
läubigen Naturalismus und dem übergläubigen Supranaturalids 
ms. Kant giebt felbft in feiner Schrift: Die Religion innerhalb 
er Grenzen der bloßen Benunft, folgende Definition: „Rationalift 
tverjenige, welcher blos die natürliche Religion für moraliſch noth⸗ 
endig, fiir Pflicht erflärtz er ift ein Naturalift, wenn er die Wirk⸗ 
chkeit aller göttlichen Offenbarung läugnet; ein reiner Rationalift, 
enn er bieje zwar einraumt, jedoch behauptet, daß ihre Kenntniß . 
nd die Annahme ihrer Wirklichkeit zur Religton nicht ſchlechterdings 

fordert werde; enblich ein reiner Supranaturalift, wenn er den 
Hauben an viefelbe für unentbehrlich zur allgemeinen Religion ers 
Diet.” — Indeſſen hielt man fich nicht immer genau an die von 
ant gegebne Definition, und bis auf den heutigen Tag ift es noch 
icht gelungen, eine von Allen anerkannte beftimmte Worterklärung 
s geben. Darum ift es höchft mißlich, an ſolche Namen, vie fo leicht 
yarteinamen werden und mit venen fich jo bald falſche Nebenbegriffe 
zbinden, jich zu bangen und einzelne Perfonen darnach zu beurtheis 
n. Ich geftehe jelbft, daß ich immer nur mit einigem Widerwillen 
eſe Worte gebrauche”*), und auch jeßt thue ich ed nur, weil die Ge⸗ 
Hichte ed forbert, daß jie genannt werden. Ich halte mich aber 
zum auch rein an die geſchichtliche Erfcheinung felbft, und fchils 
me Ihnen den veutichen Rationalismus, wie ex fich jeit der Kantis 
den Periode in Deutſchland ausbreitete, nicht nach dem, was er fein 


‚ 9%) In einigen Schriften, 3.3. dem Streit der Bacultäten, ließ Kant aller⸗ 
— 6 auch dem Spotte freien Lauf und ward ungerecht gegen Theologen und 
Theologie. 
©.) Schleiermacher fagte, ed werde ihm immer ſchon wunberlich zu Muthe, 
benn er bie Worte Ra= und Supras baherraujchen höre! 
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wollte oder fein follte, der Benennung und der Aheorie nach, ſonder 
nad) dem, was er war und noch iſt, wie ex fih gab uns noch gich 
tm kirchlichen Leben”) ; und da müflen wir denn fagen, daß ed eim 
rohe und durchaus ungefchichtliche Vorſtellung wäre, wenn wir (wei 
fo oft geichieht) ven Rationaliamus geraden dem Unglan ber 
gleichſtellen, wenn wir ihn als eine dem Chriſtenthum feinsfefige 
Richtung bezeichnen wollten. Iene Richtung, wie fle Voltaire ur 
fein Anhang bervorgerufen Hatte, Hatte allerdings auch in Deutſch⸗ 
land, beſonders in manchen vornehmen Kreiim ihre Anhänger, und 
wir wiſſen ja, wie Friedrich ber Große fie ſelbſt befordert hatte; aber 
mit dieſer frivolen, wigelnden, ven Ernſt des Lebens twegfcherzenten 
Richtung machte ver beutiche Rationalismus, dem viele der achtamgls 
würdigſten Preaiger une Theologen jener Zeit zugetban waren, frim 
gemeinfame Sache. Wenn jener frivole Naturalismus, wie wi 
ihn lieber nennen, das Ghriftentgum überhaupt Beiner nähern Be 
trachtung würdigte, fondern es höchſtens nur zum Gegenſtand 
ſeines Spottes machte, fo erklärten ſich dagegen die Rationaliſten alt 
die vernünftigen Freunde, als die aufrichtigen Auhäuger und Bele 
derer ver chriſtlichen Religion. Wenn Jene glaubten, daß das Ehr⸗ 
ſtenthum aufgehört habe zu fein und hoöchſtens noch als ein verſchelle⸗ 
nes Mäbrchen die rohe Mafle des Volks ober etwa Frauen und Kl 
zu befriedigen vermöge, jo beftuebte fich der deutſche Mattonalits 
mus, das Khriftenthum den Gebilveten zugänglich, es auch Den em 
kenden Männern beliebt zu machen, dadurch, daß er ed nach Den For⸗ 
derungen der Zeit einrichtete, ed ver Bernunft ober dem, waB man 
nun eben Vernunft nannte, anbequemte. Diefe Sorberungen warm 
nun freilich bei Vielen außerft beicheiven und gingen in ber Thet 
nicht weiter al8 Die der Naturaliften, nur baß fie ernfler gemeint 
waren una auf eine ſtrengere Eittlichkeit abzielten. Und fo Fam 
es denn auch bei dem Rationalismus dahin, daß im Bram 
De Religion mehr nur vie äußerliche Handhabe zur Moral wurde, 








©) Bekanntlich ſind Röhre und Wegſcheider die eigentlichen Berkrta 
dieſer Richtung, und fo glaube ich auch, daß fie im Folgenden ihre Tperlogie 
wieber erfennen würden, wenn gleich auch Biniges in die Darftellung mußte mil 
aufgenommen werden, zu dem fie fich nicht befennen, wie z. B. die matinfiht 
Mundererflärung , die befonders in Paulus ihren Bertzeter gefi 
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als Die Wurzel eines tiefern religioſen Lebens, und daß das eigentlich 
Neligioſe auf wenige abſtracie Säge zurückgebracht ward. Gott, 
oder noch lieber Vorſehung, Tugend und Unſterblichkeit (Ver⸗ 
geltuug, Wiederſehn), das waren bie Lieblingsſideen, um bie ſich der 
vatiomaliftifche Religiondunterricht und die rationaliſtiſche Predigt bes 
wegten. Beſonders aber mußte pie Moral ein breite Feld zu ges 
winnen. Mit biefer nahmen es aber vie Rationaliften, wenigſtens 
bie edlern und befiern unter ihnen, vie eigentlichen Vertreter ber 
Richtung, ſehr genau, es war ihnen in Allem redlicher Eonſt. Je mehr 
die. frivolen Deiflen und Naturaliſten den Glauben an einen bie 
Schickfale der Menſchen ordnenden, Gebet erhörenven Gott, den Glau⸗ 
ben an eine ewige Beilimmung bed Menſchen und an ein Jenſeits 
wegjufyotten fuchten, deſto eifriger bemühte fich der ernſtere Rattos 
maliamus, dieſe Grundlagen des allgemeinen Wohles der Menfchheit 
und bed beſondern eines jeden Einzelnen feſtzuhalten. Auch ver Ras 
tionaliſt forderte Glauben, dem entſchiednen Unglauben gegen⸗ 
über, nur verlangte er einen vernünftigen Glauben, und das mit 
Recht. Aber nun kam es eben darauf an, was man Blauben uns 
was mar Berannft nannte, und beſonders hing von der Faflımg 
wer Vernunft auch die jogenannte DVernunftreligion und Vernunft⸗ 
theologie ad. Schon Kant hat einen Unterſchied zwiſchen Ver⸗ 
nunft und Verſtand gemacht. Ex hatte Vernunft jened Höhere in 
uud genannt, das und über bie Sinnlichkeit erhebt, mährenn ber Ver⸗ 
ſtand nur das Sinnliche zu erkennen, zu begreifen, zu verfnüpfen ver⸗ 
mag. Über fihon ihm wird vorgeworfen, daß er in Beziehung auf 
das Lieberfinnltche die Grenzen ber Bernunft zu eng gefaßt und am 
Ende ſelbſt nur einen verfeinertn VBerftand aus ihr gemacht habe*). 
Die gewöhnlichen Rationaliften verfielen dann vollends in den Fehler, 
alles nad ald vernunftwidrig zu veriwerfen, was dem gemöhnlis 
Ken hausbadenen Verſtande nicht fugleich einleuchteie**). Damit 
wurde nun allerdings die Religion aus ihrem Heiligthum herausge⸗ 
riſſen, ver zarte Duft des Geheimnißvollen und Wunderbaren, der 


©) ©. hierüber beſonders Fa co bi in feiner intereffanten Abhandlung: über 

ben Berfuch, die Bernumft zu Verſtande zu bringen. 
05) Daher vie Abneigung des (vulgaren) Rationaliemns gegen alles Spes 
enlative, gegen alles nach innen Gelehrte, Mymſche. An die Stelle des üchten 





— 92 — 


auf ihr und ihrer Geſchichte liegt, ward nicht ſelten mit plumpen 
Händen verwiſcht, und die großen Geſtalten, zu denen der alltäaͤgliche 
Menfchenverftand fich In feiner Nüchternheit nicht zu erheben ver 
mochte, wurben ſelbſt in das Alltägliche herabgezogen. So wurk 
denn freilich ein Vernunft⸗ oder vielmehr ein Verftanveschriftentbum 
aufgeftellt, das fich zu dem biblifchen, dem hiftorifchen Ghriftenthum 
nur wie ein blafjer dünner Schattenftreif zu einem lebendigen far: 
benreichen Bilde verhielt. Der Nationalismus wollte nicht, wie 
der ungefchichtliche Naturalismus, fid von ver Bibel und dem Chri⸗ 
ſtenthum losreißen; er lehnte ji an das geichichtlich Gegebene au, 
aber e8 war eben doch mehr nur ein Außeres Anlehnen an pas Bol 
tive, ald ein Verwachſen mit ihm und eine organifche Durchoringumg 
des Aeußern und Innern. Man nahm aus ver Bibel, deren gönik 
hen Urſprung die Einen vabingeftellt fein ließen, währenn Anden 
ihn befeitigten, nur daß heraus, was der Moral over der natürlide 
Religion förberlich ſchien, das Uebrige ließ man bei Eeite, oder mm 
fünftelte fo lange an dem geichriebnen Worte, bid man das darin far 
was man darin finden wollte. Befonverd mußten fich eine Zeitlang 
die Wunder, an welchen die neuere Aufklärung ſchon lange Anftoß ger 
nommen hatte, gefallen laſſen, auf dieTortur gefpannt zu werden. Et | 
grabezu als ungejchichtliche Dichtungen und Eagen zu verwwerfen, dap 
entfchlofien jich damals die Wenigften, ſei es aus wirklicher Ehrfurch 
vor der Schrift, fei es aus Furcht vor der Öffentlichen Meinung. Rear 
überredete fich alſo, es fei entweder an ven betreffenden Etellen gat 
fein Wunder erzählt, man brauche nur anders zu lefen, anders zu 
überfegen ; man half jich mit orientalifcher Bilder = und Gleichniprem, 
die man in Profa verbünnen müffe; ober man verjuchte gar bie m 
natürlichften natürlichen Erklärungen ver Wunder. Wo Gott von 
Simmel gefprochen, mußte e8 gedonnert und gebligt, wo Enge m 


Pernunftgebrauche, der in die Tiefen des Bewußtſeins führt, trat fehr Faß 
eine rationaliftifche Ueberlieferung,, ein ſchon gemachtes und gemobdeltes 

der Denfgläubigfeit, das grade die, welche nicht denfen wollten, die Denk 
fheuen und Denffaulen, als einen bequemen Mantel fi) ummarfen, ber 
weniger genirte, ale der enge Kirchenrod der Orthoborie. Go wurden Br 
ſcheiders Institutiones für manchen ein fumbolifches Buch, fo gut ala früh 
die Goncorbienformel, und das Anathem von Weimar ward ebenfo gefürchtet, 
wie einft das von Wittenberg, von Genf oder — von Rom. | 
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ſchienen, mußte eine optiſche Taäuſchung gewaltet haben. Die neuern 
Funtdeckungen in der Naturkunde, Electricitaͤt, Magnetismus u. ſ. w. 
mußten aushelfen, wo die Grammatik zu kurz kam; und fo wurde bald, 
indem man baburch die Bibel dem Spott zu entziehen meinte, ſelbſt 
wieber den Spöttern ein weites Feld geöffnet. Das fahen denn auch 
grade die Bernünftigen und Mäßigern ein, diefe verzichteten auf pie 
natürliche Erklärung, und ließen bie Wunder, als nicht zum Weſen 
ver Religion gehdrend, einfach bvahingeftellt. Wie ven Wundern in 
ber äußern Welt, fo erging es den Wundern in ver innern. Was die 
Bihel dem Geifte Gottes zufchrieb und feinen außerorventlichen Gna⸗ 
denwirkungen, das war jebt eben die Wirkung der Vernunft. Wiebers 
geboren werden aus dem Geifte hieß fo viel als ein vernünftiger, fitte 
licher, ein ehr⸗ und brauchbarer Menfch werben; und wenn Paulus 
Bericht: Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Chri⸗ 
us, fo mar dieß nur eine verblümte orientalifche Redensart um zu 
fagen : Ich vermag alles durch meine Vernunft, durch den Aufſchwung 
meiner fittlichen Natur, der das Beifpiel Iefu ermunternd zu Hülfe 
kommt. Wer mehr als dieß hinter folchen Ausdrücken fuchte, wurde 
ale Myſtiker, als Schwärmer bezeichnet. Daß nun auch die Onaden⸗ 
mittel, dad Gebet und die Sacramente, mehr zu Stügen der Tus 
gend gemacht und ver ganze chriftliche Gottesdienſt zu einer Schule 
der Moral beruntergefchägt wurde, deren der weiter Geförderte ent- 
behren könne, daß das eigentlich Erbaulihe, das in der Gemeins 
haft des Geiſtes liegt, dabei zurüdtrat und die kahle Verſtändig⸗ 
Teit alles Bedeutſame und Sinnvolle des Cultus verdrängte, läßt ſich 
erwarten. Aber bei alle dem würden wir — ich wiederhole es — dem 
Rationalismus Unrecht tbun, ihm eine offene over geheime Feind⸗ 
ſchaft gegen das Epriftenthum vorzumwerfen. Daß ihm bei feiner nüch⸗ 
ternen Denkweiſe die Berfon Eprifti nicht das jein Fonnte, maß fie 
son jeher dem Glauben der Kirche war, werben mir aus dem Bisheri⸗ 
gen allerdings von felbft abnehmen. Aber Jeſus von Nazareth, ver 
Geſandte Gottes, der meife, fromme Lehrer, der Aufklärer des Juden⸗ 
tbums, Der den Aberglauben und das Pfaffenthum ver Pharifäer be 
Ümpft und den Heldentod der Ueberzeugung geftorben, blieb auch dem 
Rationalismus eine hohe, ehrwürdige Geftalt, die nur darum von 
den Ungläubigen fo verfpottet werbe, weil man fle ungehöriger Weiſe 
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mit einem Nimbus von Geheimuiß umgehen habe, ven der NMalis⸗ 
nalismus megsuheben berufen ſei. Würde man — fo uribellte ber 
Rationalismus von feinem Standpunkte ans — alle Beſtimmungen 
über die hoͤhere Würde Iefu, über feine Natur, feine Abkunft m. ſ. m. 
weglaffen, und fich einfach an feine Ausſprüche über Gott und lie 
ſterblichkeit, an feine unlibertreffliche Sittenlehre und an fein Beifpiel 
halten, fo waͤre damit dem Shriftenthnm mehr gebient, als mit jenen 
Dogmen. Als dem Stifter der Religion, ald dem (Evelften ver Mens 
ſchen, als dem, ven die Vorſehung vor Mllen auserfehen bat, kur 
ihn die Welt durch Weisheit und Tugend zu beglücken, gebühr 
ihm die hoͤchſte Ehrfurcht, ber winſte, aufrichtigfte Dank. Rah 
Chriſtus will aud) der Rationalift genannt fein. Er erblickt in Ice 
fein Vorbild. Hat doch auch Jeſus, als ein ächter Rationaliſt, ven 
Aberglauben und das Schungsweſen der Pharifüer befinpft und ie 
gefunden Vernunft des Volkes zu ihrem Rechte verholfen! In ie 
Bergprevigt, in ven finnreichen Sprüchen und Bleichniffen Ieiu fe 
det der Rationaliſt die herrlichſte Ausbente für die Sittenlehre. Bei 
Beiſpiel Jeſu iſt ihm das erhabenfte, das bie Beichichte bietet. Erin 
Tod ift der Ton des fittlichen Maͤrtyrers, ver Tod ber Ucherzengune 
treue. Seine Auferftehung, an welche der Rationaliſt als eine ge 
ſchichtliche Thatjache glaubt*), ift ihm ver glängenvfle Beweis du« 
über vem Werke Jeſu wachenden Vorfehung und ber deutlichſte Wint, 
daß Gott eben dieſen Jeſus der Menſchheit zu ihrem Lehrer und Exlig 
macher gegeben Habe; denn auch der Rationalift eignet fich den Eat 
zu, daß in keinem Anvern Heil zu finden, als in Chriſto, infofen 
bie Menfchen eben durch die Befolgung der Lehre Iefu ihr zeitliche 
und ewiged Wohl befördern, und, infofern bie von Jefn geſtiftete mr 
kigidfe Gemeinfchaft eine von Bott felbft gemollte und verorbnete I 
ſtalt ift, dem religiöjen Leben des Einzelnen zu feiner Entwicklung p 
verhelfen. — Dieß ift, ohne Verihönerung, aber auch ohne Ueber⸗ 





®) Freilich hat er es auch hier nicht an Verſuchen fehlen Iaffen, die sh 
erfichung Iefu, wo nicht natürlich zu erklaͤren, doch auf natürliche Weiſe versib⸗ 
telt zu denken. Immerhin bleibt fie ihm etwas Factiſches, Providentieiles. os 
Muthen und Vifionen Hält fi) der gennine Rationaliemus fern. Dieß Kinst 
mit feinem perfönlichen Gottesglauben zufammen, der ihn, wie wir fpäter Per 


werden, yon dem Pantheismus (fpeculativen Nationalismus der n 
trennt. 





xiltung ab Guiflellung nad Bild des Rationaliamus, wie er ch 
mad im der Kantifihen Periode über einen großen Theil von 
entſchland verbreitete, wie ex fich dann durch die theologiſche Wiſſen⸗ 
bat weiter ausbildete und zum Theil auch laͤuterte, and wie er noch 
gt, Boch mehr nur unter dem ältern Geſchlechte Der Theologen und 
ech unter vielen Gebildeten und Galbgebildeten, feine Anhänger hat. 
8 verfiäht ſich von ſelbſt, daß das hier im Allgemeinen gezeichnete 
ild in ſehr verſchiedenen Nüancen und Schattirungen fich darſtellen, 
h bei den Ginen bis zum Zerrbild verunſtalten, bei ben Andern bis 
; einem gewiffen Grad ter Idealität fich erheben, bei den Einen 
leder in den puren Naturalismus zurückſinken, bei Andern ſich ver 
Migern und febendigern Auffafiung nähern Eonnte, bie eigentlich 
6 wie vernünftige mit Recht Nationalismus heißen würde, wenn 
an, wie jchon bemerft, blos nach ver fprachlichen Ableitung fich 
ten dürfte. Wie es übrigens bei allen Parteinamen gebt, fo auch 
er. Die Verſchiedenſten werden bier oft unter einen Hut gebracht; 
eb wie es bei den Orthodoxen, bei den Myſtikern und Pietiften edle 
a ımeble Gefäße gab, ſolche, denen ed mit ver Wahrheit oder mit 
m, was fie fürWahrheit hielten, Ernſt mar und Andre, vie nur mit 
x fpielten, foldye, denen e8 um das Wohl ver Brüber zu thun war 
# Andre, bie nur ihre Ehre und ihren Vorthell juchten, fo war es 
ich bei ven Rationaliſten. Es giebt einen Rationalismus ber 
civialitäͤt, den man auch wohl ven vulgären Rationaligm genannt 
rt, und einen hoͤhern, ivealen, ben wir ven Hum ani tat8rationalis: 
ws nennen möchten, und dieſem waren damals und find noch jept 
tle edle Menjchenfreunve zugetban. Wer es laugnen wollte, daß 
auch unter ven Mationaliften pflichttreue, eifrige Seeljurger, ernfte, 
wifienhafte Prediger gegeben habe, die vor allem das felbft zu üben 
chten, was fie Andern empfahlen, und welche daher die Achtung 
id Liebe ihrer Gemeinden und aller berer, die ihr Thun und Laflen 
sbachteten, in hohem Grabe genofjen, wer dieſes Iäugnen over alles 
auf verwerfliche Gefinnung des Stolzes und Eigennutzes zurück⸗ 
hren mollte, ver müßte manche Erinnerung bes Jahrhunderts, 
anche edle und tüchtige Namen auslöfchen, bvenen wir nun einmal 
ifre Adytung nicht verfagen Eönnen. Ehe man bier zu Gericht fitzen 


5 Andre vervammen will, muß man fich erinnern, daß ja ver Ein⸗ 
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zelne meiſt von ſeiner Zeit getragen wird und daß die Zeit ſelbſt wieder 
bedingt iſt durch das, was ihr voranging, daß es Uebergangeperiobden 
giebt In ver Geſchichte, in welche ver Einzelne mit jenem Denken und 
Handeln verflochten iſt: und für eine folche Lebergangsperiope Halten 
wir eben die des Rationalismus. Zeigte ſich doch die vorherrſchende 
Richtung des Verſtandes damals nicht auf dent Gebiet der Religion 
alfein, fondern auch auf andern Gebieten. Nicht dad Chriftenthum 
nur, auch andre Gricheinungen der Gejchichte wurben von jener Zelt 
mit einfeitiger Verſtändigkeit aufgefaßt. Auch die Religionen and⸗ 
rer Völker galten meift nur als Erzeugniffe einer abergläubifch wur 
chernden Phantafie, oder gar eines fchlau berechneten Priefterbetrugt. 
Die Kunft mar in ihren tiefften Beziehungen verfannt; fie galt hoͤch⸗ 
ftens als eine fchale Nachahmung der Natur, und bie Natur hinwie 
derum felbft wurde von Vielen mit todten, feelenlofen Augen betrach⸗ 
tet, fo daß der Vorwurf, den Schiller in den Göttern Griechen 
lands dem Chriſtenthum macht, weit mehr auf den Rational 
mus zurückfällt, nach welchem in ver That alles in der Matur fh 
nach unwillfürlichen mechanijchen Geſetzen wie von einer Spindel ab 
drehte. Ia, was das Auffallenpfte ift, die rationaliftifche, d. h. 
(nach dem einmal angenommenen Sprachgebrauch) die trockne verſtär 
dige, aller Poeſie entleerte, mechanijche Denkweiſe hatte fich zu fen 
Zeit auch derer bemächtigt, die in hriftlicher Beziehung gegen ba 
Rationalismus auftraten, der fogenannten Supranaturaliftee 
Diefe, wenn gleich die Gegner ver Rationaliften im theologijchen Felt, 
ftanden doch meift mit ihnen auf vemijelben Boden. Auch ihnen wat 
die Natur eine todte, von dem Schöpfer ein: für allemal hingeſtellle 
Mafchine, auch ihnen fiel alles unbequem, was nicht mit dem Br 
flande fich begreifen ließ, und wenn fie ſich auch dazu bequemten ba} 
anzunehmen, was über die Vernunft hinausging, fo thaten jte ed nicht 
ſowohl aus Sinn für das Wunverbare und Geheimnißvolle und au 
Borliebe dafür, als vielmehr leviglih aus Geborfam gegen vo 
Gebot, aus Furcht, die Majeftät Gottes durch ihren Unglauben F 
beleivigen. Lieber hatten auch fie im Grunde eine durch und 
begreifliche Religion gehabt; aber va es nun einmal Gott gefallen⸗ 
die höhern Einſichten auf außerordentlichem Wege, durch Offenbarusß 
und zukommen zu laſſen und dieſe Offenbarung durch Wunder F 
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ftügen, fo waren fie beſcheiden genug, ihre Vernunft unter ven Glau⸗ 
ben gefangen zu nehmen und ſich in die gebotene Nothwendigkeit zu 
fügen. Die Natur war für jie ebenjo tobt und gottesleer, cbenfo be: 
mwegungd= und geiftig beveutungslos wie für die Rationalijten; nur 
nahmen fie an, daß Gott bisweilen in die ſtarren Gelege verjelben eins 
greife und ein Rad der Majchine anders Ienfe, um ein Wunder zu 
tbun. Da jie aber die innern Geilteswunder, Die Gnadenwirkungen, 
nicht auf eine ähnliche mechanijche Weiſe erklären Funnten, jo gaben 
jie dieſe gleichfalls preis und neigten fih mit geringen Abänderungen 
ihren Gegnern zu; nur daß jie Daneben die Yehre von ver einmal ge- 
ſchehenen Erlöſung durch Chriſtum, vie Lehre von der Mechtfertigung 
durch den Olauben als gegebnes Dogma fejtbielten ; während ihre ander⸗ 
wärts ber, meiſt aus heidniſchen Syſtemen entlehnte Moral unabhängig 
von biefem Slauben neben vemfelben berlief, jtatt jich lebendig aus 
ihm zu entwideln. Als Vertreter dDiefer Art von Offenbarungsalauben 
(Supranaturaliemus) erjcheint uns der zugleich ald Kanzelredner bes 
rühmte, als Menſch und Chrift höchſt achtungswerthe Reinhard. 
Wir wollen, um den Reſt dieſer Stunde noch durch ein perſönliches 
Bild zu beleben, von dieſem ſehr verdienſtvollen Manne und ſeiner 
Denk: und Lehrweiſe noch einiges mittheilen, wobei wir und großen: 
tbeild an jeine eignen Geſtändniſſe halten *). 

Sranz Volkmar Reinhard wurde geb. ven 12. März 1753 
zu Vohenſtrauß, einem Marktflecken im Herzogthum Sulzbach, wo 
fein Vater Previger war. Die Verſtandesrichtung war ſchon bei'm 
Vater durchaus vorherrſchend. ine jtreng logifche, alles genau bes 
ſtinmende EintHeilung galt ihm für die Haupttugend einer guten Pre— 
digt, und für diefe ſchöͤne Tugend ver Ordnung wurte denn auch frühe 
der Sinn des Knaben empfänglich gemacht. Diejer brachte es mit 
10 Big 12 Jahren dahin, daß er eine in ver Kirche angehörte Predigt 
ſeines Vaters bei'm Nachhauſekommen ihren Hauptjügen nach wie⸗ 
der niederſchreiben konnte. „Bon dieſer Zeit an“, ſagt Reinhard felbit, 
„War jene Predigt für mich verloren, bie entweder feinen Plan hatte 
ber deren Plan ich nicht zu faffen vermochte, und dieß war eine 
— — 


fen °) Setändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum Prediger betref⸗ 
d. 2. Aufl. Suljb. 1811. 
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Hanupturſache, warum ich ven meiſten Predigten, vie ich im der Folge 
an mamcherlei Orten hörte, Temen Geſchmack abgewinnen Tomate.” 
Bir fehen alfo hier bereits ein Uebergewicht des Berflonbes, und gar 
blos des logiſch ordnenden, des rein formellen Verſtandes über bie 
übrigen Seelenfähigkeiten. Ein Knabe von 12 Jahren, dem keine Pre⸗ 
vigt einen Eindruck macht, als eine ſtreng logiſch geordnete, während 
ſonſt grade in dieſem Alter die Einzelheiten, die Kraftſtellen ſich der 
Phantaſie und dem Gemüth einprägen, iſt immerhin eine merkwürdige 
Erſcheinung. Sie hängt unläugbar mit verwandten Zeiterfcheinungen 
zufammen. Ob mohl ein Auguftin, einLutber, ein Arnd ober Spene, 
ein Zinzendorf oder Lavater over Herder Aehnliches von Ihren Jugend⸗ 
eindrücken zu erzählen hätten! Bon Kant könnten wir's und cher dns 
fen. Auch Die weitere Bildung Reinhards ziefte vorzüglich auf eine 
folive Verſtandesbildung ab. Seine Denkkraft erflarkte an vem 
Stubium ver Alten, und wenn auch in dem Süngling der Sinn für 
Poeſie fih regte, fo war es doch eigentlich zunächft Die verſtändige, 
reflectivende Poeſie eines Haller, die, mie ex felbft geſteht, mehr auf 
feine Vernunft, als auf feine Whantafie gewirkt habe, und von br 
fogar, naiv genug, eine gewiffe Trockenheit feines Stils herleitete; mehr 
wirkte Klopſtock, mit deſſen Deffiade er auf vem Gymnaſium zu Ser 
gensburg befannt wurde, auf feine Einbildungskraft; aber noch nur 
einjeitig auf dieſe, jo lange fie eben in Spannung war, und jedenfalls 
war durch die fireng philologifche Zucht, die auf ven Gunmaflun® 
herrſchte, durch die Inteinifche Schürbruft (wie Reinhard fie ſelber 
nennt), dafür geforgt, daß diefe Spannung nit zur Ueberſpannuns 
wurde. Meben der philvlogifchen Zucht ging auf den deutſchen Gymne⸗ 
fien jener Zeit die firchliche her, vie ſich durch regelmäßigen Befuch ve® 
Gottesvienfted fund gab. Beide Elemente aber, das heidniſch⸗pbilo⸗ 
Iogifche und das hriftlich = kirchliche, waren ſtreng gefondert, fie traten 
in feine lebendige Berührung zu einander, e8 kam meber zu einer leben⸗ 
digen Anfchauung des Heidenthums In der Schule, noch zu einer leben⸗ 
digen Anfhauung des Chriſtenthums in der Kirche; beides wurde al 
ein gegebner Stoff behandelt, jedes in feiner Veſonderheit, ohne 2) 
bei Der meift trocknen Behantlung das Eine wie das Anbre in dluj 
gejegt worden wäre; daher konnten auch beide Elemente gefahrlos men 
einander hergeben ohne ſich zu flören, und jo war es auch bei Rein⸗ 
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0 Den beiten Echatg hatte Reinhard von Haufe mitgebracht: 
Dibel. Diefe Hatte er ſchon als Knabe von 5 Jahren zu leſen 
fangen, und zwar von vorm bis hinten, und keinen Tag ausgefegt. 
e gute Uebung feßte num auch der Jüngling auf dem Gymnafium 
„Nach der Bibel griff ich,“ erzählt er uns, „fo oft ich mich be⸗ 
n, ermuntern oder tröften wollte, und’da fand ich alles, was ich 
te in fo großem Ueberfluffe, daß es mir gar nicht beiflel, auch 
- andern Mitteln der Erbauung mich umzuſehn.“ Ia, es iſt auf- 
nd, daß eben ver Dann, ver nachher auf längere Zeit den Auf 
erſten aller deutich - proteflantifchen Kanzelredner hatte, gegen das 
ı von Previgten Abneigung empfand, noch auffallenner, daß er 
e um dieſe Zeit in feinem Berufe Prebiger zu werben wanfend 
ıcht wurde, woran freilich auch feine ſchwächliche Geſundheit 
sid war. Gleichwohl trat er das theologifche Studium an auf der 
erfität Wittenberg. Invefien waren es auch hier wieder mehr 
jefebrten als die praftiichen Studien, denen er oblag, und 

da waren vor Ullem vie Alten (die Griechen und Römer) jeine 
meifter. Reinhard rühmt es und vorzüglih, wie Demoſthenes 
Mufter geweſen bei dem Studium ver Beredſamkeit, und mer wirb 
Äugnen, daß das Studium der Alten von jeher biltend und reini- 
auch auf den chriftlicden Renner gewirkt hat? Das hat namentlich 
yefunde Sinn ver Reformutoren anerkannt, und die gebiegene, von 
n falichen Prunk entfernte Sprache Reinhards ſelbſt legt für das 
hithätige dieſes Studiums der Alten das beredteſte Zeugniß ab. 
wohl darf auch wieder nicht verfannt werden, daß die chriſt⸗ 
e Predigt ihrer Natur nach doch auf etmaß ganz anderm ruht und 
einen ganz anvern Zwed hinarbeitet als die Reden eines Cicero und 
softbenes. Darauf bat Herder ebenjo wahr, als geiftreich hinge- 
m, während Reinhard, wie und dünft, nur zu fehr und zu felas 
an dem Mufter ver alten Redner fefthielt. So bildete er auch feine 
tal großentheild nach den vorhandenen Moralinftemen eines Ari⸗ 
es, Arrian, Eeneca aus, und fuchte viefe aus tem Heidenthum 
mente Moral mehr auf dem Außerlichen Wege der Eomkination 
der biblischen und hriftlichen Moral zu vereinigen, als daß er fich 
chriſtlichen Princips in feinem Unterſchied vom heidniſchen und in 
rt Tiefe bemächtigt hätte. (Die minftifche Philoſophie von Cru⸗ 
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fius, die auf einen folchen felbitftännigen Bau ed anlegte, batl 
nur vorübergehend auf ihn gewirkt.) Bet dem ruhigen gelehrte 
Gange, den Reinhard in feinen theologiichen Studien verfolgte, jchei 
nen überhaupt jene Kämpfe nicht ftattgefunden zu haben, die fo man 
her junge Theologe 'in feinen Studienjahren zu beftehen Hat; ihı 
war der Kampf vorbehalten für die entſcheidenden Jahre der amtliche 
Wirkſamkeit. - 

Nachdem er einige Zeit an ver liniverfität philoſophiſche Gollegie 
gelefen hatte, warn er nämlich 1782 Doctor und orpentlicher Brofefle 
ver Theologie, und jetzt erft, wo die Pflicht es forderte, mit einer be 
ftimmten Ueberzeugung hervorzutreten und dieje zu lehren, jegt a 
macht fich die Nothwendigkeit des Kampfes auch in feinem Inner 
geltend. Iebt erft wurde ihm die Frage, mit der er ſich bisher nur w 
mit einem andern philvjophifchen Problem in ver Theorie beichäftig 
batte, die Frage, mie fih Vernunft und Philoſophie zur Offenbarun 
verhalten, zux eigentlichen Lebens- und Gewiſſensfrage. Hören wi 
ihn jelbft darüber. „Ich ftrebe,“ fo bezeugt un ver revliche Mann i 
feinen Selbftgeftänpniffen, „ich itrebe vergeblich den traurigen, m 
jedem Morgen, bei jeder Vorbereitung auf meine Vorleſungen fi a 
neuernden, oft die höchſte Verlegenheit und Rathlofigkeit herbeiführen 
den Kampf zu beichreiben, in welchen ich mich vermidelt ſah. Vor der 
Gedanken, einem ſchädlichen Irrthume dad Wort zu reden und d 
Sugend damit anzufteden, zitterte ich. Gleichwohl waren mir tauſen 
Dinge, von denen ich fprechen, über die ich mich erflären jullte, 1 
problematifh, daß ich es noch zu Feiner gewiſſen Ueberzeugung bat 
bringen fönnen. Dit Thränen in den Augen und mit den feurigfle 
Gebete zu Gott, er möchte mich fo leiten, daß mir wenigſtens nid1 
für Religion und Sittlichkeit Gefährliches entfallen möchte, ging ie 
alſo, wenn dieStunde, die mich ins Collegium rief, bereits gefchlage 
hatte, oft noch in meinem Zimmer auf und ab, und nicht felten ba® 
ich ‚die größte Mühe, zu verhüten, daß meine innere Unruhe meine 
Zuhörern nicht ſichtbar wurde. Bei ver gänzlichen Ungewißheit, welck 
um diefe Zeit in meiner ganzen Erfenntniß herrſchte, und bie m 
felbft das zweifelhaft machte, was ich fonft für unumſtößlich gewi 
gehalten hatte, ſtanden jedoch zwei Grundſätze unerſchütterlich ſeſt 
die Grundſätze, mich in ver Philoſophie für nichts zu erkläten⸗ 
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was meinem fittlichen Gefühl wiberiprach, und in ver Theologie 
nicD 88 zu behaupten, was mit den Klaren Ausfprüchen ver Bibel ftritt. 
DaB Lebtere,” fagt er, „hielt mid) auf einem Mittelmeg, wo ih 
hie Tãigliche Breihelt zum Prüfen hatte, ohne mich allzumweit verieren 
zu ESnnen. Daß biebei ein Vorurtheil der Jugend mitmwirkfte, 
wild ich nicht in Abrede fein. Da ich die Bibel fchon als Kind gelefen, 
fie a Is Wort Gottes an die Menjchen gelefen, und fie fo zu ges 
brauchen nie aufgehört hatte, fo war jie mir jo heilig, ihr Anſehen 
war mir fo entfcheitenn geworden, daß ein Suß, der ihr widerſprach, 
meiru Religionsgefühl fo fehr empörte, al8 eine unfittliche Behauptung 
metrzen moralifchen Einn . . . Es war mir Gewiſſensſache, mic 
in Feinen Streit mit einem Buche zu verwickeln, das einem jo großen 
HeEL unferes Geſchlechts ein von Gott ſelbſt herrührender Unterricht 
iſt, deſſen göttliche Kraft ich fo oft an meinem eignen Herzen em: 
vfurt Den hatte, und für das fich mein ganzes Gefühl immer entjchet: 
denDer erklärte. Ich war noch überdieß in einer Kirche geboren, die 
das eigentliche Reich ver Schrift ift, wo fie allein und unbejchränft 
herrſcht, und den ganzen Lehrbegriff beſtimmt. Diejer ſchien mir auch 
der Schrift, wenn man nicht an ihr künſtelt und fie gewaltſam ver- 
_ dreht, weit gemäßer zu fein, al8 ver Fehrbegriff irgend einer andern 
. chriſt lichen Religionspartei. Daher kam es denn, daß ich, jo groß auch 
_ bie Sährung in meinem Innern mar, und fo fange ich auch mit Zwei— 
* feln aller Art zu kämpfen hatte, dennoch ben Lehrbegriff der evan- 
geliüſchen Kirche gleich von Anfang an nicht nur vortragen konnte, 
., fondern wenn ich gemwiifenhaft handeln wollte, auch vortragen mußte. 
Natürlich geſchah dieß in der Folge immer gründlicher und mit immer 
größerer Freudigkeit, meil ich mich immer mehr überzeugte, in feinen 
weſen tlichen Beſtandtheilen ſei er die wahre Lehre der Schrift und zu 
ui tief in derſelben gegründet, als daß man ihn in derſelben verkennen 
x, Oder durch Künſte der Interpretation daraus verdrängen könnte.“ Diefed 
B Geſtãndniß des berühmten Mannes iſt und nun höchſt merkwürdig jo= 
— wohl zu ſeiner eignen Charakteriſtik, als zur Charakteriſtik der dama— 
* en Zeit und namentlich jenes ſogenannten Supranaturalismus, von 
ur dem Wir zuvor jagten, daß er mehr aus Gemiffenhaftigfeit, ald aus 
. Meier, innerer Neigung zum Bibel- und Offenbarungsglauben fich be= 
| * lannt babe. Die Gewiſſenhaftigkeit iſt überaus ehrenwertb, und ehren— 
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fiuß, die auf einen ſolchen jelbfiflänvigen Bau es anlegte, hatte 
nur vorübergehend auf ihn gewirkt.) Bei dem ruhigen gelebrten 
Gange, den Reinhard in jeinen theologiſchen Studien verfolgte, ſchei⸗ 
nen überhaupt jene Kämpfe nicht ftattgefunden zu haben, die jo man⸗ 
her junge Theologe 'in feinen Stupienjahren zu beftehen hat; ihm 
war der Kampf vorbehalten für die entjcheidenden Jahre der amtlichen 
Wirkſamkeit. - 

Nachdem er einige Zeit an ver Univerjität pbilofophifche Gollegien 
gelefen hatte, ward er nämlich 1782 Doctor und ordentlicher Brofeffor 
ver Theologie, und jet erſt, wo die Pflicht es forderte, mit einer be⸗ 
fimmten Ueberzeugung bervorzutretn und viele zu lehren, jest erſt 
wacht fich die Nothwendigkeit des Kampfes auch in jeinem Innern 
geltend. Jetzt erft wurde ihm die Frage, mit ver er ſich bisher nur wie 
mit einem andern philofophijchen Vroblen in der Theorie beichäftigt 
hatte, die Frage, wie fih Vernunft und Philoſophie zur Offenbarung 
verhalten, zur eigentlichen LXebend- und Gewiſſensfrage. Hören wir 
ihn jelbft darüber. „Ich ſtrebe,“ jo bezeugt uns der redliche Dann in 
feinen Selbitgeftänpniffen, „ich ſtrebe vergeblich ven traurigen, mit 
jevem Morgen, bei jeder Vorbereitung auf meine Vorlefungen fich er- 
neuernden, oft die höchfte Verlegenheit und Ratblojigfeit herbeiführen: 
den Kampf zu bejchreiben, in welchen ich mich verwidelt jab. Bor dem 
Gedanken, einem ſchädlichen Irrthune das Wort zu reden und bie 
Jugend damit anzufteden, zitterte ich. Gleichwohl waren mir taujend 
Dinge, von denen ich ſprechen, über die ich mich erklären füllte, fo 
problematifh, daß ich es noch zu Feiner gewiſſen Ueberzeugung batte 
bringen Eönnen. Mit Thränen in ven Augen und mit den feurigften 
Gebete zu Gott, er möchte mich fo leiten, daß mir wenigftend nichts 
für Religion und Sittlichkeit Gefährliches entfallen möchte, ging ich 
alfo, wenn die Stunde, die mich ins Collegium rief, bereitd gefchlagen 
hatte, oft noch in meinem Zimmer auf und ab, und nicht felten Hatte 
ich die größte Mübe, zu verbüten, daß meine innere Unruhe meinen 
Zuhörern nicht jichtbar wurde. Bei der ganzlichen Iingewißheit, welche 
um dieſe Zeit in meiner ganzen Grfenntniß herrſchte, und bie mir 
felbft das zweifelhaft machte, was ich fonft für unumftöplich gewiß 
gehalten Hatte, ſtanden jedoch zwei Grundſätze unerfchütterlich feft, 
die Grundſätze, mich in der Philoſophie für nichts zu erklären, 
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Srebigtweife. — Niemeyer, Tafchirner, Ammon. — Einfluß der 
rate auf Religion ımb Theologie. — Schiller und fein Derhättets 
um Gheiftentäum. 


in der legten Stunde mitten in dem Gegenſatz des Ratin- 
8 und Supranaturalismus fliehen geblieben, aus wel- 
zild Reinhards und ale nad Bild eines Mannes fich her- 
7, nach ernſtem, gewifjenhaftem Kampfe, fich zum Supra: 
a8, d.h. zu einem firengen Offenbarungsglauben befannte. 
n demnad) Reinhard auf dem Standpunkt des conſerva⸗ 
teftantiömus, gegenüber dem negativen Rationalismus. Wir 
: zugleich bemerkt, wie Reinhard bei feiner überwiegenden 
feit, bei jeinem einfeitigen Anfchluß an bie klaſſiſchen Diufter 
ums, bei feiner Abneigung gegen alles tiefer gefaßte Poe⸗ 
ei feiner Furcht vor allem, was als Myſticismus Fonnte 
erden, doch auf vemfelben Boden ver Trodenbeit ſtand wie 
aliften. Seine Lebensanfchauung iſt im Grunde eine Durch 
rationaliftifche, wenngleich feine Dogmatik einer ftreng bibli⸗ 
odoxie huldigt. Der tiefere Bibelgeift in feiner urſprüng⸗ 
isfriſche, wie ihn Herder mit orientalifher Sympathie zu 
ußte, verflüchtigte oder verbärtete vielmehr fich auch unter 


n fche di B. feinen Brief an Pölig über das Ideale, in Poͤligs 
Birten Reinhards (Leipzig 1815.) ©. 224 ff., und ebenfo fein Ur- 
. Jacobi, den er num einmal nicht zu faffen im Stande war. 
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feinen Händen in den abftracten, farblofen Begriff, und fo wenig 
Reinhard ein eigentlicher Anhänger der Kantiſchen Philofophie war, 
fo ift doch eine gewiſſe Verwandtſchaft zwifchen ver Kantifchen und ter 
Reinhardſchen Denkweife nicht zu verfennen. Reinhards Sapranatu: 
ralismus ift ein Außerlicher, der das Gefchichtliche der Bibel und ein: 
zelne Ausfprüche ängftlich feſthält, darüber aber doch den Genius der 
Schrift an fich vorüberfliegen läßt. So hält er, um nur eins anzu⸗ 
führen, die Geſchichte vom Sündenfall allerdings für eine wirklide 
Gefchichte; aber um ſich den Eintritt des Todes in der Welt, ver auf 
die erfte Sünde folgte, erflärfich zu machen, nimmt er zu ver wunder⸗ 
Tichen Annahme feine Zuflucht, der Baum der Erfenntniß des Guten 
und Böſen fei ein ganz gewöhnlicher Giftbaum gewefen, und das Eſſen 
von der Frucht babe ven Tod als natürliche Folge nach fich gezogen. 
Hier bat alfo doch wohl felbft ver Rationalismus (d. h. die Verftanne: 

flügelet) den redlichen Dann befchlichen, und ver Trieb, ein Wunder 

zu erflären, hat ihn felbft ins Wunderliche und Abentewerliche geführt. 

Er Hat vie Schale gerettet, und ven Kern, das eigentliche Dogma, auf 

das ed anfommt, preisgegeben. So ließen fich noch mehrere Beiſpiel 

aus Reinhards Glaubenslehre anführen, wie nüchtern er das I: 

hältniß Gottes zur Welt und zum Dienfchengeift behandelt, u. a. 9 

Doch am meiften tritt eine gewiffe Verwandtfchaft zu der rationaflfii- 
ſchen Denkweiſe in Reinharbs Predigten hervor, von denen mir jetzt 
noch zu reden haben. 

Es gab eine Zeit, in der Reinhards Previgten unbebingt den 
jungen Theologen als Mufterpredigten empfohlen wurven, und noch 
jetzt ſind fie bei Vielen ſehr geſchätzt. Sie verdienen es auch in manchen 
Hinſicht. Es ſpricht ſich In ihnen ein ernſter ſittlicher Sinn, eine un⸗ 
geheuchelte Frömmigkeit und eine Gediegenheit ver Lebensanſicht auf 
wie fie nur auf dem Wege der eignen Frömmigkeit und des ſittliches 
Kampfes gewonnen wird. in reicher Schatz von Menſchenkenntniß 
thut ſich uns in ihnen auf, bie Sprache ift würdig, edel, gedrungen/ 
nichts Ueberflüſſiges, nichts Geziertes, nichts Ueberfpanntes, und wa⸗ 
dieſe Predigten beſonders auch noch geſchichtlich wichtig macht, iR, baß 
ſie großentheils die mächtigen Zeitereigniſſe ergreifen, welche Deutſch⸗ 
land und in Deutſchland wieder das hartbedrängte Sachſen betrafen 
Ein Teil dieſer Predigten fällt noch in vie Wittenbergiſche Zelt; die 
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meifter aber hat Reinhard in feiner Stellung als Oberhofprediger zu 
Dresden gehalten, welche Stelle ihm im Jahr 1792 war übertragen 
worden, und die er bis zu feinem Tode, im Jahr 1812, mit vielem 
Segen befleivete. — Reinhard bahnt fich in feinen Previgten ven Weg 
zum Herzen lediglich durch einen ftreng logiſch fortſchreitenden, alles 
genau zerglievernden Berftand. Diefe Behanplungsmeife, vie alles Poe⸗ 
tiſche, alles Bilvliche, alle Anfchauliche gefliffentlich vermier, die 
fomit auch das Bibelwort erft feines bildlichen Ausdrucks entfleiven zu 
müffen glaubte, um e8 in irgend einen abflracten Satz zu verwandeln, 
fand jet bei denen, die fich über vie Religion der Maffe erhaben dünk⸗ 
tm und fich zu ven Gebildeten zählten, immer mehr Beifall. Rein⸗ 
hard wurde als Muſter aller Muſter empfohlen, und natürlich oft 
Schlecht genug und am unrechten Orte nachgeahmt. Eo kam es denn 
bald fo weit, daß, wenn auch eine Predigt noch fo farblos, noch fo 
trivial und iveenleer dem Inhalte nach war, fie doch wenigſtens bei den 
Recenfenten ihr Glück machte, wenn fie gut disponirt, d. h. gut ab- 
getheilt, gut ausgemeſſen und audgezirfelt, jeder Theil accurat fo groß, 
als ver andere, jeder Haupttheil wieder hübſch in feine Nebentheile zer- 
legt, und vor allem das Thema der Predigt in einen Fathevermäßigen 
Lehrſatz verwandelt war, der am fehönften mit einem „Daß“ begann. 
Wehe aber dem, der etiva eine bildliche Redeweiſe bildlich beleuchtet, 
der das Efelet ver logiſchen Cintheilung mit Fleiſch und Blut bekleidet 
haͤtte; er Eonnte ficher fein, als ein Muftifer, als ein „Nebler und 
Echwebler“ nerfchrieen zu werden. Darum wurde von Lavaters und 
Herders Predigten in jener Zeit der Verſtandesdürre jo wenig ges 
tühmt, und ihrer jo wenig geachtet *). Wie groß aber die Pedanterei 
jener Zeit war, davon mag als Betipiel dienen, daß ein Kritifer es 
ſelbſt an Reinhard tavelte, daß er einft eine feiner Predigten mit drei 
kutzen Silben angefangen! Solche Lappalien galten für homiletiſche 
Weisheit **), Natürlich, daß die Nachahmer immer mehr den äußern 
Zuſchnitt der Reinhardſchen Predigten kümmerlich nachzubilden ver: 
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©, Ya noch in einer der neueſten Geſchichten der chriſtlichen Homiletik von 
ten (Braunfchw. 1839. 11.) wird Herder mit Stillſchweigen übergangen, 
Yon Lavater in einer Weife geurtheilt (II. 330), die nur einen Beweis zu 
dem oben ®efagten ablegt. 


“ Siehe Polis in der angef. Schrift. 
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ſuchten; Die Fülle ver Ideen, die wir Reinhard im Mindeſtet nicht 
abſprechen wollen, ſchien ihnen bereits durch ven Meiſter erjchäpft, da: 
ber denn fogar in allem Ernſte von einer Gefahr gefprochen wurde, 
„fich auszupredigen“z wogegen man es dann wieder nicht am Recepten 
gegen dieſes homiletifche Zehrfieber fehlen ließ. Keine Zeit war reicher 
an Predigerjournalen und Previgermagazinen als viefe. Se mehr mar 
fih aus der Schrift herausgepredigt hatte umd in fle hinein nicht wieder 
den Weg fand, deſto größer wurde ver Mangel am Brauchbaren und 
der Ueberfluß am Unbrauchbaren,, und auf manche Prepiger jener Zeit 
durfte man wohl, ohne ihnen Unrecht zu thun, das Wort anwenden: 
wich, die lebendige Quelle, haben fie verlafien und fich Löchricht 
Brunnen gegraben, die fein Wafler geben. Bern ſei es von un, 
diefen Borwurf dem würdigen Reinhard zu machen. Im Gegentheil, 
Reinhard fchöpfte fortwährend aus der Bibel, und nach nichts trachtete 
er mehr, ald nad) rein ſchriftgemäßer Predigt. Aber un fo auffallen 
ber ift es, wie grade Reinhard bei feinem ſtrengen Bibel = und Dffes 
barungsglauben dennoch durch feine Predigtweiſe dem NRationaliämud 
erft recht auf die Füße half. Dieß geſchah namentlich durch feine DH 
zur Rünftelei getriebene Kunft, dem gegebnen Bibeltert, von em 
ausging, eine geiftreiche Wendung zu geben und ein ganz unenvarii 

Thema daraus herzuleiten. Reinhard ging wohl immer von ver Biel 

aus, aber ex ging nur zu fehr aus von ihr, er blieb nicht in ihr Reben, 


ev betrachtete ven gegebnen Text mehr als eine äußerliche Hanpha: 


recht eigentlich als Vrätert, um fich eines allgemeinen Sapeb zu be⸗ 
mächtigen, der wohl auch in der Bibel gegründet, aber doch eben ni! 
aus ihr geichöpft war. So will e8 und bisweilen vorkommen, als fi 
der Tert ihm das Schwungbret gemeien, von dem er fo weit als mög 


loszufommen fuchte durch die Schnelfkraft feines Geiftes. Und wirt? - 


benn bei großen Männern nichts Eeltnes iſt, daß fie grade in If 
Fehler verliebt find, fo fehen wir auch, daß Reinhard auf dieſe Kuaf 
fi nicht wenig zu gut gethan. Ja, in feinen Geftänpniffen giebt A 
uns felber Aufſchluß, wie er zu diefer Bertigfeit und Gewandtheit i⸗ 
Auffindung von feltfamen uno überrafchenven Thenien gelangt id. di 
in der Iutheriichen Kirche übliche Sitte, ja ver eigentliche Zuanı 
alljährlich wieder über viefelben vorgefähriebenen Perikopen prebigen IP 
müffen, dient ihm dabei allerdings zur nicht geringen Entſchuldignag 
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und wir können pas Princip, von dem er ausging, dem Jert fo viel 
nee Seiten ald moͤglich abzugewinnen, nur loben. Aber es waren 
nicht meue Seiten, die er dem Ganzen abgewann, es waren die Außer- 
fin Dipfel des Mantels, die er kaum mit ven Fingerſpitzeu berührte ' 
und an bie er dann irgend einen moralifchen Gedanken anfnüpfte, wie 
Die Schleape and Kleid. Wenn z. B. aus der Heilung des Taubſtum⸗ 
men bie Pflicht abgeleitet wird, unfern Handlungen eine gewiſſe Feier: 
lichkeit zu erteilen (weil Jeſus die Heilung mit einigen Geremonien 
verbaud), oder wenn bei der wunderbaren Speifungögefchichte, welche 
Die Gyangeliften uns erzählen, die Bemerkung gemacht wird, es ſei 
ſchwer geweien, an einem abgelegenen Orte ohne polizeiliche Aufficht 
einige tauſend Menfchen einige Tage lang in Ordnung zu halten, und 
dayen Anlap genommen wird, ftatt über das Speiſungswunder, über 
„die fille Gewalt zu previgen, welche vie Tugend durch ihre Gegen: 
wart über Die Menfchen behauptet“, fo fann man denn doch wohl fra= 
gen, ob vamit nicht ven Rativnaliften ver Weg gezeigt worden fei, auf 
wte Manier von der Wunvergefchichte loszukommen, und jich in bie 
weiten Hallen ver Moral zu flüchten. Wir wieverholen ed, Rein 
hard ſelbſt theilte Die Wunderſcheu der Rationaliften, fowie überhaupt 
ifre Meinungen nicht. Er fprach fich entichieden für Wunder umd 
Dimbarung aus *); aber eben dieß ift und ein Beweis, wie jener blos 
iuferliche, formelle Supranaturalismus, das bloße Annehmen einer 
Übernatürfichen Offenbarung ohne das Gingehn in ihren Geift, ohne 
die tiefere Erfaſſung ihres innerften Lebensprincips, nicht vermögend 
wor, den Rationalismus auf die Dauer zu befampfen, viel weniger 
ihn zu fprengen. Beide, die fogenannten Offenbarungsgläubigen, wie 
be Bernunftgläubigen jener Zeit, flanvden (mit wenigen Ausnahmen) 
uf demſelben Bopen der trocknen, abftracten Verſtändigkeit, beide hatten 
3: Rd von der frifchen Quelle unmittelbarer Lebensanjchauung und Le 
benberfahrung entfernt, wie fie 3. B. bei Herder uns fo wohlthuend 
und erquicend entgegentreten; daher waren fie auch beide unfähig das 
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9 Ein Zeugniß feiner Orthodorie legte Reinhard beſonders in der im Jahr 
1800 gehaltuen und auf höhern Befehl durch das ganze Königreih Sachſen im 
deid verbreiteten Reformationsprebigt ab. Aber eben das Aufichn, das bie 

„: ” vlgt machte, die zweideutigen Urtheile über Reinharbs eigene Gefinnung 
Abe, zeigen, wie wenig dieſe Orthoberie mit dem übrigen Weſen des Mannes 
J den war, und wie wenig man ſie bei ihm ſuchte. 
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zu begreifen, was aus jener unmittelbaren Lebensanfchauung, mas 
aus Phantafie und Gefühl, ja was aus dem tiefen Glaubensgrunde 
felöft hervorging. Deßhalb war audh die Verſtändigung beider Parteien 
fo fehwierig und fo reich an Mißverſtändniſſen und falfchen Folgerun⸗ 
gen. Reinhard hatte nun einmal mit feinem ſchneidenden Verſtande es 
ausgefprochen,, er Tenne fein Drittes, entweder müßte die Vernunft ber 
Offenbarung oder diefe fich jener unterordnen, und er hatte fich für 
das Erftere entichieven. Gleichwohl traten noch zu feinen Lebzeiten 
und nach ihm folche auf, die eine Vermittlung der Syſteme für mög 
fich hielten, Indem fie ven Begriff der Offenbarung minder fireng fa 
ten und allerlei Ausgleichungen verfuchten, fo daß man nun auch hab 
von rationalem Supranaturalismus und fupranaturalen Rationalid 
mus reden hörte *). Wir wollen diefe Streitigfeiten hier nicht verfol 
gen. Nur daran wollen wir erinnern, daß die Vermittlung, bie ihr 
großen Schmwiertgfeiten in ver Wiffenfchaft hatte, im Leben allerbing? 
nicht fo ganz unmoͤglich fich erwies. Man würde ſich eine falfche Bor 
ftellung von jener Zeit machen, wenn man annehmen wolfte, wie $* 
mweilen behauptet worden, es hätten nun lauter dürre, gemüth: m 
glaubensleere Prediger auf den Kanzeln Deutfchlands geftannen. Alk: 
dings mochte Manchen bei'm Anbli der vorherrfchenn, verrieinenm 
Richtung eine gewiſſe Wehmuth ergreifen, daß er mit Lavater**) finde 
mußte, „ed gebe lauter negative Menjchen : alles raube, Niemand we 
geben; alles zerftöre, Niemand wolle bauen; es fei fein Ernſt, old 
Reichtfinn ; feine Würde, alles Neckerei; Fein Zweck, alles Nebenabficht 
Aber wenn folche Arußerungen verzeihlich waren, vollkommen gercht 
waren fie doch nicht, und dürfen und nicht ven Maßſtab geben, N 
Zeit varnadh zu beurtheilen. Gab e8 doch unter ven entichiebenften fa 
ttonaliften ehrenwertbe Männer genug, die zu bauen und zu erbanft 
den beſten Willen hatten, die fich der Volks- und Schulbildung wit 
allem Eifer annahmen und die mit ihren durchaus praktiſch gebaltn® 
Previgten auch wirklich Erbauung ftifteten, weil fie auf ver Kup! 
alles unnöthigen Dogmatifirens fich enthielten und das herauthobe 
was für Alle Gültigkeit Hat. Ueberdieß gab es auch Viele, vie, mem 


2) Bol. Tzſ Hirners Briefe, veranlapt durch KReinhards Gehäuteilt- 4 
Leipzig 1811. 
9°) Ravater an Jacobi, fihe Sacobi’6 Werke. IV. Abthl. 3. 6, 177. 
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auch im- Ganzen berührt von den Einflüffen des Nationalismus, doch 
nicht unbedingt feiner Herrſchaft fich Hingaben, ſondern vielmehr fich 
bemühten, zwiſchen Verſtand und Gemüth ein mwohlthätiges Gleichs 
gewicht zu halten, vie mit edler Begeifterung das Gute befürberten, in 
der Abfiht, dam it dem Chriſtenthum ven würpigften Eingang bei 
allen Wohlgefinnten zu verfchaffen. Ich erinnere nur an einen Auguſt 
Hermann Niemeyer, der, auf dem königl. Pädagogium zu Halle 
erzogen und mütterlicher Seit von U. H. Francke abſtammend, als 
Direstor ver Brandefchen Stiftungen und als Kanzler der Univerfität 
eine Perfünlichkeit varftellte, die eine milde Frömmigkeit mit edler Hu⸗ 
wanität zu vereinigen mußte. Vielfach gebildet vurch die Wiſſenſchaft 
und das Leben, beſonders auch durch feine Reiſen, wurpe Niemeyer ein 
immer Führer der Jugend durchs Leben. Seine Charakteriſtik der 
Bibel, die er ſchon als junger Mann ohne Namen herausgab, erwarb 
m einen großen Kreis von Lefern und rief die begeiftertfien Uxtheile 
hewor. Gern gedenken wir auch feiner geiftlichen Dichtungen, die, 
venn auch nicht durch ven höchften Schwung, jo Doch durch einfache 
detzlichkeit fich auszeichnen *). Und wer fennt nicht feine Erziehungs: 
(hriften, die noch immer wegen ihrer Klarheit und Tüchtigkeit mit 
Recht gefchägt find. Bedenken wir überdieß, wie das Niemeyerjche 
Haus lange Zeit ven Vereinigungspunft aller ausgezeichneten Fremden 
bildete und wie Niemeyer jelbft in den fehwierigften Zeiten und Ver— 
hiltniſſen, mitten in ven gefahrvollſten Berwidlungen, fich die Achtung 
derer zu erwerben wußte, mit denen er verfehrte **), jo werben wir 
nicht anſtehn, eine derartige Wirkjamkeit als eine jolche zu bezeichnen, 
Ne ihrer Zeit nothwendig zum Segen gereichen mußte. Ich erinnere 
ſaner an einen Heinrich Gottlieb Tzſchirner, Profefjor uno 
Gnperintendenten zu Leipzig, ven muthigen Vorkämpfer des Pro: 
teſtantismus und den treuen Beichüger feiner Rechte gegen die Zu: 
deinglichkeiten der römijchen Kirche, deſſen Fräftige Sprache noch bie 
Jept ihre Wirkung nicht verfehlt bat; an einen Chriſtoph Fried— 
tich von Ammon, den Nachfolger Reinhards in Dreöven, ber bei 


dm Streben, Glauben und Wiffen zu vereinigen, zwar nicht allen 
— — — 


®) So das Lieb: „Ich weiß, an wen ich glaube” u. a. 


x °) Bol. Jacobs und Gruber, zur Erinnerung an Niemeners Leben und 
ifen, Halle 1830. 
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Schein des Schwankenden in feinen eignen Brunbfägen vermieb, aber 
durch die geiftreiche Betrachtung ded zur Weltregion fich entfaltenden 
Chriſtenthums, durch Die vieljeitige Bearbeitung feiner Sittenlehre und 
durch feine edle Kanzelberenfamkfeit ſich verbienten Beifall erwarb. — 
Indeſſen Tann #8 nicht unfre Abficht fein, eine weitere Gefchichte ver 
proteftantifchen Theologie zu geben, am wenigften nach ihrer rein 
wifienfchaftlichen Seite. Vielmehr mollen wir jetzt ven eigentlichen 
theologifchen Boden verlaffen und von dem allgemeinen Stand 
punft aus, auf dem wir und befinden, und umfehn nach den weitern 
in der Zeit liegenden Bildungstrieben, pie mit und neben der Kantis 
fhen Philoſophie und zum Theil durch fie Bedingt, dem fittlichen und 
bürgerlichen Leben im Ganzen und Großen eine neue Richtung gege⸗ 
ben, und eben dadurch vielleicht mehr al3 die Stubengelchrfamkeit ver 
Theologen von Fache, ja vielleicht mehr als die amtlich angeftellten 
Prediger, auf die Geftaltung der refigiöfen Ideen und auf vie Eub 
wicklung des Proteftantismus gewirkt haben. Und bier kommen wi 
- zunächft auf Die Poeſie und Litteratur überhaupt, und Bann nf 
die Erziehung. Neben wir zuerft von der Litteratur. 

Wie jehr ver Aufihwung, ven die deutſche Litteratun ſeit ven 
vierziger Jahren, feitXeffing, Klopftod unn Wieland, genommm, 
auf vie religiöfe und fittliche Denkweife zurückgewirkt und gleichies 
bie proteftantifche Theologie gendthigt habe, aus ven alten Steiff 
feln der Scholaſtik Herauszugehn und ſich in modernen Denfforum 
zu bewegen, das hatten wir ſchon in dem vorjährigen Curſe zu fe 
trachten Gelegenheit gehabt. Aus eben dieſem Grunde war uns anf 
3.8. Herder, mit dem wir dieſen Curſus begonnen Haben, eine ſe 
bedeutfame Grfcheinung, da er wie fein Andrer in beide Gebiete, I 
das poetijch « litterariiche wie in das theologifche, belebend, anregm 
und theilmelje umgeſtaltend eingegriffen "hat. Wir betreten nun dm 
weitere Etufe mit Schiller und Göthe, mit beren Namen (uch 
der Anficht Vieler) ver Culminationspunkt der deutſchen National 
bildung ausgefprochen iſt. Wir ziehen indeffen für unfern Zmed et, 
beide Namen zu trennen, und reden, obwohl Göthe an Iahrm M 
Aeltere ift, doch erft von Schiller, indem fein Einfluß auf vie Da 
weije des deutſchen Volkes fich früher auf eine entſchiedne Weite fun? 
gab, als ver Göthefche. Hängt doch eben Schillers Lebensanſicht, ME 
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(6 bildete und auf Andere verbreitete, aufd Genauefte mit 
ſchen Philofophie zufammen, wie und noch tn frifcher 
et, während Gothe's Berentung für feine, ja fir unfre 
s Zufammenhange mit den fpätern philoſophiſchen Ent⸗ 
(mit Schelling und Segel) vollkommen verfianden werben 
8 bürfte vielleicht auffallen, wenn ich grade Schillern als 
fentanten der rationafiftifchen Zeitbildung, wie fie 
hßerhalb ber Kirche und ver theologifchen Wiffenfchaft, im 
ſprochen bat, bezeichne. Wie? fo wird man wohl mit 
2, wenn das Wefen des Nationalismus, wie wir bisher 
Haben, in einer gewiſſen Dürre und Trodenheit des Ver⸗ 
ehn fol, mie kommt ver feurige, phantaſiereiche Dichter 
feine Stelle zu finden? Sch muß mich daher deutlicher er⸗ 
Könnte mich worerft Darauf berufen, daß wir den edlen 
8, den der Humanität, von jeinem Doppelgänger, dem 
dvulgären, unterfiheinen ; aber diefe Erflärung würde noch 
hen; denn auch der enlere Rationaliämus, fo weit mir 
ennen, litt denn doch im Ganzen an einer gewiflen vor⸗ 
Jerflandesnüchternbeit, in der wir fogar die Vertheidiger 
ıgefeßten Syſtems, wie einen Reinhard, befangen ſahen. 
erſtandesnüchternheit bildete nun grade Schiller eine ges 
ofition, und mir finden auch wirklich, daß 3. B. Rein 
schaus nicht in Schilfer8 Feuergenius zu finden mußte, 
er anderm fein Gedicht an die Freude ald den Erguß eines 
Gehirns beurtheilte*). Wie fommt es aljo, müfjen wir 
agen, daß wir Schiller dennoch mit dem Rationalismus 
ingen? Daher, antworte id}, weil bei aller poetiſchen 
Schiller als Meifter handhabte, dennoch der Inhalt vieler 
ungen, ja die Lebensrichtung des Mannes mit den ratios 
Tendenzen zufammenftimmt, und weil er grabe durch die 
iterte Eprache, Die den trodnen Previgern des Rationa- 
e, ihm erſt recht die gewünſchte und von Vielen vergebens 
Idealität zu geben wußte. Mir müffen Hier den rein 


teinharbe Brief an Bolig in deifen Leben und Charakteriſtik Rein- 
18. 219. 
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dichterifchen Genius Schillers, ver freilich fich weit über dad Niveau 
einer rationaliftiichen Denkweiſe erhob und der unter andern Umſtän⸗ 
den cben jo fähig geweſen wäre, in die myſtiſchen Regionen der 
Schmärnterei jich zu verirren, unterſcheiden von ver ganz eigens an 
ihn gekommenen philoſophiſchen Bildung, von der religiössjitt- 
lichen Kebensanjicht, die ihn beberrjchte und bie, wenn wir bie 
erften noch mit einer gewiſſen Unklarheit ringenden Jugendverjuche ab: 
rechnen, die Seele der meijten feiner Dichtungen ausmacht. Schil⸗ 
ler war (und damit erklärt fich vieles) ein Schüler Kants, ein An 
hänger der fritiichen Philoſophie, und von vieler Seite auß bat er 
weientlich dazu beigetragen, den Kantijchen Nationaliemus, freilih 
in pvetifcher Verklärung, in die Herzen des deutſchen Volkes zu ver: 
breiten. Wir machen ihn daraus feinen Vorwurf. Im Gegentbeil: 
die Welt bedurfte, ven materialiftiichen, frivolen Tendenzen gegenüber, 
wie jie zum Theil Durch die Wielanvijche Schule gefördert worden 
waren, einer Anregung fürd höhere Leben, einer jirtlichen Krafis 
gung, einer Hinweiſung auf das Unfichtbare, nicht mit Händen g 
Sreifende, und wäre dieſes auch zunächſt nur ein poetiſch-philoſophi⸗ 
iches Ideal. Cie bedurfte, jener jelbitjüchtigen Anjicht gegemüke, 
welche Die Tugend nur zu einer Magd ver Genußſucht herabmürkigte 
einer Weckſtimme, welche die von allen jinnlichen Erfolg unabhir 
gige Würde ver Tugend hervorhob und Begeijterung für fie in die 
Seelen pflanzte, welche überhaupt ven Blick aus dem Staube tes OF 
venlebens zum Himmel auflenkte. Und das har Schiller gethan. Ti 
nicht anerfennen, und in einer gewiſſen Beziehung freudig anerkennm 
zu wollen, wäre Vefangenbeit, ja wäre Undank oder mindeſtens Ir 
verftand, und es ijt nur ein gutes Zeichen, wenn Männer von mi 
ſchieden chriftlicher Gejinnung, wie Albert Inapp in jeinem ſcho⸗ 
nen Gedichte in ver Chriſtoterpe 1843, es vor Gläubigen und UF 
gläubigen auszuſprechen ven Muth haben, was tie deutſche Natien 
ihrem Echiller verdankt. Eben darum fünnen wir auch vie feRliht 
Stimmung des Nepners theilen, der bei der Entbüllung ver Schiller 
ftatue in Stuttgart mit den Worten begann: „Bemunderungsroll, is 
ebrerbietige Betrachtung, aber auch in innige Luft verſenkt, fieben ml 
Tauiente vor dem entbüllten Bilde des hoben Dichters, des rieffinnt 
gen Yehrerd der Völfer, des Arbeiter am Bau der Ewigkeiten, 1% 
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mern Vollägenofien, der unfer Stolz und unfre Liebe iſt.“ Wir köns 
n, wenn wir Schillers Bild und vergegenwärtigen, mit bemjelben 
ohlgefallen zu ber Stirne hinaufichauen, „vie über der Beftimmung 
id dem Geſchicke der Menfchheit geionnen,* mit temjelben Hochge⸗ 
bl an dem tiefen, heitern Auge bangen, das die Schönheit in einer 
baltsreichen Form fuchte, an den berebten Lippen, denen vie Fülle 
sed bezaubernden Gefanges entftrömte, ohne darum, wie man dieß 
‚HL auch ald Vorwurf ausjprechen gehört hat, einen Götzen dien ſt 
feiern. Uber bei all dieſer Anerkennung, bei aller dieſer Bemuns 
rung, werden wir vie Frage doch nicht von und abweiſen bürfen, 
e verhielt fih Schiller zum Chriſtenthum? welche Stellung nimmt 
ein in der Entwidlungsgeichichte des evangelijchen Proteftantis: 
6% Das fordert ja ſchon unfre Aufgabe; nur jo erhalten wir 
ein Recht, von ihm zu reden in dieſen Vorleſungen. Die Frage 
it fich überbieß der Zeit aufgenrungen, und eben jene Verehrung, die 
m großen Dichter bei der Enthüllung feiner Etatue zu Theil ges 
eben, hat zu jenen Grörterungen hingeführt. Schiller und Das 
Weiftenthum find ein verichieventlich durchgeführtes Thema der neuern 
Shriftftellerei geiworben*), und namentlich hat ver genannte Feſt⸗ 
mer Guſtav Schwab auch jeine Anjichten zu eröffnen und das 
blicum darüber aufzuklären für gut gefunden, wie er denn auch in 
einer Biographie des Dichters **) auf dieſen Punkt näher eingeht, als 
W übrigen Lebensbeſchreiber. Verſuchen wir cd, mit Rückſicht auf 
ieſe Stimmen, und auf der Grundlage der Schillerſchen Schriften 
A, uns ein Urtheil zu bilden. Schiller war (1759) in einem 
ende geboren und erzogen, wo das altwäterliche Chriſtenthum noch 
fe Wurzeln hatte,im Würtemberger Lande. Diejelbe Sitte, die wir feiner 
yit im elterlichen Haufe Herders gefunden haben, die des gemeinjamen 
Rorgen= und Abendſegens, finden wir auch hier. Regelmäßig las, wie 
Schillers Schweſter und erzählt, ber Vater im Kreife der Seinigen 
Morgen und Abenpgebete vor, und Schiller hörte ſchon als Heiner 
daabe mit großer Andacht zu. Auch als älterer Schüler ging er nie 
— — — 


2) Bol. Binder, Schiller im Verhältniß zum Chriſtenthum (Stuttg. 
839,), und mit Be iehung darauf Schwab an Ullmann, in deſſen Schrift: 
ber den Gultus des Genius. Hamb. 1840. 


92) Schillers Leben in drei Büchern, Stuttg. 1840. 
bagenbach RG. II. 8 
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ohne Nachtgebet zur Ruhe, das ex indeſſen ſtill verrichtete, inden 
ex, ſchon jetzt gegen blos äußere Formen erbittert, bemerkte, „ed bedürje 
dabei keines Geplerrs.“ Baul Gerhards Lieder gebönten unter feine 
Liebliugsliener. Schiller wurbe indeſſen befanntlich bald aus Dem elter- 
lichen Haufe in ein Treibhaus verpflanzt, das der religiöfen Entwick⸗ 
Jung des. Knaben unmöglich vortbeilbaft fein konnte. Nicht daß es in 
der Militärjchule zu Hohenheim an religidfen Uebungen gefehlt hätte, 
fle kamen in reichlichem Maße vor, aber eben auch. (wie einſt bei Friede 
rich dem Großen). in ver Form von Militärübungen, als üußere: 
Geſetz⸗ und. Buchſtabenwerk. Zum Glück blieben Die frühern Cin⸗ 
drücke der frommen Erziehung in Schiller nicht ohne Nachwirkung: 
noch hefshäftigte er ſich gern wit ber. Bibel, beſonders den Pſalmen 
und Propheten; nod) öfter ergoß ex fich. im Gebet und hielt felbft in 
Geſellſchaft Andachtsübungen; noch war ihm die geiftliche Poeſie bie 
höchfte, und ſchon fann die jugendliche Phantafiz auf ein Gegenftäd 
zum Klopftodichen Meſſias, auf Moſes. Der geiftliche Stand mar in 
biefer Zeit Schillerd Ideal, und er konnte ſich nichts Erhebendend 
denken, ald die himmlischen Wahrheiten dem heiläbegierigen Volle 
von gemeihter Stätte zu verkünden. Niemand wird ohne Rührung, 
ohne daß tieffte Mitgefühl jene Morgengevanfen am Sonntage lejm, 
vom Jahr 1777, die eine fpätere Hand. und aufbewahrt hat. Schen 
ringt darin der Zmeifel mit dem Glauben auf eine Weile, die und 
nur Achtung einflößen Tann vor dem Wahrheitstriebe, ver ven jungen 
Denker beſeelte. 

„Gott der Wahrheit, Vater des Lichts! Zu Dir blick ich mi 
dem erſten Morgenftrahle empor und bete Dich an. Dur erforjchet 
mich, Gott! Du fiehft jeved. Zittern des betenden Herzens von fem; 
ach! ſo kennſt Du auch dieß Heiße Verlangen meiner Seele nach Bahr 
beit. Oft hüllte banger Zweifel meine Seele in Nacht ein, oft anf 
fligte fich mein Herz, Gott, Du weißt's, und rang nach himmliſchet 
Erleuchtung von Dir. O! da fiel oft ein wohlthätiger Strahl 90% 
Dir in die umnachtete Seele; ich ſah den jchredlichen Abgrund ve 
mir, an dem ich ſchon ſchwindelte, und dankte der göttlichen Hank 
die mich fo wohlthätig zurüdgog. Sei noch ferner bei mir, mein Gott 
und Vater! denn bie Tage find da, wo die Thoren auftreten und IT 
hen in ihrem Herzen: Es ift fein Gott! — Du haft mich zu üben 
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Ingen- aufbehalten, mein Schöpfer! zu Tagen, wo ver Aberglaube zu 
meiner Rechten raf’t, und der linglaube zu meiner Linken fpettet. Da 
Meß’ ich, und ſchwankt oft im Sturme, und, ach! das ſchwankende 
Rohr · würbe kuicken, wenn Du es nicht emporhielteſt, mächtiger Er⸗ 
Balter Deiner GOeſchoͤpfe, Bater derer, die Dich ſuchen.“ — 

„Bas dm ich ohne Wahrheit, ohne bie Kührerin durch des Le⸗ 
bens Labyrinthe? Ein Wanderer, der in ver Wüfle irrt, ven die Nacht 
erfüllt, vem kein Freund, Fein führender Stern den Pfad erhellt. 
SZeseifelfacht, Iingewißheit, Uinglaube, ihr beginnt mit Dual und ens 
digt mit Bergveiflung. Uber Wahrheit, du führft und ficher durch's 
Leben, trägſt uns die Fackel vor im finflern Thale des Todes, und 
bringſt uns im den Simmel zurüd, von dem du ausgegangen biſt.“ 

Ach, mein Gott! fo erhalte mein Herz in Nube, in derjenigen 

Beiligen Stile, in der und die Wahrbeit am liebſten beſucht. Die 
Sonne fpirgelt fich nicht in der ftürmifchen See, aber aus der ruht: 
gen, fpiegelhellen Fluth ftrahlt fie ihr Antlitz wieder. So ruhig ers 
halte auch dieß Herz, daß es fähig jei, Dich, o Gott! und den Du 
geſandt haft, Jeſum Ehriftun, zu erfennen; denn nur dieß ift Wahr 
beit, Die das Herz ſtärkt und die Seele erhebt. Hab’ ich Wahrheit, fo 
hab’ ich Jeſum; hab’ ich Jeſum, fo hab’ ich Gott; hab’ ich Gott, fo 
hab’ ich Alles. Sollt' ich mir durch die Weisheit der Welt, die Thor- 
beit ift vor Dir, nein Gott! viejed Kleinod, dieſen himmelerhebenden 
Blick rauben laſſen? Nein! wer die Wahrheit haft, jei mein Feind; 
und wer jie mit einfültigem Herzen jucht, den umarm’ ich mit Bruder⸗ 
fteuden.“ 

„Die Glocke ſchallt, die mich in den Tempel ruft. Ich eile, dort 
- Mein Bekenntniß zu befeftigen, mich in ver Wahrheit ftarf zu machen, 
: Mb mich auf Tod und Ewigkeit vorzubereiten. O fo leite mich doch, 
Mein Vater! Öffne mein Herz den Ginprüden der Wahrheit, daß ich 
Art genug fei, fie auch ven Dleinen zu verkünden; dann find fie glück 
AH, Wiſſen fie doch, daß Du ihr Gott und Vater bift, daß Du fands 
 Iefum-, Deinen Sohn, und ven Geift, daß er die Wahrheit 
beeugen ſoll. Haben ſie doch für jeden Kummer dieſes Lebens 

arkung, und für die Leinen des Todes ven jeligen Troſt einer frohen 
igkeit.“ — 
„Nun, mein Gott! Tu magſt mir alles nehmen, jedes herzfeſ⸗ 


— 146 — 


ſelnde Erdenglück, jede betäubende Weltfreude, laß mir nur die Wahr⸗ 
heit, ſo hab' ich Glück und Freude genug.“ 

„Darf ich Dich bitten, Allgütiger! darf ich Dich flehen mit dieſem 
bebenden Herzen und dieſer zitternden Thräne im Auge, ſo erbarme 
Dich auch der Irrenden. Sind ſie doch unter allen Elenden der Erde 
Deiner Hülfe am bedürftigſten! Sie können ſich Deiner Sonne nicht 
freuen, und nicht des lieblichen Mondes; denn Nacht iſt ihre Seele, 
und voll bittern Kampfs ihr Herz. Ach! ſo erbarme Dich ihrer Angſt, 
laß ſie hoͤren die Stimme der Wahrheit, daß ſie ſtehen, zittern und 
umlenken, und ihrem himmliſchen Rufe folgen. Bring' uns alle 
hinüber, mo feine Nacht, fein Irrthum, kein Zweifel mehr unfre Her⸗ 
zen quält, fondern wo Licht und Wahrheit und Gewißheit die Seligen 
umftrahlt, und wo wir eiwig erfennen werben, daß Du bift Gott unfer 
Bater, und daß Iefus fei der Abglanz Deiner Herrlichkeit, durch ben 
Du und jeve Wonne, jede Seligkeit mittheilft. — 

Befchüg’ uns, Heiland, Jeſu Ehrift! 
Der du zur Rechten Gottes bift; 


Sei unfer Schild und flarfe Wehr ! 
Staub ift vor dir der Spötter Heer ! 


Du haft von Ewigkeit gefehn, 

Wie lange noch ihr Trog beftehn 
Und wider Dich hier fchnauben foll; 
Vielleicht iR nun ihr Maß bald voll. 


Auch fie, o Herr! haft du verföhnt, 

Sie, deren Spott dich jetzt verhöhnt ! 

Gieb, daß noch vor der Todesnacht 

Zur ernften Reu ihr Geiſt erwacht. Amen.” 


Mit Recht bemerkt Schwab, daß das Gedicht, womit dieſes Gr 
het fchließt, in jedem orthodoxen Gejangbuch ftehen könnte. Der Zweb 
fel, genäht durch die Phifofophie eines Voltaire, mit deſſen Schrif 
ten ſchon der 15jährige Knabe Bekanntfchaft gemacht Hatte, nahn 
inbeffen immer mehr überhand ; aber auch wo dieſer Zweifel ſich au⸗ 
fpricht, ift es „ein Zweifel voll heiligen Ernftes und Tieft 
der nach Wahrheit lechzenden Seele*)*, mehr ver Rouſſeas⸗ 


e Binders bei Schwab, ©. 112. 
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jchen, als der Voltaireichen Gefinnung vergleichtar. In den etwas 
fpäter gefchriebenen philofopbifchen Briefen (Julius an Raphael) tritt 
und die Zerriſſenheit offen entgegen. „Selige Zeit, da ich noch mit 
verbundenen Augen durch das Leben taumelte wie ein Trunfener! Ich 
empfand, und war glüdlih. Raphael hat mich venfen gelehrt, und 
ich Bin auf dem Wege, meine Erichaffung zu bemeinen. Du haft mir . 
den Glauben geftohlen, ver mir Frieden gab. Du Haft mich veradh- 
ten lehren, was ich anbetete. Taufend Dinge waren mir fo ehrwürdig, 
ehe deine traurige Weisheit fie mir entkleidete. Ich ſah eine Volks⸗ 
menge nach der Kirche ftrömen, ich hörte ihre begeifterte Andacht zu 
einen brüberlichen Gebete fich vereinigen. Göttlich muß vie Lehre fein, 
rief ich aus, die die beften unter den Menfchen befennen, bie fo 
mächtig fiegt und fo wunderbar tröftet! Deine kalte Vernunft loͤſchte 
meine Begeifterung. „Glaube niemand als deiner Vernunft,“ fagteft 
du, „es giebt nichtsHeiligeres, als die Wahrheit.” Ich babe gehorcht, 
dabe alle Meinungen aufgeopfert. Meine Yernunftift mirjegt 
alles, meine einzige Gemährleiftung für Gottheit, Tugend, Unfterb: 
lichkeit. Wehe mir von nun an, wenn ich diefem einzigen Bürgen auf 
einem Widerfpruch begegne !“*) 

Aus der Periode dieſer Zerriffenheit gingen bekanntlich Schillers 
Räuber hervor. Aber es ift merfwürbig, wie grade bei dieſem äſthe— 
tiſch und moralijch vielfach verfehlten Stücde, mitten unter ven Aus⸗ 
geburten einer zügellofen Phantafie, noch ver alte Würtembergifche 
ehrenfeſte Chriſtenglaube als die Folie erſcheint, auf welcher ſich die 
menſchliche Verworfenheit in ihrem gräßlichſten Zerrbilde ſpiegelt. 
Oder iſt es nicht auffallend, wie Schiller in der Vorrede zu dieſem 
Stücke die Wahl und Behandlung feines Stoffes damit rechtfertigt, 
daß er eben die von Religion und Chriſtenthum fich abfehrente, geift- 
reich thuende Gefinnung varftellen zu wollen ung verfichert? 

„Es ift jet,“ fagt er, „ver große Gejchmad, feinen Witz auf Ko⸗ 

der Religion jpielen zu laffen, daß man beinahe für fein Genie 
Mehr pafjirt, wenn man nicht feinen gottlofen Eatyr auf ihren hei⸗ 
— — 


l 9) Auch fpäter in einem Brief an Körner (1787) nennt Schiller unverho= 
M einen „reinen und billigen VBernunftglauben”, bei vem qulent 
gen müffe „ber allein feligmachende Glaube.“ Briefw. Bo. 1. 
° 2. 
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ligſten Wahrheiten ſich herumtummeln laͤßt. Die edle Einfalt 
der Schrift muß ſich in alltäglichen Aſſembleen non en ſagenaun⸗ 
ten witzigen Köpfen mißhnmpeln und ins Läacherlicht voczerven Saffen; 
Senn was iſt jo Heilig und ernſthaft, das, wenn man es falſch ver⸗ 
dreht, wicht belacht werden kann? Ich kann Hoffen, daß ich der Re: 
ligion und der wahren Moral feine gemeine Rache verſchafft habe, 
wenn ich diefe muthwilligen Schriftverächter in der Perfon mei 
ner fhändlichften Räuber dem Abfiheu der Welt überliefere*)." Dar 
gegen ftellt er uns in demſelben Städe in feinem Paſtor Moſer dus 
Bild eined würdigen, freilich nicht firengsorthoneren, ſondern eine 
Tantifeherationalitifchen Geiftlichen dar, wie ihn aber die Zeit fig al 
Ideal eines Predigers venten mochte” *). Merkwürdig, daß dieß (wit 
geringen Ausnahmen) vie letzte günftige Charafterifirung rind 

Geiſtlichen in Schillers Werken iſt. Faſt überall floßen wir font bi | 
ihm auf einen gründlichen Priefterhaß, ver fih dann auch Feicht me 
einem Haß gegen alles Kirchenthum, gegen alle pofitive Religion eb 
gert. Nicht nad, daß Schiller auch innerhalb ver proteflantilchen 
Kirche Pfaffentbum findet und befaämpft, wollen wir ihm verdenken 
Leider gab es ja deflen genug (und wie verfichert wire, ſoll grade ter 
Religionslehrer Schillers aus feiner Knabenzeit noch jebt im Munde 
des Volks als „Intheriicher Pfaffe“ verfchrieen fein)***). Aber daß e 
obne Wahl und Unterfchien pofitive Religion und Pfaffenthum mic 


») Und das that Schiller wirklich. — Nachdem einer der Räuber fpolk 
weife den Borfchlag gethan, ein Pietiſt zu werden und Grbauangsftunden zu dub 
ten, antwortet der andere: „Betroffen ! und wenn's nicht geht, em Atheiſ. Ds 
Fönnten die vier Gvangeliften aufs Maul ſchlagen, ließen unfer Buch durch dei 
Schinder verbrennen, und fo ging's reißend ab.” — Und wie dam Stalien ed 
das Land der Gauner gerühmt wird, fpricht Epiegelber bie bebeutfasnen Work: 
„Sa, ja, und wenn Deutichland fo fortmacht, wie es bereits auf dem Wege ih, 
und die Bibel vollends hHinausvotirt, wie es die glänzende! 
Afpectenhat, fo kam mit der Zeit auch noch aus Deutſchlaud was 
kommen.“ — . 

#9) Die Rantifche Idee der Vergeltung bildet fchon Hier die Spite, 
die Mofer das Geſpraͤch mit Franz Meor hinaustreibt. „Der Gebanfe @ 
Gott wedt einen fürchterlichen Nachbar auf, heißt Richter. Das sa 
des Menfchen ſteht unter fich in fürchterlich ſchoͤnem Gleichgewicht. Die 
[Sale diefes Lebens finfend, wird hoch fleigen in jenem, fteigend tm viefem, wi? 

jenem zu Boden fallen. Aber was hier zeitliches Leiden war, wirb best 
ger Trumph; was hier endlicher Triumph war, wird dort ewige unendliche Br 
zweiflung.“ 

»00), Schwab a. a. O. ©. 122. 
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felten gleichflellte, und daß, indem er das eine angriff, er auch daß ans 
bere mittraf und mitireffen wollte, das war allerdings die Wirkung 
jener einfeitigen Aufffärung, die er felbft in den Raͤubern noch bitter 
zuchtigte, der er indeſſen ſelbſt mehr und mehr verfiel. 
Es iſt freilich auch jetzt nie der freche Spott eines Voltaire und 
noch viel weniger jene wohlfeile, mit dem Nächten ſich begnägenbe 
Nützlichkeits⸗ und Alltägfichteitsphilofophie, der unfer Dichter fi 
Hingiebt. Wie wäre ihm dieß bei der idealen Geiftesrichtung möge 
li geweſen. Es tft auch nicht der Gedanke an das Ueberſinnliche, 
deſſen er fich zu entledigen fucht, damit er um jo ungefcheuter dem 
Genuſſe des Einnlichen ſich Hingeben könne; nein, aus lauter Reli⸗ 
gion, verfichert er ung, befenne er fich zu Feiner von allen, die wir ihm 
nennen, d. 5. zu Feiner ver hiſtoriſchen Religionen; und fo gebt auch 
feine Polemik zunächſt gegen dieſes Hiftorifche, Pofitive, das er nun 
einmal mit jeinen tvealiftlichen Vorftellungen vom Weſen ver Reli⸗ 
gion nicht vereinigen konnte. „Ich muß geſtehn,“ fchreibt er daher im 
Jahr 1797 an Göthe, „vaß ich in Allem, mas hiftoriich ift, den Un⸗ 
glauben zu den bibltichen Urkunden gleich To entfchieden mitbringe, 
dag mir Ihre Ziveifel an einem einzelnen Factum noch jehr räjonna= 
bel vorkommen. Mir iſt die Bibel nur mahr, wo fie naiv iſt; in allem 
Anvdern, was mit eigentlichem Bewußtſein gejchrieben ift, fürchte ich 
einen Zwetk und einen jpätern Urſprung.“ — Es ift aljo das höchſte 
Mißtrauen gegen jene geichichtliche Ueberlieferung, die Vorausſetzung 
eines abfichtlichen Prieiterbetrugs oder irgend einer ähnlichen Erfin: 
Wang, die ihm ſelbſt ven Geichmad an der Bibel verleidet hat. Nur 
dad Naive hat noch für den Dichter einigen Reiz; und jelbft diefer 
war nur gering. Für dad Großartige ver biblifchen Poefie, mie Gerber 
6 zu würdigen verftann, zeigte Echiller wenig Sinn, oder nur im - 
Voruͤbergehn; feine Ideale des Echdnen wurzelten allein in der griechi⸗ 
(hen Welt. Kein Wunder, wenn er denn auch in Herders Perjönlichs 
feit, der er in Weimar jo nahe ftand, fich nicht gu finden wußte! Das 
gegen ſchloß er jich, je mehr er vom pojitiven Chriſtenthum fich ent- 
fernte, immer inniger an die Rantifche Philofopbie an, die x 
mit dem größten Eifer fludierte und deren Rejultate er in jeinen Dich: 
lungen nieverlegte. Bekanntlich ift Marquis Poſa ein Kantianer im 
ſpaniſchen Coſtüme des 16. Jahrhunderts, und die Worte des lan: 
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bens vom Jahr 1797 previgen und die Dreieinigfeit ber praftifchen 
Bernunft*). Ueber dieſes jein Verbältniß zur Kantifchen Philoſophie 
giebt und Schiller in mehreren feiner Briefe Aufſchluß. „Mein Ent: 
ſchluß ift unwiderruflich gefaßt (jchrieb er 1792 an feinen Freund 
Körner) **), die Kantiſche Philofophie nicht eher zu verlaffen, bis ich 
fie ergründet habe, wenn mich dieß auch drei Jahre Eoflen könnte.“ — 
Er ſchrieb felbft an Kant, ihn feiner Anhänglichkeit zu verfichern, und 
das war ed unter anderm auch mit, was er an Herdern nicht leiden 
mochte, daß viefer nicht eben jo warm und entichieden für Kant 
Lehre Partei nahm. — Indeſſen dauerte auch bei Schiller vie Begeis 
flerung für Kant nur einige Jahre. Epäter fand er ſich durch pa} 
Auſtere und Mönchifche ver Kantiſchen Moral abgeftoßen, und wenn a 
auch felbft nicht zum pofitiven Chriſtenthum zurückkehrte, jo erkannte 
er doch richtig ven Unterſchied zroifchen diefem und dem Kantianismus. 
Merwürpig ift in diefer Hinficht ein Brief an Göthe vom Jahr 1795, 
worin er die Befenntniffe ver fchönen Seele im SMeifter lobt, und ſich 
dann aljo ausfpricht***): „Ich finde in der chriftlichen Religion vir⸗ 
tualiter die Anlage zu dem Höchſten und Edelſten, und die verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen derjelben im Leben fcheinen mir blos deßwegen je 
widrig und abgeihmadt, weil fie verfehlte Darftellungen vice 
Höchften find. Hält man fi) an den eigentlichen Charakter 
des Chriſtenthums, ver ed von allen monotheiftifchen Religionen 
unterfcheidet, fo liegt er in nichtd anverm, ald in ver Aufhebung 
des Geſetzes, des Kantijchen Imperativs, an deſſen Stelle das Chris 
ſtenthum eine freie Neigung geſetzt haben will.” Hier war Schille 
auf dem rechten Wege, das Chriſtenthum in feiner Eigenthümlichkeit 
zu erfennen, er bezeichnet e8 auch in demſelben Briefe als „bie Menſch 
werbung des Heiligen‘; aber weiter bringt ex es nicht, als daß ihr 
eben deßhalb das Chriſtenthum „eine äfthetiiche Religion if, die fe 
ſonders bei der weiblichen Natur viel Glück mache und darum amd 
nur bei Frauen in einer gewiffen erträglichen Form angetroffen werbe’ 

%) Statt der Trias: Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, erhalten wir ie 


defien hier Freiheit, Tugend und Gott (und zwar Gott „Hoch Aber der Zeit 
dem Raume,” in ungejtörter und beziehungslofer Außerweltlichkeit). 


99), Briefw. mit Kömer. II. S. 289. 


90) In den Oriejen an Gothe von den Jahren 1798u.1799, auch abgehrsdt 
bei Döringa.a.D. ©, 310. 332, 


— 
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‚Wenn Schiller in den meiften feiner Schriften nur gelegentlich 
religiöfe und tbeologifche Materien berührt, fo Haben wir dagegen in 
feiner Abhandlung, die Sendung Moſis, vie er übrigens ſchon 
in feiner vorfantifchen Zeit verfertigte, einen Verſuch auf dem Gebiete 
theologiſcher Schriftftellerei.. Es giebt ſich in dieſer Schrift unver: 
holen die rationaliftiiche Tendenz zu erkennen, einerſeits das Wunder: 
bare, wie ed die Schrift erzählt und wie e8 ver Phantaiie jich eindrückt, 
in ein natürliches, dem Verſtande Begreifliches aufzuldfen, andrer- 
feit3 aber auch wiener das Providentielle, wie es in der Lenkung 
der menſchlichen Schidiale, in ver Benugung und Führung der Um: 
flände ſich zu erfennen giebt, ald den von der Schale gelösten Kern 
berauszuheben. Auch Schiller erfennt in der Gefchichte Moſis die 
große Hand der Vorjicht, „aber nicht derjenigen Norficht, welche fich 
auf dem gewaltfamen Wege der Wunder in die Oekonomie der Natur 
einmengt, jontern derjenigen, welche der Natur jelbft eine jolche Des 
tonomie vorgeichrieben hat, außerorventliche Dinge auf tem rubigiten 
Wege zu bewirken.“ Er nimmt an, daß Mojes in die Agnptiichen My⸗ 
fterten eingeweiht, zur Erkenntniß des einen Gottes gelangt jet, daß 
er aber diefe Ipee von dem einen Gott, flatt fie ala eine leere, abs⸗ 
tracte Theorie vorzutragen, angefnüpft babe an bie Idee des hebräi⸗ 
ſchen Nationalgottes, und zwar habe ſich Moſes nicht begnügt, vielen 
Nationalgott zum mächtigften aller Götter zu machen; er machte ihn 
zum einzigen, und ftürzte alle Götter um ihn her in ihr Nichte 
zurück. — Das Richtige an der Schillerſchen Vorjtellung ift num 
wohl eben dieß, daß allervings im alten Teftamente ver Schöpfer 
Simmeld und der Erde zugleich ald der Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs erfcheint, und daß in diefem Zuſammenfaſſen des Mono: 
theiſtiſch- Univerfalen und des Nationalen die eigenthümliche religtöfe 
>: Ktaft der mofaiichen und aftteflamentlichen Religion überhaupt bes 
= Rebt, Aber das Unrichtige, das Verfehlte an der Schillerichen Vor⸗ 
Rellung ift, daß er das als ein Werk kluger menichlicher Berechnung 
und Ueberlegung vdarftellt, mas nach ver Hriftlichen Anjicht ber 
Dinge eben das Werk ver göttlichen Menjchenerziehung ſelbſt ift*). 


— — — 


°) Wie wenig Schiller ſich in die religiöſe Denkweiſe des Alterthums 
N verſezen wußte (mas eben Herber fo trefflich verfland), beweiſt ung bie 


_— 112 — 


Die führt uns auf Schillers Anficdht von der Geſchichte überhaupt 
and auf feinen Beruf als Hiſtoriker. Schiller war ohne fen Barker 
Profeſſor ner Gefchichte in Jena geworben, zu einer Zeit, wo m bie 
Seele voll nramatifcher Entwürfe trug. Die Geſchichte wir ihm bisher 
nur eine Fundgrube für Die Poefie, namentlich für das Drama ge 
weien, und fie follte es ferner fein. Er felbft bat fich unzweidentig 
darüber ansgefprochen in dem Brief an eine Freundin”), worin a 
fagt: „Ich werde immer eine fhlechte Quelle für einen Tünftigen Ge 
fhichtsforfcher fein, der dns Unglüd bat, ſich an mich gu wenden. 
Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten ver biftorifchen Wahrheit Leſer 
und Hörer finden und bie und da mit jener erfien philoſophiſch zb 
ſammentreffen. Die Geſchichte ift überhanpt nurein Mage 
zin für meine Phantafie, und die Gegenſtände mäffes 
fi gefallen Iaffen, was fie unter meinen Händen wer 
den.” Ein bedenkliches Geftändniß eines Profeſſors ber Geſchichte! 
aber zugleich ein wichtiges Geftanpniß, das und einen Blick thum ak 
in das Unhiſtoriſche ver damals weit verbreiteten rationgaliſirenden 
Dentweife überhaupt. So Bat ja auch Kant vie Dibelgeichichte days 
verurtheilen wollen, aus fich alles machen zu laſſen, ber Moral m 
Liebe. Daffelbe nimmt Schiller für die Aeſthetik in Anſpruch, und ſo 
mußten fich die großen und die fchönen Geifter in die Beute zu the 
Ien, indem fie die Geſchichte nun ebenfojehr zur Magd berabwirkig 
ten, wie dieß früher der Philoſophie begegnet wars; und dieſer Mangel 
an hiſtoriſchem Sinne, ich möchte jagen der Mungel an BHiftoriide 
Demuth, die mit Selbfiverläugnung vie Geichichte als eine Macht 
anerkennt, vie über vem Einzelnen ſteht, gebt tief Durch die Gr 
fehichte des Rationalismus hindurch. Sie bat ſich auf den Wr 
ſchiedenſten Gebieten gezeigt in der Rechtswiſſenſchaft, wie in IE 
Theologie, in der Polttif, wie in ver Kunft. Nicht als ob es Sch 
fer an aller höhern Unficht der Gefchichte gefehlt Hätte. Treffliche 
findet fich ja darüber in feiner afademifchen Antrittsreve: Was heiß 
und zu welchem Ende ſtudiert man Uiniverjalgefchichte? ausgefprocher 


allerdings frivole, dem Voltaire abgelernte Art, womit er z. B. über die 
Befcheinung Gottes im feurigen Bufche und das Ausziehen der Ede 
pottet. 

0) Baroline von Bentris, vom 10. Der. 1788. bei Döring. 
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Ja, im Widerſpruch mit jenem voreilig hingeworfenen Bekenntniß 
geſteht er Hier ein, diß ed ſich in der Beichichte vor allem um Wahrs 
heist handle una anerkennt die Vernflihtung, „Sorge gu tragen, 
daß fh der Werth derſelben unter feiner Gand nicht 
verringere.“ Indeſſen ift e8 Doch auch bier wieder mehr ver vers 
allgemeinernne philoſophiſche Geiſt, für den er eifert, als der 
feine fireng hiſtoriſche Sinn, ber eben Das Individuelle, das Eigens 
thũmliche eines jenen Volkes, einer jenen Zeit, einer jeden Perjüns 
lichkeit gu ergreifen und zu würbigen weiß. Derfelbe Mangel an 
Sinn für das Hiftorifch- Individuelle zeigt fich auch in Schillerd Dich⸗ 
tungen, indem vie Sharaktere mit großer Willkür nicht blos ibeali- 
ſert, ſondern in ihr Gegentheil verwandelt und Berfonen zu Träger 
won Ideen gemacht werben, vie ihrem Weſen fremd find. Schillers 
‚Helden find in ver Megel weniger die Eprecher ihrer Zeit, als bie 
Organe, durch bie er feine Bhilojophie an ven Mann bringt, fie find 
der Epiegel des Dichters, nicht der ihres Jahrhundert: daher denn 
auch das Blaftifche, das grade Göthe fo ſehr zu handhaben mußte, 
haufig (wie bei Racine und den Sranzofen) durch dad Declamas 
torifche überwogen wird”). Das Declamatoriſche forbert Ichlagende 
Gegenfäge, und für viefe ift Schillerd Auge auf dem Hiftorifchen Bor 
den gejchärfter, als für die Uebergänge und die Vermittlungen. Aber 
darin liegt auch die Gefahr der Uebertreibung und fomit der Unwahr⸗ 
beit. Wer überall entweder Barbarei oder Gultur, Seelenadel oder 
Erelengemeinheit, Humanität oder Brutalität fucht, für die Mittels 
fufen und Uebergänge aber, für die unendlichen Miſchungen des Les 
bens wenig Eimpfänglichkeit zeigt, dem wird auch das Geſchick und 
die Geduld fehlen, Charaktere nach ihrer ganzen Wahrheit zu zeich- 
m, und er wird zwifchen dem Urbild und dem Zerrbild umbers 
ſchwanken. Daß die Bergangenheit ver Gegenwart biener 
muß, ift allerdings ein fittliches Geſetz der Geſchichte; allein vor 
lem muß der Vergangenheit ihr Recht widerfahren, und wir dürfen 
nicht ohne weittes ven Maßſtab der Gegenwart an die Vergangenheit 
legen, und das, was auf den erſten Augenblick der Zeit und ihren 
Vedürfnifſen keinen Gewinn bringt, als altes Zeug bei Seite ſchieben. 


— — 


8) Wallenſteins Lager macht davon eine glädlidhe Ausnahme. 
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Der Rattonalismns, der den Erfund der Gefchichte fogleich im gang: 
bare Münze umprägen wellte, bat dem gejchichtlichen Einne Eintrag 
getban, und fo war unter anverm der ftille finnige Fleiß, womit 
Herder, der Biene gleich, die hiſtoriſchen Denkmale fammelte, bie 
Pietät, Die er grade vergangenen Zeiten und verftorbenen Berfonen be 
wies, Schillern im hoͤchſten Grade anftößig. In harten Ausorürken 
wirft er ihm feine Verehrung gegen alles Verftorbene und Der: 
mobderte, und Kälte gegen alled Lebenpige vor, und nennt feinen 
Sammlerfleiß ein „erbärmliches Hervorklauben der frühern und abge 
lebten Kitteratur*).* | 

Kehren wir zu feiner Abhandlung über das Stublum der Ge 
fhichte zurüd, fo kann uns das an ihr freuen, daß Schiller darin 
feine proteftantifche Gefinnung zu erfennen giebt, und es mit einem 
gewiſſen Stolze ausjpricht, „er rede zu proteftantifchen Chriſten.“ „Die 
hriftliche Religion ‚” heißt e8 dann weiter, „bat an der gegenmärtis 
gen Geftalt ver Welt einen fo vielfältigen Antheil, daß ihre Erſchei⸗ 
nung das wichtigſte Factum der Weltgefhichte wird.“ Nur 
feßt er befchränfenn hinzu, „daß weder in der Zeit, wo das Chriften- 
thum fich zeigte, noch in dem Volke, in vem es auffam, ein befrie 
digenver Erflärungegrund jeiner Erfcheinung liege,“ und, wie er meint, 
aus Mangel an Quellen. Auch hier wieder muß ihm vie Phile 
fophie und ein philofophifcher, die Gefchichte zurechtlegenver Pray 
matismusd den Mangel der Quellen und des Quellenſtudiums m 
feßen. Sie (die Philojophie) muß erft die Bruchftüde zum Ganzen 
verfnüpfen und den vorhandenen Stoff zum Ganzen verflären. 

Das wihtigfte Factum der Weltgefhichte ift alıe 
auch Schillern das Chriſtenthum. Wenn ‚aber nur der die gr 
fehichtliche Stellung veflelben, vie es als die melterlöfenne Krai 
bat, vollfommen zu begreifen im Stande ift, der in das Wem MM 
Sünde und in ihre gefchichtliche Verzweigung tiefe Blicke gethit 
bat, fo möchte bei Schillern allerdings dieſer Blick vermißt werdet 
Schon die erften Anfänge ver Menſchengeſchich te betrah⸗ 
tet er (in einer dieſem Gegenfland gewidmeten Abhandlung) au 
einem Stanbpunfte, wonach ihm die erfte Uebertretung bes göttli 


©) In den Briefen an Goͤthe (abgebr. bei Döring. ©. 217. 362.) 
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chen Gebotes (nach der moſaiſchen Erzählung) nicht als ein Unglück, 
fondern al8 ein Glück erfcheint. Er fieht (mit den alten Gnoftis 
fern) in dem Sündenfall Teinen Ball, fondern eine Erhebung des 
menfchlichen Geſchlechtes zur fittlichen Selbftftänpigfeit, ein Erwa⸗ 
hen aus dem Traumleben ver Kindheit zum rechten Bewußtſein. Und 
fo it ihm auch das Chriftenthum nicht Wieverherftellung, ſondern 
höchſtens ein Entwidlungsmoment in dem Fortſchritte der Menſch⸗ 
beit zur Humanität. 





Siebente Borlefung. 
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Noch Einiges über Schiller in chriſtlicher Beziehung. Seine Stellung zum Pros 
teſtantismus. — Ueber den Einfluß der Schaubühne auf die religiöfe Bildung 
des Volkes und Rückwirkung des Theaters auf die Kirche. Schillerfche Anklänge 
in Predigten jener Zeit. Sentimentalität. — Der Rationalismus im Gewande 
der Poeſie: Tienge’s Urania, Witſchels Morgen = und Abenvopfer. 4 


Wenn Schillers Name ſonſt wohl in ver Kirchengeſchichte kaun 
genannt, noch viel weniger feine Beveutung für die nationale Bildung 
da gewürdigt wird, fo haben wir uns gleich von Anfang an barübe 
mit einander verfländigt, daß wir nicht bloß die Firhlichen Erſchei⸗ | 
nungen im engern Sinne unferm Blicke vorführen, ſondern auch alld 
das mit in den Kreis unfrer Betrachtungen hineinziehen wollen, wei 
auf die Geftaltung der Ideen im Großen gewirkt, was neue Gefichtk 
punkte in der Beurtheilung fittlicher Verhältniffe geöffnet, neue Rich | 
tungen bed Denkens, des Fühlens, des Wollens hervorgerufen, ind 
fo grade aufs Tieffte in die Fortentwicklung des Proteflantismus einge | 
griffen hat. Und mer möchte laugnen, daß dieß eben mit Schiller vr | 
Fall war? Darum fei e8 mir auch in diefer Stunde vergönnt, noch 
etwas bei dem Dichter felbft zu verweilen, um dann an ihn und fein 
Denkweiſe anfnüpfenn, pas Verhältniß näher zu betrachten, in melde 
das Fünftlerifche und fehöngeiftige Streben ver Zeit, das großentheil 
aus der Wurzel Schillerfeher Dichtung feine Nahrung zog, zu DM 
firchlichen Leben und zum fittlich -religidjen Leben überhaupt, inner 
Halb des Proteftantismus, getreten iſt. Treten wir den Schilleridet 
Dichtungen näher, fo wird man allerdings darüber bald einverſtanden 
fein, daß die Ueberſchrift: chriftliche Gevichte, wohl jchwerlich wur 
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als das eigentlich Vezeichnende ihres Inhalts gewählt werben, und 
noch viel weniger wird man geiſtliche Lieder hier zu ſuchen haben. 
Man hat es Schillern zum Vorwurf gemacht, daß er außer jenem Ju⸗ 
gendgedichte, das wir in der Iehten Stunde aus feinem Nachlafſe kennen 
gelernt: haben, kein geiftfiches Lied verfaßt hat; allein ein folcher Vor⸗ 
warf iſt ungerecht. Gin geiftliches Lied zu dichten, if gar nicht Sache 
des Einzelnen; die Iriebfraft dazu muß in der Zeit liegen, aber nir⸗ 
gends mar bieje Triebfraft weniger vorhanden, als in der Zeit, da 
Schiller lebte. Wir würden es ihm wenig banken, wenn er, gleichfam 
blos um ſich loszukaufen, auch ein paar geiftliche Verfe zufammens 
geftoppelt und dann im Uebrigen wieder als meltlicher Dichter ſich ges 
zeigt hätte, wie dieß 3. B. bei Uz, bei Günther und Andern der Ball 
war. Was Schiller dichtete, ging aus der innerften Seele hervor und 
war ber volle Ausprud feiner Geſinnung. Wahrheit enthielten alle 
Bi Gedichte, wenn auch oft nur juhjective Wahrheit. Nichts war 
ihen mehr zumiver, ald auch nur ver Schein von Heuchelei. So lange 
er ſelbſt noch in der alten chriftlichen Lebensluft athmete, Eonnte ihm 
auch ein Lied gelingen, wie das mitgetheilte; fpäter hätte ers mohl 
auch und noch beiter gekonnt, was das Talent betrifft, aber er hütte es 
wicht gekonnt, ohne mit ſich jelbit in Wiveripruch zu gerathen, ohne 
mit den Heiligften Dingen ein Spiel zu treiben, und pad wollte er 
niht. Ehren wir daher dieſe Gejinnung, und legen wir jie, und 
nicht unfere Wünjche, als Maßſtab an. zur Beurtheilung des Dichters. 
Indeſſen kann es nicht genuyianı ermogen werben, daß ziwijchen dem, 
was nicht im engften Sinn chriftlich ift, und zwiichen vemUnchrifts 
lihen ein großes, weites Feld liegt, und wenn wir auch mit dem 
Namen „chriftlich“ nicht allzu freigebig fein wollen, wenn wir nicht 
lagen wollen, daß das Eitrtliche an fich ſchon das Chriſtliche 
ſei (worin ja eben der Irrthum des Rationalismus lag), fo dürfen 
wir doch das zugeben, daß, mo eine tüchtige jittliche Gefinnung 
ung begegnet, wir Anknüpfungspunfte für das Chriftliche finden und 
daß wenigſtens jchon ein Haupthinderniß gehoben ift, um zum Chriſt⸗ 
lichen zu gelangen. Was daher vor allem an Schillers Dichtungen und 
als der Anerkennung wertb, auch vom chriftlichen Standpunkt aus 
Mgegentritt, ift (wenn wir einige rohere Auswüchſe abrechnen) die 
ſittliche Würde und Reinheit, die durch die meiſten ſeiner Dichtungen 
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hindurchgeht. Schiller Hat Die Poeſie aus dem Schmutze der Sinnlich⸗ 
feit, in ven fie durch Nachahmung fremver Muſter zu verfinken drohte, 
emporgehoben in die reinere Sphäre ned Idealen. Sollen wir ihm pas 
nicht als Chriſten danken? Wer mit Schiller wandelt, der wandelt 
vielleicht mit ihm auf fchwindlichen Höhen, an gefährlichen Klüften und 
Abgründen vorbei, aber er wandelt nicht in Finfterniß, nicht im tris 
ben Schlamme, ſondern immer mit dem Blick nad) der Sonne, ob 
biefe auch hinter die ſchwarzen Gewittermolfen banger Zweifel und 
Eräftiger Irrthümer fich verberge. Auf einer folchen ſchauervollen Höße, 
am Rande des Abgrunds, ertönt feine Refignation, und von dieſe 
Höhe einer verfliegenen und unpraftifch gewordnen Lebensanficht herab 
ſchaut er ſehnſuchtsvoll zurüd in das alte hellenische Fabelland und 
wünfcht fich mitten in der Hriftlichen Welt die Götter Griechen» 
lands zurüd *). Aber auch in ver furmbewegten Bruft jchlägt ein 
edles, nach Gott ringenves Herz, und was die Götter Griechenlande; 
betrifft, fo ift e8 mehr die feelenlofe, abftracte Theologie, die ben 

digen Gott aus der Welt verbannt und alles in todte Naturfräfte vers 
wandelt bat, gegen welche das Gedicht gerichtet ift, ald daß das wahre 
Chriſtenthum dadurch fich getroffen fühlen könnte. Auch wenn Schiller 
inden Worten des Wahns an aller Wahrheit zu verzweifeln fcheint, 
wenn er ausfpricht, daß dem „ird'ſchen Verſtand“ die Wahrheit nimmer 
erfcheine, wenn er ed nur ein „Rathen und Meinen” nennt, zu dem 
wir e8 bringen: fo bat er auch dabei mehr jene todte Formelweishei 
im Auge, die den Geift in ein „tönendes Wort” einferfern zu fünne 
meint, heiße fie nun Orthodoxie oder philofophifches Syſtem; aber den 
bimmlifchen Glauben will er fich ja doch bewahren. „Was kan 
Ohr vernahm, was die Augen nicht fahn — ed iſt dennoch das Schön, 
das Wahre — e8 tft nicht draußen, da fucht es ver Thor — es iſt in 
dir, du bringft e8 ewig hervor.“ Und fo ähnlich im Gevicht bein 
Antritt des neuen Jahrhunderts: 


5) Ueber diefe giebt fein Briefmechfel mit Körner mancherlei Aufſchleh 
vol. u.a. Bd. 1. ©. 397: „Der Gott, den ich in den Goͤttern Griechenland? 
in Schatten ftelle, ift nicht der Bott der Philofophen (?) oder auch nur de⸗ 
wohlthätige Traumbild des großen Haufens (!), fondern er iſt eine aut 
vielen gebrehlihen ſchiefen Borftellungsarten zufammer’ 
gefloffene Mißgeburt.“ Nlfo am Ende doch der Gott der Bhileforh ti 
wenigftens nicht der Bott der Bibel. Vgl. Bd. II. ©. 106. 109. 
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„In bes Herzens heilig fille Räume 
Mut du fliehen aus des Lebens Drang, 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang.“ 


Diefes fih Zurüdziehn in die innere Welt bat Schiller mit vielen 
ebeln Geiftern gemein, die, von der Außenwelt und ihrem flarren For⸗ 
menweſen unfanft berührt, jich in bie flille Heimath des Gemüthes 
Hüchteten. Wir ehren dad Schöne und Große biefer Gefinnung, aber 
wir wollen und ihr Gefährliches nicht verbergen. Das ſich Zurüdziehn 
in fich jelbit, e8 Tann leicht den Stolz wecken, die falfche Selbftzufrie- 
denheit, die doch nie wahrhaft zufrieden ift, und bie fich zu ent- 
ſchädigen ſucht durch vie Verachtung Andrer. Das Krankhafte in 
Schillers Richtung, das ſich einem großen Theil der Zeitgenojjen mit: 
getheilt hat und mad auch wieder in ver Kantiſchen Philoſophie feine 
Wurzel findet, ift jene binaufgejchraubte Idealität, bie als eine 
enfeitige, als eine unerreichbare in hoher Höhe über uns ſchwebt und 
zu der wir nur durch ven höchſten Aufſchwung ver Phantajie und er- 
beben, während eben das Chriſtenthum an einer fchon geichehenen, 
hiſtoriſchen Verwirklichung des Ideals, in Beziehung auf dag Religidfe 
und das Sittlihe, feſthält, von der aus auch die weitere Verklärung 
rer Dienfchheit ind Göttliche möglich gemacht werben ſoll, freilich nicht 
auf dem Wege eines hohen poetiſchen oder ſpeculativen Gevanfenfluges, 
fondern auf dem flillen bejcheinnen Wege demüthigen Harrens und 
Kampiend. Wenn Schiller ven Freunden zuruft: 
„Alles wiederholt fih nur im Leben, 
Gwig jung iſt nur die Phantañe, 
Was ſichnie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie.“ 
ſo antwortet das Chriſtenthum: „Es hat ſich allerdings wo und 
wann begeben, es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen 
Nenſchen — wir haben geſehn ſeine Herrlichkeit, als die Herrlichkeit 
des Gingebornen vom Vater voller Gnade und Wahrheit,“ und eben 
diefes Cine veraltet nie, ſondern eine ewige Verjüngung gehet aus 
don dem Geifte der Wiedergeburt in alle Welt feit ven Tagen jener Er⸗ 
Meinung. — Schiller jelbft bat in andern Momenten, da er von der 


idealen Höhe wieder ind Thal der Menjchen Herabftieg, es wohl zu 
hagenbach KG. II. 9 
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- würdigen gewußt, was das Ghriftenthum, als eine vorhanpne Rea⸗ 
Ittät, in ven Gemüthern zu wirken vermochte, 
„Religion des Kreuzes, nur du verfuüpfer in Einem 
Kranze, der Demuth und Kraft, doppelte Palme zugleich.“ 
So ruft er feinen Iohannitern zu. Und iſt e8 nicht aus der Tiefe des 
chriſtlichen Bewußtfeind herausgeredet, im ſtrengſten Gegenſatze gegen 
eine alles plan machende Verſtändigkeit ſowohl, als gegen einen hoch⸗ 
müthigen Vernunft⸗Idealismus, wenn es in den Worten des Glau⸗ 
bens heißt: 
. „Und was kein Verſtand der VBerftändigen fieht, 

Das übet in Cinfalt ein kindlich Gemüth.“? 
Die ſchoönſte Apologie des Chriſtenthums liegt in dieſen Worten. Zu 
ihnen bekennt ſich unſer Herr ſelbſt, wenn er ſpricht: „So Jemand 
will den Willen deſſen thun, der mich geſandt hat, der wird inne 
werden, ob meine Lehre von Gott ſei oder ob ich von mir ſelbſt Ti 
und: „Selig find, die reines Herzens find, denn fie werben Gott ſchauen. 
„Vater! ich danke dir, daß du es ven Weifen diefer Welt verborgen bafl 
und haft ed den Unmündigen geoffenbart.“ Daß ver Grund ver Unielig: 
Zeit des Menfchen nicht in Gott liege, wie vie Refignation ed anzu 
nehmen foheint, ſondern in vem Menſchen und in des Menfchen Sünd⸗ 
baftigfeit, das fprah Schiller in feiner Braut von Mefjina au 
in den Worten: 

„ Die Welt ift vollfommen überall, 

Wo der Nenſch nicht hinfommt mit feiner Qual.” 
und in dem ernften tragiſchen Schluffe: 

„Dieß Eine fühl ich und erfenn’ es Har: 

Das Leben ift der Güter höchftes nicht, 

Der Uebel größtes aber ift die Schuld.“ 
Freilich läßt Schiller die Wunde und den Riß, den die Schuld gemacht, 
offen vor unfern Augen, er läßt und ſchauen in die Tiefe der Sünde, 
ohne zugleich auf die Höhe uns zu führen, von der herab der Schul‘ 
brief vernichtet ift und von wo der Balfam in die Wunde quillt. 


Doch wenn auch Schiller nicht in das Innerſte des Chriſten⸗ 
thums, das er öfters ahnend berührt, einbrang, fo waren ihm roh 
feine Hoffnungen nicht fremd. „Auch am Grabe noch — pflanzt a 
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die Hoffnung auf.” Oder iſt es nicht, als vernähmen wir Klopftod, 
wenn es im Liede der Glocke heißt: 
„Noch Förliheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schooß, 
Und hoffen, daß er aus den Gärgen 
Erblühen ſoll zu ſchoͤnerm Loos.“ ? 
„Diele Worte," fagt Guſtav Schwab, „durch die ver Dichter die Ero⸗ 
berung von vielen taufend Herzen gemacht hat, find Worte des trauern- 
den und boffenden Sohnes und Bruders. Sind fie unverträglich mit 
der Wahrheit? find fie Lug und Trug der Vorftellung? Alsdann iſt 
auch das Chriſtenthum der Bibel eine Erfindung für Dummefdpfe, wie 
ehmals und kürzlich ehrlich genug behauptet worden tft*).” — Freilich 
hatte Echiller auch Zeiten, wo ſich Die Ausficht in die Zukunft ihm 
verbunfelte, wo er die Hoffnung auf perjünliche Fortdauer zu ven 
Stützen rechnete, deren nur ver fittliche Schwächling bevürfe; aber e8 
fheint denn Doch, daß, wo dem Herzen des Dichters eigne Wunden 
gefchlagen wurden, er ſich gern an viefelbe Stütze anlehnte, die ja auch 
der Rationalismus grade ala eine mejentliche Stütze aller Religion im⸗ 
mer und ehrlich aufrecht erhalten bat, und die aud) fein großer Mei: 
fer Kant zu den Forderungen der praftifchen Vernunft zählte. In den 
letzten Jahren wandte fih Schiller, wie ſchon bemerkt, von der Kanti- 
hen Philoſophie mehr und mehr wieder ab, und verfentte fich in die 
Poeſie, ala ſein eigentliches Febenägebiet. Und wenn er auch dadurch 
ſcheinbar nichts für das Chriftenthum gewann, fo gewann er doch 
dieß, daß er einen freiern Blick erbielt in das Weſen religiöſer Offen- 
barung, over daß er hoch wenigitens ein unmittelbare, über dem ver⸗ 
ſtändigen Wiſſen hinausliegendes Gebiet, ein Gebiet des gläubigen und 
ahnenden Erkennens annahm, in welchem Poeſie und Religion ſich 
begegnen. So heißt es im Gedicht „die Künſtler“ (vom Jahr 1789): 
— — — 
ẽ °), Weniger möchten wir Schwab beiſtimmen, wenn er in ber von ibm 
+ 129 angeführten Stelle aus Don Karles 


„So lange Mütter 
Geboren haben, ift nur Einer — Einer 
So unverdient geftorben ” 


Am Chriſtus gedacht wiſſen will. Offenbar bezeichnet Marquis Poſa damit den 
hingemordeten Freund ſelbſt; ganz dem Schillerfchen Affert angemeſſen! 
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„Was erſt nachdem Sahrtaufende verflofien 


Die alternde Bernunft erfaud, 
Lag im Eymbol des Schönen und des Großen 
Borausgeoffenbart dem findiſchen Verſtand.“ 


Wie, wenn diefe Voraußoffenbarung im Symbole im 
tünftlerifchen Sinne den Freunden des Chriſtenthums einen Anknü⸗ 
vfnngepunkt geboten Hätte, um auch über das Weſen ver religiäien 
Offenbarung mit vem Dichter ſich zu verfländigen? — Aber dazu bot 
fich eben keine Gelegenheit. Schiller ftarh, ehe er innerlich vollenket, 
söbe er mit feinen Tieberzeugungen zum Abſchluß gefommen war. Da; 
er fich nicht mit Herdern einigen Eonnte! Was hätten Die beiden Gel: | 
fer durch ihre Autorität auf Die andern vermocht, wenn fie mit wer 
ihnen beiden zu Gebot ſtehenden Macht ned Wortes für eine lebendigt 
und geiftreiche Auffaffung des Chriſtenthums gewirkt hätten *). Ben 
einer dem Dichter naheſtehenden Perſon vernehmen wir, daß ihn 
Ende feined Lebens die welthiftorifche Wirkung der Chriſtuslehre, wie 
zeine, heilige Geftalt ihres Stifter mit immer innigerer und tieſeret 
Ehrfurcht erfüllt Habe. Und geflüßt auf dieſe Aeußerung war es vor: 
züglich, daß der Weftreoner bei ver Enthüllung der Statue Schillert 
Die Zuverficht ausfprach, „daß auch Das Herz des großen Dichters wobl 
nicht fo fern möge geweſen fein von dem, deſſen Namen er zwar wenig 
ausſprach, dem gleichwohl ein Name gegeben, ver über alle Nam 
it.“ Geſetzt aber au, daß Schiller für feine Perjon in Feine näfen 
Verbindung mit dem Chriftenthum gefommen, als in die, Die er in 
feinen Werken vargiebt, fo darf das Eine nicht überfehn werben, daß 
am Ende ber Einzelne ſich nie ganz lostrennen Tann aus der Gefammt: 
heit, in der er lebt, und daß Jever, auch noch fo Hochgeftellte, vo 
ÄAmmer getragen wird von feiner Zeit. Es gilt dieß von ven Irrthi⸗ 
mem, wie von der Wahrheit, von ver ein Zeitalter beherrſcht mit. 
Faſſen wir den Begriff des Chriftlichen in feiner weiteften Bebeutun. 
im Gegenſatz gegen das Heidniſche, das Antike, jo werden mir fin, 
daß Schillers Poefie, trog allen Göttern Griechenlands und alm fr 
Zurüdfehnen nach jenem alten poetijchen Fabellande, doch int I 





R 
), Daß Schiller in Herder feine Ergaͤnzung gefunden tte, darüber mug * 
ben Briefwechſel mit Körner, unter anderm Br. I. ©. a ' 6. 
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chriſt bichen Geſchichte, der chriſtlichen d. h. den modernen Welt⸗ 
anficht wurzelt. Seinen Iragdvien, namentlich ver Maria Stuart, 
der Yungfrau von Orleans, dem Waltenftein (forwie auch vielen feiner 
Balladen und Momanzen), Hegt, wie von Anbern bereits gezeigt wor⸗ 
ven tft, eine wejentlich chriftliche Religionsanfhauung zum Grunde, 
und „ſelbſt wo der Dichter einen Stoff aus der Mythologie bearbeitet, 
verflärt er Ihn durch Die Innerlichkeit. Kurz, er ſteht auf einem un» 
gleich Höhen Standpunkte als das Alterthum *).“ Lind das verdankt 
ex ja dem Ghriftenthum felbft. So viel zur Verſtändigung parüber, ob 
Schiller ein chriftlicher Dichter zu nennen. Uchber feine Stellung zum 
Proteſtantismus insbeſondere find wir und noch eine befonbere Ant⸗ 
wort ſchuldig. — Wenn ver Proteitantismus allein beftände in dem 
Proteſtiren gegen falfche Brömmigfeit, gegen Geuchelet und Pfaffens 
tum, in dem Kämpfen für Geifteöfreiheit und Denkfreiheit, für poli⸗ 
tijche und religtöfe Unabhängigkeit, wer wollte da anftehen, Schilfern 
in der erften Reihe der Kämpfer einen Pla anzumweifen? Und and) 
wir nennen ihn in biefem Sinne einen Proteſtanten, und wollen bas 
mit zugleich feinen Proteftantismus als einen edlen, ver Anerkennung 
würpigen bezeichnet haben, als einen Broteftantismus, ber auch, bei 
alter Einfeitigfeit, fich von der blos lärmenven und wühlenden Res 
nonmifterei noch immer fehr wohl unterfcheiden laßt. Schillers Erele 
wer durch und durch von einem glühenben Zorne befeelt gegen alles 
den Menſchen und die Vernunft Herabwürdigende, gegen alles, was 
we Würde des Geſchlechts ſchmähte. „Ich will,“ fchreibt er in Bezie⸗ 
hung auf Don Karlod, „ed mir zur Pflicht machen, Die proftituirte 
Menschheit zu rächen und ihre Schandflecken fürchterlich an ven Pran⸗ 
ger zu flellen.” Damit hat er die mejentliche Aufgabe nicht nur jenes 
Gedichto, fondern feines Lebens ausgeiprochen. Wir haben es fchon 
bemerkt, daß diefer Proteſtantismus uns noch nicht als ver ächte 
gilt, den wir fuchen und dem wir nachgehn wollen in unfrer Ge⸗ 
ſchichte, aber daß an diefem Eifer der Strafgeift eines Luther auch mit 
feinen Theil gehabt, wird Niemand in Abrede flellen **). Echon das 





») Schwab a. a. O. 65.150. 

*) uetrigen⸗ ſuchte Schiller keineswegs das Reformatoriſche im bloßen 

ören. „Zerſtören,“ fchreibt er, „iſt ein unwürdiges Geſchäft für aus⸗ 
dezeichnete Kraft, fo lange es noch irgend etwas zu ſchaffen giebt.“ Er 
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iſt uns merkwürdig, daß Schiller als Geſchichtſchreiber ſich grade die 
Abſchnitte der neuern Geſchichte gewählt hat, auf denen ber religidie 
Kampf, den die Reformation hervorgerufen, fich bewegt, den Abfall 
der Niederlande, den 3Ojährigen Krieg und die franzöfifchen Religions: 
friege. Es find freilich auch bier nicht grade die tiefern religidfen Mor 
tive vorangeftellt (fo 3. B. wird Guſtav Adolf rein vom politifchen 
Standpunft aus geivürbigt), aber doch wird Niemand läugnen, daß 
durch das Ganze eine entjchienene proteftantifche Gefinnung gebt, in 
welcher wir Bein von unferm Bein und Fleiſch von unferm FSleiſch 
wieder erfennen. Aber wie? hat nicht Schiller, ver Dichter, auch mit 
dem Katholicismus gebuhlt? Hat er und nicht in ver Maria Stuart 
eine Märtgrerin deſſelben vorgeführt und ver Elifabeth gewaltig Unrecht 
getban? Hat er nicht in dem Gang nach dem Eifenbammer uns mit 
Wohlgefallen ven Vorgang ver Meſſe geſchildert, und im Rudolf von 
Habsburg fogar der Devotion gegen die Hoftie und den fie tragenden 
Prieſter das Wort gerevet? Ich denke nicht, daß Iemand im Ernſtt 
Schillern wegen der beiden leßtern Dinge einer Eatholifirennen Tenvenz 
beſchuldigen wird, einer Tendenz, wie fie weit mehr, als Durch ihn, 
Durch die fogenannte Romantik veranlaßt wurde. Höchſtens könnte 
man darin jenen Indifferentismus wieber erbliden, dem der poetifde 
Eindrud über alles geht und ver daher jede religiöfe Form fich vimf 
bar macht. Aber auch dieſe Ausflucht ift nicht nöthig. Der Achte Pro⸗ 
teſtantismus weiß auch bie Formen des Eatholijchen Gultus in ihrem 
geſchichtlichen Zufammenhange und an ihrem Orte zu würbigen, und 
nur ein engherziger Puritanismus könnte dem Dichter zumuthen wol 
Ien, fich in feinen Schöpfungen auf die Darftellung des Gonfefftonellen 
einzufchränfen. @inzig in Beziehung auf Maria und Eliſabeth dürft 
ihn der gerechte Vorwurf ver Ungerechtigkeit treffen, wie er denn über 
haupt die poetifche Freiheit dahin gemifbraucht hat, nicht nur hiſtoriſche 
Berfonen zu ibealifiren, fondern fie grabezu in ihr Begentheil zu ur 
wandeln. 

Do genug von Schillers Perfon. Bragen wir nun nach ei 
Einfluffe, ven Schiller auf feine Zeit hatte, fo können wir ne 


empfiehlt „weife Schonung gegen Meinungen, Empfindungen, Ginrichtunge® 
die einen Keim von Menfchenwerth enthalten, der einer Sntwidlung wiss 
iR.” Siehe Briefwechſel mit Körner. Br. II. ©. 301. 
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ſagen, daß er überaus groß war, und daß er noch immer fort⸗ 
dauert. Oder iſt es nicht ſo? Schiller zu kennen, Schiller geleſen zu 
haben, Stellen aus ihm anzuführen, das war ed, was noch vor einfs 
gen Jahrzehnten ald Beweis galt, daß man der gebilveten Welt ans 
gehöre, und was ed noch jet in manchen Kreijen gilt. Breilich, die 
gebildete Welt verlangt heut zu Tage mehr als dieß, ja wer reiht vors 
nehm gebildet fein will, der muß über Schillern die Achfeln zuden, 
um Göthe zu erheben, obwohl für das allerjüngfte Gefchlecht auch 
Gothe ſchon wieder ein alter Herr geworben, über ven gewiſſe junge 
Herren weit hinaudgeftellt fein möchten. Inveffen bat Schiller doch 
noch immer feine Verehrer und jeine Bewunprer in allen Ständen und 
in allen Klaffen; und wenn es auch das Zeichen von einer auf einer 
früheren Stufe ftehen gebliebnen Bildung fein mag, einfeitig und aus⸗ 
ſchließlich Schiller zu bemunvern, fo wird doch auch ber wahrhaft Ges 
bildete, eben meil er mahrbaft und vieljeitig gebifvet ift, fich an dem 
Reichthum des Schillerfchen Genius erfreuen, und ftetd wird eine nicht 
blafirte Jugend von ihm fich ergriffen fühlen. Es ift ung dieß eben ein 
Veweis von der Gewalt der Schillerfchen Mufe, und es hieße den Ent: 
.wvilclungsgang der nationalen veutjchen Bildung, fowie den des Pro: 
- teſtantismus und feiner verſchiednen Lebenselemente durchaus verfennen, 
-  \enn man in den Wirkungen, vie Schiller gehabt bat und noch Hat, 
. Ruretwas®Verfehrtes, etwas Unheilvolles fehen mollte. Nur ein enges, 
wrritaniſches Chriſtenthum kann fich rein gegen die Einflüffe ver Kunft 
md der Bildung abichließen wollen; ein jolched wird aber auch nie 
Äh über die engen Grenzen einer Secte erheben, nie zur Weltreligion 
fh entfalten Eönnen. Oder wer möchte es fäugnen, daß das Gefühl 
-  fürdas Edle und Schöne, wie ed namentlich durch Schiller ift genährt 
z Poren, nit dem Chriftentbum nicht nur verträglich ift, ſondern daß 
A durch das Chriſtenthum felbft noch veredelt und geläutert und eben 
„: Much über Schiller jelbft Hinausgeführt werben kann. Wie das 
Studium der alten Griechen und Römer unter ver Leitung eines chrifts 
lichen Lehrers nur bildend und fördernd wirken kann auch in chriſt⸗ 
licher Hinſicht (nach dem einſtimmigen Zeugniß aller Verſtändigen), 
ſo können und müffen auch unfre deutſchen Klaſſiker, vie überbieß 
denn doch mit ihrer ganzen Weltanichauung auf griftlidem Boten 
Reken, in ven Händen criftlicher Lehrer als Bilvungemittel dienen 
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ves Geſchmackes, als Bereniungsmittel ver Sprade. Ele aus Ari 
Achem Eifer aus unfern Schufen ober aus unſern Häauſern und Bibllo⸗ 
theken verbannen zu wollen, wäre gewiß nicht rathſam; es hieße nur den 
jugendlichen Muth lüſtern machen nach einer verbotnen Frucht, ja, es 
hieße ver Jugend eine weſentliche Seite Ihrer Bildung vorenthalten, 
fie einfeitig erziehen. Ebenfo einfeitig aber iſt gewiß die Neber⸗ 
ſchagung der Schillerſchen Poeſte, die Neberfättigung mit Schillerfiäem 
Stoffe, die Alleinherrfchaft, die man viefer Denk» und Dichtweiſe eim 
Zeitlang bat einräumen wollen. Hier mögen wir an Knappe Gebicht 
and erinnern, menn er fagt: ' 

„Ic mag fie nicht, die fern vom Gleichgewichte 

Hinfahren mit dem Strome ber Barthei’n : 

Den Einen follR verfallen dem Gerichte, 

Den Andern du Fanonifiret fein; 

Die Einen wähnen ferne dich vom Lichte, 

Den Andern bift du lauter Sonnenſchein; 

Die Einen [hätten ’8KRind ans mit dem Babe, . 

Die Andern trinten’s mit hinein gerade. 


Befangne Seelen find am fchnellften fertig 

Den armen Eult des Benins zu erhöhn, 

Sie ſtellen ſich gleich wild und wiberwärtig, 

Wenn man nicht alles lobt als gut und ſchon.“ 
Daß an Schiller nicht alles zu loben iſt, daß ſelbſt von Seiten m 
Kunft und des Geſchmacks manches an feinen Dichtungen aukzuſchen 
it, wird jeßt wohl allgemein anerkannt, wie ſchon ver Streit übt 
den Vorrang zwifchen Schiller und Gothe beweist. Die Ueba⸗ 
ſchaätzung iſt aber unftreitig noch viel einfeltiger in fittlicher Binſicht, 
und da kann ſie allerdings, wo fie fanatifch feftgehalten wird, ee 
gegnerifche Stellung gegen das Chriſtenthum einnehmen. Wie mut 
aber eine jede Richtung eine Zeitlang fich einfeitig geltend macht, HH 
fle von einer andern überwunden oder In ihre Schranfen geiwiefen wid, 
fo zeigte es ſich auch Hier. Je mehr grade nie Schilferfche Dentwell 
auch folche Elemente in fich fchloß, die mit ver bisherigen chriſtliche 
und kirchlichen Denkweife in Wiberfpruch waren, deſto begieriger af 
die nach etwas Neuem und Friſchem fich fehnende Jugend zu den Schil⸗ 
ferfhen Schrifter. Die Worte des Glaubens fagten jetzt manches 
Süngfinge mehe zur, als das apoſtoliſche Credo, das er im Katehiäu 
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Bantenlob: gelernt Hatte; der Zauber ver ſchoͤnen Sprache riß made 
emüth zu einer Art von fentimentuler Schwärmerei bin, und bad 
ale Streben nad dem Böttlichen befriedtgte „und ſollt' er auch 
aucheln überall” — Manchen, der es mit dem Straucheln nicht 
rau nahm. Gtatt die Vergebung der Sünden auf dem ſchweren, 
mpfreichen Wege der hriftlichen Buße zu fuchen und das Heil zu 
affen mit Furcht und Zittern, war es leichter, in den Chor frewbes 
miner Benofien einzuftimmen: 
„Allen Sumdern foll vergeben 
Und die Hölle nicht mehr fen.” 

ir müffen aber auch über dieſe Erfiheinung nicht zu Hart urtheilen. 
ie bürfen nicht lauter Nuchlofigkeit und Verſtockung, ſelbſt nicht 
mer eine förmliche Abneigung gegen das Chriftliche darin erblicken. 
fe Formen, in denen das Chriftenthum fich ausfprach, waren nun 
nmal, das ift Thatfache, dem braufenven Zeitgeifte zu enge gewor⸗ 
m. Die weltliche Bildung hatte die geiftliche überholt und überflügelt. 
Belehrte und auch gläubige Theologen gab e8 wohl noch, aber 
venige, die mit Herderſchem Geiſte ausgerüftet, beinen Anforves 
wngen zu genügen mußten over auch zu genügen firebten, den 
Inforberungen des Geiſtes wie denen des Gewiſſens, ven Anforderun⸗ 
RR der Kirche wie denen der Bildung ; und die, welche e8 verfuchten, 
men in eine ſchiefe Stellung, und ftefen Gefahr, in eine unfelige 
halbheit zu gerathen. Schien doch felbft Herder (mie wir früher ges 
chu haben) der hoben Aufgabe, Chriſtenthum und Humanität in ihrer 
Hafeit varzuftellen, nicht zu alfen Zeiten in gleichem Grabe gewach⸗ 
m! Wie kann e8 und daher wundern, wenn manche Prediger, denen 
er trockne Kantifche Lehrton verleivet war und die wohl fühlten, daß 
Ran außer dem Fategorifchen Imperativ auch noch etwas Andres haben 
Me, was bie Semüther hebe und entzünde, es nun mit Schiller 
achten, daß fie dem Volke ven Lieblingsdichter, dem es Im Theater 
Befall geklatſcht, nun auch auf vie Kanzel brachten, und entweber 
biellen aus ihm recitirten *) over in hochtrabenden Gchilierfchen 
Naſen predigten? So ſuchte man das, was dem Rationalismus an 





5) Wie manche Predigt fing etwa mit den Worten an: „Es giebt im 
Renfcgenieben Augenblide.” 


— 


— 138 — 


Innigkeit des religidfen Gefühle abging, Durch Sentimentalität zu ers 
fegen, wobei es an hohler Declamation nicht fehlen konnte. Ia, wuns 
derlich genug wechjelte oft in einer und verfelben Predigt pie Trodenheit 
einer flachen Moral mit ver Seichtigkeit eines hlumenreichen Bombaſtes. 
Was aber jet überhaupt als eine merkwürdige Krife in Der neuern 
Sittmgeichichte erfcheint, das iſt bie Nähe, in melche nun die beiden 
Lebenöfphären des Theaters und der Kirche zujammengerüudt 
wurden, und die fonderbaren Vermechölungen ver Aufgaben, vie bier 
ftattfanden, fo daß man bald ven Previger auf die Bühne, bald ven 
Comodianten auf vie Kanzel geftellt glaubte. Bei diefer Erfcheinung 
müffen wir etwas länger verweilen und auf frühere gefchichtliche Vor⸗ 
gange dabei zurüdgeben. 

Die alte chriftliche Kicche, vie jene Erinnerung an ben alten 
Bdgendienft quszutilgen ven Beruf hatte, verbot natürlich ihren Glie⸗ 
dern ben Bejuch der heidniſchen Schaufpiele, theils weil dieſe ſelbſt in 
Verbindung fanden mit ver Religion des Altertbums, theils weil 
durch die Art gemifler Schaufpiele (ver Thierkämpfe) eine Rohheit der 
Gefinnung in den Gemüthern erzeugt wurde, wie fie das Chriftenthum 
nothwendiger Weife verabfcheuen mußte. Nachdem dann pas Heidenthun 
überwunden und die Welt des Mittelalters die Trägerin eines freilich 
in mancher Hinficht Außerlichen Kirchen = und Chriſtenthums geworben 
war, wurde e8 auch in diefer Beziehung anders. Jetzt liebte man eb 
auch geiftliche Gegenſtände, biblifche Geſchichten und Eicchliche Geheims 
niffe dramatifch varzuftellen. Die Geiftlichen und ihre Schüler ſelbſ 
- führten folche Schaufpiele in den Klöftern auf, und ehrfame Bürger 
[haften in den Städten fahen in folchen Uebungen eine unſchuldige 
Kurzweil. Neben ven ernflen Stüden ging dann freilich auch ver derbe 
Schwank und das rohe Poffenfpiel her, das fich nur felten zu etwel 
Höherm, wahrhaft Nationalem und Künftlerifchem erhob. Der ern 
fittliche Geift der Reformation nahm dem Schaufpiel gegenüber nf 
gerade die Stellung ein, wie das Urchriſtenthum dem Heidenthum 9P 
genüber fie behauptet hatte. In ven Aufzügen und VBermummunge 
die ſich oft ungiemlicher Weije in das Heiligthum ver Kirche eingebrängt 
hatten *), ſah man die Refte papiftiichen Heiventhums, das man mit 


%), S. Borl. Bd. I. S. 100. 101. 


— 139 — 


Recht verabſcheute, wenngleich auch hie und da die ſogenannten Faſt⸗ 
nachtſpiele, wie die eines Manuel in Bern, benutzt wurden, reforma⸗ 
toriſche Ideen unter das Volk zu bringen. Nun aber war es doch wohl 
nicht ganz zufällig, daß bald nach der Zeit der Kirchenreformation 
Shakeſpear (geb. 1564) als Schöpfer des neuern Theaters auftrat 
und eine Welt von tiefen, aus der innerſten Natur des Menſchen ge⸗ 
ſchöpften Anſchauungen in feine rieſenhaften Werke zuſammenfaßte. 
Nicht aber das 16., nicht das 17. Jahrhundert waren es, auf die 
Shakeſpears Genius berechnet war; auch nicht die engliſche Nation 
war ed, die ihren großen Landsmann in, die Weltgeſchichte einführen 
folltez fonbern den großen Deutfchen des 18. und 19. Jahrhunderts 
blieb ed vorbehalten, auf ven innern Gehalt Shakefpearfcher Stüde, 
auf den unerfchöpflicden Reichtum der Ideen hinzuweiſen, vie bier 
ihre Seflalt gewinnen, bier ihre Macht ausbreiten. Alle die großen 
Dichter und Litteratoren jener Zeit, Leifing, Herder, Schiller, Goͤthe, 
die Schlegel, vereinigten ſich, fo verſchieden fie fonft dachten, in ver 
Bewunderung, zum Theil auch in der Nachahmung des großen brittis 
ſchen Vorbildes, und fo laßt fich denn wohl erwarten, daß bei folchen 
Studien auch in der chriftlich = proteftantifchen Welt eine andere Anficht 
über die Bedeutung ded Schaufpield und über die Aufgabe dramatijcher 
Kunft fich bilden mußte, als zu der Zeit, da man nur gewohnt war, 
das Theater als eine Duelle der weltlichen Beluftigung und erftreuung 
zu betrachten *). Je ernfter man e8 von diefer Zeit mit ver bramatis 
ſchen Kunft zu nehmen anfing, vefto mehr war man bemüht, dem 
Theater auch eine ehrenvolle Stellung zu fichern und es zu einer fitt« 


°) Daß fih in Deutfchland das Theater nicht früher zu der Höhe erhob, zu 
der wir e& num emporfleigen fehen, daran waren auch wohl die trüben Zeiten des 
breißigjährigen Krieges Schuld, und die noch lange dauernden Nachwehen deſſel⸗ 
ben. Nachher verdrängte das Branzofenthum alle gefunde Entwidlung des Ras 
tionalen. Der Pietismus, der ein enges Urtheil über alle weltlichen Bergnüs 
gungen fällte, mußte auch das Theater, das er nur aus die ſem Gefichtspunkt 
zu betrachten im Stande war, verbammen. Und doch bleibt es merkwürdig, wie 
rade Gpener bierin milder urtheille (vgl. Vorl. Br. IV. ©. 215). — Im 
anzen hat die Iutherifche Kirche weniger fchroff , als die reformirte, & hen 
über, wie über anderes geurtheilt. Im Nebrigen verweifen wir auf die S 
von Weffenberg, über den fittlichen Einfluß der Schaubühne (Zürich 1825), 
vorn Stäudlin, Geſchichte ver Borfellungen von der Sittlichfeit des Schaus 
ſpiels (Bötting. 1823. 8.), und von Alt, Theater und Kirche, in ihrem gegen⸗ 
feltigen Verhaͤltniß hiſtoriſch dargeftellt (Berl 1846). oo 
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lichen Macht zu erheben. Die große Auſtzabe, von Menſchen ter feinem: 
Smneften zu ergreifen, ihn zum Vewußtſein feinen Höheren Elche ze 
führen, ihm Über dem Treiben und Drängen der Alltagswelt eine hö⸗ 
Were, ideale Welt aufzuſchließen, wurde nun recht eigentlich «is Aufs 
gabe des Theaters gefaßt, und fo wurde zwifchen biefer Anſtalt und 
der Kirche, die die gleiche Aufgabe von Alters ber zu haben in guiem 
Glauben fand, eine ganz eigne Art von Wettlampf eingeleitet, an 
veſſen Möglichkeit die alte Zeit der Orthodoxie wohl nie gedacht hätte- 
Und doch hatte es ſchon der Paſtor GdKe *) erfahren müflen, vaß der⸗ 
felße Dann, ver das deutſche Theater veformiste, auch an sie wunden 
Stellen der proteftanttfchen Theologie fein Fritifches Meſſer fetzte und da⸗ 
bei zugleich im die gefunden Stellen einjchnitt. Und fo mochte es denn 
auch in einer Verwunderung hingen, wenn nad Leffing Schil⸗ 
Fer auftrat, und wenn dieſer nun gar die Schaubühne zur moraliſchen, 
ja zur religiöfen Anftalt erheben wollte, deren der moderne Staat ver 
allem zu feiner Hebung und Kräftigung bevürfe. Im feiner Abhan— 
fung: „Die Schaubühne, als eine moralifche Anſtalt betrachtet,“ vie 
er im Jahre 1784 der hurfürftlichen deutſchen Geſellſchaft zu Mannhein 
vortrug, fpricht er e8 ja in allem Ernſte aus, daß die Aufgabe me 
Schauſpiels eine religidfe fei, daß ft dann, wenn die Neligim 
mit der Schaubühne in Bund trete, fie vor Umſturz geſichert ſei. De 
Schaubühne tft ihm gleichfam das verſinnbildete Weltgericht, in wer 
Gem die Tugend ihren Lohn, das Lafter feine Strafe findet; fie iſt ihm 
en lebendiger Sittenfptegel, mehr als jede andere öffentiide 
Anftalt des Staates eine Schule der praktifchen Weisheit, ein uw 
fehlbarer Schlüffel zu den geheimften Zugängen der menfchlichen Exrk- 
Im Theater allein hören die Großen der Welt vie Wahrheit, Hier allein 
fehen ſie den Menjchen. „Die Schaubühne (jagt Schiller) iR per gr 
meinfchaftfiche Kanal, In welchen von dem dentenven beſſern Theil we 
Volkes das Licht der Weisheit herunterftrömt, und von da aus in wir 
bern Strahlen durch den ganzen Staat fich verbreitet. Sie iſt nie Schele 
der Toleranz, und von ihr aus läßt fich eine vortheilhafte Wirk) 
anf vie Erziehung ermarten.” — Ja, mas fonft nur don der Kit 


%6.3.1.6,.277f. Wie Gotze über das Schanſpiel dachte, fe 
Gtäuslin a. a. DO. ©. 187 ff. Intereffant iR auch das beigebrudte Gntad" 
der Göttinger theologifchen Facultaͤt. 





‚sweet wurde, baß fie wit ihren Troͤſtungen ven Menſchen echeße 
ũber ven Rummer des Lebens, das erwartet Schiller von nem Theatar. 
„Ban Eram an dem Herzen nagt, wenn trübe Laune unſre einſamen 
Stunden vergiftet, menn uns Welt und Geſchaͤfte anekeln, wenn. tau⸗ 
fen Laſten unſre Seile drücken.... fo empfängt uns die Bühne. 
Im vieſer künſtlichen Welt träumen wir die wirkliche hinweg, 
wir werben und ſelbſt wiedergegeben, unſre Empfindung erwacht, heil⸗ 
fame Leidenſchaften erfchüttern unſre ſchlummernde Natur und treiben 
das Blut in friſchen Wallungen. Der inglüdliche meint bier mit frem⸗ 
dem Kummer feinen eignen aus“ u. f. w. — Merkwürdig, daß in 
dieſem beredten Bobfpruche ver Bühne denn doch nur von einem Hin: 
wegräumen des Kummerd die Rede iſt, unb auch was bie gerühms 
ten fittltichen Wirkungen des Theaters betrifft, fo iſt Schiller ehrlich 
genng,, zu geflehn, daß Moliere's Geiziger noch keinen Wucherer ges 
beſſert, und daß überhaupt die farbenreichften Schilnerungen ved Laſters 
och nie den Menſchen vom Lafter felbft geheilt Haben. Ja, noch viel 
Rärter hatte er fich bereits darüber in einem frühern Auffag über pas 
dentſche Theater (1782) ausgelprochen, mo er grabezu daran zu ver⸗ 
zweifeln ſcheint, daß bei ver einmaligen Beichaffenheit ver Schaufpieler 
und bes Bublicums e8 je hierin zu etwas Rechtem Tommen koͤnne. — 
Gleichwohl wurde die Anjicht, daß die Schaubühne eine Sitten- 
ſchule, ja vielleicht noch eine wirkfamere als die Kirche fei, immer 
Inter geäußert, und von diefer Seite das Theater gegen die Einwendun⸗ 
gen der Geiſtlichen in Schuß genommen. Zu Erreichung dieſes Zweckes 
ſchlug man je nad) Umfländen einen verſchiednen Weg ein. Entweber 
überbot man fich in gräßlichen, abſchreckenden Darftellungen des La⸗ 
ſiers, fo daß einft ver bekannte Schröber einen Preis auf das befte 
Xrauerfpiel feßte, deſſen Gegenſtand ein Brudermord fei *), ober man 
BR grabezu den Charakter des Drama's auf, und flatt das Leben 
Nerzuftellen im Lichte der Kunft, prebigte, philofophirte und mora- 
liſirte man auf der Bühne ſelbſt. So entflanpen jene moralificenden 
Schauſpiele, in denen ſich befonders Iffland hervorthat, über die 
ber Schiller felber fich luſtig machte in Shakeſpears Schatten: 
„Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch.“ 
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Die gefährliche Nachbarſchaft des Theaters und der Kirche, und ver 
wunderliche Rollentauſch, der hier ſtattfand, wurzelte offenbar in einer 
Begrifföverwirrung,, an der auch unfre Zeit noch häufig leidet, indem 
man von der Kunft verlangt, daß fie belehren und beſſern foll, wäh: 
rend doch ihre Aufgabe uud ihre Stärke In der Darftellung liegt. Wie 
man nun das Weſen ver Religion einfeitig in die Moral fegte, fo ging 
diefe Einfeltigfeit auch auf die Korverungen der Kunft über. Das 
Theater warb zur Sittenfchule hinaufgefchraubt, die Kirche zur Sitten⸗ 
ſchule heruntergebrüdt, und beiden ein äfthetifcher Flitter umgehängt. 
So ward der Pfarrer nicht felten auf der Kanzel zum Comoödianten, 
wie der Schaufpieler dann wieder an feinem Ort ven Pfarrer agirt. 
Das breite Feld der bürgerlichen Moral wurde beiderſeits ausgebeutel, 
aber weder zum mahren Gewinn ver Kunft, noch ver Religion, noch 
endlich ver Moral felbit; denn dieſe verlangt vor allen ven Ernſt da 
Mahrheit und die Befeitigung alled Scheined. Aber an Wahrheit ge 
brach e8 Hier mie dort. Das Schaufpiel entfernte ſich ebenfofehr von 
dem Ideal des Großartigen und des wahrhaft Natürlichen, imie wit 
e8 bei Shafefpear jchauen, als fich die Predigt ihrerſeits von Ihrem 
einzig fihern Grund und Boden entfernte, der ihr im Worte Gotteb 
gegeben iſt. Bei allem Reden von Natürlichkeit fehlte vie wahre Natut, 
bei allem Reden von Moral, bei allem Predigen verfelben auf Kanzela 
und Theatern, wurde doch die eigentliche Moral, die tiefere Sittlichfeit 
des Chriſtenthums, die wahre Heiligung des Menſchen, die ſich nicht 
mit oberflächlichen Rührungen begnügt, ſondern auf Umwandlung If 
Geſinnung dringt, in den Schatten geſtellt. Aeſthetiſche Tugenden 
traten an die Stelle der chriſtlichen, ein empfindſames Herz galt mehr 
al8 ein gebeugte® und gedemüthigtes; und ver Abſcheu vor ven ind 
Gräßliche gemalten Laftern ließ Manchen über ven tieferen Quell dr 
Sünde im Unflaren. Statt ven Menfchen zu jehen wie er ift, mie 
die Natur und die Bibel ihn uns zeigen, träumte man fich ein Aa 
fhentveal, das nirgends zu finven iſt; ftatt die Verhältniffe des Lebens 
zu nehmen, wie fie find und wie Gott fie georbnet bat, regte fich von 
allen Seiten und in allen Klaſſen ver Gefellichaft mehr und mehr die 
Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden. Der Haß gegen alle Vorzüge MT 
Geburt, des Reichthums, der äußern Etellung im Leben wurde ur 
bie überjpannten Begriffe von Menfchenrechten, wie fie in manchen 
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Scaufpielen jener Zeit verbreitet wurden, genährt. War man voch 


‚gewohnt, in den Fürften, in ven Miniſtern, in den Präſidenten, wie 
fie über die Bühne gingen , den Ausbund aller Boßheit zu fehen,; wäh« 
rend die Tugend im Bettlermantel um fo rührender ſich ausnahm. Die 
ehelichen, die häuslichen Verhältniffe, wie das Chriſtenthum fle geord⸗ 
net hat, wurden häufig unter andern, ſcheinbar freiem, geiftreichern 
Geſichtspunkten betrachtet, und Manches als erlaubt, ja als Pflicht 
dargeftellt, was das Chriſtenthum fireng als Sünde geftempelt Hatte. 
Ein „Berbrecher aus verlormer Ehre”, ein Steaßenräuber aus Edel⸗ 
muth weckten Sumpathien für das Verbrechen, ver Ehebruch - warb 
durch „Wahlverwandtfchaften“ gerechtfertigt, und. ber. Selbſtmord er⸗ 
ſchien wieber in der erneuten Glorie des antifen Heldenthums. Wenn 
nun auch ven befiern Dramen das Gefagte nicht zur Laft fällt, fo 


waren doch auch dieſe durch nichts vor Mißverſtand gefhügt, und , 


überbieß ging dad Schlechte neben dem Guten ber, wenn ed nicht gar 
das Aufkommen veflelben erſtickte; denn welche Tiheatercenfur bat je 
zwei Herren zu dienen vermocht, dem höhern Sittengebote und ben 
Zaunen und Gelüften des Publicums? 

Was hatte nun bei diefer überhandnehmenden Macht des Thea⸗ 
ters, bei ver Macht der neuern Poeſie, wie fie auch in ven Romanen 
immer zahlreicher bervortrat, die Kirche zu thun? Mit Poltern und 
Schmähen gegen Schauipiele und Romane überhaupt war ed nicht ges 
than; ernfle und gemäßigte Mahnjtimmen, wie die eines Herder, 
wurden überhört oder mit dem blinden Zelvtengefchrei auf eine Linie 
geftellt. Unbebingte Anbequemung an ven Zeitgeſchmack war noch 
weniger rathfam, und doch fand dieſe Anbequemung oft in hohem 
Maße ſtatt. 

Nicht nur in ben Predigten *) gab es Anklänge an Schillerfche 
Monologen, fondern auch dem übrigen Eultus dachte man auch in ber 
— — 

0) Wie ſehr das innerſte Weſen der Predigt auch von ben großen Geiſtern 
des Jahrhunderts verfannt wurde, und wie geneigt man war, fie zu einem bloßen 
Kunftgenuß auszubeuten, beweist unter anderm ber Briefmechfel zwifchen Schils 
Ier und Körner (über Herder) I. S. 131 ff. u. S. 149. Schiller meint nämlich, 
ein Mann ven Geiſt, der der Predigt das Wort fpreche, müſſe ein befchränfter 
Kopf, ein Phantaſt oder ein Heuchler fein; wogegen Kömer: Warum foll fi 


der Mann von Geift nicht an einem Kunftwerfe der Beredſamkeit ergößen, das 
feiner Abſicht entfpricht? — 
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j Dann wird dem «deln, frommen Epäher 
— Der heilige Verhüllte naͤher, 
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moteſtantiſchen Kirche aufzuhelfen dunch das Theatraliſche, «tina vucch 


welegeniliche Cinführung von Opernmuflf *), zur) Decoration au 
Kicche ‚bei befondern Anläffen, eima bei Confirmationen. Das geifb 
liche Lich Eonnte, wie ſchon bemerkt, nicht mehr recht zu Athem kom⸗ 
men; Defto mehr gab es didaktiſch⸗- religiöſe Poefien, in welchen nie 
Meflexion in fentimentaler Einkleidung Hesvortrat, und bei welcher 
man vorzüglich an Schiller erinnert wurde. Ich vente Dabei zuuächk 
an das Lehrgedicht Urania von Tienge, 1801 erſchienen, pas Gimmal 
ia Mufik feste, und worin ver Kantiſche Sotted- und Uufterblichkeitde 
glaube dem Zweifler allmählig zum Bewußtjein fommt. Das Gedicht 
Hat unftreitig viele ſchöne Stellen **), aber einen feſten, fiegreiches 





©) So foll einft ein Oſtergeſang nach der Melodie „tn dieſen heiligen Hab 
den” aufgeführt worden fein, Die Örganiften haben auch ihr Repliches gethu 
wit Duvertüren u. f. w. Dagegen wieder ward das heiligfte Myfterium de 
Kirche , die Abendmahlsfeier, durch Schiller zwifchen Die Gouliffen gezogen. 


9°), So drückt gleich der Anfang den Schmerz des Zweiflers ans, wie c 
durch manche Seele mag hindurchgegangen fein: 

m Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich befränzte Tage bot, 
An ver Hoffnung jugenvlichen Wangen 
Blühte noch das erſte zarte Roth. 

“ Auf der Begenwartumraufchten Bogen 
Brannt’ ein Morgen fcbön wie Opfergluth, 
Hohe Traumgeftalten zogen 
Stolz wie Schwäne durch die rothe Fluth. 
Leichte Stunden rannen fchuell und fchneller 
An dem halb erwachten Träumer hin, 
Und die Segen» lag ſchon bel und heller, 
Nur auch wüſte da vor meinem Ginn. 
Forſchend blickt’ ich in die weiten Räume, 
Aber bei dem zweifelhaiten Licht 
Sah ich jegt nur meine Träume, 
Wahrheit jelbft, die Wahrheit fah ich nicht. 
D ver Helle, die dem gutem Schwaͤrmer 
Nichts zu zeigen bat, als feine Nacht. 
D des Lichtes , die den Wlauben ärmer, * 
Und die Weitheit doch nicht reicher macht.“ MW, 


Und ebenfo mag fi) manches jugendliche Gemüth gehoben gefühlt haben vor 
Die Stelle: 


„Da, Freund, wir werben fein, wir werben noch des Echönen, 
Und Guten inniger und feliger uns freun, 

Und lyriſcher wird unfer Leben tönen 

Mit [hun Seclen im Berein; 
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Glauben moͤgen Wenige ſich da geholt haben, wenn er nicht ſchon 
früher in ihnen lebte und durch andre Eindrücke geſtützt war. In den 
gleichen Ton ſimmten Witſchel und Andere ein. Ob die häusliche 
Erbauung durch das Lefen folcher Poeſien mehr geförvert wurde, ale 
durch das Singen eines geiftlichen Liedes, mag Jeder ſelbſt entfcheivenz 
aber pas war auf jenen Ball ein Mißgriff, wenn man vie öffentliche 
Andacht in der Gemeinde dadurch zu heben fuchte, daß man an die 
Stelle der alten liturgiſchen Formen metrifche Gebete ſetzte, als ob man 
die Poeſie, die man mit Gewalt aus dem Cultus verbannt hatte, da⸗ 
durch wieder einführen Fünnte, wenn man flatt ver fchlichten Worte 
des Unſer Vater, mie fie in der Bibel ſtehn, mit Witfchel betete: 

„Bater, den uns Jeſus offenbarek, 

Den der Geiſt mit hoher Andacht nennt, 


Bater, den Fein Himmel von ber Erbe, 
Keine Melt von feinen Kindern trennt — q 


oder mit Mahlmann: 


„Du haſt Deine Saͤulen Dir aufgebaut 
Und Deine Tempel gegründet, 

Wohin mein gläubiges Auge fchaut, 

Dich Herr und Bater es findet, 

Deine ewig herrliche Gottesmacht 
Verkũndet der Morgenröthe Pracht, 
Erzählen die taufend Geſtirne der Nacht, 
Und alles Leben liegt vor Dir, 

Und alles Leben ruft zu Dir: 

Bater unfer, der Du bit in dem Himmel.” 


Wir wollen damit dem Werthe diefer und ähnlicher Poefien nicht zu 
nabe treten, fie haben, beſonders die von Mahlmann, etwas Erhe: 
bendes an fih; auch haben fie gewiß auf manche, beſonders jugend⸗ 
liche Gemüther mwohlthätig gewirkt, weit wohlthätiger, ald die poli= 
‚tifche aufregende Poeſie, die man ung jet ald die alleinfeligmachenpe 
‚autpreiöt und nach der unfre Jugend fo begierig if. An ihrem Orte 


mag ihnen daher auch ihre volle Anerfennung bleiben. 
Und lichten , ſtiller wird's um feine Tugend fein, .. © 
Erheben wird fie fich auf freierm Slügel, ” 
Hin durch das neue Reich der Zeit, ® & ‚ 
Und heller ſtrahlen wird an ihrer Stirn das Giegel . 
Der heiligen Unfterblichkeit.” 


Sagenbach RO. II. 10 . 
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Aber es hatte denn doch immer etwas von dem falſchen Theater⸗ 
geſchmack an ſich, wenn man durch die Öffentliche Declamation ſolcher 
Gebete an heiliger Stätte Effect machen oder gar durch ſie das einfache 
Schriftwort verdrängen wollte. Es gab ſich auch hier jene unſelige 
Vermiſchung der Gebiete zu erkennen, der gänzliche Mangel an kirch⸗ 
lichem Tact, die Unfähigkeit, etwas Tüchtiges aus der Fülle des chriſt⸗ 
lichen Lebens heraus zu erzeugen. Aber eben dieſe Fülle des Lebens, wo 
‚war fie? Wo die Quelle großentheils verſiegt und verſchüttet war, wo 
follte da noch ein erfriſchendes Waffer Herfließen * Auch die fentimentale 
Berireung wollte ihre Zeit haben, auch fie follte mit vem Rationalie | 
mus, an ben fie fich gehängt Hatte, vorübergehn, um andern Erſchei⸗ 
nungen Plag zu machen. Das Verhältniß der neuern Poeſie und ber 
Kunft überhaupt zur Religion, und beiver wieber zur Sittlichkeit, 

= mußte aber erft noch tiefer ergründet, und ein jenes auf fein Prindp 

R/ zůtückgeführt werden. Das war nicht die Aufgabe eines Einzelnen, 

J *, ſondern die Aufgabe vieler, in einander wirkender Kräfte; nicht die Auf⸗ 

"gabe einiger Jahre, ſondern mehrerer Jahrzehnte, ja eines halben 
Jahrhunderts, fo daß wir und noch nicht rühmen koͤnnen, am End 
dieſes Proceffed zu fein, obwohl vie Elemente fich feither weit met 
gelebt und gefonvert haben. 

Ehe wir aber -viefen Proceß weiter verfolgen, müffen mir auf 
auf die Ummwälzungen hinweiſen, welche auf dem Gebiete der oͤffent⸗ 
lichen und der häuslichen Erziehung flattfannen, und vieß foll bie 
Aufgabe unfrer nächſten Stunde fein. 








Achte Borlefung. 
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form des Erziehungsweſens. — Herders Anfichten über Baſedow. Seine 
jenen pädagogiſchen Grundſätze. Schulreden. — Salzmann. Campe. 
Peſtalozzi. Des Letztern Verhaͤltniß zum Chriſtenthum. 


Die Veränderung des religibſen und ded moraliſchen Geſichtskreiſes 
egen Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts war, wie 
tz und immer mehr überzeugen müſſen, eine burchgreifenve und viels 
itige. An allen Orten jehen wir ein Neues ausbrechen und mit dem 
Iten im Kampfe. Hatte Kant die Rieſengebäude ver Altern Philo⸗ 
vphie geftürzt, und gleichfam dad Denken von vorn angefangen, fo 
Hann in der fchönen Litteratur mit Schiller (und Göthe) eine neue 
pode. Ja, Kant und Schiller, fo verfchieven auch ihre Lebens⸗ 
Biete waren und fo weit ihre Beſtrebungen auseinander zu liegen 
Henen, brachten im Grunde eine und viefelbe Wirkung hervor, ver 
1e als PHilofoph mit feiner ſcharfen Kritit, ver andre als Dichter 
it feiner hinreißenden Sprache, der eine vom Katheber, ber andre 
m der Bühne aud. Beide begegneten fich in der auflöfenden Tenvenz, 
n alten Formen des Firchlichen Lebens gegenüber, und in dem Rin⸗ 
it nach einem idealen fittlichen Zuftand, ver flatt auf den pofitiven 
külgen ver überlieferten Religion, lediglich auf der Macht ver Frei⸗ 
it, auf den unerfchütterlichen Grundlagen ver Vernunft ruhen follte. 
D zog der Kantianismus den Rationalismus nach fich, und die Schil⸗ 
ſche Poeſie förderte jene äfthetifche Sentimentalität, mit welcher 
an der Trodenheit des Nationalismus aufzuhelfen juchte. Im Bunde 
in mit der neuen PhHilofophie und der neuen Richtung, welche vie 
10* 
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Poefie genommen, flanden auch — mwenigftens in einigen Beziehungen 
— die neuern Erziehungsgrundfüge. Nicht daß man dieſe erſt hin 
techer erfunden hätte, um die neuen Lehren des Jahrhunderts deſto 
fichrer auf die Jugend überzuleiten; ſondern ohne alle Verabredung 
mit denen, welche auf dem einen oder andern Gebiete thätig waren, 
machten fie fich durch andre Organe geltend, fcheinbar unabhängig 
von dem Gang der Philofophie, wie von dem der Poefte, und doch in 
denfelben eingreifend und ihre Wirkung vorbereitend. 

Noch ehe Kant feine Kritik anftellte, mitten unter dem Hin⸗ und 
Herreden der fogenannten Popularphilofophen, noch ehe Schillet 
Name genannt wurde, jevoch in der Zeit des geiftigen Exrmwachend und 
der litterariſchen Gährung, hatten die Grundſätze Ro uſſeau's in ven 
Köpfen und Gemüthern der Deutfchen fich zu regen und zu bewegen 
angefangen, und auf dem Gebiete vr Erziehung fchienen fie am tief: 
fien Wurzel faffen zu wollen, befonbers feit Bafebom, mit dem wir 
uns ſchon im letzten Winter beichäftigt haben, ven Philantbropismes 
zur Aufgabe deutſcher Nationalbilvung gemacht hatte”). Wenn früher 
es die Kirche geweſen, welche vie Erziehung in der Schule leitete und 
ihre Grundſatze auch ins Haus übertrug, fo ſchien jetzt die Zeit ber 
Emancipation und der freien Goncurrenz im Schulweien gekommen. 
Eine philanthropifche Pflanzung erhob ſich bald neben der andern, ein 
Inftitut verbrängte das andre, eine Methode die andre. Auf Baſe⸗ 
dow folgten Salzmann und Bampe, die beine, gleich ihrem 
Vorgänger, durch die Pädagogik auch vie Theologie zu reformiren 
und die Kirche durch vie Schule zu verbeffern oder vielmehr entbehrlich 
zu machen firebten. Ehe wir invefien dieſes aufldjende Beftreben nähe 
beleuchten und dann zu Beftalozzi und wenden, dem evelften Rei 
fentanten ver neueren Pädagogik, knüpfen wir auch bier wieber an WE 
frühern Zuſtände an, und betrachten erft vie Schule in ihrer Ber: 
bindung mit'der Kirche. Und da tritt und dann wieber das Bib 
Herders entgegen , deſſen Grundſätze über Schul: und Erziehung⸗ 
wefen wir bis Hieher zu betrachten aufgefchoben haben. Es kann auf⸗ 
fallen, daß Gerber, fo fehr er jelbft ein Mann des Fortſchrittes war, 
zu allen den Bewegungen, von denen das geiflige Lehen ber nen 


Tv’ Bol. Br. 1. ©. 297. 
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Zeit ausging, eher in ein gegneriiches, als in ein freundliches Wer⸗ 
yaltıiß trat. So erklärte ex fich, wie wir gefehn haben, gegen die kri⸗ 
ifche Bhilefophie, jo konnte er auch ver Richtung, welche Schillers 
Poeſie nahm, nicht feinen umgetheilten Beifall ſchenken; und was 
Baſedow und feine Erziehungsmethobe betrifft, fo äußerte er Ach 
inmal jehr Hark Darüber an Hamann, daß er Baſedow nach dem, wie 
x ihn perjöulich kenne, keine Kälber möchte zu erziehen geben, ge 
chweige denn Menfchen*). Seine Methope, fagte er, gleiche ver eines 
Bärtnerd, ver den jungen Eichen unter der Erbe die Herzwurzel 
schme, um dann alles über der Erde in Stamm und Aeſte fchießen 
ns laſſen. — Wir würden aber fehr irren, wenn wir glaubten, daß 
Server lieber alles bei'm Alten gelafien babe; im Begentheil bewies 
ich auch hierin fein prophetiicher Geiſt, daß er über die Neuerungen, 
ie in feiner Zeit auftauchten, bereits binausfah und das höhere Ideal 
ſchon in fih trug, das erft noch den ſpätern Tagen zu verwirklichen 
aufbehalten blieb. Ia, wie Herder bei allem Wiperfpruche gegen Kant, 
boch wieder mit feinem Streben dad Streben Ienes berührte, wie er 
mit Schiller ben idealen Schwung des @eiftes theilte, fo flimmie ex 
auch in feinen Ideen über Schulreform in manchen Punkten mit Ba⸗ 
ſedow und den Philanthropen überein. Nicht die Ideen Baſedows 
verwarf er in Baufch und Bogen, nur bie Urt, wie dieſer fie verwirk⸗ 
lichte, war ihm zuwider. — Schon im Jahr 1769 ſchrieb Herder 
sen Aufſatz über das Ideal einer Schule, worin er merkwürbiger 
Reife mit Baſedow in mehrerm zufammentraf, während er freilich in 
bern ihn bekämpfte. Wie viefer, fo tadelte auch er die Alleinherrs 
ſchaft, welche die lateinifehe Sprache damals in den Schulen einnahm, 
er nannte fie eine papiftiich-gothiiche” *). Dap man in dem Elemen⸗ 
tarunterrichte den Knaben erſt auf dad weiſen müſſe, was ihn ums 
Seht, che man fein Gedächtniß mit Namen beſchwert von Dingen, 
be im fern liegen, und daß daher aller Unterricht wo möglich an 

Leben und an die Umgebungen des Kindes anzulnüpfen jel, war 
ch fein Grundſatz, wie ver der neuern Pädagogik überhaupt. Es 
lo ein Hauptzweck des Lehrers fein* **), dem Knaben von allem leben⸗ 
— — 

©) ©, Hamanns Werke V. ©. 184. 


9,5, GEchulreden, Anhang. ©. 260. 
O0) Schulteden a. a. O. ©. 271. 
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Dige Begriffe zu geben, was er fieht, fpricht, genießt, um ihn im feine 
Welt zu fegen, und ihm ven Genuß derſelben auf feine ganze Lebens⸗ 
zeit einzuprägen.“ — ber fo fehr Server in Beziehung auf die menſch⸗ 
liche Bildung, auf Entwidlung des Weltbemußtfeins mit Rouſſean 
und Baſedow übereinflimmte, fo fehr ging ex von ihnen ab, wo es 
galt, das Gottesbewußtfein zu werten, in den Brundfägen ber reli⸗ 
gidfen Bildung. Hier fand er auf pofitivem Boden und wollte nicht? 
wiffen von den Künften, durch die man den Kindern erft ven Zugang 
zu Gott bereiten, von den zarten Umwegen, auf denen man fie zum 
Himmel führen zu müffen glaubte. „Der Katechismus Luthers,“ fagt 
Herder im fchneidenden Gegenfage gegen das unzeitige Philanthro⸗ 
pifiren und Reformiren, „muß recht innig auswendig gelernt 
werden und ewig bleiben. Erklärungen über ihn find ein Schaf 
von Pflichten und Menfchenkenntniffen. Was auch Baſedow über dat 
Jüdiſche der zehn Gebote fage, find fie eine fhöne Moral für Kinder.’ 
Ebenſo redet er den bibliſchen Gefchichten das Wort, vie er jedoch 
für die erſte Alterftufe nur mit Auswahl will behandelt wiffen. Gin 
guter biblifcher Unterricht, davon iſt Herder aufs Innigfte überzeugt, 
giebt auf Lebenslang Hochachtung und Verftand der Religion, und 
Das iſt ihm das befte Mittel, ein neues chriftliches Publicum zu ſchaf⸗ 
fen. Uno ebenfo wie über die Religion dachte auch über die Sprache 
und Sprachbildung Herder tiefer als die realiftifchen Pädagogen jener 
Zeit. Wie Hätte er den Sprachunterricht gering ſchätzen Fönnen, der 
grade Sprache und Vernunft fo zu fagen ald Eins faßte; und wenn 
er auch das Uebermaß des Lateinifchen mißbilligte, fo lag ihm dagegen 
die Mutterfprache über alles an, zu deren Ausbildung er treffliche 
Winke gab. Seine vorzüglichften pädagogiſchen Grundſätze hat m 
defien Herber fpäter in feinen zu Weimar gehaltnen Schulreden 
niebergelegt, bie unter dem Namen Sophron gefammelt find. I 
ihnen finden wir noch hie und da einen Nachklang von dem Find 
_ , Tichen Ton und Halt, der fich immer mehr aus der neuen Echulfproße 

" serlor. So ſchämt ſich Herder nicht, die Schulen noch als Werkſtätten 
des ‚heiligen Geiftes zu bezeichnen. „Unfere Vorfahren,” fo Heißt eh iM 
einer diefer Neben, „nannten vie Schulen Werkftätten des Geiſtet 
otteß; eine altväterifche Benennung, von der man fich vielleiht 
wirb, daß ich fie in unfern Zeiten wiederhole und nicht lieber 
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om Tempel des Apollo, ver Mufen und Brazien rebe. Die Benens 
ung recht verflanden, drückt aber eine fo edle Sache, und zwar viel 
sahrer und inniger aus, als alle jene Idolausdrücke vom Tempel des 
Ipollo, der Mufen und Grazien nur bezeichnen mögen”... . Alle 
Erziehung foll nach Herder dahin gehn, dem Menfchen eine innere 
Macht, eine ihm einwohnende Weisheit, ein reines Auge, einen hellen 
Berftand, Heiligen Geift zu geben, ohne welchen alle erworbenen 
Renntniffe und Geſchicklichkeiten müßiges Zugehör oder Werkzeuge 
um Verderben werben. „Wie fchön,* fagt er, „Eleivet das Kind, ven 
üngling jede Spur einer moralifchen Bildung, die man an ihm 
vahrnimmt! Giebt ed eine holvere Stirn, ein fchöneres Auge, als 
in welchem Zucht und Scham, Aufrichtigkeit, Zutrauen, Beſcheiden⸗ 
beit und Liebe — Geift Gotte8 wohnen? Giebt e8 einen fchönern 
Reiz der Geberden und Glieder, ald wenn fie mit reiner Unſchuld, mit 
fanfter Gefälligkeit, gleichfam wie mit dem Del der Freuden zur fchön- 
fen Tihätigkeit gefalbt find, und täglich gefalbt werben? Der Aus: 
ruck jenes ebräifchen Jünglings, in dem von Kindheit auf ver Geift 
Gottes wohnte: „Wie follte ich etwas Unwürdiges thun und wider 
Gott (das Heilige, das in mir ift) ſündigen?“ hat fo etwas Schönes 
und Mächtiges, daß es allein im Stande iſt, einen Jüngling, ver 
dieß Heilige in fich, ver fich ald den Tempel eines göttlichen Geiftes 
elennt, vor allem Unmwürbigen, Niedrigen, Gemeinen zu bewahren. 
... Alle ausgezeichnete Menfchen hatten dieß edlere Gefühl in fich, das 
eben fie vor gemeinen Menfchen auszeichnete, das fie vor allem Gemei⸗ 
nm, Nienrigen und Nieverträchtigen bewahrte, Er war ihr Schuß und 
Schirm, ihr Rathgeber und Wächter, ihr warnenver Freund, ihr ges 
bietender Dämon, ver ihnen, flatt der weiten Heerſtraße üppiger 
Vhantaſie und Lüfternheit, ven ſchmalen Weg zu geben, vie Pforte 
M durchdringen fie antrieb. . . . Geift Gottes,“ fo ruft er aus, „Echre 
Frück in die Schulen, um da einen guten Grund in den Gemüthern 
der Jünglinge zu legen, um ihnen den feſten, reinen Charakter anzu⸗ 
bilden, der ſich durch die ausgelaffene Unfittlichkeit, die grobe Frech⸗ & 
heit, die naſeweiſe Zudringlichkeit, die jetzt in ſo vielen Schriften 
herrſcht, nicht verführen laſſe.“ In derſelben Rede und in mehrern 
andern ergießt ſich der Unmuth des Redners über die Unarten ſeiner 
Zeit, uͤber die falſche Genieſucht, über das frühzeitige Schriftſtellern, 
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über das bloße Imüfctfeinswollen, in einer Erache, Die uud irhh 


der Jugend viel moralificen, if nick qui; abs die Schu un 
Beveife gut erklären, bie Regeln ber Sittenlehre mit Mründen un 
Beilpielen aus dem gemeinen Leben, ber bibliſchen una ankeım Be 
ſchichte unterflügen, das giebt einen Ichenvigen Cindruck.“ Mach Disfen 
Brundfägen überarbeitete ex auch den Rutherfchen Keterhismub, 
den ex noch immer neumobifchen Katechismen, weldge viel moraliſtrina 
und raſonnirten, verzog. „Bon ben zwanzig ober dreißig Katadhiäungn,? 
ſchreibt er an feine Collegen, „nie ich vor mir gehabt habe, Habe id 
manches benugt, aber keinen durchaus zum Grund legen Eins, weil 
din ben meiſten eine zu kunſtliche, componirie, heologiſche Errach⸗, in 

andern bie ſchaͤndlichſte Schludderei herrſchet.“ — Cudlich war Herda 
auch thätig zur Cinrichtung eines Sähullchrerfeminars is Bd, 
mariſchen, un es bürfte wohl wicht ohne Intereſſe für unfere Beit 
fein, wo fo viel vom Vollsſchulweſen una den Reformen in besufelkem 
die Rebe if, die Anfichten eines Mannes zu vernehmen, ben wohl 
noch Niemand zu den Finfterlingen gezählt hat. 

„Der Zwed eines Seminarii,“ fo erklärt fi Gerber von vera 
herein, „iſt nicht, jungen Leuten, vie fih zu Landſchulmeifterſtellen 
vorbereiten wollen, eine unnütze Art von Aufflärung zu um 
ſchaffen, bei der fie fish etwa ſelbſt überklug dünken und ihren künfti⸗ 
gen Rehrlingen eher nachtheilig als wüglich werben, denn zu viel Klare 
beit und Raiſonnement unbedachtſamer Weije in Stände verbreiten, 
in welche fie nicht gehoͤren, fürbert weder ven Rutzen des Staates, 
noch die Glückſeligkeit des einzelnen, zumal niedrigen Privatlebens. 
Moch weniger iſt der Zweck deſſelben, jungen Leuten eine bequeme Cri⸗ 

Benz zu verſchaffen u. ſ. w. Vielmehr iſt fein einziger Zweck der, farm 
von allen Oſtentationen und pädagogiſchen Spielwerken unſrer Jeit, 
jungen Leuten, die ſich dem Schulſtande widmen, eine bequeme es 
legenheit zu verſchaffrn, das Mothwendige uad wahrhaft Näpliche 
ihres künftigen Berufs durch Unterricht und eigene Uebung zu lernenz 
denn vie beſte Geſchicklichkeit eines Schullehrers wird nur durch Me⸗ 
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thode und Uebung erlangt.” — Herder, ver große Berkünder ber 
Humanität, war gleihwohl von aller Weichlichkeit des ſogenannten 
Philauthropisnus weit entfernt. Schulzucht war ihm das un⸗ 
erlaßlichſte Srforberniß einer guten Schule. Cine Menge kann nie zus 
ſammen befichn ohne Ordnung, ohne firenge Einrichtung und Anz 
falt... „Eine Schule, vie viel Zucht, viel und ſtrenge Uebung im 
Guten und allerlei Guten hat, dazu die Jugend gebildet werden fol, 
das ift eine gute Schule. Ein Oymnaflum, das ſowohl in Tugenden 
als in Fähigkeiten ein täglicher Kampfplatz edler jungen Seelen wirh, 
bie in Fleiß und Nacheiferung ringen und fich üben, nur das iſt ein 
wahres und ein gute Symnafium. Wo diefe Zucht, diefe gute Wiſſen⸗ 
ſchaft⸗ und Sittenübung nicht ifl, ba iſt ein todtes Meer, und wenn 
alle Mufen darin und darum wohnten.” — So weit Gerber. — 

Wenden wir und nun zu ben weitern Gntwidlungen auf dem 
pãdagogiſchen Gebiete, fo trein uns zunächſt Salzmann und 
Gampe entgegen. 

Chriſtian SottHilf Salzmann, in vemfelben Jahre wie 
Server geboren (1744) in der Nähe von Erfurt, hatte ſich erſt zum 
geiftlicden Stande gebilvet und eine Previgerftelle in Erfurt angenoms 
men, aber im Jahr 1781 legte er fein Paftorat freiwillig nieder, um 
an Bafedows Philanthropin in Deffau mitzuarbeiten. Er Hatte 
ſchon als Breviger mehrere Erziehungsfchriften herausgegeben, worin 
er ven Schlendrian der gewöhnlichen Erziehung angriff, wie naments 
lid) in feinem Krebsbüchlein oder Unweifung zu unvernünftiger Kin- 
derzucht”; und ebenſo hatte er fich vielfach für vie aufklärende Rich⸗ 
tung im Religidfen auögefprocdhen und feine Grunnfäge darüber in 
. einer Schrift niedergelegt „über die beften Mittel, Kindern Religon beis 
zubringen.” Auch in feinem „Konrad Kiefer oder Anweiſung zu verr 
nünftiger Erziehung der Kinder“ eifert ex gegen die damalige or⸗ 
thodoxe Erziehung, namentlich gegen das Auswendiglernen vog 
Sprüchen und Verſen, vie bie Kinder noch nicht verſtehn, und will 
lieber, daß fein Konräcchen Tauben rupfe, als den Katechismus ferne. 
Im Deffauifchen Philanthropin wurde Ihm ber Religionsunterricht 
übertzagen, und hier hielt er denn auch feine „Vorträge bei ben Got⸗ 
teöverehrungen der Anftalt”, die er in den Jahren 1781 — 1783 
Durch den Drud veröffentlichte. Auch hier fpielt die Moral die Haupt: 
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geihägte Seite an Bamıpe, fowie an Dem befiern Ratienaliamud über 
haupt, ber fittliche Ernft, und jenes Feſthalten an Religibſen 
bei aller Polemik gegen pad Kirchliche, und mitunter gegen dat 
Chriſtliche ſelbſt. — Campe war im Ganzen ein reformatoriſcher Geiſt. 
Dieß zeigte ſich auch auf dem Gebiet der deutſchen Sprache, die er be⸗ 
kanntlich von all den Auswüchſen des Fremdartigen zu reinigen ſuchte, 
thit denen es ſeit der Herrſchaft ver Franzoſen immer ärger geworden 
war. Sein Streben verdient alle Achtung. Sprachreinigung ift in 
einem gewiflen Sinne auch Sittenreinigung, und bei Tampe hatte es 
denfelben fittlichen Brund, wie bei Herder, der fi) der Sprachmen⸗ 
gerei gleichfalls entgegengejeht hatte, ohne ihr jedoch jelbft grũudlich zu 
entjagen. Gampe wollte gründlich burchgreifen, aber er griff es auch 
rationaliftiich an, d. h. aus ver abfiracten Theorie Herans, 
ohne Beachtung der geichichtlichen Entwicklung. Es iſt mit ber 
Sprache wie mit der Religion, und mit einzelnen Wortern in ver 
Sprache wie mit den einzelnen Dogmen. Dergleichen laßt fich nicht 
erfinden, nicht in der Studierſtube herausffauben und durch wilßfürs 
liches Machtgebot Andern aufdringen. Campe wellte der Cutwich 
lung vorgreifen, felbfigemachte Wörter an die Stelle ber freguben 
ſetzen, die durch Verjährung Bürgerrecht erhalten hatten, und bas 
ging eben nicht. Die Sprache mußte, wie die religiöfen Begriffe, fi 
läutern unter dem Ginfluffe von vielen andern mitwirkenden Urſachen, 
fie mußte aus dem Leben heraus fi neu gebären, wie es bei Ruther 
der Fall gemeien, und wie es jpater bei Goͤthe eintraf, Ber bei allem 
Gebrauch von Freinpwörtern (mit Maß und Ziel) der deutſchen Sprache 
mehr nüßte, ald Campe mit al jeinen Reubilvungen in der Sprache. 
Und ebenfo Hat fi) auf dem religiöfen und dem Firchlichen Gebiete 
im Leben manched anders entwidelt, als ver Rattonalismus in ver 
Theorie e8 wollte, und wohl noch beſſer, als er e8 wollte. 

Auch im Srziehungsfache fam ed nun vor allem darauf an, daß 
nicht nur Theorien aufgeftellt und Inftitute gegründet wurden, fons 
bern daß aus dem Gejammtleben des Volkes heraus cin Mann des 
Volkes hervortrat, ver fich nicht mit Berechnung, ſondern mit Bes 
geifterung dem fchönen Werke hingab, die Erziehung der Jugend zu 
dem zu machen, wonach die Zeit bald dunkler, bald heller ſich ſehnte, 
und biefer Mann war Peftalozzi. Wenn Chriſtus jagt: „Au Ihren 
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Früchten follt ihr fie erkennen,“ und „wer ein Kind aufnimmt, ver 
nimmt mich auf,“ wenn er bie thätige Liebe als das Kennzeichen 
preist, woran man feine Jünger erkenne, wenn er pas Gottvertrauen, 
das nicht für ven morgenden Tag forgt, fonden dem bimmlifchen 
Bater die Sorge überläßt, dem heinnifchen Sagen und Treiben ent⸗ 
gegenfeßt, fo follte vie Frage, ob Joh. Heinr. Peſtalozzi, zu 
deffen Bild wir nun hinzutreten, ein Chrift geivefen, bald entfchlenen 
fein*). Und gleichwohl Hat ſich in der neueſten Zeit auch über ihn, 
wie über Schiller, die Öffentliche Meinung getheilt, indem ihm 
von einer Seite her das Chriſtenthum abgefprochen wir, währmp e8 
von der andern Seite nicht an warmen Vertheidigern gefehlt hat ). 
Man bat fi nirgend® mehr als bei ſolchen Erörterungen vor Lei⸗ 
denfchaft zu hüten, und vor allem über die aufgeworfne Frage felbft 
fich zu verflänpigen. Wenn die Schrift auf ver einen Seite uns er- 
mahnt, die Geifter zu prüfen, und auf ber andern ung zuruft: Wer 
biſt du, daß du einen fremden Knecht richteft? fo Haben wir Hier Fin⸗ 
gerzeige genug für unfer Verfahren. Die Gefchichte Hat allerdings 
das Necht, alle, und ſelbſt die evelften menjchlichen Erſcheinungen vor 
ihr Gericht zu rufen, und fo hat auch eine Gefchichte, welche fich zum 
Aufgabe macht, die Entwidlung des chriftlichen Lebens in feinen ver: 
ſchiedenſten Formen darzuftellen, das Recht, bet jener Erſcheinung zu 
fragen: wie verhält fie fi zum urfprünglichen Chriſtenthum ſelbſt, 
wie weit erfennen wir in ihr das chriftliche Princip, jo meit es uns 
ſelbſt befannt iſt? Und fo tft es noch nicht Lieblofigfeit oder Unbant 
zu nennen, wenn wir grade bei ſolchen Männern, die wir perjönlich 
hochachten müflen, und die wir ald Führer ihrer Zeit anerkennen, wie 
das vorige Mal bei Schiller und jegt bei Peſtalozzi, und die Frage zu 
beantworten furhen : wie ſtanden fie mit ihrer ganzen Lebendanficht zum 


?) „Das Individuelle meiner Kräfte lag in der Lebendigkeit, mit der mehr 
Herz mich antrieb, Liebe zu geben und Liebe zu fuchen, wo ich de immer finden 
konnte; freundlich und gefällig zu handeln, zu dulden, mich zu überwinden, zu 
fhonen. Ich fannte feinen höhern Lebensgenuß, ale das Auge des Danfes 
und den Händedrud des Vertrauens. Ich fuchte die Armen, ich verweilte gern 
bei ihnen.” Bedarf es eines Weiteren als dieſes Selbſtzeugniſſes? 

22), Ramſauer, kurze Skizze meines päbag. Lebens. Oldenburg 1838. 
FH ; 38. Burkhardt, war Heinrich Peſtalozzi ein Ungläubiger? 
3. 1841. “ 
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BWBuch der Mütter,” das er im Jahre 1003 Teuuägab, madhit üheffchk, 
@ warn „ver Gdflein feinen neuen Methode⸗), ums auft: sum km an 
frömten auch Dlänner aus ver Keane herbei zu Diiwirlung am her 
Anftalt. Baln überibnte pas Lob von dem Außerorventlichea, wead be 
geleiftet werde, den Label ner Gegner. Auch von vieſen warden ande 
wrch ven Augenſchein einet Beffern überzengt: Veſtalozzie ame 
warb ein murwpäticher; wie hätte pas engere Materland Ihe Fuger um 
beachtet laffen follen? Sofort erklärte die Keivetifche Regierung bei 
Infitut zu Burgborf als ein bifentliches, ber Nation angeblriget, 
und Inüpfte daran ein Lehrerſeminar; aber balb änderte ſich auch Kia 
wieber bie Lage wer Dinge mit der Meblation. Die helvetiſche Negie⸗ 
sung tmt ab, das Schloß in Burgdorf warb ver Sig eines Dierambs 
manns, und das Inflitut ward nach Iferten (Yoervon) verlegte. Nun 
aber gewann e8 exit an Umfang, an eutopäticher Bebeutung. . Deubs 
fie, Franzoſen, Italiener, Spanier, ſelbſt Rufen und Rerbamab 
kaner ſchickten Böglinge hin. Eine Dienge Fremde gingen ein und am, 
Wed von allen Seiten kamen Lernbegierige herbei, Die 

Methobe zu ſtudiren, die von nun an ein Gegenflanb ber lebhafteſten 
Mentlichen Discuiflon wurde, Veſtalozzi fland freilich jet nicht mehr 
allein; andere Lehrer traten neben ihn, die ihm an wiffenfchaftficher 
Bildung überlegen waren und ihr Eigenes in das Seinige hineintrus 
gen. Der teauliche Familienkreis erweiterte fich zu einem Fleinen Staat, 
in dem e8 auch nicht an Priegerifchen Stimmungen, an vielfachen Rei⸗ 
Wangen fehlte. Die Unordnung nahm überhand, und das Werk wuchs 
am Ende dem Gründer fo jeher über ven Kopf, daß es mit feinen Trüm⸗ 
mern auf ihn herabzuftürzen drohte. Laſſen Sie mich das traurige Bild 
ver Aufldfung nicht weiter verfolgen, das noch lebhaft genug vor eines 
Jeden Seele ſteht, und auch die trüben, wilden Streitigkeiten, vie 
noch vor den tiefer greifenden politifhen Wirren unfre öffentlichen 
Mhtter füllten, wollen wir bier nicht aufrühren. Peftalozzi iſt darüber 
Sinmeggehoben worden. Nachdem er fi, nach Aufldfung des Juſti⸗ 
tut im Jahre 1825, auf ven Neuhof zurüdgezogen, von ben fein 
Wirken ausging und mo er im Haufe feines Enfeld, des Einzigen feiner 
NRadkdinmlinge, noch ven Reft feiner Tage verlebte, flarh er wenige Jahre 


8 9) Burke Krüfi’s, feinen Schalers. 
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vor dem Ausbruch der politiſchen Stürme, den 17. Febr. 1827 zu 
Brugg, und den 19. ward feine Leiche in Birr, unter ſtiller, beſcheib⸗ 
ner Grabeßfeier bei dem Eunftlofen Geſange ver Dorfjugend, in die mit 
Schnee bedeckte Erde geſenkt. 
Ueber die Methode felbft, infofern fie die alffeitige Entwick— 
fung des Menfchen beabfichtigt — und das ift ja ihre Hauptabficht, ganz 
entfprechend dem, wohin ſchon lange die Zeit mit ihrem Rufe nach 
Humanttät hindrängte — können wir hier nicht eingehn. Mit ven 
hauptfüchlicäften Grundfägen der Methode find übervieß die Meiften 
unter und vertraut, und vieles von dem, was Peſtalozzi angeregt, tft 
in unfre Schulen, in unfre Häufer übergegangen, wenn auch mit 
Recht unter mannigfachen Einfchränkungen und Erweiterungen. Der 
Anfhauungsunterricht, gegenüber einem todten, geifttöntenden Mecha⸗ 
nismus, die felbftbewußte und gewandte Handhabung ver einfachiten 
Elemente unferd Denkens in Zahl, Wort und Form, tft das ieh, 
auf das die neuere menfchliche Erziehung losſteuert, und wenn auch 
nicht felten ein neuer Mechanismus dem alten fich zur Seite gepflanzt 
und auch hier wieder der Buchftabe über ven Geift fich zu erheben ge⸗ 
fucht hat, fo hat im Ganzen doch das Volksſchulweſen in Deutfchlamb 
und der Schweiz in ven lebten Jahrzehnten, im Vergleich mit frühen, 
bedeutende Fortfchritte gemacht. Daß Peſtalozzi allein fie herbeigeführt, 
wollen wir nicht behaupten. Es ift vielmehr mit Necht nachgewieſen 
worben, wie das Metite von dem, mas Peftalozzt ins Leben eingeführf 
Bat, ſchon durch Andere, nicht nur durch Rouffeau und Baſedow, 
ſondern auch wohl durch Aeltere, wie durch Comenius, iſt auf die 
Bahn gebracht worden; allein es iſt auch mit eben ſo großem und 
noch größerm Rechte daran erinnert worden, wie eben doch das, wäs 
Rouſſeau nur an einen fingirten Zögling verſuchte, von Peſtalozzi, 
feeilih mit Modiflcationen an mwirklihen Menfchen geübt, und 
wie das, was in einzelnen zerftreuten Ideen vorhanden war, Doch von 
ihm in einen Brennpunkt gefammelt worden ift. Es ift mit aller 
neuen Ideen fo. Dan Eönnte felhft vom Chriſtenthum fagen, es ſeien 
manche feiner Lehrfäte und Sittengebote ſchon da geweſen, und ebene 
hatten vor Luther ſchon Andere an die Reformation der Kirche gebachty 
aber wem fält hierbei nicht das Ci des Columbus ein? Das iſt es ja 
eben, was rine venkwürbige That an einen Mann und an beffen Nat! 
HBagenbach RO. II. . 41 
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Irüpft, daß, wo Andere rathen, meinen, zweifeln, ahnen, Hefe 


und verfuchen, Einer mit Bligeögewalt burcdhgesift und hab, was 
Andern nur Vorbild und Schatten und bloße Theorie war, ins Bat 
ſeszt, dem Gedanken Worte, dem Worte Fleiſch und Blut verleiht unb 
es zur That macht. Dabei iſt allervings weniger das Berbienft ber 
Menſchen, als vie Vorfehung zu preifen, bie immer, wo bie Seit ex 
fültt iR, auch ven rechten Ausertornen fenbet, ihr Wort zu nollführen, 
wobei fie oft (und fo war es grabe bei Peſtalozzi) den einzelnen Mus 
fügen. nur eine Zeitlang ala Werkzeug braucht, und ihn daun wicbee 
abtreten läßt, um durch Andere ausführen zu laſſen, was er begonnen. 
Uns bleibt nun Paſtalozzi's Verhaltniß zum Chriſtenthum, mb nes 
ment} zur enungelif «protsfantiiien Borm defelben, gemaner zu 
würbigen übrig. 

Daß Peſtalozzi, ähnlich wie Baſedow, Seahmann und Gau 
(won denen er übrigens nichts wußte, als er fein Wert, unabhängig 
von ihnen, begann), dem Schlendrian einer fo geheißnen Orthodoxie 
@igegentrat, bie alles gethan zu haben meinte, wenn fit ben KRindern 
den Katechismus einblänte, und bie über ver Rechtglaͤubigkeit Doch deu 

Blauben und voͤr allem vie rechte Liebe vergaß, daß er dem 
faulen Gedãchtniß⸗ und Formelchriſtenthum ober ver Papierwiſ⸗ 
ſenſchaft“, wie er fie trefflich nannte, entgegentrat, wird ihm Nies 
mand verargen wollen, ber fich in jene Zeit zu verfeßen weiß; man 
wird hierin nur den Proteftanten erfennen, vem das Wefen des 
Chriſtenthums über die Form und der Geift über ven Buchflaben geht. 
Aber wie weit ihm das Weſen felber Elar geworden, und wie weit fein 
Bert aus dem innerſten Beifte des Chriſtenthums hervorgegangen, iſt 
eine weitere Frage. 

Und bier vürfen wir denn wohl ven Zweifel, ob ihm das Weſen 
des Chriſtenthums nach feiner ganzen Bebeutung Klar geworden, um 
fr cher ausfprechen, als er felbft noch im Jahre 1820 geſteht: „Ih 
werbe auch bis in mein Grab in ven meiften meiner Anfichten in einer 
Art'von Dunkel bleiben, aber in einem heiligen Dunkel, dem ein⸗ 
zigen Lichte, worin ich zu Leben vermag.” In diefem Worte liegt ber 
Echlüſſel zu Vielem. Gin Heiliges Dunkel blieb dem edeln Geiſte Bes 
Ralozzi’s auch das Chriſtenthum, und buch ging in biefem Dunkel 
Te fo mancher Stern auf, der ihm wieder Muth einflößte auf ber 
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rauhen Bahn, die er wandelte Wer in Peſtalozzi ven Theologen 
fucht, den Dogmatiker, der fi genaue Nechenfchaft zu geben wiffe 
über feinen Glauben, ver wird freilich vergebens fuchen. Peſtalozzi 
unterſcheidet ſich eben dadurch auch von Baſedow, Campe und Salz⸗ 
mann, daß er nicht, wie dieſe, ſelbſt theologiſirte und das Chriſten⸗ 
thum zu rationalifiren unternahm *). Das Hatte für ihn, der alle 
unmittelbar aufs Leben bezog, zu wenig Intereffe, und der gemöhn- 
liche Nationalismus mochte ihn ebenfowenig befrievigen, als die Or⸗ 
thodoxie. Peſtalozzi war in ver Religion Gefühlsmenſch, und ein Kind 
der Eingebung. Das religidfe Gefühl fchien mehr in Augenbliden ver 
Begeifterung über ihn zu fommen, als daß es ſich in ruhiger Reflerion 
bei ihm abgefpiegelt und fein ganzes Weſen gleichmäßig beherricht 
hättez; daher er auch nie mehr religtdfen Eindruck auch bei Andern 
machte, ale in gehobenen Momenten, wenn ex im Kreife der Lehrer 
und Schüler, ja auch noch fpät des Nachts in feinem Schlafgemach 
laut betete; und daß er eindringlich beten konnte, das mußten felbft 
die geftehen, die fein Chriſtenthum anfochten **). Und wenn auch 
fpäter nach einigen Berichten, die man darüber vernimmt, die Rells 
gionsäbungen ver Anftalt weniger erhebend gewefen fein mögen, wernn 
allerdings das Meiſte auch Hier aufs Moraliſiren fich befchränft haben 
mag — Peftalozzi ſelbſt billigte es nicht; er tadelte es, daß man fo wenig 
in der Bibel leſe, und rühmte, daß es anders geweſen zu feiner Zeit. 
Gleichwohl ward es nicht beffer, ja nach dem officiellen Bericht, ven 
eine von der Tagſatzung beftellte Commiſſion im Jahre 1810 abgab, 
wird wiederholt verfichert, daß erft nach einem Eurfus in der Naturs 
religion der eigentliche Unterricht im Chriſtenthum für die Eonfirmans 
ven eintrete, und zwar nur auf ausbrüdliches Begehren ver Eltern. 
Dadurch warb allerdings das Chriſtenthum außer die Anflalt Hinges 
ftellt, flatt mitten in fie hinein al8 der Leuchter, der allen im Haufe 


‚.,9 „Der Glaube”, fo lehrte er, „muß wieber durch das Glauben und 
nit durch das Willen und Verſtehen des Geglaubten, die Liebe muß wieber 
ans dem Leben und nicht aus dem Wiſſen der Liebe und aus dem Kennen des 
Liebenswürbigen, und andy bie Kunft muß wieder aus dem Köımen und nicht 
aus dem taufendfachen Gerede über das Köunen und die Kunft hervorgebracht 
werben.“ Blochmann ſa. a. O. S. 126. ı . 


) Bol. Burckh ardt gegen Ramfaner. ©. 18. 
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über das bloße Amüfirtsfeinswollen, in einer Sprache, bie auch jcht 
noch mitunter an Ihrem Plage wäre, Daß Gerber in feinen Grund⸗ 
fägen über Neligionsunterricht auch in feinem frübern Schulplan von 
den Philanthropen abwich, haben wir ſchon bemerkt, und auch fpäte 
blieb er feinen Anfichten hierüber getzeu. Bei ver Religion wit 
der Jugend viel moralifiren, ift aicht gut; aber bie Lehren und be 
Beweiſe gut erklären, vie Regeln ver Sittenlehre mit Gründen und 
Beiipielen aus dem gemeinen Leben, ver biblifchen un» anbern Ge 
ſchichte unterflügen, das giebt einen lebendigen Eindruck.“ Mach dieſen 
Grundfägen überarbeitete ex auch den Lutherſchen Katechisumt, 
den er noch immer neumodifchen Katechismen, welche viel moralifirie 
und räfonnirten, vorzog. „Von den zwanzig ober dreißig Katechismen, 
fchreibt er an feine Collegen, „pie ich vor mir gehabt Habe, Habe ig 
manches benugt, aber feinen durchaus zum Grund legen koͤnnen, weil 
in den meiften eine zu Eünftliche, componirte, theologiiche Sprache, is 
andern bie ſchändlichſte Schludderei herrſchet.“ — Endlich war Hate 
auch thätig zur Einrichtung eines Schullehrerfeminars im Wei⸗ 
marifchen, und es bürfte wohl nicht ohne Intereſſe für unfere di 
fein, wo fo viel vom Volksſchulweſen und den Reformen in deujelkes 
die Rede ift, die Anfichten eines Mannes zu vernehmen, ben wohl 
noch Niemand zu ven Binfterlingen gezählt bat. 

„Der Zwed eined Seminarit,” fo erklärt ſich Gerber von vers 
herein, „ift nicht, jungen Leuten, die ſich zu Landſchulmeifſerſtellen 
vorbereiten wollen, eine unnütze Art von Aufflärung zum 
ſchaffen, bei der fie fich etwa felbft überflug dünken und ihren künft 
gen Lehrlingen eher nachiheilig als nützlich werden, denn zu viel Klar 
beit und Raifonnement unberachtfamer Weife in Stände verbreite 
in welche fie nicht gehören, fürbert weber den Rutzen des Gtaaieh 
noch die Glückſeligkeit des einzelnen, zumal uienrigen Privatleben 
Noch weniger ift der Zweck veffelben, jungen Leuten eine bequeme Gb 
flenz zu verichaffen u. ſ. w. Vielmehr iR fein einziger Zweck bes, fr 
von allen Oftentationen und pädagogiſchen Spielmerfen unfrer Zeik 
jungen Leuten, die ſich dem Schulftande winmen, eine bequeme Ur 
legenheit zu werfchaffen, das Nothwendige umh wahrhaft Mägfide 
ihres Fünftigen Berufs durch Unterricht und eigene Uebung zu lets 
denn die beſte Geſchicklichkeit eines Schullehrers wird nur durch Mr’ 
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thode und Uebung erlangt.” — Gerber, ver große Verkünder ber 
Sumanität, war gleichwohl von aller Weichlichkeit des fogenannten 
Philauthropismus weit entfernt. Schulzucht war ihm das uns 
rlãßßᷣlichſte Erforderniß einer guten Schule. Eine Menge kann nie zus 
ſammen beſtehn ohne Ordnung, ohne firenge Einrichtung und Anz 
kalt... „Cine Schule, vie viel Zucht, viel und firenge Uebung im 
Buten und allerlei Guten hat, dazu die Jugend gebildet werben foll, 
das iſt eine gute Schule. Ein Gymnaſium, das jowohl in Tugenden 
als in Fähigkeiten ein täglicher Kampfplatz edler jungen Seelen wird, 
bie in Fleiß und Nacheiferung ringen und fich üben, nur das if ein 
wahres und ein gutes Gymnaſium. Wo dvieſe Zucht, dieſe gute Wiſſen⸗ 
ſchaft⸗ und Sittmübung nicht ift, ba iſt ein todtes Meer, und wrun 
alle Muſen darin und darum wohnten.” — So weit Herber. — 

Wenden wir und nun zu den weitern Entwicklungen auf dem 
yürggogifchen Gebiete, fo treten und zunähft Salzmann und 
Campe entgegen. 

Chriſtian Gotthilf Salzmann, in vemfelben Jahre wie 
Gerver geboren (1744) in der Nähe von Erfurt, hatte fich erft zum 
teiſtlichen Stande gebilvet und eine Previgerjtelle in Erfurt angenoms 
ma, aber im Jahr 1781 legte er fein Paftorat freiwillig nieder, um 
a Baſedows Philanthropin in Deffau mitzuarbeiten. Gr Hatte 
ſchon als Prediger mehrere Erziehungsſchriften herausgegeben, worin 
er den Schlendrian der gewöhnlichen Erziehung angriff, wie naments 
Ü in feinem Krebsbüchlein oder Anweifung zu unvernünftiger Kin- 
detzucht; und ebenfo hatte ex fich vielfach für vie auffläzende Rich: 
lung im Religidjen ausgeſprochen und feine Grundfäge darüber in 
tiner Schrift nievergelegt „über die beſten Mittel, Kindern Religon beis 
bringen.” Auch in feinem „Konrad Kiefer oder Anweiſung zu ver⸗ 
aünftiger Erziehung ver Kinder“ eifert ex gegen die damalige or⸗ 
thedoxe Erziehung, namentlich gegen das Auswendiglernen von 
Cpüchen und Verſen, vie die Kinder noch nicht verfichn, und will 
lieba, daß fein Konrädchen Tauben rupfe, ald den Katechismus lerne. 
In Defiauifchen Philanthropin wurde ihm der Religionsunterricht 

‚ und bier hielt er denn auch feine Vorträge bei den Got⸗ 
perehrungen ver Anſtalt“, vie er in den Jahren 1781 — 1783 
durch den Druck veröffentlichte. Auch Hier fpielt die Moral die Haupt: 
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rolle, die indeſſen durch ein allgemein religidfes Gefühl, beſonders durch 
das Gefühl ver Allgegenwart und Allwiſſenheit Gottes getragen und oft er 
wärmt und belebt wird. Salzmann felbft war unläugbar von dieſem relis 
giöſen Gefühl durchdrungen, das fich auch in feinen belehrenden Roma 
nen, in feinem „Garl von Carlsberg über das menfchliche Elend” aus⸗ 
fpricht und fih am beften in den Gottvertrauen bewies, das er ſelbſt in 
allen feinen Unternehmungen bemährte*). Im Jahr 1784 verlieh er Deffau 
und gründete eine eigne Anftalt zu Schnepfenthal im Gotha’fchen, 
die bald aus den verfchienenften Ländern Europa's Zöglinge an ſich 
309 und fi bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts erhielt, von 
wo an fie wieder abblühte. Auch während der Blüthenperiode feine 
Inftituts fuhr er fort, durch Volks- und Iugendfchriften Die neuen | 
philanthropifchen Erziehungsgrundfäge zu verbreiten und bad in 
Liebe thätige Chriſtenthum gegenüber einer todten Orthodoxie zu aw 
pfehlen. Seine Schrift „ver Himmel auf Erben“ legt uns, oft 
einer bis and Schwärmerifche ftreifenden Sprache, dieſe Liebe an 
Herz, die in einem jeden hülfreichen Menfchen und einen Engel m 
bliden Taßt und die und die Nähe Gottes, ven wir fonft vergebent 
hoch über den Sternen fuchen, auch in ven engften Verbältniffen dei 
Ervenlebens fühlbar mat. Man tft heut zu Tage gewohnt, bei der 
Namen Bafevom, Salzmann, Campe nur an bie einfeitige Verfiaw 
desaufflärung zu denken, die fie beförberten, aber man würde wenig 
ſtens Salzmann Unrecht thun, wenn man ihm das refigidfe Gefüfl 
abfprecden wollte. Allerdings nähert fich dieſes Gefühl mehr de 
in der vorigen‘ Stunde befprochenen Sentimentalität, daher es fih 
auch nicht nur von der Firchlichen Form frei zu machen fuchte, for 
dern mit ihr abfichtlich In Zwieſpalt ſich feßte; aber auch dieß muß 
feine Entfchuldigung darin finden, daß eben dieſe Form nicht felten 
eine harte und verfnöcherte war, und daß es wirklich mitunter bes 
Anfchein gewinnen mochte, als vertrüge ſich nur die @efühlfofigkelt 
eines Klotzes mit der Orthodoxie ver eifrigen Kirchenmänner. — Beniger 
Gefühlsmenſch als Salzmann, war Joachim Heinrih Gampt, 
1746 im Braunfchweigfchen geboren, ver gleichfalls von Haus ar⸗ 
Theologe war und auch eine Zeitlang (1773) eine Feldpredigerſtelle 


- °) Hierin eine Aehnlichkeit mit Stilling. 
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t dem Regimente des Prinzen von Preußen zu Potsdam bekleidete), 
iter aber, nach Baſedows Abgang, das Deffauifhe Philantbropin 
tete; noch fpäter Hatte er eine eigne Privaterziehbungsanftalt zu 
ımburg, die er auch wieder aufgab. Er farb im Jahr 1818 zu 
raunfchweig in einem Alter von 72 Jahren. Zu der Sentimentali- 
k, wie fie durch die ſchoͤngeiſtige Litteratur angeregt war, bilvete 
ımpe einen firengen Gegenſatz. Er zählte die Poeſie zu ven brot⸗ 
fen Künften, die böchftens im geitalter ver Barbaret ein kümmerli⸗ 
3 Surrogat für das Licht der Vernunft geweſen; aber jebt ift fie 
ser Laterne am hellen Tage oder gar dem Raternenflod zu vergleis 
en, vor dem Fein vernünftiger Menſch den Hut ziehen wird **). Mit 
nem fittlichen Rigorismus, der dem puritanifchen ahnlich flieht, vers 
etet er in feinem „väterlichen Rath an meine Tochter” jenen Um⸗ 
ang mit Schöngeiftern, in denen er faft ohne Unterſchied Verführer 
er Jugend fieht**). Es ift bekannt, wie Feiner die Theorie ver Nütz⸗ 
ichkeit fo weit getrieben, als er***), und fo war ihm denn auch 
er brauchbare Menſch, der in allen Lagen des Lebens fich zu helfen 
weiß, das Ideal, nach dem feine Erziehung ftrebte. Sein allbekann⸗ 
mRobinfon Cruſoe führt in allen Theilen das Thema durch: 
Bilf dir, fo wird dir Gott helfen,“ und ver Glaube an dieſe Hülfe 
Gottes war bei ihm in der That nicht bloße Nevensart, denn fo fehr 
auch Campe ein Gegner der proteftantifchen Kirchenlehre war, und 
1 bitter und ungerecht er fie in einzelnen Theilen beurtheilte F), fo 
ft nahm er ed mit der GSittlichkeit und mit der Selbſtüberwindung, 
a fo aufrichtig glaubte er an eine bis ind inzelne fich erſtreckende 
Ottliche Leitung unfrer Schicfale, und darum auch an die Erhörung 
u Gebets. 

Dieß ift die ehrenwerthe und von Vielen unfrer Zeit nicht genug 





®), Seine Vorträge follen von den DOfficieren, die fich fonft wenig aus 
en machten, ihres moralifchen Inhaltes wegen, fehr gern gehört worden 


58, S. Theophron. 1786. I. S. 175. So fagte er es Goͤthe grabezu ine 
—** * —2 ihm und ſeiner Kunſt tel mache, e —2 Ge⸗ 
bridge mit Eckermann. Sd. III. ©. 332. 

09) Bol. Br. I. S. 308, 
+) So nennt ex in feinem Theophron die Lehre von der Erbfünde die Lehre 
Refhwarzgallichten Auguſtin? 
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gefchägte Seite an Campe, fowie an Dem befiern Nationalismus über 
haupt, der fittliche Ernft, und jenes Feſthalten am Neligidfen 
bei aller Polemik gegen dad Kirchliche, una mitunter gegen bad 
Chriſtliche ſelbſt. — Campe war im Ganzen ein reformatoriſcher Geiſt. 
Dieß zeigte ſich auch auf dem Gebiet der deutſchen Sprache, die er be 
Tanntlich von all ven Auswüchſen des Fremdartigen zu reinigen ſuchte, 
wit denen es feit der Herrſchaft der Sranzofen immer ärger geworden 
war. Sein Streben verdient alle Achtung. Sprachreinigung iſt ia 
einem gewiſſen Sinne auch Sittenreinigung, und bei Gampe hatte «eb 
denfelben fittlihen Grund, wie bei Herder, der ſich der Sprachmen⸗ 
gerei gleichfalls entgegengefeht Hatte, ohne ihr jedoch ſelbſt gründlich u 
entfagen. Campe wollte gründlich durchgreifen, aber er griff ed auf 
rationaliftiich an, d. b. aus der abftracten Theorie beram, 
ohne Beachtung der geichichtlicden Entwicklung. Ca if mit der 
Sprache wie mit der Religion, und wit einzelnen Wörtern ie be 
Sprache wie mit ven einzelnen Dogmen. Dergleichen läßt fich nicht 
erfinden, nicht in der Studierftube herausklauben und durch willfun 
liches Machtgebot Andern auforingen. Campe wellte der Gutwib 
fung vorgreifen, felbfigemachte Wörter an die Stelle ber fremder 
ſetzen, die durch Verjährung Bürgerrecht echalten hatten, und ba 
ging eben nicht. Die Sprache mußte, wie die religiöfen Begriffe, ſch 
läutern unter dem Einfluſſe von vielen andern mitwirkenden lärfachen, 
fie mußte aus dem Leben heraus ſich neu gebären, wie es bei Auther 
der Fall geweien, und wie es fpäter bei Gäthe eintraf, der bei allem 
Gebrauch von Fremdwörtern (mit Maß und Ziel) der deutſchen Sprache 
mehr nüßte, als Campe mit all feinen Reubilvungen in der Spread 
Und ebenfo hat fih auf dem religiöfen und dem kirchlichen Gebick 
im Leben manches anders entwidelt, als der Rationalismus in ve 
Theorie e8 wollte, und wohl noch beifer, als er e8 wollte. 
Auch im Erziehungsfache Fam es nun vor allem darauf an, dej 
nicht nur Theorien aufgeflellt und Inflitute gegründet wurden, few 
dern daß aus dem Gefammtlehen des Volkes heraus ein Mann hi 
Volkes hervortrat, der fich nicht mit Berechnung, ſondern mit Bo 
geifterung dem ſchönen Werke hingab, die Erziehung der Jugenb PM 
Dem zu machen, wonach die Zeit bald dunkler, bald heller ſich ſehntt, 
und diefer Mann war Peftalozzi. Wenn Ehriſtus fagt: „Au Ifen 
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rüchten ſollt for fle erkennen,“ und „mer ein Kind aufnimmt, ver 
mmet mi auf,” wenn er bie thätige Liebe als das Kennzeichen 
eiöt, woran man feine Jünger erkenne, wenn er das Gottvertrauen, 
8 nicht für den morgenden Tag forgt, fondern dem bimmlifchen 
ater die Sorge überläßt, dem heidniſchen Iagen und Treiben ents 
genfeßt, fo follte vie Brage, ob Joh. Heinr. Peftalozzi, zu 
ffen Bild wir nun Hinzutreten, ein Chrift geivefen, bald entfchleben 
m*). Und gleichwohl Hat fich in ver neueften Zeit auch über ihn, 
te über Schiller, vie Öffentliche Meinung getheilt, indem ihm 
m einer Seite ber das Chriftenthun abgefprochen wirb, währmp es 
m ber andern Seite nicht an warmen Vertheidigern gefehlt hat ). 
Ran hat fich nirgends mehr als bei ſolchen Crörterungen vor Lei- 
enfhaft zu hüten, und vor allem über die aufgeworfne Frage felbft 
ich zu verflännigen. Wenn die Schrift auf ver einen Seite uns er- 
nahnt, die Geifter zu prüfen, und auf ver andern uns zuruft: Wer 
du, daß du einen fremden Knecht richteft? fo haben wir Hier Fin- 
perzzeige genug für unfer Verfahren. Die Geſchichte Hat allerdings 
vah Recht, alle, und ſelbſt die evelften menfchlichen Erfcheinungen vor 
Kr Bericht zu rufen, und fo hat auch eine Gejchichte, welche ſich zur 
Infgabe macht, nie Entwicklung des chriftlichen Lebens in feinen ver- 
Miebenften Formen varzuftellen, das Necht, bei jener Erfcheinung zu 
Augen: wie verhält fie fich zum urfprünglichen Ghriftenthum ſelbſt, 
De weit erkennen wir in ihr das chriftliche Princip, fo weit e8 uns 
HR bekannt ift? Und fo ift es noch nicht Liebloſigkeit oder Undank 
anennen, wenn wir grade bei folchen Männern, die wir perfönlich 
ſochachten müflen, und die wir ald Führer ihrer Zeit anerkennen, wie 
“vorige Mal bei Schiller und jegt bei Peftalozzi, und vie Frage zu 
tantworten ſuchen: wie flanden fie mit ihrer ganzen Rebendanficht zum 





®), „Das Individuelle meiner Kräfte lag in der Lebendigkeit, mit der mein 
derg mich antrieb, Kiebe zu geben und Liebe zu fuchen, wo ich fle immer finden 
ite; freundlich und gefällig zu handeln, zu dulden, mich Au überwinden, zu 
Ich fannte keinen höhern Lebensgenuß, als das Auge des Danfes 
us den Dändedrud des Vertrauens. Ich fuchte die Armen, ich verweilte gern 
ei ihnen.“ Bedarf es eines Weiteren als diefes Selbſtzeugniſſes? 
90), Ramfauer, furze Skizze meines paͤdag. Kebens. Oldenburg 1838, 
- gen . K. Burkhardt, war Heinrich Peſtalozzi ein Unglaͤubiger? 
841. 
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Chriſtenthum? Nur müffen wir und hüten, vie Perſon ſelbſt zu 
richten; und aud) wo wir die Sache ind Auge faflen, müflen wir ald 
ſchwache Menfchen und befcheiden, daß auch wir leicht irren konnen, 
fei e8, daß unſer Maßſtab des Ehriftlichen felbft nicht immer der rich 
tige ift, fei e8, daß ung die Acten nicht vollſtändig gegeben find, um 
ein allfeitig gerechtes Urtbeil zu fallen. Nur wo folche Linterfuchunges 
mit Umficht und Befcheidenheit, wo fie ganz im Intereffe der Wahrheit 
und im Geifte der chriftlichen Liebe angeftellt werben, nur da kann 
auch die Wahrheit jelbft gewinnen; denn durch eine unbedingte Be 
wunberung, ohne Kritif, ift ein großer Geift ebenfowenig wahrhaft 
geehrt, als ihm durch leinenfchaftliche Schmahung und rohe Verbams 
mungsſucht etwas an feiner Ehre entzogen werden kann. — Um 
fo wollen wir denn erft einfach Peſtalozzi's Weſen und Wirken 
und vergegenmwärtigen, und dann erſt, fo weit wir’8 vermögen, und rs 
Urtheil zu bilden fuchen. Wir können uns dabei am beften auf dal 
Bild beziehn, dad noch vor wenig Jahren einer unfrer genchteiflen 
Echulmänner in unfrer Vaterftabt von ihm entworfen hat*). 


Den 12. Ianuar 1746 in Zürich geboren, hatte Peſtalozzi frük 
feinen Vater verloren und wuchs an der Hand einer ſchwer bebrängten 
Mutter und unter dem Auge eined Großvaters auf, der das Bild din 
frommen evangelifchen Previgers in einfach altwäteriicher Weiſe darſtellte. 
Seine Fortfchritte in ver Schule waren ungleih; ungewandt und ww 
beholfen zeigte er fich im Umgang mit andern Kindern, und fein Schal⸗ 
meifter prophezeite Ihn, es werde nie etwas Rechtes aus Ihm werben. 
Gedankenlofigkeit, Zerftreutheit, Unvorfichtigkeit zogen ihm auch in 
den Sünglingsjahren manches Widerwärtige zu, aber fein reiches Ger 
müth entfchädigte ihn innerlich gegen vie rauhen Eindrüde von aufer, 
und ein genialer Leichtfinn half ihm über das Schwierigfte hinweg. Ko 
aber empörendes Unrecht ihm entgegentrat, da bewieß er denſelbes 

eogigen Muth, den wir feiner Zeit an dem jungen Lavater kennen 


©) A. Heußler, Peſtalozzi's Leitungen im Erziehungsfache. Bafel 1838.8- 
— Seither find, veranlagt durch die Peitalozzifeier, mehrere theils geblegent, 
theils unbedeutende Schriften über Peſtalozzi erſchienen. Borzügli 
wir aufmerkfam auf 8. 3. Blohmann, Heinrich Veſtalozzi. Züge aus # 
Bilde feines Lebens und Wirkens. Lpz. 1846. Über Peſtalozzi's chrifl. Ela” 
vunkt vergl. ©. 161 ff. daſelbſt. 
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elernt haben. — Wenn Baſedow, Salzmann und Campe fänmtlich 
ie theologifche Laufbahn einfchlugen, fo lenkte Peſtalozzi frühzeitig von 
iefer ab und wandte ſich dem Rechte zu; aber auch dieſes Studium 
erließ er mit vem feflen Vorſatze, Schulmeifter zu werben. Und er 
sarb ein Schulmeifter, ein Schulmeifter, wie Wenige, der „Schul- 
neifter des menfchlichen Geſchlechts“, wie ein begeifterter Verehrer ihn 
enannt bat; er warb es von unten herauf und eben darum recht im 
beiften Sinne des Wortes. Auf dem Neuhof bei Lenzburg, wo bie 
erfuchte Landoͤkonomie ihm mißlang, fliftete er im Jahre 1775 feine 
Irmenfchule für Bettelfinver, und Jſaak Ifelin von Bafel war einer 
er Erſten, der ihn unterflüßte. Derfelbe verhalf ihm auch zum Drud 
eines erſten Volksbuchs Lienharp und Gertrud 1781, das er, 
un Papier zu fparen, auf die unbefchriebnen Seiten alter Rechnungs: 
sücher gefchrieben Hatte. Ohne Ifelin, viefen eveln Freund, gefteht 
Beftalozzi felbft, wäre er vielleicht im Schlamm feines Elends verloren 
geblieben; denn Wenige wußten ihn nach feinem innern Werthe zu 
hüten; Undank und Verfennung feiner beften Ubfichten wurde ihm 
ſrühe zu Theil, und fein eignes Ungeſchick in Handhabung des Außern 
Haushaltes bereitete ihm ſchon jetzt wie fpäter manche Berlegenheit. In 
Wer ihönften Glorie aber ſtand Peftalozzi’8 Menfchengröße da nach dem 
Unglüde, das von Frankreich her in das Vaterland eingebrochen, nach 
em achtunnneunziger Jahre, auf ven rauchennen Trümmern von 
Glanz, wo er, von dem fchmeizerifchen Directorium unterftügt, den 
derwaisten Kindern ein treuer, liebender Vater wurde, mit ihnen jenen 
Bifien teilte, unter ihnen fchlief, und weder durch das ekelhafte Aus- 
ſchn der Kinder, noch durch die unvernünftigen Urtheile der Alten fich 
abwendig machen ließ, bis die Kriegäftürme ihn auch von da vertries 
Ben und das Waifenhaus aus einander fprengten. Nun warb er Schul: 
weiter in Burgdorf in einer der unterften Lehrſchulen, und brachte 
bier feine Methode des Elementarunterrichts in Ausübung, die ihm 
nach langen Zeiten des Kampfes mit Borurtheilen enplich vie erfte, 
Wenn auch gleich ziemlich bevingte Anerkennung ver öffentlichen 
Echulbehoörde zuwege brachte. 

Erſt mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts fing Peſtalozzi's 
pidagogiſches Wirken an in weitern Kreiſen beachtet zu werden. Er 
hatte in Burgdorf eine eigne Erziehungsanflalt gegründet; fein 


nina k 


— 160 °— 


„Buch der Mütter,“ das er im Jahre 1803 Heransgab, machte Mufichn; 
e8 ward „per Eckſtein feiner neuen Methode” *), und erſt von va au 
firömten auch Männer aus der Ferne herbei zur Mitwirkung an ber 
Anftalt. Bald übertönte pad Lob von dem Außerordentlichen, was va 
geleiftet werde, den Tadel ver Gegner. Auch von diefen wurben mande 
durch ven Augenfchein eines Beffern überzeugt. Peſtalozzi's Rame 
warb ein europäiicher; wie hatte pas engere Vaterland Ihn länger un 


beachtet laſſen ſollen? Sofort erflärte vie heivetifche Regierung dd | 


Snftitut zu Burgdorf als ein Öffentliches, der Nation angehöriges, 
und knüpfte varan ein Lehrerſeminar; aber bald änderte fich auch hie 
wieder die Lage der Dinge mit der Mediation. Die Heivetifche Regie 
rung trat ab, das Schloß in Burgdorf ward der Sitz eined Oberamb 
manns, und das Inftitut warn nach Iferten (Yoerdon) verlegt. Nu 
aber gewann es erft an Umfang, an europäifcher Bedeutung. Deub 
ſche, Franzoſen, Italiener, Spanier, felbft Rufen und Nordameri⸗ 
kaner ſchickten Zöglinge hin. Eine Menge Fremde gingen ein und am, 
end von allen Seiten kamen Lernbegierige herbei, die Peſtalozziſche 
Methode zu flubiren, die von nun an ein Gegenſtand ver Iebhafteften 
dffentlichen Discuſſion wurde. Peftalozzi ftand freilich jet nicht meht 
allein; andere Lehrer traten neben ihn, vie ihm an miffenfchaftlicer 
Bildung überlegen waren und ihr Eigenes in das Seinige hineinims 
gen. Der trauliche Familienkreis erweiterte ſich zu einem Eleinen Staat, 
in dem es auch nicht an Friegerifchen Stimmungen, an vieljachen Res 
bungen fehlte. Die Unordnung nahm überhand, und das Werk wach 
am Ende dem Gründer fo fehr über ven Kopf, daß es mit feinen Irums 
mern auf ihn herabzuftürzen drohte. Laffen Sie mich das traurige Bilr 
der Aufldfung nicht weiter verfolgen, das noch lebhaft genug vor eineh 
Seven Seele fleht, und auch die trüben, wilden Streitigfeiten, vie 
noch vor den tiefer greifenvden politifchen Wirren unfre öffentliches 
Blätter füllten, wollen wir bier nicht aufrühren. Peftalozzi ift darübet 
binmweggehoben worden. Nachdem er ſich, nach Auflöfung des Inſti⸗ 
tut8 im Jahre 1825, auf den Neuhof zurüdgezogen, von bem ſein 
Wirken ausging und wo er im Haufe feines Enkels, des Einzigen feines 
Nachlömmlinge, noch ven Reft feiner Tage verlebte, ftarh er wenigeJahtt 





®) Worte Krüfi’s, feines Schülers. 
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se dem Ausbruch der yolitifchen Stürme, ven 17. Febr. 1827 zu 
rugg, und den 19. ward feine Leiche in Birr, unter ftiller, beſcheid⸗ 
r Orabeöfeier bei vem Eunftlofen Geſange ver Dorfjugend, in die mit 
chnee bedeckte Erde geſenkt. 

Ueber die Methode ſelbſt, inſofern ſie die allſeitige Entwick⸗ 
ng des Menſchen beabfichtigt — und das iſt ja ihre Hauptabſicht, ganz 
tiprechenn dem, wohin ſchon Tange vie Zeit mit ihrem Rufe nach 
umanität hindrängte — Fönnen wir bier nicht eingehn. Mit ven 
mptfächlichften Grundfägen ver Methode find überbieß Die Meiften 
ıter und vertraut, und vieled von dem, was Peſtalozzi angeregt, ift 
‚ unfre Schulen, in unſre Häufer übergegangen, menn auch mit 
scht unter mannigfachen Einfchränfungen und Erweiterungen. Der 
nfchauungsunterricht, gegenüber einem todten, geiſttödtenden Mecha⸗ 
mus, die ſelbſtbewußte und gewandte Handhabung der einfachiten 
lemente unſers Denkens in Zahl, Wort und Form, iſt das Ziel, 
uf das die neuere menjchliche Erziehung losfteuert, und wenn auch 
Acht felten ein neuer Mechanismus dem alten ſich zur Seite gepflanzt 
md auch bier wieder der Vuchſtabe über ven Geiſt fich zu erheben ge⸗ 
icht hat, fo hat im Ganzen doch das Volkäfchulmefen in Deutſchland 
md der Schweiz in ven lebten Iahrzehnten, in Vergleich mit frübern, 
Weutende Fortichritte gemacht. Daß Peſtalozzi allein fie herbeigeführt, 
Wellen wir nicht behaupten. Es tft vielmehr mit Necht nachgewielen 
Borben, wie das Meiite von dem, was Peftalozzi ins Leben eingeführt 
ht, ſchon durch Anvere, nicht nur durch Rouſſeau und Baſedow, 
enden auch wohl durch Aeltere, wie durch Comenius, iſt auf vie 
bahn gebracht worden; allein es iſt auch mit eben fo großem und 
10 größerm Rechte daran erinnert worden, mie chen doch das, was 
Rouffeau nur an einen fingirten Zögling verfuchte, von Peſtalozzi, 
tellich mit Modificationen an wirklichen Menfchen geübt, und 
vie das, was in einzelnen zerftreuten Ideen vorhanden war, hoch von 
Im in einen Brennpunkt gefanmelt worden iſt. Es tft mit allen 
mm Ideen fo. Dean könnte jelbft vom Chriſtenthum fagen, e8 ſeien 
Rande feiner Lehrſätze und Sittengebote ſchon da geweſen, und ebenfo 
atten vor Quther fchun Andere an die Reformation der Kirche gedacht; 
ber wem fallt Hierbei nicht das Gi des Columbus ein? Das iſt es ja 


„ was eine denkwürdige That an einen Maun und an beffen Namen 
Sagenbah KO. 11. 11 
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Mmüpft, daß, wo Andere rathen, meinen, zmeifeln, ahnen, hof 
und verfuchen, Einer mit Bliteögewalt vurchgreift und Das, was 
Andern nur Vorbild und Schatten und bloße Theorie war, ind Val 
jet, dem Gedanken Worte, dem Worte Fleiſch und Blut verleiht und 
es zur That macht. Dabei ift allervings weniger das Verdienſt ver 
Menfchen, als die Vorfehung zu preifen, die immer, wo bie Zeit as 
füllt iſt, auch den rechten Auserkornen fendet, ihr Wort zu vollführen, 
wobei fie oft (und fo war es grabe bei Peftalozzi) den einzelnen Mens 
ſchen nur eine Zeitlang als Werkzeug braucht, und ihn dann wiede 
abtreten läßt, um durch Andere ausführen zu laflen, was er begonnen. 
Uns bleibt nun Paſtalozzi's Verhältnig zum Chriftentbum, und na 
mentlich zur evangelifch = proteftantifchen Form vefielben, genauer zu 
würdigen übrig. 

Daß Peftalozzi, ähnlich wie Baſedow, Salzmann und Camp 
(son denen er übrigens nichts wußte, als er fein Werk, unabhängy 
von ihnen, begann), dem Schlenprian einer fo geheißnen Orthodorie 
entgegentrat, die alles getban zu haben meinte, wenn fie den Kindern 
den Katechismus einbläute, und die über der Nechtgläubigkeit noch den 
rechten Glauben und vor allem vie rechte Liebe vergaß, daß er den 
faulen Gedächtniß⸗ und KormelchriftentHum oder ver „Papierwiſ⸗ 
ſenſchaft“, wie er fie trefflich nannte, entgegentrat, wird ihm Nie 
mand verargen wollen, ver fich in jene Zeit zu verjeßen weiß; man 
wird hierin nur ven Proteftanten erkennen, dem das Wefen nes 
Chriſtenthums über die Form und der Geift über den Buchftaben geft- 
Aber wie weit ihm das Wefen felber klar geworden, und wie weit fein 
Werk aus dem innerftien Geifte des Chriſtenthums hervorgegangen, iſt 
eine weitere Frage. 

"Und hier dürfen wir denn wohl den Zweifel, ob ihm pas Wein 
des Chriſtenthums nach feiner ganzen Bebeutung klar geworben, um 
fo eher ausſprechen, als er ſelbſt noch im Jahre 1820 gefteht: „IH 
werde auch bis in mein Grab in den meiften meiner Anfichten in einer 
Art von Dunkel bleiben, aber. in einem heiligen Dunkel, dem ein⸗ 
zigen Lichte, worin ich zu leben vermag.” In dieſem Worte liegt ber 
Schlüffel zu Vielem. Gin heiliges Dunkel blich dem edeln Geiſte Po 
ſtalozzi's auch das Chriftenthum, und doch ging in dieſem Dunkel 
Ihn ſo mancher Stern auf, der ihm wieder Muth einflößte auf der 
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rauhen Bahn, die er wandelte. Wer in Peſtalozzi den Theologen 
ſucht, den Dogmatiker, der ſich genaue Rechenſchaft zu geben wiſſe 
über feinen Glauben, ber wird freilich vergebens ſuchen. Peſtalozzi 
unterfcheidet filh eben dadurch auch von Baſedow, Gampe und Salz 
mann, daß er nicht, wie dieſe, felbft theologifirte und das Chriſten⸗ 
tum zu rattonalifiren unternahm *). Das hatte für ihn, ver alles 
unmittelbar aufs Leben bezog, zu menig Intereffe, und der gemöhn= 
liche Rationalismus mochte ihn ebenfomenig befriedigen, als die Or⸗ 
thodoxie. Peſtalozzi war in der Religion Gefühlsmenſch, und ein Kind 
der Eingebung. Das religiöfe Gefühl ſchien mehr in Augenblicken ver 
Begeifterung über ihn zu kommen, als daß es fich in ruhiger Reflerion 
bei ihm abgefpiegelt und fein ganzes Weſen gleichmäßig beherrſcht 
hätte; daher er auch nie mehr religiöfen Einprud auch bei Andern 
machte, als in gehobenen Momenten, wenn er im Kreife der Lehrer 
ud Schüler, ja auch noch ſpät des Nachts in feinem Schlafgemadh 
Iant betete; und daß er einpringlich beten Fonnte, das mußten felbft 
bie geftehen, die fein Chriſtenthum anfochten **). Und menn auch 
Mäter nach einigen Berichten, die man darüber vernimmt, die Reli⸗ 
gionzübungen der Anftalt weniger erhebend geweſen fein mögen, wenn 
allerdings das Meifte auch hier aufs Moralifiren ſich beſchränkt haben 
m — Peſtalozzi felbft billigte es nicht; er tadelte es, daß man fo wenig 
iR der Bibel leſe, und rühmte, daß e8 ander gewefen zu feiner Zeit. 
dleichwohl ward es nicht beſſer, ja nach dem officiellen Bericht, ven 
ine von der Tagſatzung beftellte Commiffion im Jahre 1810 abgab, 
wird wiederholt verfichert, daß erft nach einem Curſus in der Natur= 
tlgion ver eigentliche Unterricht im Chriftenthum für die Confirmans 
dm eintrete, und zwar nur auf ausbrüdliches Begehren ver Eltern. 
dadurch warb allerdings das Chriftentfum außer die Anftalt Hinges 
Reit, flatt mitten in fie hinein als ver Leuchter, der allen im Haufe 





9) „Der Glaube”, fo lehrte er, „muß wieder durch das Glauben und 
ist burch das Wiſſen und Verſtehen des Geglaubten, die Liebe muß wieber 
ans dem Leben und nicht aus dem Wiffen der Liebe und aus dem Kennen des 
Liebenswardigen und auch die Kunſt muß wieder aus dem Können und nicht 
aus dem taufendfagen Gerede über das Können und die Kunſt hervorgebracht 

em." Blochmann a. a. O. S. 12%. ı 

) Bol, Burckh ardt gegen Ramſauer. ©. 18. 
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leuchten follte. Aber man darf auch hier nicht vergeflen, wie eben da⸗ 
mals das Chriſtenthum felbit in einer ſolchen Kriſe begriffen war, daß 
ed dem Einzelnen ſchwer wurbe, ſich in dem Gewirre der Meinung 
zu orientiven. Peſtalozzi ſprach fich felbft über das ChHriftenthum;fehr 
verfchieven aus. Das eine Mal Heißt es: „Ich halte pas Chriftenthum 
für nichts andres, als für die reinfte und edelſte Modification ver Lehr 
von der Erhebung des Geiftes über das Fleiſch, und dieſe Lehre für dad 
große Geheimniß und das einzig mögliche Mittel, unfre Natur Im 
Innerften ihres Weſens ihrer wahren Veredlung näher zu bringen, 
oder, um mich deutlicher auszudrücken, durch innere Entwidlung ber 
reinften Gefühle der Liebe zur Herrichaft der Vernunft über die Sinn ' 
zu gelangen. Das, glaube ich, fei das Wefen des Chriſtenthums; aber 

ih glaube nicht, daß viele Menſchen ihrer Natur nad) fähig feim, 

Chriſten zu werden‘ — und befennt bei dieſem Anlaß auch wirklich fein 

Nichtchriſtenthum, eben meil er viefe Fähigkeit, durch jene Ueberwin⸗ 

dung zu Vollendung feiner felbft zu gelangen, nicht in fich jpürte 

Aber das andere Dial wieder erkennt er in Chriſto den einzigen Hohes 
priefter, der und Gott im Geift und in ver Wahrheit anzubeten gelehrt 
habe; ja er fpricht felbft von einer Anbetung Chriſti, als ver noth⸗ 
wenbigen Beringung zu feiner Nachfolge, und wünfcht ſich und der 
Menfchheit vie ſchönen Tage zurüd, wo dieſe ſich des Erldjers und 
feiner Geburt wahrhaft zu freuen vermochte. In feinen Bericht an va 
Publicum vom Jahre 1820 beißt es: „Die biblifche Gefchichte md 
befonderd das Xeben, Leiden und Sterben Jeſu Chrifti genau zu far 

nen, und dann bie erhabenften Stellen det Bibel in Einvlich gläubigen 
Sinn einzuüben, balte ich vafür, fei ver Anfang und das Weſen, 

was in Nüdficht auf den Religionsunterricht noth thut, und tan 
vorzüglich eine väterliche Sorgfalt, den Kindern den Werth ned Ger 
bets im Glauben tief fühlbar zu machen.” — Wie jehr Peſtalozzi in 
fpätern Jahren von dem Glauben durchdrungen gemwefen fein muß, _ 
daß das Heil der Welt und fo auch das Heil feines Hauſes von Ehriflo 
allein zu erwarten fei (und darin liegt doch das Weſentliche des Cbri⸗ 
ftenglaubens bei aller Verſchiedenheit menfihlicher Auffaffung), mag 
noch aus ver Rede an fein Haus erhellen, die er im Sabre 1818 ger 
halten. Nachdem ver 73jährige Greis gleichfam eine Generalbeihte 
gehalten, und allen vie ſchon ihrem Untergang ſich zuneigente Anfolt 
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ans ‚Herz gelegt, fchließt er mit ven Worten *): „Xiebet einander, wie 
uns Iefus CHriftus geliebet hat. Die Liebe iſt langmüthig und freund: 
lich, Die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Muthwillen, fie blähet 
fih nicht, fie ftellet fich nicht ungeberdig, fie fuchet nicht das Ihre, 
fie läßt fich nicht erbittern, fie trachtet nicht nach Schaten; fie freuet 
fich nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet fich aber ver Wahrheit; fie 
verträgt alles, fie glaubet alles, fie Hoffet alles, ſie duldet alles. 
Freunde! Brüder! thut Gutes denen, die euch hafien, fegnet Die, Die 
euch verfluchen; fammelt feurige Kohlen auf das Haupt eurer Feinde; 
laffet die Sonne nicht untergehn über euerm Zorn. Wenn du opferft, 
verſohne dich zuerft mit deinen: Bruder, und dann erft opfere beine 
Gabe.“ | 
„Jede Ichonungslofe Härte fei fern von unferm Haus, fie fei 
" such gegen den fern, ver und Unrecht thut. Jede menfchliche Härte 
“ verliere fich in der Eanftheit unfred Glaubens. Eie muß fich in der 
Eanftheit des chriftlichen Glaubens verlieren. Keiner unter euch ent= 
ſchuldige ſeine Härte gegen ven, ber Unrecht hat. Keiner fage, Jeſus 
+ Chriſtus Hat dem nicht geliebt, ver Unrecht Hatte und Unrecht that. Er 
> dat ihn geliebt. Er hat ihn mit göttlicher Liebe geliebt. Er iſt für ihn 
weſtorben. Er hat nicht die Gerechten, er hat die Sünder berufen zur 
Buße. Er hat auch den Sünder nicht gläukig gefunden, er hat ihn 
ubig gemacht, er hat ihn durch feinen Glauben gläubig gemacht. 
> hat ihm nicht demüthig gefunden; er hat ihn vemüthig gemacht, 
er bat ihn durch feine Demuth temüthig gemacht. Wahrlich, wahrlich, 
if mit dem Hohen göttlichen Dienft feiner Demuth, daß er ven 
Stolz des Sünders überwunden, und ihn durch den Glauben an das 
eittfiche Herz feiner Liebe gekettet. Freunde! Brüder! werden wir dieſes 
:. Sm, werden wir einander lieben, wie uns Jeſus Chriftus geliebet 
Bat, fo werben wir alle Schwierigkeiten, vie dem Biel unſres Lebens 
enigegenftehen, überwinden, und im Stanve fein, pas Wohl unfers 
Ganfes auf den ewigen Felſen zu gründen, auf den Gott felber das 
VWohl des Menfchengefchlechts durch Jeſum Ehriftum gebaut hat.“ 





9) Werke 3b. IX. S. 298. 
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Ginflug des Peſtalozzianismus auf die religiöſe Denkweiſe. — Aufgabe de 

Kirche den großen Beränderungen ber Zeit gegenüber. — Hamam u 

Clandius als geiſtreiche Vertreter der aͤltern Rechtglaͤubigkeit. — Cinige 
aus Hamanns Leben und Schriften. 


Nachdem wir und in der legten Stunde ein Vild von Peſtalozzi' 
Perfönlichkeit, in veligiöfer Beziehung zumeift, zu entwerfen verfuht 
Haben, bleibt und jegt noch die Frage zu beantworten übrig, wie wei 
feine Wirkſamkeit von Einfluß gemefen auf die ganze Stimmung ml 


Richtung der Zeit, und da feheint auf den erſten Augenblick dieſer Ci⸗⸗ 


flug nicht fo groß, wenn man dabei an die Peftalozzijche Methobt 
nach ihrer ftrengern Form denkt. Diefe fand ebenfo vielen Widerſpruch 


als ihr von der andern Seite Beifall zu Theil wurde, und zwar gah 


fich diefer Widerſpruch nicht etwa blos von Seiten der Orthodoxen un 
Altglaubigen zu erkennen, ſondern aud) folche Männer, die dem Giw 
fluß der neuern rationaliftifchen Denkweiſe fih hingaben, wie Nie⸗ 
meyer, fühlten fi) aufgefordert, auf die Nachtheile ver Methode um 
ihrer einfeitigen Anwendung aufmerffam zu machen, während fie da 
Perſonlichkeit Peſtalozzi's alle Gerechtigkeit wiverfahren lichen. Boa 
dem größern oder geringern Anhange aber, ven vie Peflalozzifche Me 
thode als Methode fand, möchten wir unfre Frage nicht abhängig 
machen. Wir venfen uns die Wirkſamkeit Peſtalozzi's auf feine get 
weit größer, über vie Schranken ver Methode hinaus. Es if hir 
etwas ganz Achnliches, wie bei Kant und feiner Philofophie. Es gab 
im Berhältniß nur wenig Achte Kantianer von der firicten Obfervan 





x 


— 167 — 


rabe in allem zu feinem Syſtem gehalten hätten, und doch hat, 
ste gefehn Haben, der Kantianigmus einen ungeheuern Einfluß 
te Zeit gehabt, To daß Manche Kantifch dachten, ohne es zu 
ı und zu wollen. Es ift oft, als ob gewiſſe Ideen, nachvem fie 
il angeregt worben, in ber Luft wohnten und fich der Menſchheit 
eilten. So war es auch bei Peſtalozzi. Mag es fein, daß man 
bei feinen Lebzeiten ihm das Scepter zu entwinven fuchte, daß 
fich bin» und Herftritt über den Sinn und über die Zweckmäßig⸗ 
iner Methode — der Anſtoß, ven er dem Volkserziehungsweſen 
m, ber blieb, und das allgemeine Intereffe, das man fchon fett 
feau und Baſedow an der Erziehung überhaupt genommen, wurde 
och allgemeineres, das fich mehr und mehr in alle Stände vers 
te. Dieſes erhöhte Intereffe für das pädagogifche Leben und Wir⸗ 
das mit dem für das politiiche und das künftlerifche Schritt Hielt, 
sdBere Achtung vor der Jugend und vor dem Schuls 
ve, und die Aufmerkſamkeit, vie man ihnen winmete, das iſt das 
tfame an der Sache, das gehört zum Charafteriftifchen ver Zeit. 
x hatte man, wie ſchon bemerft, vie Erziehung ver Kirche übers 
; feit nun aber Beftalozzi ein Buch der Mütter gefchrieben, mollte 
Mutter hinter ven Anforverungen ver Zeit zurücdbleiben, und wie 
iusliche Erziehung jich mehr und mehr auf eigne Füße ftellte, ſo 
zie Bifentliche, wobei es nicht an Reibungen mit ver Kirche fehlte. 
irchliche Erziehung hatte, wie man ihr wenigftend nachrebete, 
Beengendes und Düftered an jich gehabt: nun follten vie geräus 
: heiteren Schulzimmer einen Gegenfaß bilden zu dem gothifchen 
antel ver Kirche, das, mie alles Geheimnißvolle ver Zeit, unvers 
ich und Darum unbequem geworben war. Bon ven Schulen, das 
as große Wort der Weltverbeflerer, follte das Heil der künftigen 
(echter auäftrahlen; tie alte Kirche wollte man mit ven alten 
ı darin und mit den alten Pfarrern ausfterben laſſen. Man ſieht 
ein, die Methode war es nicht allein, die ganze Anſicht von 
adlichen Natur und dem Jugendleben, mithin bie Anſicht von 
atur bed Menfchen und ihrer möglichen Entwidlung hatte fich 
dert. Im der ältern Zeit hörte man wenig renen von ben Hoffnun⸗ 
die man auf das kommende befiere Gefchlecht baue. Im Gegen- 
man hörte viel lagen, daß diegeiten immer ſchlimmer wien : 
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„Jugend habe Feine Tugend” und wie dergleichen Sprüchlein heißen 
mochten. Man ſetzte damals das Haupwerdienſt der Erziehung darein, 
die Kinder vor der Zeit alt und „geſetzt“ zu machen, ven Willen früh⸗ 
zeitig zu brechen; in jedem jugendlichen Muthwillen, oft jelbft in den 
Regungen eined Eräftigen Frohſinns wollte man die Epur ver Erb⸗ 
finde miedererfennen, vie man nicht bald und nicht gründlich genug 
audtilgen könne. Nur bei ven Alten, ven im Dienfte Gottes und unter 
feinen ernften Züchtigungen ergrauten Vätern, glaubte man, wohn 
die Achte Weisheit; aber mie oft vermwechfelte man alte Gewohnheiten 
mit dem, was man al8 Achte Gpttfeligkeit pries! — Wie ganz ander? 
jeßt! Jetzt erfchien das Alte als gänzlich veraltet, und mollte man 
früher die Kinder zu Greifen machen, fo follten ſich jegt die Greift 
verfüngen an ven Kindern und durch die Kinder. Dieſes ſich Verjün⸗ 
gen in ven Kintern, es trat ja lebendig und anfchaulich Heraus in 
Peftalozzi! Es liegt in dieſer Hoffnung auf die Jugend etwas Eh 
ned, Erfriſchendes, und fie hat ein mächtiged Wort des Herrn für fid: 

„Wenn ihr nicht werdet wie Die Kinder, fo Tönnt ihr nicht in be 
Himmelreich kommen.“ Diejed Wort war von der guten qlten Zeit ef 
überhört worden oder man hatte e8 kaum recht zu Herzen faſſen wollen 
aus Angft, man vergebe dabei etwas ber Lehre von ver Erbſünde und 
dem natürlichen Verderben. Uber, mie es immer gebt, daß man je 
leicht von dem einen Extrem in das andere fallt, fo ging ed auch jekt- 
Dian überfchäßte nur allzubald das, was man jugenvlichen Elan 
nannte; auch die Unarten fand man liebenswürbig, und wo bie Alten 
die Spur der Erbfünde gefunden, da erblickte man jetzt hie aufichießen- 
den Triebe eines frühzeitigen Genies. Frechheit und Ungebundenheit, 
wie fie in ven Peitalozzifchen Anftalten recht grell und immer grellee 
zum DBorfchein fam, galt für die Kraftäußerung eines jugendlichen 
Freiheitsſinns, und die „Freiheit und Gleichheit”, von der mas 
nun auch in ver großen Welt immer mehr reven hörte, warb auch iz 
Schule und Haus nachgeahmt. Plan verhätfchelte bie Jugend, mau 
fagte ihr ins Geficht, wie fie Elüger fet, als das dumpf gemortme, in 
Mechanismus verſunkne Alter, man reizte und flachelte fie anf zur 
Kritik, man lehrte fie räfonniren flatt gehorchen. Das hatte auch 
Einfluß auf ven Eirchlichsreligidfen Unterriht. Wenn früher ber 
Lutherfche Katechiemus, dem noch Herder das Wort gerebet, ober I 
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eformirten Landen der Heidelberger, faft die einzige fogenannte ‚Milch⸗ 
beife ver Jugend“ dargeboten hatte, fo verſchwanden die alten Kate⸗ 
bismen, und es traten neue an die Stelle, die man aber bald noch 
angweiliger und unpraftifcher fand, ala die alten. Dagegen wurbe 
Kon feit Salzmann und Campe ver litterarifche Markt mit einer Fluth 
on Jugendfchriften überſchwemmt, fo daß, wie Lichtenberg wigig be⸗ 
nerkt, man über den Kindern bald die Männer vergaß *). In ven 
neiften diefer Jugendſchriften machte fich entweber die Moral ver Nütz⸗ 
lichkeit oder die Eentimentalität breit. Tie großartigen biblifchen Ge⸗ 
ſchichten traten hinter vie leichte Waare felbfterfunnener Gefchichten 
krüc, wie fie bis auf den heutigen Tag zu Tauſenden fabricirt wird 
und worunter nur Weniges durch wirkliche Kinvlichkeit und ven Achten 
Ton derſelben fich auszeichnet. Hat es doch felbft Campe in feinem Ro⸗ 
Binfon darin verfehn, daß, menn er im beften Zuge der Erzählung ift, 
er Halt macht, um feine jungen Lefer mit moralifchen Gefprächen zu 
langweilen, die von den Flügften unter ihnen überfchlagen werben **). 
An die Etelle einer altklugen Ortbororie, die man bei der frühern 
Jugend mollte wahrgenommen haben, trat nun ebenfo leicht ein noch 
alttlügerer Moralismus und Rationalismus, der dem kindlichen Ge: 
nüthe noch weit weniger angemeffen und leicht noch verderblicher mar, 
dB die alte Katechismusreligion. 

Und mas that num hierbei die Kirche? Auch hier verfuchten es 
zig, ſich nach dem Zeitgeſchmack zu bequemen, aber wahrlich nicht 
immer mit Glück. So war man noch vor Peſtalozzi ober Doch unab- 
Yingig von ihm auf ven Gedanken gekommen, auch die Kinverlehre 
nich Kantiſchen Grundfägen einzurichten, wobei alles darauf 
abgeſehen war, durch Hin- und Herfragen deutliche Begriffe in dem 
Rinde zu erwecken, ein logiſches Spielwerk mit Fragen ***), wobei 





—8 Gervinus V. ©. 351. Tech if das eigne Urtheil dieſes 
Eqhrifiſtellers über die Sugenblitteratur unfrer neneften geit offenbar bitter 
an) ungerecht, wenn da von unfruchtbaren Schmierern gerebet wird, „bie alle 
ii Öflereier legen und ihre Chriſtbaͤume putzen“. Vielmehr hat der 
Rbige Berfafler der Jugendſchrifien, auf bie hier geftichelt wird (ein katholi⸗ 
(her eifllicher) , fich den Danf vieler Eltern erworben, auch von Proteflanten. 
.. 9) Gervinus a. a. O.) 
Aus Graͤffe's Katechetik vom Jahre 1795, Bb. I. ©. 208, möge hier 
RR fpiel davon fliehen, wie man glaubte dem Verſtande eines Kindes beikommen 
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nicht nur dad Herz, fondern der Kopf felber, auf den es abgeſchen 
war, leer audging, oder man fuchte bei den biblifchen Geſchichten and 
den Kindern den Reiz ded Wunperbaren abzuftreifen, und durch mo⸗ 
raliſches Gerede zu erfeken, was am unmittelbaren Eindruck abging. 
Dieß der nachtheilige Einfluß. Don der andern Seite aber lag in em 
Auffhwung, den das Volfserziehungswefen in Deutfchland und in ver 
Schweiz nahm, auch eine Anforberung an bie Kirche, fich mit vem 
Beflern, was in diefen Beitrebungen lag, vertraut zu machen, und 
nöthigte die Prediger allervingd, aus dem Schlenprian herauszutreten 
und auf Mittel zu finnen, wodurch auch ver religtöfe Unterricht ver 
Jugend angefrifcht und neu belebt werben Eönnte. 

Sehen wir überhaupt jet noch einmal auf das bisher durch⸗ 
wanderte Gebiet zurüd, fo bemerken wir, daß (noch abgejehen von 
allen gleichzeitigen Bewegungen in der politifchen Welt) beſonders von 
drei Seiten her die neuere Weltanficht, im Gegenſatz gegen vie bie⸗ 
herige, ſich Bahn zu brechen fuchte, von Seiten ver Philofopbie 
vurh Kant, von Seiten der Kunft und ſchönen Litteratur, befonberd 
auch ver Bühne, durch Schiller (und Göthe), und endlich von 


zu müflen, um ihn für das Auffafien religidfer Begriffe vorzubereiten. „Beieah, 
fagt der Verfaſſer, „ich wollte den Begriff Gedaächtniß einem Kinde 
bringen, fo muß ich zuerft das Mannigfaltige, auf welches fich diefer B 
ſtützt, bemerflicd machen. Wie hieß doch jener undanfbare Sohn, der fi 
Pater vom Throne flogen wollte? Abſalom. — Wie lange iſt das her, daß ih 
bie diefe Gefchichte erzählte? — 14 Tage. — Was erzählte ich bir von 
(om? — Daß er unter einer Biche bangen blieb, und daß Joab ih bafeiik 
durchſtochen hat. — Bon wen haft du diefe Geſchichte gehört? — Don Ines 
— Wenn man dir alfo etwas erzählt, fo kannſt du es?. . behalten. — 
behältit bu nun? was fannft du behalten? — Allee, was man mir - 
Wenn man nun ganz alten Leuten etwas fagt, und man frägt fie rm 
Tagen, weſſen fünnen fle ſich dann gewöhnlich nicht mehr erinnern? — Defien, 
was man ihnen gefagt bat. — Wie geht es alfo recht alten Leuten? — Si 
vergefien leicht. — Wenn ich dir aber fagte, du foll übermorgen zu mir Tom 
men, fo wirft du es gewiß nicht ...? — vergefien. — Gonbern bu 
es ...? — behalten. — Wenn man bir alfo etwas fagt, was kannſt du mil 
deiner Seele? — 88 behalten, — Wie lange wirft du es dann wohl 
daß du mit mir gefprochen haft? — D fo lange ich lebe. — Was wirk du 
nach vielen Jahren noch wiſſen? — Daß ich mit Ihnen perebet babe. — Bi 
lange kannſt du alfo etwas behalten, daß du es nicht vergified? — BSiele Jehre 
n. 1. w.“ (Und ſolchen Kohl ſchaͤmte man ih nit, Sokratik zu zen) 
Merkwürdig ift auch der Umweg, den ber Berfafler durch alle Länder und He 
und endlich durch alle Sterne angiebt,, um zulebt an dem rechten Fleck 

em ‚io man das Herz des Kindes auf die Bewunderung bes göttlichen 

inlenfen könne, 


J 
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Seiten ver Erziehung durch die Philanthropen und in erhöhter Potenz 
vurh Peftalozzi. Und von allen diefen drei Seiten fah fich bie 
Kirche bedroht, aus ihrem angeerbten Beſitzſtande allmählig verdrängt 
zu werden. Ebenſo ernitlich als die Kantianer darauf ausgingen, bie 
reine Sittenlehre des Entegorifchen Imperativs an die Stelle der alten 
Kirchenlehre zu ſetzen, ebenfo ernftlich meinte e8 Schiller, wenn er das 
Theater als die moralifche Bildungsſchule des Staates empfahl, und 
ebenſo ernftlich meinten e8 wieber die Freunde des neuern Schulweſens, 
wenn fie einen aufgeflärten Lehrerſtand der verhaßten Priefterkafte weit 
vorziehn zu müffen glaubten, wo es galt, vie Sumanität zu befürs 
dern. Was war hierbei die Stellung und die Aufgabe ver Kirche? 
Konnte und durfte fie fich durchaus abfchließen gegen den Andrang 
Diefer neuen Bildungselemente? gegen die Anforderungen ver Zeit? 
Sollte fie der neuern Philoſophie, der neuern Litteratur und Kunſt, 
dem neuern Erziehungsweſen ven Krieg ankündigen? oder mit völliger 
NRichtachtung ihnen ven Rüden wenden? follte fie ven Bannflrahl da⸗ 
gegen ſchleudern oder lieber als Märtyrerin untergehn? Ober follte fie 
endlich capituliren, bier ein Stück und dort ein Stüd fidh abdingen 
laſſen vom Alten und ſich auforingen laffen vom Neuen? — Ich denke 
nichts von allem diefem, fo fehr auch damals die Verfuchung bald zu 
Wefen , bald zu jenem Auskunftsmittel nahe lag. Verdammen konnte 
fienicht mit gutem Gewiffen, weil fie fich fagen mußte, daß bei allen 
ankirchlichen und unchriftlichen Tendenzen, vie ſich auf allen dieſen 
Gebieten einmifchten, denn doch eben wieder mehr an ver Sache fei, 
als menſchliche Willkür und menfchlicher Einfall, ja, weil fie die Ver⸗ 
muthung nicht abwehren Eonnte, daß denn doch wohl auch eine höhere 
Sand mit im Spiele fei. Sie tonnte, wenn fie aufmerfen wollte, den 
Slügelichlag des Genius nicht überhören, ver mit mächtigem Raufchen 
im Anzug war; und mochte fie auch viefen Genius nicht als einen 
Engel begrüßen, ver ihr die Palme des Friedens zuneigte, ſo durfte 
fie noch ebenfowenig in ihm einen Damon der Hölle erbliden, der lauter 
Unheil über die Menfchheit bringe. Voreilig aber mit dem Doppels 
weſen von Engel und Damon ſich abzufinden, war noch weniger rath⸗ 
fan. Sie verfuchte e8 wohl hie und da, aber immer nur wie durchs 
euer und zu Ihrem Schaden. Sollte fie ven philofophifchen Katheder 
an die Stelle der Kanzel rüden, die Bühne ven Altar vertreten laffen, 
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ober fich felber in eine Schulftube umwandeln? Sollte fie ein menſch 
fiches Syftem an die Stelle des Wortes Gottes ſetzen, mit deſſen Ber 
fündung fie betraut worden, follte fle mit ver weltlichen Poeſie um bi 
Gunft des Publicums buhlen, in der Abſicht, dadurch den verlaffene 
Cultus zu Heben? oder endlich Die Edyule frei geben und vie Kinder 
lehre obentrein, weil es ja Doch mit ver hriftlichen Erziehung zı 
Ende gehe? Das Tonnte fie nicht, wenn fie fein wollte, wozu fie be 
ftellt war, eine Verwalterin ver Geheimniffe Gottes. Aber was Tonnt 
fie denn? Alles bat feine Zeit, fagt der Prediger: einreißen und aufı 
bauen. Zum Aufbau war die Zeit noch nicht gefommen; genug, wenn 
vor dem Einfturz bewahrt wurbe, mas bewahrt werden konnte ul 
die Zeit des neuen Baues bin. Klare und umfichtige Prüfung dei 
Neuen that vor allen noth, und Bewahrung des Alten, jo weit es 
gut war. Das war wenigſtens die Aufgabe der proteftantifchen Kirche, 
vie fie fich felbft zu ftellen Hatte! Das Gute, das Haltbare herauszu⸗ 
finden aus dem Gewirre der Meinungen, der Beſtrebungen, und e⸗ 
zurüdzuführen auf feinen hrifllichen Grund, von dem es fich entfernt 
hatte, darauf mußte ihr Augenmerk gerichtet fein. War denn die Ph 
Iofophie, waren Ritteratur und Kunft, war die Erziehung etwas ihr 
Fremdes? Mußte fie fich nicht erinnern, daß fie e8 geweſen, Me 
dieſen Pflanzungen einft den Samen ausgeftreut hatte? An ver Then 
logie Hatte fich die Philoſophie, an dem chriftlichen Cultus Hatte #4 
bie Kunft, an dem Unterricht, den Die Kirche gab, hatte fich das Sche⸗ 
weſen des deutschen Volkes im Mittelalter ausgebildet, und noch 
Zeit der Reformation war die neue Anregung ver Geifter und bes gb 
fligen Lebens großentheild von ihr ausgegangen. Lagen nun au de 
neuen Pflanzftätten auf einem Boden außer ihrem Gebiete, fo vurfk 
fie e8 nicht verfchmähen, auch dieſen Boden zu betreten: das Gebik, 
das fie einft befeffen, nun von den neuen Herrſchermächten gleichfam F 
Lehen zu nehmen und Anpflanzungen nach ihrem Sinne darauf p 
verfuchen. Sie mußte mit Benukung der neuen Bildungselemente be 
bin wirken, durch eine Hriftliche Philofophie, aber eine beffere, al 
die alte fholaftifche, allmählig ven einfeitigen Kriticismus zu überwin⸗ 
den, durch eine Hriftliche Kunft im neuern Sinne das eingebrungene 
Heidenthum aufs Neue zu verbrängen, durch eine Hriftliche Sri 
bung, aber nicht durch eine altfränkifch = pevantifche, ſondern durch 





— 173 — 


eine peftaloazifch = verevelte, den einfeitigen Philanthropismus zu befel- 
tigen. Mit einem Wort, das Herz der Kirche durfte fich nicht veren= 
gen, um nnter dem Andrange ver philofophiichen, ver Fünftleriichen 
und der pädagogifchen Mächte zu erſticken, e8 mußte fich vielmehr er- 
weitern, mußte ven frifchen Luftzug in fich einftrömen laffen und ihn 
als neuen Lebenshauch wieder von ſich ausftrömen. Lim aber dieß zu 
Tonnen, mußte noch Lebenskraft in ihr vorhanden fein, noch Brifche 
genug, die neuen Glemente jich anzueignen und das Premdartige aus⸗ 
zuftoßen, mit einem Worte, ich durd) Die Krife, die ihr bevorftand, 
hindurchzuſchlagen. Die Lebenskraft ver Kirche aber, ohne die fie nicht 
beiteben Kann, iſt die Kraft ves Glaubens; nicht jenes Glaubens, 
der an gewilfen Formen und Zeichen, an Buchftaben, an gegebnen 
Vorftelungen, Begriffen hängt, und alfo mit viefen fteht und fällt, 
fondern des Glaubens, der unabhängig davon fich feines Lebens von 
innen heraus bewußt ijt, ter, mitten unter allen Verwüſtungen um 
ihn her, fprechen kann: Ich bin meiner Sache gewiß, auch wenn 
Ale ſchwanken und zweifeln und zagen. Wo dieſer Glaube noch 
Ütgendiwie und irgendwann in der Kirche vorhanden ift, und wär’ er 
“ah nur wie ein Senfkorn groß, da braucht fie bei allen Stürmen nicht 
zogen. Chriſtus iſt im Schiffe, ob er auch zu fchlafen jcheint. Das 
-  Mgedorrte Reis wird wieder ausjchlagen, wenn man es am wenigiten 
amuthet. Und das hat jich auch in der neueften Kirchen⸗ 
sefhichte bewährt. Fragen wir nun nach dieſem Glauben, fo 
Einnte es freilich fcheinen, wenn man gewiſſe Leute über jene Zeiten 
reden hört, als wäre julcher rein ausgegangen. Aber fo war eö nicht. 
Ich will nicht wieder darauf zurückkommen, daß auch ſelbſt die, welche 
man ald die Vertreter des Unglaubens anſehn möchte, chen doch auch 
wieder theilweife dem Glauben ſich zuneigten und chrijtliche Elemente 
in fi) nährten, ich will mich auch nicht auf die fogenannten Supra 
naturaliiten unter den Theologen berufen, bei denen doch am Ende der 
Slaube mehr im Verſtande und im Syſtem, als in dem Mittelpunkte 
ihres geijtigen Weſens wurzelte“); ich will zugeben, daß es ganz andrer 


°) Sehr gut fagt Palmer in feiner Homiletif (S. 37) von diefem for⸗ 
malen Supranaturalismug , er fünne fünlich, fomweit er ein Gegner des Ratios 
nalismus jein wolle, die Stelle aus Wilhelm Tell zum Motto wählen, wo auf 
dem Rütli Einer fagt: „Ich kenn’ ihn wohl, er if mein Widerpart, der um ein 
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Kräfte bedurfte, ja daß, der extremen Richtung gegenüber, es ſelbſt 
fein Schade war, wenn auch vie Glaubensrichtung in einem getotffen 
Extrem heraustrat und als Reaction fich geltend machte, in der 
Weiſe, wie der Myſticismus und der Pietismus einft das Gegengewicht 
bildeten zu einer fholaftifchen Philofophie. Und darum fragen wir 
alſo gradezu, nachtem mir die auflöfende und umgeftaltende Richtung 
Bisher kennen gelernt haben: wie fland e8 mit der am alten Blau: 
ben entſchieden hängenden Richtung? Hatte viefe keine Bars 
treter mehr? — Wir fehen zunächft uns um nach den ſogenannten 
Pietiſten. Es gab ihrer noch, und nicht wenige, aber fie bildeten nit 
mehr eine Macht in der Kirche, wie in ver erften Hälfte des Jahrhuns 
dert, mo ber Pietismus in den vornehmen Kreifen zu Haufe war. 
Die eigentliche Glanzzeit des Pietismus war vorüber, die modern 
Bildung Hatte auch Hier manches verbrängt, manches flille Gut 
audgefegt, aber auch manche Verirrung befeitigt. Von Inſpirirten, 
wie wir fie bis gegen die Mitte des Jahrhunderts im Büpingifchen 
u. ſ. w. gefunden haben, hörte man wenig mehr. Es gab ihrer wohl 
noch hie und da, aber Niemand achtete ihrer *). Dagegen flanven die 
Brübergemeinden mit ihren DVerzweigungen ungekränft da als Zeugen 
eined noch vorhandnen Sinnes für das, was der Welt mehr und mer 
Aergernig und Thorheit zu werben fehlen. Auch die deutfche Chriſt 
thumsgefellichaft und Ähnliche wirkten in ihrer Weife fort. Aber weh: 
wollten die Stillen im Lande gegen ven lauter und immer lauter wer“ 
denden Ton der Menge? Wollten fie nicht von dem daberrollenkes 
Rad der neuen Bewegung ergriffen werben, fo mußten fie fich fen 
halten und ſich auf ihre vom Leben gefunderten Kreife beſchränken. Gin 
gewiſſer Geiſt der Scheu und Aengftlichkeit bemächtigte fich folge | 
Gemüther nur zu leicht, und während fie im Stillen bebauerten ober 
verbammten, wurden fie befto lauter verlacht und verfpottet. Erſt de 
laͤßt fich von einer vorhanden Gegenwirkung reven, wo e8 auch ſolche 
Vertheidiger eines firengern pofitiven Chriſtenthums giebt, vie al 
Schriftftellee in den Bang ver Litteratur eingreifen, vie als denkende, 
als geiftreiche, als witzige Köpfe fich meſſen pürfen mit andern, und 


altes Erbſtuͤck mit mir rechtet; Herr Reding, wir find Feinde vor Bericht, Wr 
find wir einig.” 
. 2) Ueber Nielfen Hauge in Norwegen ſ. unten 19. Borlefung. 
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auch bei denen Geltung zu verfchaffen wiffen, bie einer ent» 
etzten Anficht folgen. Und deren gab es in ver That, wenn 
e Zahl, im Vergleich mit ver Maffe aufräumender Geifter, 
t. Bon Stilling und Lavater, vie beide mit Obthe in 
Berührung ſtanden und ſchon dadurch am litterarifchen Him⸗ 
Bebeutung hatten, ald die Trabanten des großen Geſtirnb, 
: in meinen frühern Vorträgen gefprochen worben *). Es ges 
r, an fie und an ihren weit verbreiteten Anhang, des Zufants 
36 wegen, noch einmal zu erinnern. Herdern, den wir nun 
nlänglich kennen, dürfen wir diefer Klaffe von Schriftftellern 
bedingt beizählen, da er nur nach der einen Seite feines Wes 
ihr zufammenhing, während er mit der andern ebenfofehr fich 
färenden Richtung zuneigte, wie er denn überhaupt durch Die 
zkeit und Stärke feines Geiftes über den Gegenfähen fich zu 
mußte. Wer aber mit um fo größerm Rechte hierher gehört, ift 
ce Freund Herberd, von dem ich fagte, wir würben erft fpäter 
zurüffommen, Joh. Georg Hamann, der „Magus des 
“, wie feine Sreunde ihn nannten. Hamann gehört zu ben 
ıngen, über bie es ſchwer ift, ein alffeitig gerechtes und befrie⸗ 
Urtheil zu fällen. Eben weil ex ſchroff und vereinzelt in feiner 
ht, wie ein felfiges Eiland mitten in ver Branbung bes Ihn 
iden Meeres, Tann das Urtheil über ihn nicht, wie bet fo 
dern Männern, verfchmolzen werben in das allgemeine Urtheil 
Zeit. Vielmehr fehte er fich mit ver Zeit vielfach in Wider: 
und fo muß er nothwendig den unbedingten Lobrennern jener 
ein Sonderling, wo nicht gar al8 ein halber ober ein ganzer 
Heinen, währenn ihn vie unbedingten Tadler jener Zeit als 
, al8 ven Propheten und ven von Gott gefandten Prebiger in 
e verehrten. Wir, die wir weder in pas unberingte Lob, noch 
nbebingten Tadel der Zeit einftimmen konnten, werben darum 
Hamann nicht alles zu bewundern, viel weniger alles zu vers 
nden. Als ein origineller, kräftiger, tiefblickender Geiſt wird 
mmer in hohem Grade anfprechen, während wir uns nicht 
iberreven wollen, auch das Unklare, Unverbaute und Schiefe 








ide J. ©. 488 f. 
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an ihm fei, nur weil wir's nicht begreifen, ein um fo größeres Ges 
heimniß, hinter welchem Gott weiß welche Tiefe der Erkenntniß ſteckt; 
die ungenteßbare Schale müffe nothwendig einen un fo füßern Kam 
enthalten. Doch wir wollen uns erft das Bild des Mannes vorführen, 
wie ed großentheild jeinen eignen Geſtändniſſen und feinen Schriften _ 
entnommen iſt. 

Johann Georg Hamann*) wurde geboren ven 27. Auguf 
1730 zu Königöberg. Unter der Obhut frommer Eltern bürgerlich 
erzogen, neben der Schule auch von Brivatlehrern unterrichtet, wurde 
er vorzüglih in dad Studium ber alten Klaſſiker eingeführt. 
„Einige der vornehnften und fchmwerften lateinifchen und griecijihe 
Sähriftfteller wurden (nach jeinem eignen Ausdruck) unterjchienen 
Male durchgepeiticht“; doch will Hamann ven guten Cinprud viele 
philologiichen Erziehung nicht rühmen. „Ich konnte,“ jagt er, „eine 
Römer verbeutfchen, ohne die Sprache, noch ven Sinn des Autors u 
verſtehen; meine lateiniichen und griechiichen Zujanımeniegungen ww 
ten Buchbruderarbeit, Zajchenpielerfünfte, wo dad Gedächtniß ſich 
ſelbſt überfrißt unv eine Schwindung der übrigen Seelenkräft entiteht, 
weil es an einem gejunden und gehörigen Nahrungsjaft fehlt’ 
So findet fih denn auch in ihm, der jonft mit den Philanthropen 
nicht übereinjtimmte, daſſelbe Wiverftveben gegen die alte Schal⸗ 
methode. Ein Beweis, daß da eine Hemmung war, vie fich von, 
allen Seiten fühlbar machte. Als Jüngling von 18 Jahren bezog He" 
mann bie Univerjität jeiner Vaterſtadt. Er Tollte Theologe werben; 
„aber,“ jagt er, „ich fand ein Hinderniß in meiner (ſchweren) Zumat, 
in meinem ſchwachen Gedächtniß uno viele Heuchelhinderniſſe in meine 
Denfungsart, den verdorbenen Sitten des geiltlichen Standes und da 
Wichtigkeit, worein ich die Prlichten deitelben ſetze.“ Auch Die Meihik 
gelehrſamkeit gab er bald auf und widmete ſich nun levialich dem Sta 
dium des Alterthums und ver jogenannten ſchönen Wiſſenſchafren. 
Nach vollenvetem akademiſchen Curſe nahm er eine Sofmeiiterjtelle in 
Liefland an, zu der er indeſſen wenig Geſchick zu Daten jibien; a 


Mg. Herbit, Bibliothek rifllicher Denker, Br. I. ©. 13 ff. — Ha⸗ 
manns Schriften, herausgeach. von Reth. Bd. l. S. I ff. u. Gedanken übermeb 
nen Lebenslauf Bd. J. S. I xt net ten Briefen in verichiedenen Bandın. Zitrl. 
Blatter, herausg. ven Cramer. Leipz. 1819. S. I ff. Gelger Vorl. S. il. 
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wurde auf eine äußerſt rohe Weiſe von der gnädigen Frau Mutter ent: 
laſſen. Nun brachte er einige Zeit in Riga zu, wie er jagt, „gwilchen 
wüftem Fleiß und Müßiggang.“ Hier erwuchſen ibm, nachden er es 
noch einmal mit einer Hofnteifterftelle vergeblich verjucht hatte, edle 
Breunde, unter denen jich das Handlungshaus Berens und der 
Rector in Riga, Dr. Lindner, auszeichneten. „Des Schulftaubes 
überprüßig“ ließ er fich nun verleiten, fich in Die Handelswiſſenſchaf—⸗ 
ten und Nationalöfongmie einzulaffen, mas ihn jedoch auch nur auf 
£urze Zeit fefthielt. Nach dem Tode feiner Mutter begab er ſich auf 
Reifen, machte in Berlin die Bekanntichaft mit Moſes Mendelsſohn, 

‚ und verfuchte dann in London fein Glück. Hier ſtürzte er jich in den 
Strudel eined unorventlichen wüjten Lebens“). Mit ven Gefühle in- 
nerer Zerrijfenheit trieb er jich lange Zeit under, ohne einen Men- 
ſchen zu finden, dem er fid) eröffnen Eonnte. In vieler Unruhe nahm 
er jeine Zuflucht zum Gebet; er flehte zu Gott, ihm einen Freund zu 
zeigen; und dieſen Freund fand er in ver Bibel, und durch fie in Ehri- 
ftus. „Se weiter ich kam,“ ſagt er, „je neuer wurde ed mir, das Wort 
Gottes, je göttlicher erfuhr ich ven Inhalt und die Wirkung deſſelben. 
Ich vergaß alle meine Bücher Darüber, ich ſchämte mich, jelbige gegen 
das Buch Gottes jemals verglichen, jemals fie vemjelben zur Seite ge- 
Feſetzt, ja jemals ein anderes demielben vorgezogen zu haben. Ich fand 
‚We Einheit des göttlichen Willens in der Erlöfung Jeſu Chrifti, daß 
; ale Sefchichte, alle Wunder, alle Gebote und Werke Gottes auf dieſen 
Mittelpunkt zuiammıenliefen, vie Scele des Menſchen aus der Scla⸗ 
verei, Knechtſchaft, Blinpheit, Thorheit und dem Tode der Sünden 
zum größten Glück, zur höchſten Seligfeit und zu einer Annehmung 
folcher Guter zu bewegen, über deren Größe wir noch mehr, als über 
unſre Unwürdigkeit oder die Möglichkeit, und derjelben würdig zu 
machen, erichreefen müſſen, wenn jich und felbige offenbaren.“ — 
Ganz in jeine biblijchen Betrachtungen vertieft, las er eines Abends 


°, „Ich frag umfenft, ich ſeff umfonit, ich buhlte umſonſt, ich ran um= 
fonft. Völlerei und Nachvenfen, Leſen und Büberei, Fleiß und üppiger Muͤßig⸗ 
gang wurden umfonft abgewechielt; ich jchweifte in beiden, umſonſt in beiden 
aus. Ich änderte in Jahren faft monatlich meinen Aufenthalt, ich fand nir= 
gends Rabe, alles war betrügerifch, nieverträchtig, eigennügig Volk.“ Lebens- 
rI.©. 204. 
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die Gefchichte von Kains Brudermord; er fühlte über dem Lefen ſein 
Herz Elopfen, er hörte eine Stimme in der Tiefe vefjelben jeufgen und 
jammern, und nun jtand ihm feft in jeiner Seele, er ſei ner Mörver, 
denn er habe eben dieſen Brudermord begangen an ben eingebornen 
Sohne Gottes. Er fiel in die tieffte Schwermuth und bekannte Gott 
feine Eünden unter Thränen; aber der „Geift Gottes fuhr fort,“ jagt 
er, „ungeachtet meiner großen Schwachheit, ungeachtet des langen Wi: 
derſtandes, den ich bisher gegen jein Zeugniß und feine Nührung ar 
gewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen Liebe und Die Wokl- 
that ned Slaubend an unjern gnädigen und einzigen Heiland imma 
mehr und mehr zu offenbaren." — Nun feßte er das Leſen der Schrift 
mit verboppeltem Zleiße und vermehrter Andacht fort, und jpürte da⸗ 
von den Segen an jeinen Innern. „Sch fühle, Gott Lob, jetzt,“ ſagt er 
„mein Herz rubiger, als ich es jemals in meinem Leben gehabt. In me 
Augenblicken, worin die Schwermuth hat auffteigen wollen, kin id 
nit einem Troſte überſchwemmt worden, beiten Quelle ich mir elf 
nicht zuichreiben kann, und ven fein Menſch im Stande ijt, jo uber 
ſchwänglich feinem Nächſten einzuflößen. Ich bin erfchroden über ven 
Ueberfluß deſſelben. Er verfchlang alle Furcht, alle Traurigkeit, alles 
Miptrauen, daß ich Feine Spur davon in meinem Gemüth mehr fir 
den Eonnte* u. 1. w. — Bis zu dieſer Belehrung, die und viel an 
die des hl. Auguſtin erinnern mag, gebt Hamanns eigner Aufiag übe 
jeine Lebensſchickſale. Was noch nachzutragen, ijt kürzlich Folgendei. 
Bon London kehrte Hamann wieder nad Riga zurüd, in ver I 
ficht, fi) ganz dem Haufe Berens zu midmen, wurde aber von fein 
alten kranken Vater nach) Königsberg berufen, und bald nad) viele 
Zeit trat zwijchen jenem Haufe und ihm ein Mißverhältniß ein, dw 
einen vblligen Bruch herbeiführte; ein Mißverhaltniß, bei wem alle: 
dings der Vorwurf des Undanks faft unvermeiblich auf Hamann zurad: 
fallen mug. Rüdfichtelofigkeit gegen alle menjchliche Verhälmiſſe iñ 
nicht felten im Gefolge einer gewaltſam herbeigeführten religiöjen Denf- 
weije, und wie oft jchon hat die menschliche Pietät einem über alle Hin⸗ 
derniffe ſich wegſetzenden Trange ver Frömmigkeit weichen müffen! Co 

ſchien es allerdings auch bei Hamann ver Fall zu jein. Es ift ſchwer, 

hier zu urtHellen, und wir mögen dabei einfach an den beveutiamen, 

freilich oft auch voreilig und am faljchen Ort angewandten Spruch 
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innert werben, daß Chriſtus gefommen fei, nicht den Frieden zu 
ringen, fondern das Schwert. — Hamann lebte von nun an zu Kö⸗ 
igöberg im Hauſe jeines Vaters und trat mit feinen erflen ſchriftſtel⸗ 
rrifchen Arbeiten hervor. Kant, defien ganze Denkweiſe von ber 
zamannſchen jo fehr verſchieden war, jchäßte feinen hervorragenden 
Beift und zählte ihn zu feinen Breunvden. Bon feiner noch engern 
freundpichaft mit Herder haben wir früher geiprochen. „In biefen 
lücklichen Jahren,“ jagt Hamann, „lernte ich erſt ſtudiren, und von 
ex damaligen Ernte habe ich lange gelebt." Seine äußere Eriftenz 
var indeſſen nicht glänzend. Er theilte jeine Zeit zwifchen Eopiften- 
weiten auf ver Kanzlei und der Mitarbeit an der Königsberger Zei- 
ung. Später erhielt er, nachdem er vergebens im Auslande fich um⸗ 
refehn, eine Stelle bei ver Accife und nach fernern 10 Jahren die eined 
Backhofvermwalters, und ſo ward er, nach feinem eignen Ausdruck“), 
ila ein Invalide des Apoll mit einer Zöllnerftelle begnabigt. Als ihm 
ber im Jahre 1782 durch veränderte Einrichtung der Unftalt ein 
woßer Theil feiner Einkünfte entzogen wurde, lebte er mit 4 Kins 
wen in der größten Dürftigkeit. Und da war ed Lavater, der ihn 
ms der Noth rip. Dieſer verichaffte ibm von einem wohlhabenden 
ungen Mann in Weitphalen, Franz Buchholz, ein anjehnliches Ca⸗ 
Wal, das ihn in eine forgenfreiere Lage verfehte. Cine Zeitlang ver 
Me Hamann in Dlünfter felbft, theils im Haufe feines Wohlthäters, 
Hheils in Düfjelvorf bei dem Philofophen Fr. Jacobi. In diefe Zeit 
Bit auch feine Bekanntichaft mit ver Fürſtin Gallizin. Ad er am 
WB. Juni 3788 wieder nach Königsberg abreiien wollte, fiel er in eine 
Abyliche Entkräftung, die ſchon ven folgenden Tag feinen Hinſchied 
rach fich 309. Er ſtarb in einem Alter von 58 Jahren. Verehlicht 
im bürgerlich s ficchlichen Sinne) war er nicht; er lebte, wie er's 
sannte, ineiner ‚Gewiſſensehe“. Meberhaupt macht und Hamann Leben 
sen Eindruck einer Perjönlichkeit, in welcher das Chriſtenthum mehr 
wie eine fremde Gewalt vulcaniſch gearbeitet, als daß ed orbnend und 
beſtimmend auf ſie gewirkt hätte. Ans dem ahnungsreichen gahrenben 
Innern wallen großartige Gedanken und Gefühle auf, drängen fich 
Intichlüffe hervor, leuchtende Blitze des Augenblicks, aber nie kommt 


2) Briefe an die Demänenfammer, Werfe III. ©, 208. 
12” 
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es zur ruhigen Entfaltung und harmoniſchen Durchbildung, daher denn 
auch bei aller Frömmigkeit des Gemüths der Lebenswandel des Mannes 
nicht frei geblieben iſt von mancherlei Anſtößigkeiten. Er bildet auch 
bier den entſchiedenſten Gegenſatz zu dem Rationalismus, dem die ſitt⸗ 
liche Aufführung des Individuums über alles geht und da wo dieſe 
vorhanden iſt, auch mit einem ſehr dürftigen innern Leben vorlieb 
nimmt, während man bier über ver Fülle des letztern manche ſittliche | 
Mängel zu vergefjen geneigt fein vürfte. Beides find unvollfommen | 
Erſcheinungen des chriftlichen Lebens, das ebenſowohl in fitılider 
Religiofität al8 in religiöſer Eittlichkeit befteht. 

Was Hamianns ſchriftſtelleriſche Thätigkeit betrifft, ſo Hefchranfi 
ſich dieſe mehr auf kleine pikante Aufſätze, die nach und nach veröffen» 
licht wurden, als daß es je zu einem größern Werke gekommen war. 
Dazu fehlte es dem Manne an Zeit und Kraft, die beide gar ſehr zer 
fplittert waren. Tie Zeitgenojjen achteten des nordiichen Mayus 
wenig. Herder ftellte ihn um jo höher, und mußte ihn um jo höhe 
ftellen, als er felbft von ihm die mächtigfte geiftige Anregung em 
yfangen hatte. „Der Kern von Hamanns Schriften,“ fagt er*), „ent 
hält viele Sanıenförner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtur⸗ 
gen und eine merkwürdige Beleſenheit; die Echale derſelben iſt eis 
mühfam geflochtened Gemebe von Kernausvrüden, Anipielungen und 
Wortblumen.* „Sein Berftand,“fagt Friedr. Jacobi **), „war burd 
dringend wie ver Blig, und jeine Seele hatte eine mehr ald natürliche 
Größe.“ Eine ſtumme Mimik nannte Hamann felbft feine Schriftitellend 
und verglich jich einem Bergmann, ver nach den Schügen in den Gr 
geweiden der Erde gräbt***); ja er geitand, daß ihm manches ren 
dem, was er geichrieben, fpäter ſelbſt unverſtändlich geweſen. Göthe, 
der ihn nicht perſönlich kannte, ſagt von ibmr): „Von benen, Mt 
damals die Litteratur des Tages beherrichten (Nicolai und Conſorien), 
ward er freilich für einen abftrufen Schwärmer gehalten; eine auf 
ſtrebende Jugend ließ jich aber wohl von ihm anzichn. Sogar Mt 
Stillen im Lande, wie fie halb im Echerz, Halb im Ernſt genanst 


9) Merke zur Litteratur und Kunſt. I. ©. 103 — 106, 
28) An Kleufer, n Ratjen, I. 8. Kleufer. ©. 112. 
899) Sibyllin. Blätter. ©. 136, 


d +) Aus meinem Leben, im 12. Buch. , - 





— 181 — 


wurden, jene frommen Seelen, welche, ohne ſich zu irgend einer Ges 
fellichaft zu befennen, eine unjichtbare Kirche bildeten, wendeten ihm 
ihre Aufmerkſamkeit zu.“ Yreilich deutet dann Göthe weiter an, daß 
tie ſatyriſche Raune, welcher Hamann in jeinen Echriften freien Lauf 
ließ, die jtrenger Geſinnten wieder von ihm abgezogen hate. — Und 
in ber That bildet Hamann in der Gefchichte der religidjen Entwick⸗ 
fung eine eigne Größe für jich, die fich nicht leicht in einen vorhands 
nen Rahmen einfaffen laßt. Es dürfte paher am beiten fein, um eine. 
nabere Anjchauung von ihm zu gewinnen, ibn mit feinen eignen 
Morten reden zu laifen, und zwar wollen wir, da jeine jchriftftelles 
riſche Thätigkeit ſelbſt eine aphoriſtiſche war, ohne Rückſicht auf ſy⸗ 
ſtematiſche Anordnung einige ſeiner Kerngedanken zum Schluſſe dieſer 
Vorleſung mittheilen. Das Meiſte davon, namentlich was das Reli⸗ 
giöſe betrifft, ſteht im diametralen Gegenſatze zur aufklärenden und 
verflachenden Richtung der Zeit. So ſagt er in Beziehung auf das 
viel beſprochene Verhältniß von Vernunft und Offenbarung* ): „Laßt 
und nicht die Wahrheit ver Dinge nad) ver Gemächlichkeit, ung jels 
bige vorftellen zu können, ſchätzen. Es giebt Handlungen höherer 
Ordnung, für die feine Gleichung durch die Elemente dieſer Welt 
herausgebracht werden kann. Eben vas Göttliche, was Die Wunder 
ver Natur und die Driginalwerfe ver Kunſt zu Zeichen macht, un 
terfcheivet die Sitten und Thaten berufener Heiliger. Nicht nur daß 
Ende, ſondern der ganze Wandel eines Chriften iſt das Meifterjtück 
des unbefnunten Genied, das Himmel und Erde für den einigen 
Schöpfer, Mittler und Selbfterhalter erkennt und erfennen wirb in 
verflärter Menfchengeftalt. Unſer Xeben, heit es, ift verborgen mit 
Chrifto in Gott. Wenn aber Chriſtus unjer Leben jich offenbaren 
wird, dann werden aud) wir offenbar werden mit Ihm in ber Herr⸗ 
lichkeit... Ia, ja, er wird kommen, daß er Herrlich ericheine mit 
feinen Heiligen und wunderbar mit allen Gläubigen. Wie unendlich 
wird Die Wolluft derjenigen, die feine Erfcheinung Tieb haben, es ver 
hoben Freude unjrer Schmwärmer aus Morgenland, da jie den Stern 
fahen, zuvorthun.“ — Ueber fein Jahrhundert urtheilte Samann eben 





9) Sibylliniſche Blätter. S. 123. (Die hier angeführten Stellen finden 
ſich auch an verſchiedenen Orten in feinen Werken zerſtreut.) 
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nicht günſtig, jo hoch e8 auch Andere ftellten. „Das veriloflene Jahr: 
Hundert,“ fagt ev *), „mar das Reich des Genies; das nächfte wird viel: 
leicht (2) unter dem Ecepter der gefunden Bernunft blühen. Was für 
eine traurige Figur machen bie Ritter des gegenwärtigen in der Mitte! 
Dhngefähr wie ein Affe over Papagei zwiſchen einem Auerochfen un 
Löwen abſticht.“ . . „Sin Jahrhundert, wo man an Worten drech⸗ 
fett, Tleine und große Verfuche macht, Gedanken zu empfinden mi 
Empfindungen mit Händen zu greifen... . wird das philofopbi: 
The genannt. Will man (damit) unfre Zeit over vie Philofopbie an ben 
Pranger ftellen? fich ſelbſt oder feine Nachbarn zu Narren haben" — 
„Die Bernunft,* fagt Hamann weiter" *), „entdeckt und nicht mehr, alt 
was Hiob fah, das Unglück unferer Geburt, ven Vorzug des Gral 
und die Unnüplichkeit und Unbinlänglichfeit des menfchlichen Lebens, 
weil wir keine Einfichten haben, und Leidenfchaften und Triebe in mi 
fühlen,veren Abficht uns unbekannt iſt.“ „Wasift dieReligion anderes’), 
als die fautere geſunde Bernunft, die durch den Eünvenfall erſtickt und om: 
wildert ift, und Die dev Geift Gottes, nachdem er das Unkraut ausge 
rottet, ven Boden zubereitet und zum Samen ded Himmels wieder ge 
reinigt bat, in und zu pflanzen und wieberherzuftellen fucht® „Wir 
find noch in der Macher). Unſere Vernunft muß warten und hoffen, 
Dienerin, nicht Geſetzgeberin fein wollen .... Grfahrung und Offer 
barung find einerlei, unentbehrliche Flůgel ober Krüden unfrer X 
nunft, wenn fie nicht lahm bleiben und riechen foll.” „Die geoffen 
barte Religion des Chriftentbumstt) heißt mit Grund und Art 
Glaube, Vertrauen, Zuverficht, getrofte und Tinvliche Werficherun 
auf göttliche Zufagen und Verheißungen, und ven herrlichen Fon 
gang ihres fich felbft entwickelnden Lebens in Darftellungen von em 
Klarheit zur andern, bis zur völligen Aufdeckung und Apokalypſe IM 
von Anfang verborgenen und geglaubten Geheimniffes, in ver gük 
des Schauend von Angeſicht zu Angeficht.“ 


©) Sibyll. Blätter. ©. 130. 132. 
93) Bibliſche Betrachtungen eines Chriften. Werke Bd. I. ©. 96. 
v2, Sibyll. Blätter, S. 213. 


+), An Jacobi. Jacobi's Werke Bo. I. ©. 387. 
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„Sott*) Hat fidh geoffenbart dem Menſchen in der Natur und 
in jeinem Wort . . . Beide Offenbarungen erflären, unterſtützen fich 
einander und koͤnnen ſich nicht widerſprechen, fo fehr es auch die Aus⸗ 
fegungen thun mögen, die unfere Vernunft darüber macht. Es tft 
vielmehr der größte Widerſpruch und Mißbrauch verfelben, wenn fie 
ſelbſt offenbaren will. Ein Philoſoph, melcher der Vernunft zu ges 
fallen das göttliche Wort aus ven Augen fest, ift in dem Ball ver 
Juden, die deſto hartnädiger das neue Teſtament vermerfen, je feſter 
fie an dem alten zu bangen jcheinen. Un diefen wird die Prophezeiung 
erfüllt, daß dasjenige ein Aergerniß und eine Thorheit in ihren Au⸗ 
gen ift, was zur Betätigung und zur Erfüllung ihrer übrigen Eins 
fichten dienen follte. Die Naturkunde und die Gefchichte finn die zwet 
Pfeiler, auf welchen die mahre Religion beruht. Der linglaube und der 
Aberglaube gründen fich auf eine feichte Phyſik und feichte Hiftorie. Die 
Natur ift fo wenig einem blinden Ungefähr oder ewigen Gefegen unterwor⸗ 
fen, als fi) alle Begebenheiten durch Charaktere und Staatögründe auf⸗ 
ſchließen laſſen.“ ... „Alle Schüge der Natur jind nichts ald eine 
Allegorie, ein myuthologiiches Gemaͤlde himmliſcher Syſteme, fowie alle 
Begebenheiten ver weltlichen Geichichte Schattenbilver geheimer Hands 
fungen und entvedter Wunder find **).” „Hat Gott fich den Men, 
ſchen und dem ganzen menfchlichen Geſchlecht zu offenbaren vie Abs 
figt gehabt, jo füllt die Ihorheit verjenigen um fo mehr in die Aus 
gen, die einen eingejchränften Geſchmack und ihr eignes Urtheil zum 
Brobeftein des göttlichen Wortes machen wollen. Die Rebe ift nicht 
son einer Offenbarung, die ein Voltaire, ein Bolingbrocke, ein Shafs 
tesbury annehmungsmerth finden würden, die ihren Vorurtheilen, 
ihrem Wip, ihren moralifchen, politifchen und epijchen Brillen am 
meiften ein Genüge thun würde; fondern von einer Entdeckung ſol⸗ 
cher Wahrheiten, an deren Gewißheit, Glaubenswürdigkeit und Wich⸗ 
tigkeit dem ganzen menfchlichen Gefchlechte gelegen wäre. Leute, »ie 
ſich Einfiht genug zutrauen, um eines göttlichen Unterrichtes entbeh⸗ 
ten zu fönnen, würden in jeder andern Offenbarung Fehler gefunden 


9) Bihlifche Betrachtungen. Werke I. S. 54. 
0), Boden. Werke J. ©. 139. 
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haben, und haben feine nöthig. Sie find die Geſunden, vie des Ay: 
tes nicht bedürfen *).” — 

Und fo liegen ſich noch mehrere andere Stellen anführen, in 
welchen er dem Hochmuth ver Zeit entgegentrat. — Laſſen Sie und 
jegt nur noch einige wenige, den Inhalt des Chriſtenthums betref- 
fende Stellen beifügen, in denen der Verf. meniger den polemifchen 
Stachel hervorkehrt, wo er fich vielmehr mit dem ganzen Gemüthe in 
feinen Gegenftand verjenft. „Teer Chriſt allein,“ jagt er in dieſer Be: 
ziehbung””*), „ift ein lebendiger Menſch, weil ex in Gott und mit 
Gott lebt, bemegt und da ift, ja für Gott.” — „Durch Gott allein 
liebt unjer Herz die Brüder, durch ihn allein find wir reich gegen fie. 
Ohne Iefum zu kennen, find wir nicht meter gefommen, als die Hei 
den. In dem würdigen Namen, nach dem wir Chriften heißen, ver 
einigen fi) alle Wunder, Geheimniffe und Werke des Glaubens und 
ber wahren Religion. Diejer würdige Name, nad) Dem wir genannt 
jind, ift der einzige Echlüfjel der Erfenntniß, ver Himmel und Hölk, | 
die Höhen und Abgrünne des menschlichen Herzens eröffnet. — — 
„Der Unglaube an Chriftum ***) macht unfre Herzen kalt, verwirrt alle 
Begriffe unjrer Vernunft, unterdeffen wir, ich weiß nicht mad für ein 
gutes Herz in unfern Bufen und eine vernünftige Denkungsart in um 
feen Handlungen träumen.” — „Die Gerechtigkeit in Chrifto+) M 
fein Echnürleib, fonvern ein Harniſch, an den fi) ein Etreiter, wie 
ein Mäcenas an feine Iofe Tracht gewöhnt.“ — „Die Kritif}t) if 
eine Schulmeifterin zu Chriſto. Sobald ver Glaube in uns entfleht, 
wird die Magd ausgeftoßen und das Gefeh hört aufs der geiftlide 
Menſch urtheilt dann, und fein Geſchmack ift ficherer, als alle ya 
dagogiſchen Regeln ver Philologie und Logik.” — Diefem doch fehr 
zu bejchränfenden Grundſatz gemäß überließ ſich Hamann dann aller 
dings oft dem Hange zum Allegorifiren, wobei er, wie ex jelbft ge 
ſteht ), „mit vollen Segeln vahinfahrenn, ven Buchftaben aus tem 


*) Biblifche Betrachtungen. Werke I. ©. 57. 58. 
°®) Briefe l. ©. 228 ; vergl. 288. 
s Merfel. ©. 490. 
+) Ebend. ©. 496. 
+) Werke III. ©. 15. 
+++) Ebend. ©. 27, 
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Geſicht verlor". Was er den geiftlichen Menſchen nennt, war oft 
nur die Eingebung feines Wites und feiner aufgeregten Phantafie. 

Schließen wir, um auf den Anfang zurückzulenken, mit einigen 
Worten Hamanns über die Erziehung. Er ging in der Weiſe 
Luthers auf die einfachen chriſtlichen Grundſätze zurück. 

„Ein rechtſchaffener Lehrmeiſter,“ ſagt er*), „muß bei Gott und 
fich jelbft in die Schule gehen, menn er die Weisheit feines Amtes 
ausüben will; er muß ihn nachahmen, fo, mie er ſich in ber Natur 
und ber heiligen Echrift offenbart, und vermöge beider in gleicher Art 
in uniter Seele ... Das Geſetz feiner Wirthichaftlichfeit von Zeit, 
womit er in Geduld die Früchte abwartet, jollte unire Nicht: 
fchnur fein. Es ift nichts daran gelegen, was, noch wieviel Kin- 
der und wir Menfchen überhaupt willen, aber alles wie? ... Tie 
Mittel Kinder zu unterrichten Eönnen daher nicht einfach genug fein. 
So. einfach fie find, ift noch immer viel Ueberflüffiges, Verlorenes 
und Vergänaliches an venfelben. Sie müjlen aber, reich an Wirfuns 
gen, eine Mannigfaltigkeit und Bruchtbarkeit zur Anwendung und 
Ausübung in fich ſchließen.“ 

Jedem Vater des DVaterlandes**) und jerem Mitbürger follte die 
Erziehung am Herzen liegen, weil ver Eame des Fluches und Un—⸗ 
kauts, welches ſowohl das gemeine, ald Hausweſen unterbrüdt, mei⸗ 
ſtens in Schulen auögefäet und gebaut wird. Nicht nur der üppige 
Mammond = und jelaviiche Waffenvienft, ihr Tünftlicher Fleiß und 
Adel, ſondern auch die Chimäre der ſchönen Natur, des guten Ge⸗ 
ſchmacks und ver gefunden Vernunft haben Vorurtheile eingeführt, 
welche die Lebendgeifter des menfchlichen Geichlehts und die Mohl- 
fahrt der bürgerlichen Geſellſchaft theils erichöpfen, theils in ver Ges 
burt erſticken.“ 

„Der Unterricht in Schulen ***) ſcheint recht dazu ausgeſonnen zu 
fein, um das Lernen zu verefeln und zu vereiteln.“ ... „Das größte 
Geſetz der Methode für Kinder befteht aber darin, fich zu ihrer Schwäche 
herunterzulaffen, ihr Diener zu werben, wenn man ihr Meifter fein 
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will, ihnen gu folgen, wenn man fie vegieren will, ihre Ehonche uns 
GSeele za erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, bie unfrigen nach⸗ 
zuahmen. Diefer praktiſche Grunnfay if aber weder möglich zu ver⸗ 
ſtehen, noch im ver That zu erfüllen, wenn man nicht, wir man 
im gemeinen Leben fagt, einen Narrn an Kindern gefveilen had uns 
fie liebt, ohne vecht zu willen warum.“ — ‚Wer für Kinder ſchrei⸗ 
Gen wil£*), ſchaͤne fi nicht auf dem hölzernen Pferde ber mo⸗ 
ſaiſchen Geſchichte zu reiten.” — „Wervet wie bie Kinder (fo ſchreibt 
er an Fr. Iaeobi)**), um glücklich zu jein, beißt ſchwerlich ſo wie 
abs: habt Bernunuft, veutliche Begriffe! — Geſetz und Propheten gehen 
anf Leinenfchaften von ganzem Herzen, von ganzer Gele, von ganzen 
Kräften, auf — Liebe.“ — 
„Ein Engel fahr herab) zu feines Zelt und beivegte den Teich 
Bethekva, in vefien fünf Hallen viel Kranke, Blinde, Sahme, Dürz 
Sagen und warteten, wenn ſich das Waſſer bewogte. Ebenſo muß ein 
Genie ſich Herablaften, Regeln za erichüttern, fonf bleiben fie — 
Bafjer. Und man muß der Erſte fein Hineinzufleigen, nachdem has 
Waſſer beivegt wird, menn man bie Wirkung und Kraft ber Regeln 
felbſt erleben will.“ 


9) Sibyll. Blätter. S. 339. 
oc) Jacobi’ Werke. I. ©. 370. 371. 
0), Sibyll. Blätter. ©. 328. 





Zehnte Borlefung. 


abins, ber Wandsbeder Bote, — Joh. Friedr. Kleufer. — Weitere Ent: 
fung der Philofophie feit Kant. Johann Gottlieb Fichte bis zum Antritt 
feines Lehramtes in Iena. 


zenn Samann weniger durch eine Tiebenswürbige, unmittelbar‘ 
ch ihre Erfcheinung befrienigende Perfönlichkeit, als durch Geiftes- 
e, die aus dem geheimnißvollen Dunkel feines Innern aufleuchte⸗ 
ſich den Beifall ver ftrenger gläubigen Chriften erwarb, und bie 
fnung aufrecht erhielt, daß noch nicht alles verloren jet von dem 
'itiven Gehalte der Reformation, fo tritt und dagegm in Clau⸗ 
8, dem alldefannten Wandsbecker Boten, eine Perfönlichkeit 
jegen, die durch ihren liebenswürdigen Humor bie Herzen ver Men: 
a wie mit einem Zauberfchlüffel zu Öffnen wußte, und die mit ihrer 
nüthigen, ſchalkhaften Herzlichkeit')“ auch die zu gewinnen, ich 
hjte ſagen zu beſtechen vermochte, die in religlöfer Beziehung andren 
mes waren, als er. Es drängt' ſich uns auch Hier wieder die Be⸗ 
htung auf, daß vie großen Gegenfäge in’ der chriftfich - proteftanti- 
n Welt’ gar wicht einzig und wicht einmal in erfler Linte von ven’ 
eologen audgefochten‘ wurden, fondern daß zu beiden Selten 
) ganz andre Leute in dert Kampf fi miſchten, und daß dieſe 
itlich ven Ausfchlag geben’ halfen. So war es auch hier ein „‚homme 
lettres‘*, wie fih Claudius in feier Selbſtironie nannte, ver als 
Aoget des Chriſtenthums auftrat; jenen andern Schöngeiftern‘ und 
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Philoſophen zum Trotz, die e8 ganz oder theilweiſe beſtritten. Da⸗ 
durch wurde dem Chriftentbum bei manchen Leuten ein gutes Vorur⸗ 
theil erweckt; und wie e8 früherhin für Viele ein ermunterndes Zeichen 
war, daß der heitere Babelvichter und Komödienſchreiber Gellert auch 
die ſchoͤnen geiftlichen Lieder dichtete, fo mochte auch jetzt mancher 
lebensfrobe Weltmann dem Dichter des Rheinweinliedes Tieber Gehör 
fchenfen, als dem eifrigften Pfarrer, von dem er am Ende doch ver⸗ 
muthete, ex vertheidige dad Chriſtenthum nur um des Amtes und bed 
lieben Brotes willen. Ein Dichter, der fogar bibliiche Stoffe, wie die 
Geſchichte von dem Niefen Goliath, im grotesk-komiſchen Bänkeljän: 
gerftyle zu erzählen ſich erfühnte, mochte bei wigigen Köpfen, bie e 
fiebten, auch ihren Wit an folchen Dingen zu verfuchen,, als einer 
der Ihrigen willfommen heißen; aber wie bald mußten viefe ents 
decken, daß der Mann, ver fich fo gut auf Spaß verftehe, eben doch da 
nicht ſpaßen laffe, wo das Heilige den tiefften Ernft gebot. Und fo 
entdedte man hier, nicht, wie fo oft, Hinter ven Schaföpelze die Wolfe: 
natur, fondern hinter der Maske ſcheinbarer Frivolität eine reine, 
keuſche Lammesnatur und Taubeneinfalt. — Claudius verfland, wie 
weiland Dr. Luther, die Hohe Kunft, göttliche Dinge in barmlojem 
Scherze zu behandeln, weil er, man möchte fügen, mit dem lieben Gott 
auf vertraulichem Zuße fand. Er war im enelften Sinne des Wortes 
naiv, und in dieſer Naivetät Fonnte und durfte er fo manches fagen, 
was von Andern Anftoß erregte und mas immer abgejchmadt herausds 
fommt, wo e8 nachgeahmt wird. So fegte er den Spöttern des Chris 
ſtenthums nicht eine finftere Stirn, ven pebantifchen Aufklärern nidt 
eine pedantifche Orthodoxie, er feßte vielmehr dem Eranfelnden Phi: 
loſophenwitze feinen gefunden, Eernigen Mutterwig, ver fleifen Kas 
thevergelehrfamkeit einen einfachen Naturfinn, dem frechen Satyı ber 
Gottlofigkeit die heitre Ironie der Kindesunſchuld entgegen. „Der 
Wandsbecker Bote”, jagt Fr. H. Jacobi von ihm*),. „ift ein wahrer 
Bote Gottes ; fein Chriſtenthum fo alt als die Welt. Ihm felbft aber 
it fein Glaube nicht blos höchfte und tieffte Philoſophie, fondern 
etwas noch darüber hinaus. Uebrigens erfcheint er im Leben ganz jo 
wie in feinen Schriften; erhaben nur ins Geheim, voll Scherz und 
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Schalkheit im öffentlichen Umgange; doch unterläßt er nicht auch ernſte 
Worte fallen zu laſſen, treffende, tief ergreifende, wenn Geiſt und Herz 
ihm ſagen, es ſei die Zeit und der Ort.“ 

Und ſo wollen denn auch wir es nicht verſchmähen, mit dem ein⸗ 
fachen ſchlichten Boten uns einzulaſſen, um zu ſehen, wie weit er ſeiner 
Zeit ein Bote Gottes oder doch ein Bote des Friedens geworden, der 
auf die rechten göttlichen und menſchlichen Wege hinwies. Wenn 
ſchon Hamann ſagte, er halte den für einen Thoren, der das Daſein 
Gottes läugne, aber den für einen noch größern, der es beweiſen wolle, 
ſo ſprach ſich Claudius allenthalben gegen dieſe Demonſtrirſucht aus, 
gegen das ſich Breitmachen mit Gründen und Gegengründen auf dem 
religiöſen Gebiete. „Mir kann kein Menſch mit Grund der Wahrheit 
nachſagen, daß ich ein Philoſoph ſei; aber ich gehe niemals durch den 
Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl wachſen 
mache, und dann ahnet mich ſo von ferne und leiſe etwas von einem 
Unbekannten, und ich wollte wetten, daß ich dann an Gott denke, ſo 
ehrerbietig und freudig ſchauert mich dabei“).“ Aber bei dieſer Natur⸗ 
religion blieb er nicht ſtehen. Unmittelbar an dieſes Gefühl der Nähe 
Gottes reihet ſich auch das beſtimmtere chriſtliche Gefühl von der 
Wohlthat unſrer Erlöſung. Ja, beides iſt ihm eins. Im Wald und 
unter dem geſtirnten Himmel wandelt er in einem chriſtlichen Tempel, 
in welchem die Geſtalt des Menſchenſohnes ihm begegnet und ihm 
die Hand reicht. „Bin vorige Nacht unterwegen geweſen,“ ſchreibt er 
an einem Charfreitagmorgen. „Etwas kalt ſchien einem der Mond auf 
den Leib; ſonſt war er aber ſo hell und ſchön, daß ich recht meine 
Freude dran hatt’, und mich an ihm nicht konnte ſatt ſehen. Heut 
Nacht vor tauſend acht hundert Jahren ſchienſt du gewiß nicht ſo, 
dacht’ ich bei mir ſelbſt, denn es mar doch wohl nicht möglich, daß 
Menſchen im Angeſicht eines ſo freundlichen, ſanften Monds einem 
gerechten, unſchuldigen Manne Leid thun konnten““).“— Mit dem ge⸗ 
rechten, unſchuldigen Manne war es ihm aber nicht abgethan. Als 
ſolchen ehrt und liebt er auch den Sokrates, und will ihm den Kranz 
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nicht abreißen, ven er jich verbientz aber wenn auch die Wahrheit zu 
allen Zeiten bielelbe war, wenn auch zu Sokrates Zeiten 3 und 1 jo 
gut 4 geweien, als jeßo, jo feheint e8 ihm doch eine übertriebene To: 
leranzgrille, die alten Philoſophen ohne Unterſchied zu Chriſten ma- 
hen zu wollen. Sreilich hangen alle wahre Weije und Männer Gottes 
jeit der Welt Anfang mit Chriftus zufammen, wie die Ströme und 
Flüfſe mit dem Meer*). Uber jelbft Johannes ver Täufer, der ihm 
am nächſten geftanden, ging ihm nur voran. Und daher kommt ed, 
daß unfern Claudius, wie einjt Luthern, beim Leſen des Evangeliſten 
Zohannes ganz eigne Empfindungen anwandeln, die ihm noch übe 
die Gleichniffe und Räthſel gehn in den übrigen Gvangeliftenz kaher 
Eommt es, daß ihn das Kniebeugen ankommt, jo oft er in dieſem ober 
jenem Evangelio von Chrifto liest, und daher bekennt er e8, er Enns, 
wenn auch Andre Chriftum entbehren können, es nicht: er brauche 
Semand, der ihn hebe und halte, weil er lebe, und ver ihm vie Han 
unter den Kopf lege, wenn er ſterbe. Was in Ehriito gelebt, ift früher 
in feines Menfchen Herz gekommen. Er ift ihm eine heilige, eine 
überirdifche Geftalt, ein Stern in der Nacht, der unjer innerfted Ve⸗ 
dürfniß, unjer geheimftes Ahnen und Wünfchen erfüllt. „Man könnte 
fi für die bloße Idee fchon brandmarfen und rädern laſſen, u . 
wen ed einfallen Tann zu fpotten und zu lachen, ver muß verrudt 
fein. Wer das Herz auf der rechten Stelle hat, ber liegt inı Staube 
und jubelt und betet an.“ 

Diejen Ehriftenglauben bewahrte Claudius al8 Gefühl und Er - 
fahrung, als innerlich erlebte Thatjache im Herzen, und vermied dd 
darüber zu flreiten. „Es iſt nicht zu begreifen,“ jagt er, „wozu mun 
ſich mit den Freigeiſtern und Zweiflern fo weitläufg in Demonſtra⸗ 
tionen abgiebt, und von ihrer Sreigeifterei und Zweifeljucht fo viel Auf 
bebeus macht. Chriſtus fagt ganz kurz: „Wer mein Wort hält, der 
wird inne werben, ob meine Lehre von Gott ſei.“ Wer diejen Verjſuch 
nicht machen kann ober nicht machen will, ber follte eigentlich, 
weun er ein vernünftiger und billiger Mann wäre oder nur heipıs 
wollte, kein Wort weder wider noch für dad Chriſtenthum je 
gen.” — Claudius war daher bei jeiner entſchieden chriſtlichen Leber: 
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zeugung ein Gegner aller intoleranten Keßermacherei und alles ärger⸗ 
lichen Gezänkes, und mußte dieß unter allerlei Geftalten lächerlich zu 
machen. " „Der Geift ver Religion wohnt nicht in den Echalen ver 
Dogmatik, bat fein Wefen nicht in ten Kindern des Unglaubens, 
noch in den ungerathenen Eühnen und übertündhten Gräbern des 
Glaubens, laßt fich eben jo menig durch üppige Vernunftiprünge er⸗ 
zwingen, ald durch fleife Orthonorie und Mönchsweſen... Es if 
Ehre für einen Mann und für ein Volk, wenn e8 ftreng und eifrig 
für feine Religion iſt; aber es ift doch auch Billigkeit zu unterfuchen, 
ehe man eifert.“ — „Die Religion aus der Bernunft verbeſſern (jo laßt 
er den Asmus an jeinen Better Andres fchreiben)*), kommt mir 
freilich ebenfo vor, als wenn ich die Eonne nach meiner alten höls 
jenen Hausuhr fiellen molltez aber auf der andern Seite dünkt mir 
auch die Philojophie ein gut Ting und viele wahr, was den Ortho⸗ 
boren vorgeworfen wird.“ Gr vergleicht fie einem Beſen, ven Unrath 
aus dem Tenipel auszufegen. Darauf läßt er den Vetter antworten: 
„Die Philoſophie it allerdings gut, und die Leute haben Iinrecht, Die 
ihr fogar Hohn ſprechen; aber Offenbarung verhält ſich nicht zur 
Philojophie wie Viel und Wenig, fondern wie Himmel und Erbe, 
Oben und Unten... . . Die Philoſophie kann auf gewiſſe Weije ein 
ſolcher Beten jein, Die Epinnweben aus dem Tempel audzufegen; möcht 
fie auch einen Haſenfuß nennen, den Staub von den heiligen Statuen 
damit abzukehren; wer aber damit an den Etatum selbft bildhauen 
und jchnigen will, jeht, der verlangt mehr von den Hafenfuß, als er 
kann, und das ift höchit lächerlich und ärgerlich anzujehn..... Daß 
das Chriftentyum alle Höhen ernieprigen, alle eigne Geftalt und 
Schöne, nicht wie bie Tugend, mäßigen und ind Gleis bringen, jons 
dern wie die Verwefung gar dahin nehmen joll, auf daß ein Neues 
daraus werde, das will freilich der Vernunft nicht ein; bad joll es 
aber auch nicht, iwenn’s nur wahr ift. . . . Da alſo die heiligen Sta= 
tuen durch die Vernunft nicht wiederhergeftellt werben können, fo 
ih’8 patriotiſch in einem hohen Einn ded Worte, vie alte Form uns 
verleßt zu enhalten.... . In Summa, Better! die Wahrheit iſt eim 
Riefe, der am Wege liegt und fchläftz die vorübergehen, fehen jeine 
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Miefengeftalt wohl, aber ihn können fie nicht fehen, und legen ben 
Finger ihrer Eitelkeit vergebens an die Naje ihrer Vernunft. Wenn er 
den Schleier wegthut, wirft du fein Antlitz ſehen. Bis dahin muf 
unfer Troft fein, daß er unter dem Schleier ift, und gebe bu ebrerbietig 
und mit Zittern vorüber, und klügle nicht, Fieber Vetter! * 

In den fpätern Jahren berrichte bet Claudius die erhaltende 
Richtung immer mehr vor, und namentlich juchte er, wie jein Freund 
Hamann, das Lutherthum und fomit vor allem bie [utherijche Lehre 
von Abenpmahl, ver veformirten gegenüber, aufrecht zu erbalten. 
Allein auch bier verlaßt ihn die Milde und die Billigfeit gegen Andert: 
denkende nicht, und er giebt fogar zu, daß Luther in feinem Eifer gegen 
Die Andersdenkenden zu weit gegangen." Ja, wie ſehr Claudius in allen 
chriſtlichen Confeſſionen das acht Chriftliche zu ſchätzen wußte, davon 
ift feine Charakteriſtik Fenelons, die er dem zweiten Band feinerlieber: 
feßung der Werfe dieſes trefflichen Mannes vorausgeſchickt bat, der 
beite Beweis. Nur von jener rein aufflärenden und aufzehrenden 
Richtung, die das Vofitive aller Confefjionen in ein allgemein Bas 
nünftiged, Jedem Annehmbares, darunı aber auch Allen Lingenügen: 
des aufzulöjen ſuchte, verſprach er ſich je länger je weniger Gute. 
Die Leute würden beffer thun, meinte er, wenn fie fuchten, die Vers 
nunftgläubig, ftatt, wie fie meinen, ven Glauben vernünfs 
tig zu machen, es würde ihnen mehr Segen bringen und mahrlid 
auch mehr Ehre *). Das aber ftand ihm feſt **): „Es iſt eine Wahr: 
beit, und nur eine. Die laßt fi) mit Gewalt nichts nehmen und 
dringet fich Niemand aufs fie tbeilt fich aber mehr oder weniger mit, 
wenn fie mit Demuth und Selbflverläugnung gejucht wird; „uit 
Furcht und Zittern,“* fagt ver Apoſtel. Die ihr Gewalt thun, mt 
eigenmächtig Wahrheit machen wollen, die martern fich vergebens mt 
finn ein Rohr aus der Wüſte, das der Wind Hin und ber weht. 
Menſchliche Werke, wie alle Dinge diefer Welt, wanken und veränden 
Geſtalt und Farbe. Die Wahrheit bleibt, und wanket nicht. Um 
wer ihr einfältig und bebarrlich anhanget, ver wittert Morgenluft 
und hält fi) an das, mas er hat — His er mehr erfahren wird.‘ Er 


— — 








=) Geſprach zwiſchen A. und Bertram. Werke Bo. VIII. S. 136. 
20), Vorrede zum 8. Bb. ©. VII. 








— 14193 — 


ſchrieb Claudius noch im Juni 1812. — Im Jahre 1815 ſtarb er 
im Haufe ſeines Schwiegerſohnes Perthes in Hanıburg, in einem 
Alter von 75 Jahren. 

Bon den Theologen, die jih an Männer wie Hamann und 
Claudius näher anfchloffen, ift mir aus jener Zeit außer Herder 
nur Einer befannt, Joh. Friedrich Kleufer, an veffen Leben und 
Schriften neulich wieder erinnert worben tjt*). Geboren 1749 zu 
Oſterode um Sarz, und in Göttingen gebilvet, hatte er in Bückeburg 
als Hauslehrer Herders Bekanntfchaft gemacht, und noch in feinem 
Alter rühmte er in freudig dankbarer Erinnerung den Eintrud, den 
die Predigten dieſes Mannes und fein ganzes Wefen auf ihn gemacht 
hatten. Durch Herders Einfluß kam Kleuker ald Rector nad) Lemgo; 
fpäter befleivete er das Rectorat zu Osnabrück und zulegt eine theo⸗ 
Iogifche Profejfur in Kiel, wo er im Jahre 1827 ftarb. Kleuker war 
einer von den Wenigen, ver mit feiner Lehre und feinen Schriften in 
offenbarer Oppojition gegen den berrfchenven Geift ver Theologie feines 
Beitalters ſtand, von dem er fagte, „er habe die ganze Luft jo ver: 
giftet, daß man faum noch wagen könne, von Ehrifto mehr als von 
jedem Schatten, ver über vie Erde flieht, zu fagen.” Selbft mit feinem 
Freund Herder war Kleufer in die Länge nicht mehr zufrieden, er war 
ihm zu nachgiebig gegen die neue Lehr= und Denkweife. Und doch war 
auch Kleuker bei feinem entſchiednen Offenbarungsglauben, ven er ber 
aufflärenven Verftandesnüchternheit und Verſtandesflachheit entgegen= 
feßte, keineswegs ein fteifer VBuchftabengläubiger. Er unterfchien ſich 
eben dadurch von den gewöhnlichen Eupranaturaliften jener Zeit (fo 
namtentlich auch von Reinhard), daß er nicht ſowohl auf die Ein: 
gebung des Bibelbuchſtabens, ald auf den eigenthümfichen 
Geiſt ver Bibel den Nachdruck Tegte, daß er überhaupt pas Wefen 
Der Offenbarung nicht ſowohl in die übernatürliche Mitthetlung verein- 
zelter abftracter Verftandeswahrheiten, als vielmehr in vie Fräftige Le⸗ 
benderfcheinung Chriſti felbit feßte. Darin flimmte er denn doch, bei 
aller fonftigen Verſchiedenheit, mit Gerber überein, und that einen 
DBli vorwärts in das Wefen der neuern Theologie. „Die Wahrheit 
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der evangeliſchen Geſchichte“, ſagt Kleuker mit Acht proteſtantiſchem 
Geiſte *), „iſt unabhängig von dem Inhalt und Werth aller formellen 
Lehrfufteme. Die Lehre Iefu und Ihre fehriftlichen Urkunden würden 
nie fo wüthige Angriffe erfahren Haben, wenn jene geblieben wäre, was 
fie urfprünglich war, wenn fein Hierarchismus und Glaubenszwang 
darauf gebaut worden wäre, den man durch Beftreitung des Chriſten⸗ 
thums, das man nur in diefer Form erblidte, zu befämpfen auf mehr ; 
als eine Weife veranlaßt ward. Die Glaubwürdigkeit hängt nicht ie | 
von ab, daß die Erzähler durch Infpiration untrüglich waren, daj 
alle Worte und Zeilen vie abfolutefte Wahrheit ausprüden, nicht von 
einer beftimmten Anzahl Evangelien, nicht von den überlieferten Na⸗ 
men ihrer Berfaffer, nicht von ver Kanonicität aller in ver überlieferten 
Sammlung vdiefer Schriften befinplichen Stüde, nicht von der Abwe⸗ 
fenbeit wirklicher Winerfprüche in Kleinigkeiten und Nebenpingen. Die 
Bibel ift göttlich, fofern fie Lehren, Anmwelfungen und Auffchlüffe übe 
unfre ewige moralijche Beitimmung enthält, welche vun Gott gegeben 
und göttlich beglaubigt waren. Es gab eine Zeit, da man in der Ver⸗ 
ebrung des Buchſtabens viel zu meit ging, und ven guten Zweck der⸗ 
felben (sic) mehr hinderte als beförderte, dadurch, daß man das Zu⸗ 
fällige, blos hiſtoriſch Nützliche von dem, was für Menſchen aller 
Zeiten gleich weſentlich und wichtig fein muß, nicht gehörig unter⸗ 
ſchied.“ Und fragen wir, welches ift ihm dieſes für alle Menſchen unb 
alle Zeiten gleich Wefentliche und gleich Wichtige? fo ift dieß nicht 
etwa, wie den Rationaliften, blos ein Nieverfchlag von allgemeinen 
Moralfägen, fonvern die Erfcheinung des Gottesfohng ald 
Menfhenjfohn, die Offenbarung Gottes in Ehrifle — 
„Es Hat ein Jeſus Chriftus gelebt, welcher ven Menfchen eine Lehr 
be8 Heils befannt gemacht hat, und zwar nicht als feine eigne, ſon⸗ 
bern als eine zur Bekanntmachung von Gott felbft ihm aufgetragen; 
berfelbe Hat die Wahrheit feiner göttfichen Sendung anf eine unzwer⸗ 
deutige und überzeugende Urt bewieſen; er verdient daher unſer ganz 
Vertrauen und feine Lehre, als vie eines Heilandes der Menſchen, ver 
und geglaubt und befolgt zu werden. Dieß ift es, was erwieſen wertet 
muß, aber auch das Einzige, was erwiefen zu werden braucht.“ — 
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Wenn vie Moftiker, und überhaupt viele fromme Ghriften mit ihnen, 
fo auch Claudius, im Gegenfage gegen die Verftanvestheologen ver 
einen und der andern Art, fich vor allem auf die innere Erfahrung be⸗ 
riefen, fo ſtimmte ihnen Kleuker darin nicht ganz bei. „Die göttliche 
Kraft,“ meinte er, „laſſe fih nicht eher erfahren, als bis fie vorher 
als wahr anerfannt, angenommen und geglaubt worben. . . Erfah: 
zung gründet fich auf Glauben und Annahme, Annahme gründet ſich 
auf Würdigkeit, Würdigkeit auf Wahrheit, Wahrheit auf Göttlichkeit 
des Urſprungs, das ift Offenbarung." — Diefe Göttlichkeit des Urs 
ſprungs faßt er aber nicht kleinlich, ſondern großartig auf, nicht dem 
einzelnen Buchſtaben, ſondern ihrem Geſammteindruck nach; er ſtützt 
AH auf die Zeugniſſe des Geiſtes und der Kraft, und-fo ift ex doch nicht 
— ſo weit von denen entfernt, welche auf die innere Erfahrung zurüde 
« Singen, nur daß er dieſen einen Gegenfland gab, einen jichern pofitiven 
Salt in der Gefchichte: und damit bildet er wieder eine eigne Vermitt⸗ 
= bang zwifchen ven biblifchen Supranaturaliften in gewöhnlichen Sinn 
und den Theofophen und Dinftifern, zwijchen der reinen Aeußerlichkeit 
und der reinen Innerlichkeit des gläubigen Standpunktes *). 
Bei einem Theologen, der auf feine Zeit wirken joll, kommt e8 
* übrigens nicht auf die Lehre allein an, die er in Büchern und auf dem 
= Vapier befennt, fonvern auf pas Zeugniß, das er ablegt im Leben und 
Sterben. „Ich Hatte das Glück,“ erzählt und ver neuefte Biograph 
Aleukers, „Beuge feiner Sterbejtunde zu jeinz denn ein Glück muß ich 
= nennen, einen ächten Chriften ruhig fo fterben zu fehen, wie Kleufer 
ſtarb. Als ich ankam, war in ven falten Händen und ven faum fühl- 
baren Bulje die Nähe des Todes zu erkennen, das Athemholen war 
3 fon erſchwert. .. Da fchien eine Art von prophetifchem Geiſte über 
ihn zu kommen, es war, als wenn er noch einmal die große Wahrheit 
*bverkündigen ſollte, die er fo oft gelehrt, vor dem Abwege warnen, auf 
welchem vie Zeitgenofien irren. „„lleberallin allen Stellen des 
⸗A. und N. T. iſt es deutlich zu finden, daß es nur einen 
wahren Erlöſer giebt, und durch alle dieſe Stellen wird 
der Irrthum unſrer Zeit widerlegt, die in der Selbſt⸗ 
— —— 
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9) Dem gelcehrten Theologen, der Kleufers Syftem in feinem Berhältnig 
dur heutigen Wiſſenſchaft Eennen lernen will, faun Dorner 6 Abhandlung, bie 
er Schrift von Ratjen beigegeben ift,, empfohlen werden. 
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was und als Stoff ober als Materie erſcheint, iſt nur eine augen 
blickliche Hemmung unferd Denfens (gleichfam ein augenblicfiches Se 
frieren des Stroms). Auch das, mas wir Geiſt nennen, if nicht ein 
Subftanz, etwas Begreifliches außer ung; daher vermied auch Ficht 
die Ausdrücke von Geift und Seele, meil man fich darunter leicht fell 
wieder etwas Ungeifligeö denkt, etwas Todtes, Stoffartiges oder Ge 
fpenftifches. Er zog fich lediglich auf dad Ich zurüd, das man ff 
aber, mie ſchon gejagt, nicht als ein ruhendes, daſeiendes, ald as 
von außen die Einprüde empfangenves, ſondern als eine probucie 
Macht, als ein befländig thätiges und fchöpferifches Ich zu denken hat, 
Nach dem bisher Gefagten war e8 nun auch) ganz folgerichtig, wm 
diefer Idealismus, dieſe Philofophie des Ih, auch aus unfer 
Borftellung von Gott alles zu entfernen fuchte, wad an etwas Mur 
rielles, Subftantielles erinnern konnte. Selbft der bibliſche Aushraf: 
Gott ift ein Geiſt, war unferm Philofophen noch nicht fein und geifi 
genug, weil man ſich auch unter einem Geifte leicht ein perſonlich be 
grenztes, mithin beſchränktes Wefen denken könne. „Gott iſt,“ Ip 
daher Fichte, „Fein Sein, ſondern ein reines Handeln, gleicher J. 
auch ich fein Eein, ſondern ein reines Handeln bin. Gott hört ad 
unendlich zu fein, ſobald er zum Object eines Begriffs gemacht, Ir 
bald. er beftimmt vorgeftellt, begriffen werben foll. Jeder Begriff 1m 
Gott wird ein Abgott. Wenn wir alles dieß Gott Befchränfente, ih 
in die Begreiflichfeit Herabziehende wegdenken, fo bleibt ung eben 8 
ganz unbegreifliches Weſen, lauter Bewußtfein, Intelligenz, geiftgl 
LZeben (ohne alle weitere Beftimmung). So fand Fichte denn und 
zur Bezeichnung Gottes am Ende wieder keinen andern Ausdruck, eb 
das Ich, inſofern es freilich nicht als ein befchränktes, perſonlicheh 
individuelles, fonvern als ein über vie Endlichkeit und Befchränfusg 
hinausgehobenes abſolutes Ich gefaßt wird. Gr nannte ed ad 
Die ſittliche Weltordnung. Man würde gewiß Fichte Uneäl 
thun, wenn man feine Lehre dahin umdeuten wollte, als ob er, Joh 
©otilieb Fichte, fich habe zu Gott machen wollen. Dagegen hat # 
auf's Beierlicäfte proteflirt, und es gehört immer wenig Kunft, abe 
eine deſto gehäjfigere Gefinnung Dazu, folche Folgerungen ohne weitte 
aus Voraugjegungen zu ziehn, vie man nicht in ihrem ganzen Zu 
ſammenhange verfteht. Dean Fünnte leicht mit größerm Rechte fagen, 
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der beibrachte und ihm dann auch wohl manches von ſeinen Wande⸗ 


rungen durch das Sachſen- und Frankenland erzählte, und dadurch die 
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erſten Ahnungen von größern Dingen in der Seele des Knaben weckte. 
Als der Knabe größer wurde, fiel ihm das Amt zu, im häuslichen 
Kreife das tägliche Morgens und Abenpgebet vorzulefen, und ſchon 
damals mochte der Vater die flille Hoffnung nähren, ven Sohn einft 
auf feiner Dorflanzel predigen zu hören. Unterdeſſen nahm der Orts: 
pfarrer des aufftrebenden Kindes mit Freundlichkeit fich anz beſonders 
freute ihn das gute Gedächtniß, das er an ihm bemerkte, denn der 
Knabe war im Stande, die angehörte Predigt ohne Anftoß wieder⸗ 
berzufagen. Dieb Talent verhalf ihm zur weiten Gunft eines ablichen 
Herrn, in deffen Gegenwart der Knabe einft eine folche Previgt wieder⸗ 
Holen mußte, und der von nun an feine Erziehung zu übernehmen ver⸗ 
ſprach. Er vertraute ven Knaben einem Landprediger in der Nähe von 
Meißen. Hier legte Fichte den erften Grund zu ven alten Sprachen. Im 
zwölften Jahre betrat er die Stadtſchule zu Meißen und etwas fpäter 
bie Schulpforte bei Naumburg, in der bekanntlich auch Klopftoc und 
andre große Deutfche vor und nach ihm fich gebildet haben. Jenes 
drückende Gefühl ver Elöfterlichen Abgejchlofenheit, das ſchon manches 
junge Leben in jener Schule zum Widerſtand gereizt, bemächtigte fich 
indeſſen auch feiner in hohem Grave und wedte in ihn den Gebanfen 
ar eine heimliche Flucht. Er floh wirklich mit dem Vorſatz, ein zweiter 
Robinfon Cruſoe zu werben, Eehrte aber bald wieder freiwillig zurück. 
Mitten im Gebete, das er, unfern ver Schulpforte auf einem freien 
Dügel, Gott für feine Rettung varbrachte, befiel ihn die Reue über 
feinen gewagten Schritt, und eine innere Stimme gebot ihm fchleunige 
Umkehr. Diefe aufrichtige Neue wirkte ihm nicht nur Verzeihung feines 
Fehltrittes, ſondern auch eine mildere Behandlung aus, und dieſe erleich⸗ 
terte ihm wieder den Aufenthalt auf der Schule. Es iſt uns noch von 
Amannd Jugend und von Andern erinnerlich, wie bei dem einſeitigen 


Un terrichte ‚ ver damals auf den meiſten deutſchen Schulen herrſchte, 
alles fih auf das Stubium der alten Sprachen befchränkte. Uno vieß 
War beſonders auf ver berühmten Schulpforte ver Fall. Sogenannte 


ealien wurden feine getrieben, ebenfowenig ſchöne Kitteratur. Nur 
verſtohlen wurden die deutſchen Dichter geleſen; einzig der ſolide Haller 
Dar erlaubt. Auf dieſem verſtohlenen Wege warb Fichte unter andern 
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auch mit Leffings Streitichriften gegen Oöge bekannt, und hier ma 
denn ſchon der polemiiche Stachel fih in feine Seele gefenkt Haben, 
den er fpäter Im Geifte Leſſings gegen feine Feinde herauskehrte. lm 
Michaelis 1780 bezog Fichte Die Univerfität Iena, um Theologie zu 
ſtudiren; doch vertiefte er ſich bald mehr in die philoſophiſchen Stu- 
dien, obgleich er auch hie und da mit Glüd im Previgen fich uf. 
Die Beredſamkeit war ihm angeboren. Bon Außern Hülfsmitteln mt 
Hlößt, mußte er für fein weiteres Durchkommen felbft ſorgen, und de 
führte ihn fein guter Stern zu und in Die Schweiz, indem ſich ihn 
eine Hauslebrerftelle bei vem Schwertwirthe in Zürich darbot, ber fe: 
nen Kindern eine mehr als gewöhnliche Erziehung zu geben Willen! 
war und fich dazu einen deutſchen Candidaten verfchrieb. Hier made 
Fichte die Bekanntſchaft mit Lavater, bier prebigte er auch bisweilen, 
ſowohl in ver Stadt als in der Umgegend, und bier entipann ſich denn 
auch ein Liebesverhältniß mit der Tochter des Wagmeiſters Rahn, die im 
der Folge feine Gattin wurde. Sie war eine Nichte Klopftods. Iu⸗ 
deſſen fah fich Fichte genötbigt, einftweilen fein weiteres Kortfomment 
außerhalb Zürich zu fuchen. Mit Empfehlungen von Ravater un? 8° 
dern verjehn, begab er fich wierer nach Deutjchland. In feiner aufe” 
Tichen unfichern Lage (fein Geſchick trieb ihn bis nach Polen hineirs) 
ftudirte er ich mehr und mehr in die Kantifche PHilofophie ein, dere — 
begeifterter Anhänger er wurde. Er ruhte nicht, bis er Kants perſors 
liche Befanntfchaft gemacht. Er ging nach Königsberg, befuchte vew® 
Philoſophen im Haufe, hofpitirte bei ihm im Collegium, fant 17 
aber weder bier, noch dort befriedigt. Die Aufnahme zu Haufe mef 
Talt, ver Vortrag auf dem Kathever fchläfrig. Ind dennoch blieb Hihtr 
ein begeifterter Jünger des fritifchen Philofophen und trat bald of? 
Schriftfteller im Kantifchen Sinne auf. &8 erjchien ver Verſack 
einer Kritik aller Offenbarung“, eine Schrift, worin dieKan” 
tiſchen Grundfäge in Beziehung auf die Möglichkeit einer außerorbent” 
Tichen Offenbarung meifterhaft durchgeführt waren. Sie machte groß? 
Aufſehn. Jedermann hielt fle für eine Schrift des Königsberger Philo⸗ 
fophen felbft. In öffentlichen Recenfionen wurde jogar Kant als Ver⸗ 
faffer genannt und belobt. Bis auf die Fleinften Theile der Chritt 
wollte man Züge von Kants Schreibart wiedererkennen, bis molid 
Kant ſelbſt öffentlich erklärte, daß nicht er Verfafler ver Schrift id, 
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ondern ein gewiffer Candidat ver Theologie, Fichte, der damals als 
dauslehrer bei dem Grafen zu Krokow in Weftpreußen ſtand. Die 
nachte zuerft Fichte's Namen in Deutfchland berühmt; aber mit ver 
Berühmtheit flieg auch die Zahl ver Gegner und der Neider, und von 
a an wurde das aufftrebende Talent in das Gewirre litterariſcher 
Rämpfe hineingezugen, aus dem auch ver gereifte Geift nie mehr ganz 
yerausfam. Mitten unter diefen Kämpfen reiste Fichte wieder nach 
Zürich und vollzog dort feine eheliche Verbindung im Herbft 1793. 
„Hälfte meiner Seele,“ fo ſchrieb er feiner Braut noch von der Reife, 
„wir wollen den unverbrüchlichen Bund ver Tugend fchließen, ſobald 
wir ung wiederſehn; wir wollen Einer des Andern Stütze und Stab 
auf ihrem (sic) Wege fein, wir wollen uns erinnern und ermahnen, 
wenn eines von uns fich vergißt; Denn... . ich habe mir feſt vor: 
genommen, ein rechtfchaffener Mann im ganzen Sinne des 
Wortes zu fein, und dazu werde ich Deine Unterftügung oft nöthig 
haben.“ — DieTrauung fand in Baden (Aargau) flatt, und Lavater, 
der erft vie Einfegnung vollziehn follte, fie aber an I. G. Schultheß ab: 
Tat, erfreute das Brautpaar mit glückwünſchenden Verfen. Um dieſe 
Beit machte Fichte auch Bekanntſchaft mit dem Verfaffer von „Lien= 
Yard und Gertrud“, der damals, noch in ver Verborgenheit zu 
Kichterswyl lebend, über vie eriten Verfuche feiner Volkserziehung 
‚Möhdachte. Peftalozzi und Fichte fanden gegenfeltig Gefallen an einan- 
ie, und blieben fid) zeitlebens befreundet. Noch in fpätern Jahren 
ſprach es Fichte mit Begeifterung aus, daß in dem Peftalozzifchen Er: 
ziehungsſyſtem das wahre Heilmittel für die Franke Menfchheit Tiege *). 

te febte nun erjt zu Zürich in dem Haufe feines Echwiegervaterd in 
den glücklichſten Verhältniffen, und hier befchäftigten ihm nach außen 
die großen Welterfchütterungen durch die Revolution, nad innen die 
Weitere Durcharbeitung und Ausbildung feines Syftems. Auf Lavaters 
Anfuchen entfchloß er fich, öffentlich philoſophiſche Vorträge für das 
Zürcheriſche Publicum zu halten, und Lavater felbft, jo wenig er in 
den philofophifchen Gevanfengang des Mannes fich finden mochte, war 
einer der erften und ber eifrigften Zuhörer. Es iſt und dieß wieder ein 
erfreulicher Beweis von jener Geiftesfrifche Lavaters, von jener böhern, 





®) In den Reben an die deutsche Nation. 
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ächten Liberalität, welche damals Männer ver verfchienenften Denkweiſe 
einander näher brachte, meil die Ahnung des Beſſern, das von beiden 
Seiten erftrebt ward, und die Freude am Suchen flärfer war, als das 
Mißbehagen, das man über die augenblidlichen Gegenfühe empfand. 
Noch fpäter, als Fichte bereitS wegen des Atheismus verfolgt wurbe, 
ſchrieb Lavater, aus dem Geifte der Fichte’fchen Philofophie Heraus, 
felhft an ihn folgende Verſe: 

„Unerreichbarer Denker! Dein Dafein beweist mir das Dafein 

Eines ewigen Geiftes,, dem hohe Geiſter entſtrahlen, 

Koͤnnteſt je du zweifeln, ich ſtellte dich felbft vor dich felbft nur, 

Zeigte dir in dir ſelbſt den Strahl des ewigen Geiſtes.“ 
Aus den freunnfchaftlichen Umgebungen ver Züricher Welt wurde Fichte 
hinweggenommen durch feine Berufung als Profeffor ver Philoſophie 
nach Iena. Die Frau blieb noch einige Zeit in Zürich zurüd. Mit 
feinem Auftreten in Iena beginnt Fichte's öffentliche Wirkſamkeit als 
Lehrer im böhern Sinne. Jena war damals der Mittelpunft der neuen 
Wiſſenſchaft; hier lebte und lehrte Schiller, deſſen Bekanntſchaft 
Fichte ſchon früher gemacht hatte und der mit ihm die Bewunderung 
des gefeierten Kant theilte; von hier aus trat er in Verbindung mit 
den Weimarern, mit Wieland, Göthe, Herder, und knüpfte dann 
noch weitere Bekanntſchaften an, mit Jacobi, Humbold, den Gebruͤ⸗ 
dern Schlegel u. U. Nach Jena ſtrömten aus allen Gegenden Jüng: 
linge. Schweizer, Dänen, Kur- und Lieflander, Polen, Ungarn und 
Siebenbürgen, auch einige Franzoſen faßen zu des deutſchen Lehrers 
Füßen, um mit ver Wiffenfchaftslehre, wie Fichte feine Philo— 
ſophie nannte, gleichſam den innerften Geift und Kern der Wiffen: 
[haft in ji aufzunehmen. Fichte fühlte ganz das Große und Be: 
deutfame feiner Stellung als afademifcher Lehrer. Ja er bat vielleicht 
zuerft feit den Tagen ver Reformation wieder die rechte Aufgabe eines 
afademifchen Lehrers gefaßt. Seine Wirffamfeit auf die Studirenden 
follte nicht eine nur wiffenfchaftliche int gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, nicht eine rein gelehrte fein, ein bloßes Buchſtabenwerk, das 
man zur Noth auch fehriftlich abthun kann. Er war feine Dictir- 
mafchine, er Fannte vie Macht des lebendigen Wortes und des perfün- 
lichen Umgangs. Gr wollte fittlich veredelnd, geiftig anregend auf vie 
afademifhe Jugend einwirken, ven Beruf und die Beſtimmung des 
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Gelehrten *) fie unter dem höchften und evelften Geſichtspunkt erfaffen 
lehren, über das Gemeine und Alltägliche die Gemüther erheben und 
fie dem Idealen zuführen. Ex wollte weniger in die Vergangenheit ver 
alten Zeiten zurüdführen, als eine fchönere, eine Fräftigere Zukunft 
bereiten mit prophetifcher Begeifterung. In diefem Streben hat Fichte 
mit Schiller viel gemein. Diefelbe fittlich anregende, fittlich reinigenve 
Kraft, die wir an Schillers Dichtungen anerkennen mußten, finden 
wir auch in Fichte's Vorlefungen über die Beftimmung des Gelehrten 
und in ähnlichen Schriften , fowie in feinen Briefen wieder. Aber frei: 
lich war auch mit diefer fittlichen Idealität ein Fühnes fich Hinwegſetzen 
über pas eberlieferte und noch Beſtehende, ein gemwiffer Trotz verbun⸗ 
ben, der von der Jugend nur zu leicht für Aeußerung eines ſittlichen 
Kraftgefühls genommen, von ven beſonnenern Männern aber mit eini⸗ 
- gem Mißtrauen betrachtet, ja von oben herab zu allen Zeiten nur um 
ſo übler gebeutet wurde. Ein Zeitgenoffe und Verehrer Fichte's **) 
fagt es ſelbſt: „Der Geift der Fichte’fchen Philoſophie ift ein ſtolzer 
und muthiger Geift, dem das Gebiet der menfchlichen Erfenntnif an 
allen Een und Enden zu eng iſt, ber fich auf jedem Schritt, ven er 
ut, neueBahnen bricht, der mit der Sprache kaͤmpft, um ihr Worte 
gmug für die Fülle feiner Gedanken abzuringen, der und nicht führt, 
fondern ergreift und fortreißt, und deffen Finger feinen Gegenſtand be 
Tührt, ohne ihn zu zermalmen. . . Der Grundzug von Fichte's Cha- 
rakter ift nie höchfte Ehrlichkeit. Ein folcher Charakter weiß gewöhnlich 
wenig von Delicateffe und Feinheit. . . Sein Vortrag raufcht daher 
Wie ein Gewitter, das ſich feines Feuers in einzelnen Schlägen entlabet. 
Seine Phantafie ift nicht blühend, aber energifch und mächtig. Seine 
Bilder ſind nicht reizend, aber ſie ſind kühn und groß. Er dringt in 
die innerſten Tiefen ſeines Gegenſtandes ein, und ſchaltet im Reiche der 
Begriffe mit einer Unbefangenheit umher, welche verräth, daß er in 
dieſem unfichtbaren Lande nicht nur wohnt, ſondern herrſcht.“ 

Veber die Wirkung, die Fichte's Vorträge unter ven Jünglingen 
herorbrachten, jagt uns derſelbe Beobachter »*5): ‚An Fichte wirb 
— — — 

8) Siehe feine Schrift über die Beſtimmung des Gelehrten. 


0) Korb ir ‚ „gragmente aus meinen Bupieren. Jena 1796. Bei Fichte's 
Lehen i. S. 295. 2 
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geglaubt, wie niemals an (jeinen Vorgänger) Reinholn *) geglau 
worden. Man verfteht ihn freilich noch ungleich weniger, al 
glaubt dafür auch vefto Hartnädiger. Ich und NichteIch (die Schle 
worte der Fichte'ſchen Philofophie) find jeht das Symbol ver Phi 
fophen von geftern, wie e8 ehmals (zur Kantiſch-Reinholdiſchen 3 
Stoff und Form waren. ... Fichte iſt gefonnen, durch feine Phi 
jopbie auf die Welt zu wirken. Der Hang zu unrubiger Th 
tigkeit, der in der Bruft jedes edeln Jünglings wohı 
wird von ihm forgfältig genäbrt und gepflegt, damit 
feiner Zeit Brüchte bringe. Ex fehärft bei jener Gelegenheit ein, i 
Handeln! Handeln! die Beflimmung des Menjchen fei, wobei nur 
fürchten ſteht, daß vie Majorität der Jünglinge, die dieß zu He 
nehmen, eine Aufforderung zum Handeln für nichts Beſſeres, als 
eine Aufforderung zum Zerftören anfehn dürfte. Und überdem ift 
Sat falſch. Der Menſch ift nicht beflimmt, zu handeln ; kann er ni 
handeln, ohne ungerecht zu Handeln, jo fol! er müßig bleiben.“ 
So weit jener Beobachter. Nehmen wir dazu, was Fichte von jich fel 
fagt. „Der Hauptendzweck meines Lebens“, fchrieb er **) noch alsV 
Iobter an feine Braut, „it der, mir jede Art von (nicht wiſſenſch⸗ 
Ticher, ich merfe darin viel Eitles, fondern von) Charakterbilda 
zu geben, die mir das Schickſal nur irgend erlaubt. Ich forfche d 
Gange der Vorſchung in meinem Leben nah, und finde, daß eben d 
auch wohl ver Plan ver Vorfehung mit mir fein Eönnte, und ich h 
im Ganzen gefunden, daß durch alle Vorfülle meines Lebens m 
Charakter immer beftimmter geworben iſt. ... Ich habe zu wa 
Talent, mich zu pliiven, Leute, die mir zuwider find, zu behandel 
kann nur mit braven Leuten zurecht kommen, bin zu offen und taı 


5) Reinhold bildet in der Gefchichte der neuern Philofophie den Uch 
ang von Kant zu Fichte. Vgl. über ihn feines Sohnes (Gruft Meinhold) 
ichte der Phil. Bd. II. Abth. 2. ©. 140. — Merkwindig if für unfe 
geſchichtlichen Zweck, daß Reinhold aus der fatholifchen Kirche hervorgü 
abır durch die Philofophie den Weg in ben Proteflantismus nahm, wie be 
überhaupt die Entwidlung der neuern Philofophie bie auf Schelling dem Bro 
ſtantismus angehört, und erfl von da an fich eine Fatholifche Specnlation neh 
die proteftantifche hinpflanzt. Reinhold war übrigens ein foldher enthuſiaſtiſch 
Derehrer Kants, daß er behauptete, „nad Hundert Jahren werde diefer d 
Reputation von Jefus Chriſtus Haben“! vgl. Schillers u. Köma 
Briefw. Bd. J. ©. 162. 


9°) Biographie. ©. 73. 
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an keinen Hof. .. Ich habe zu einem Gelehrten von Metier fo wenig 
Geſchick ale möglich; ich will nicht blos denken, ich will han deln; 
ich mug am wenigften über des Kaiferd Bart denken. .. Glück iſt es 
nicht, was ich fuche, ich weiß, ich werde es nie finden. Ich habe nur 
eine Leidenfchaft, nur ein Bedürfniß, nur ein volles Gefühl meiner 
ſelbſt, das, außer mir zu wirken. Se mehr ich handle, vefto glüd- 
licher fcheine ift mir.“ 

So finden wir denn nach) dem Zeugniß Anderer und dem eignen 
Zeugniß Fichte's, daß er vor Allem nicht ſowohl auf's Denken, als 
aufs Handeln ausging, und mir möchten daher auch von ihm eine 
Philoſophie erwarten, die unmittelbar auf's Handeln treibt. Aber mir 
würden uns fehr täufchen, wenn wir von ihm eine fogenannte praf- 

Uiſche, d. h. gemeinverftändliche, Lebensphilvfophie erwarteten. Un 
foldden praktiichen Lebensphilofophien fehlte es jener Zeit nicht. Aber 
von diefen war grade die Bichte’fche am allerentfernteften. Was Fichte 
„Handeln“ nennt, ift eben nicht ein Handeln nach der Weife eines 

* Campe, eine induftrielle Betriebjamfeit, auch nicht das ftille Wirken 
philanthropiſcher Gemeinnützigkeitz es ift ein Handeln, das beſtim⸗ 
mend auf Andere einwirken, ver Welt eine neue Richtung, einen neuen 
Impuls geben foll, ein umgeftaltenves, ein reformatorijches, wohl 
War ein revolutionäred Handeln; nur auch dieß wieder nicht ind Blinde 
Rd auf’8 Serathewohl hin, ein bloßes Agitiren, fonvern vielmehr ein 
Ganveln aus der innigften Ueberzeugung und aus dem Berwußtjein ver 

hoͤchften perfönlichen Freiheit heraus: und dieſes Bewußtſein ſelbſt 
Ding gerade wieder auf’8 Innigfte zufammen mit Fichte's PHilofophie. 
ieſe war nicht eine Brucht müßigen Denkens, fie drang ſich ihm auf 
Ringen nach) Wahrheit. So abjtract und unpopulär daher dieſe 

Vh iloſophie auch lauten mag für ſolche, die der ſpeculativen Kunſt⸗ 
rache nicht gewohnt find, fo ſehr war fie bei Fichte eine Frucht des 

edelſten und Fräftigften fittlichen Strebens; bis in das Innerfte war fie 
mit feinem beroijchen, ich möchte fagen titanifchen Charakter verwur⸗ 
delt. Das machte fie gerade der Jugend fo zuganglicy, auch wo fie nur 

Harz verſtand, nur ahnte und flaunte. Dieß fühlten aber auch die 
egner. Sie wußten das Revolutionäre, das in Fichte's Denkweiſe 
8 und das mie ein elektriſcher Funke in die Gemüther der Jugend 

geworfen wurde, gut herauszufühlen, und e8 war wohl eine ganz 


u [PL un 1 Bu 


— 205 — 


richtige Vermuthung Fichte's, wenn er meinte, daß es nicht ſowohl 
fein Atheismus fet, der den Leuten bange mache, als fein Demofre 
tismus, der grade in jener Zeit der politifchen Aufregung im Nachbar⸗ 
lande als doppelt gefährlich erſchien. Da aber beides Bei ihm, fein 
Theoretifches und fein Praktifches, aufs Innigfte vermachfen war, du | 
feine ungewöhnlichen Gedanken auch auf ungewöhnliche Thaten abziel⸗ 
ten, fo war e8 natürlich, wenn man auch Eins in und mit dem 
Andern ind Auge faßte. Che wir nun fehn, wie und warum geges 
ihn die ſchwere Anklage des Atheismus erhoben wurbe, werben wir 
uns in der nächflen Stunde, ſoweit e8 die Natur diefer Vorträge ge= 
ftattet, ein Bild von feiner Philofophie zu machen haben. 

Zum Schluſſe der heutigen theile ih nur noch Einiges ud 
Fichte's Briefen an feine Frau mit, die und beweiſen, in welchem 
Anfehn er bei den Studirenden fand, wie hoch er felbft fich fleilie- 
wie fe er über die Verhältniffe abſprach, und wie feit er, troß fein 
Gegner, bei der Regierung zu flehen glaubte, mährenn freilich ba 
darauf es ander wurde. „Verwichenen Freitag“, fchreibt er Ne” 
26. Mat 1794 *), „bielt ich meine erſte Vorleſung. Das gröf = 
Auditorium in Jena war zu enges die ganze Hausflur, ver Hof ſtacc 
voll, auf Tifhen und Bänken ftanden fie über einander **). . . Es 54 
wahr, daß die Studirenden ein allgemeines Vorurtheil für mich hattec⸗ 
das ich durch meine perfünliche Gegenwart gewiß nicht zerſtoͤrt habe⸗ 
Mein Vortrag ift, fo viel ich gehört Habe, mit allgemeinem Beifef 
aufgenommen worden. Ich bin, wenn ich perfünlich mit ihnen zu thus 
habe, jehr freunnfchaftlich gefällig, fee mich mit ihnen ganz auf ver 
felben Fuß, und das gewinnt. . . Sehr angenehm find meine Auk 
fichten mit meinen Collegen ; ich kann jeßt überzeugter fagen, daß alld 
mich mit offenen Armen empfangen Hat, und dab fehr viele würdi 
Männer nach meinem befonvern Umgang ftreben. . . Ich halte mif 
in einer gemiffen Uinbefangenbeit, bin mit allen Leuten gut, offen 
freundlich.“ ... 

Weiterhin ſchreibt er: „Die Laufbahn iſt gut eröffnet. Anjches 
bei den Studenten und ein gewiffer Wohlftann giebt auch Anfchen ki 


°) Biographie, S. 282 ff. 
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maligen Bildung durchaus fern. Sollte fie ihn aber wieverfinden, fo 

bedurfte es dazu ebenfo ber Heiligung durh Wiffenfchaft und 

Höhere Ausbildung, wie diefe zuerft von dem Glauben losge⸗ 
riſſen hatte.“ — Es ift aljo immerhin eine merkwürdige Bahrnch- 
mung, daß grade der Idealismus Fich te's, ver ihn an den Abgrund 
des Atheismus Hinführte, dazu dienen mußte, der trocknen Verſtandes⸗ 
anficht von den göttlichen Dingen gegenüber, auf die tiefem Grund⸗ 
ideen des Chriſtenthums, auf die Idee von der Hingabe des ganzen 
Gemüthes an Gott und von der Beieligung, die in der Gemeinjchaft 
mit dem Ewigen fchon in viefem Leben liegt, binzuführen, und dem 
enfftigen moralifchen Standpunkt, ven man feit Kant eingenom⸗ 
mm, einen wahrhaft veligiöfen, im tiefern Sinne des Wortes, ent- 
gegenzufeßen. 

Nachdem Fichte ſchon in ver Beftimmung des Menfchen, 
bie er mit dem Abſchluß des alten Jahrhunderts in Berlin herausgab, auf 
bie tiefere Bedeutung des Glaubens wieder hingewiefen *), nachdem 
Minden Orundzügen des gegenwärtigen Zeitalterd vie Be- 
deutung des Chriſtenthums „als ver einzig wahren Religion“ in ver 
Geſchichte und bie hohe Bedeutung des chriſtlichen Staates her: 

| vorgehoben hatte**), fuchte er befonverd in feiner Anweifung zum 
j ſeligen Leben oder der Religionslehre, einer Reihe von populären 
- Borlefungen, die er im 3. 1806 zu Berlin hielt***), die Ueberein⸗ 
Binmung feiner nunmehrigen Philofophie mit ven Grundſätzen des 
Chriſtenthums nachzumeifen, und zwar faßte er letzteres von einer gang 
endern Seite ald Kant. Wenn namlih Kant und die Rationa⸗ 
liſten das Wefentliche des Chriſtenthums vorzüglich in die Moral, in 
die Erfüllung des Sittengeboted feßten, wenn fie demnach beſonders 
diejenigen Partbien ver heil. Schrift mit Vorliebe auszeichneten und 
susbeuteten, in welchen die einzelnen Sittenvorfchriften fcharf gezeich⸗ 
net hervortreten, aljo etwa vie Bergprevigt und mehrere Gleichnißres 
den Jeſu in ven drei erften Gvangelien (während jie dem Johannes, 
der für fie ein Myſtiker war, keinen Geſchmack abgewinnen Fonnten), 





9) im dritten Bud. (Das Ganze gafaut ihm in Zweifel, Wiſſen und 
Glauben.) Vergl. befonders den ſchoͤnen Schluß. 

°®) in der 13. Vorleſung. ©. 409 ff. 
2) Mur vorübergehend war Fichte's Wirkfamfeit in Gelangen, 1805. 
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fo warf fi) nun Fichte,grabde auf das vierte Evangelium und erfannte 
in ihm die einzige wahre Duelle ver ächten Chriſtuslehre; freilich auch 
wieder ejnfeitig und mit Verfennung ber übrigen Schriftwahrheiten, 
bie eben fo gut zum Ganzen ver chriftlichen Lehre und Geſchichte ge= 
bören ald Johannes. 

„Nur mit Johannes,“ jagt Fichte *), „fann ver Philofoph zuiume= 
menkommen, denn diefer allein hat Achtung für Die Vernunft, uno 
beruft fi auf pen Beweis, den ver Philofoph allein gelten läßt, rem 
innern. Eo Jemand will den Willen deſſen thun, der mich geſan pt 
bat, der mirb inne merben, daß biefe Lehre von Gott ſei. .. Diyarı- 
dern Verkündiger des Chriſtenthums bauen auf die Aufere Baeié⸗ 
führung dur Wunder, melche für uns menigftens nichts beweiſet. 
Ferner enthält auch unter den Gvangeliften Johannes allein was, mas 
wir fuchen und wollen, eine Religionslehre, dagegen das Beſte, mas 
Die Uebrigen geben, ohne Ergänzung und Deutung durch den Johan 
nes Doch nicht mehr ift, al8 Moral, welche bei uns einen ſeht 
untergeorpneten Werth Hat.” Mit viefen legten Worten jagt 
ſich Fichte auf's Beftimmtefte 108 von Kant und dem Kantifchen Rr 
tionalismus und wandte fish der Myſtik zu, der das innere bleibende 
Verhältnig zu Gott unendlich mehr gilt, als vie zufällige und ver 
übergehende Aeußerung ver Gefinnung In den äußern Verhältniſſa 
des Lebens. Während er aber fo den Johannes wieder zu Chm 
brachte, Eonnte er fih, fo wenig als die Nationaliften, ja vielleich 
noch) weniger als viefe, in das paulinifche Chriſtenthum finden, er be 
zeichnet e8 auf Die unbegreiflichfte Weife ald eine Ausartung ii 
Chriftenthums”**), und marum? weil eben Fichte bei aller Annäht 
rung an das Chriſtliche das Weſen ver Sünde und den Gegmüt 
von Eünde und Erlöſung, den eben Paulus fo ftarf hervorhebt, ganz 
lich ignorirte und nur von einer über dieſen Gegenfaß ſich in eines 
idealen Sprunge kühn hinwegſetzenden unmittelbaren Einigung mit 
Gott das Heil erwartete. „DasChriftenthum (fagt er***), im Wider 
ſpruch mit Paulus) ift Fein Ausföhnungd- oder Entfündigungsmittel; 





°) Anmeifung zum feligen Leben. S. 155. 
#0) Grundzüge des gegenwärtigen Zeitaltere. ©. 421. 
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e Menſch kann mit der Gottheit fich nie entzweien, und inwiefern 
fi) mit derfelben entzweit wähnt, ift er ein Nichts, das eben 
zum auch nicht fündigen kann, fonvern un deſſen Stirn fich blos 
e drüdende Wahn von Sünde legt, um ihn zum wahren Gott zu 
bren.” — Da hätte er nun freilich, wenn er auch duf Paulus nicht 
ten wollte, von feinem Johannes lernen können: So wir fagen, 
ir Haben feine Sünde, fo betrügen wir uns ſelbſt und die Wahrheit 
nicht in uns (1 Joh. 1, 8). Er bielt fih aber mehr an die jo- 
mneifchen Stellen, worin gefagt ift, daß der mit Gott Verbundne, 
En Lebende nicht mehr fündigt. Die Unmittelbarkeit des 





miſſes zwiſchen Chriſtus und dem Vater, wie es befonders in 
m johanneiſchen Evangelium hervortritt, galt ihm als ver allge 
eine Ausdruck des Verhältniffes, wie ed überhaupt zwiſchen Gott 
Id dem Menfchen fein foll. Und das mit Recht. Nur nahm er das, 
18 fein Soll, und wozu fich der Menſch erft nach vielem Kampfe 
d durch Den Anſchluß an den Erlöjer heraufläutert (denn es ift ja 
ch nicht erfchienen, was wir fein werben), al8 ſchon vorhanten an, 
!d zeigte jich Hierin wieder als Idealiſt, d. h. unpraftifch und unhi⸗ 
riſch. Gleichwohl mag e8 ein eigenes Intereffe gemäbren, in einer 
it, Die jich großentheild von den tiefern Grundwahrheiten des Ehri- 
nthbums abgefehrt Hatte, einem Denker wie Fichte nachzugehn und 
fehn, wie er fich das Chriftentbum nad) feiner Weife zurechtlegte, 
e er mit feiner Sprache wieder in die chriftliche Sprache einlenkte, 
e er, ohne von außen durch ein Machtgebot gezwungen zu jein, 
ch das er fi) auch nie würde haben zwingen laflen, ver ewigen 
ahrheit die Ehre zu geben genöthigt wurde; und wenn auch Man- 
8 noch von den Schulbegriffen beherrſcht und in der Schulfprache 
dgebrückt war, was Fichte für Chriſtenthum ausgab, fo werben 
e doch Hinfort von einer mildern Luft und angeweht fühlen, als die 
r, die fo feharf und ſchneidend aus der Wiflenfchaftslehre und ent- 
ienweht. Das einzig wahrhafte Sein, das find die Hauptgebanfen, 
durch feine Religionslehre hindurchgehn, ift das Abfolute oder 
tt. Diefes abfolute Sein aber ift nicht nur, es bleibt nicht in [ich 
borgen, es hat auch ein Dafein, d. h. eine Offenbarung, eine 
uBerung feiner ſelbſt. Gott offenbart fich in und, in unferm Be⸗ 
Btfein, und nur die vielgefpaltene, mannigfaltige Welt ift es, vie 
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and von Gott abzieht: wir aber ſollen das ewig Eine zuſammenfaſſen 
in einen großen Brennpunkt unſers geiftigen Lebens. Die Kuna 
wir religids durch den Glauben, wiſſenſchaftlich durch Die Idee. Unia 
endliches Ich muß das abſolute Ich glaubend und denkend in ſich aufı 
nehmen, und is? diefer innigen Verbindung befteht eben bie Seligfei 
und das ewige Leben. Ginfach und verſtändlich fpricht fih Fichte 
darüber aljo aus*): „Will du Gott ſchauen, wie er in fich ſelbſt if, 
von Angeiicht zu Amgefiht? Suche ihn nicht jenfeit der Wollen, n 
Fannft ihn allentbalben finden, wo du bifl. Schaue an das Leba 
feiner Ergebenen, und du fchaueft ihn anz ergieb dich felb 
und du findeft ihn in deiner Bruſt.“ — Wenn wir vorhin 
daß Fichte die Moral als etwas Untergeordnetes bezeichnete, jo meink 
er damit jene Moral, die den Werth der Handlungen mehr nach ihes 
äußern Umfang, nah ihren Nutzen, ven fie in der Welt flifie 
u. ſ. w., abſchätzt. Diefer Nüglichfeitsmoral und dem Phartjaisenn 
der Werfheiligkeit trat er mit Recht entgegen, und zeigte, vom wahr 
haft proteftantijchen Standpunkt aus, wie alles auf die innere Ge 
finnung, mit der man Handelt, und auf ven Glauben ankomme, 
aus dem man's thue. Hier war er nicht fo fern von Paulus, als a 
fich fonft von ihm zu entfernen fcheint. „DieReligion,” jagt er**), HM 
nicht bloßes andächtiges Träumen, fie ift überhaupt nicht ein für fi 
beſtehendes Geſchäft, daS man abgefonvert von andern Gejchäften 
etwa in gewiſſen Tagen und Stunden, treiben Eönnte; ſondern ſe 
ift der innere Geift, ver alles unfer. .. Denken und Handeln durch 
dringt, und in fich eintaucht . .. Es kommt nicht auf die Sphaͤr 
an, in der man handelt ... Wer auch) nur einen niebern Beruf bat, 
dem wird felbft dieſer nievere durch die Religion geheiligt, um 
erhält durch fie, wenn auch nicht das Materiale, dennoch die Fom 
der höhern Moralität, zu welcher nichts mehr gehört, als daß mas 
den Willen Gottes an und und in und erkenne und liebe. So Je 
mand in viefem Glauben fein Feld beftellt oder das unicheinbarfe 
Handgewerbe mit Treue treibt, fo ift dieſer höher und jeliger, als ob 
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Jemand, falls dieß möglich wäre, ohne dieſen Glauben die Menſch⸗ 
heit auf Jahrtauſende hinaus beglückſeligte.“ Gau⸗ Ihnlich hatte ſchon 
Iuther geſagt, daß die Magd, bie vie Gaſſe kehret, es im Glauben 
hun kann, — mithin auf eine Gott wohlgefällige Weiſe. Das iſt 
He Moralität der Innerlichkeit, wie fie das Chriſtenthum (im bes 
Hımmten Gegenfaß gegen das antike Heidenthum) und wie fie in ihm 
orzüglich ver Proteftantismus fordert, und hier finden wir Fichte 
nf dem rechten Boden. Nehmen wir dazu noch einige andere feiner 
leußerungen, vie mit dem innerften Weſen des Evangeliums auf's 
Bollfommenfte übereinftimmen: „Die Liebe ift höher, venn alle Ver⸗ 
fie ift felbft die Quelle ver Vernunft und die Wurzel ver 
t, die einzige Schöpferin des lebend und der Zeitz . . . fie ift, 
pie überhaupt Quelle ver Wahrheit und Gewißheit, ebenfo auch bie 
Auelle ver vollendeten Wahrheit in dem wirklichen Menfchen und 
nem Leben.” — „Das lebendige Leben iſt die Liebe**), und hat und 
fit als Liebe das Geliebte, umfaßt und durchdrungen, verſchmol⸗ 
en und verfloffen mit ihm, ewig die eine und viefelbe Liebe... . Ins 
vlefern der Menſch die Liebe ift — und dieß ift er in ver Wurzel feines 
chend immer — bleibt er immer und ewig das Eine, Wahre, Unver⸗ 
Wngliche, "fo wie Gott felbft ... und es iſt nicht eine kühne Mes 
upher, ſondern es iſt Suchftähfiche Wahrheit, was Johannes fagt: 
Wer in der Liebe bleibet, Der bleibet in Gott und Gott in ihm." — 
Die Seligfeit***) ſelbſt beſteht in ver Liebe und im der einigen Bes 
kebigung ber Liebe und iſt ver Neflerion unzugänglich, ver Begriff 
kun diefelbe nur negativ ausprüden (nur fagen, was fie nicht ift). 
Bofktiv laͤßt fle fich nicht befchreiben, fonvern nur unmittelbar fühlen. 
Iufelig macht der Zweifel, der uns hierhin reißet und dorthin, pie Uns 
ewißheit, welche eine undurchdringliche Nacht, in ver unfer Buß kei⸗ 
w fichern Pfad findet, vor uns ber verbreitet. Der Religiöfe iſt ver 
Möglichkeit des Zweifels und ber Ungemifheit auf ewig entnommen. 
he jedem Augenblicke weiß ex beſtimmt, was er will und wollen follsz 
enn ihm ſtroͤmt Die innerfte Wurzel feines Lebens, fein Wille, uns 
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verkennbar ewig fort, unmittelbar aus der Gottheit; ihr Wink if un⸗ 
trüglich, und für Bad, was ihre Wink ſei, hat ex einen untrüglichen 
Blick. In jedem Uugenblide weiß er beftimmt, daß er in alle Ewigleit 
wiffen wird, mas er wolle und folle, daß in alle Ewigkeit vie in ihn 
aufgebrochene Quelle der göttlichen Liebe nicht verfiegen, ſondern un 
fehlbar ihn fefthalten und ewig fortleiten werde. Sie ift die Wird 
feiner Exiftenz , fie iit ihm nun einmal Elar aufgegangen und fein Aug 
ift mit inniger Liebe auf fie geheftet, wie Fönnte jene vertrodinen, wi 
fönnte dieſes wo anders hin fi) wenden? Ihn befrempet nichts, weh 
irgend um ihn herum vorgeht. Ob er es begreife oder nicht; daß es i 
der Welt Gottes ift, und daß in viefer nichts fein kann, pas n 
Guten abzwecke, meiß er fiher. In ihm ift feine Furcht über DIE Je 
funft, denn ihn führt das abfolut Selige ewig fort verfelben entgegen’ 
Tragen wir nun, wie dachte fih Fichte dieß alles durch da 
Chriſtenthum vermittelt, fo werben wir finden, daß die Perin 
Jeſu ihm eine ganz andere Beveutung bat, als ven Rationaliſtn. 
Nicht ven Sittenlehrer ficht er in ihm, auch nicht das blos fittlihe 
Beiipiel. Nein, grade jened Einsfein mit Gott, wie Chriftus m 
Johannes es ausipricht, grade jenes wirkliche Einsſein mit dem 
Vater, das die Rationaliften ald eine metaphufifche, für die Mol 
nichts abtragende Formel befeitigt wiffen wollten, war ihm ver Im 
und Stern des Goangeliumd. Eben darum ſchloß er fich fo innig u 
Johannes an und an feine Lehre vom Fleiſch gewordnen Logos, wor 
er die Fülle aller religiöſen Erkenntniß erblickte. Wir würden aber un 
fehr irren, wenn wir daraus fhlöffen, Fichte habe in der Lehre ven 
Ehriſto mit der alten orthodoxen Kirchenlehre zufammengeftimml. 
Was dieſe als eine einmalige gejchichtliche Thatfache faßte, das fat 
Fichte als ein fich ewig wiederholendes, in jenem religidfen Menſcha 
ſich ereignendes Factum. Chriftus war ihm nicht ver Erldfer in de 


alten Sinn, er war ihn nur verRepräfentant deffen, was immer ned 


geſchieht. „Das ewige Wort wird zu allen Zeiten Zleifch *) in Jens 
ohne Ausnahme, ver feine Einheit mit Gott lebendig einfieht, uw 
der wirklich und in ver That fein ganzes individuelles Leben an in} 
göttliche Leben in ihm Hingiebt . . . ganz auf dieſelbe Weiſe, mie in 
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zeſu Chriſto.“ Zwar gefteht Fichte zu, daß bie Ginficht in viele abfo= 
ute Einheit des menfchlichen Dafeins mit dem göttlichen vor Jeſu 
sicht vorhanden geweſen feiz aber dieß ift ihm für die Cache gleichgül⸗ 
ig, eine bloße hiftorifche Beobachtung, auf Die ed nicht anfommt. 
Iſt Iemand mit Gott vereinigt,”fagt er*), „fo iſt e8 ganz gleichgültig, 
mf welchem Wege er dazu gefommen, und e8 wäre eine fehr unnüge 
ınd verfehrte Beſchäftigung, anftatt in ver Sache zu leben, nur Immer 
as Andenken des Weges fich zu wiederholen.“ Wir meinen aber Doch, 
8 Liege viel daran, dieſen Weg zu kennen, und Fichte felbft geftcht es 
in **), daß alle die, die jeit Ieju zur Vereinigung mit Gott gekom— 

r durch ihn und vermittelit feiner dazu gefommen feien ; ja, 
‚ia and Ende der Tage (dieß ift Fichte's ehrliched und offenes Befennt- 
zig) werden vor dieſem Jeſus von Nazareth alle Verſtändigen fich tief 
jengen, und alle, je mehr fie nur ſelbſt find, deſto vemüthiger vie über- 
Gwängliche Herrlichkeit diefer großen Erfcheinung anerkennen.” Nur 
meint er nicht, daß Ehriftus jelbit auf vieje Anerkennung den Werth 
lege, ven die Kirche darauf legt. Aehnlich mie Server meint auch er, 
falls Iefus (als menichliches Individuum) wieder in die Welt zurüd- 
tehrte, jo würde er vollfommen zufrieden fein, wenn er nur das Chri⸗ 
denthum in ven Gemüthern der Menjchen Herrfchend fände, ob man 
un fein Verdienſt dabei prieje oder es überginge; „denn das ift in 
ver That das Ullergeringfte,” jagt er, „was von fo einem Manne, ver 
ſchon damals, als er lebte, nicht feine Ehre fuchte, ſondern die Ehre 
veß, der ihn gefandt hat, fich erwarten ließe. — Daß Chriſtus nicht 
em feinetwillen dieſe Ehre fuchte, darin hat Fichte vollfonımen Recht, 
and auch wir glauben, daß ein lebendiges Chriftentbum, auch bei 
Helen dogmatijchen Irrthümern über die Perfon Iefu, ja felbft Lei 
theilweiſem Verkennen ver Perfünlichkeit, beſſer fei, als das ortho⸗ 
doxeſte Herr-Herr- Sagen ohne den rechten Geift und die rechte Geſin⸗ 


sung. Uber Chriftus und Chriſtenthum, Perfon und Sache, Hiſto⸗ 


rifches und Metaphyſiſches laſſen fih nun doch nicht fo willkürlich 
rennen ***), mie es Fichte vorauszuſetzen fcheint, und fo mußte ſich 
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aber zugleich der G an einen weſenhaften um wirklichen 
Gott, erkannte fih An diefer philoſophiſchen Theotie aicht wieder. 
Gr wäre aber auch Ah vieſe Theorie mit aefkärgt wochen, 
wenn auch kein Berbot gegen fle ergangen wäre. Es erging inbeflen. 
Die Shrigg, In welcher Bichte die Theorie von ber göttlidien Weltorbe 
nung vorgeitogen hatte, warb in Churſachſen mit Beſchlag belegt, 

5 da aus warb nun auch der Weimariſche Hof auf dad GBefühn: 

Fichte ſchen Lehre aufmerkſam gemacht, „als weiche nicht nur 
mit der chriſtlichen, fondern felbft mit ber natürlichen Religion im 
offenbaren Winerfizeit ſei.“ „Da die Srfahrung,” heißt e8 in dem Se 
quifittoßsfchreiben vom 18. Dec. 1798, „genugfam lehrt, wagfür 
teaurige Bolgen aus ber Dulbung jener unfeligen Bemühungen, ven 
ohnehin ũberhand nehmenven Gang zum Unglauben noch weiter zu 
verbreiten, und die Begriffe von Gott umd Religion aus dem Serzen 
der Menſchen zu vertilgen*), für das allgemeine Beſte und inſonder⸗ 
Seit au für die Gicgerheit ber Staaten**) entſtehen, fo mag uns 
anch in Abſicht auf umfere Lande nicht gleichgültig fein, wenn Lehrer 
in augrenzenken Landen ſich Öffentlich und ungefcheut zu vergleichen 
gefWärlichen Brunnfägen bekeunen.“ Die Weimariſche Regierung 
wurbe ſonach von dem hurfächilicden Nachbar aufgeforbert, den Wer⸗ 
faffer nes Auflage „nach Befinden ernftlich beſtrafen zu laſſen, 
auch überhaupt nachdrückliche Verfügung zu treffen, Damit dergleichen 
Unweſen auf ver Univerfität Ina, auch Oymnaflen und Schulen Fräfs 
tiger Einhalt gethan werde“; wobei die Drohung angehängt war, 
daß Churſachſen im nicht ——8* Fall den Beſuch der Uni⸗ 
verfieht Jena feinen Landeskindern verbieten würde. Aehnliche Auf⸗ 
forderungen zum Verbote der angeſchuldigten Schriften gelangten auch 
an bie andern proteſtantiſchen Höfe. Hannover entſprach dem Ans 


9) Bonfus wird bier freilich von Begriffen geredet, die man ans 

ver en pe verlige, ® —— *— man u as dem Kopf, aber darum 
an —— nicht die Diefe müßte man erſt aus dem Her⸗ 

eu vertilgen können, Ibas Pi eine menſchlichen Philofophie gelingen wird. 
Tan dm werden, wo der Kopf ſchwindlicht ober 
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e Selöftliche austifgen, fie allein das Herz erfüllen, und wo fie das 
erz erfüllt, ift fle fchon hier die Quelle ver Seligkeit. Nicht auf die 
mgebungen fommt es an, in denen wir bier oder dort leben; Gott, 
= ſchon heute ift, was er fein wird in alle Ewigkeit, ver will ung 
scch ſich befeligen, und fo giebt es weder hier noch dort ein ewiges 
ben außer ihm. Schon Fichte Hat, wie nach ihm Schleiermacher, 
zeigt, daß es auch einen unmoralijchen und irreligiöjen Unſterblich⸗ 
itsglauben geben kann, einen folchen, der nur fich jenſeits fucht und 
ht Sott. „Diefe Denkart, auf die Form eines Gebete gebracht, 
ürde*, jagt Fichte *), „fich alſo ausfprechen: Herr, es gefchehe nur 
ein Wille, und dieß zwar im der ganzen, eben deßwegen feligen 
wigfeit, und dafür follft du auch den deinigen haben in dieſer kurzen 
rd mühfeligen Zeitlichkeit; während ver wahrhaft Srommıe alfo betet: 
err, es geſchehe nur dein Wille, jo geichieht eben dadurch ver mei⸗ 
ge, denn ich babe gar feinen andern Willen ald den, daß vein Wille 
ſchehe.“ Wir werben fpäter fehn, mie auch dieſe Gefinnung in eine 
efignation des Stolzes ausarten Eonnte, die von der chriftlichen Er⸗ 
bung ſehr verſchieden ift, und wie der an fich wahre Sag, daß das 
ige Leben ſchon hier beginnen müſſe, dahin verfehrt wurde, daß es 
ar ald ein viesfeitiges zu haben jet. — Der Schlaffheit der fittlich- 
ligiöſen Gefinnung gegenüber, in die allervings ein großer Theil ver 
Atgenofjen verfunfen war, hatte invefien das Hinweiſen auf die hohe 
edeutung des diesſeitigen Lebens einen großen Werth, zumal 
mn eine fo mächtige Perjönlichkeit, mie die Fichte's, den Eindruck 
ftärten half. Und nun kehren wir noch einen Augenblid zu dieſer 
erſoͤnlichkeit zurüd. 

Bei allem Schroffen und Eigen, das uns an Fichte's Benehmen 
fftoßen mag, wird man ihm den höhern Moel der Gefinmung nicht 
fprechen koͤnnen. Fichte's Charakter zeigt ſich uns als ein proteftans 
her **), reformatorifcher, nicht nur auf dem Gebiete des Denkens, 
nbern vorzüglich auf dem des Lebens und der Sittlichkeit. Wie er 


©) Anweifung zum feligen Leben. S. 248. 
9°) Seine Philofophte wurde von Frieder. Schlegel der durchgeführ⸗ 
Ke Proteftantismus genannt; f. Biogr. ©. 314. Und daß Fichte ſelbſt 
‚ eine Fortentwiclung des Proteflantiemus glaubte, in ber er fih ale ein 
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Die Weltrolle der Kirchenreformation if noch keineswegs gefchloffen.” 
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und doch ift e8 grade bei Fichte merfwürbig, wie er, eben ald er am 
weiteften von dem chriſtlichen Gemeinfühl fich entfernt hatte, demſel⸗ 
ben wieber näher geführt wurde. War es doch grade die Ueberſiedlung 
nach Berlin, die auch in dem innern Leben Fichte's eine Krife vorbe 
reitete.. „Die tiefere Einkehr in fich ſelbſt (jagt ver jüngere Kichte von | 
feinem DBater)) *), die eigentliche Vollendung und leßte Reife in Lehre 
und Lebensanſicht beginnt feit der Epoche, wo er abgefehrt von allem 
©etreibe herrſchender oder fich befämpfender Meinungen, und us 
befümmert um fremden Beifall wie VBerwerfung, nur mit feiner Selbib 
bildung fich befchäftigte. . . . Mildernd und manchen Begenfag ver 
fÜhnend ging fpäter die religiöfe Weltanfiht in ihm auf, * e 
mit nicht minderer Zuverficht und Kraft umfaßte.“ Fichte ſelbſt 
wünfchte in der Folge jenen Streit nicht ungefchehen, weil er ihm de 
Beranlafjung geworden, zum lebendigen Quell innerer Kräftigung | 
durchzudringen. Eine Belehrung im gewöhnlichen Sinne, d. h. eim | 
ganzliche Rückkehr zur orthodoxen Kirchenlehre oder ein Aufgeben dad 
fpeeulativen Standpunktes und ein fi) Zurüdziehn auf das rein Ev 
baulicde und Praftifche darf man von einem Geifte, wie Fichte, nicht 
erwarten; noch viel weniger etwa ein Hinüberfpringen von dem einen 
auf das andere Extrem oder eine plößliche Aenderung der Sprade 
Damit wäre auch wenig gewonnen gewejen, weder für Fichte, noch 
für die Wahrheit im Großen ; denn fo viel Gefahr auch Die in Deutſch⸗ 
land überhandnehmende fpeculative Richtung für das praktifche Chri⸗ 
ſtenthum mit fich führte, fo wollen wir doch nicht verfennen, daß fi 
in ihr eine Brijche und Regſamkeit des Beiftes kundgab, die auf ein 
Neußelebung der religiöfen Ideen, auf eine ven gefammten veligiöfen 
Denken bevorftchende geiftige Wiedergeburt hindeutete. „Der Gevank 
an einen lebendigen Gott,“ jagt der jüngere Fichte**), „wie er ben 
Menfchen befreit von der Knechtichaft ver Unvollfommenheit, wie m 
den Willen von der Tantalusarbeit eines endloſen Ringens erlöst, ins 
bem erkannt wird, wie vor ihm ber gute Wille, Demuth und 
Liebe ftätt ber That gilt, diefer einfache Gedanke, welcher ver frühern 
Zeit im Glauben und Erleben einfach gegenwärtig war, lag ber da⸗ 
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a. O. ©. 411. 





— 217 — 


maligen Bildung durchaus fern. Sollte fie ihn aber wiederfinden, fo 
bedurfte es dazu ebenjo der Heiligung durch Wiſſenſchaft und 
höhere Ausbildung, wie dieje zuerft von dem Glauben losge⸗ 
rifien Hatte." — Es ift aljo immerhin eine merfwürbige Bahrneh- 
mung, daß grade der Idealismus Kichte’s, der ihn an ven Abgrund 
des Atheismus Hinführte, dazu dienen mußte, der trodnen Verſtandes⸗ 
anficht von ven göttlichen Dingen gegenüber, auf die tiefen Grund⸗ 
ideen des Chriftenthbums, auf Die Idee von ber Hingabe des ganzen 
Gemüthes an Gott und von der Bejeligung, die in der Gemeinſchaft 
mit dem Ewigen ſchon in dieſem Leben liegt, Hinzuführen, und dem 
einfehligen moralifchen Standpunkt, ven man jeit Kant eingenom- 
men, einen wahrhaft religiöfen, im tiefern Sinne des Wortes, ent- 
gegenzujegen. 

Nachdem Fichte ſchon in ver Beffimmung des Menſchen, 
die er mit dem Abſchluß des alten Jahrhunderts in Berlin herausgab, auf 
die tiefere Bebeutung ded Glaubens wieder hingewielen *), nachdem 
er in ven Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters die Be- 
deutung des Chriftenthums „als der einzig wahren Religion“ in der 
Geſchichte und die hohe Beneutung des chriſtlichen Staates ber: 
vorgehoben hatte**), fuchte er befunders in feiner Anweijfung zum 
feligen Xeben oder ver Religionslehre, einer Reihe von populären 
BVorlejungen, die er im I. 1806 zu Berlin hielt***), pie Ueberein- 
ſtimmung feiner nunmehrigen PHilofophie mit ven Grundfägen des 
Chriſtenthums nachzumeijen, und zwar faßte er legtered von einer ganz 
andern Seite ald Kant. Wenn namlich Kant und die Rationa= 
liften das Wefentliche des Chriſtenthums vorzüglich in die Moral, in 
die Erfüllung des Sittengebotes fegten, wenn fie demnach beſonders 
diejenigen Parthien ver heil. Schrift mit Vorliebe auszeichneten und 
ausbeuteten, in welchen vie einzelnen Sittenvorfchriften ſcharf gezeich- 
net hervortreten, alfo etwa die Bergprebigt und mehrere Gleichnißre⸗ 
den Jeſu in den drei erften Gvangelien (während jie dem Johannes, 
der für fie ein Myſtiker war, keinen Geſchmack abgewinnen konnten), 





9) im dritten Buch. (Das Ganze gafaut ihm in Zweifel, Wiſſen und 
Blauben.) Bergl. befonders den ſchoͤnen Schluß. 
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02°) Mur vorübergehend war Fichte's Wirkfamfeit in Gelangen, 1808. 


_— 248 — 


To warf fih nun Fichte grade auf das vierte Evangelium und erkannte 
in ihm die einzige wahre Quelle ver ächten Chriſtuslehre; freilich and 
wieder ejnfeitig und mit Verfennung der übrigen Schriftiwahrheiten, 
die eben fo gut zum Ganzen der chriftlichen Lehre und Gefchichte ge 
hören -ald Johannes. 

„Nur mit Johannes,“ fagt Fichte *), „ann der Philofoph zuſan⸗ 
mentömmen, denn diefer allein hat Achtung für die Vernunft, um 
beruft fich auf den Beweis, den der Philoſoph allein gelten läßt, ten 
innern. So Jemand will ven Willen deſſen thun, ver mich gefautt 
dat, der wird inne werden, daß dieſe Lehre von Gott fei... . an 
dern Verkündiger des Chriftenthums bauen auf Die Aufere 8 
führung durch Wunder, welche für uns mwenigftens nicht beweiſet. 
Ferner enthalt auch unter ven Evangeliften Johannes allein pas, mal 
wir fuchen und wollen, eine Religionslehre, dagegen das Befte, mal 
pie Uebrigen geben, ohne Ergänzung und Deutung durch den Johan 
nes Doch nicht mehr ift, al8 Moral, welche bei ung einen feht 
untergeordneten Werth hat.” Mit viefen legten Worten ſagte 
ſich Fichte auf's Beftimmtefte los von Kant und dem Kantifchen Re 
tionalismus und wandte fish der Moftif zu, der das innere bleibentt 
Verhältniß zu Gott unendlich mehr gilt, als die zufällige und ver 
übergehende Aeußerung der Gefinnung in den Außern Verhältniflen 
des Lebens. Während er aber fo ven Johannes wieder zu Chr 
brachte, Eonnte er fih, fo wenig als die Rationaliften, ja vielleicht 
noch weniger als dieſe, in das paulinifche Chriſtenthum finden, er be 
zeichnet e8 auf die unbegreiflichfte Welfe ald eine Ausartung ii 
ChHriftenthums**), und warum? weil eben Fichte bei aller Annähe 
rung an das ChHriftliche das Wefen ver Sünde und den Gegenſah 
von Eünde und Erlöfung, ven eben Paulus fo ſtark hervorhebt, gäny 
fi ignorirte und nur von einer über dieſen Gegenſatz ſich in einem 
idealen Sprunge kühn hinwegſetzenden unmittelbaren Einigung mit 
Gott das Heil erwartete. „DasChriftenthum (fagt er***), im Wine: 
fpruch mit Paulus) ift fein Ausfühnungs- oder Entfündigungsmittel; 
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Menſch kann mit der Gottheit fich nie enizweien, und inmiefern 
fich mit derfelben entzweit wähnt, iſt er ein Nichts, das eben 
rum auch nicht fündigen kann, fonvern um defien Stirn ſich blos 
: prüdende Wahn von Sünde legt, um ihn zum wahren Gott zu 
jren.“ — Da hätte er nun freilich, wenn er auch Auf Paulus nicht 
ren wollte, von feinem Johannes lernen fünnen: So wir fagen, 
e haben feine Sünde, fo betrügen wir ung felbft und die Wahrheit 
nicht in und (1 Joh. 1, 8). Er hielt ſich aßer mehr an die jo= 
nneifchen Stellen, worin gefagt tft, daß ver mit Gott Verbundne, 
: wahrhaft Lebende nicht mehr fündigt. Die lnmittelbarfeit des 
©. zwifchen Chriſtus und dem Vater, wie es befonders in 
n johanneifchen Evangelium herwortritt, galt ihm ald ver allge: 
ine Ausdruck des Verhältniſſes, wie ed überhaupt zwiichen Gott 
d dem Menschen fein foll. Und das mit Recht. Nur nahm er das, 
8 fein ſoll, und wozu ſich der Menfch erft nach vielem Kanıpfe 
d durch den Anfchluß an den Erlüfer herauflautert (denn es ift ja 
& nicht erfchtenen, was wir fein werben), al8 ſchon vorhanden an, 
d zeigte fich hierin wieder als Idealiſt, d. h. unpraftifch und unhi— 
riſch. Gleichwohl mag es ein eigenes Intereffe gewähren, in einer 
kt, Die ſich großentheild von den tiefern Grundwahrheiten des Chri- 
athums abgefehrt hatte, einem Denker wie Fichte nachzugehn und 
fehn, wie er fih das Chriſtenthum nach feiner Weiſe zurechtlegte, 
e er mit feiner Sprache wieder in die chriftlihe Sprache einlenkte, 
e er, ohne von außen durch ein Machtgebot gezmungen zu jein, 
ech das er ſich auch nie würde haben zwingen laſſen, ver ewigen 
ahrheit vie Ehre zu geben genöthigt wurde; und wenn auch man⸗ 
& noch von den Schulbegriffen beherrſcht und in ter Schulfpradhe 
Bgevrückt mar, mas Fichte für Chriſtenthum ausgab, fo werben 
e noch hinfort von einer mildern Luft uns angemweht fühlen, als bie 
x, die fo fcharf und fehneidend aus der Wiflenfchaftölehre und ent: 
jenweht. Das einzig wahrhafte Sein, das find die Hauptgedanken, 
durch feine Religionslehre hindurchgehn, iſt das Abfolute oder 
tt. Diefes abfolute Sein aber iſt nicht nur, es bleibt nicht in [ich 
borgen, e8 bat auch ein Dafein, d. h. eine Offenbarung, eine 
ußerung feiner felbft. Gott offenbart fi in ung, in unferm Be⸗ 
ißtſein, und nur bie vielgefpaltene, mannigfaltige Welt ift ed, Die 
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ans von Gott abzieht: wir aber jollen da® ewig Eine zufammenfafie 
in einen großen Brennpunkt unſers geiftigen Lebens. Dieß Tann 
wir religids durch ven Glauben, wiſſenſchaftlich durch Die Idee. Uxie 
endliches Ich muß das abjolute Ich glaubend und denkend im ſich an 
nehmen, und in diefer innigen Verbindung beſteht eben bie Seligkeit 

und das ewige Leben. Ginfach und verſtändlich ſpricht ſich Fichte 
darüber aljo aus”): „Wilft vu Gott fhauen, wie er in fich felbft iR, 
von Angeſicht zu Amgefiht? Suche ihn nicht jenfeit der Wolken, va 
kannt ihn allenthalben finden, wo bu biſt. Schaue an Das Leben 
feiner Ergebenen, und du ſchaueſt ihn an; ergieb dich fe 
und du findeft ihn in deiner Bruft.* — Wenn wir vorhin 
daß Fichte die Moral als etwas Untergeordnetes bezeichnete, fo meink 
er damit jene Moral, die den Werth der Handlungen mehr nach ihrem 
außern Umfang, nah ihrem Nutzen, ven fie in der Welt fliften 
u. j. w., abihägt. Diefer Nützlichkeitsmoral und dem Phariſäismu 
ver Werfheiligfeit trat ev mit Recht entgegen, und zeigte, vom wahr 
haft proteftantijchen Standpunkt aus, wie alled auf die innere Ge 
finnung, mit der man handelt, und auf ven Glauben antomme, 
aus dem man's thue. Hier war er nicht fo fern von Paulus, als e 
fi Tonft von ihm zu entfernen ſcheint. „Die Religion,“ jagt er**), „ft 
nicht bloßes andächtiges Träumen, jie ift überhaupt nicht ein für fi 
beſtehendes Geichäft, das man abgejontert von andern Gejchäften, 
etwa in gewijlen Tagen und Stunden, treiben könnte; fondern fir 
ift ver innere Geift, der alles unjer. .. Denken und Handeln durch⸗ 
dringt, und in jich eintaucht ... Es kommt nicht auf die Sphäre 
an, in der man handelt... . Wer auch nur einen nievern Beruf bat, 
dem wird felbft dieſer niedere durch die Religion geheiligt, und 
erhält duch fie, wenn auch nicht das Materiale, dennoch die Form 
der höhern Moralität, zu welcher nichts mehr gehört, ald daß man 
den Willen Gottes an und und in und erkenne und liebe. So Ses 
mand in biejem Glauben fein Feld beitellt over das unfcheinbarfte 
Handgewerbe mit Treue treibt, fo ift dieſer höher und jeliger, ala ob 





9) Anweiſung zum feligen Leben. &. 146. 


2 hend. ©. 150. Auch feine Aeußerimgen über den freien Willen in 
ben Reben an die deutfche Nation find vollfommen paulinifch. 





— 21211 — 


jemand, falls dieß möglich wäre, ohne dieſen Glauben die Menſch⸗ 
yeit auf Jahrtauſende hinaus beglückſeligte.“ Gauz Ahnlich Hatte ſchon 
Iuther geſagt, daß die Magd, die vie Gaſſe kehret, es im Glauben 
Yun kann, — mithin auf eine Gott wohlgefällige Weiſe. Das iſt 
Me Moralität der Innerlichkeit, wie fie dad Chriſtenthum (im bes 
Hınmten Gegenſatz gegen das antike Heidenthum) und wie fie in ihm 
orzüglich ver Proteſtantismus forbert, und bier finden wir Fichte 
nf dem vechten Boden. Nehmen wir bazu noch inige andere feiner 
leußerungen, die mit vem innerften Wefen des Evangeliums auf's 
Bolltommenfte übereinftimmen : „Die Liebe tft höher, denn alle Ver⸗ 
fie ift felbft die Quelle ver Vernunft und die Wurzel der 
t, die einzige Schöpferin des Lebens und der Zeitz . . . fie iſt, 
vie überhaupt Quelle der Wahrheit und Gewißheit, ebenfo auch die 
Duelle ver vollendeten Wahrheit in dem wirklichen Menſchen und 
einem Leben.” — „Das lebendige Leben tft die Liebe **), und hat und 
efiät als Liebe pad Geliebte, umfaßt und durchdrungen, verſchmol⸗ 
en und verfloffen mit ihm, ewig die eine und diefelbe Liebe... . Ins 
wefern der Menfch vie Liebe ift — und dieß iſt er in ver Wurzel feines 
ebens immer — bleibt er immer und ewig das Eine, Wahre, Unvere 
Aimgliche, fo wie Bott felbft.. . . und es ift nicht eine kühne Me⸗ 
apher, fonvern es iſt buchfläbliche Wahrheit, was Johannes fagt: 
Ber in ver Liebe bietbet, der bleibet in Bott und Gott in ihm." — 
Die Seligkett*"*) felbft befteht in ver Liebe und im ver einigen Des 
rledigung der Liebe und ift der Reflerion unzugänglich, der Begriff 
amn diefelbe nur negativ ausbrüden (nur fagen, was fie nicht if). 
Bofttiv laͤßt fle fich nicht befchreiben, fonvern nur unmittelbar fühlen. 
Ifelig macht ver Ziveifel, der und hierhin veißet und dorthin, pie Uns 
ewißheit, welche eine unburchoringliche Nacht, in der unfer Buß kei⸗ 
en fichern Pfad findet, vor und her verbreitet. Der Religidfe ift ver 
Möglichkeit des Zweifels und der Ungemifhelt auf ewig entnommen. 
ia jebem Augenblicke weiß ex beftimmt, wad er will und wollen follz 
enn ihm ſtroͤmt die innerfte Wurzel feines Lebens, fein Wille, uns 
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verfennbar ewig fort, unmittelbar aus der Gottheit; ihr Wink ift un⸗ 
trüglih, und für dad, was ihr Wink fei, hat er einen untrüglichen 
Blid. In jedem Augenblide weiß er beftimmt, daß er in alle Ewigkeit 
wiffen wird, was er wolle und folle, daß in alle Ewigkeit vie in ihm 
aufgebrochene Quelle der göttlichen Liebe nicht verfiegen, ſondern un: 
fehlbar ihn fefthalten und ewig fortleiten werde. Sie ift die Wurzel 
feiner Exiftenz , fie ift ihm nun einmal Klar aufgegangen und fein Auge 
ift mit inniger Liebe auf fie geheftet, wie könnte jene vertrocknen, wie 
Zönnte dieſes wo anders hin fich wenden? Ihn befremdet nichts, was 
irgend um ihn herum vorgeht. Ob er e8 begreife ober nicht; daß es im 
der Welt Gottes ift, und daß in diefer nichts fein kann, das n 
. Guten abzwede, weiß er fiher. In ihm ift keine Zurcht über DIE Yu 
Zunft, denn’ihn führt das abfolut Selige ewig fort verfelben entgegen.“ 

ragen wir nun, wie dachte fih Bichte dieß alles Durch bad 
Chriſtenthum vermittelt, jo werben wir finden, daß die Perion 
Jeſu ihm eine ganz andere Bereutung hat, ald den Rationaliften. 
Nicht den Sittenlehrer fieht er in ihm, auch nicht das blos fittliche 
Beilpiel. Nein, grade jenes Einsfein mit Gott, wie Chriſtus im 
Johannes es außipricht, grade jenes wirkliche Einsſein mit dem 
Vater, das die Rationaliften als eine metaphyſiſche, für Die Moral 
nichts abtragenve Formel bejeitigt wiffen wollten, war ihm ver Kern 
und Stern bed Evangeliums. Eben darum ſchloß er fich jo innig an 
Johannes an und an feine Lehre vom Fleiſch gewordnen Logos, worin 
er die Fülle aller religiöjen Erfenntniß erblickte. Wir würden aber uns 
ſehr irren, wenn wir daraus ſchloͤſſen, Fichte habe in ver Lehre von 
Ehriſto mit der alten orthodoxen Kirchenlehre zujammengeftimmt. 
Was dieſe ald eine einmalige gejhichtliche Thatſache faßte, das fapte 
Fichte als ein ich ewig wiederholendes, in jedem religidfen Menfchen 
fi) ereignendes Factum. Chriftus war ihm nicht ver Erldjer in dem 
alten Sinn, er war ihm nur der Repräjentant deffen, was immer nod 
geſchieht. „Das ewige Wort wird zu allen Zeiten &leijch *) in Jedem 
ohne Ausnahme, ver feine Einheit mit Gott lebendig einfieht, und 
der wirklih und in der That fein ganzes individuelles Leben an das 
göttliche Leben in ihm hingiebt . . . ganz auf dieſelbe Weije, mie in 






*) Anweifung zum feligen Leben. S. 166. 
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Jefu Chriſto.“ Zwar gefteht Fichte zu, daß die Einficht in dieſe abſo⸗ 
ute Einheit des menfchlichen Daſeins mit dem göttlichen vor Jeſu 
richt vorhanden geweſen ſei; aber vie ift ihm für die Eache gleichgüls 
ig, eine bloße hiftorifche Beobachtung, auf vie ed nicht anfommt. 
„Iſt Iemand mit Gott vereinigt,"fagt er*), „jo ift e8 ganz gleichgültig, 
mf welchem Wege er dazu gekommen, und es wäre eine fehr unnüße 
and verfehrte Beſchäftigung, anftatt in der Sache zu leben, nur Immer 
„a8 Andenken des Weges fich zu wiederholen.“ Wir meinen aber noch, 
8 Liege viel daran, dieſen Weg zu kennen, und Fichte felbit gefteht es 
in ”*), daß alle die, die feit Iefu zur Vereinigung mit Gott gekom⸗ 

r durch ihn und vermittelft feiner dazu gekommen feien 3 ja, 
‚bis ans Ende ver Tage (vieß iſt Fichte's chrliches und offenes Befennt- 
aiß) werden vor dieſem Jeſus von Nazareth alle Verſtändigen fich tief 
beugen, und alle, je mehr fie nur jelbft jind, deſto demüthiger die über: 
ſchwängliche Herrlichkeit diejer großen Ericheinung anerkennen.” Nur 
meint er nicht, daß Chriftus jelbit auf dieje Anerkennung ven Werth 
lege, ven die Kirche darauf legt. Aehnlich mie Herver meint aud) er, 
falls Iefus (als menjchliches Individuum) wieder in die Welt zurüd- 
kehrte, jo würde er vollfommen zufrieden fein, wenn er nur das Chris 
Benthum in ven Gemüthern der Menjchen herrſchend fände, ob man 
run fein Verdienſt dabei prieje oder es überginge; „denn das ift in 
ber That das Ullergeringfte,“ fagt er, „was von fo einem Manne, ver 
ſchon damals, als er lebte, nicht feine Ehre fuchte, ſondern die Ehre 
deß, ver ihn gejandt hat, ich erwarten ließe." — Daß Ehriftus nicht 
ums feinetwillen viefe Ehre juchte, darin hat Fichte vollkommen Recht, 
nad auch wir glauben, daß ein lebenpiges Ehriftentbum, auch hei 
olelen dogmatiichen Irrthümern über die Perfon Jeſu, ja felbit Tei 
theilweiſem Verkennen ver Perjünlichfeit, beſſer fei, als das ortho⸗ 
boxefte Herr⸗Herr⸗Sagen ohne den rechten Geiſt und die rechte Geſin⸗ 
sung. Aber Chriftus und Chriftentbum, Perfon und Sache, Hiſto⸗ 
riſches und Metaphufifches laſſen fih nun doch nicht fo willkürlich 
trennen ***), wie es Fichte vorauszufeten fcheint, und fo mußte ſich 





2) Anweifung zum feligen Leben. ©. 173. 
09) Ebend. ©. 172. 


00) Diefe willfürliche Trennung gehört noch ganz dem Standpunkt bes 
Kautifchen Rationalismus an. 
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denn unwillkürlich die Liebe, die Fichte ſelbſt fo ſchoͤn und begeiſtert 
als das Wefentliche aller Religion voranftellte,je mehr fie einmal wies 
ver die Herrſchaft über das Vorurtheil des Verflandes erlangt Hatte, 
fich auch der Perfon zuwenden, von ber fie flammte, und grabe als 
perfönliche Liebe, als Liebe zu Chriſto, eine um fo innigere und 
fruchtbarere werden. Jedenfalls hat Fichte das Verdienſt, auf das Ins 
nere der Religion hingewiefen ımd fle ans der Dienflburkeit der bloßen 
Moral befreit zu Haben. Wenn fo viele, auch orthodore Ghriften das 
ewige Leben nur als ein künftiges und jenſeitiges faßten, und wenn 
auch Kant den Glauben an Gott und Unfterblichkeit vorzüglich auf pie 
Nothwendigkeit einer jenfeitigen Vergeltung gegründet hatte, (id fehte 
-Zichte (und Hierin ganz in Uebereinftiimmung mit der Schrift) pas 
ewige Leben darein, daß wir ſchon hier Bott erfennen, Gott Tichen 
und mit ihm uns zu feliger Gemeinfchaft verbunden wiffen, und dieſes 
In⸗Gott⸗leben war ihm ſchon in feiner frühern Zeit, ehe ihm bie 
‚eigene Sperulation über den Kopf gewachſen war, vie ficherfte Bürg⸗ 
ſchaft für die Zukunft, wie fie e8 ihm wieder in feinen fpätern Jahren 
wurde. So hatte er bereit8 im Jahre 1790 von Leipzig aus an feine 
Braut gefchrieben *): „Zu einer Wohnung ber Oottheit iſt unfer Ber 
fland zu enge, für dieſe ift nur unfer Herz ein würbiges Haus. Das 
ficherfte Mittel, jich von einem Leben nach dem Tode zu überzeugen, 
ift das: fein gegenmwärtiges fo zu führen, daß man ed wünfchen varf. 
Wer es fühlt, daß, wenn ein Gott iſt, er gnäbig auf ihn herabfchauen 
müffe, den rühren feine Gründe gegen fein Daſein und er bedarf Feiner 
dafür. Wer fo viel für die Tugend aufgeopfert hat, daß er Entjchäs - 
digungen in einem fünftigen Leben zu erwarten hat **), der beweist 
nicht und glaubt nicht die Eriſtenz eines folchen Lebens, er fühlt 
je. Vereint, holde Geſellin! für diefe Spanne Leben und für die Ewig⸗ 
feiten, wollen wir und in diefer Meberzeugung nicht durch Gründe, 
ſondern durch Handlungen beftärken.” — Und fo verſchmäht er denn 
auch in der „Anmelfung zum feligen Leben“ die Ausfichten auf ein vers 
feinertes finnfiches Wohlfein in einem andern Leben, weil fie auf Egois⸗ 
mus, auf perfönlicher Selbftliebe beruhen. Die Liebe Gottes aber foll 


©) Fichte's Leben. I. ©. 123. 
°9) Hier ſchlaͤgt allerdings noch der Kantianiemus durch, aber ſchon gemil⸗ 
dert durch das Hineinziehn des unmittelbaren Gefühle. 
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bie Selbſtliebe austilgen, fie allein dad Gerz erfüllen, und mo fie das 
Berz erfüllt, ift fie ſchon bier die Quelle ver Seligkeit. Nicht auf die 
Umgebungen fommt ed an, in denen wir hier oder dort leben; Gott, 
per ſchon heute iſt, was er fein wird in alle Ewigkeit, der will und 
durch ſich befeligen, und jo giebt e8 weder hier noch dort ein ewigeß 
Beben außer ihm. Schon Fichte Hat, mie nach ihm Schleiermacher, 
gezeigt, daß e8 auch einen unmoralifchen und trreligiöjen Unſterblich⸗ 
feitöglauben geben kann, einen folchen, der nur fich jenfeits fucht und 
nicht Gott. „Dieje Denkart, auf die Form eines Gebetes gebracht, 
würde“, jagt Fichte *), „ſich alſo ausſprechen: Herr, es gefchehe nur 
mel Wille, und dieß zwar in der ganzen, eben deßwegen feligen 
Ewigfeit, und dafür folfft du auch ven deinigen haben in biefer kurzen 
and mühleligen Zeitlichkeit; während der wahrhaft Fromme alfo betet: 
Derr, es gefchehe nur dein Wille, fo geichieht eben dadurch der mei⸗ 
ige, denn ich habe gar feinen andern Willen als den, daß dein Wille 
jeſchehe.“ Wir werden fpäter jehn, wie aud) dieſe Gejinnung in eine 
Refignation des Stolzes ausarten konnte, die von der hriftlichen Er⸗ 
yebung fehr verjchieden ift, und wie ver an ſich wahre Eag, daß das 
wige Leben jchon hier beginnen müſſe, dahin verkehrt wurde, daß es 
ımr als ein viesfeitigeß zu haben ſei. — Der Schlaffhett ver fittlich- 
eligiöfen Gefinnung gegenüber, tin die allervings ein großer Theil der 
Zeitgenviien verfunfen war, hatte indeſſen das Hinweiſen auf die hohe 
Bebeutung des biesfeitigen Lebens einen großen Werth, zumal 
penn eine fo mächtige Perfönfichkeit, wie die Fichte's, ven Eindruck 
erftärken half. Und nun fehren wir noch einen Augenblic zu dieſer 
Berfönlichkeit zurück. 

Bei allem Schroffen und Eigen, das uns an Fichte'8 Benehmen 
mfftoßen mag, wird man ihm den höhern Adel der Gefinnung nicht 
Bſprechen Finnen. Fichte's Charakter zeigt fich und als ein proteftan- 
ifeher **), veformatortfcher, nicht nur auf dem Gebiete des Denkens, 
ondern vorzüglich auf dem des Lebens und der Sittlichkeit. Wie er 


©) Anweifung zum feligen Leben. ©. 248. 
0°) Seine Philoſophie wurde von Friedr. Schlegel der durchgeführ⸗ 
ehe Broteftantismus genannt; f. Biogr. ©. 314. Und daß Fichte ſelbſt 
m eine Fortentwicklung des Proteflantismus glaubte, in ber er ſich als ein 
nantiges Glied fühlte, f. Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter, ©. 412: 
‚Die Weltrolle der Kicchenreformation iſt noch keineswegs geſchloſſen.“ 
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als akademiſcher Lehrer den Rohheiten des Stubentenlebens zu farm 
und 3. B. dem Zweikampf durch Errichtung von Chrengerichten ein 
Ziel zu ſetzen bemüht war, fo war er in ven Zeiten politifcher Be: 
drängniß einer der erften mit, melche das gefunfene Nationalgefühl ver 
Deutfchen wieder zu heben und „Muth und Hoffnung in die Zerſchla⸗ 
genen zu bringen” fuchten. Dahin zielten feine fchönen Reden an 
die deutſche Nation, die er in den Wintermonaten des Iahı 
1807 — 1808 im Akademiegebäude zu Berlin hielt, mährend feine 
Stimme oft von franzöfiichen Trommeln, die durch die Straße zogen, 
übertäubt wurde, und während allgemein befannte Aufpaffer im Audi⸗ 
torium erfchienen *). Mehrmals lief fogar das Gerücht in der Stadt, 
er fei vom Feinde ergriffen und abgeführt. Weder in ven Inhalt die 
Neven näher einzutreten, noch die thätige Theilnahme, die Fichte noch 
in feinen leßten Tagen an dem deutſchen Befreiungöfriege nahm, weite 
zu verfolgen, tft bier unferd Orts. Wir wollten nur zur Vervollſtän⸗ 
bigung feines Bildes darauf hinweiſen. Das Hauptſächlichſte hoffte 
auch Fichte von einer beffern Erziehung, melche nicht nur Das Tugend: 
gebot von außen an ven Menjchen bringt, ſondern den Willen durch 
Liebe in ihm Fraftigt. „Die Morgenröthe ver neuen Welt“, fo ruft et 
unter anderm aus, „ift ſchon angebrochen und vergolvet ſchon bie 
Spigen der Berge, und bildet vor den Tag, der da Eonımen foll.” — 
Fichte erlebte dieſen erfehnten Tag der Breiheit nicht mehr. An ver ne 
errichteten Univerfität Berlin Eonnte er nur noch kurze Zeit als Lehrer 
wirken. Schon im Brühling 1808, als ex eben feine philoſophiſchen 
Borträge an derſelben beginnen wollte, ward er von einer gefährlichen 
Krankheit befallen, von der er fich jedoch wieder erholte; fpäter gab es 
manche Unterbrechungen durch die Vorbereitungen zum Kriege indeſſen 
hatte er noch im Winterhalbjahre 1813 feine Vorlefungen wieder be 
gonnen, als ihm im Jahre 1814 das Lazarethfieber feine Gattin aufs 
Krankenlager warf. Durch die chriftlich- Fromme Treue, momit vide 
treffliche Frau, Hauptjüchlich auf ihres Gatten Antrieb, vie kranken 
Krieger im Lazareth verpflegte, hatte fie fich die Krankheit zugezogen. 
Mit der größten Aufopferung und unter der Außerften Beforgnig wir: 

mete fi num Fichte ihrer Pflege. Schon Hatte er eines Abends von 
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der bewußtloſen Kranken Abjchien genommen, um in pas Collegium zu 
gehn, Hatte zwei Stunden hinter einander mit großer Selbftbeherr- 
fung über die abftracteften Gegenftände gelefen, und war mit dem 
Gedanken zurüdgekehrt, fle vielleicht tobt anzutreffen, als fich eben 
eine wohlthätige Krije einftellte und die Aerzte zum erften Mal wieder 
Hoffnung fchöpften. Die Gattin ward gerettet, aber es koſtete dafür 
dem Satten dad Leben. Schon am andern Tag fühlte Fichte bedeuten⸗ 
des Mebelbefinden, und bald fonnte man fich über ven Charakter der 
Krankheit nicht mehr täujchen. Noch traf ihn die Nachricht von Blüs 
Herd Rheinübergang und dem raſchen Vordringen der Verbündeten in % 
Frauckreich. Dieb erhob feinen Geiſt noch einmal zu fühnen Hoffnun 
gen, und die Freude darüber verflocht fich fo mit den Bieberphantafien, 
daß er ſelbſt am Kampfe theilzunehmen meinte — war doch fein ganzes 
Leben ein Kampf geweſen, mit dem Schwert des Geiftes in der Hand ! — 
Als fi) aber kurz vor jeinem Tode ver Sohn mit Arznei nahete, gab 
er ihm die beveutjame Antwort: „Laß das, ich bedarf Feiner Arznei 
mehr, ich fühle, daß ich genefen bin!“ In der Nacht des 27. Januar 
1814 flarh Fichte im nicht ganz vollendeten 52. Lebensjahre, aber in 
ungeſchwächter Eörperlicher und geiitiger Kraft. Seine Gattin überlebte 
ihn noch fünf Jahre, und wurde, wie fie ed veroronet, zu ihres Gat⸗ 
ten Füßen beervigt, auf dem Kirchhofe vor dem Oranienburger Thore 
zu Berlin. Ein hoher Obelisk bezeichnet die Stätte mit der Infchrift aus 
dem Propheten Daniel (12, 3.): „Die Lehrer werven leuchten wie des 
Simmels Glanz und die, fo Viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie bie 
Sterne immer und ewiglich.” — Wie weit die prophetiichen Worte auf 
Fichte's philofophiiche Lehrthätigkeit fich anwenden laſſen, hängt frei= 
lich von der Beurtheilung des fittlichen und religidfen Gehaltes feines 
Syſtems felbft ab. Dieſes Hatte, wie wir geiehen haben, verſchiedene 
Stadien: zuerft erfchien e8 nur als die confequente Yortjegung von 
Kant; dann offenbarte es fich ald vollendeter Idealismus, unheimlich 
und gejpenftifch, umdüſtert vom Argwohn des Atheismus; endlich aber 
wendete fich das untergehende Geftirn mit hellerm Glanze dem Chriften- 
thum zu, und wenngleich nicht in der Geftalt eines vollen, rückhalt⸗ 
loſen evangelifchen Bekenntniffes, wie wir ed ſchon bei andern chrift- 
lichen Weifen gefunden haben, jo doch in einer der chriftlichen Sphäre 
angehörigen philojophifchen Denkweiſe. Und eben dieſe chriftlihe d 
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Gnoſis konnte für den Cinen und den Andern der Uebergang iverben zum 
einfachern Glauben, zu jener Gerechtigkeit, von welcher der Prophet ix 
der angeführten Stelle redet. Wenn aber, wie wir ſchon erinnert haben, 
Fichte nicht nur als philofophifcher Schriftfteller und als Mann ver 
Schule, ſondern auch al8 Dann des Leben zu würbigen ift, fo möge 
auch noch das als ein erfreuficher Zug aus feinem Kamilienleben nad: 
geholt werben, daß in des berühmten Philofophen Haufe jeder Tag, 
wohne Ausnahme, mit einer würdigen und feierlichen Abendandacht bes 
fchloffen wurbe, an der auch das Geſinde theilzunehmen pflegte. Nad- 

„ dem unter Begleitung des Claviers einige Derfe aus einem Choral ge: 
fungen worden, nahm der Haudvater dad Wort und fprach über eine 
Stelle aus dem neuen Teftament, beſonders aus feinem Lieblingsevans 
geliften Johannes. Bei diefen Vorträgen ſah er es weniger auf 
moralifche Nutzanwendungen und Lebensregeln, als überhaupt darauf 
ab, von dem Zerftreuten und Eiteln der gemeinen Lebensbefchäftigung 
den Geift zu reinigen und zum Unvergänglichen zu erheben. Welche 
wohlthätige Wirkung aber dieß auf die Familienglieder hatte und ſelbſt 
auf bie Fernſtehenden, das bezeugt aus feiner Grfahrung ver eigne 
Sohn Fichte’, dem wir die meiſten Lebengnachtichten über ven Vater 
verdanken. 





Zwölfte Vorlefung. 
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Schelling und die Naturphiloſophie. — Der Pantheismus und die Schein⸗ 
orthodoxie. — F. H. Jacobi und die Religion des Gemüthes im Gegenſatz 
gegen Orthodoxismus und Speculation. 


Kant, Fichte und Schelling find befanntlich die Namen, an 
welche ſich vor allen andern die Gefchichte der neuern Philoſophie ans 
knüpft. Bon Kant haben wir in einer frühern, von Fichte in den 
beiden leßten Stunden gehandelt. Noch bleibt ung Schelling übrig. 
Und biermit ftoßen wir das erfte Mal auf eine Perjönlichkeit, vie fich 
noch unter ven Lebenden befindet. Herder, Kant, Reinhard, 
Schiller, Peſtalozzi, Hamann, Claudius, Kleufer, 
Fichte, vie, je nachdem es der Zufammenhang unfrer Gefchichte mit 
fih brachte, in bunter Reihe an unferm Blick vorübergegangen find, 
fie alle haben das Zeitliche verlaffen, und was fie geredet, gethan, ge⸗ 
ſchrieben, Tiegt als ein für die Gefchichte abgefchloffenes Vermächtniß 
offen vor und. Nicht fo bei Schelling, ver grave jet die neueften 
Ergebniffe feines Forſchens mitzuthetlen im Begriff iſt *). Ich Hatte 
mir nun gleih von Anfang vorgenommen, die noch Lebenden nicht 


d) Dal. befien erſte Borlefung in Berlin (Stuttgart 1841.) und die von 
Dr. Baulus herausgegebenen Vorlefungen, 1843. (Die weitere Litteratır in 
Bruns’ Repertorium 1845. Bd. I.) Ein trefiendes Wort über Schellings Ver⸗ 
er Bid feiner frühern Philoſophie findet fh in Haxthauſens „Studien 

eeRußland“. 1847. Bd. J. S. 83. Der gelehrte Bope Golubinski, um fen 
Uctgeil über Schelling befragt, antwortete mit dem nationalen Sprichworte: 
„Bon 7 einen Ufer abgefahren und noch nit am andern 
gelandet” 
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mehr in den Kreis dieſer Vorlefungen hineinzuziehn, und ich werde 
dieß auch, ſo weit es geht, beobachten. Indeſſen ganz durchführen 
laͤßt ſich dieſer Vorſatz nicht: denn nicht immer iſt das Schichſal eine 
Mannes auch das ſeines Werkes, und wenn den Einen fein Werk über: 
Dauert und, wie dieß 3. B. recht auffallend bei Hegel fich zeigte, er 
nach feinem Tode beftimmend in die Gefchichte eintritt, fo überleben 
Andere auch wieder ihr Werk, und dieſes gehört dann ſchon ver Ge 


Ichichte an, auch wenn die Urheber noch unter den Lebenden wandeln. 


Dieß gilt denn namentlich von ver Altern Schellingfchen PHilofopbie, 
auf Die wir uns hier allein beichränfen. Sie ift eine abgetbane Sache, 
fir ift al8 ein von ihrem Urheber rein losgelöstes, in vie Gejchichte ber 
PHilofophie als ein bedeutendes Moment übergegangened Gemeingut 
zu betrachten, über das felbjt ver Vicheber nicht mehr ganz gebieten 
Tann, wenn ihm aud) freifteht,, fich innerlich vavon loszuſagen. Das 
Schellingſche Syſtem, wie e8, im Unterſchied von dem Kantijchen und 
Fichtefchen, unter dem Nanıen ver Naturpbilofophie over ve 
Philoſophie des Ahfoluten, aud) ver Gleichheits-(Identitäts⸗) 
Philoſophie, hervortrat, ift eine gefchichtliche That, Die ſich fo wenig 
aus der Gefchichte der Wiffenfchaft tilgen läßt, als eine gemonnme 
Schlacht oder ein gefchloffener Friede aus der politifchen Geſchichte. 
Und fo wollen wir denn auch, um unferm Grundjaß, vie Lebenten 
nicht zu berühren, fo getreu als möglich zu bleiben, zmar von um 
Schellingſchen Syfteme reden, ohne jedoch, wie wir fonft e8 vorziehen, 
vie Perfönlichkeit und das Biographiſche mit hineinzuziehen. 

Bei dem Fichte'jchen Idealismus Tonnte der denkende Geift nit 
ftehen bleiben. So wenig ein Menfch auf lange Zeit ven Athem an: 
halten kann, ohne zu erſticken, fo wenig konnte das Ich in Diefer Zu 
rückgezogenheit in ſich jelbit beharren. Die Realität einer Welt, das 
wirkliche Dajein einer Schöpfung außer und, machte fich zu gewaltig 
geltent, ald daß Die Einbildung, dieß alleö fei nur Einbildung, lange 
Stich halten konnte. Aber jo wenig der Fichte’fche Idealismus auf vie 
Zange fi Halten Eonnte, ebenſowenig Fonnte er ganz fpurloß vorüber⸗ 
gehn, und mas er Wahred und Treffendes an ſich Hatte, nämlich die 
Berklärung der gemeinen Wirklichkeit durch die innereThat des Geiſtes, 
blieb al8 Gewinn zurüd; denn daß am Ende doch bei aller Wirklich⸗ 
feit der Welt, bei allem Reichthum ihrer Formen, bei dem beſtändigen 
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Wechſel ihrer Erfcheinungen, der Menſch es ift, der mit menſch⸗ 
lichen Augen jie anfieht, während fie dem Thiere zur geftaltlojen 
Maſſe verſchwimmt, daß allervings unfer Ich in ver Welt fich wider: 
fpiegelt, fo gut ala die Welt in unferm Ich, ja daß wir erſt es find, 
Die der Natur den Stempel des Göttlichen aufprüden, dadurch, daß wir 
durch die Hülle des Sinnlichen ven Kern des Ueberfinnlichen ahnen, 
das find geiftige Erfahrungen, die ſich nie mieder zurücknehmen laſſen, 
und bie dem Leben ſelbſt erſt den höhern Meiz verleihen, einer geiſt 
und gedankenloſen Objectivität gegenüber, die in fräftiger Sinnlichkeit 
zwar, aber ohne allen höhern Schmung das Leben rein Außerlich faßt, 
ohne es in eine Beziehung zu unjerm Innern zu jeßen. Kehrte ſich 
Daher auch jegt ver aus dem idealiſtiſchen Traume erwachte Geiſt wicber 
der Außern Natur und ihren Ericheinungen zu, fo war dieſe Doch nicht 
mehr für ihn eine todte, nur von aufen getrichene Majchine; er 
Tannte jeßt eine geiſtig belebte Natur, eine Natur, in die nicht nur 
Spott etwa von Zeit zu Zeit eingreift, um ein Wunder zu thun, fon: 
dern eine Natur, in der Gott jeren Moment fich ausfpricht, Die er 
weſenhaft durchdringt, erfüllt und belebt. Mit einem Wort, Gott 
und Welt, Geift und Natur, das Leben aufer uns und das Leben in 
und und über uns jollten nicht mehr mit ven feſten Schranken einge- 
bamımt und eind vom andern fchlechthin gefondert erſcheinen, wie früs 
her, ſondern fie follten für unier Bewußtjein in eine lebendige Bezie⸗ 
Hung und Wechſelwirkung gefeßt werten. Dieß war die Aufgabe ver 
neuern Zeit, zu deren Löſung Schelling unftreitig das Meiite bei- 
getragen bat. Wie Fichte erſt an Kant fi) angeichloffen, jo ſchloß 
Schelling erit an Fichte ſich an, den er noch in Jena jelbft gehört 
hatte; aber bald ſtand er von jenem Idealismus ab, ber die Welt nur 
als ven Refler (das Spiegelbilp) unſers Geiſtes betrachtet. Nicht unfer 
Auge iſt ed, aus dem die Welt hervorquillt, vielmehr iſt es nie Welt, 
bie mit feelenvollen Augen uns anjchaut, und, in venen fie ihr eignes 
Weſen wiedererkennt, in denen fie, gleichſam auf jich ſelbſt ſich beiin- 
nend, fich zurechtfinvet. Das Weſen ver Natur fit der Geiſt felbft, 
wenn auch auf ten nievern Stufen der Entwidlung noch ein ſchlum⸗ 
mernder, träunender Geift, der aber immer weiter erwacht, bis er 
endlich in Menfchen zum Bewußtſein feiner felbft £unınt. Natur und 
Geift ſind jomit nicht getrennte Dinge; fie find nur die Pole eines 
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und deſſelben Lebens, das Hier ala ein bewegendes, dort als ein beweg⸗ 
tes, bier als ein ſchaffendes, dort als ein gefchaffenes, bier als ein 
freies, dort als ein gebundenes erfcheint. Was dieſen einen großen 
Gefammtorganismus belebt und bewegt, ift die Weltfeele, die in unſte 
Seele, der Menfchenfeele, jish reflestirt. Der Menſch ift die Welt im 
Kleinen (Mikrofosmus). In ihm wiederholt fich die Welt, wie in 
ihm Gott als ſich Gott erkennt, die Weltjeele in der Menfchenfeele. — 
Dieſe freilich nur unverbundnen Sätze mögen hinreichen, um und za 
zeigen, wie überhaupt Schelling, im Gegenfag gegen die geiftlofe todte 
Naturbetrachtung, mie wir fie jowohl bei ven Rationalijten als bi 
den Orthodoren gefunden haben und mie jie überhaupt ver frubem 
Zeit eigen war, eine lebendige, poetifche Naturbetrachtung aufbrachte, 
voller Ahnungen und Beziehungen, die dem trodnen Verſtande ein 
Räthſel find und ewig ein Räthiel bleiben werben, während fie ven 
geiftig bewegten Menfchen jich immer wieder auforingen. Hierin liegt 
das Verdienſt dieſer Philoſophie. Dichter und Künſtler werden mit ihr 
anı leichteften jich einigen. Auch die Naturforſchung mag fich gern mit 
ihr befreunden, obwohl der beſonnene Korjcher ſich nicht jo Leicht ven 
Blick durch ſpeculative Vorausfeßungen wird einnehmen laſſen, jons 
dern ſtets eine folive Erfahrung und Beobachtung der Nas 
Dichtung gegenüber geltend machen wird. Aber wie ſteht dieje Phis 
(ofophie zur Religion und zur Sittlichkeit? wie zum Chriftenthum? 
wie endlich zum Proteftantismus? Das find Fragen, die uns näher 
angehn, deren Entjcheivung aber überaus ſchwierig it. Auf der einem 
Seite Scheint e8 aud) für die Religion ein Gewinn, wenn an die Stelle 
eines blos über und außer ver Welt ftehenden Gottes ein inwelt: 
licher Gott gejegt wird, von dem wir nicht nur einmal gefchaffen, 
von dem wir nicht nur von obenher beauffichtigt find, fondern ir 
dem wir leben, mweben und find. Es kann auch für unfern reli⸗ 
gidjen Menjchen Stimmungen geben, in venen ed ung überaus wohl 
thut, und auch mitten in dieſer fichtbaren Welt, die und umgiebt, fo 
nahe am Herzen Gottes zu fühlen, daß unfer eigned Leben uns nur wie 
ein Pulsſchlag ver großen alles bewegenden Weltjerle erjcheint, daß 
wir uns wie der Tropfen ine Meere in dieſem Ein und All verlieren 
und nichts Schnlicheres wünjchen, ald darin aufgelöst zu werben. 
Aber diefe Stimmungen find doch, wenn wir fie genauer betrachten, 
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eher poetiſch als religiös, es ſind nicht die Stimmungen, welche das 
Chriſtenthum, welche die Bibel des alten und neuen Teſtaments zu⸗ 
nächſt in und nährt; denn lehrt uns auch vie Bibel einen Gott kennen, 
der feinem von und fern ift, jo tritt doch der Unterſchied zwiſchen 
Gott und Welt, zwifchen Schöpfer und Geichöpf auf's Klarite hervor, 
und eben pas Gefühl der Heiligkeit Gotted, das durch das Gefühl 
des Abſtandes zmifchen dem Ewigen und ven enplichen Gefchöpfen ge⸗ 
nährt wird, läßt jene natürliche Vertraulichkeit nicht auffommen, wo⸗ 
nach wir und ohne weiteres ald die Gedanken Gottes, als vie Strah⸗ 
len feiner Herrlichkeit, al8 der Odem feines Weſens erjcheinen. Mit 
einem Wort, was eben doc mit der chriftlichen Denkweiſe fich nicht 
auf die Dauer zu einigen vermag, das ijt ver zu verichiepnen Zeiten 
auch in der chriftlichen Welt wieder zur Ericheinung gefommene und 
Durch die Naturpbilojophie noch beftimmter ausgeprägte Bautheis- 
mus, die Lehre von dem All: Einen, das bald als Gott, bald als Welt 
gefaßt wird, und eben darum es zu feiner wahren Anbetung Gottes 
bringt, fondern in jener poetijchen Naturbegeifterung aufgeht, welche 
bie Grundlage der heidniſchen Eulte bildet. Hören mir darüber das 
Zeugniß eines berühmten deutſchen Theologen, ver jelbit eine Zeitlang 
dem Schellingfchen Syſtem ergeben mar, ver aber, aus eben dieſer 
Wahrnehmung heraus, jich davon losſagte. Tzſchirner, in feinen 
Briefen über Reinharns Gejtänpniffe *), ſchreibt von jeiner Bekannt: 
ſchaft mit diefer Philojophie Folgendes: „Ich muß geitehn, daß mich 
das allgemeine Leben, welches dieſe Philvjophie in die tobte Natur 
haucht und den Sonnen und den Planeten, wie dem Wurin und der 
Pflanze mittheilt, vie Vereinigung, welche fie zwifchen dem Unend⸗ 
lichen und dem Enplichen ... vermittelt ... wunderbar angezogen bat. 
Die Phyſik Hatte mich die Weltförper nur als Maſſen betrachten ge⸗ 
lehrt, welche fich feelenlos nach dem Geſetze der Schwere beivegen, und 
wahrſcheinlich nur, ebenjo wie unfere Planeten, lebenden Welen ver: 
ſchiedener Gattung zum Wohnorte dienen: die Naturphilofophie bes 
feelte vie Maſſen, und heitrer blickte ich zu den Sternen auf und fühlte 
mich ihnen in dem Gedanken befreundet, daß in ihnen, wie in mir, 
die Fülle des Lebens, obwohl in unendlich höhern Potenzen, und das 
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Bewußtſein ihrer fchöpferiichen Kraft und ihres fröhlichen Wandels in 
den himmliſchen Sphären wohne. Der Kriticidmus (Kants) Haite eine 
fcharf trennende Grenze zwijchen das Sinnliche und das Ueberfinnlide 
geftellt, Hatte mir dad Schauen und dad Wiffen genommen und mi 
nur ein Glauben an das Göttliche gegönnt, das er weit über ben Krcl 
meiner Erkenntniß hinausrüdte: dieNaturphilofophie warf die Scheide⸗ 
wand zwifchen dem Sinnlichen und dem Ueberfinnlichen niever, wr 
mählte ven Simmel mit der Erde und lehrte mich das Unendliche in 
dem Enplichen ſchauen. Der Kriticismus hatte mich in ein Doprel⸗ 
wefen aufgelöst, hatte Die Vernunft und die Sinnlichkeit in Wie: 
ftreit gefeßt und einen ewigen befchwerlichen Kampf ver Pilicht mit im 
Neigung für die Beitimmung meines irdiſchen Daſeins erklärt: vie 
Naturphiloſophie verbieß mir Ginigung des Getrennten ; das Geiitig, 
fagte fie, und das Einnliche find Eins, der Leib iſt der verkürpet 
Geift und die Seele ver vergeiftigte Leib, Vernunft und Sinnlichkeit 
find nur verfchiedene Aeußerungen einer und verjelben Kraft, und teine 
Beftimmung iſt nicht, dich mit dir felbft zu entzweien, ſondern in 
Friede und Eintracht mit dir und mit der Natur zu leben. Die Phile 
fopben aller Zeiten batten mich die Vernunft von ver Phantaſie, tal 
Reich der Wahrheit von dem Reid) der Dichtung untericheiden gelebn, 
und mich gewarnt, wenn ich vie Wahrheit finden wollte, nicht der 
Leitung der Phantafie zu folgen, und ihre Spiele nicht mit ven Iren | 
der Vernunft zu vermifchen:: die Naturphilofopbie ſchloß Vernunft un | 
Phantaſie in ein Vermögen, in das Vermögen dad Unendliche anzu: 
fhauen, zuſammen, und feßte Poeſie und Philoſophie in vie eng 
Verbindung - .. Bald aber verfchmand dieſe poetifche Stimmung 
‚ wieder; die nüchterne Ruhe trat wieder ein und ich verfuchte den Einn 
diefer Philoſophie mit Beitimmtbeit und Deutlichkeit zu faſſen .. 
Da war es nıir, als würde mit einem Mal ein fchöner Zauber ge 
löst, da fah ich mich nicht mehr von lieblichen Dichtungen, nur ron 
unbeftimmten und Tuftigen Geftalten ohne Confiftenz und Haftung 
umringt, und wo ich fröhliches Leben erblickt hatte, da öffnete ſich 
ein Abgrund, welcher alles Große und Herrliche zu verichlingen 
drohte. Bei ruhiger Prüfung vermißte ich an der Natunpbiloforhie 
Klarheit und Deutlichkeit und fichere Begründung, entdeckte ich, Dar 
T‘ zu den fraurigften Reſultaten führe . . . Was nich am meiften von 
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ihr entfernte *), das waren die troftlojen Refultate, mit denen fie en- 
digte. Mehr hat mir keine Philoſophie veriprochen, weniger feine 
gehalten. Sie trägt ein liebliches und glänzendes Gewand; ftreifen wir 
aber vie ſchoͤne Hülle ab, jo tritt uns hohl und bleich eine Geftalt ent: 
gegen, deren Anblid wir nicht ertragen fünnen. Die Philoſophie, vie 
fo viel von dem Anfchauen des linenplichen, von ven Offenbarungen 
Gottes, von dem jeligen Leben in dem Abjoluten redet, endigt mit 
dem Nejultat, daß alles was ift und gefchieht, mithin auch ver 
Menſch mit jeinen Gedanken, Entſchlüſſen und Handlungen, die noth⸗ 
wendige Wirkung einer nothiventigen Lebenskraft jet, welche . . . un: 
abläfjig zeuge und gebäre und ihre Zeugungen vermanvle und unge: 
flafte, um wieder neue Productionen aus ihrer nie erjchöpften Fülle 
hervorgehen zu lafien. Das ijt das Rejultat der Naturphiloſophie, mit 
welchem fie alles, mas dem Leben Würde, Zweck und Bedeutung giebt, 
die Idee der Gottheit, ver Unſterblichkeit, ver Freiheit und ter Zitt« 
lichkeit, hinwegnimmt. Lafje man fich nicht durch Die Sprache ver An⸗ 
dacht . . . durch die öftern Erwähnungen Gottes und feiner Offen: 
Garungen verführen. Der Gott ver Naturpbilojopben ift Das Univer: 
fum, es wohnt in ibm nur Leben und Bewußtſein und zeugende Kraft, 
aber kein heiliger Wille, Feine Güte und Gerechtigkeit ... Das felige 
Leben dieſer Philojophie beſteht nur in ver Sraltation des Gemüths, 
welches fich ſelbſt vergeſſend das allgemeine Leben anichaut und bes 
trachtet; die Idee einer perjünlichen Linfterblichkeit tft der Naturpbilo: 
fophie völlig fremd . . . auch erkennt jie feine freien Handlungen des 
Menichen an; alles it ihr Erjcheinung, Ankündigung des Abfoluten, 
welches unter taujend Formen bervortritt, und was fie Freibeit und 
Sietlichkeit nennt, das ift nur Leben in geiteigerter Größe . . . Ihr 
Unenvliches it nur ein gefteigertes Endliches ... und mas mir das 
Ueberiinnliche nennen, weil e8 nie in den Kreis der Erfahrung binein- 
tritt, Sottheit, Freiheit, Unfterblichfeit, das jucht man in - 
ihrem Spiteme umſonſt.“ Wir wollen nicht entjcheinen, wie meit Diefe 
Kritik Tzſchirners eine vollkommen gerechte jei, wie weit fie auf einer 
durchaus richtigen Auffaſſung des Syſtems berube, wie weit auch bier 
Folgerungen gezogen werden, wie der Urheber des Syſtems nicht würde 
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an fich kommen laffen, wie weit eine gewiſſe Unbehülflichkeit, au 
einer ältern, angewohnten Denkweiſe fich in eine durchaus neue zu ver 
fegen, Theil habe an diefer Beurtheilung , aber das iſt gewiß, daß ir 
Eindruck, den diefe Philofophie auf einen denkenden und beſonnenn 
Theologen machte, derſelbe ift, den fie auf noch manchen anden 
gewiffenhaften Lehrer und Verfünder des Chriſtenthums gemacht bat, 
Die Kantifche Bhilofophie und der aus ihr hervorgegangene Ratione 
lismus hatten bei all ihrem Negativen doch grabe jene Ideen von Bott, 
Freiheit und Unfterblichkeit, die Tzſchirner an der Naturphiloſophie fo 
ſchmerzlich vermißt, als vie wejentlichen Religionsideen aufrecht erhal: 
ten, fle Hatten bei aller Trockenheit ihrer Lehre doch aufrichtig fih 
auf dieſes Fundament geftüßt, das nun die Naturphilofophie ihn 
Jüngern entzog. Und was gab fie dagegen? Auf den erften Anklit 
viel. Die Naturphilofophte fchien fogar ven alten, von den Rations 
fiften verlaffenen Kirchenglauben wieberherftellen zu wollen und wurde 
eben darum von Vielen als die Wiedererwedertn des poſitiven Chriſten⸗ 
thums begrüßt. Jetzt hörte man ja wieder reden von einer Menſchwer 
dung Gottes, von einer Dreieinigfeit, von einem Sündenfall une da 
Erlöfung. Selbſt die Lehre von Teufel wurde von Theologen, Mt 
diejer Philoſophie anhingen, wieder zu Ehren gebradyt *), und we 
man von einem werdenden Gotte redete, fo rebete man auch vor 
einem leidenden Gotte. Man ließ es überhaupt an überjchmäng 
lihen Redendarten ebenſowenig fehlen, als an bittern Ausfällen aut 
den flachen Nationalismus. So jchienen die Altgläubigen an der neum 
Philoſophie einen neuen Buntesgenoffen zu erhalten, und die Moftil, 
bie man ichon lange als Unſinn verfpottet hatte, ſchien ihr Haupt 
glorreicher als je erheben zu wollen. Aber ſehen wir genauer nad. 
was dieſe Philojoyhie unter jenen Formeln verftand, fo merken wir 
uns bald überzeugen, daß es weder die Lehre ver Neformatoren und de 
kirchlichen Symbole, noch die der Altern Kirchenväter, noch endlich die 
der Schrift war, fondern wir begegnen auch Hier wieder jenem Prof 
der Selbftentzweiung und Wiedereinigung Ootted in der Natur, mie et 
fih nun wiederholt in ver Gefchichte umd wie er im Chriftentbum einen 
fombolifchen Ausdruck findet. Die ftarren, feften Dogmen ver Kirche 
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üb jeht zu, beweglichen Bilnern umgegoſſen, die man nach Belieben 
chen und wenden, venen man bald viefen, bald jenen Sinn unter: 
gen kann; es wirb auch hier wieder mehr ver Phantaſie ein geiftreiches 
piel geflattet, ohne daß Verſtand und Herz, die eigentlichen Träger 
8 religidfen Lebens, eine fefte Haltung und Richtung, eine nachhaltige 
efriedigung gewannen. — Wie jchon in den erften chriftlichen Jahre 
anderten die Gnoſtiker in den wunderlichſten Theorien ſich erichöpften 
ber die Entftehung ver Welt und die Menſchwerdung Gottes, ſo finden 
ir auch bier, nur minder phantaftiich, eine allerdings finnreiche phi⸗ 
fophifche Mythe über vie Weltentwidlung, die nur gar zu fehr an 
acob Böhm erinnert, ven Echelling vor allen ausgebeutet bat. 
Schelling unterfcheivet im Reich ver Geichichte fünf Perioden over 
Zeltalter. „Das erfte Weltalter ift das golone, die Zeit der feligen 
nentſchiedenheit, da weder Gutes noch Böfes war, wo der Menfch 
3 Naturmwejen in bewußtloſer Unſchuld vahinträumte. Dann folgt 
veitend bie Zeit der waltenden Götter und Heroen, der Allmacht der 
'atur, die aber dann drittens in eine Zeit des waltenden Schickſals, 
s eine Zeit des Abfall und ver Entzweiung umfchlägt, bis Gott 
ach feinem Herzen und feiner Liebe ſich jelbft offenbart. Bott mußte 
denjch werden, damit der Menſch wieder zu Gott komme. Und jo 
ginnt viertens mit ver Menſchwerdung Gottes in Chriſto ein neues 
eich, in ven Der göttliche Geift fich immer mehr verwirklicht, bis 
mftend am Ende dieſer Periode das Schieial ſich zur Vorſehung 
rklärt, alles Böje überwunden, Gott verwirklicht, Ulles in Allem 
t.“ — Mir hören damit allervingd eine Sprache, die uns wieber 
blifche und Tirchliche Klänge zuführt, ja auch wirklich an chriftliche 
zahrheiten erinnert, die der Zeit abhanden gekommen waren, an bie 
rundwahrheit, daß, mie Schelling felbit e8 ausprüdt, Gott Menfch 
worden, damit ver Dienjch göttlich werde. Uber fehen wir genauer 
sch, To tft die Menjchwerbung Gottes bei Schelling nichts andere, 
8 der in dem Menichen erft zu feinem eignen Bemußtfein kommende 
ott. Gott der Vater ift ihm nicht jener Vater, zu dem und Chriſtus 
ten heißt im Unſer⸗Vater und ven Paulus einen Vater nennt über 
[28 was Kinder heißt im Himmel und auf Erven, nicht der Vater, 
x, ehe der Welt Grund gelegt worden, aus freiem Erbarmen die 
tenfchheit zu feinem Eigenthum erwählt hat in Chriſto; nein, was 
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bei Schelling der Vater Heißt, ift eben nichts anderes, ale jener punk, 
fich jelbft unbewußte Urgrund over vielmehr Ungrund aller Dinge, te 
ſich erft im Sohn erkennt und erft durch ihn zum Bewußtſein Tommı, 
in ver That ein unheimliches Vaterantliß, ein Saturn, der feine Kin- 
der verfchlingt, nicht ein Gott Vater, der fie, noch che fie waren, ar 
fein Herz jchließt. Gott der Sohn iſt die Selbftoffenbarung und Seltt 
entfaltung des Vaters, er ift der göttliche Verſtand, in melchem Got 
fein eignes Weſen erft erkennt, und indem biefe Entfaltung Gottes is 
die Mannigfaltigfeit wieder in fich ſelbſt zurüdfehrt, jo it Gott Got, 
d. h. Geiſt. Wohl ift (nach Schelling) Gott das A und das O, de 
Erſte und der Lebte, aber erft als O ift er ver rechte, gleichiam im 
Gott geworbne Gott. Schelling alfo laßt feinen Gott fich durch ta 
ganze Alphabet ver Weltentwidlung hindurcharbeiten, bis er zu feint 
vollen Exiſtenz kommt. Das ift das Geheimniß ver Dreieinigfeit in 
Sinne der Naturphilophie. Und mie flieht e8 nun mit der Perſen 
Chriſti? Wie bei Fichte, fo ift auch bei Schelling ver hiſtoriſche 
EHriftus, der Jeſus von Nazareth, wie er als Menſch gelebt und gelehrt 
bat, nicht das Weſentliche des Chriſtenthums, jondern Gott kommt 
überhaupt im Menfchen zum Bemußifein. Die Menjchwerkung 
Gottes ift nach Schellings eignen Worten nicht eine einmal gejchehene 
(empiriſche), ſondern eine Menſchwerdung von Ewigfeit (eine iveal) 
und eigentlich eins und vaffelbe mit dem Geheimniß der Natur. Daß in 
Chriſtus, dem gefchichtlichen nämlich, Gott fi am vollkommenſica 
bewußt geworden, giebt Schelling zu, denn feiner habe vor ihn 
das Unendliche auf ſolche Weije geoffenbart; aber von diefer Einzelheit 
will er die Idee des Chriſtenthums durchaus nicht abhängig gemadt 
wiffen; denn auch ohne dieſen geichichtlichen Boren behält ibm (mie 
bei Fichte) diefe Idee als metaphyſiſche Wahrheit dieſelbe Bedeutung. 
Wenn aber Schelling vollends von einem leiden den Gotte reder, ie 
ift bald zu merken, daß in feinen Munde das etwas anderes fagen will, 
als wenn etwa Zinzendorf von einem gefreuzigten Gott und von Wun⸗ 
denmalen des Schöpfers fpricht. Schelling3 leivenver Gott ift wieder 
nichtö anderes, als die unter Kämpfen und Geburtöinchen vorſichge⸗ 
hende Selbftentwidlung Gottes. So (nur finnlicher und phantaſtiſcher) 
hatten ſchon die alten Manichäer das Leiden ver Natur, pas Dabin⸗ 
n der Planzenwelt und ähnliche Metanıorphojen ven leidenden 
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16 (Jesus patibilis) genannt. Iſt dem aber jo, dann läßt ſich aller⸗ 


36 im Intereffe des kirchlichen Lebens fragen, ob die Kirche nicht 
er daran fei mit einem Rationaliſten ver Kantiſchen Schufe, ver e8 
fen und ehrlich fagt: „Ich kann mich nun in euer Dogma von ber 


nfchwerbung Gottes, von ver Verfühnung u. ſ. w. nicht finden, ich 


te mich lieber an vie einfache Lehre von Gott, Tugend, Unfterblich- 


‚ und an dad, was Iefus darüber Großes und Grhebendes gelehrt 


‚* als mit.einem Pantheiften, ver unter dem Scheine einer fat 
rtriebenen Rechtgläubigkeit grade das befeitigt, was ver Rationa⸗ 
aus noch feſtgehalten hatte. Abgefehen von dem Unwürdigen einer 
ben Täujcherei, entbehrt eine folche Lehre aller jittlichen Fruchtbar⸗ 
‚ indem fie nur ven jpeculativen Kopf, nicht aber Herz und Willen 
Menſchen in Anſpruch nimmt. Darin unterjcheibet fich dieſe Phi⸗ 
phie auch von der frühern Mvftif, mit ver ſie ſonſt Aehnlichkeit 
‚ daß diefe, wo fie die Gejchichte ind Innere des Dienfchen umjebte, 
A vor allen die praftifche Seiligung im Auge hatte, und in 
fen Sinne von einem Geborenwerden Ehrifti in und, von einem 
tben mit ihm, einem Auferfichen in ihm redete, während bie 
xculation an natürliche Vorgänge denkt, die dem Geſetz der Noth⸗ 
digfeit unterliegen ; und wenn ſie das aud) nicht Wort haben will, 
fie die fittliche Freiheit zerftöre, vielmehr die wahre Freiheit erjt an 
Stelle ver Scheinfreiheit fege, fo Fann doch nicht geläugnet werben, 
der Trieb zu wijjen, die Geheimniſſe alles Lebens und Werben 
zu erklären, weitaus vorwaltet vor dem Trieb zu beffern und ein 
Digeres Dajein bervorzurufen *). Hierin unterjcheivet ſich die Schel⸗ 
sche Philoſophie auch von ihren beiden Vorgängerinnen, der Kan⸗ 
ſen und bejonvers der Fichte'ſchen. Und hierin ift auch ihre Stel⸗ 
3 zum VBroteftantismus eine andere. Die Scheinung in ber 
neinde zmwijchen ven Wiſſenden und ven einfältig Gläubigen 
oterifern und Exoterifern) ift fchon dem Chriſtenthum überhaupt, 
: befonder8 dem yproteftantiichen Chriftenthum fremd. Cine Sprache, 
nur bie Eingeweihten verftehn und die jich nur Außerlich anbequemt 
= i ilo 
(ot ihe nie gam Momounr qmeht wehen, Aber wenn bie Aeilihe 
:ologte, die es mit ber braftifchen Religion des Evangeliums zu tun 


febiglich in diefer Phileſophie aufgeht, dann ift es etwas anderes, daher 
letermacher noch zu rechter Zeit auf Trennung antrug. 
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an die Sprache der Schwachen und Unmündigen, iſt alles eher, als dk 
Sprache der Reformatoren, die Sprache eines Luther und Zwingli. 
Aber auch nur mit Kant und Fichte verglichen, verräth die Schellingſce 
Philoſophie weit weniger einen proteftantijchen Charakter, als jene 
beiden. Kant und Fichte ftehen bei all ihren Abweichungen von 
der orthoboren Kirchenlehre ver Proteftanten ganz unp gar auf pro: 
ftanttfchem Boden, ja jie haben fogar eine gewiſſe proteflantiiche Spro⸗ 
digkeit, fie führen eine firtliche Schärfe, ein ätzendes, kritiſches Salz 
niit fich, während die Naturpbilojophie bei dem poetifchen Dammm 
lichte, in dem fie jich Hält, auch jehr leicht von Katholiken zu Stützung 
der katholiſchen Lehre benupt werben Eonnte und auch wirklich benuft 
worden ift. Sat doch die Fatholifirende Richtung in der Kunſt, ven 
der wir fpäter reden werden, hauptjächlich an dieſer pantheiſtiſch⸗poeti⸗ 
ſirenden Weltanficht ihre Stüge gefunden ! 

Mit alle vem wollen wir die Bedeutung der Naturpbilojorki 
nicht verfennen ; jo wenig als wir die Mißbräuche, die mit ihr getrieben 
wurden, und das Verſteckensſpielen mit Eirchlichen Formen allen denen 
Schuld geben wollen, vie ich viefer VPhilojophie zur Begründung ikm 
theologifchen Anficht bevienten. Es Eonnte aud) viele Selbfträuichung 
und Selbftüberredung bei den Einzelnen mit unterlaufen. Und abge 
feben von dem allen kann nicht geläugnet werden, daß die lebendige 
Auffaffung und Behandlung alles Lebendigen, wodurch jich wie neue 
Wiſſenſchaft auszeichnet, von der Naturphilofophie ihren Anftop er 
halten Hat, wenn auch gleich vieles noch der Sichtung bedurfte. Geit 
und Leben kam durch dieſe Vhilojophie in das Studium der Natur, 
der Kunft, der Geichichte, und fo auch ver Theologie: denn daß durch 
fie wieder auf die tiefere Bedeutung der Kirche, ihrer Lehre und ibres 
Cultus hingewieſen wurde, bleibt etwas Großes. Es galt doch jest 
nicht mehr für Beſchränktheit und Mangel an Philofophie, menn 
Einer wieder von den Geheimniſſen des Glaubens mit Innigfeit, mit 
Ehrfurcht und Begeifterung redete; vielmehr ftellte fich die Armielig: 
feit und Befchränftheit der fogenannten Philofophie des gejunten 
Menfchenverftandes immer mehr heraus. Man grub wieder in hie 
Tiefe und fcheute ſelbſt das Wunder nicht, mo ed dem ahnenden Geiſte 
fi aufprang. Wie viel Schleiermacher dieſer Philoſophie vers 
dankte, werden wir ſpäter ſehn. Jetzt wenden wir und dem Manne zu, 
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“Ger mindeftens eben fo vielen Untheil an Schleiermachers Bildung bat, 
als Schelling, obgleich er felbft zu Dielen und der Naturphilojophie 
in den entichievenften Gegenja trat. Wir reven von Friedrich 
Heinrich Jacobi, 

Ih Habe abfichtlich von dieſem frommen, tiefen Denker, von 
dieſem kindlich reinen Menfchen und edeln Wetien noch nicht geredet, 
bis die Phaſen der neuern Philoſophie, wie jie in Kant, Fichte und 
Schelling fich varftellten, an uns vorübergegangen wären, um nun in 
einem Zuge biefed Leben verfolgen zu fünnen, das mit allen ven Ge: 
nannten, mit Kant, Fichte und Schelling, in Berührung trat und 
außerlich gewiſſermaßen ven Mittelpunft bildete, um den fidh die gei- 
fligen Größen jener Zeit jammelten. 

Fr. 5. Iacobi*), der zweite Eohn eines wohlhabenden Kauf: 
manns zu Düffelvorf, Bruder des bekannten gemüthlichen LXieverdich- 
ters Joh. Georg, ift geboren ven 25. Iünner 1743 (alſo ein Alters: 
genofje von Lavater und Herder). Cr murde von feinem Vater zur 
Handlung beftimmt und Fam auch um dieſe zu erlernen im fechägehn- 
ten Jahre nach Frankfurt a. M. Indeſſen zeigte er bald mehr Liebe 
zu den Wiffenichaften, als zum Handel. Gr ging nad) Genf, wo er 
nit gebilveten Männern, beſonders dem Mathematiker Zefage, und 
mit ten beiten Werfen der franzöſiſchen Litteratur Bekanntſchaft 
machte, und kehrte dann nach ein paar Jahren in das väterliche Haus 
zurüd. Im zweiundzwanzigſten Jahre vermählte er fich mit Betty von 
Glermont aus Naels bei Aachen, „einer herrlichen Niederländerin,“ 
wie Göthe”*) fie nennt, „die ohne Epur von Sentimentalität, ohne 
Ausprud von Einnlichkeit, aber mit vichtigem Gefühl jich munter aus⸗ 
drũckend durch ihr tüchtiges Weien an die Rubens’jchen Frauen erins 
nerte.“ Jacobi gab vie Handlungsgeichäfte bald auf, um als Mitglied 
der Hofkammer, ſpäter mit ven Titel eines geheimen Rathes, jich dem 
Staatäpienfte zu widmen. Dabei lebte er in äußerlich gunftigen Ver⸗ 
häftnifien. Sein mohleingerichteted Haus zu Düjfelvorf, ſowie bes. 





©) Bergl. die Biographie von Herbit, Bibliothek chriſtlicher Denker, 
2p3. 1830. Bo. 1. Befonvers wichtig aber zu feiner Eharafteriftif ift der feither 
erand gegebene Briefwechſel zwifchen Göthe und Br. H. Jacobi von Mar 
acobi,. 2%p3. 1846. 
29) Aus meinem Leben, Buch 14. (Stutig. Ausg. 1829. XXVI. ©. 285.) 
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ſonders fein Lanpjig in dem nahgelegnen Pempelfort boten dem Dew 
fer und Schriftſteller eine würdige Freiſtätte, dem gaſtfreundlichen 
Manne eine erwünſchte Gelegenheit zum Empfange ausgezeichneter 
Gäſte aus allen Gegenden ver gebildeten Welt var. 

Sein eigned gejelligeö Talent, der Affect, der faft alle feine Re 
den begleitete, trug unendlich viel zur Belebung ber geiftreichen Ge 
fellichaft hei, und diefer Ton des Affects, der durch den Ton der feinm 
Sitte gemäßigt war, ging auch in feine Echriften über. Man bat 
Jacobi den Beruf zum Schriftfteller abfprechen wollen, weil es ihm 
an tieferer gelehrter Bildung fehlte*); er war, jagt man, mehr will: 
ſchaftlicher Difettant. Allein grade dieß jcheint mir von der hoͤchſten 
Bedeutung, daß ein Mann, der aller deuticheg Schulfüchferei jem 
blieb, Der mehr von der franzöjiichen Bildung aus angeregt worden 
war, ein Mann, ver um feinen philojophijchen Katheder zu diſputi⸗ 
ten brauchte, weil er mehr ald genug hatte zum äußern Leben, bai 
ein ſolcher Mann, rein aus tem innern Triebe feined Geiftes heran! 
ſich in die Tiefen der Philoſophie wagte, nicht um fich einen Namen 
zu machen over eine Schule zu ftiften, fonvern rein um mit fich ſelbi 
ins Klare zu kommen über vie höchften Angelegenheiten der Maik 
heit. Dieſer Trieb hatte ſich in Jacobi fchon in feiner frühften Kind⸗ 
heit geregt. „Ich ging“, fagt er, „noch im polniichen Rode, va ik 
ſchon anfing mic) über Dinge einer antern Welt zu ängfligen, us) 
mein kindiſcher Tiefjinn brachte mich im achten oder neunten Jahr 2 
gewiffen Anfichten, die mir bis auf dieſe Stunde anfleben. Die Sehn⸗ 
ſucht, in Abficht ver beſſern Erwartungen des Menichen zur Gewißfet 
zu gelangen, nahm mit ven Jahren zu, und fie iſt der Hauptfaden gr 
worden, an ben fich meine übrigen Schidjale fnüpfen mußten.“ Un 
dieſer Trieb verlieh ihn auch in den ſpätern Jahren nicht. „Ich hat 
nun (heißt es in dem Gejpräch über Idealismus und Realismus) °") 
‚meine 43 Jahre auf dem Rüden und bin mit ziemlich berber Han) 
vom Schickſal bins und hergeworfen worden. Tauſende von Menjchen 

*), Siehe Gervinus IV. ©. 556 |. — der übrigens über ihn, wie übe 
Hamann, Glaubius, Stilling, Lavater, theilweiſe auch über Gerber, aus einem 
Standpunkt ustheitt, Den wir nicht zu bem umfrigen machen fünnen, wenn w5 
euch Jacobi wieder nicht durchweg fo tief Rellen möchten, wie die Berlin 
evang. Kirchenz. im Aprilheft 1843. 

J 9) Werke, herausg. von Roth, Br. II. G. 133. 
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onnen mich an Beifteßgaben übertreffen, aber gewiß nur Wenige an 
Standhaftigkeit und Eifer im Ringen nach Finficht und Wahrheit. 
Den berühmtefien und auch unberühmten Quellen menfchlicher Er⸗ 
fennmiß bin ich unermüdet nachgegangen und von manchen erforfchte 
ich den Urfprung bis dahin, mo fie in unfichtbaren Adern jich verlier 
zen. Andere Forſcher, und nicht wenige von. ven größten Geiflern 
unter meinen Zeitgenoffen, jah ich lange in ver Nähe. Ich habe Ges 
legenheit gehabt, und bin gezwungen geweſen, meine Kräfte vielfältig 
zu verfuchen und verjuchen zu laſſen.“ 

Jacobi iſt recht eigentlich ver Philoſoph des Lebens und der Phi: 
fofoph der gebilteten Welt geworden, aber beides in einem höhern, 
in einem edfern Einn, ald jene Popularphiloſophen, welche die von 
außen aufgerafften, rhetoriich zugeftußten Gedanken durch Verflachung 
gemeinnügig zu machen juchten und meift nur oben abſchöpften. Nein, 
jenes redliche Ringen nach Tiefe ſowohl als nach Klarheit, jenes be⸗ 
fläntige Injtchgehn, jenes Rechenfchaftforvern ron dem Innerften 
unter Weſens, jenes Zurüdgehn auf das Uriprüngliche im Men⸗ 
ſchen, auf das Gefühl, und dann vollends jene Humanität, womit er 
jede Erſcheinung auf dem geiftigen Gebiete, ver er ven Ernſt abmerft, 
willfommen heißt, aber auch jener edle Zorn, momit er das abfldßt, 
mas den perjönlichen Gott verliugnet und vie Tugend ſchääͤndet, — 
das ift ed, was ihn mit Herder anf eine Linie ftellt, und maß ihn 
allen denen werth machen muß, tie mit Verſchmähung angelernter 
Schulphraſen denſelben Gang der eignen Innern Qebenderfahrung zu 
gehn fich entichloffen Gaben, was auch das Geſchrei der Mode 
dazu fage. 

Jacobi fland zu der Philoſophie feiner Zeit, mie fie von Kant 
bis Schelling ſich durcharbeltete, in einem ganz eignen Verhaͤltniß“). 
Bon jedem viefer Syſteme wurde er angeregt, von jevem lernte er, an 
jedem übte er feine Kraft, aber Feind genügte ihm, und am meiſten 
abgeftoßen warb er durch ven Pantheismus, fomohl durch den früs 








2) Diefes Berhältniß läßt ſich nicht fo leicht darſtellen. „Gieb Die doch ges 
legentlih einmal Mühe“, fchreibt Gothe an Jacobi, „mir deutlich zu machen, 
worin Du ven unfern neuern Philoſophen differieſt, and wc ber Punkt ifi, auf 
dem ihr euch fcheidet, und fee mich in den Stand, im Deinem Namen mit ihnen 
zu flseiten.” Briefwechfel S. 209. 
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bern des Spinoza, den er darum doch als Menſchen hochachtete, alb 
durch den ſpätern der Schellingſchen Naturphiloſophie. Jacobi war, 
je nachdem man ſich ſelbſt einen Begriff von Philoſophie macht, ent⸗ 
weder ein Gegner aller Philoſophie, „ein Unphiloſoph,“ wie er ſich 
ſelbſt nannte, oder er war, wofür wir ihn halten, ein Philoſoph in 
Sinne des Wortes, wie Sokrates es geweſen, durch die Erkenntniß 
feines Nichtwiſſens, bei vielem und reichem Wiſſen von ſich und ven 
Dingen, Entſchiedner Gegner war er allervings von ver Philofopbie, 
der tie bloße formelle Erfenntniß der Dinge der letzte Zweck if. E 
hatte feinen Sinn für jenen blos „Logifchen Enthuſiasmus“, dem dad 
Denken ſelbſt das Höchfte iſt. Sein letzter Zweck war nicht das Gr 
Hären der Dinge, fondern grade das, was fich nicht erklären, nit 
in Begriffe fafjen, nicht in Worte zerlegen läßt, das Einfache, vas 
Unauflösliche. „Der Grund aller fpeculativen Philoſophie,“ fagt er*), 
„ir nur ein großes Loch, in das wir vergeblich Hineinjehn, wie in 
einen ungeheuer finftern Abgrund.“ Uber diefe Abneigung gegen tie 
ipeeulative Philojophie hielt ihn darum nicht ab, fort und fort dem 
Grunde nachzuſpüren, nur daß er nah innen grub, während vie 
Andern an jenem Roche nach aupenhin fortgruben. „Niemand,“ fagt 
Sacobi**), „Eann Grübelei mehr als ich verachten, aber davon unter: 
fcheide ich (höchft bedeutend!) Die freie Anftrengung des innerften ur: 
fprünglichften Sinnes.” Und auf diefen innerften urfprünglichen Sinn 
gründete Jacobi alles. „Wohl,“ fagt er***), „giebt e8 ein Willen von 
dem Uebernatürlichen, von Gott und göttlichen Dingen, und zwar if 
dieſes Wiffen das Gewiſſeſte im menfchlichen Geifte, ein abjoluted, 
aus ver menfchlihen Vernunft unmittelbar entſpringendes Willen, 
aber zu einer Wiſſenſchaft kann dieſes Willen ſich nicht geftalten.” 
Jacobi war fein Vernunftverächter, vielmehr redete er der Vernunft 
das Wort; nur war ihm die Vernunft nicht ein DVermögen,. bie 
Wahrheit von jich aus zu erichaffen, zu erfinden, zu erzeugen; fon 
dern unter Vernunft dachte er jich nach der Ableitung des Wortes 
das Vernehmende, eben jenen innerften urjprünglichen Zinn. 

9) Werfe I. ©. 366. 

22) An Hamann, Werke I. S. 403, 


Fa Ne Ten ae göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. 2pj. 1311. 
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Vernunft und Glaube dachte er fich fonach nicht im Widerſtreit mit 
einander; ſondern jie jind ihm eins. Der Glaube ergänzt innerlich 
das, was dad Wiſſen nicht zu erreichen vermag. Jacobi ſchloß ſich 
darin an Kant an, daß er vie Unzulänglichfeit unfrer Erfenntniß 
anerkannte, etwas rein Demonftrirbares über Gott und göttliche Dinge 
audjagen zu können; denn „allemal und nothwendig ift Der Beweis⸗ 
grund über dem, was bewieſen werden ſoll — der Geift verträgt 
überhaupt Feine wiffenfchaftliche Behanvlung, weil er niht Bude 
ftabe werben kann; und wir vertilgen ven Geift, indem wir ihn in 
Buchſtaben zu verwandeln pflegen *).” — Aber wenn Rant eben darum 
für die göttlichen Dinge in feinem Spftem eine leere Stelle gelajfen 
hatte, die er nur unvollfommen und ungenügend durch Das andfüllte, 
was er ver praftiichen Vernunft zumwied, jo ergänzte Died Jacobi 
durch die Lehre vom Glauben. Der Menich kann Gott allerdings 
nicht im Denen erreihen, aber fühlen und erfahren fann er 
ihn. — Man muß Gott lieben, jagt er mit Pascal, um ihn zu ers 
fennen. Diefe Liebe, wie wir jie jel6ft liebend an und erfahren, tft 
das Urfprüngliche, Das vor allem Denfen fi) an unferm Geift Ber 
wäbrende. Wir willen von Gott und jeinem Willen, weil wir aus 
Gott geboren, nach jeinem Bilde geichaffen, jeine Art und Geflecht 
find. Gott lebt in uns, und unjer Leben ift verborgen in Gott. Wäre 
er und nicht auf dieſe Weile unmittelbar gegenwärtig, durch fein 
Bild in unjerm innerften Eelbft, was außer ihm jollte ihn uns 
kundthun? — Jacobi glaubte fonach an eine Offenbarung Gottes 
an ven Menfchen, aber an eine Offenbarung, die fort und fort an 
fein Inneres ergeht, an eine Offenbarung, die er eben vernimmt 
mit ver Bernunft, obne daß er fie mit vem Verſtande begreifen 
Eönnte**). So fehr er aber mit dieſem Offenbarungdglauben vem kalt 
berechnenven Verſtande entgegentrat, jo wenig trat er auf bie Geite 
der Dffenbarungsgläubigen im kirchlichen Einne des Wortes; 
und bier war ver Punkt, worin er von feinen Breunden Claudius, 


v) Werke li. S. 314. 

9), BE ift das Verdienſt Jacobi's, auch in philefenhifcher Hinficht den Un⸗ 
terfchied zwischen Vernunft und Beritand, ben Kant nur halb gefaßt hatte, gang 
und feharf Turchgeführt zu haben, bejonders in den ſpätern Schriften, f. 6 as 
Iybäus ©. 1. 
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Samann, Lavater und von den Freunden und Bekennern des poſiti⸗ 
. ven Chriſtenthums abwich, und wodurch er es fich unmöglich gemacht 
bat, zu dem Namen eines Hriftlichen Philoſophen im engen Sinne 
des Wortes zu gelangen, fo durch und Durch Hriftlich auch ſeine 
Gefinnung, das ganze Dichten und Trachten feines Herzens und tie 
ganze Richtung feiner Philoſophie war. Ehen weil Jacobi alles ab: 
Hängig machte von der innern Gelbflerfahrung des Gemüths, weil 
ihm das Göttliche das war, was ein Jeder jelbfi vernehmen muß, 
fo Eonnte ihm eine von außen ſtammende Offenbarung, wenn fie auf 
mit allen Wundern verjehn war, ebenfowenig genügen, als ein äu: 
Berlich conflruirtes und von außen wieder angelernted philoſophiſchel 
Syſtem. In Beidem erblickte er das Tödtende des Buchſtabens. Wie 
ihm die fpeculative Philoſophie zu idealiſtiſch war, fo war ihm der 
orthodoxe Glaube zu realiftifch, zu materlell und pofitiv. Gr ſchatzte 
zwar die firengen Offenbarungdgläubigen perfönlich hoch und fühlte 
fich mit ihnen auf das Innigfte durch ven lebendigen Gotteöglauben 
und durch die Frömmigkeit des Herzens verbunden. Wie innig fein 
Verhältniß zu Claudius mar, geht aus der Schrift von den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung hervor. Aber ed kam ihm vor, dieſe 
frommen Leute befanden fich in einer Selbſttäuſchung, indem jie das 
der äußern Offenbarung zufchrieben, was in ihnen felbft liege und 
was nur Durch das Lefen der Schrift in ihnen geweckt, nicht aber erk 
hervorgebracht werde. Es gehe ihnen, meinte er, wie den Kindern, 
bie, wenn fie auf einem Steckenpferde reiten, meinen, das Bier» trage 
fie davon, während fie e8 ihrer Anſtrengung verdanken, daß fie weiter 
konnen. „Auf die eigne Schwmungfraft und beſtändige Haltung mit 
Meisheit, Tapferkeit und guter Luſt kommt ed an; ... das Pferd macht 
fo wenig ven Diann als der Rock“).“ — Claudius dagegen verglich 
eine ideale Religion ohne gefchichtliche Grundlage einem gemalım 
Dferde, das man wohl bewundern, aber auf dem niemand reiten 
könne. Einen noch meitern und finnreichern Vergleich machte Jarobi, 
wenn er die Offenbarung ven Conjonanten und den in uns lebentra 
religiöjen Sinn ven Vocalen verglich, worurd die ſtummen Gonie 
nanten exft belebt werten. Damit gefleht er doch ein, daß beides zu: 
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°, Goͤttliche Dinge, S. 104. 
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ſammengehört, und darin mußte ihm auch Claudius beiſtimmen. Ja⸗ 
cobi beugte jich tief vor ver warmen begeifterten Schilderung, welche 
Claudius in feiner hoben Cinfalt von Chriftus machte. „Welch ein 
Bild!“ ruft er aus, „welche erhabene und rührende Sontrafte! welche 
Gewalt der Schönheit, ver Huld und Majeftät in ven vereinigten Züs 
gen dieſes vollkommnen Ideals vereinigter Göttlichkeit und Menich: 
heit.“ Auch Jacobi fand, wie Claudius, alles mas er vom religidien 
und jittlichen Dienfchen verlangte, in Chrijtus und zwar in dem wirfs 
lichen, geichichtlichen Chriſtus vereinigt, der ihm mehr ald Idee und 
jedenfalls Feine bloße Dichtung, kein Muthus ift. Aber wenn Claus 
dius darauf verharrte, daß er nur durch Chriftus zu Gott gelange, 
nur an ihm jich zu ihm emporbeben fünne, jv meinte Jacobi da= 
gegen, wir fchwängen und mit ihm empor. Daß das, was in Ehri- 
flu8 gelebt, in uns lebenvig werde, dad war ihm die Sauptiache. 
Das jich Verlaſſen auf geichichtliche Vorgänge galt ihm als Aber: 
glaube, und fo blieb er venn überhaupt in Beziehung auf das pojitiv 
Chriſtliche fortwährend in einer mißtrauischen Stellung, weil er nicht 
ohne Grund befürchtete, daß jich die Ueußerlichkeit, die ihm jo ſehr 
aumiber war, dahinter verſtecke, und weil er überhaupt ein jedes fers 
tiged Syſtem fchon für etwas Gefährliches hielt, vd. h. für einen 
Götzen, den man ftatt des lebendigen Gottes anbete. Hierin Hatte er 
mit Fichte viel Aehnliches, fo fehr er wieder in ven philofopbifchen 
Principien von ihn abging. Zu dem innen, tiefen Lebensquell des 
Chriſtenthums fühlte ſich Jacobi, wie auch ver ſpätere Fichte mit jei- 
nem ganzen Herzen bingezogen, darum wurde er auch ven Falten Aufe 
klärern gegenüber als ein Frömmler, als ein Obſcurant verſchrieen; 
aber ſowie er dieſen Quell einfaſſen, ſowie er den Inhalt der chriſt⸗ 
lichen Lehre mit dem Verſtande ſich zurechtlegen, das Geglaubte in 
einen Behälter, d. i. in ein Bekenntniß, in eine Formel faſſen ſollte, 
fo ſträubte ſich dagegen ſein innerſter Sinn. Aus dieſer Sympathie 
zur Religion und Antipathie zu aller Dogmatik und Speculation läßt 
fich fein eigenes merkwürdiges Geſtändniß erklären, er jei mit dem 
Herzen ein Ehrift, mit dem Verſtande ein Heide, und er ſchwimme 
fo zwiſchen zwei Waifern, die ſich nicht in ihm vereinigen wollten. 
Mit dem Heidenthum Jacobi's war e8 indeſſen nicht fo ernftlich 
gemeint. Wir würden cher jagen, er war mit dem Herzen ein Supra⸗ 
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naturaliſt, ja wohl gar ein Pietiſt im guten und edeln Sinne ve 
Worts, und mit dem Verſtande ein Rationalift ; venn fo wenig da⸗ 
cobi auch mit den beftimmtern chriftlichen Lehren bei fich auf's Reine 
am, fo zeigte fich doch feine Philofophie darin wefentlich als eine 
Kriftliche, daß er ben Glauben an einen perfänlichen Bott, te 
die Grundlage aller Offenbarung ausmacht, und ohne den alled Gr _ 
rede von Offenbarung eine leere Täufcherel und ein Wortſpiel if, 
gegen die pantheiftifchen Echwärmereien ber Zeit aufrecht erhielt. Den 
weitläufigen philoſophiſchen Streit ſelbſt, wie er zunächft durch vs 
von Leffing erneuerte Studium des Spinoza angeregt wurde und bau 
beſonders durch Schelling feine Bebeutung erhielt, Tönnen mir bin 
nicht verfolgen. Nur über die Streitfcage im Großen, wie fie imme 
mehr eine Lebensfrage der ganzen Zeit wurbe, und auf beren Beant 
wortung auch unfere Zeit fortwährend gefpannt ift, muß einige 
gelagt werden. Wenn ich dad als ein Hauptverbienft der Jacobi’jdhen 
BHilofophie und als ein Harakteriftifches Merkmal ihrer Chriſtlichteit 
heraushebe, daß fie ven Glauben an einen perfänlichen Gott 
den pantheiftifchen Tendenzen gegenüber aufrecht erhalten hat, fo hange 
ich nicht an dem Wort und Begriff der „Berfönlichkeit“, und ich mil | 
mir gern ein andres Wort gefallen laſſen, wenn eins gefunden werden 
Tann, das beflimmt genug einen fich felbft bewußten, von ber Welt ı 
unterſchiednen, nicht mit der Welt in Eins zufammenfallenden Gott 
bezeichnet. Ich gebe zu, daß der Ausdruck, Berfönlichkeit* leicht dene: 
benbegriff von Beſchränktheit mit fich führt, vie wir und allerbinge 
bei Gott aufgehoben venfen müſſen. In biefem Sinne erklärte ih 
Herder, ber fih gegen Jacobi des Philofophen Spinoza annahm, 
auch gegen ven Ausdruck Perfönlichkeit, weil er grade das Abs 
ſtechende, das Beſondere bezeichne*), und ſelbſt Lavater gab 


©) In feiner Schrift: „Gott? (Were zur Phil. und Geſchichte. Br. & 
©. 203. 205). „Berfon (mgocwmor) hief Larve, fodann theatralifcher @haral: 
ter; dadurch führte es auf das Gigenthümliche eines Charaktere überhaupt, wer 
durch er fid) von einem andern unterfcjeidet; fo ging das Wort in die Epraht 
des gemeinen Lebens über. Diejer, jügtıman, fpielt feine Berfon, er 
feine Berfönlifeit in die Sache. So fegteman Berfon der Sage ar 
gegen, immer ehvas Abftechenhes, aus;  Gigenthirmliches in ihr bezeis ⸗ 
nnd. &o ging e6 in bie Gerichtsfi die Verjcpievenheit der Etinte. 
Können wir von biefer Brofepopöie etwas.auf Gott anwenden? Gr iñn meter 
eine Larve noch Masfe, weder eine Standesperfon noch ein abgezeichneter Char 
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zu *), die Vorſtellung von einer Perfönlichkeit Gottes gehöre zum Kinder⸗ 
zuftand und Rinderfinn der Menichheit. Uber verfelbe Lavater fland 
eben darin doch wieder auf Jacobi's Eeite, und vrüdte Jacobi's innerfte 
Meinung aus, wenn er fhrieb: „Das Kraftreichfte in mir, über 
mir und außer mir ift Gott, und ver perfönliche Menfch muB perſo⸗ 
niftciren.“ Jacobi wollte (und darin bleibt er bei allem Wortftreit ewig 
in feinem Rechte) nichts wiſſen von einem Gott, ver Fein Helfer ift, 
von einem Gott, der dad Auge Ichafft und nicht jieht, das Ohr pflanzt 
und nicht Hört, ven Verſtand werden läßt und nicht vernimmt, nicht 
weiß und nicht will, und darum eben nicht ift**). — Pantheismus 
und Atheismus waren Jacobi daſſelbe, denn ein Gott, der erft durch 
Die Welt fein Dafein erhält und erft im Menichen zum Bewußtſein 
tommt, ift fein Gott, fonvern ein Götze. Jacobi wollte ebenfowenig 
einen blos außerweltlichen und übermweltlichen Gott (wie die Deiften), 
der gefchieden von der Welt und der Menjchheit, auch fih um die Welt 
und die Menfchheit nicht zu kümmern ſcheint; auch er wollte einen 
Gott, der fich im Inwendigen des Menjchen anfünpigt und und das 
Zeugniß giebt, daß wir göttlichen Geſchlechts find; aber er mollte 
biefen Gott auch nicht einjchließen in vie Welt; er wollte einen 
Gott, ven wir nit nur in unferm Auge hätten, ſondern auch vor 
unfern Augen, einen Gott, ven wir nicht nur ald Ich, fontern ale 
Du hätten, einen Gott, zu dem wir beten fünnen und der zu fich jelbft 
fpriht: Ich bin der ich bin. So follte nach) Jacobi ver Menſch 
Bott ebenſowohl über fich wiſſen, ald in ſich, und nur im Befthal- 
ten des Einen wie des Andern beſtand ihm der lebendige Gottesglaube 


rakter, ber mit andern ba ift und neben ihnen ſpielet. Laſſen wir dieſe Perfos 
alien, die immer doch, wo nicht auf etwas Falfches, Angenemmenes, Angebichtes 
tes, fo doch auf etwas Tigenthümliches an Geftalt, Bildung, Abzeihnung von 
Andern, auf Stand, Rang u. dgl. führen, mithin vem reinen Begriff einer ganz 
umvergleichbaren Wejenheit und Wahrheit entfernen. &o wenig Gott bie Pers 
fon anjiehet, fo wenig fpielt er eine Berfon, fo wenig affectirt er Perfüns 
ichkeiten, hat eine perfünliche mit andern abftechende conflirende Denfart. Er iſt. 
Wie Er, ift Niemand. — Sollte aber nicht die höchfte Intelligenz das Wort 
Berfönlichkeit ferdern,, fo daß Einheit des Selbſtbewußtſeins die Perfonalität 
ausmachte* — Ich fehe nicht, vielmehr bleibt Perfönlichfeit immer ein fremdes, 
aufgemaltes Wort” u.f.w. Vergl. dieſe Herderſche Schrift Schillers und 
Körners Briefw. Bd. J. S. 145 ff. 
0) Bei Ratjen über Kleuker ©. 85. 


2°) Bon den göttlichen Dingen ©. 185, 
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(Theismus), wie ihn das Chriftentfum und wie ihn die Bibel hat, 
und wie ihn alles, was Religion heißt im Himmel und auf Erden, mit 

* ewiger Nothwendigkeit fordert und vorausfegt. So weit, um Jacobi 
als hriftlichen Denker zu würbigen. 

Den perjünlicden Streit zwiichen ihm und Schelling, ber von 
Ceiten des Leptern mit großer Bitterkeit geführt wurbe*), wollen wir 
bier nicht wieder aufrührenz aber nur daran erinnern wollen wir, 
wie dad, mas damals in den beiden Männern fich befampfte, fich bis 
auf den heutigen Tag, wenn auch unter andern Ramen, in ven Schu: 
Ien befämpft, indem Hegel auf Schelling**), Fries und vice 
andere jelbfiflänpige Denfer mit ihm theils auf Kant, theils auf 
Jacobi fortbauten, freilich ein Jeder wieder auf feine Weiſe und 
unter theilweiſer Beſtreitung jeiner Vorgänger“*). Daß aber nun 
grade Schleiermacher, von dem Die neue Bewegung in ber Then: 
logie ausging, von Beiden, von Schelling wie von Jacobi, ſich We 
ſentliches aneignete, nicht durch eklektiſche Willkür, fondern durch ie 
nere perjdnliche Verarbeitung beider, halte ich für höchſt bebeutiam. 
Ehe wir aber darauf zu veven fommen, wollen wir nun Das Dornen 
zeiche fpeculative Gebiet, auf dem ich Sie nur u lange aufgehalten 
babe, wieder verlaffen und in der nächſten Stunde dem offenen heiten 
&ebiet der Kunft und zumenden, indem wir zu zeigen gebenfen, wie 
die weientlichen Grundideen ver Naturphilofophie fich im Leben Bahn 
gemacht, theild durch Göthe, theils durch die Anhänger ver foge 
nannten romantijchen Schule, 


0) In dem Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen. Tüb. 1812. 
°:) Es ift fchon erinnert, daß hier lediglich von dem frühern Schelling bie 
Rede it. Daß ber fpütere Schelling wieder zu Hegel die Oppofltion bilde 
kann den nicht befremden, der die rotirenve Bewegung ber Zeitphilofephie mit 
unbefangenem Blicke beobachtet, So viel nur will und fcheinen, daß die Rüd 
kehr des großen Philoſophen zum gläubigen Standpunkte wohl nicht anders als 
durch eine Sühne zu Stande kommen Eünne, die er den Manen Jacobi's ſchuldig 
geworden. 
208) Vergl. 3. B. Fries, von deutfcher Bhilofophie, Ast und Kunfl, Hei⸗ 
delberg 1812. 
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Dreizcehnte Vorlefung. 





Iprechende Richtungen auf dem Gebiete der frhönen Litteratur. — Jean 
Lund Hebel. — Berhältnig der Gemüthsdichtung zur Bemüthsphilofophie Ja⸗ 
8. — Götheund die Romantifer in ihrem Zuſammenhange mit Schelling. — 
zleichung zwiſchen Schiller und Goͤthe in Beziehung auf ihre Stellung zum 
Ehriftenthum. — Goͤthe's Einfluß auf die neuefte Zeit. 


re die Kantiſche Philoſophie ihren puetiichen Ausdruck in Sch il: 
gefunden hat, fo finden wir, daß auch die Schellingfche Naturs 
ofophie, mit der wir und in der legten Stunde beichäftigt haben, 
poetifchen Vertreter in ber neuen Litteratur hat, und zwar um 
ahlreichere Vertreter, als dieſe Philoſophie ſelbſt ihrem Wefen nach 
Haͤlfte Poeſte iſt und ſich auf ven Flügeln ver Phantaſie über vie 
zaͤre ded gemeinen Verſtandes erhebt. Die Kantiſche Philoſophie 
eine durch und durch proſaiſche geweſen, und die Schillerſche 
tung hatte ſich ihr nur an die Seite gepflanzt, als ihre äußerliche 
änzung. Was ver Eritiiche Verſtand zeriept hatte, das follte durch 
Poeſie wieder gut gemacht werden, ohne daß der Grund dieſes 
fahrend irgendwie durch die Wiffenfchaft gerechtfertigt erſchien; es 
mehr ein gewiffer Inftinct, der zu dieſer Ausgleichung Hintrieß, 
die Natur überhaupt und fo auch die des Menjchen alles wieder 
Gleichgewicht zu fegen weiß. Anders aber bei der Naturphilo- 
re. Sie ging mit der Poefie von Anfang an den innigften Bund 
Ste weckte vie ſchlummernden poetifchen Gefühle in mancher fu: 
lichen Bruftz fe wurde reiht eigentlich die Wurzel einer neuen 
tenfchule, die aus ihr Kraft und Nahrung zog. Jene poetifche 
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Weltanſchauung, die allem blos technifchen Geſchicke zum Grunde lie 
gen muß, wo ein ächtes Kunſtwerk entftehn fol, iſt recht eigentlich 
durch diefe Philofophie geweckt, die Kunft ift durch fie vollends ent 
feflelt worden von dem fteifen Regelzwang, in welchen die Nachah⸗ 
mung des Fremden fie gebannt hatte, und vor Allen ſteht Gdthe da 
als der Meifter einer neuen Dichterfchule, ala ver Dichterfürft, wie fe 
ihn nennen, als der König des neuen GBeifterreiches, in welches Reid 
dann auch die Zaubergärten der Romantik fich theilmeife verichlingen. 
Ehe wir nun aber ven Zufammenhang ver Schellingfchen Naturphile: 
fophie mit Göthe auf der einen und den Romantikern auf der andern 
Seite weiter verfolgen, werfen wir erft die Frage auf, ob nicht auf 
die Phllofophie Jacobi's, vie wir ald ven Gegenfag zur Schelling: 
fhen Philoſophie Fennen lernten, poetifche Berwandtichaften nad 
weiſen habe, ob nicht die Geltendmachung des religidfen Gefühlt 
auf dem philojophifchen Gebiete auch ihr Entſprechendes gefunden ia 
der Poeſie. Und dieſe Frage Eönnen wir mit Ia beantworten. Ich 
will nicht daran erinnern, daß der Philoſoph F. H. Jaco bi ſelbſt 
das Gebiet der Dichtung betreten *), indem er durch feinen Wolde⸗ 
mar zur Litteratur des belebrenvden Romans einen Beitrag gab, und 
auch das möchte ich nur flüchtig erwähnen, daß fein Bruber Joh. 
Georg unter den gemüthlichen Dichtern der Zeit eine ehrenvolle Stelle 
einnimmt **); ſondern um gleich einen recht bedeutenden Namen ıu 
nennen, Tönnen mir mit guter Zuverficht jagen, daß Jean Paul 
das poetifche Gegenbild gebe zu unferm Philofophen. Nicht nur war 
Jean Paul Friedrich Richter mit dem Philoſophen Jacobi ***) und 
mit Herder Außerlich befreundet, ſondern er befannte fich auch öffent 
lich zu dem Chriſtenthum dieſer Männer, welches er im Gegenjah 





”) Böthe fagt von Jacobi, es habe ihm zum Poeten und Bhilofophen etwas 
gefehlt, um Beides zu fein. Gefpräche mit Eckermann I. ©, 343. 
20) Gervinus wirft ihm Süßlichfeit vor; mag fein! aber Gedichte, wie „der 
Afchermittwoch” und „Mutterliebe, Muttertreue”, „Bertrauen” u. a. m, werden 
ihren Werth immer behalten, wie die ®cmälde von Carlo Dolce, mit denen ©. 
felbft die Dichtungen Jacobi’ vergleicht, Dabei mag man es immerhin bes 
dauern, daß das fchöne Talent längere Zeit von der finnlich fchwärmenden Ana 
kreontik beherricht war, wogegen wohl nicht fo ganz mit Unrecht „bie Baftoren” 
(unter ihnen auch Herder) eiferten. Gervinus IV. ©. 259 — 262. 


u von Sean Paul und Voß. ©. 99. 
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gegen alle myſtiſche Verfinfterung und puritaniichen Trübfinn ein 
Heitres Chriſtenthum nannte”). Mit einer ftarken Dofis von Satire 
verfolgte er in ven Grönländijchen Proceſſen vie gewöhnliche Ortho- 
dorie. Aber auch er kannte und wollte eine andere und beſſere Aufs 
Härung, als die der Allgemeinen veutfchen Bibliothek; er wollte eine 
fromme Aufflärung und eine aufgeflärte Frömmigkeit, 
und beides findet er in Jacobi wieder. Mit ihm flimmt er im Poit- 
tiven überein, wie im Negativen, in bem, mas er behauptet, wie in 
dem, was er verwirft. Mit Jacobi hält er feſt an dem Glauben an 
einen perjönlichen Gott und an eine perjünliche Unfterblichkeit, wie er 
denn die Hoffnung auf legtere auf eine eigenthümliche Weiſe in jei- 
nem Gampanerthal ausgeiprochen bat**); aber mit ihm verwirft er 
auch die „Enge ver theologiichen An- und Ausſichten“, wie er fie 
nennt, welche pad Lebendige unfrer Sehnſucht in eine jüdiſch-chriſt⸗ 
liche Lehre einengen wollen. Auch Iean Paul mill eine Offenba- 
rung, aber nicht eine hiftorijch abgemachte, für alle Zeiten gejchloffene, 
fondern eine fortgehenne Offenbarung Gottes an unjer Gemüth. Auch 
er ſpricht, wie Jacobi, nicht anders ala mit der tiefjten Ehrfurcht 
von Chriſto, „dem Reinften unter den Mächtigen, dem Mächtigiten 
unter den Reinen, ver mit feiner durchbohrten Hand eine Welt aus 
ihren Angeln hob“; aber vie Eirchliche Vorftellung von Chriſto fann 
er fich fo wenig aneignen, als der Philoſoph von Pempelfort. Auch 
er möchte mehr mit Chriſto fich erheben zu Gott, ald durch ihn zu 
ihm gelangen. Die kirchliche VBerföhnungslehre ſtößt ihn ab, wäh⸗ 
rend ihm dagegen die Herveriche Auffafjung des Menſchenſohnes, ver 
das rein Menjchliche in feiner höchiten Verklärung darftellt, am meiften 
zuſagt. — Religionsfpöttereien bat jich Jean Paul in feinen Schriften 


©) S. den Brief an feinen Echn, b. Gelzer ©. 365. 

») „Mie die Jacobi, Lavater und Jung einen perfönlihen Gott haben 
mußten in Menfchengeftalt [wer ſagt dieß? die Menfchengeftalt it hineininter⸗ 
pretirt], fo fchien er einer individuellen Fortdauer zu bedürfen, obgleich er in Dem 
Gampanerthal nicht einmal denen viel Trojt reichen dürfte, die eine perfünliche 
Griftenz verlangen.” Gervinus V. ©. 215f. Alerbinge wird ber gläubige 
Chriſt andere Unterlagen feines Glaubens an Unfterblichkeit finden, ale ihm bie 
Jean Paul'ſche Dichtung giebt; aber, worauf feine Haupthoffnung beruht, daß 
Das Reich des Schönen, Guten, Wahren nicht abgeſchleſſen ſei mit dieſer Welt, 
darin werden ihm alle die beijtimmen, bie es noch nicht zur Refignatien bes Ni⸗ 
Hilismus gebracht haben. 
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nirgends erlaubt, im Gegentheil ſchaudert fein Gefühl vor foldher Ear- 
artung ded Menfchen zurück; aber wohl hat er gelegentlich die kirchl⸗ 
chen Lehrbeſtimmungen hHumoriftijch gewendet"), um dadurch bad Uns 
qureichenbe aller Verſtandesbeſtimmungen in ber Religion recht anf 
fallend zum Bewußtfein zu bringen. Meberhaupt ruht auch Jen 
Pauls Glaube (nach feinen eignen Worten) nicht anf vereinzelten Be 
weiien, wie auf Pfählen ober Küßen, bie man nur umzubreches 
brauche, um ihn umzuftürzen; fondern er wurzelt mit taufend us 
ichtbaren Faſern auf dem breiten Boden bes Gefühls. Daher, meint 
er, könne man Jemand „bis zum Verſtummen wiberlegen, ohne ihn 
doch zu überzeugen; das Gefühl überlebt pie Einficht, wie ver Echmen 
die Trofgründe**).” — Wenn ihm nun bie altlirchliche Dogmatik 
mit der neuern fortgefchrittnen Bilvung unvereinbar. ſchien, jo be 
danerte er dagegen mit gleichem Echmerze wie Jacobi das Abblübe 
und Verſinken ver Religion, er fah hierin traurigen Zeiten entgegm, 
und wußte feine andere Aushülfe, als durch vie wahre Bildurg 
ſelbſt. Nicht der weltliche und nicht der geiftliche Arm, nicht Etast 
und Kirche find ed, tie nach ihm die Religion wieder zu heben berw 


fen find, ſondern die Wiffenfchaft und vie Poefie. „Die Muſen allen 


fünnen die Befehrerinnen ver Großen werden“, und die Schriften ver 
Alten find ihm „eine ewige Bibelanftalt“. In ven innere Kern bei 
Chriſtenthums, von dem aus es allein zu begreifen ift, war Jean 
Paul nicht eingenrungen, aber feine Segnungen bat er fich gleichwohl 
mit dem Gemüthe angeeignet, und wenn biefe doch namentlich barin 
beftehen, daß der Innere Menfch und die innere Welt des Men⸗ 
fihen zu ihrem Nechte kommen, fo ift Jean Paul vor vielen anden 
von ber hriftlichen Weltanficht beberrfcht, und wir möchten fagen, 
daß ohne vorangegangnes Chriftenthum feine Didtungsart ebenſo⸗ 
wenig möglich geweien ware, ald die Philoſophie Jacobi's. Die hark 
Krufte, die ſich anf das biftorifche Chriſtenthum gefegt Hatte durch bie 
Satungen der Orthodoxie, machte ed beiden Männern unmöglid, ze 
einer unbefangnen gefchichtlichen Auffaflung durchzudringen, mährm 
fie vom Geiſte des ChriftenthHums nicht nur berührt, ſondern theil⸗ 
weiſe tief durchdrungen waren. 
°) In ben grönlandiſchen Proceſſen und im 10. Gapitel des Gichenfät. 

°3) Vergl. Gelzer S. 376. 


— 
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Neben Jean Paul nehmen wir feinen Anftand auch unjern 
alemannijchen Dichter Hebel zu ftellen. Auch bei ihm können wir die 
Wahrnehmung machen, daß alles, was er unmittelbar mit dem Ge⸗ 
fühl auffaßt, eine Höhere himmliſche Weihe, die Weihe der reinſten 
Kinvlichkeit und Unſchuld an fich trägt, wie ſie nur das Chriſtenthum 
zu geben vermag. Der Gott, den er überall findet in ver ganzen Natur, 
der feine Engel ven Blumen zufenvet und ber mit dem frühen Morgen- 
roth über die Bergeshöhe emporfteigt *), der ift fein andrer, als ver 
febendige Bott ver Bibel, der Gott Hiobs und der Pfalmen und ver 
Vater Jefu Chriſti, der vie Lilien des Feldes kleidet und vie Vögel des 
Himmels nährt; egs ift nicht vie in der Welt verſchwimmende, erft all- 
mählig zum Bewußtſein erwachende Weltſeele. Ebenſo blüht unferm 
Dichter auch auf ven Gräbern die Hoffnung einer perfönlichen Fort⸗ 
bauer, eine Hoffnung, die fo überaus fchön und kindlich, jo ganz auf 
dem runde biblijcher Vorftellungen und Doch wiener mit freien Dich- 
terfinne bebanvelt, in der „VBergänglichkeit” jich ausfpricht **). Auch 
die chriftliche Eitte und das chriftliche Keben treten uns in den alemans 
nifchen Gedichten in anfprechenter Einfachheit und ergreifenver Natür« 
Tichkeit entgegen. Wir dürfen nur an „vie Mutter am Chriſtabend“ 
und an „die Sonntagdfrühe* erinnern. Und jo wird ja auch im 
„Morgenſtern“ gebetet un „ein chriftliches Herz und hriftlichen 
Muth”. Das Tiichgebet, das Läuten der Betglocke, das Hinwallen 
der Gemeinde zum Hauſe des Herrn und die chriſtlichen Gebränche bei 


2) So in den, Marktweibern in der Stadt“: 


„Der lieb Gott, meint me, well ſelber cho, 
Gr ſeig ſcho an der Chriſchone.“ 


02) Hebel kommt darin mit Jean Paul überein, daß er bie Sterne als bie 
fünftigen Wohnfite der Sterblichen bezeichnet. Es lizt darin etwas Charakte⸗ 
riſtiſches für die Glaubensweiſe beider Männer und ihrer Zeit überhaupt. Uns 
chriſtlich if die Vorftellung nun einmal gewiß nicht (Jch. 14, 2.); aber eines 
beftimmtern biblifchen Haltes entbehrt fie allerbinge. Sn andern Gedichten, wie: 
„Auf einem Brabe * und dem „Wächter in der Mitternadht ”, Reht der Vichter 
ganz auf dem Boden ber bibliſchen, volksthumlichen Eſchatologie, und mir bes 
greifen dieſe durch ihn beſſer, als durch alle eregetifche und bogmatifche Grörtes 
tangen. Wie fchön und zart heißt es unter anderm im „Winter“ : 

„Meng Summer « Bögeli ſchoͤner Art 
Lit unterm Bode wohl verwahrt, 

Es Hat fei Chummer und kei Chlag, 
Und wartet uf fi Oftertag.” 
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Taufe, Hochzeit und Sterben finten alle ihre Stelle, und reihen fih 
als koſtbare Reliquien in die jtrahlende Monſtranz ein, in der er und 
den allzeit gegenwärtigen Gott ſchauen laßt. Und doch war Hekl 
nicht8 weniger als chriſtlich orthodox. Das beflimmtere pofitie Chrit: 
liche tritt auch bei ihm wie bei Jean Paul mehr in den Hintergrund; 
ja in feinen theologiſchen Schriften, die Hebel fpäter als Prälat 
in Garlöruhe herausgab, und auch in feinen Predigten fpricht ih 
mehrfach die rationaliftifche Denkweiſe aus, ver Hebel mit feiner theo⸗ 
logischen Bildung angehörte *). Zu einem klaren und fichern Bewußt⸗ 
fein deſſen, was die proteftantifche Kirche will und foll in ibm 
Stellung zur Zeit und was fie werden kann durch eine [chenpige 
Theologie, bat e8 Hebel nicht gebracht, und wir Dürfen wohl jagen 
daß der Dichter Hebel mit feinem abnungsreichen Gefühl tiefer in 
das Weſen des Chriftentbumsd und in die Bedürfnifſe des menfchliche 
Herzens eingedrungen ſei, als der Kirchenrath Hebel mit feiner theole- 
giihen Einfiht in die Bedürfniſſe der proteflantifchen Theologie un 
Kirche. Selbſt feine biblischen Gefchichten haben nicht in dem Grade 
befriedigt, wie man es von dem genrüthreichen Dichter erwartete. Es 
ift mir nicht bekannt, wie weit Hebel grade die Philoſophie Jacobis 
zu der feinigen gemacht hat, aber feine Erjcheinung gehört, wie tie 
von Sean Paul, hierher, infofern jih auch an ihm dieſer Zwieſpall 
nachweifen laßt, ven wir in Jacobi gefunden haben und ven vier 
felbit an jich bekannte (mährend ihn Andere unbewußt in fich herum⸗ 
trugen), der Zwiejpalt zwifchen ven fronmen, mit dem Chriftentbum 
fompatbifirenden Gefühl, und einem an die dogmatiſche Form ſich 
ſtoßenden und darum ber neuern Aufklärung ſich zuwendenden, mit 
der fortgefchrittenen Bildung fich gern in Vernehmen ſetzenden Ra: 
fand. Wir jehen aber in diefem Zwieſpalt Fein fo bedeutendes Unglüd. 
Er giebt ih und. nicht ald Zerriffenheit zu erkennen; vielmehr finke 
er jeine Audgleichung in der reichen Berfünlichkeit jener Männer un? 
in ver Gediegenheit ihres Charakters. Diefer Ziviefpalt zwiſchen dem 
zugreifenden Gefühl und dem kritiſch zagenden Verſtande, wie 
"ober weniger in bie menfchliche Natur felbft gelegt iſt, macht 











g er doch in ver Berfennung des proteftantiichen Grundbogma's ic 
er den Auguſt in einen Keger, und den Belagius einen Heiligez 
(in den liturgifchen Beiträgen). 
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fih dann auch haufig Luft in der Sprache, die wir die Dumorijtijche 
nennen, und die grade einem Jean Paul und Hebel jo wohl anfteht. 
Beruht doch eben vie Wirkung dieſes Humors auf ver Wahrnehmung, 
daß unſre Verſtandeskräfte nicht Hinreichen, das Unendliche würdig zu 
faflen, daher ver Reiz nur allzunahe liegt, lieber dem Verſtande zu 
troßen, von den höchften Dingen recht Einplich und einfältig zu reden 
und dad Erhabenfte grade mit nem zujanmenzubringen, was fonit ver 
niedern Lebensiphäre angehört. Das Naive, das mit dem Humori- 
flifchen nahe verwandt over vielmehr feine natürliche Vorausſetzung 
iſt *), ift daher zu allen Zeiten das befte Gegengewicht geweſen gegen 
das hochmüthig Gefpreizte, Steife und Pedantiſche, gegen alle Widh- 
tigthuerei fomohl einer falfchen Orthodorie, als einer falichen Auf: 
Häarung, als endlich einer gejchraubten irrlichternden Speculation. 
Schon Luther ift Hierin vorangegangen, und in diefer Bezichung ftehen 
Sean Baul und Hebel mit Claudius auf einer Linie, nur daß dieſer 
(wie Luther) jich feſter an das pofitive Chriſtenthum anfchloß, währent 
jene fich mit dem allgemeinern veligiöfen Gefühl begnügten. Aber wie 
wir bei Claudius über dem Gemüthlichen feines Weſens gern Die etwas 
Rare lutheriſche Orthodorie ver ſpätern Zeit vergejlen , jo vergeffen wir 
bei Jean Paul und Hebel aud) wieder das negative Glaubenshefennt: 
niß ihres MWerftandes über ven yofitisen Glaubensbekenntniß ihres 
Herzens. 

So that ſich denn in der Philoſophie Friedr. Heinr. Jacobi's 
und in der eben geſchilderten gemüthvollen, humoriſtiſchen und naiven 
Dichtungsweiſe eine eigne Art von religiöſer Richtung kund, die das 
dogmatiſche Bekenntniß möglichſt freiließ, dabei aber die Eindrücke 
der Religion in einem guten feinen Herzen zu bewahren und in edler 
Geſinnung darzuſtellen ſuchte. Und dieſe Richtung mußte ſich natürlich 
vele Anhänger erwerben, beſonders unter den Gebildeten, die ſich in 
der alten Dogmatik ebenſowenig zurechtfinden konnten, als in der 
neuen Speculation, die ſich aber bei einer kalten, blos verneinenden 
Aufklärung oder einer trocknen Moral auch nicht befriedigt fanden. 
Diefe ſammelten ſich mehr und mehr zu einer unfichtbaren Kirche, in 


°, Mir möchten Tagen ‚ der Humor fei die durch die Reflexion des Verſtan⸗ 
des Hindurchgegangene Naivetät des Gemüthes. Das Naive geht, wo die Bil⸗ 
dung barüber fommt, leicht ins Qumoriflifche über. 


Sagenbadh 89. II. 17 
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deren obern Regionen ver friſche Luftzug des Verſtandes ſein heittel 
Spiel trieb, ohne daß darum die Temperatur, deren das Herz in ſeine 
nächſten Umgebungen bedurfte, wäre erkältet worden. Das Gemüth⸗ 
liche ward der breite Boden, auf dem ſich auch die wiederfanden, die 
auf den ſcharfen Verſtandeslinien keinen Raum neben einander hatten. 
Da fanden ein Claudius und ein Jacobi fich wieber, ein Lavater us 
ein Jean Paul. Kein Wunder, wenn, wie eben erft noch „Hume 
nität und Aufklärung”, fo nun au „Gemüth und Gemütbliche‘ 
zum Loſungswort der Zeit wurde, Das Gemüthliche unterfchien A 
von dem, was wir früher Sentimentalität genannt haben, ducch 
die größere Unmittelbarfeit, durch das, daß es wahrhaft auf bi 
innerfte Wurzel unfrer Empfindungen, auf das Gefühl zurüdgim 
und fo auch wieder aus dieſer Wurzel herwortrieb, während bie Senf 
mentalität (Empfindſamkeit) oft nur ein künſtliches Erzeugnip ie 
Verſtandes oder der durch den Verftand heraufgefchraubten Phantufe 
war. Das Gemüthliche erfchten als ein frifches, gefundes Natıunkind, 
während das Sentimentale nicht felten ald ein krankhaftes, eitled undver 
zärteltes Weſen fich verrieth. Inveflen Taffen fich die Grenzen auch bin 
nicht zu ſcharf ziehn. Auch das Gemüthliche (und darin lag feine Ge 
fahr) konnte in Weichlichkeit ausarten, mie fie allervinge bei Je 
Paul bisweilen hervortritt, und fowohl eine pammeriher.Unflachet 
bed Verſtandes als Mangel an fittlicher Energie Ton fich leicht 
binter der gepriejenen Gefühlstiefe und Gefühlsinnigfeit verfteden. 
Stärfere männliche Naturen wurden dadurch abgeftoßen, und es fehlte 
nicht an Gegenwirfungen von Seiten der Verſtandes⸗ und der Willent⸗ 
rihtung aus. Aber daß es mit ver Vereinzelung und ver Zerfplitterung 
überhaupt nicht gethan fei, zu dieſer Erkenntniß wurbe die Zeit me 
und mehr Hinangehoben. Nicht dad Gemüth, nicht der Verſtand, fo 
hieß es jeßt, der Geiſt jet das Höchfte; und während die fperulatiw 
Philoſophie fich abarbeitete, auf ven Grundlagen der Naturphilofopfke 
nun auch die Philojophie des Geiftes varzuftellen, ging auf tem 
Gebiete der Kunſt Gdthe voran, den ja Viele ald den Propheten bei 
Geiſtes und als den Propheten ver neuen Zeit überhaupt bezeichnen. 
Dieß führt und nun zu feiner nähern Betrachtung. 

Wenn wir ſchon nach unfern vorläufigen Andeutungen Göthe 
mit Schelling in eine ähnliche Beziehung gebracht haben, mir 
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früherhin Schiller mit Kant, fo jollte damit nicht gemeint fein, 
als ob Gdtherin verfelben Abhängigkeit von dem Schellingichen Sy: 
flem geftanden habe, wie Schiller eine Zeitlang vom Kantifchen. Göthe 
war zu frei, zu eigenthbümlich, zu groß und vornehm, ja mit einem 
Wort, zu fehr geiftig, als daß er je der Nachbeter eines Syſtems hätte 
werben fünnen. Was feine philofophifchen Sympathien betrifft, fo 
ſchien auch er erft mit Jacobi eine Herzensgemeinfchaft eingehn zu 
wollen; wenigſtens ſchmeichelte fich dieſer nach der erften Zufanmen: 
kunft mit Göthe in Köln *), in ihm den Mann gefunden zu haben, 
den er bevürfe, und hoffte, daß dieß einmal gewiß ein wahres, inni- 
ges, ewiges Verhältniß fein werde, das fie zufammenbände. Beide 


“fanden mit einander auf dem vertrauteiten Buße, obgleich ihre Na⸗ 


turen ſehr verſchieden waren; zuletzt aber trat eine Spannung ein. 
Sacobi widmete Göthe feinen „Woldemar“ mit ven innigften, wärmſten 


- Sreundfchaftverficherungen, während diejer ſchon erfältet war **), und 


grade das, mas wir als das Wefentliche an Jacobi erfannt haben, bie 
gewiſſenhafte Einkehr in fich felbft, das Sichfelbitbelaufchen, die eigne 
Beobachtung des Geiſtes- und Gemüthölebend, mar Göthe zuwider. 
„Es fchien ihm,” fagt Gervinus ***), „bis in das jpätefte Alter eine 


. Krankheit, wenn man den Geift über jeinen eignen Operationen be⸗ 


laufchen wollte, er lobte fich jelbft feiner Klugheit wegen, daß er nicht 
über das Denken gedacht, nicht gepacht habe, um zu venfen, ed war 
ihm dieß eine Verjchwendung des Geiftes, eine Folge ver langen Weile 


@) Giche Gervinus IV. ©. 536. 

92) Ueber das Berhältnig Goͤthe's zu Jacobi geben die Geſpräche mit 
Eckermann (f. S. 242 u. 243), befonders aber ber feither veröffentlichte oben 
eitizte Briefwechfel guten Aufſchluß. Goͤthe hatte fi) dahin ausgefprochen, 
der Unterfchied zwifchen ihnen beiden beftehe tarin, daß Jacobi ein Chriſt fei, 
und er (Goͤthe) ein Heide; wogegen Sacobi wieder den alten Breund daran erins 


wert, wie fein wahrhaft „julianifcher Haß” gegen das Ehriftenthum und alle 


namhaften Ehriften, den er im Jahre 1792 mit nach Bemvelfert brachte, ſich 
ſchon dort gemilvert Habe, fo daß zulebt wenig fehlte, daß er mit dem Kaͤmme⸗ 
ser in der Apoflelgefchichte geiprochen hätte: „Was hindert, daß ich getauft 
werde?” „Du ge andeft zu von einem gewiſſen Chriſtenthum, daß es ber Gi⸗ 
Hfel der Menfchlichkeit fei; und wie ich Dein Heidentyum jenem Dir verhaßten 
Chriſtenthum, das auch ich nicht mochte, vorzog, fo zog Du hinwieberum 
Deinem eignen Heidenthum vor, was Du mein Ghriftentbum nannteft, ohne 
jedoch Dir dieſes aneignen zu können.“ (Brief Jacobi's an Göthe vom Jahre 
.1815.) ©. Briefw. S. 273. 

”20), Bd. V. S. 122. 
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und leeren Umgebung. Die fpantfchen Stiefeln Der Logik, vie grau 
- Figur der Metaphyſik, alles, was nicht mit dem grinten Baume ii 
Lebens zufammenhing, war ihm zuwiber, und er geſtand oft um 
gern, daß er zur eigentlichen Philoſophie *) durchaus Leine Beziehung 
in fich fand. Wie eifrig er mahnte, den Menſchen erkennen zu la: 
nen, fo warnte er doch vor der Selbfterfenntniß; erfand, daß dae 
„Kenne dich ſelbſt“ einen Widerſpruch in fich enthalte; wer ſich in ven 
eignen Bufen ſchaue, tem, meinte er, „fei ed fo fchlecht in feiner Haut, 
wie dem, der fein eignes Gehirn belauere *).“ — Allein nicht um 
gegen dieſe auf Selbfterfenntniß gegründete Philoſophie, wie fe in 
Jacobi fich darftellte, empfand er eine Abneigung; auch mit jener, 
welche ftatt de8 eignen Ichs vie Welt zu ihrem Gegenfland macht, 
ſchien er fich nicht befreunden zu wollen, fo lange fie eben in jene 
fpantfchen Schnürftiefeln fich bewegte, über die auch Mephiſtopheles im 
Fauſt ſich Tuftig macht. „Er verwünfchte Alle, die aus dem Irrthu 
eine eigne Welt machten und fich mit Speculationen muthwillig ylag 
ten; wohl wiffenn, wie fi) mit ven ewig jungen Leben die TReinus- 
gen ſtets verändern, Tachte er ver Schulen“ u.f. m. ***). Aber mit alk 
dem, daß Göthe fehon um feines gefunden Geſchmackes willen wie ge 
fehraubte, barode Form, die wieder an ven alten Scholafticigmmei 
erinnerte, ſich vomLeibe zu halten fuchte, fo hing doch feine Lebens: 
anjicht mit ver auf's Innigfte zufammen, wie fie in dem Echelling 
ſchen Syſtem fich fund gab. Geſteht er es doch felbft, er gehöre zu 
Identitätsſchule und ſei zu Ihr geboren +). Auch er fah pas Leben, 
wie es ſich giebt, als eins an; Geift und Sinn, Gott und Nat 
SInnered und Neußeres, Yorm und Materie, war für ihn eins m 
daffelbe. Seine Naturftudien, mit denen er ſich beſonders in ber fh 
tern Zeit feines Lebens befchäftigte, waren getragen und geleitet sen 
biefer Idee; feine Farbenlehre jollte vie mechanifche Vorſtellung vos 
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=) Vergl. Sefpräche mit Scermanı I. ©. 55: „Bon der Phileſopbr 
—* ich mich ſelbſi immer frei erhalten; der Standpunkt des geſunben Mi 
chenverſtandes war auch ber meinige.“ 
2) Vergl. die angeführten Geſprääche ©. 132 u. 133. 
00) Gervinus a. a. O. Vergl. Geſpraͤche ıc. Bb. III. ©. 123 m. 174. 
vergl. mit ©. 222. 
) Briefwechfel mit Zelter. Bd. Il. ©. 65. 
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Lichte verdrängen; durch die von ihm fo genannte Morphologie (Vers 
wanblungslehre) fuchte er die Anficht von ver Natur ale einem lebens 
Digen organifchen Weſen in bie Wifienfchaft einzuführen; und mas 
das Verhältniß Gottes zur Welt betrifft, fo iſt auch ihm der inwelts 
Eiche Bott von mehr Bedeutung als der überweltliche. 


„Was wär’ ein Gott, der nur von außen fließe, 
Im Kreis das All am Finger lanfen ließe, 
Ihm ziemt's vie Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, ich in Natur zu begen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und ifl, 

_ Nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt.“ 


. Damit hängt au Göoͤthe's fittliche Weltanficht zufammen. Ein 
reges Spiel ber verfchienenartigften Kräfte tft ihm auch vie fittliche 
Welt; aller Kampf mit ver Sünde ift nur nothwendige Entwicklung, 
nothiwendiger Durchgangspunkt. Alle Gegenfähe find ihm aufgelöst 
und nicht mehr vorhanden, und jener Sa, ven wir ale das Schib⸗ 
boleth der neuern Philofophie betrachten fünnen, daß das, mas ift, 
auch dad Beſte fei, ver findet fich fhon ganz in Göthe's Thun und 
Laſſen ausgefprochen. Wenn Schiller das Ideal ver Tugend als ein 
ferne8, weit über und hinausliegenves zu erftreben, zu erringen fucht, 
wenn er nur das, „was ſich nie und nirgends hat begeben,“ als das 
bezeichnet, was das menfchliche Gemüth auf ewig zu befrievigen ver: 
möge, wenn er fich in andre Zuſtände jehnt, bald zurüd in die Welt 
der Sriechen, bald vorwärts in eine beſſere Zeit, nach ver auch ein 
Fichte fo mächtig fich fehnte, fo findet fih Göthe in ver Gegenwart 
wohl zu Haus; das Behagliche, von dent er felbit fo behaglich zu 
- sen und zu bichten weiß, tft ihm fo natürlich, fo angeboren; ihn 
” Hit nichts an, meer politiſches noch religtöfes Leben, noch Gezänke 
der Schulen, er ift immer über allen Kampf erhagen in hoher Götter: 
mbe: daher auch die gerühnte Objectivität, die Durchfichtigkeit und 
Aunbung, die innere Harmonie und Außere Vollendung jeiner Kunfts 
werke, die alle den Stempel der höchften Natürlichkeit an fich tragen, 
aber nicht einer nachgeahmten, einer affertirten Natürlichkeit, fondern 
einer gleichlam neu gefchaffnen, neu aus dem Geiſt gebornen Natur; 
fo daß, wenn ein Cultus des Genius flatthaft wäre, man allerdings 
derfucht fein könnte, in Goͤthe das fehöpferifche Princip als perfünlich 
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geworden anzubeten. Das viesfeitige Leben, das und bie neu 
Philofophie empfiehlt und das grabe in der allerneueften Zeit imma 
mehr Lobredner gewinnt, mit Verzichtleiſtung auf ein jenſeitiges, bat 
an Göthe feinen Sprecher. „Wir wollen einander nicht auf's ewige 
Leben vertröften,* fehrieb er 1775 an die Gräfin Iultane von Stol: 
berg, „bier noch müffen wir glüdlich fen!“ *) 

Wenn die alte Zeit von ven Tagen ver Reformation an hal 
Gottesbewußtſein und die Ausficht auf das Jenſeits obenanftelltz, 
wenn alles, was auch in zeitlichen Dingen unternommen warb, auf 
irgend eine Weife an den Himmel geknüpft wurve, ja wenn dieſes Bor: 
walten der göttlichen Betrachtung der Dinge bis zu der Einjeltigfeit 
fich fteigerte, daß man dieſe Welt als ein Jammerthal betrachtete 
und daß man fir abftracte Glaubensſtreitigkeiten mehr Sinn hatt 
als für das, was ein würdiges Dafein auf Erden möglich macht, fe 
zeichnet fich die moderne Zeit durch die entgegengefeßte Betrachtung: 
weife aus, wonad) das Weltbewußtfein das Vorherrſchende if, 
und monad) das ganze Streben darauf gerichtet if, fich Hier fo fchön 
und gut einzurichten, daß man fogar ven Himmel darüber vergißt. Und 
da wüßten wir feinen Dichter, ver mehr dieſe Geſinnungsweiſe aus 
fprache, als eben Göthe. Ganz aus dieſem Weltgefühl heraus fingt er: 


„Wirklich ift es allerliebſt 
Auf der lieben Erbe, 

Darum ſchwoͤr' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährbe, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Megbegeben werde,” 


Man würde jolche und ähnliche leicht hingeworfene Gedichte Göthes 
mißverftehen, wenn man in ihnen ven baaren Ausprud einer nur auf 
das Sinnliche gerichtzten rohen und gemeinen Weltlichkeit finden wolle. 
Jeder, ver Scherz verfteht, wird hinter dem Buchflaben folcher Sprüdk 
und Lieder den verſteckten Sinn wohl herausfinden; es joll darin da 
Triumph bed Genies über alle grieögrämliche Befangenbeit, das leicht 
und freie ſich Hinmwegfegen eines entbundenen Getftes über ven Drud 


0) Doch finden fich bei ihm auch wieder Stellen des Gegentheile, in den 
Sefprächen mit CEckermann und fonft. 
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der Außenwelt und ihrer engen Verhältniſſe ausgeſprochen werden, und 
es liegt darin, bei aller ſcheinbaren Trivialität, etwas Hochpoetiſches. 
Darin eben macht ſich ja Göthe's poetiſcher Sinn geltend, daß er in 
dem Kleinſten das Große, im Beſondern und Einzelnen das Ganze und 
Allgemeine, im ſcheinbar Unbedeutenden das Bedeutendſte zu finden, 
und überhaupt alles, was er mit ſeinem Zauberſtab berührt, in ein poeti⸗ 
ſches Weſen, in ein Weſen ſeiner Art zu verwandeln weiß. Und in der 
That, es gehört weit mehr ächte Poeſie dazu, in der leicht dahinfließen⸗ 
den Welle, im vorüberſchwebenden Vogel ein Sinnbild des Ewigen, 
eine wunderbare Beziehung des Naturlebens zu unſerm geiſtigen Leben 
zu finden, als wenn man erſt die Himmelsleiter anſtellen und von 
Stern zu Stern klimmen muß, um einer göttlichen Idee habhaft zu 
werben. Darin unterſcheidet fich allerdings Schiller von Göthe. Ienem 
jieht man gewiffermaßen vie Anftrengung an, er feucht und glüht und 
ift außer Athem, wenn er der himmlifchen Göttin nachjagt, die ihm 
ewig entflieht, während bei Göthe alles wie von felbft gebt, und jever 
Athemzug ein fertiged Gedicht ift. Allein bei alle ihrem hohen poeti⸗ 
ſchen Werthe hat dieſe Göthe’jche Weltanficht etwas Verführeriiches, 
wenn man fie zur Grundlage des Eittlichen und Religiöfen machen 
will, wenn nıan die ächte, "die bleibende und nachhaltige Verfühnung 
‘des Himmels und der Erde in dem „weltlichen Evangelium der Poeſie“ 
ſucht, und mit Göthe hofft, „daß die innere Heiterkeit und äußeres 
Behagen uns von den irvifchen Laſten befreien“ joll. Für glüdliche 
Naturen, wie Göthe felbft eine war, mag diefe Weltanficht etwas fehr 
Befriedigendes haben, aber ver Unglüdliche fo wenig, ald ver, dem 
das Unglück und Elend Anderer tiefer zu Herzen gebt, Tann ſich bei 
ihr beruhigen. Das marmorne Götterbild der Kunft mag und unend⸗ 
fich befriedigen, ſo lange wir es vom Schaugerüfte des Fünftlerifchen 
Stanppunfte aus betrachten, aber wie ſtößt uns feine unerträgliche 
Kälte zurück, wenn wir es umfaffen wollen, in ver Meinung, vaß ein 
mitfühlendes Herz und aus feiner Bruft entgegenfchlage ! 


Niemand mag beifer ald Göthe felbft und in vieler Ueberzeugung 
befefligen,, wenn ver Dichter fingt: 
Gin Gott bat 
Jedem feine Bahn 
Porgezeichnet, 





Die vr Glüͤckliche 

Raſch zum freudigen 

Ziele rennt; 

Wem aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 

Er firäubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittere Scheere 
Nur einmal löst. 


Leicht iſt's, folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troft 

Auf gebefierten Wegen 

Hinter des Fürften Einzug. 


Aber wer heilet vie Schmerzen 

Des, dem Baljam zu Gift warb? 

Der fi) Menfchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 

Erſt verachtet, nun ein Berädhter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ungenügender Selbflfucht. 





Mir müffen e8 andern überlaffen, die Parallele zwiſchen Schiller 
und Gdthe in vichterifcher Hinficht wetter zu verfolgen *). Aber für 
und ift die DVergleichung beider Heroen der deutſchen Litteratur eine 
unerläßfiche in Beziehung auf ihre Stellung zum Chriſtenthum. And 
in diefer Beziehung gehn die Urtbeile fehr aus einander. Wenn eb 
Leute giebt, welche beide Dichter ohne weitere Unterfuchung als Ur 
hriften verwerfen, fo hat Göthe merkwürdiger Weije auch in ven 
Augen folcher, die fonft einer firengen Anficht im Chriſtenthum folgen, 
mehr Gnade gefunden, als Schiller, während dad Umgekehrte nur 
felten der Fall iſt. Es kommt bier darauf an, was man zum Mafftab 


°) Bekanntlich fließen fich Beide erſt perfünlich ab, während fle fpäter durch 

die engſte Freundſchaft verbunden blieben. In feinem Verhältniß zu Schiller 

tritt Goͤthe edel hervor. Schiller mußte von ihm wie ein ſchaalloſes Ei bebes 

gut werten. Man vergl. Schillers Aeußerungen In feinem Briefw. mit Koͤrner. 
1. ©. 53, 
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Sörifllichen macht, ob die Erkenntniß, oder ven Willen, die Nei⸗ 
je Bon Seiten ber riftlicden Erkenntniß ſteht Gbthe unftreitig 
r al8 Schiller, Infofern er überhaupt einem umfaſſendern, weniger 
Schuldorurtheilen umhüllten Geift zeigt. Er Eonnte 3. B. die 
ſche Geſchichte und die chriftlichen Dogmen weit unbefingener 
zigen, als det oft leinenfchaftlich erregte Schiller. Wie hätte auch 
Mann, unter vefien Händen alles lebendige Geftaltung gewann, 
: auch die welthiftorifche Erſcheinung des Chriſtenthums in dieſen 
altungöproceß aufnehmen und in fein großes Weltbild verarbeiten 
n?*) Welch ein Reichthum tief chriftlicher Anfchauungen begegnet 
im Bauft! welcher Sinn für die feinften Nüancirungen des chriſt⸗ 
n Lebens in ven Befenntniffen einer ſchönen Seele. Selbft vie 
aflung des ChriftenthHums in der herrnhutiſchen Wetfe tft ihm an 
m Orte gerecht, wie fein Umgang mit dem geiftreichen Fräulein 
Klettenberg beweist. Welche gefunde, richtige Urtheile über den 
n Werth der Bibel und ihre erziehende Bedeutung begegnen uns 
iner Zebenöbefchreibung, und zum Theil auch in ven eingeftreuten 
erfungen zur Barbenlehre, und befonders in den Sefprächen mit 
‚mann. Ober fann man, um nur ein Beifpiel anzuführen, den 
lverächtern ein mächtigered Wort entgegenhalten, als das von 
:be**): „Se höher die Jahrhunderte an Bildung fleigen, vefto - 
: wirb die Bibel zum Theil ald Fundament, zum Theil als Werf- 
der Erziehung, freilich nicht von nafeweifen, ſondern von wahr⸗ 
weiſen Menfchen genüßt werden können.“ Und fo noch mehrere 
iche Aeußerungen. Ja, das ift gewiß, die neuere chriftliche Apo⸗ 
ik koͤnnte aus Bdthe'8 Schriften weit mehr Belegftellen ald aus 
Uer beibringen, bei dem faft überall eine Ketzerei herausichaut. 
Und auch auf dem praftifchen Gebiete zeigte ſich Göthe, wo es 
um Einficht in die beftehenden Verhältniſſe handelte, praftifch; 
cend fi) Schiller oft unpraktifch bewies. Wenn 3. B. Schiller 
n traumte, durch das Theater die Welt zu verbeſſern und bie 





0), Ich will hier die Stellen nicht alle ausfchreiben, in denen ſich Goͤthe 
unflen des Ghriftenthums äußert, man vergl. Gelzer &. 290. und bie 
mlung unter d. T. Goͤthe's Philofophle, von Schüß, das 3. Bändchen 
Hnitt Religion). 

5) Ans meinem Beben. Dvd. J. Buch 3. 
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Schaubühne ald eine moralijche Anftalt, gleichfam als eine zweite Kirche 
empfahl; und wenn, wie wir früber gefehen haben, nach folden 
Andeutungen manche Geiftlicde der Schillerperiode wirklich poetiſche 
Phrafen und theatralifche Derlamation von der Bühne ber auf bie 
Kanzel brachten, fo züchtigte Goͤthe Died Unweſen aufs Meiſterhaf⸗ 
tefte in feinem Kauft. Ale Wagner gegen Fauſt Außer: 


„Ich hab’ es öfters rühmen hören, 
Ein Comodiant Fönnt’ einen Pfarrer lehren,“ 


antwortet Kauft: 


„Sa, wenn ber Pfarrer ein Comoͤdiant ift, 
Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag,“ 


und fahrt dann fort: | 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele bringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Sitzt iht nur immer, leimt zufammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blast die fümmerlichen Flammen 
Aus eurem Ajchenhäufchen 'raus; 
Bewunderung von Kindern und von Affen, 
Menn euch danach der Gaumen fleht, 
Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ 


Nun wendet Wagner ein: 


n Allein ver Bortrag macht des Redners Glück, 
Ich fühl’ es wohl, noch bin ich weit zurück.“ 


Darauf Fauft: 
„Sud Er den redlichen Gewinn, 
Sei Er Fein fchellenlauter Thor ! 
Es trägt Berftand und rechter Sinn 
Mit wenig Känft fich felber vor; 
Und wenn's euch Ernft iſt, was zu fagen, 
Iſt's nöthig, Worten nachzujagen? 
Ja, eure Reden, die fo blinkend find, 
In denen ihr der Menfchheit Schnigel Fräufelt, 
Sind unerquidlich wie der Nebelwind, 
Der herbſtlich durch die dürren Blätter fäufelt.“ 
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fm dieſe wenigen Worte hat Göthe mehr homiletiſche Weisheit zu⸗ 
ammengedrängt, als in mancher ausführlichen Theorie der geiſtlichen 
3eredfamkeit zu finden iſt. Ebenſo zeigt er einen ſichern Takt in Dingen, 
selche ven Gottesdienſt betreffen. Er ſelbſt hatte das fichere Gefühl, 
aß von allen feinen Gerichten, fo viele er auch gemacht, Feind in 
inem Iutherifchen Geſangbuch ſtehen Eönnte*). Jede Vermiſchung 
er Gebiete, des Profanen und des Heiligen, war ſeinem geſunden Ge⸗ 
Hmad zuwider. „Cine Muſik,“ fagt er unter anderm (in W. Mei⸗ 
ers Wanderjahren), „bie ven heiligen und profanen Charakter ver: 
niſchk, iſt gottlos, und eine halbichürige, welche ſchwache, jammer⸗ 
olle, erbärmliche Empfindungen auszudrücken Belieben findet, iſt ab⸗ 
eſchmackt; denn ſie iſt nicht ernſt genug, um heilig zu ſein, und es 
ehlt ihr der Hauptcharakter des Entgegengeſetzten, die Heiterkeit.“ — 
Bie zart und fein, ganz aus der chriſtlichen Lebensanſicht heraus, iſt 
ie Bemerkung in den Wahlvermandtfchaften, daß Die Hochzeitfeier ei- 
entlich immer eine ernite fein follte, und daß ihr daher Stille mehr 
esteme, als lärmender Brunt**). Ueberall alfo, wir wiederholen «8, 
90 es auf richtige Einficht in die chriftlichen Dinge ankommt, da fin- 
en-fich bei Göthe Geiſtesblicke, Die wir bei Schiller in dieſer Be⸗ 
Hmmtheit vergebens fuchen. Uber wenn die Einficht nicht ver ein= 
ige Mapftab des ChHriftlichen ift, fondern vielmehr die Zuftimmung 
md Zuneigung des Gemüthes, jo möchten wir faft glauben (ohne 
amit Göthe Unrecht zu thun), daß Schiller zu Zeiten tiefere chriſt⸗ 
iche Erregungen erfahren habe als Göthe. Eie erinnern fich jener 
Rorgengevanfen Schillers, jenes Ringens nach Wahrheit, nach Gewiß⸗ 
eit in religidfen Dingen. Solchen Kämpfen begegnen wir in Göthe’8 
eben nicht. Er zmeifelte zwar auch ald Knabe***) fchon an manchen 
Dingen in der Bibel und verlangte darüber Auskunft von feinem Re: 
igionslehrer, aber, wie er feldft fagt, war ihm mehr daran gelegen, 
eine Zweifel vorzubringen, ald vie Auflöfung verfelben zu erfahren, 
md der Religionslehrer wußte fich nicht anders aus der Verlegenbeit 


5, Geſpraͤche mit Eckermann. I. S. 282. 
20) Dagegen fpriht Schiller fehr frivol von feiner eignen Trauung; er 
ennt fie „einen fehr Furzweiligen Auftritt”. Bergl. Brieho, mit Körner II. 
.171. 


999) Aus meinem Leben. 4. Buch. (Werke XXIV. ©. 203.) 
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zu ziehn, als daß er ein Mal über dad andre mit bauchſchüttern⸗ 
dem Lachen ausrief: „Er närrifcher Kerl! Er närrifcher Junge!“ — 
und dabei blieb es. Später, in feinen Jünglingdiahren, erfuhr Goͤthe 
allerdings manche Gährungen in feinem Innern, und es Foflete ihn 
einen gewaltigen Kampf, ehe er ſich zur Welt in das ruhige beherr⸗ 
fchende Verhältniß fegen Eonnte, dad er in feinen reifen Jahren be 
bauptete; aber der Kampf war nicht religiöfer Art, e8 war das Rin- 
gen des fich mit Ungeſtüm hervorbrängenden Genius gegen vie geord⸗ 
neten DBerhältniffe ver natürlichen und ber fittlichen Welt, dem Ti- 
tanenflurm vergleichbar, der mit eigner Götterkraft ven Himmel fih 
erringt. Aber auch nach vem „nächtlichen Sturm“ gewann doch Götk 
bald das Ufer wieder. Der Durchnekte, fo rühmt er von fich ſelbſt, 
trocknete fich, und den andern Morgen, wenn die Herrliche Sonne auf 
den glänzennen Wogen abermals hervortrat, hatte bad Meer ſchon 
wieder Appetit zu Feigen *). ® 

Werder Schillers noch Göthe's Leben jind frei von fittlichen Ber: 
irrungen ; aber leichter ſetzte ſich Göthe darüber hinweg, und unftreitig 
ift Schillers fittliches Streben ein ernftereß gewejen, ald Göthe'8**). 
Ein Heiliger wollte einmal Göthe in keiner Weife fein, aber ebenjes 
wenig ein NRuchlofer, ein Unbeiliger. Die Brömmigfeit galt ihm 
(nach feinen eignen Worten)***) nicht als Zweit des Lebens, aber 
wohl als ein Mittel, um durch die reinite Gemüthsruhe zur höchſten 
Cultur zu gelangen. Ueberall das Maß zu halten in allen Dingen, 
das war, wie in ver Kunft, fo auch im Sittlichen und Religivfen 
Göthe's oberſter Grundſatz. Und daraus läßt fich auch feine Stellung 
erklären, die er ver maßlojen Aufklärung, wie dem gegenüber ein 
nahm, was ihm ald maßloje Frömmigkeit, ald religidfe Ertravaganz 
erſchien. Es ift beveutiam, wie grade Göthe in feinen Jugendjahren 
mit Stilling und Lavater befreundet war und ihre Sache führte ven 
Aufflärern gegenüber. Niemand Hat befier und treffenver als er bie 


©) Die mit Anfpielung auf ein griechifches Sprichwort, fiche Briefwech⸗ 
fel mit Zelter. Werke II. S. 44. 

>) So tabelt e8 Schiller an Göthe, daß es ihm ganz an der herzlichen Art 
fehle, ſich zu irgend etwas zu bekennen. +. „Seine Philoſophie bolt d. viel 
aus der Sinnenwelt, wo id aus der Seele hole. Ueberhaupt iſt feine Vorkel- 
Iungsart zu finnlich und betaftet mir zu viel.” Briefw. mit Römer II. ©. 207. 


990) W. Meiſters Wanderjahre. Werfe XXIII. ©. 256. 
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Beiftlofigkeit ver fogenannten Aufklärer perfiflirt, wie einen Bahrdt 
zit. feiner Bibelüberfegung, einen Nicolai mit feiner vorlauten 
Pritil, einen Baſedow mit feinen windigen Projecten und feiner 
bftrufen Neologie. Uber e8 war mehr die Beiftlofigkeit, als vie 
Fottlofigkeit, was Göthe an biefen Leuten befümpfte, und in eine 
tiefere Erörterung religiöfer Gegenſtände ließ er fich nicht gern ein. Im 
Preife der frommen Freunde war er immer ber Leichtfertige, ver Be⸗ 
vegliche; und wenn Lavater und Baſedow ſich müde gezankt über 
heologiſche Dinge, fo fingt er ganz nach feiner Weiſe: 
„Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltfind in der Mitten.“ 

3effer Eonnte Niemand die Stellung bezeichnen, die er zwifchen den 
treitenven theologifchen Parteien einnahm. Darum muß e8 uns nicht 
yunbern, wenn berfelbe Göthe, ver die Aufklärer züchtigte, auch wieder 
em Lavaterfchen Chriſtenthum mit ftarfen Worten entgegentrat; denn 
mmer mehr ftellte fi in ver Folge die Verfchievenheit zwiſchen ihm 
nd Lavater in veligidfer Beziehung und die Unvereinharfeit ihrer 
Standpunfte Heraus. „In meines Vaters Apotheke,“ fchreibt Gdthe 
Inmal an Lavater (im Oct. 1782) *), „Sind viele Recepte, mein Pfla: 
ter Schlägt bei Dir nicht an und Deines nicht bei mir“; und fehon drei 
fahre zuvor hatte ex feinem Freunde den Vorſchlag gethan, „fie woll⸗ 
m einander ihre Particularreligionen ungehubelt laſſen *).“ In 
emfelben Briefe bekannte er fih zur Wahrheit ver fünf Sinne, 
md an einem andern Orte***) bevauert er Lavater um fein ewiges 
Fampfen und Ringen. „Dein Durft nach Chrifto,* fagt er, „hat mich 
ejammert, du biſt übler daran, als wir Heiden, und erfcheinen doch 
n der Noth unfre Götter.” — 

Und wieder in einem andern Briefer) ſprach er fich offen dar⸗ 


°) Side Briefe von Göthe und Lavater, herausg. von Heine. Hirzel. 
p3. 1833. ©. 152. 
0°) Ebend. ©. 45. 
In einem Brief vom 8. Jänner 1777 bei Hegner, Beiträge zur nä- 
ern Kenntniß Lavaters. Lpz. 1836. S. 91. 
+) Vom Juli 1782 bei Hegner, ©. 147. — Vergl. auch feine fpätere 
leußerung an Br. Jacobi vom Jahr 1813. „Als Dichter und Künſtler bin ich 
zolytheiſt, Pantheift Hingegen als Naturforfcher, und eins fo entichieden als 
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über aus, daß er zwar kein Unchriſt, kein Widerchriſt, aber dech 
ein decidirter Nichtchrift fei, und damit bat er befier, als wir « 
vermöchten, feine Stellung zum Chriſtenthum felbft bezeichnet. Gegen 
daffelbe anftürmen, mit dem Fanatismus eine® Voltaire, hielt a, 
fhon weil er tiefer in die Gejchichte blickte als jener, für ein thoͤrich⸗ 
tes Beginnen ; aber fi, auf das Chriſtenthum beichranfen, in ihm 
Alles finden, das bielt er jelbft für etwas Beſchränktes. An andern 
gleihfam dazu organifirten Naturen mochte er das Chriſtliche wohl 
leiden, es war ihm fogar intereffant, fo lange es ihm als Gegenſtand 
der Beobachtung diente, wie etwa ein Portraitmaler mit Theilnahme 
fih in das Ihm figende Original vertieft, aber er wollte fi al 
Beobachter darüber halten. Schon zu ver Zeit, als er den Werther 
ſchrieb, läßt er dieſen jagen: „Ich ehre die Religion. Ich fühle, daß 
fie manchem Grmatteten Stab, manchem Verſchmachtenden Erquidung 
ift. Nur kann ſie denn, muß fie denn dad einem Jeden fein? Wenn Du 
die große Welt anfiehft, fo fiehft Du Taufende, denen fie e8 nicht war, 
Tauſende, denen fie ed nicht fein wird . . . und muß fie es mir denn 
fein? Sagt nicht felbft ver Sohn Gottes, daß die um ihn fein würs 
den, die ihm der Vater gegeben bat? Wenn ich ihm num nicht gege⸗ 
ben bin? Wenn mich nun ver Vater für fich behalten will, wie mir 
mein Herz ſagt?“ — Und fo fehreibt er venn auch an Lavater*): „CB 
erhebt die Seele und giebt zu ven fchönften Betrachtungen Anlaß, 
wenn man Dich dad herrliche kryſtallhelle Gefäß mit der höchften In 
brunft faffen, mit Deinem eignen hochrothen Trank ſchäumend füllen 
und den über ven Rand hinüberſteigenden Giſcht mit Wolluft wieder 
ſchlürfen fieht. Ich gönne Dir dieſes Glück, in einem Inbividun alled 
zu genießen; und bei der Unmöglichkeit, daß Dir ein Inpivivuum 
genuäthun kann, iſt es herrlich, daß aus alten Zeiten und ein Bild 
übrig blieb, in dad Du Dein Alles übertragen, und in ihm Did be 
fpiegeln, Dich felbft anbeten kannſt. Nur das fann ich nicht anders 
al8 ungerecht und einen Raub nennen, daß Tu alle Föftlichen Federn 


das andere. Bedarf ich eines Bottes für meine Perfönlichkeit ala ſitllicher 
Menſch, fo if dafür auch fchon geforgt. Die himmlischen und irdiſchen Dinge 
find ein fo weites Reich, daß die Organe aller Wefen zufammen es nur erfahlen 
mögen.” Briefw. ©. 261. 


9) Bom Juni 1781 bei Hegner. ©. 141. 
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er taufendfachen Geflügel unter vem Himmel ihnen, als wären fie 
ſurpirt, ausraufft, um Deinen Paradiesvogel ausſchließlich damit zu 
hmücken; dieß ift, was und nothwendig verbrießen und unleidlich 
heinen muß, die wir uns einer jeden durch Menſchen und dem 
denſchen offenbarten Weisheit zu Schülern hingeben, und als Söhne 
yottes ihn in uns felbit und allen feinen Kindern anbeten“).“ — 
Bit diefen Worten hat Göthe ganz vaffelbe ausgefprochen, was nachher 
ztrauß mit ven Worten ausfprach, daß die Natur nicht pflege ihre 
ınze Fülle in ein Individuum auszufchütten. Chriftus war ihm 
fo wohl ein willfommned Bild aus alter Zeit, an das Jever fein 
denſchenideal anfnüpfen, in dem Jeder fein befleres Ich wiedererken⸗ 
m mochte, aber er war ihm nicht der Einzige unter Allen, in dem 
= Geift wohnte ohne Maß. Und fo finden wir, daß auch in die ſem 
unkte die Göthe'ſche Weltanficht und die neuere fpeculative Philo- 
phie fich begegnen, denn daſſelbe haben wir ja auch von Fichte und 
ichelling vernommen. 

Man bat in dem Leben Göthe's verichiedene Zeitpunfte unter-. 
bieven, vie Zeit ver Jugend, des Mannesalterd und des höhern Grei⸗ 
nalterö**), und har namentlich den erften und ven letzten Zeitpunkt 
8 die bezeichnet, in welchen wenigftend das Gemüth des Dichterd den 
figidfen Eindrücken mehr offen fand als In ver mittlern Periode, 
ab daher mag und auch manches Wiperfprechenvde in Göthe's Schrif: 
n begegnen, über das wir und nicht wundern dürfen; doch glaube 
), daß auch in jeder diefer Perioden fich des Wiperfprechenden genug 
det. Er fagt irgendwo: 


„Die Welt ift voller Widerfpruch, 
Wie follte fich ein Buch nicht widerfprechen ?“ 


zir wollen daher auch darauf verzichten, fowohl, vie Widerſprüche 


©) Dergl. damit den Brief vom 9. Auguſt 1782. S. 147. 148. „Du haͤltſt 
6 Evangelium, wie es fleht, für die göttlichfte Fu NE mich würbe eine 
timme vom Himmel nicht überzeugen, daß das Wafler brennt und bas 
mer löfcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Tobter auferfteht; 
eimehr halte ich dieſes für Läfterungen gegen den großen Bott und feine Offen- 
zung in der Natur. . . Du findeft nichts Schöneres ale das Evangelium, ich 
ide taufenb gefchriebene Blätter alter und neuer von Gott begnadigter 
tenfchen ebenfo ſchoͤn und der Menfchheit nüglich und unentbehrlich.” 


0) Gelzer S. 255. 
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nachzuweiſen, als fie zu vermitteln; die Hauptjache blejht für und ver 
Eindruck, ven Göthe's Ericheinung auf die Zeit machte. Hierbei if 
nun das Merkwürdige, daß, obwohl Göthe früher geboren war als 
Schiller, doch die eigentliche Herrichaft Göthe's in ven Gemüthern 
eine fpätere ift, und daß ver Göthe'ſchen Dynaſtie im Reiche ver Geis 
fter erſt vie Schillerfche vorangehen mußte, ganz ähnlich wie die fir 
tiſche Philojopbie der Naturphilojophie, ver Rationglismus dem Pans 
theismus voranging. Man kann es ganz gut an dem Gange, ven bie 
deutſche Litteratur in den legten Decennien genommen, beobachten, wit 
die Schillerbegeifterung, wie fie vor etwa dreißig Jahren noch hie 
jungen Gemüther durchſtrömte und wie fie 3. B. in Theodor Kör: 
a er einen neuen Aufihwung nahm, allmählig fich abkühlte und mehr 
und mehr durch die vornehme, im Leben fich leicht zurechtfinpende 
Göothe'ſche Denkweiſe vervrängt wurde. Oder bat nicht jenes unte 
ſtimmte, unbefriedigte Schwärmen in einer geträumten idealen Welt, 
das fih am liebſten in den Sternenmantel der Schillerfchen Porke 
einhüllte, allmählig einer behaglichern Stimmung Plag gemacht, vie 
flatt des Sternenmanteld den zierlich verbramten Germelin innere 
Selbſtzufriedenheit herausfehrte, bis auch dieſe Stimmung zulet 
wieder verdrängt wurde durch Die ver Meberfättigung (Blafirtheit), der 
Berfallenheit mit Gott und Welt, die nun ihren zerrifienen Bettler⸗ 
mantel mit verwegenem Troge als Königsmantel dem Sturm me 
gegenwirft, wobei jedoch die Eitelfeit aus jedem Loche heworſchaut? 
Das ift ver Gang, ven der jogenannte „ultus des Genius“ genommen, 
erſt Meberfpannung, dann Abfpannung, und endlich der große Welt 
ſchmerz, von dem jeßt jever Knabe auf der Gaſſe zu fingen weig. Wie 
aber überall die einfeitige Verehrung menfchlicher Größe, mo fie nicht 
ihr Maß und ihren tiefern Halt findet in der —** des allein 
wahren Gottes, den Keim des Verderbens in ſich ſelbſt trägt, ſo war 
es auch hier. Eine Sehnſucht nach einem erträumten Ideal oder die 
Einbildung, man habe errungen, was man noch nicht hat, ſind beide 
gleich gefährlich; doch ſehe man wohl zu, daß nicht der letzte Betrug 
ärger fei als der erſte. — Wo Sehnſucht, wo Kampf iſt, da iſt doch 
wenigſtens für den Boten des Heils immer noch ein Anknüpfungs⸗ 
punft gegeben, und aus dem für fein Ideal eifernden Saulus kann 
ein Paulus werden. Aber wo man fpricht: „ich bin reich und bedarf 
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3,” da tritt im Geiftlichen eben jener Zuſtand ver Lauheit ein, von 
es heißt: ich wollte, daß du Ealt oder warm märeft. — Diefer Bus 
) der Lauheit in religidjen Dingen, ver Unbefümmertheit um das 
‚deren man fich gefliffentlich rühmt, ift vurch die Böthe’fche Weltans 
allerdings unter einer großen Klaffe von Menfchen verbreitet worben, 
durch Göoͤthe's Schul, aber durch die Schuld feiner blinden Ver: 
Dem tieferen finnigen Menichen, ver ſchon ein Interefie für 
: and göttliche Dinge von Haus aus mitbringt, kann und muß 
dings jo manches Wort Göthe's zur Ausbildung und Vollendung 
8 innert Menfchen zu ftatten Eommen, es findet fich da fo manche 
ꝛ, bie ganz geeignet ift, ven Schmuck des Chriften zu erhöhen, 
usgeſetzt, daß er auf der Stufe der höhern Cultur ſteht. Aber wer 
feine beftimmte Lebensrichtung hat, dem wird Gdthe fle ſchwer⸗ 
rft geben. Goͤthe verhält fich, dem einzelnen Menfchen und jei- 
fittlichen Streben gegenüber, wie die Natur oder wie ein Kunfts 
. Beide können, je nachdem fie aufgefaßt und verftanpen werben, 
eder zur DVerberrlichung Gottes dienen, oder zum Götzendienſte 
ihren. Die Natur wie die Kunft verhalten ſich ſtumm in ‘Abs 
auf das Sittliche, und fo ift e8 auch bei Gdthe. Sein Wahl: 
6 if: 
„Thu' nur das Rechte in deinen Sachen, 
Das Andre wird fich von felber machen.” 


es macht fich eben nicht von jelber. Sp wenig Göthe in ſich 
ngehn wollte, jo wenig führt er den Menichen in fich hinein; 
hrt ihn fich orientiren in der Welt, und da kann und foll Jever 
ihm lernen; aber er rührt ihm nicht and Gewiffen, er will ed 
; er läßt einen Jeden gewähren nach feiner Art. Dieſes Abſichks⸗ 
was den Charakter eines Achten Kunſtwerkes ausmacht, ift es, 
Göthe in gewiffen Momenten fo großartig erfcheinen läßt, dem 
lichen und leidenichaftlichen Getreide ver Alltagsmenfchen gegen: 
). Wir können an dieſer leidenfchaftslofen Größe und fogar recht 





2) So fihreibt er u. a. an Fr. Jacobi (1800): „Sonft machte mich mein 
iedener Haß gegen Schwärmerei, Heuchelei, Anmaßung auch gegen 
rafre ideale Gute im Menfchen, das ſich in der Erfahrung nicht wo) rein 
; fann, oft ungerecht. Auch hierüber, wie über manches Andere, belehrt 
agenbach R®. II. 18 
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ſehr erfrifchen und erheben, wo vie Welt uns in dieſes Gemeibe 
binabziehen will; aber ich komme hier wieder darauf zurüd, daß zwis 
ichen der Fünftleriichen Betrachtung und der fitilichen Aufgabe, die 
ein Jeder fich ftellt, ein großer Unterjchien if. Wenn vie frühere Zei 
einjeitig in ver Moral befangen war, fo daß jie auch die Kunſt zur 
Dimerin der Moral machen wollte, fo haben Göthe und die Neuen 
die Kunſt mit Recht als eine von moralifchen und politiichen Zweden 
unabhängige Macht bingeftellt; aber wie man fo leicht aus einem 
Irrthum in den entgegengeleßten fällt, fo geſchah es hier, daß 
man auch das Sittliche nur mit Fünftleriichen Augen zu betrachten 
und nur dad in der moraliichen Welt zu ſchätzen anfing, was einen 
großen Effect macht, was etwa den Stoff zu einem Drama ober einem 
Roman geben könnte. Der Sinn für die flille beſcheidene Tugend, 
für das, was man verächtlich „bürgerliche Moral“ nannte, trat immer 
mehr zurüd, und fogar die bievere Rechtſchaffenheit, vie Zuchtigkeit, 
die Ehrbarkeit des schlichten Chriſten erjchten als Beichränftheit, wäh 
zend man dem Genie alles zu gut hielt. Das hat fich beſonders auf 
in der Beuxtheilung Goͤthe's gezeigt, von dem feine unbepingten Ber: 
ehrer behaupteten, er und feines Gleichen (3. B. auch ein Napeleon) 
jeien nicht nach vemfelben Maßſtab der Eittlichkeit zu meſſen, wie die 
übrigen Sterblichen *). Aber da treffen wir grade auf ven faulen let 
des Geniencultus. Allerdings, mo wir große Männer beurtheilm 
wollen, da geziemt ed und, mit Beicheidenheit aufzutreten und, flatt 
einer Eleinlichen Splitterrichterei und hinzugeben, vielmehr zu geſtehn, 
daß, wenn wir auch manchen ihrer Fehler nicht haben mögen, wir da: 
gegen in den edelſten Tugenden weit hinter ihnen zurückbleiben, daß 
es oft nur unfere Mittelmäßigfeit ift, pie und ganz auf der gewobn⸗ 
ten Bahn der Pflicht Hält, während jene bei dem gewaltigen Tirange 
ihres Genius auch Teicht über die Bahn hinausgeworfen werten; & 


und die Zeit, und man lernt, daß wahre Schäßung nicht ohne Schonung fen 
kann. Briefw. S. 220. Vergl. 260: „Die Menfchen werden burch Geſinnungen 
vereinigt, durch Meinungen getrennt.” 

‚. ?) 86 it merfwürbig, wie zwei Männer von ganz verfchienner Richtung 
biefen Grundſatz befämpft haben: Röhr in feiner Denfrede auf Büthe, die mit 
leider ven Augenblic nicht bei der Hand if, aber an deren Inhalt ich mid ack 
au erinnern glaube, und I. P. Lange, über die Freifprechung bes Genies vn 
Geſetz (Beiträge zu der Lehre von den legten Dingen. ©. 1 if.). 


De u, N 
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mag immer von und erwogen werben, wie ein einziger großer Gedanke 
und eine einzige große That eines ſolchen Mannes taufend unfrer gut= 
müthigen Alltagsgedanken und unerheblichen Pflichtleiftungen aufs 
wiegt; allerdings gegiemt ed und zu fragen, ob der Maßftab, den 
wir anlegen, eben ber rechte fei, ob wir die Männer, vie wir beurs 
theilen wollen, auch verfieben, und ob nicht manches, was und an 
ihnen mißfällt, wenn wir's im rechten Zufammenhange fallen, in einem 
ganz andern Lichte erichiene. Diejes Miptrauen in unfre Einficht, 
dieſe Scheu vor allem Schulmeiftern ift gewiß aller Ehren werth 
und noch weit entfernt von dem gößenvdienerifchen Geniencult; das 
Ehriſtenthum jelbft verlangt ja dieſe Billigkeit. Uber zu jagen, vie 
großen Geifter jeien überhaupt nicht unterworfen dem allgemeinen 
Sittengeſetze, fie feien als Günftlinge der Gottheit von vorn herein da⸗ 
von emancipitt, fie trügen den Maßſtab ihrer Beurtheilung rein nur 
in [ich ſelbſt, und jie jeien fich ihr eignes Gefeg, mit einem Wort, 
Ke feien nicht unterftellt vem göttlichen Gejeße und der göttlichen 
HOrdnung: das heißt Menfchen vergöttern ; und darauf bitte ich zu ach⸗ 
ten, daß eben dieje Sucht der Menjchenvergötterung da 
gefunden wird, wo der Bantheismus den Glauben an 
nen lebendigen perjönlichen Gott vernichtet hat. Der 
Menſch kann fi nun einmal, wo er anbeten und verehren joll, nicht 
begnügen mit einem leeren allgemeinen Begriff; ex will, ev muß Per⸗ 
jönliches verebren, und wo ibm die Perjünlichkeit des Echöpfers ent- 
ſchwunden iſt, dba trägt ex die Verehrung auf das Geſchöpf über. 
Giner bat gelebt als Menſch unter ven Menjchen, in welchen die 
Fülle der Gottheit leibhaftig gewohnt hat, und grade von dieſem 
heißt's: er warb unter das Gejeß gethan, er ward gehorfam und hat 
alle Gerechtigkeit erfüllt, und grade darum hat ihn Gott erhöht und 
ihm einen Namen gegeben, ver über alle Namen ift, alſo auch über 
bie höchften und gefeiertften Namen, und nur was in dieſen Zus 
jammenhang fich einfügt und einorbnet, hat Geltung im Reiche Got⸗ 
tes. Die Größe des Namens geht dadurch nicht unter, fie leuchtet fort, 
ungetrübt ald Stern im großen Sternbilde, ungejchmälert und unvere 
fümmert ald ein Emaragd am Throne des Ewigen. Dad wollen wir 
auch in Beziehung auf Göthe fefthalten. Das Schönfte, das Edelſte 
vom Göthe, ed ift bereitö mit aufgenommen in dieſen Zufammenhang, 
18" 
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und wenn der Apoſtel jagt: „Alles iſt euer,” fo bat das Ghriftenthum 
im flarfen Bewußtſein viefed Rechtes auch Bdthe fich zu nuge ge 
macht, und wahrlich vie befonnenen Verehrer Goͤthe's, fie haben mehr 
im Sinne ded großen Dichterd gehandelt, ald die tact= und maßloien 
Bewunderer. Wie Hoch ver Meifter felbft fland über der Schaar feiner 
ihn vergdtternden Jünger, dad mögen wir unter anderm aus einer der 
fpätern Unterrevungen mit Eckermann abnehmen*). „Seve Pro 
ductivität höchfter Art,“ fagt hier Goͤthe, „jedes bedeutende Aperců, jede 
Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, 
fteht in Niemandes Gewalt und ift über alle irdiſche Macht erha⸗ 
ben. Dergleihen hat der Menfh als unverhoffte Geſchenke 
von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die ex mit freudi⸗ 
gem Danf zu empfangen und zu verehrten bat.” Solchen Aeußerungen 
begegnen wir noch hie und da im Leben des feltnen Mannes, und and 
ver kalt fcheinenden Felfenbruft fchlägt oft eine und überraſchende 
Flamme des tiefften religiöfen Gefühls auf; und wenn wir auch nicht 
grade fagen möchten (mit einem chriftlichen Philofophen) **), Göthe 
habe auch In feiner Sprache das Evangelium verfündet, fo fland er 
doch gewiß ven Grundüberzeugungen des Evangeliums von dem Wals 
ten einer unvervienten göttlichen Gnade näher, als maucher mit fer 
nem Formelchriſtenthum. Konnten wir auch nicht zugeben, daß ein 
andrer jittlicher Maßſtab anzulegen fei an Goͤthe, ald an Andre, Io 
wollen wir dad gern anerkennen, daß die Wege, die Gott folde 
Männer führt, und häufig verborgen find. Merfwürbig iſt uns hier 
eine Andeutung Göthe's felbft an Ravater***): „Mein Gott, dem id 


°) Bd. III. S. 236. Auch aus den frühern Gefprächen erinnert man ih 
feines mißbilligenden Ausſpruchs gegen eine Kritif, wie fle jeßt geübt wird 
(Bd. II. S. 266.), und der merkwürdigen Stellen, wo er über Unfterblichkeit ih 
ausfpricht. So flarf und ſchneidend er fich gegen bie erflärt, die nur müßig übe 
das Jenfeits fpeculiven (in der fentimentalen Weife, wie fie zur Zeit vca 
Tiedge's Urania Mode war), fo entfchieden fagt er's doch, daß alle die fr 
biefes Leben todt feien, die fein anderes hoffen (Br. I. ©. 121.). Bargl. II. 
S. 56. wo er es zugleich mit bürren Worten fagt, daß die chriftliche Neligien 
(be bebirf für fich fei, über alle Philofophie erhaben, unb fie feine 

ebürfe, 


ſchel in den Unterhaltungen zur Goͤthe'ſchen Dicht: und Dark 
RD elzer in der Anm. ©. 255. J 
Jahr 1779 bei Hirzel ©. 39. Vergl. damit die Stelle im Vrief 
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treu geblieben bin, hat mich reichlich gefegnet im Geheimen, denn 
mein Schidjal ift den Menfchen ganz verborgen, ſie fönnen nichts da⸗ 
von fehen noch hören; was ſich aber davon offenbaren läßt, freu’ ich 
mich in Dein Herz zu legen.” — Zum Schluffe noch eine Stelle aus 
feinen legten Befprächen mit Eckermann“): „Mag die geiftige Eultur 
nur immer fortichreiten, mögen die Naturwifienfchaften in immer brei- 
terer Ausdehnung und Tiefe wachfen, und der menfchliche Geift fich 
erweitern, wie er will: über die Hoheit und fittliche Eultur des Chri⸗ 
ftenthums, wie e8 in den Evangelien fchimmert und leuchtet, wird er 
nicht hinauskommen.“ 


vom I. 1781 bei Hegner ©. 138: „In mir reinigt fich’6 unendlich, und buch 
a ih gern Bott und Satan, Höll’ und Himmel, die Du fo ſchoͤn bezeichz 
, in mir Einem.” 
.®) Bd. III. ©. 373. 


Bierzehnte Borlefung. 


Goͤthe's Stellung zum Proteflantiemus. — Die Romantifer. Ihr Berbältuif 
zum Pantheismus und ihre theilweiſe Neigung zum Ratheliciemus. Novalis — 
La Motte Konque. 


Goͤthe's Verhältniß zum Chriſtenthum iſt ein Gegenſtand, der in der 
That noch viel weiter ausgeführt werden könnte, ald es in den wenigen 
Andeutungen der legten Stunde von und geſchehn iſt. Es läßt fich bei 
der Doppelnatur Göthe's, deren er fich felbft bemußt mar), Bei feiner 
tiefen Grfenntnif und feiner leichten, oft Teichtfertigen Manier, fo viel 
für und wider fagen, die Sache läßt jich unter jo verſchiednen Ges 
fichtöpunften auffaffen, daß man das eine Mal’ ebenjofehr überrajcht 
werben fann von ber Zufammenftimmung Göthe'ſcher und chriftficher 
Grundanſichten, als man yplöglich wieder fich zurüdgeftoßen fühlen 
muß durch die Kälte oder Durch den Peichtfinn, womit er über die hei: 
ligften Angelegenheiten binmwegzugehn fcheint. Es Eonnte aber aud 
nicht in unſerm Zwed liegen, über Göthe ſelbſt zu einem abgeſchloſſe⸗ 
nen Urtheil zu fommen, jo wenig als wir über Schiller, Veftalogi, 
Fichte, Schelling u. A. zu einem folchen gekommen find. Wir mup: 
ten blos davon reden, was Göthe feiner Zeit geworden, wie die 
Zeit ihn verflanden und aufgenommen, und wie diefe Göthe'ſche Bil: 
dung auf das vorige, vorzüglich aber auf unfer noch laufendes Jahr- 


®) Vergl. die vorlegte Anm. der vorigen Borl. — Ueber die mepbi 
liſche Natur, die Göthe gelegentlich herauszufehren wußte, f. a iphe: 
mann Bob. III. S. 322 — 25, 
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yundert gewirkt bat. Und da iſt e8 denn gewiß, daß nächft der neuen 
peculativen Vhilofophie, welche um ven Abfchluß des 18. und ven 
Anfang des 19. Jahrhunderts fich hervortbat, e8 Göthe tft, ver be⸗ 
onders die gebilvete Welt beherrfchte und noch beherricht, der eigent: 
ich das Organ des Zeitgeifted geworden if. Wir haben aber un: 
‘ern Zweck noch nicht erreicht, wenn wir nicht auch Göthe's Stels 
ung zum Proteftantiönus genauer erörtert haben. Gödthe mar nicht 
wur ein reformatorifcher, er war, um feinen eignen Ausbrud in feis 
em Sinne zu gebrauchen, ein productiver Geiſt, er hat eine neue 
Zeit geichaffen, befonders in ver Kunſt; und wenn dieß auch mit ber 
irchlichen Reformation zunächſt in Teinem Bufammenhange zu 
tehn fcheint, fo können mir es doch gewiß nicht als bloßen Zufall be⸗ 
rachten, daß grade die Männer, die der deutfchen Litteratur des 
8. und 19. Jahrhunderts einen neuen Schwung zu geben berufen 
varen, Leſſing, Klopftod, Herder, Göthe, ſämmtlich aus 
er proteftantifchen Kirche hervorgegangen find, ebenio wie auf dem 
hiloſophiſchen Gebiete Leibnig, Wolf, Kant, Fichte, Schel: 
ing und Hegel! Alles Zweige an dem einen Etamme! Göthe 
[oft muß diefen Zuſammenhang eingefehen haben, wie aus feinem 
Irtheil über Luther Hervorgeht. „Luther war,“ fo fpricht jich Göthe 
r den Gefprächen mit Eckermann aus*), „ein Genie fehr bedeutender 
(rt, er wirft nun ſchon manchen guten Tag, und die Zahl ver Tage, 
vo er in fernen Jahrhunderten aufhören wird probuctiv zu fein, tft 
icht abzuſehn.“ Hier ift nun in ver That Göthe's Beſcheidenheit 
roß und rührend, dem Pygmäengeſchlechte der jungen Reformatoren 
egenüber, die ſchon längft über Luther hinaus zu fein glauben. Sol⸗ 
vn bat Göthe felbft am beften die Nativität geftellt, wenn er im 
abre 1816 an Belter ſchrieb: „Der unglaubliche Dünfel, in ven 
ie jungen Leute jept hineinwachſen, wird fich in einigen Jahren zu 
m größten Narrbeiten manifefliren.“ Und fo ift e8 gefommen **). 


*) Bd. III. S. 229. 

2) Wie Goͤthe aͤcht proteſtantiſch über den ſogenannten „Liberalismus“ ur⸗ 
eilte, ſ. Geſpraͤche III. S. 289:, Der wahre Liberale ſucht mit den Mitteln, 
e ihm zu Gebote ſtehn, fo viel Gutes zu bewirken, als er nur immer kanp; 
ver er hütet fich, die oft unvermeidlichen Mängel fogleih mit euer und 
chwert vertilgen zu wollen. Gr if bemüht, durch ein Fluges Vorſchreiten bie 


=; 
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Goͤthe läßt ſich unſeres Dafürhaltens nach einer Geite Hin füg- 
(ich mit Luther zufamnıenftellen, infofern er wie jener in ber Ge 
ſchichte der deutfchen Sprache eine neue Periode einleitet. Was Luther 
durch feine kernhafte Bibel⸗ und Kirchenfprache ver Kirche geworden, 
das ift Göthe Durch feine plaftifche Darftellung, durch feine durch⸗ 
fichtige Welt: und Umgangöfprache, ver Welt und der Gefelljchaft ges 
worden. Beide laſſen ſich kühn neben einander flellen als unüber 
troffene Elafftiche Muſter, jener freilich in feiner Art. Sonſt was m 
Lebendgang und die Lebensrichtung betrifft, haben Luther und Goͤthe 
allerdings nur wenig gemeinfame Berührungspunkte, und zu den 
Sohne des Frankfurter Senators, der dem Glück im Schooße figt un 
unter lauter beitern Bildern der Kunft wie von jelber jich entwidelt, 
bildet der Bergmannsfohn und Auguftinermönd einen merfwürkige 


Contraſt, mie die Zeit von Wittenberg zu der von Weimar! Bet 


eber vürften wir Schiller, Herder, Fichte oder Aehnliche nennen, 
wenn es gälte, ſolche nambaft zu machen, bie wie Luther eine harte Is 
gend durchgefämpft und für eine Idee das Leben eingejegt haben, und 
die auch an ihrer Stelle einer Welt voll Teufel getrogt hätten, um Lit 
und Recht zu fördern. Man hat ed Göthe verargt, daß er an dem 
großen politifchen Kampfe Deutichlands gegen feinen, Bebränger jo 
gut als feinen Untheil genommen. Man hat ihn in diefer Beziehung 
mit Erasmus vergleichen wollen, dem Gefeierten und Hochgeftellien, 
mit feiner Zurüdhaltung, mit feinen Wite, mit feiner feinen Hof 
manier und feiner Hofgunft. Indeſſen will e8 uns doch vorfommen, 
al8 ob durch dieſen Vergleich Göthe zu fehr heruntergedrückt würde. 
Beide waren freilich die erften Gelebritäten ihrer Zeitz aber in Götke 
ift offenbar etwas Friſcheres, Kernhafteres, Geſunderes, eben jene 
Productive, das er an Luther erkannte, mithin duch ein Stud von 
Zutber felbft. Eine Periode beſonders tritt uns im Leben Göthe's 
hervor, wo dieſes Lutherſche Erbftüd in ihm fich Träftig regte, es war 
die Periode, da er den Gög von Berlichingen fchrieb, in welchem fogar 
die Derbheit jener Zeiten mit ftarken Pinfelftrichen gemalt wird. „Die 
Haut für die allgemeine Glückſeligkeit daran zu ſetzen,“ heißt e8 im Goͤr, 





öffentlichen &ebrechen nach und nach zu verdrängen, ohne durch gewaltiame 
Maßregeln zugleich oft eben fo viel Gutes mit zu verderben.“ 


u \ 
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„bad wäre ein Leben!” Später dachte Göthe nicht mehr fo. Aber auch - 
in den fpätern Jahren zeigte Göthe einen richtigen Blick in das Wefen 
des Proteflantismus, in deſſen große hiftorifche Bedeutung. Daß er bei 
feiner Bielfeitigkeit auch den Katholicismus in feiner geichichtlichen 
Stellung aufzufaflen, daß er als Künftler und als Dichter auch bie 
katholiſchen Formen zu nüten wußte, wird Niemanden befremden, und 
felbft feine Vorliebe für die Siebenzahl der Sacramente, für die er 
fich gelegentlich ausſpricht“), mweil er meinte, der proteftantiiche Got- 
tesdienſt habe zu wenig Fülle und Gonfiftenz, als daß er die Gemüther 
auiammenhalten Fönnte, wird man ihm wohl als eine Lieblingämeis 
sung zu gut halten. Dit ven Fatholifchen Tendenzen, die Einige auch 
in ihm haben vermuthen wollen, war e3 ibm gewiß nie ernſt. Göthe 
blieb mit yollem, gejundem Herzen Proteftant und machte ſich nuch 
feiner Weife über vie neukatholiſchen Poeten aus der romantijchen 
Schule mehr ald einmal luftig**). Dagegen eifern mochte er frei: 
lich nicht, da Eifern überhaupt nicht feine Sache mar. Er zeigte jich 
auch in Beziehung auf confejfionelle Unterichieve tolerant und konnte 
dieſe Toleranz jogar in einer Weife ausiprechen, die den Schein des 
Indifferentismus mit fich führen mußte, wie in dem Berje: 
„Das Unſer Bater ein ſchoͤn Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöthen, 


Wenn Einer audy Vater unfer fleht, 
In Gottes Namen laßt ihn beten.” 


Aber wo er fich zufammennabm, wo er fih ernftlich als Göthe ver- 


©) Aus meinem Leben. Buch 17. (Werte XXIII. ©. 117.) 


2), 3,9, in der Barabel: „In einer Stadt, wo Barität” u. f. w. Ge 
bigtell. S. 222. Wie wenig, ihn auch von Seiten des Geſchmacks, ber römifche 
Gottesdienſt anſprach, geht aus feinen eignen Befenntniffen, namentlich) aus 
feiner Befchreibung des Allerfeelenfetes (Nov. 1786) hervor. „Mich ergriff 
ein wunderbar Berlangen, das Cherhaupt der Kirche möge den golbnen Mund 
aufihun und, von dem unausfprechlichen Heil der feligen Seelen mit Entzüden 
ſprechend, uns in Entzücken verfepen. Da ich Ihn aber vor dem Altare nur hin 
und her fich bewegen fah, bald nach tiefer, bald nad) jener Seite ſich wendend, 
ſich wie ein gemeiner Pfaffe geberdend und murmelnd, da regte fich die protes 
Rantifche Erbſunde, und mir wollte das befannte und gewohnte Meßopfer hier 
lkeineswegs gefallen.” — An einer andern Stelle ſprichi er von „unförmlichem, 
barodem Heidenthum.“ — Bon Roms Politik urteilte er nicht befier, f. Ges 
Beine mit Cckermann Il. ©. 98 und 111. „Den Kathelifen iſt nicht zu trauen; 

e vertragen fich unter fich nicht, aber fie halten immer zufammen, wenn e6 
gegen einen PBroteflanten gebt” u, f. w. 
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nehmen ließ, auf deſſen Stimme das Zeitalter horchte, da wußte er 
über den Proteflantismus und die weientlicden Grundſätze beffelben 
eben fo ficher und erfahren zu reden, wie über dad Chriſtenthum über 
haupt. So nannte er bei Anlaß des bevorſtehenden Hteformationdfe 
ftes in Deutfchland: (1816) den Hauptbegriff des Lutherthums einem 
würdig begründeten, da er auf dem entichiebnen Gegenfag ruhe vn 
Geſetz und Evangelium, und eben darum könne auch das Lutberifum 
mit vem Papſtthum nie vereinigt merden. „Die Achte Sinnesart (ie 
nennt er an einem andern Orte — bei Anlaß des Liebertritts vor 
Briedr. Schlegel zur römifchen Kirche — den Proteftantismus) IR " 
weit verbreitet und kann nicht mehr untergehen, fie mag fidh and 
durch Individualitaten fo viel modificiten, al& fie will*).“ 


Anders als mit Goͤthe verhält es fich In dieſer Beziehung mit ber 
fogenannten romantifhen Schule, die, wie ®öthe, mit 
Schellingſchen Philoſophie in einer nicht zu Täugnennen Wahlver 
wandtſchaft ſtand; nur daß die Romantik mehr das Phantaftereide, 
ja wohl gar das Phantaftifche, Göthe dagegen bei allem Reichthum tet 
eignen Phantafie mehr ven eigentlichen philofophifchen Kern, abe 
obne die dornichte Schale, fich anelgnete. Wir fehen in der Romantil 
einerſeits, den rationaliftifchen Tendenzen gegenüber, eine Rückkebt 
zum Pofitiven, oder vielmehr zum Ahnungdreichen, Geheimnißvellen, 
Ueberſchwänglichen, das dem Pofltiven zum Grunde liegt, aber auf der 
andern Seite auch eine unverfennbare Hinneigung theild zum Par 
theismus, theil3 zum Katholicismus. Vor allem müflen wir ung übe 
das Mejen der vomantifchen Poejie, deren Name nicht eben da 
bezeichnendfte ift**), verftändigen. Man hat das Welen der roman: 
tiſchen Schule beſonders darin finden wollen, daß fie die Poefie und 
die Kunft überhaupt von dem heipnifchen Boden, auf dem fle fo lange 
zu Leben geſeſſen, auf ven chriſtlichen Boden zurüdgeführt bake. 
Das darf man aber ja nicht fo verftehn, als läge fchon im Ro 


0) Vergl. Briefwechjel mit Zelter. I. S. 328. II. &. 319. 
20) Man fehe über den Mißbrauch des Wortes die wigigen Urtheile Go⸗ 
the's in den Befprächen mit Gckermann II. ©. 92, and an mehreren Stellen. — 
Seither if das Stichwort „romantifch” für alle möglichen mißliebigen Ten 
benzen gebraucht worten, wie Strauß fogar „Iullan dem Abtrünnigen“ ald 
den „Remantifer auf dem Throne der Eäfaren” gefaßt hat. 
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mantifchen das Chriſtliche und in dem Gegentheil davon das Unchriftliche 
eingeſchloſſen, als jei mit ver Romantik auch ohne weiteres das wahre 
GHriftenthHum wieder in die Herzen der Dichter und des Volkes einges 
zogen, ans denen e8 durch Die heidniſche Poefle und Kunft vertrieben 
worten fei, als dürfe man nur zur vomantiichen Schule fich befennen, 
um ein guter Chriſt zu fein. Faſt fcheint e8 aber, als ob mandhe in 
jener Zeit e8 jo genommen hätten. Die Behauptung, daß die Ros 
mantif ihrem Weien nach Hriftlich fet, fordert indeſſen eine große 
Beichränfung. Sie kann nur einen Sinn haben, wenn man an bie 
Form der chriftlichen Poeſie denkt, nicht aber an ven Inhalt, und 
noch viel weniger an die eigene Geſinnung des Dichters, die dabei 
ganz aud dem Epiele bleibt; aber auch was die Form betrifft, fo 
würde man richtiger von einer mittelalterlichen, als von einer 
chriſtlichen Form reden. Weder die Apoſtel noch die Reformas 
toren wird Jemand zu den Romantifern rechnen und Niemand die 
Form, in der fie geichrieben haben, die romantijche nennen; vielmehr 
ruht dad hiblifche, das apoftolijche Chriſtenthum feiner menjchlichen 
Seite nach noch ganz auf den antiken, dem Elafiiichen Boden, mie denn 
bas N. T. in griechifcher Sprache geichrieben ift, und von vem Vor⸗ 
rath griechifch= vömifcher Bildung zehrte vie Kirche noch manches 
Jahrhundert fort. Auch die Kirchenväter waren feine Romantifer, jo 
wenig als vie fcholaftifchen Theologen des Mittelalters; blos die My⸗ 
ſtiker verrathen durch die tiefe Innigkeit ihres Gefühle und die eigens 
thümliche Bilderfprache einen romantiichen Zug. Sehen wir dann 
weiter auf die Reformation, fo wiſſen wir, wie diefe großentheils vors 
bereitet worben durch die Wiedererweckung und Wiederbelebung ver 
Haffitchen Studien des Alterthums. Wir werden alfo auf pas Mite 
telalter zurüdgemwieien, auf die Zeit, in welcher das Papſtthum und 
der römijche Katholicismus zu ihrem Anfehn gelangten. Diefe Zeit 
bat weniger in ihrer Theologie, als in ihren übrigen Einrichtungen, 
im Nitterthum, Mönchöthum und ven Kreugzügen, den Stoff zu dem 
hergeben müflen, was man Romantik nennt. Allerdings darf man 
nun dieſe Form injofern eine chriftliche nennen, als fie aus dem 
fhon Außerlich erftarften (aber, mad man nicht vergeflen darf, 
auch zugleich entarteten, Tatholifirten und romanifirten) Chriftenthum 
hervorgegangen ift. Nun wollen wir gar nicht läugnen, daß die tiefern 
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Hriftlichen Ideen in diefen Formen den reinften poetiichen Austnud 
gefunden haben. Dan denke nur an bie mittelalterliche Baufunf uud 
bie altveutichen Malerſchulen. Gewiß, die mittelalterliche Welten: 
fhauung ift mit dem vollſten Rechte eine hriftliche zu nennen, im 
Gegenfat gegen die antike des Flaffiichen Heidenthums, weil fie gan 
auf hriftfichen Traditionen rubt, Hiflorifch vom Ehriftenthum getre 
gen und jo auch von jeinen geiftigen und gemüthlicden Bildungtele 
menten durchdrungen ift. Injofern nun bie meiften ver Deutichen Dich⸗ 
ter, von Opitz bis auf Schiller und Goͤthe, ſich in ihren Dichtungen 
an die Formen der alten Griechen und Römerwelt anfchlofien, ſei «d 
daß fie, mit Geſchmack oder mit Ungeſchmack, die alte Mythologie in 
ihre Dichtungen hineinzogen, oder fei e8 daß fie, wie Klopflod, ſich 
zwar von der griechifchen Mythologie zur alten deutſchen wandter, 
dagegen aber doch mit Verſchmähung des Reimes die alten DVerdmap 
der Griechen und Römer nachahmten: infofern ſtanden fie allervingt 
formell auf dem Boden des Heidenthums. Aber damit iſt noch nicht 
gefagt, daß ihre Dichtungen darum dem Gehalte nach heidniſch fen 
mußten*). Ginige jener Dichter füllten allerdings auch ihre Gedicht 
mit heidnijchem Inhalt an, aber bei weitem nicht alle. Oder wer win 
Bodmer, Haller, Klopflod, Cramer, Gellert darum nift 
zu den hriftlichen Dichtern zählen, weil ihnen das romantiſche 
Gewand fehlt, meil fie fich an die alten Versmaße, entweder an bi 
Herameter ober an die Alexandriner, angeichloffen Haben und etwal 
fteif einherjchreiten? Müßten doch nach jener Theorie felbft die großen 
Lieverbichter bed 16. und 17. Jahrhunderts, ein Flemming, Paul 
Gerhard u. U. audgefchloffen werden vom Chriftentbum. Es gehört 
alfo in der That eine totale Begriffverwirrung oder leidenſchaftliche 
Verblendung dazu, wenn man nur die vomantijche Poefie eine 
Hriftliche nennen will. Was ein Gedicht chriftlich macht, iſt nicht 
feine Form, fondern jein Inhalt, und darum ließen ſich mandhe ce 
mantifche Poeſien finden, die, bei aller dem Chriſtenthum entlehnten 
Form, einen unchriftlichen und argerlichen Inhalt haben. Wenigfent 
ift die Nachahmung ver Romantik bei den Franzoſen nicht zu Gunſten 
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°) Daß Form und Inhalt nicht immer fo ganz in einander aufgehen, 
wie die neuere fperulative Vhilofephie will, davon wird man fich hier am beiten 
überzeugen können. 


des praftischen Chriſtenthums ausgeichlagen. — Von der andern Seite 
fol das Verdienſt der Romantik gar nicht verfannt werben. Daß fie 
ber Kunft und Poeſte neue Wege geöffnet, daß fie der felanifchen und 
oft ungehörigen Nachahmung der Alten ein Ziel geſetzt hat, iſt uns 
l&ugbar. „Die Romantiker,“ fagt Gerwinus*), „haben unftreitig ein 
Weſentliches beigetragen, das Beftreben ver Gdthe’fchen Zeit meiter zu 
führen, in unfer ſchleppendes deutſches Privatleben einigen Fluß zu 
bringen, die Philiftereien daraus zu tilgen, durch die enge Stubenluft 
einigen frifchen Zug zu treiben, die Gelehrten unter ven freien Him⸗ 
nel zu rufen, die Monotonie der Gefellichaft zu brechen, und eine Heis 
tere Eleganz an die Stelle ver Ehrenfteifigkeit. und des Pedantismus 
zu fegen." — Doch dürfen wir nicht überjeben, daß auch hierin ſchon 
Andere vorangegangen find. Durch Herder, der die Stimmen der 
Bölker, wie fie in Volksliedern ſich ausiprechen, mit Sorgfalt gefanıs 
melt, war zuerft der Einn für eine Poeſie gewedt worben, die außer 
den Grenzen Ron und Griechenlanvs lag und die doch eben jo gut 
das Recht hatte, Poeſie zu heiten, als was man bisher ausichließlich 
dafür ausgab. So hat auch Göthe jeined Orts die Feſſeln iprengen 
helfen, welche vie Geifter in den alten Formen ängftlich gefangen hiels 
tens; nur batte er bei jeiner Vieljeitigkeit ebenjofehr pas Antike, wie 
das Mittelalterliche und Moderne, das Abenpländifche wie das Mor⸗ 
genländiſche, mit gleicher Kunſtgewandtheit behandelt, währen bie 
eigentlichen Romantiker entwever ausſchließlich auf Mittelalterliches 
und auf Chriſtliches in mittelalterlicher Form fich beichränften ober 
doch mwenigftend diefem ven unbeftrittenen Vorrang vor dem Klaſſi⸗ 
fihen einräumten. Dadurch aber legten fie nur wieber eine neue 
Schulfeſſel dem Genius an, und eine Manier wurde herbeigeführt, 
die oft nur den Mangel an mahrem Beift und an Originalität deſſelben 
verderben jollte. Wie in ver Philoſophie, fo fette jih von nun an 
auch in der Poeſie eine gewiſſe Stil- und Sprachfertigkeit feft, mit 
der man wie mit einer Zauberformel ven felbftprüfenven Verftand eins 
fchüchterte und ihm von vom herein dad Recht beftritt mitzureben. 
Wer konnte ed fo verhüten, daß nicht eine neue Anmaßlichkeit an die 
Stelle der alten trat, und ven Aufklärungsdünkel gegenüber fich ver 


°) Mationallitteratur Bd. V. S. 600, 
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Geniedünkel geltend machte. — Wenden wir bieß genauer an auf ii 
Religidfe, jo können wir die Beobachtung wachen, daß bie roman 
tiiche Schule in nem Maße, als fie fih mit Innigkeit in die mil: 
alterlich chriſtliche Weltanichauung vertiefte, auch einen um fo jchnei: 
dendern Gegenſatz bildete gegen dad aufflärenve, verflachente Beim, 
das eine Zeitlang die Oberhand behauptet hatte. Die Romantif arwied 
jich als Reaction, fie wurde fofort ver Erbfeind des Nationalismus; 
fie verfolgte ihn in alle feine Schlupfwinfel,, fie flellte fich nicht em 
zürnt und eifrig gegen ihn, wie die Orthoborie, fie neckte ihn vielmehr 
fortwährend und machte ihn lächerlich wo fie fonnte, und zwar nicht 
auf dem Eirchlichen und religidfen Gebiet allein, ſondern auf dem det 
Bildung, der Erziehung, der Sitte, jelbft der Politik. Ueberall neh 
mit großer Keckheit machte fie die Rechte vr Phantaſie (faſt meh 
noch als die des eigentlichen Gefühls) geltend, gegenüber der Berfländig: 
feit und Vernünftigkeit der Zeit. Was die Priefler der Aufklärung 
verlacht und veripottet hatten, das wurde jeht aus dem Etaub au'l 
Sonnenlicht gezogen und mit einer faft zügellojen Begeifterung be 
grüßt. Ja man fehrte jegt ven neuen Wig gegen ven alten, me 
lachte der pedantiſchen, altflugen Aufklärung in's Geſicht, und vergalt 
ihr ihren Spott mit reichen Zinjen. Niemand trieb es in dieſer muth⸗ 
willigen Laune weiter ald Tied*). Hatten die philanthropifchen Gr 
zieber, ein :Bajenow, ein Campe, alle Entwicklung der Phantaſie herab 
gedrückt, hatten fie die Ammenmährchen mit fammt dem fchönen 
Chriſtbaum, ja auch mit fammt dem Chriſtkinde felbft und jeinen 
Heiligenfchein aus ven Kinderſtuben verbannt, fo wurden jett flati 
der moralifirenden Erzählungen die Mährchen wieder als das eigent 
liche Evangelium der Kinpheit gepriefen, und nicht die Kinder um 
das gemeine Bolt allein, auch die Erwachſenen und Gebifpeten ſoll⸗ 
ten jeßt wieber an der Genovefa, dem gehörnten Siegfrieb, ven fiber | 
Haimonskindern und dem Kaiſer Drtavian mehr Geſchmack finden ad 
an den langweiligen Aufffärungäpredigten. eines Nicolai und Aehnli⸗ 
cher. So fiel man auch Hier bald wieder aud dem einen Extrem in 
das annere. Aber (und dieß war das Gefährlichfte der Romantif) 
nicht die Verſtändigkeit allein, auch die geſetzliche Moralitat wurde 


*) Jerbino oder die Reife zum guten Geſchmack. 
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als eine den freien Genius in die Formen des Herkommens einzwän⸗ 
gende Geiſtesfeſſel beſeitigt; Die göttliche Grobheit wurde der Beſchei⸗ 
denheit, und eine geführliche Leichtfertigfeit in Behandlung ber heilig⸗ 
ften menichlichen Verhältniffe der alten Ehrbarkeit, die man jegt als 
Ehrenfteifigkeit und Sittenziererei (Prüderie) bezeichnete, entgegengehals 
ten. Man venfe an Schlegeld Lucinde! — Bon ver andern Seite aber gab 
jich neben dieſer über die jüttlichen Schranken ſich hinwegſetzenden Frei⸗ 
heit und Zügellojigfeit auch wieder eine Vorliebe für das Feudalweſen, 
das Ritterthum, die Vorrechte des Adels u. ſ. w. zu erfennen, gegen⸗ 
über dem revolutionären Freiheitsſchwindel. Ebenſo ward es im 
Theologiſchen nicht allein auf Erweckung und Belebung des religiöfen 
Sinnes, jondern auf eine Wieverberftellung gewijjer Lieblingövorftel- 
lungen abgejehn, womit die Phantajie ihr Epiel treiben fonnte, 
ohne daß es in die Beſſerung des Menſchen welentlich eingriff: Das 
Beheimnißvolle, dad Wunderbare, das der Rationalismus jchon be: 
feitigt zu haben meinte, wurde wieder mit Vorliebe gehegt; grade 
das, woran der Rerftand Anſtoß genommen, das ward als das eigentliche 
Weſen der Religion geprieien. Dap damit aber dein einfachen, dem 
reinen apoftolifchsbibliichen Ehriftentbum, wie der evangeliiche Prote⸗ 
ſtantismus e8 verlangt, nur ein zweideutiger Dienft geleiftet ward, 
laßt jich von felbit abnehmen. Man liebte das Wunder nicht allein 
um des Slaubens, jondern un des Wunders willen, man reizte bie 
Phantafie, man fchraubte fie gewaltiam Hinauf, man jchwelgte im 
Ueberſchwänglichen, wobei es aber weniger auf jittliche Heiligung 
als auf Genuß abgeſehen ſchien. Wir begegnen hier einer ähnlichen 
Gricheinung wie bei der Naturphiloſophie. Wie Diefe Die ſpeculirende 
Vernunft kigelte mit Geheimnifjen, ohne Herz und Willen in vie 
Zucht zu nehmen, fo Fißelte die Nomantif vie Cinbilvungößraft. Cine 
chriſtliche Sprache, chriftliche Klünge wurden auch hier wieder vers 
nommen, alleö erichien in einem magijchen Dämmerlichte, man 
ſprach, man jang, man flüfterte von ven Jejusfnaben und feiner 
glorreihen Mutter, von der heiljamen Wirkung des Earranıents 
und anderm, obne Daß eigentlich an allem dem vie chriftliche Geſin⸗ 
nung und Rebensrichtung energifchen Antheil zu nehmen brauchte; 
ein diffolutes Leben ſchien fogar mit ſolcher Ueberſchwänglichkeit gar 
nicht unverträglich. Und da müſſen wir denn auch wieder fragen im 
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und wenn der Apoftel jagt: „Alles ift euer,“ fo bat das Chriſtenthum 
im ftarfen Bewußtſein dieſes Rechtes auch Goͤthe fich zu nutze ge: 
macht, und wahrlich die befonnenen Verehrer Gbthe's, fie haben mehr 
im Sinne des großen Dichters gebandelt, als die tact= und maßlofen 
Bewunderer. Wie hoch der Meifter ſelbſt fland über ver Schaar feine 
ihn vergdtternden Jünger, das mögen wir unter anderm aus einer ber 
fpätern Unterrevdungen mit Gdermann abnehmen*). „Iebe Pro 
ductivität höchfter Art," fagt bier Gothe, „jedes beveutende Apercũ, jede 
Erfindung, jener große Gedanke, der Früchte bringt und Folge Hat, 
fteht in Niemanves Gewalt und ift über alle irdiſche Macht erha⸗ 
ben. Dergleihen bat ver Menſch als unverhoffte Geſchenke 
von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freubl- 
gem Dank zu empfangen und zu verehren bat." Solchen Aeußerungen 
begegnen wir noch hie und da im Leben des feltnen Mannes, und aus 
ver kalt fcheinenden Felſenbruſt fchlägt oft eine uns überraſchende 
Flamme des tiefften religidfen Gefühls auf; und menn wir auch nidt 
grade fagen möchten (mit einem chriftlichen Philofophen) **), Göthe 
babe auchin feiner Sprache pas Evangelium verfüntet, fo fland er 
doch gewiß ven Grundüberzeugungen des Evangeliums von dem Wal: 
ten einer unvervienten göttlichen Gnade näher, als mancher mit ſei⸗ 
nem Sormelchriftentbum. Konnten wir auch nicht zugeben, daß ein 
andrer jittlicher Mapftab anzulegen fet an Gdthe, als an Andre, fo 
wollen wir dad gern anerkennen, daß die Wege, die Gott folde 
Männer führt, uns häufig verborgen find. Merkwürdig iſt uns hier 
eine Andeutung Göthe's felbft an Lavater***): „Mein Gott, dem ih 


°) Bd. III. ©. 236. Auch aus den frühern Gefprächen erinnert man ſich 
feines mißbilligenden Ausſpruchs gegen eine Kritif, wie fie jegt geübt wird 
(Br. II. S. 266.),und der merfwürbigen Stellen, wo er über Unfterblichfeit fid 
ausfpricht. So ſtark und ſchneidend er ſich gegen die erflärt, die nur müßig über 
das Ienfeits fpeculiren (in der fentimentalen Weife, wie fie zur Zeit von 
Tiedge's Urania Mode war), fo entfchieden fagt er's doch, daß alle bie fir 
dieſes Leben to dt feien, die fein anderes hoffen (Bb.I. S. 121.). Vergl. II. 
©. 56. wo er es zugleich mit dürren Worten fagt, daß die chriftliche Religien 
ein mächtiges Weſen für fich fei, über alle Philofophie erhaben, und fie feine 
Stüpe von ihr bedürfe. 
00, Goſchel in den Unterhaltungen zur Goͤthe'ſchen Dicht: und Pak 
weife, bei Gelzer in der Anm. ©. 255. j 
#09), Bom Jahr 1779 bei Hirzel ©. 39. Vergl. damit die Stelle im Briel 
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treu geblieben bin, Hat mich reichlich gefegnet im Geheimen, denn 
mein Schidfal ift ven Menfchen ganz verborgen, ſie fönnen nichts da⸗ 
von ſehen noch hören; was fich aber davon offenbaren läßt, freu’ ich 
mich in Dein Herz zu legen." — Zum Schluffe noch eine Stelle aus 
feinen legten Geſprächen mit Eckermann“): „Mag die geiftige Eultur 
nur immer fortfchreiten, mögen die Naturwiffenichaften in immer brei- 
terer Ausdehnung und Tiefe wachlen, und der menichliche Geift ſich 
erweitern, wie er will: über die Hoheit und fittliche Cultur des Chri⸗ 
ftenthums, wie e8 in den Evangelien fhimmert und leuchtet, wird er 
nicht hinauskommen.“ 


vom 3. 1781 bei Hegner ©. 138: „In mir reinigt fih’e unendlich, und doch 
gefiche ich gern Bott und Satan, Hoͤll' und Himmel, die Du fo ſchoͤn bezeich⸗ 
, ta mir Einem.” 


. ©) Bd. Hl. ©. 373. 





Bierzehnte VBorlefung. 


Goͤthe's Stellung zum PBroteflantiemus. — Die Romantiker. Ihr Berbälteif 
zum Pantheismus und ihre theilweife Neigung zum Katholicismus. Novalis — 
La Motte Fouyue. 


Goͤthe's Verhältniß zum Chriſtenthum iſt ein Gegenſtand, ver in ber 
That noch viel weiter ausgeführt werben fünnte, ald e8 in den wenigen 
Andeutungen der legten Stunde von und geichehn ift. Es läßt fich kei 
der Doppelnatur Göthe's, deren er fich ſelbſt bewußt war*), bei feine 
tiefen Erkenntniß und feiner leichten, oft leichtfertigen Manier, fo viel 
für und wider fagen, die Sache läßt ſich unter fo verfchiehnen Ge⸗ 
fihtspunften auffaffen, daß man das eine Mal’ ebenfofehr überraiät 
werben kann von der Zufammenftimmung Göthe'ſcher und chriſtlichet 
Grundanſichten, als man plöglich wieder fich zurüdgeftoßen fühlen 
muß durch die Kälte oder durch den Leichtſinn, womit er über die hei⸗ 
ligſten Angelegenheiten hinwegzugehn ſcheint. Es konnte aber auch 
nicht in unſerm Zweck liegen, über Göthe ſelbſt zu einem abgeſchloſſe⸗ 
nen Urtheil zu fommen, fo wenig al8 wir über Schiller, Peftalogi, 
Fichte, Schelling u. U. zu einem folchen gefommen find. Wir mup 
ten blo8 davon reden, was Göthe feiner Zeit geworden, wie bie 
Zeit ihn verflanden und aufgenommen, und wie dieſe Goͤthe'ſche Lil: 
dung auf das vorige, vorzüglich aber auf unfer noch laufendes Jahr: 


®) Bergl. die verlegte Anm. der vorigen Vorl. — Ueber die mephiſtephe⸗ 
liſche Natur, die Göthe gelegentlich Herauszufchren wußte, f. auch Eder: 
mann Bdo. Ill. S. 322 — 25, 
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Hundert gewirkt hat. Und da iſt e8 denn gewiß, daß nächft der neuern 
fpeeulativen PHilofophie, welche um ven Abſchluß des 18. und den 
Anfang des 19. Jahrhunderts fich hervorthat, es Göthe ift, ver be: 
ſonders die gebildete Welt beherrfchte und noch beherricht, ver eigent: 
ih das Organ des Zeitgelftes geworben if. Wir haben aber un: 
fern Zweck noch nicht erreicht, wenn wir nicht auch Gäthe’3 Stel⸗ 
lung zum Proteftantismus genauer erdrtert haben. Göthe war nicht 
nur ein reformatorifcher, er war, um feinen eignen Ausdruck in feis 
nem Sinne zu gebrauchen, ein productiver Geiſt, er bat eine neue 
Zeit gefchaffen, befonders in der Kunſtz und wenn dieß auch mit ber 
kirchlichen Reformation zunächft in keinem Zufammenhange zu 
ftehn fcheint, fo fünnen wir es doch gewiß nicht al8 bloßen Zufall be: 
trachten, daß grade die Dinner, vie der veutfchen Kitteratur bes 
18. und 19. Jahrhunderts einen neuen Schwung zu geben berufen 
waren, Leffing, Klopftod, Herder, Göthe, fammtlich aus 
ber proteflantifchen Kirche hervorgegangen find, ebenfo wie auf bem 
pbilofophijchen Gebiete Leibnitz, Wolf, Kant, Fichte, Schel⸗ 
ling und Hegel! Alles Zweige an dem einen Stamme! Göthe 
felbft muß dieſen Zufammenbang eingefehen haben, wie aus feinem 
Urtheil über Luther hervorgeht. „Luther war,“ fo fpricht fich Göthe 
in den Geſprächen mit Eckermann aus*), „ein Genie fehr bedeutender 
Art, er wirkt nun fhon manchen guten Tag, und die Zahl ver Tage, 
wo er in fernen Jahrhunderten aufhören wird probuctio zu fein, iſt 
nicht abzuſehn.“ Hier tft nun in ver That Göthe's Beſcheidenheit 
groß und rührend, dem Pygmäengefchlechte der jungen Reformatoren 
zegenüber, die fchon längft über Luther hinaus zu fein glauben. Sol: 
Gen bat Göthe felbft am beften vie Nativität geftellt, wenn er im 
Jahre 1816 an Zelter fehrieb: „Der unglaubliche Dünkel, in ven 
He jungen Leute jetzt hineinwachſen, wird ſich in einigen Jahren zu 
ven größten Narrheiten manifefliren.” Und fo ift e8 geflommen**). 


°%, Bd. III. S. 229. 

08) Wie Goͤthe ächt proteftantifch über den fogenannten „Liberalismus“ ur⸗ 
theilte, |. Geſpraͤche III. ©. 289 : „Der wahre Liberale fucht mit den Mitteln, 
vie ihm zu Gebote ſtehn, fo viel Gutes zu bewirken, als er nur immer fany; 
ıber er hütet fich, die oft umvermeidlichen Mängel fogleih mit Jeuer und 
Schwert vertilgen zu wollen. Gr iR bemüht, —* ein kluges Vorſchreiten bie 
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feben, jeden Gläubigen aus den ſchrecklichſten Gefahren zu retten bereit 
war. Gr lobt aber noch mehr als das Poetifche des Botteßpienfies, 
das wir dem Dichter zu gut halten dürften; er billigt es, daß has 
Oberhaupt ver Krche den frechen Ausbildungen menfchlicher Anlagen 
und den ‚gefährlichen Entdeckungen im Gebiete des Wiſſens fich wiver: 
fegt habe, fobald e8 auf Koften eines heiligen Sinnes gefhah. Er 
findet ww in der Ordnung, daß der Papft es verbot, fich die Erde 
als einef"unbeveutenvnen Wandelftern zu denken, weil mit ver Achtung 
- für ven irdiſchen Wohnfig auch die vor der himmliſchen Heimath ver⸗ 
loren gebe; er preißt bie Klugheit, womit die Päpſte die aufgeklärten 
Männer an ihrem Hofe verfammelten, während fie das Volk in de 
Unwiffenheit erhielten: daher betrachtet er auch die Wieverberftellung 
der Wiffenfchliften und die darauf folgende Reformation, nicht wie 
andre Proteftanten, ald einen Segen für die Menſchheit, ſondern als 
ein Unglüd, wenigftens als ein temporäred Unglüd. „Luther“, jagt 
er, „behandelte das Chriſtenthum willkürlich, verfannte feinen 
Geift und führte einen andern Buchftaben und eine andere Religion 
ein, nämlich vie heilige Allgemeingültigkeit der Bibel, und bamit 
winpe Leider eine andere höchft fremde irdiſche Wiſſenſchaft in bie Re: 
ligionsangelegenheit gemifcht,, vie Philologie, deren auszehrender Ein: 
fluß von da unverkennbar wird.” Wenn man nun freilich fich erinnet, 
wie der Proteftantismus nach Luther nur zu bald im Buchflaben fh 
verfnöcherte zu einer todten Orthodoxie, und wie dann ſpäter biefelbe 
Buchſtaben- und Silbenklauberei ſich auch wieder bei denen einftellte, 
die vermittelft einer fireng grammatifchen Auslegung ver Bibel am 
Ende allen Geift aus ihr heraus zu exegeſiren fich anſchickten, wie die 
gelehrte Theologie oft bei fprachlichen Einzelheiten ſich aufbieft, ohne 
in den Sinn und Geiſt der Schrift einzudringen, ſo kann man ſolche 
Urtheile entſchuldbar finden; nur hätte Novalis nicht Luthern aufbür⸗ 
® den follen, mad den Theologen feiner Partei zur Laft fallt. „Luther 
bat den Geift des Chriſtenthums verkannt,“ das heißt zum mindeſten 
den Geift Luthers verfennen. Und warum bat Luther ven Geiſt bei 
Chriſtenthums verfannt? Wir Hören es von Novalls: „weil er 
die heilige Allgemeingültigkeit der Bibel einführte‘ 
Geißt das nicht wieder ven Geift der Reformation, ven Geiſt des Pre: 
teſtantismus verfennen? — Gewiß, wir wollen nicht jener Bibel⸗ 
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bigkeit das Wort reven, die über dem gefchriebenen Buchftaben ber 
ift den Reichthum des kirchlichen Lebens, wie er in ver Fülle ver 
hunderte fich entfaltet bat, verfennt, ober welche über dem äußern 
riebenen Worte dad innere Wort gar nicht auffommen läßt; 
haben ſchon bei andern Gelegenheiten dieß als eine proteftantifche 
eitigkeit bezeichnet: aber foll nun darum die große That Luthers, 
Hriftlichen Volke die Bibel wiedergegeben und fie als den Leuch⸗ 
auf den Altar geftellt zu haben flatt der flummen Bilder Und Sym- 
‚ foll darum diefe That, um die wir Gott nie genug preifen Tön- 
als eine Unthat, als ein Mißgriff bezeichnet werden? Wenn nun 
unjer Romantiker ferner den Proteftanten vorwirft: „Luther fei 
mehrern unter ihnen in den Rang eines Evangeliſten erhoben und 
Bibelüberſetzung Eanonifirt worden,“ fo iſt dieß graͤdezu unwahr 
ſers Ueberſetzung iſt nie kanoniſirt, nie durch einen Spruch irgend 
Concils als die allein gültige anerkannt worden, fie hat ſich ſelbſt 
n gemacht durch ihre Trefflichkeit, und neben ihr haben immer 
ı andere Veberfegungen Eingang gefunden. Das wußte Novalis 
[. Aber fein Gemüth war nun einmal eingenommen gegen bie Re: 
tatton, weil er fälfchlich die einfeitigen Ausartungen bes ja 
md, die er mit Recht befämpfte, den Reformatoren felbft zur Laſt 
Und fo tft e8 denn auch natürlich, wenn einem alfo verftimmten 
eingenommenen Gemüthe vie ganze Gefchichte des Proteftantis- 
ı keine große Erſcheinung des Ueberirbifchen mehr varbietet, wenn 
berall nur ein gedrücktes, gehemmtes, verkümmertes Leben findet. 
it der Reformation,“ fagt Novalis, „war's um die Chri— 
‚beit getbanz von nun an war feine mehr vorhanden, alles 
d in fectirerifcher Abgefchnittenheit einander gegenüber." Nach allem 
m iſt nichts andres zu erwarten, als daß Novalis felbft zu ver 
he werde übergetreten fein, bie vor diefem Uinfegen ver Reformation 
ahrt blieb. Aber dieß wollte er nicht, ebenfowenig wollte er unbe< 
t den alten Romanismus zurüdführen; er hoffte vielmehr, daß 
‚die Rrife des Unglaubens, von der er fich noch mit berührt fühlte, 
Umgeftaltung ver Kirche herbeiführen und ven wahren Katho⸗ 
mus, in welchem dad Getrennte ſich wieder vereinige, herftellen 
ye, und grade auf die Romantik gründete er dieſe Hoffnungen zus 
t. „Reizender und farbiger“, fagt er, „fteht die Poeſie wie ein 
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geſchmücktes Indien dem Falten, todten Spigbergen jenes Stubenver⸗ 
ſtandes gegenüber. . .. Wer ven Herzſchlag ver neuen Zeit gefühl: 
bat, zweifelt nicht mehr an ihrem Kommen und tritt mit füßem Stol; 
auf feine Zeitgenoffenfchaft, auch aus dem Haufen hervor, zu der neum 
Schaar der Jünger.” Auch die pofitifchen Revolutionen find dem Did: 
ter ein Anzeichen, daß ed anders kommen und daß bie VBerfähnung der 
Voͤlker und der Friebe nicht von den Gabinetten ausgehn Eönne, ſondern 
von ver Weligion. „Der Krieg wir nie aufhören, wenn man nicht ben 
Palmenzweig ergreift, ven allein eine geiftliche Macht darreichen Tann. 
&3 wird fo lange Blut über Europa ſtrömen, bis die Nationen ihren 
fürchterlichen Wahnfinn gewahr werben, ver fie Im Kreiſe beramtreißt, 
und, von heiliger Muſik getroffen und befänftigt, zu ehemaligen Altamı 
In bunter Vermiſchung treten, Werke des Friedens vornehmen, un 
ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt anf ven rauchennen Weahlfät: 
ten mit heißen Thränen gefeiert wird. Nur die Religion kann Gurey 
wiener aufweden und die Völker ſichern, und die Chriſtenheit mit weur 
Hertlichkeit fihtbar auf Erven in ihr altes frievenftiftendes Amt inflal- 
firen. . . +. Die Ehriftenheit muß wieder lebendig und wirkſam merken 
und fich wieder eine fichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrenzen 
bilben, die alle nach dem Ueberirdiſchen durſtigen Seelen in ihre 
Schooß aufnimmt und gern Vermittlerin der alten und nenen Beh 
wird. Ste muß das alte Füllhorn des Segens wieder über vie Bölfe 
ausgießen. Aus dem heiligen Schoofe eines ehrwürdigen europäifchen 
Conciliums wird die Ehriftenheit aufftehen, und pas Gefchäft ver Re 
ligionserweckung nach einem allunfaffenden göttlichen Plane betrieben 
werden. Keiner wird dann mehr protejtiren gegen chriftlichen un welt: 
lichen Zwang, denn dad Weſen ver Kirche wir Achte Freiheit fein, und 
alle nöthigen Reformen werben unter ver Leitung derſelben als fried⸗ 
fiche und foͤrmliche Staatöproceffe betrieben werden. Wann und wam 
& eher? darnach iſt nicht zu fragen. Nur Geduld, fie wird, fie muß om 
men, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſalem die 
Hauptſtadt der Welt fein wird, und bis dahin fein heiter und muthig 
in ven Gefahren ver Zeit, Genoſſen meines Glaubens ! verkündigt mit 
Wort und That das göttliche Evangelium und bleibt dem wahrhaften, 
unendlichen Glauben treu bis in den Tod.“ So ſprach, fo hoffte Ro- 
valis. Meberbliden wir noch einmal feine ganze fliichtige Grfcheinung 
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(fein. Leben war ein fchnell dahinfliehender Schatten), fo wird aus ben 
mannigfaltigeun Verirrungen heraus ein edler Geift uns anfprechen, ver 
nach Licht rang und im euer fich läuterte. Hätte Novalis die männ- 
lichen Jahre erreicht, er würde über manches anders geurtheilt haben. 
Seiner Jünglingögeftalt können wir nicht zürnen, aber fie als Führer 
wählen über vie ſchwindlichſten Höhen hinmeg, können wir noch weni: 
ger. Rovalis flarb im Hauje feiner Eltern zu Weipenfeld, ven 25. März 
1801, in einem Alter von noch nicht 29 Jahren, reich an fühen und 
bittern Erfahrungen. Schon als Kind mar er fchwächlich geweſen. 
Seine erfte Liebe war ihm durch den Tod feiner Braut zertrümmert 
worden; aus den Trümmern batte er fich durch eine zweite Verbinpung 
den Altar feined häuslichen Kebens gebaut. Don den Freunden hatten 
Friedrich Schlegel und Fichte großen Einfluß auf ihn geübt. Die Liebe 
zum Erldſer, welche, bei aller Ginneigung zum Katholicismus, doch 
den Grundton feiner religiöfen Stimmungen bilvete, hielt ihn unter 
Leiden aufrecht. Die Bibel, vie er, bei allen ungerechten Urtbeilen über 
deren Verbreitung, doch als Gotted Wort hoch und am höchſten Hielt, 
außer ihr die Schriften eines Ravater und Zinzenvorf, waren bie Ge: 
führten feines Krankenlagers. Er entichlummerte unter den fanften 
Klängen des Glavierd, das er feinen Bruber zu fpielen erfucht hatte. 
In der Muſik Hatte er ſtets ein tiefed Symbol der innigflen geifligen 
Beziehungen gefucht, wie ihm denn auch die Natur, deren Studium 
ex fi) hingegeben, folche Beziehungen aufſchloß *). „Der Ausprud 
feines Geſichtes“, jagt Tie **), „Lam jehr dem Evangeliften Johannes 
nabe, wie wir auf der herrlichen Tafel von Albrecht Dürer fehen. . - 
Seine Freundlichkeit, feine offene Mittheilung machte, daß er allent- 
Halben belicht war. . . Er Eonnte fröhlich fein wie ein Kind, jcherzte 
in unbefangner Heiterfeit und gab fich felbft den Scherzen ver Geſell⸗ 
{haft Hin. Ohne Eitelkeit und gelehrten Hochmuth, entfremdet jeber 
Affestation und Heuchelei, war er ein ächter, wahrer Menſch, die reinfte 
und lieblichfte Verkörperung eines hoben unfterblichen Geifted.” 

Wenn Novalis aus vem Schooße einer frommen Herrnduter- 
familie Hervorgegangen war und fchon frühe jene Einprüde auf Phan⸗ 


&) Giche hierüber befonders feinen Roman: Heinrich von Ofterbingen. 
60) In der Bio AN des Dichters, deſſen Werke Tied mit Friedrich 
Schlegel herausgegeben hat. Berlin 1805. 
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taſie und Gefühl erhielt, die ihm fpäter feine eigenthümliche Richtung 
gaben, fo vernehmen wir aus dem Munde La Motte Kouque’#°), 
wie zwar auch in ihm bie außern Umgebungen den poetiſchen Stan 
geweckt und die Phantafle mit farbigen Bildern erfüllt Haben; aber 
wenn wir dann weiter aus feiner Lebendgefchichte erfahren, wie zu 
den phantaftifihen Neigungen des Knaben bie aufflärende Methode der 
Lehrer ven firengften Begenfag bilvete, wie das Geſpenſt des aufgellärten 
Sahrhunderts überall dazwiſchengetreten, wo es fich darum handelte, mit 
ernfter Religiofität auf das jugendliche Gemüth einzuwirken, wie and 
die frommen Eltern das Vorurtheil der Zeit getheilt haben, man kürfe 
die Kinder nicht zu früh mit dem Religiöfen behelligen, wenn uni 
wiederholt verfidhert wird, mie man bei feiner Erziehung alle nur 
vurch Verſtandesgründe habe ausrichten wollen, wie von göttlicher Gnade 
und Offenbarung nie die Rede geweſen, wie der Schüler wohl vor 
feinem Lehrer erfahren habe, daß Homers Lieder die Bibel der Griechen 
geivefen, aber nie erfuhr, was die Bibel dem Ghriften fet, wie dam 
bei weiter fortgefchrittenen Jahren erft ein Iutherifcher Prediger ihn mehr 
mit Anekdoten und Romanen als mit dem Worte Gottes bediente, 
dann aber auch ver würbige veformirte Geiftliche ver franzöfifchen Go: 
fonie in Potsdam, der ihn zum Abendmahl vorbereitete, zwar bie 
Bibel während des Unterrichtes auf dem Tifch Tiegen hatte, ohne abe 
auch nur einen Spruch aus Ihr lernen zu laſſen, gefchiweige den Unter 
richt auf fie zu gründen, wie er vielmehr alled nur, freilich in ver wobl⸗ 
meinendften Abjicht, aus menjchlichen Schlüffen und Beweiſen zufam: 
menftoppelte, und wie daher auch die Gonfirmationshandlung eher 
einer Funftgerechten Disputation ähnlich ſah, als einer kirchlichen Hand⸗ 
lung, wie zwar Die natürlichen Rührungen feien zu Hülfe genom⸗ 
men worden durch die Erinnerung an die verftorbene Mutter des Di: 
ters, aber wie ungeachtet Diefer natürlichen Rührungen vie eigentlicde 
religiöfe Bewegung fern gelegen, und wie der junge Confirmand ven 
ihr noch Feine Ahnung gehabt, ja wenn uns endlich Fouqué munter 
ftch genug erzählt, wie er in jenem felerlichen Dioment der Gonflrma: 
tion Fein beſſeres Mittel gefunden habe, feine guten Entfchlüffe, vie er 
in Menge gefaßt, feftzubalten, als daß er das Windſpiel, das unter 


* 


©) Lebensgeſchichte. Halle 1840. 
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dena Aiſche ſchlafend Ing, zum Zeugen derſelben nahm, indem er fich 
vorfeßte, fo oft er das Thier anſehe, folle es ihn flumm an fein Ges 
lũbde mahnen — fo koͤnnen wir und wohl denken, was da für ein 
Gewebe entſtehen mußte, wo der rationaliftifche Unterricht dem Eintrag 
und »ie eigne Phantafterel des Knaben ven Zettel gab. Wir werben 
uns daher auch nicht wundern, wenn Fouqué hinterher einen gründ⸗ 
lichen Wiverwillen gegen alle einfeitige Verſtandesbildung faßte und 
wenn er im emftlihen Suchen nach Wahrheit, das er mitten im 
WBaffenvienfte und dem Dienfte ver Rufen nicht aufgab, auch auf man« 
cherlei Abs und Irrwege gerieth, fo ſchoͤn und trefflich fein Grund⸗ 
fah an fich war, daß wir alles durch dad Herz lernen folln ). — 
Auch ihm ward die Verfuchung nahe gelegt, in die Fatholifche Kirche 
überzutreten. [Ein alter katholiſcher Priefter, gleichfalls La Motte 
Fonqué gebeißen, ein Zweig des Tatholifch gebliebenen Stammes ver 
Familie, lud ihn fehriftlich zu Diefem Schritte ein, und knüpfte daran 
die Aufforderung, nad Frankreich zurüdzufehren, von wo feine Vor⸗ 
eftern des reformirten Bekenntniſſes wegen waren vertrieben worden. 
Aber Fouquo lehnte ven Antrag ab, obwohl damals, wie er ung ſelbſt 
verfichert, fein Gemüth eher zum Kür ald zum Wider in Betreff des 
Katholicismus geftimmt war. „Aber e8 ging mir,” fagt er, „wie den 
zum Ghriftenthun befehrten Völkern ver alten Zeit, erſt Katholi- 
eismus und dann gereinigtes evangelifches Ghriften- 
thum.* — „Zunächſt zogen mich“, das geſteht und Fouqué offen 
und ehrfich, „die Herrlichkeiten des katholiſchen Kirchenvienftes an 
und die Legendenwunder, allzumal im evelften Glanze dargeftellt durch 
Die Dihtungen der romantiſchen Schule, ver Ich angehörte 
mit Seel! und Leib.” — Er dachte wirklich einmal daran, mit feiner 
zweiten Battin in die alte Kirche zurüdzufehren. Er träumte ſchon von 
Anvachtöftätten, von Reifefahrten nach Italien u. fe w. Iräume, bie 
er aber felbft hinterher ala „fünnhafte Eitelkeit bezeichnete, von denen 
Ihn Gott wieder zurücdbrachte”. Fonqué wandte fich jegt mehr und 
mehr der proteftantifchen Myſtik zu, und bier war ed denn ber Bater 
der proteftantifchen Muftiler, Jacob Böhm, in den er fich vertiefte, 
und der ja auch bei ven Naturpbilofophen und Romantikern als vie 


*, Mit Beziehung auf das franzöſiſche apprendre par coeur. 
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Duelle ver tiefften Weishelt verehrt wurbe: „Vor ver Hand fuchte ver 
junge Dichter (fo fagt er uns felbft) nur nach den leuchtenden Räthirl: 
bildern in den Gängen des mufleridfen Baues; aber die Bibelſprüche, 
dort eingegraben, und ver fromme, oft wiederholte Wunfch des Antord: 
ach möchte doch alle Welt zum heiligen Grundquell der Wahrheit, 
zur Bibel, geleitet werben, und alsdann aller meiner Bücher wa: 
geilen — drangen mehr und mehr in bie Seele des phantaftifchen Le⸗ 
ferd ein und flrömten mit erweckenden Schauern in fein Herz.“ Alſo 
grade das, was Novalis ein Anftoß geweſen am Proteſtantismus, dad 
wurde Fouqué ein Führer dahin zurüd. — Nun aber trat zu Böhmi 
- Einfluß, ſtärkend und kräftigend, auch der von Zichte Hinzu, mit ven 
Fouqu fich zwar nicht vollflommen ins Reine ſetzen konnte und mit 
dem er einft bi tief in die Nacht hinein über die Erlbſung pisputirk, 
aber defien Umgang gleichwohl als ver eines „väterlichen Freundth 
auf ihn einwirkte. Endlich aber gab ver ernfte politifche Kampf den 
Ausſchlag. Die Noth des Vaterlandes lehrte den Dichter und den 
Streiter beten für fich und des Volkes Heil. Von einem ehemaligen 
Waffengenofien erhielt ex in ven darauf folgenden Friedens jahren ned 
ftärfere Mahnungen, dem einzigen Nothwendigen ſich zuzuwenden. Sa 
von mehrern Selten ging fogar die Einladung an ihn, allem weltlichen 
Dichterruhm zu entjagen und fich rein ver geiftlichen Dichtumg zu wer 
ben; doch dieß that Fouqué nicht, aber dad that er, daß er auch zu 
weltlichen Dichtungen ven Segen Gottes fich erflehte. Ueberhaupt fucht 
er den altväterlichen Glauben möglichft auch In die äußern Lebensver⸗ 
baltniffe überzuleiten. Mag gleich dabei manches den Anftrich dei 
Phantaſtiſchen, ven fein ganze Leben hat, an fich tragen, fo win 
man doch auf die Frage, die man ihm vorlegte, weſſen man ſich deni 
(in Beziehung auf religidfen Glauben) zu ihm zu verfehen habe, gem 
die Antwort aus feinem Munde vernehmen: Ihr habt euch alles veffen 
x, von mir zu verfehen, weflen ihr euch von einem einfach bibelgläubigen 
Chriſten verfehen Eönntz nicht mehr noch weniger, jo Gott mir Kraft 
verleiht. Als Dichter ſteht Fouqué hinter Novalis zurück; aber wenn 
auch nicht alle feine Lieder *) gleich anklingen mögen, fo wirb man 


r *) Bon feinen Romanen „Undine” und dem „Zauberring” reden wir hier 
nicht. 
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doch gern einer Gefinnung begegnen, die fih in einem Gebet vom 
Jahre 1809 in den Worten ausgeiprochen bat: 


„Wohin du mich willft Haben, 
Dein Herr! ich ſteh' bereit, 

3u frommen Liedesgaben 

Wie auch zu waderm Streit, 
Dein Bot’ in Schlacht und Reife, 
Dein Bot’ im ſtillen Haus, 

Ruh’ ich auf alle Weife 

Dog einft im Himmel aus.” 





Funfzehnte Borlefung. 


Die Apoftaten: Winkelmann, Stolberg. Stolbergs Berhältnig zu Lavaie, 
zur Fürflin von Ballizin und zu Jacobi. Der Kryptofatholit Stark. Friebeiq 


Schlegel. 


Yu der Entwidlungsgefchichte des evangelifhen Broteftantit: 
mus gehört unftreitig auch die Gefchichte des Abfalls vom proteſte⸗⸗ 
tiſchen Bekenntniß, wie fie bei einzelnen ausgezeichneten Berfönlichkd: 
ten vorfam, oder die Gefchichte ver Apoftafie, und mit ihr werben 
wir und in diefer Stunde und theilweife auch in ver folgenden noch p 
befchäftigen haben. Man Eönnte zwar fagen, was kümmern und ii, 
die von und audgetreten? Die proteftantifche Kirche ift durch ihre 
Austritt nicht Armer geworben, und das Schidfal einzelner BVerirrta, 
ald die mir fie betrachten müſſen, ift nicht das Schickſal der Kicche. 
Indeffen wäre dieß eine harte, herrifche Sprache, die dem Proreftar 
tismus ſelbſt am menigften anftände, ihm, ver bie Sewiffensfreibeit 
obenanftellt, und ver Feine fichtbare Kirche für die alleinfeligmachenie 
hält. Wer e8 weiß, welche Gewiſſenskämpfe es felbf einen Luther ge 
Eoftet hat, che ex ſich von ver alten Kirche trennte *), in der fein Se 
neres bei allem DVerverben, das auf diefer Kirche laſtete, doch bie erſt 
Nahrung gefunden, wer die Anftrengungen kennt, welche dieſe Kirche 


auch nach der Reformation machte, um dad erfiorbene geiftige Lebm 


©) So fagte Luther noch in der Schrift: „Unterricht auf etliche Artild’ | 
u. f. w. vom Jahre 1519: Wo St. Peter und Paul, wo 46 Bäpfte, 100,00 | 


von Mäziyrern ihr Blut vergoffen, Hölle und Welt überwunden . . . von 
ſolchen Kirche dürfe man fi ohne Sünde nicht trennen. 
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in ihren Gliedern wieder zu wecken, wer die Borromeo's, die Franz 
von Sales, vie Paſcals, Bofſuets, Fenelons kennt und dagegen wieder 
die ſchneidende Kälte des Unglaubens hält, vie wenigſtens eine Zeitlang 
und von gewiflen Seiten ber die proteftantifche Kirche durchwehte, wer 
es weiß, wie der Name Proteflantismud von einer gewiffen Partei ges 
mißbraucht wurde, um gegen alles zu proteftiren, am meiften gegen 
die Grundlehren des Proteftantismus felbit, und wie dagegen alles als 
Katholicismus, als Pfaffen- und Iefuitentbum verpächtigt wurde, 
was mit Achtung und Liebe von ven chriftlichen Inftituten redete, was 
fich die Verbreitung chriftficher Grunpfäge, die Einleitung chriftlicher 
Berbindungen angelegen fein ließ: ver wird es begreifen, daß auch 
hochbegabte Menfchen, Menichen von Gemüth und von geſundem Urs 
theil irre werden konnten am Proteflantismus, und daß fie am Ende 
fieber wieber der alten Kirche fich zumandten, die ihnen auf feftern 
Grundlagen zu ruhen ſchien. Nicht der Austritt ver Einzelnen iſt das 
Wichtigſte Hierbei: dieſer mag allervings als Brivatfache angefehen und 
je nach ven Verhältniffen bald milver, bald firenger beurtheilt werben ; 
aber daß ed zu dieſem Austritt zu einer gewifjen Zeit und unter ges 
wiſſen Verhältniffen fo leicht Eommen fonnte, muß uns aufmerkſam 
machen auf die damalige Befcharfenheit ver proteftantifchen Stirche felbft. 
Der Rüdtritt Einzelner in ven Schooß der Fatholifchen Kirche war 
allerdings nichts Neued. Die Sefchichte hat ihn zu allen Zeiten erlebt. 
Ich erinnere an einen Georg Wicel, an einen Lucas Holftein, an einen 
Angelus Silefius, an die Königin Ehriftina von Schweren u.a. Was 
aber im 16. und 17. Jahrhundert wirklich mehr ein Schritt der Ein: 
zelnen war, das drängt fich in der neuern Zeit mehr in eine Geiſtes⸗ 
richtung zufammen, die mit unverfennbaren Sympathien zuſammen⸗ 
bängt. Die romantifche Schule, welcher Novalis angehörte, zählte 
noch viele Anhänger und führte Rom offene und geheime Profelyten 
zu, auch folche, von denen die Gefchichte nichts meldet. Und zwar 
brauchte es Hier nicht gerade beſonderer Ueberredungskünſte von Seiten 
der Eatholifchen Kirche, Feiner jejuitifchen Umtriebe, keiner Vorſpie⸗ 
gelungen von irbifchen Vortheilen, wie diefe allervings zu allen Zeiten 
von der römijchen Curie angewandt worden find, die Schwachen zu 
bethoͤren; fonvern auch aus freier Ueberzeugung und Neigung, aus 
einem unwiderſtehlichen Zug der Seele heraus fanden mehrere biefer 
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Uebertritte flatt. Die Urfache davon iſt nicht weit zu ſuchen, ſie liegt 
in dem, was wir biäher betrachtet haben. Der Proteſtantismus mar 
ja ſchon fange in fich ſelbſt zerfallen. Was Hei ven Reformatoren eng 
verbunden war, pie gläubige Gefinnung und die freie Forſchung, das 
war au® einander getreten, und fo fehr, daß es Vielen unmðglich fchien, 
beided zu vereinigen. Das negativsverfländige, Tritifche Element dei 
Proteſtantismus war im Rationalismus, das pofitive im Pietiömus 
oder in der Myſtik ausgeprägt; keins von beiden ftellte das volle Bil 
der reformatorifchen Geſinnung in feiner wohltbuenden Einheit dar, 
keins Eonnte für fich allein dem genügen, ber ſich nach innerer Kar 
monie ſehnte. Auch Außerlich war die Kirche zerfallen, es gab ein 
Menge von Duodez » Staatäkicchen in Deutfchland, von Dust 
Kantonalkirchen in der Schweiz, ein gemeinſames Band fehlte überall; 
und wenn man auch gern auf das äußerliche Band verzichtet hätte, 
das geiftige Band war ein loderes, an allen Stellen blöde geiver 
denes, oft und viel unterbrocheneß, nur kümmerlich von Einzelum in 
Berborgenen wieder angefnüpftes. An ächt proteftantifchem Geiſt 
und Streben fehlte es freilich nicht (navon, hoffe ich, hat bie ik 
herige Gefchichte uns überzeugt). Aber eben vie hochgeftellteften Ber 
fechter des neuern Proteftantiömus, tie fle die Zeit bedurfte, fe 
waren unter fich felbft nicht Eins, waren oft nur zu fehr und mit alle 
Leivenfchaft in die Kämpfe der Gegenwart verwickeltz zu einer vubign | 
Ueberficht de8 Gewonnenen und noch zu Gewinnenden fam es nidt. 
Die philofophiichen Syſteme, von denen eind das andere in fchnelle 
Folge verdrängte, Eonnten bie theologifche Sicherheit nicht gemmärhren, 
wie die frühern Lehrer ver Kixche fie befefien hatten. Erzwungen werden 
von außen Zonnte fie inveffen nicht, und noch viel weniger ließ fie fih 
von innen erzwingen, ohne Heuchelei. Der Einzelne Eonnte fich nicht 
willkürlich dem Kampfe entziehn, auch ber Reblichfte mußte, je vers 
ficher ex e8 mit ver Wahrheit meinte, durch die Schule der Zweifrl 
hindurch, und ein gutes Vertrauen, daß der Kampf am Ende Doch zu 
einem geveihlichen Ziel führe, ein richtiger Inflinet, daß das Rüd 
'wärtsgeben in feinen Falle geftattet fei, fondern daß nur vor md 
das Ziel liege, nach dem wir zu ftreben haben, war es, was manchen 
auch dann noch zur Fahne des Proteftantismus halten ließ, wenn ihm 
über dem Getümmel des Kampfes das Feldgeſchrei, woran fich früher 
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le erkannt hatten, abhanden gefonmen war. Daß aber in biefem 
ampfe bie und da einer zurückblieb, bie und da einer mattherzig bie 
taffen ſtreckte und als Lieberläufer fih dem alten Widerpart gefangen 
b, wer will dieß zu hoch anfchlagen? — mer wenigftens nicht es 
ch die Lage ver Dinge erflärlich, wenn auch keineswegs entſchuld⸗ 
r finden? Dazu kommt aber noch etwas Anderes. Der Proteflans 
mus ſelbſt hatte, je mehr er an wiflenfchaftlicher Klarheit und Um⸗ 
bt gewann, die alte eiferne Rüftung abgelegt, deren ſich die Pole⸗ 
fer des 16. und 17. Jahrhunderts, der katholiſchen Kirche gegenüber, 
dient Hatten. Dan war human geflimmt, man forverte Toleranz, 
ib gab fie wieder. Während freilich die einfeitige Tagesaufflärung 
rtmährend in die Kriegspofaune ftieß gegen Papſt und Iefuiten, aber 
ſentlich erſt verdeckt und dann immer unverbediter auch gegen das 
riſtenthum ſelbſt mit aufhetzte, fing die ruhige Wiſſenſchaft an, mit 
ofartigem Sinne auch das zu würdigen, was im Zuſammenhange 
it der alten Kirche, ja felbft was im Gegenfaß gegen den Proteftan- 
Imu8 Großes und Machtoolles entftanden war. So betrachtete 3. B. 
e große proteftantifche Geſchichtſchreiber Ioh. von Müller das 
ıpftthum und jelbft die Stiftung des Jeſuitenordens aus einem grö⸗ 
rn, weltbiftorifchen Gefichtspunfte; fo wußte die neue fpeculative Phi⸗ 
ſophie, die ja alle Gegenſätze zu einigen fuchte, auch ven Tatholifchen 
ogmen und ber fcholaftiichen Theologie des Mittelalters einen tiefern 
Inn abzugewinnen, als e8 zur Zeit der aufklärenden Bopularphilo- 
pbie geicheben war. Die Kunſt vollends fand fich durch den Prote- 
mtismud nur einjeitig befriedigt, und fuchte wenigitens ihre Ergän- 
ng im Katholicismus. Wir wollen pamit nicht behaupten, daß vie 
Rorifchen, philofophifchen und Fünftlerifchen Urtheile, wie ſie jich 
mals zu Gunſten der alten Kirche vernehmen ließen, in allen Theilen 
htig geweſen; es ließe fich darüber noch vieles fagen, die angeftrebte 
npartetlichtelt wurde oft nur wieder eine Parteilichkeit andrer Art. 
ber ſchon die rein wiffenfchaftliche Anerkennung des andern Theiles, 
e über den alten Parteleifer hinausſtrebende, zu einer unparteiifchen, 
Hectiven Betrachtung der Dinge hindrängende Richtung ver Zeit, ſchon 
‚efe war, wenn wir's felber unpartetijch betrachten, ein Gewinn, 
a Bortfchritt, wenn auch ein folcher, der das ſichere Auftreten er» 
ywerte und den Unfichern leicht aus dem Gleichgewicht brachte. 
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Sehen wir nun auf bie Einzelnen, fo waren bie Beweggtünde, 
welche einen Jeden von ihnen zur roͤmiſchen Kirche hinüuberführten, 
ſehr verfchieden, je nach ver Verfchievenheit der Berfonen , ihrer innen 
Berürfniffe und ihrer Außern Stellung. Bon ven niebrigften Veweg⸗ 
gründen des Eigennutzes, ver Ausficht auf zeitlichen Vortheil u. |. w. 
wollen wir Hier nicht reden; und wenn auch Böthe e8 ausgeſptochen 
bat, daß Ievem, der jeine Meligion verändere, ein Makel hänge 


bleibe in dem Urtheil der Welt, fo müſſen wir und boch über die - 


gemeine Urtheil der Welt zu erheben fuchen. Gott ift allein Richtn 
über dad Innere. Gleichwohl erkennt auch das menfchliche Urtheil 
Stufen und Unterſchiede an: e8 giebt edlere und minder edle Being: 
gründe; ja oft ift ed das ſcheinbar Entgegengefegte, was zu demſelbe 
Ergebnig führt. So Eonnte ver eine aus Indifferentismus die eim 
Slaubensform mit ber andern vertaufchen, während der Uebertrit 
einem andern recht eigentlich zur Gewiſſensſache wurde. Aber auch Dal 
Gewiffen Eonnte von verfähienenen Seiten ber beflimmt und irregeleitt 
werden: ben einen konnte ein rein veligiöfes, wenn auch mißverflaw 
denes, Bedürfniß leiten, bei andern Eonnte noch vor dem eigentlif 
religiöfen das Eünftlerifch - äfthetifche, bei noch andern ein politiff 
confervatived Intereffe vorwulten. Und fo finden wir es wirklich. — 
Während noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei Winkels 
mann Uebertritt ein gänzlicher Indifferentismus ganz offen zu Tag 
liegt, fo werben wir bei Stolberg ein praftifch=religidfes Motte 
vorwalten fehen; bei Friedrich Schlegel hingegen wird neben den 
religidfen Motiv auch der Einfluß ver Romantik ſichtbar werben, de 
dann befonvers bei Zacharias Werner in fehreiender Vebertreibung 
und alles fittlichen Haltes entbehrend in ven Vordergrund tritt. Vei⸗ 
des, das Romantifche und das Politifche, finden wir auf eigne Weiſe 
bei Adam Müller gemifcht, während enplich bei Ludwig von 
Haller aller Zauber ver Romantik verſchwindet und bie politik 
Seite allein in ariftofratifch = viplomatifcher Profa ſich hervorkehn. 
Mit andern Worten: Winkelmann fuchte bei feinem Uebertritt freie 
sungehenmten Zutritt zu ven wifienfchaftlichen und den Kunftichagen 
Roms und eine fichere äußere Stellung, Stolberg ven innern Frieden 
und die Ruhe für feine Seele; bie Romantiter fuchten vie Benin: 
lichung ihrer mittelalterlichen Ideale, Schlegel freilich mehr ein reined, 


— 
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rner ein verzerrtes Ideal, Müller und Haller aber ſuchten feſtge⸗ 
ndete Formen für das politifche Leben, und fo die Verwirklichung 
re eigenthümlichen Staatstheorie. Natürlich, daß auch Verſchie⸗ 
eö in einer und verfelben Perfönlichkeit, wenn auch in verfchiennen 
chungen, ſich durchdringen konnte. — Laſſen Sie und alſo, fo 

e8 gebt, dieſe verfchiennen Schritte aus einander halten und jeden 
bejonvere betrachten, ohne jevoch bei einem jenen mit berjelben 
sführlichfeit zu verweilen. 

Wir müflen hier zuerft um ein paar Iahrzehnte weiter zurüd- 
fen, indem wir zuaft von Winfelmann reden, dem großen 
tgenofien Leſſings, den wir bi8 hierher aufgefpart haben. Winkel: 
an fland außer aller Verbindung mit der romantifchen Schule. Er 
nicht nur um ein gutes Stüd älter als fie, fondern feine ganze 
htung bildet fogar Das beftimmtefte Gegentheil zur fpätern Ro⸗ 
ntit. Winkelmann lebte nicht wie die Romantiker in ver mittels 
zlichen, er lebte in ver antiken Weltanfchauung. Die Eaffifche Welt 
Griechen war feine Heimath; das Zeitalter des Perikles fein Pa- 
ies. Diele Weltanſchauung hatte er vor feinem Uebertritt und bes 
t fie nach vemfelben ; der Oegenfat von Proteflantismuß und Katho⸗ 
zmus berührte ihn überhaupt gar nicht ala folcher. Er betrachtete 
: Slaubendform als eine bloße Hülle, als ein zmar unentbehrliches 
wand, jich andern Menſchen varzuftellen, aber immerhin als ein 
wand, dad man nach Belieben ändern möge. Um nun in Rom un⸗ 
indert fi den Studien des Alterthums hingeben zu koͤnnen, fand 
3 ald das Angemeffenfte, fich auch der dortigen Religion anzubeques 
13 „er fühlte,“ heißt e8 in Göthe's Schrift über Winkelmann und 
ı Jahrhundert *), „daß man, um in Rum ein Römer zu fein, um 

innig mit dem bortigen Dafein zu vermeben, eined zutraulichen 
iganges zu genießen, nothwendig zu jener Gemeinde fich befennen, 
m Glauben zugeben, jich nach ihren Gebräuchen bequemen müſſe.“ 
fnüpfte daher durch den Beichtoater des Königs von Polen Unter⸗ 
idlungen an mit dem päpftlichen Nuntius und legte in Dresden 
54 das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. Das alles that er mi 
größten Gleichgültigkeit; er fpottete fogar nach feinem Uebertritte 
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©) Seite 403, 
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ber die katholiſchen Geremonten, die er mitzumachen gendtiigt wur, 
mit einer Frivolität, wie fie fich kein wohldenkender Proteſtant, edit 
Kutholiken gegenüber, erlauben wütde, und wie mir ſtie hlet nicht 
wiederholen mögen: *): Im, et bekannte es feinen Freuntden ſebft, daß 
nichts anbetes als die Liebe zu den Wifſenſchaften ihn bewegen: Sehe, 
„den Pelz zu werden.“ — Diele Geſinnung ſtehht, wie Man leidbe 
ſieht, im genauen Zuſummenhange mit ver, wie ſie vurch ven fear: 
ſiſchen und engliſchen Deismus auch nach BVeutſthland vrrbreitet wor⸗ 
ven wur, und wie fie bei manchen Ptieſtetn und Late auch In ber 
katholiſchen Kitche herrſchte, und ed kann uns re einen traurigen 
Elinbruck mucthhen, wie ein Mann, vie ſonſt fo hoch ſtand an Bilvung, 
hiet die größte Leichtfertigkelt bewies. Thun wir ihm Unrecht, ment 
wir ſagen, br habe fein proteſtantiſches Heidenthum gegen das katholiſche 
verinuſcht Wie ganz anders bei Stolberg! Ich möchte ſagen, we 
nebertritt Stolbergs bilve zu dem Winkelmanns das teitte Gegeuthell. 
Wus vort leicht abgemacht wirs, geht hier durch ſchwere Kämpfe hin 
durch, und wenn dort die Vorllebe zum römiſchen und griechiſchen 
Alterthum zu dein außetſten Schritte hinfühtte, fo ging bei Stolberg 
ver erft auch ein großer Verehrer der Alten wat, ber Bruch mit dem 
uffifchen Alterthum voraus. Den Weg nuch Rom nahm Stolben 


®). Bär. den Lefer mögen fie baftehn. In feinen Briefen (Werte IX 
©. 10) a teibt er bald nach feinem Uebertritte Bolgended: „Ich bin geymuss 
e in dee Woche Faſtenſpeiſe zu effen, weil ei e Katholiken m de 
Seifen nd, bie mich, kennen Anfän ich einige & 
fennen, in der eſſe fnieen Iahen, gebe mid hack mt; Höre 
* et; eo wrbe nich Ad Ri Se * t bie 
11—12 da die Mupf i abe e 
feber, hu haben muß, um mit guter brace ii u en 
mter Hude Ich Meihen Macho uitkerget ah im Sonimer werd 
ein Baar Schlaͤghandſchuhe hei mir fübten Eis „um Fern I * er 
merfe, es fehlt mir noch jehr zu meiner Seligfeit. Wenn ich niit der reiten 
Hand das Keen) machen will, fo meldet ſich bie Linfe gemt großen Hergeri) 
oe ne neben u But at * nahen, mitt bin ich eingeäfchert woran 
ich zudte, aus Fur +4 wur u en, mit dem Kopf, und der geheilt 
—* wäre Pa ; er Worden. RAY be dach * —* 
beichtet,, — anne Sadın die ſi beifer, im 84 als in der Fran 
ae Tat jagen lafien ... Sieben Bater Unfer und feben Ave Maria 
"Buß bie Hell. Me a — Mutter il. Zen 
— kann —* Bas Ave ie beten, Pater noster KR Is nicht, e6 fomm! 
aus der Mode bis auf die Böhmen. Sollte ich Dir nicht bald Luft machen, ein 
Katholif zu werden ?” 
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)t durch dad Heidenthum, fonvern durch das Judenthum. Je mehr 
ben Gott des alten Teftaments, den Bott ver Patriarchen, eines 
ſes, eined David und der Propheten, ald den einzig wahren Gott 
ubeten und alles Andere, Weltliche ihm zun Opfer zu bringen ſich 
rungen fühlte, je mehr es fein Grundſatz geworden: „alle® ift eitel, 
en Grand und Ziel nicht Gott iſt“ und zwar der lebendige Gott 
Offenbarung, ver Bibelgott, deſto mehr ftellte ſich auch bei ihm 
Bebärfnig ein, dieſem Gott auf eine Weife zu dienen, wie es ihm 
er den gegebenen Verhältniſſen nur in ver römifchen Kirche möglich 
en. Der Grund zu dieſer Erſcheinung muß in den Lebensſchickſalen 
Mannes gefucht merben. 


Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg, war 1750 zu Bram⸗ 
6 im Holfteinifchen geboren und hatte eine rechtgläubige lutherijche 
iehung erhalten. Seine Studien machte er in Ööttingen, und ſchloß 

dort jenem Dichterbunde an, der, unter vem Namen des Hainbuns 
bekannt, der deutjchen Litteratur ven Weg zu Schiller uno Goͤthe 
ate. Hölty, Bürger, Boß nebft dem ältern Bruder Stoldergs, 
Afiau, waren die Glieder des Bundes. Hier ſchwärmte Stolberg 
die Ideale politiſcher Freiheit. Auf einer Echweizerreife im Jahr 
15 machte ex Lavaters Bekanntſchaft, für den er mit ganzer Seele 
zenommen wurde. Ueber den Eindruck, ven Lapater als Menſch, 
Familienvater, als Geſellſchafter, als Prediger auf ihn machte, 
ieb er au Claudius in den begeiſtertſten Ausprüden*). „Wenn 
ne Phantafie (von deu Genüfſen der Reije) ermüdet ift und aus⸗ 
en will, fo führe ich fie in das Haus meines Lavater; es wird 
: wohl, wie mir jedesmal innig wohl ward, wenn ich bie Schwelle 
es geliebten Hauſes betrat. Juniger Friede, filler, fellger Genuß 
illte oft meine Seele, noch eh’ ich ihn jah, wenn wir jeine lieben 
iber froh und kofend eutgegenliefen, ober wenn id) durch die halb 
ne Thür des Nebenzimmers feine treue, fanfte, liebenswürdige Gate 
erblickte. Und wenn ich ihn felber ſah! wenn er mit herzlichen 
ve und alle vrei in feine Arme ſchloß! O mein liebfter Glaubingt‘ 
e müflen ihn felbft noch fehen; die heißefte Thräne fürzt mir auf's 


9), Deutfches Muſcum 1776. 1. S. 42 |. 
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Blatt, Worte fehlen mir, wenn ich von Lavatern fprechen will, und 
doch will ich von ihm flammeln, weil auch Sie ihn fo innig lieben 
... Wie gewinnt dieſes Herz, näher gefannt zu fein, dieſes Herz, wel⸗ 
ches fo viel umfaßt als fein Genie! dieſes Herz, das für Eifer brennt 
und fo voll ift von fanfter Toleranz! das fo vielen Freunden ſich öf: 
nen fann, und jevem, ald wär’ er ver einzige! . . . immer einfültig 
wie ein Kind, und doch wie groß, wie überwallend, wie kühn, wis 
fret, wie voll Heldenmuthes, wie lauter in feinen reinen ungemijchten 
Empfindungen .... Wenn er im vertraulichen Kreife wenige 
Freunde nach und nach fich entfaltet, und dann Flammen des Genie 
und Erguß des edelften Herzens ven horchenden Freund entzüden, 
wenn er mit der Schnelligkeit, ver Kraft und dem Lichte des Blitzel 
die tieffte Tiefe und jeve Seitenfrümmung dieſer Tiefe erleuchtet, wenn 
er an gewöhnlichen Gegenftänven taufend neue Intereffante Selten fe 
merkt . . . wenn er Gedanken auf Gedanken . . ‘. Erfindung auf Er 
findung baut . . oder wenn er einen Freund in ber vertraulice 
Abendſtunde auf die Zinne feines Haufes führt und mit dem lehtzien 
Strahle ver finfenden Sonne über erröthete Schneegebirge fich ſtille 
Wonne ind Herz frömen läßt, und fich dieſe Wonne über feine Lip⸗ 
pen wieder in's Herz des Freundes ergießt.. ... o mein Claudiud! 
wenn er fih und den Freund in foldhe Empfindungen füß ein⸗ 
ſchwärmelt, dann hängt man mit ver Seele an feinen Lippen, 
denen die Rede wie Honig entträufelt! dann geht man in feliga 
Baffung fo felbftbehaglich wieder beim, wie jener fagte, daß er immer 
mit fatter Seele vie Baftmahle des Plato verlaffen hätte *) !“ 

Ich babe diefe Stelle abfichtlich mitgetheilt, weil ich glaube, daß 
fie mehr als alles allgemeine Gerede ung einen Blid in Stolbergs da⸗ 
malige Empfindungdweife thun läßt. Stolberg war ganz Gefühlk⸗ 
menſch, ja nur zu fehr, mit finnlich= phantaftifcher Beimifchung, 
und ſchon jegt mußte er fich daher mit dem weichfühlenden Lavater, 
mit Pfenninger, Claudius u. |. w. inniger verwandt fühlen, als mit 
dem Fälter denkenden, ſcharf urtheilenden Voß. Diefer nimmt es ihm 
"daher fehr übel, vaß er in dem Briefe, in welchem er fo „aufſprudelnd 


®) .In gleicher Begeifterung läßt er ſich denn auch über Lavaters Pretig- 


T die Stelle verdient nachgelefen zu werben. 
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und bombaſtiſch“ von Lavater gerevet, keinen Gruß an ihn, ven „Vers 
nunftmenfchen“, beftellt habe *). 

Sm Jahr 1782 vermählte ſich Stolberg mit Agnes von Witz⸗ 
leben, die ihm ſchon nach ſechs Jahren farb, und ihm einen Sohn und 
drei Töchter hinterließ. Um diefe Zeit kam auh Voß nah Eutin, 
und da warb die alte Mmiverfitätöfreundfchaft, troß der Verſchieden⸗ 
beit der Befinnungen, erneuert, Agnes waltete, nach Voß’ eigner Ver⸗ 
fiderung, zwifchen ven verſchieden venfenven und verfchieven fühlenden 
Freunden als Friedensengel. Bald nach ihrem Tode brach die fran⸗ 
zöfifche Mevolution aus, für deren Ideen auch Stolberg erft begeiftert 
war, aber von ver er bald eine andere AUnficht gewann. Ihm bangte 
vor einer unheilvollen Zukunft. Ob er feine politifche Gefinnung nur 
Darum geändert, weil mit ver Monarchie auch der Adel gefährvet war, 
faffen wir vahingeftellt. Daß aber blos verlegter Adelsſtolz ihn in 
die katholiſche Kirche zurückgetrieben, fcheint uns nach alle dem, was 
wir über feine religiöfen Kämpfe wiſſen, eine harte Behauptung. 
Stolberg war untervefien königl. däniſcher Geſandter zu Berlin ges 
worden, und vermählte fi) im 3. 1790 mit ver Gräfin Eophie von 
Redern. Mit viefer feiner zweiten Gattin machte er im Frühling 1791 
eine Reiſe nach Italien, wie Voß vermuthet, nicht der fehönen Natur 
und der Kunft, fondern des römischen Cultus wegen, deſſen finnvolle 
Symbolik auch Ravater in einem Liede gepriefen batte**). Er nahm 
den Weg über Münfter. Gier verweilte er britthalb Tage im Haufe 
der Fürſtin Gallizin, jener ausgezeichneten veutichen Dame, Die, 
nachdem fle ver Welt und ver Philoſophie eines Voltaire und Dis 
derot abgefagt, ſich als eine Schülerin des chriftlichen Philoſophen 
GHemfterhuis ***) befannte, und die dann noch weiterhin durch den Um⸗ 





©, Siehe defien Schrift: Wie warb Fritz Stolberg ein Unfreier? im 
Govkronion 1819. 36 Heft. S. 9. — Voß bemerkt, Lefling, der damals in 
Hamburg war, habe in dem frühzeitigen Genie bereits den Wurmſtich erfannt. 
Und allerdings Hat das „füße ſich Einfchwärmeln” etwas Wiverliches, das einen 

unden, fräftigen Sinn auüdhößt, ohne daß man um biefer trüben Beimi⸗ 
Hung willen den ganzen Strom ber Begeifterung für einen vergifteten halten 
w . ' 


o0) Empfindungen eines Proteflanten in einer Eaihelifchin Kirche 1781 
(an Earafin und Pfeffel). Wir laſſen das Gedicht ale Veilage am Echlufle 
diefer Vorlefung folgen. 


908) Franz Hemiterhuis (geb. 1720, + 1790), den man den Plato des 


P 2 


— 342 — 


tung zu würdigen mußten, daß grade fie um fo entrüſteter waren, 
wenn Stolberg durch feinen Uebertritt gleichfam zu verſtehen gab, fe 
feien felbft nur auf vem halben Wege zum Hell ſtehn geblieben, 
oder wenn er den ſchon längft gehegten Verdacht auf Neue beſtär⸗ 
fen half, als ob fie am Ende felbft Brofelgten für Nom würben und 
wohl gar im Geheimen ed mit den Katholiken hielten. Was dicſen 
Verdacht betrifft, fo fragt fich freilich, mit welchem Rechte er gebegt 
ward. Es iſt wahr, Lavater hatte viele Freunde unter den Katholi- 
fen, Münner, bie feinem Herzen mehr zufagten, als die verneinenten 
Geifter in der protejtantifchen Welt; aber Lavater unterſchied wohl 
zwijchen dem Katholicismus der Idee nach und zwifchen dem römi 
fchen, und fo jehr er das Erhebende des erflern zu würdigen im Stande 
war, fo fehr verabfcheute er des letztem Anmaßung und Bervam 
mungsfucht. Wie kam aber Jacobi dazu, für einen geheimen Kath 
liken zu gelten, er, der fi} dem pofitiven Chriſtenthum gegenüber joger 
als Sfeptifer verhielt? Iacobi hatte e8 bei ven Aufgeflärten befonverns 
damit verborben, daß er fich längere Zeit, und mohl mehr als billig, 
eines Mannes annahm, der nicht ohne Grund in dem Verdacht einet 
geheim gehaltenen Katholicismus fland. Es war vieß der luthe⸗ 
riſche Ober Hofprediger Stark in Darmfladt, deffen anonyme Schrift 
„Theoduls Gaſtmahl“ die Bereinigung der hriftlichen Religionsparteien 
zum Zwed hatte und worin allervingd dem Katholicismus weit mehr 
eingeraumt wurde, als billig ift. Man revete dieſem Manne nad, daß 
ex in Dredven (nach Andern in der Kirche zu St. Sulpice in PBarit) 
das proteftantifche Glaubensbekenntniß abgeſchworen babe, und nicht# 
beftoweniger in feiner äußern Etellung proteftantifcher Prediger ger 
blieben fei bi8 an feinen Tod. Als diefer im Jahr 1816 erfolgte, fand 
man in feinem Haufe ein völlig zum Mefielefen eingerichtetes Zims 
mer, und er felbft wollte in geweihter Erde begraben fein. Die 
wäre nun allerdings ein Beweis, daß, wenn auch vie Aufklärer es in 
der Jefuitenriecherei mitunter zu weit trieben und manchen Unſchulbdi⸗ 
gen mit eben ver Intoleranz verfolgen mochten, die fie an den Geg⸗ 
nern tadelten, ihre Beforgniffe doch nicht fo ganz ungegrünbet waren. 
"Und darum mag man denn auch bie herbe Welje, in welcher Bof 
gegen Stolberg auftrat, jeinem proteftantifchen Eifer zu gute halten. 
Was aber Etolberg betrifft, jo finden wir bei ihm auch nad feinem 
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Uebertritt weniger ein Eifern für roͤmiſche Formen und päpftliche 
Sagungen, ald vielmehr eine warnıe und einpringliche Empfehlung 
bes pofitiven bibliſchen Chriſtenthums und eines in der Liebe thätigen 
Blaubend. Ein fhönes Zeugniß diefer Gefinnung giebt die Zufchrift 
an jeine Söhne und Töchter vom I. 1806, momit er feine Gefchichte 
ber Religion Jeſu Eprifti erdfinete, und woraus ich einiges mitthei- 
lm will. Jener leitende Grundſatz, den Stolberg ſchon vor feinem 
Uebertritt zu dem feinigen gemacht hatte, daß alles eitel jei, veflen 
Srund und Ziel nicht Bott ift (und von dem nicht einzufehn if, wie 
man ihn mit Voß einen jejuitiichen Grundſatz nennen kann“)), gebt 
auch durch dieſe Zuichrift hindurch. „Liebe zu Gott ift unfre Be⸗ 
Rimmungs auch und follen wir in Gott lieben. Was feine Beftims 
mung verfehlt, das gehabt fich übel. Der natürliche Menjch hat die 
Ahnung dieſes Uebelſtandes, aber ex verſteht fie nichts; darum laſſen 
alle vermeinten Güter ihn leer, ſchienen jie ihm auch noch fo ſchön ... 
Es kann weder der Menfch, noch irgend ein vernünftiges Geſchöpf 
Ruhe finden, als in Gott und in der Hoffnung, jich Gottes ewig zu 
freuen. Weil der Menfch durch) Sünde fich von Gott entfernt, alfo 
feiner Urbeſtimmung zuwiderhandelt, fo fühlt er fogleich inneres 
Mißbehagen. Mit Necht nennen wir es Gewiſſen. Der Menſch weiß, 
uch wenn niemand ihn belehrte, daß er durch Sünde fein Inneres 
jerrüttet; und wollte er es faugnen, jo würde feine Schamröthe ihn 
ver Lüge zeiben. Außer im Gewijlen offenbart fich und Gott auch in 
ver Natur z aber die Gefchichte aller Zeiten lehrt, wie wenig die Mens 
ichen auf diefe Offenbarungen achteten. Die Natur mipbrauchten fie 
und fnieten vor den Geſchöpfen, und das Gewiſſen zu täujchen, ga= 
ben. fle den Götzen ihre eignen böjen Lüfte. Uber von Anbeginn ver 
Menfchheit an hat Bott ſich ven Menfchen auch unmittelbar offenbart. 
Als fie von ihm ahgefallen waren, ging jeine Erbarmung ihnen nach; 
tröftend und beiligend war die Religion ihre Gefährtin... die Religion 
Jeſu Chrifti, deſſen Verheißung ver Leitftern in den Zeiten des alten 





9) Daß der Grundſatz jefuitifch gedeutet werben fünne in majorem Dei 
orlam, wollen wir nicht läugnen; aber an fich ift er fo antifefuitifch ale mögs.- 
unb ſo ai proteftantifch,, als irgend ein Ausspruch eines proteftantifchen 
Eymbols. Dder ruht nicht die ganze proteflantifche Lehre von der Sünde dar- 
auf, daß ver natürliche Menfch anderes mehr liebt, als Gott? Vergl. den 1. Art. 
ber Mpologie ber Augsb. Conf. 
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Bundes ward, beffen Erſcheinung und den Ing gab, in beffen Licht wir 
wandeln follen. Die Religion Jefu Ghriſti lehrt und Wort er 
feunen, durch fie ladet uns Gott ein, ihn zu Leben, buch fie far 
er und ein zu ewigem Heil. Diefer Einladung folgen gu können, ih 
folgen zu wollen, müflen wir ver Religion Iefu Chriſti glauben. .. 
Su umferm Tranfen Willen liegt das Weh umfrer Natur, in ver Ge 
nefung unſers Willens unſer Heil. Unſer Wille iR in unſerm Her, 
Darum rebet Gott und an’d Herz. Die Neligien Jeſu Chriſti if rim 
Brautmwerbung, eine Werbung um Liebe... Die Heilige Furcht Om: 
tes jchließt die Liebe nicht allein nicht aus, fonbern fie if eine m 
Liebe Hinleitenne, dann inımer mehr mit Liebe fi) verbindende fin 
liche Furcht. Die wahre heilige Furcht Gottes ſchließt wie Furcht vor 
Allem aus, was nit Bott if, fie giebt Heldenmuth gegen alles Er 
ſchaffene, und fürchtet nur ihu.. . Ohne Gottes furcht ift noch nie 
mand ur Gottſeligkeit gelangt, fie if wie Crzieherin ber Exrl 
wie das Gejeh der Zuchtmeifler des erwählten Volle war. ... Ust 
was fol man von der Liebe fagen, deren Idee allein pie Bteligion 
giebt? ... Was kann wünfchenswertb, ſchön und gut frheinen, dat 
die Religion Jeſu Chrifti nicht gewährt? Trachtet ihr nach Freue? 
fie giebt ewige Wonne, deren Hoffnung ſchon hienieven alle Freuder 
und alle Leiden ver Zeit überfchwänglich überwiegt. Mach langem Le⸗ 
ben? fie giebt felige Unfterblichfeit! Nach Nuhr? fie alleingiebt Rukk, 
hienieden in den Stürmen des Leben . . . und bereiuft ewige Rule. 
Nach Frieden? ver Gruß, mit welchem ber Herr feine Nachfolger ſeg 
net, iſt: Friede fei mit euch. Was iſt der iete Diefer Welt? der 
Sohn Gottes giebt ven wahren Frieden. .. . Rah Freumdſchaft? we 
it fie ficherer, wo inniger, wo vauernder, als unter Nachfolgen 
eines Geliebten, die alle ohne Ciferſucht nur nach einem Ziele fur 
ben und wo jeber durch Theilnahme bed Andern gewinst? mp die hei: 
lige Liebe des Einen an heiliger Liebe des Auhern fish entzündet 
Trachtet ihr nad) Größe? was ift größer als nie Kinpicheft Got? 
Nah Macht? wer da will, was Gott will, ift ver nicht auf gamife 
Weiſe Iheilnehmer feiner Wlmacht? Nach Freiheit? das Goangeliun 
iſt das vollkommene Geſetz ber Freiheit . . Nach Weisheit? nur die 
Weisheit der Religion verdient dieſen Namen. Nach Tugend? welch 
Tugend lehrt, welche Tugend giebt die Religion Jeſu Chriſti nicht! 
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reine Tugend, weil geübt um Gottes willen, ſichre Tugend, weil 
geleitet an ver Hand ver holden Demuth, dieſer Tochter mer Religion, 
weiche, sen ber Welt fir niedrig geachtet, himmliſchen Ginnes if; 
für feige geachtet, den Muth des Löwen Bat, weil fie mekt Findlichen 
Vertrauen nur auf die Kraft Gottes rechnet und in feiner Stile. . 
ſtark iR. Trachtet ihr nad) Liebe? ver ganze Geift dieſer Meligion ift 
Liebes Liebe, won welcher ohne fie Die Menſchen feinen Begriff hatten. 
In ihr iſt die Liebe das Band ver Vollkommenheit. Alle Tugenden, 
Die Fe lehrt, gründet ſie auf die Liebe zu Gott; alle Tugenden, bie jle 
giebt, gehen aus von Liebe zu Bott. . . Welcher belebende Hauch der 
‚ Liebe meht durch alle Schriften deö neun Bunbes! Die ganze Reli: 
gion tft je nur ein Bund ewiger Liebe ver Glaͤubigen unter einander 
in Jeſu Chriſto mit Bott.“ 

Es mag dieß genügen, uns eine Vorſtellung von Stolbergs 
chriſtlichen Geſinnungen nach feinem Uebertritt zu geben. Sie werden 
dieſelben Bejinnungen bier wiedergefunden haben, die wir bei Has 
mann, Claudius, Lavater fanden; Gelinnungen, wie fie überhaupt 
bei den Anhängern des poſitiven Chriſtenthums zu allen Zeiten ges 
funben worden find, unb wie fie ver Proteftant fich aneignen Tann 
uns Äh aneignen muß, ſo gut als der Katholik, wenn er nicht in 
nie leere Verneinung herabfinten will. Diefe Geſinnungen erklärt 
Stolberg in veriefben Zufchrift an feine Kinder ald das eine Noth⸗ 
wendige; und wenn er nuch ſtarke Aeußerungen gegen vie herrſchende 
Philoſephie, gegen die Anmaßungen der Bernumft u. |. w. einfließen 
Saßt, ſo find dieß Aeußerungen, wie fie von jeber auch in ber prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche gehört worden jind, vom Standpunkt eines (freilich 
eissfeitign) Supranatmraliömuß aus. Nirgends finvet fi in der 
ganzen Zuſchrift, die ich genau durchgegangen habe, etwas Römiſch⸗ 
Kacholiſches im eigentlichen Sinne, nirgends etwas vou der Gewalt 
des Bapfted, von Hierarchie, von Mebopfer, von Beremonien u. |. w., 
noch viel weniger eine Spur von Außerer Werkheiligkeit und Ver⸗ 
biemfldichkekt der guten Werke, ober von Verdammung der Keter. Das 
Einzige, morin der Katholif nur ganz leiſe fich audeutet, iſt eine 
Stelle, wo es heißt*): „Der Tempel, den diefer (der mahrhaft chrifts 
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2 
liche) Glaube ihm errichtet, ſteht unerſchüttert da, in Cinfalt und in 
Größe vor den Augen der Welt. Göttliche Urkunde und heilige 
Ueberlieferung vereinigen fich in der oberften Rundung ber Felſen⸗ 
bogen, die ihn tragen. Seine hohe Wölbung öffnet fich Dem Lichte 
des Himmels, welches einige Theile des Tempels Hell vurchſtrahlt, 
einige geweihete Hallen in heiliger Dämmerung läßt. euer des Him⸗ 
meld zündet die Flamme ver Andacht auf dem Altar, und im Dampfe 
des Weihrauch fleiget pas fromme Gebet empor. In dieſen 
Tempel allein werben wir unterrichtet über unfre wahre Beſtim⸗ 
mung.” — Darin tft allerdings ein Anklang an die alleinfeligma: 
chende Kirche, allein ver Begriff viefer Kirche ift wieder fo unbeftimmt 
und weit gehalten, daß man dabei aud) an die Kirche Chriſti im All: 
gemeinen, an die unfichtbare Gemeinfchaft der Gläubigen, denken 
könnte, wenn nicht die Ueberlieferung, bie neben der Bibel ge 
nannt wird, und der Dampfpdes Weihrauchs, der nur alle 
goriich nicht gemeint jein kann, beftimmter auf die römiſch⸗katholiſche 
Kirche hinwieſen. 

Aus dem Bisherigen ift und alſo Elar geworben: ver Inbalt, 
bie Subftanz des Stolbergichen Blaubens bfieb im Ganzen viefelbe 
nach feinem Uebertritt wie vorher, nur glaubte er, daß biefe Eu 
ſtanz in ver Fatholifchen Kirche allein fih mit Sicherheit erhalten 
fönne. Und darin beftand freilich fein Irrthum. Er wußte fi im 
Bei des nämlichen Olaubendgutes, dad feine proteftantifchen Freunde 
mit ihm befaßen; nur glaubte er dieſes Gut dadurch vor Untergang 
retten zu müflen, daß er ed an Bord des großen Schiffes brachte, wäh: 
rend jene daſſelbe Gut fortwährend dem gebrechlich gewordenen Fahr⸗ 
zeug auf ben flurmberwegten Wellen anvertrauten, im guten Glauben, 
daß diefelbe Macht, die Wind und Wellen bevräute, auch jetzt noch 
als Rettermacht ſich erweilen werde. Stolbergs Irrthum beſtand 
alſo wefentlich darin, daß er die im Proteſtantismus noch liegende Les 
benskraft verfannte. Die Münfterichen Freunde hatten ihm, geftügt 
auf mancherlei Erfahrungen, die fie aber einfeitig in Anfchlag brach⸗ 
ten, eingerebet, „ver Proteftantismus werde fo lange protefliren, bis 
er den Fürften ihr Reith und dem lieben Bott feine Gottheit abpro: 
teftire, er fei eine Reihe von Nullen ohne vorſtehende Zahl.” Und als 
ob nur die römische Zahl eine Zahl wäre, ſchloß er ſich denn dieſer 
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Gemeinſchaft an, nicht bedenkend, wie viel anderes er alles milt in den 
Kauf nehmen mußte, um ſeines Gewinnes fich zu verlihern. Wenn 
aber andere ber Uebergetretnen grade auf die römischen Formen den 

Gauptnachdruck legten, fo war dieß bei Stolberg minder ver Fall*). 
Gr zeigt weniger mittelafterlih -romantijche Symvatbien, als ber 
äußerlich in der proteflantifchen Kirche zurückgebliebne Novalis. 
Auch die romantifche Poeſie ift an Stolbergd Uebertritt unſchuldig; 
denn ald Dichter gehörte er jener Göttinger Schule an, die in den Klafs 
ſikern des Alterthums ihre Vorbilver fuchte. 

Nun aber wenden wir und denen zu, bei denen ver Einfluß des 
Romantiſchen beftimmter bervortritt und ſich namentlich in der Vor⸗ 
Siebe zu mittelalterlichen Sormen kundgiebt; zu ven Männern, welche 
bie romantiſche Schule jelbft begründen und ausbreiten halfen. Hät⸗ 
ten wir bie Litteraturgefchichte ald Zwed im Auge, jo müßten wir 
Hie® von den Gebrüdern Schlegel und Tieck ausführlich handeln. 
Wir reden aber nur von denen, vie aus dieſer Schule wirklich 
zur katholiſchen Kirche übergetreten find, von Friedrich Schle⸗ 
gel und Zahariad Werner. linftreitig fleht Schlegel weit über 
Werner. Gr ift ihm an Geilt, an Bildung, im Urtheil übers 
legen, und auch wohl an fittlich = religidjem Gehalte. Zwar 
kommen grade bei Schlegel neben großen Verdienſten um die Lit⸗ 
teratur auch die fittlichen Verirrungen der Romantik am lebhaftes 
fien zum Vorjchein, indem ver Verfaſſer der Lucinde recht eigentlich 
der Chorführer wurde jener über alle Beichränkungen der ſogenann⸗ 
ten Gonvenienz ſich hinwegſetzenden Moral, welche ver Emancipation 
des Fleiſches den Weg bahnte; aber wir würden ihm Unrecht thun, 
wenn wir feinen Uebertritt zur Fatholijchen Kirche, der im Jahr 1808 
in Wien geſchah, mit dieſer Tendenz in unmittelbare Verbinpung 
bringen wollten. Vielmehr wurde bei ihm von da eine ernſtere Le⸗ 


9) Auch in der Bearbeitung der Stolbergichen Kirch engeſchicht e giebt 
fich ein beftimmterer @influg des Römifch-Katholifchen nur mäßig zu erfennen. 
Freilich geht die von ihm felbft bearbeitete Geſchichte nicht weiter ale bis zum 
5 Jahrhundert, wo das römifchsfatholifche Leben ſich erſt in feinen weiterten 
Umtriffen zu entwideln anfing. Er zieht in feine Darftellung das ganze A. T. 
hinein, und allerdings erblickt er in dem levitifchen Cult Vorbilder des römis 
{hen u. ſ. w. Aber im Ganzen überwiegt auch hier der biblifhe Suprana⸗ 
turalismus. Bol. hierüber auch W. von Humboldt 6 Briefe an eine Freun⸗ 
din. Br. II. ©. 91 u. 101. 
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bensrichtung fihtbar. Was ihn eigentlich dazu bewogen? Daß frag: 
ten fich damals ſchon die Reute, ohne eine beflimmte Antwort darauf 
zn haben. So ſchreibt unter anderm Zelter an Götbe*): „Der Schle⸗ 
gef tft mit einem Dale weife geworben. An dem hat die alleinfelig⸗ 
machende Kirche einen guten Fiſch gefangen ; aber e& ärgert mich den⸗ 
no, weil ich einmal etwas auf ihn gehalten babe. Mas kann er fir 
Urſachen zu einem folchen Schritte haben? Da betrügt doch mohl 
Eins das Andere beim hellen Sonnenſchein.“ — So viel ift wohl 
gewiß, daß bei Schlegel mehr als bet Stolberg vie Vorliebe für Me 
mittelalterliche Zeit und vie mittelafterlichen Formen mitgewirkt bat. 
Schlegel blieb auch nach feinem Uebertritt dem wiffenfchaftlichen ımb 
fitterarifchen Reben mit allen feinen Kräften zugethan. Wie Hätte 
pieß andy bei feinem ausgedehnten Wiffen, bei feinen gründlichen Bor: 
chungen über Kunft und Altertum anders fein können! Cine In: 
benz der Berbunmung, der Berfinfterung, wie man fie oft leiden⸗ 
ſchaftlich genug den Uebergetretnen vorgeworfen hat, ift an ihm me 
nigften® nicht zu bemerken ; aber begretflich ift e8, daß er nicht nur m 
feiner „Weisheit der Indier“ Beziehungen zum katholiſchen Sauter 
fand, fonbern daß er auch in feinen Vorlefungen über Litteratur, die 
er in Wien bielt, die mittelalterliche Zeit als die Glanzperiode ker: 
aushob und (Ähnlich wie Novalis) die Reformation nicht nur ala einm 
Abfall som Glauben, fonvern auch als Abfall von ver achten Poefte unt 
Kunſt datſtellte. Gleichwohl denkt er noch größer und Billiger von Auther, 
als Novalis. Wenn dieſer den Proteſtanten vorwirft, vaß fie Luthers Bi⸗ 
belüberfegung kanoniſirt Hagen, fo erfennt Fr. Schlegel in dieſem Meiſter⸗ 
werk „ein nnverkennbares Verdienſt“ **). Ach in Luthers eignen Schrif⸗ 
ten findet Schlegel eine Beredſamkeit, vote fie im Lauf ver Jahrhundert 
unter allen Völkern nur felten In dieſer Kraft hervortrit. Er nennt 
dieſe Verebſamkelt allerdings eine revolutionäre, aber die Secke, aub 
der ſie hervorſtrͤmte, nennt er denn doch „eine durch Gott und die 
Mater karte, reich ansgeftattete Männerfeele.” Nicht eitel Finſternij 
ur in Luther, fonvern er erfennt in ihm einen Kampf des Lich 
16, einem unerfägätterfich feftlen Glauben und eine 
an. Frellich gefteht ed Echlegel ein, ihm machen 
ds. S. 333. 224. 

lehe Vorlefungen über Litteratur. S. 248. 
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euthers Schriften keinen andern Elnvruck, als jenes Migtſhe tofe 
ches wir immer empfinden, went wir ſehen, mie eine große erhaben— 
Nätur vircch eigne Schuld zu Grunde geht und ſich Jun Werberbew 
neigt; Aber et kann es begreifen, daß Andere es auch andets anfehn, 
and er glaubt ſogat, daß Luther ruͤckſichtlich der Kraft, vie in ihm 
wohnte, ſelbſt von feinen Verehtern nicht nach Wuͤrven anerkannt ſei 
Er erkennt Laihern als den art, auf den es ankam, auf veſſen Seele 
08 gelegt wut, was aus vem Zeitalter werben ſollte; er iſt ihm der 
altes entſchelbenze Nann ves Zeitalters und ver Nation. Luther, 
fuahrt GSchlegrl fort, wire vurchaus ein Volksſchriftſteller. So merk⸗ 
wire, aAmfuſſenbe, wiehwitkenne, durch Geifteskraft außerorventltche 
Boltboſchrifeſteller hat kein andres Land in dem neuern Europa gehabt, 
As Oeutſchlans. Dirk ſchtieb Schlegel als Katholik, und wir düfen 
anf ieſes Zeugniß Uns wohl etwas zu gute thun. Mit gleichtr Ans 
einig ſpticht ei von dem portifchern Melſterſänger Hans Sache, 
yo rm ieufeniſchen Philoſophen Jaeob Böhm, den er nach Gel: 
Wand Vorgange ſehr hoch ſtellt. Schlegel ſuchte ſich aͤberhaupt feinen 
Eacholteismus wiſſenſchaftlich zu eonſtruiren und dabei bie moͤglichſte 
Gerechtigkeit auch andern Religionsformen wiberfahren zu laſſen. Er 
unterſcheidet ſinnreich in der Weltgeſchichte vier Gewalten, welche die 
menſchliche Geſellſchaft zuſammenhalten und bewegen: 1) die Macht 
des Geldes und des Handels, und dieſe Macht nennt er die Gilde; 
2) die Macht des Schwerte (ſvwohl ves kriegeriſchen Schwertes als 
des Schwertes der Gerechtigkeit), und Daß iſt ihm der Staat; 3) die 
Onadenfraftvdergdttlichen Weihe, auf welcher alle Art von 
Prieſterthum und jever Heligiondverein beruht, ver allein den innern 
Frieden berbeiführt und auch dem äußern die höhere Sanction giebt ; 
und dieſes höhere intellectuelle Leben wird in ber Kirche genahrt 
und entfaltet, deren gehetligtes, weltumfaſſendes Band die im Staat#s 
verhältniß getrennten Nafionen wieber verbindet und in der Zeit bie 
fpätern Generationen an die frühern antnüpft. Dazu tritt ihm nun 
ale sierte Macht die Wiſſenſchaft over die Schufe, bie bald 
Äger mit dem Staat, bald näher mit ver Kirche verknüpft iſt ode 
auch Arsch war in die Abhängigkeit ver Selbmacht yerärh ums fo Sen 
Mouritlien Zielen dienſtbar wird. Daß num Schlugel vien in ver 
Verbenung der Wiſſenſchaft mit wer Kirche und in ver Abhängigken 
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der Schulevon dieſer das Heil fieht, läßt ſich erwarten, und von 

plefem Geſichtspunkt aus, kann er in den Beflaltungen ber Willen: 
ſchaft, die unabhängig von der Kirche zu Stande kamen, alfe in wer 
neuern proteftantifchen Wiſſenſchaft nur einen Abfall von dem Re: 
ten erblicken. Aber auch ex fieht, wie Novalis, einer Zeit entgegen, wo 
es dem deutſchen Geiſte gelingen werve, einer chriſtlichen Philos 
fophie zur Herrfchaft zu verhelfen, vie fich freilich nicht fliften laſſe 
wie eine Secte, ſondern die wie ein lebendiger Baum hervorwachſen 
müffe aus der Wurzel der als göttlich erfannten Offenbarung. Wenz 
biefes Licht der höchften Erfenntnip, von welchem Gefchichte und My 
thologie, Sprachen und Naturwiflenichaften, Poeſie und Kun au 
die einzelnen Strahlen find, einmal wird angebrochen fein, Yanz 

hofft Fr. Schlegel, daß ver in der Naturphilofophte noch hie und ve 
berumbammernde Pantheismud vollends verſchwinde; ein neuer Le⸗ 
bensodem, hofft er, werve ſich dann auch über die Kunſt verbreiten, 
an die Stelle der falfchen Phantadmagprie werde die höhere, geiflige 
Poeſie der Wahrheit treten, die in irpifcher Hülle das Wort der Seele 
abfpiegele. Was Schlegel fo in feinen Vorleſungen ausgeſprochen, 
das finden wir in einem feiner Gevichte Furz und ſchoön zufammenge 
faßt in die Worte: 


Beiftlich wird umfonft genannt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erfannt; 
Wiſſen ift des Glaubens Stan, — 
Andacht alles Willens Kern. 
Lehr’ und lerne Wiffenfhaft. 
Fehlt Dir des Gefühles Kraft, 
Und des Herzens frommer Sim, 
Fällt es bald zum Staube Hin. 
Schöner doch wirb nichts gefehn, 
Als wenn die beifammen gehn: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht 

Und der Kirche ftille Pflicht. 


Denken wir und unter der Kirche die Kirche Ehrifti, und verftchen mir 
den Sat einfach fo, daß Glaube und Wiffen fih immer mehr 
durchdringen müflen, jo können wir dad Gejagte und auch als Prote⸗ 
flanten anelguen. Wir koͤnnen es und überhaupt nicht verhehlen, cd 
— ben Ideen Schlegels etwas Geiſtreiches, Durchdachtes und 
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wohlthuend Anregendes. Was bei Novalis in unklaren Gefühlen ver⸗ 
ſchwimmt, das tritt bier in beflimmtern Geftalten hervor, und darum, 
weil Schlegel bei allem Einfluß, den auch er der Phantaſie bei feiner 
Gedankenbildung geftattet, dem Verſtande fein Recht werven laßt, iſt 
er auch gerechter in ver Beurtheillung der Kirche, ver er felbft ven 
Rüden wandte. 

Vergleichen wir Schlegel mit Stolberg, fo haben wir zwar ges 
funden, daß Stolberg mehr das einfache biblische Chriſtenthum, das 
er auch im Proteftantismus haben Eonnte, trriger Weife in der Tathos 
liſchen Kirche fucht, während Schlegel allervings mehr das formelle 
Kirchenthum, ven Katholicismus in feiner ganzen Entwicklung, im 
Ange hat. Aber das müflen wir ihm laffen, er faßt dieſes Kirchen⸗ 
thum in großartigem Stile auf, und wenn Stolberg mehr nur das 
fromme, ſchlichte Gemüth reden laßt, fo iſt Schlegel offenbar in ber 
Deduction feines katholiſchen Syſtems geiftreicher und gewanbter. 
Stolberg erjcheint und mehr von andern geführt, in einen fremden 
Kreis Hineingebannt, aus dem er fich nicht mehr losmachen Eonnte *), 
während Schlegel die Gedanken frei beberrfcht und weiß was er will. 
Aber eben darum hat aud) fein Beifpiel noch verlodenver gemirft ale 
das Stolbergd, weil ver Reiz des Geiſtreichen, des Pilanten daran 
hängt. Ia wir bürfen ed nicht läugnen, Schlegeld Anficht ruht, Bei 
aller katholiſirenden Richtung, auf einer tiefern Auffafjung der Ges 
ſchichts- und Lebensverhältniffe, und mir müflen die Wurzel für ge: 
fund Halten, wenn auch die Aefte nach einer falfchen Richtung fich 
außbreiteten. Auch wir haben e8 ja in der Entwidlungdgejchichte des 
Proteftantismud oft bevauern müflen, daß Glauben und Wiffen, bie 
im Zeitalter der Reformation einander flügten und trugen, ſpäter 
aud einander geriffen wurden; auch wir glauben, daß die Religion, 
und zwar die Chriftusreligion in ihrer gejchichtlichen Beftimmthelt, 
aber immer auch wieder angemeflen ven Zeitbenürfniffen, das Band 
jei, welches Staat und Familie, Wiſſenſchaft und Kunft umfchlingen 
muß, wenn ein geveihliches Leben entftehen Toll; nicht fo zwar, daß 
der hriftliche Typus jeder einzelnen Lebenderfcheinung in gleicher Weife 
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o) In dieſer Beziehung iſt er allerdings ein Unfreier gewerden. Aber ee 
fragt fih, ob es nicht auch viele Unfreie giebt, die unter der Fahne der Frei⸗ 
heitsmänner dienen! 
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aufgevebält ſein muß, hoch fo, daß nichts Nacheiſtliches ſich einneknpt, 
und nichts, was in die Gefammientwidiung eingreift, den chriſtlichen 
Charakter direct verläugnet. Uber wir geben die Geffnung wicht auf, 
daß dieſe fittliche Aufgabe, welche unfre Zeit, den verkehrten Tenden⸗ 
zen gegenüber, ch ga fellen Hat, ſich grade in unfeer proteßantifge 
Kirche realificen laffe. Sie wird ſich realiſtren laſſen, je mehr wa 
Weſen ded Proteſtantismus in feiner ganzen Tiefe und in feiner hiſto⸗ 
rifchen Bedeutung erkannt wirb, als einer nicht blos aufräumenten 
und anfflärenden, fondern auch einer auſbauenden und vor Untergang 
bewahrenden Macht, die eind it mit ber Macht der ewigen Bahrfelt, 
mit der Macht des göttlichen Works, bei dem uns Gott erhalten 
wird in allem Wechſel ver menfchlichen Meinungen, Regungen an 
Sufpeme. 


⸗ 


Gedicht von Lavater. 
(Eiehe Seite 309, Note °*.) 


Der kennt noch nicht dich, Jeſus Chriſtus, 
Wer deinen Schatten nur entehrt, 

Mir ſei, was dich nur, Jeſus Chtiſtas, 
Su ehren meint, verehrenswerth. 
Wem’s Täufchung nur, nur Babel wäre, 
Es fable nur zu deiner Ehre; 

Es mag mich drüden und betrüben, 

Um beinetwillen will ich's lieben, 
Crinnert's nur an dich, traͤgt's mır 

Bon dir die allerkleinſte Spur. 


Nicht lachen will ich, lieber weinen, 
Es lache, wer bier lachen kam, 
Berliert das Großte ich Im Kleinen, 
Verhüllt die Wahrheit fi im Wahn, 
Die Wahrheit in dem Wahn zu finden, 
Zu ahnden fie, fie zn empfinden, 

Mi aus dem Schutt emborzuheben, 
Get meine Freude, mein Beſtreben, 
Umeingen ſchwache Brüder mich, 


— Me dich verehren nicht wie ich. 
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Was iR es, deo ip um mi fee, Fu 
Was iR es, das ich hore hier, 

Spricht nichte in der gewolbten Höhe, 

In dieſer Tiefe nichts von bir? 

Das Kreuz, dein Bild dort übergäldet, 

Iſt's nicht zu Ehren die gebildet? 

Das Rauchfaß, Linke und rechts geſchwungen, 

Das Gloria, im Chor gefungen, 

Des ew'gen Lichtleins Killer Schein, 

Der Kerzen Licht — meint Dich allein. 


Warum wird, als um dich zu loben, 

Den Tod der Liebe, Jeſne Chriſt, 

Die Hoflle empergehoben ? 

Beil fie nicht mehr, weil du fie biſt. 
Dir beugt bie glaubende Gemeine 

Das Knie; bir macht, nur dir, die Peine, 
Schon frah belchete Schaar der Jungen 
Das Kreuz, regt Lippen bir und Jungen, 
Schlägt bir mit Anbacht und mit uf 
Mit Fleiner Hand preimal die Bruf. 


Geküßt wird dir zu Lieb' die Stelle, 
Die trug dein angebetet Blut, 

Der Ehorfnab’ klingelt Dir die Schelle, 
Dir thut der Käfer, was er thut; 
Bereinter Reichthum ferner Länder, 
Die ſchwere Pracht ber Meßgewänber, 
Der Schnörfel an des Ritters Schilde, 
Das Flittergold am Mutterbilbe, 

Am Hals die falfche Perlenſchnur, 
Meint dich doch, Yefus GCheiſtus, nur. 


An marmorgleichen Hecdaltäven, 

Wem ziert mit Zweigen fi vie Wand? 

Am Leichnamofeſte, wen zu Chren 

Enttröpfelt Wache des Sängers Hand? 

Wen fireut man Blumen auf die Bahnen? 

Dem trägt man goldgeſtickte Fahnen? 

Wenn die Ave Maria fallen, 

Biſt du 's nicht, dem fie nieberfallen ? 

Iſt Mette nicht, nicht Veſperzrit, » 
Nicht Prim und Hora bir geweiht? " 
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Den Glocken in zehntauſend Thürmen, 
Mit ganzer Städte Gold erkauft, 
Dem Blisfrahl und deu Dounerflürmen 
Zu wehren, feierlich getauft: . 
Ward ihnen, da in Gluth Re floffen, 
Dein Bild am Kreuz nicht angegoffen ? 
Gezogen oder ſchwer getreten, 
Zur Arbeit rufend und zum Beten, 
Schallt dir, ſchallt dir nicht überall 
Der Glocken andachtreicher Schall? 


Nach deiner Huld nur, Chriſtus, fehnet 

Sich jeder Freund der Einfamfeit ; 

Nur dich glaubt, dich nur meint und wähnet, 
Mer fi) der Eenfchen Armuth weiht. 

Nicht Benedicts, nicht Bernhards Orden 
Mär’ ohne dich geftiftet worben ; 

Bon dir zeugt Gotthaus, Klauf’ und Klofter, 
Tonſur, Brevier und Paternoſter, 

Und wem fteht, wen, ale bir zum Ruhm, 

Am Kloftergang — Silentinm. 


O Wolluft, Chriſtus, deines Jüngere, 
Auch da, wo Einfalt fehlt und flieht, 
Zu fehen Spuren deines Fingers, 

Da, wo fein Aug’ der Welt fie ſieht! 
O Wonne dir ergeb'ner Seelen, 

Auf jedem Fels, in allen Höhlen, 

In jedem Erucifir der Hügel, 

In jedem an der Straße — Siegel, 
Wie abgenugt das Giegel fei, 

Zu fehn von dir und deiner Treu. 


Mer freuet fich nicht jeder Ehre, 

Bon der du Ziel und Seele bi? 

Mem regt bei'm Gruß ſich nicht die Zähre: 
@elobet feift du, Jeſus Chriſt! - 
BDerflucht fei der, der Ehrifi Namen 
Sonft nennt, und nicht ein frohes Amen 
Antwortet ; nicht mit Bruderblicken, 

Nicht fagt mit innigem Entzüden :: 

Dn Ewigkeit, in Ewigfeit 

Sei Jeſus Chriſtus benedeit. 


— — —— — 
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Sechszehnte Vorleſung. 
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Zacharias Werner. Adam Müller und Haller. Friedrich Hurter. — Neuer 
Aufſchwung des Proteftantismus durch Schleiermacher. Monologe und Reden 
über Religion. 


Wenn wir in ver legten Stunde den liebertritt Stolberg und Fried: 
rich Schlegels zur roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zwar keineswegs zu techt: , 
fertigen, aber doch un zu erflären fuchten aus der allervings mißlichen 

Gtellung, in welche fich der Proteflantismuß des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts theilweife hineinbegeben hatte, wenn und die Perfönlichkeit 
jener beiden Männer auch da noch in hohem Grave anfprechen mußte, 
wo fie bereits aus dem Derbande mit unfrer Kirche heraudgetreten 
waren, ſo wirb und dagegen der Uebertritt Zacharias Werners 
eher Gefühle des Mit leidens, als des höhern Mitgefühls und ver 
Achtung erweden. Wir begegnen hier einem Menfchen, ver, mit 
großen Talenten audgerüftet, doch eigentlich In ver Romantik, oder 
beffer in jeiner eignen mit Romantik verfeßten Phantafterei , ia in 
feiner fittlichen und religidfen Haltlofigfeit unterging. Bei ihm wenig: 
fiend muß e8 einem Jeden Elar werben, wie fein Uebertritt zum Katho⸗ 
licismus nichts anderes war, ald eine geiftige Bankerotts Erklärung, 
das fich Anklammern eines Unglüdlicden an ven lebten Rettungsbalken 
nach erlittenem Schiffbruch. Wir haben Werner neben Fr. Schlegel 
genannt als einen von denen, bie aus romantifch = poetifchem Intereſſe 
zur römifchen Kirche übertraten, aus Vorliebe zur mittelalterlichen 
Form; allein zwiſchen beiden ift ein himmelweiter Unterſchied. Was 
bei Schlegel im Zufammenhange fteht mit einer ihn eigenthüm⸗ 
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lichen, aus vem Pantheismus def Naturphilofophie zur Hriftlichen 
Philofophie fich hervorarbeitenden Geiftesrichtung, das ſehen wir 
hei Werner mehr aus einem unklaren Triebe hervorſprudeln, ber fein 
ganzes Leben beherrſchte, und der zugleich von jenem grengenlofen 
Leichtfinn, von jener verweichlicgten Sinnlichkeit und Ueppigfeit fih 
unterſtützt zeigt, die fo oft mit dem vulgären Katholicismus auf? 
Innigſte verfchwiftert erfcheint. Den 18. Nov. 1768 zu Königäber 
geboren, hatte Werner *) ſchon von frühefter Jugend an die Breter: 
welt als feine Welt keunen gelerntz fein Bater war Theatercenſor; a 
ftarb ihm früh, und die Mutter, die uns als eine Frau von Geifl 
und Phantafie gerühnt wird, hatte das Unglüd, in eine ſchwere Ge 
müthskrankheit zu verfallen, in welcher fich ver fire Wahn bei ihr aus: 
bildete, fie fet die Jungfrau Marta und ihr Sohn der Heiland der 
Welt. Als Student der Rechtswiſſenſchaft in Koͤnigsberg foll Werne 
ein ausgelaffened Leben geführt haben; zugleich ließ er ſich von dem 
Strome der curfirenden Aufflärungss und Toleranzideen hinreißen; 
fein Jugendlicher Eifer ergoß fich in ven erſten Gedichten gegen „Ahr 
glauben und die Brömmelei, gegen Verfolgungéſucht, Proſelyten⸗ 
machen, Ketzerhaß und Sertenliebe, gegen die Heilige Dummheit 
und die Heuchelei“ ung wie alle die Ehrentitel beißen, vie mar 
damals häufig einem entichiepnen Bekenntniß des Ghrifienglaubens 
anzubeften pflegte. So weit ging feine leidenichaftliche Verehrung 
Rouffeau’s, daß er, flatt mit Dem 1. Januar, mit dem 2. Juli, 
als dem Sterbetag des großen Philoſophen, nad Jahr zu züblen 
anfing. An Abenteuerlichkeiten und Wunverlichfeiten if überhaupt 
fein Leben reich. Im Sabre 1793 trat er in preußliche Staati⸗ 
dienſte, und fing darauf an als dramatiſcher Schriftfteller aufzutreim. 
„Die Söhne des Thals“ verriethen den Hang zum Moftifchen, abe 
auch ein entſchiednes Talent **). Nachdem er eine Zeitlang in War 
ſchau gelebt, Fam er nach Berlin. Mit ver Neige des 18. Jahrhun⸗ 
yerts Hatten fich in dieſer Stadt, die zu des großen Friedrich Zelten 
Ser Sig Voltaire’fcher Aufklärung geweien, die Männer zuſammen⸗ 
gefunden, die, im Gegenſatz gegen dieſe ſchon ablebende Richtung, ein 

2) Wir halten uns an die Biographie von Higig. Berlin 1823. Berl 
das litterar. Converſationsblatt 1827. St. 2 

2) Berg. Goͤthe an Jacobi, Briefe. ©. 230, 
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neues Geiftesleben über Deutſchland auszuftrömen anfingen. Dieß 
fihien Wernern überaus beveutfam. „Bott bat“, fchreibt er in einem 
Briefe vom Jahre 1801 von Känigäberg aus, „Berlin, viefen Sam⸗ 
melplag alles Staubes und aller Echalheit, gleich einem andern 
Bethlehem gemwürpigt, in ihm ein neues Licht, nicht aufgehn (aufge: 
gangen iſt ed ſchon lange, ſchon vor 100 Jahren und länger), aber 
in einen Brennpunkt concentriren, over beffer, den Scheffel wegneh⸗ 
men zu laflen, womit es, biblifcherWeife zu reden, noch bedeckt war.“ 
Gr nannte unter dieſen Glaubens⸗ und Kunftheroen vorzüglich Fichte, 
Schleiermacher, Schlegel und Tied. Dur Schleiermachers 
Neben über eligion fühlte er fich beſonders ergriffen ; aber nach feiner 
Art, alles zu vermengen, brachte er fie in nahe Verbindung mit 
Jacob Böhm, der auch ihn einLieblingsfchriftfteller geworben war. 
Auch Hatten vamals noch Wieland, Bürger, Hölty, Ramler und der 
„Jehr große Klopfto cd" — Göthe nicht zu vergeſſen — große Geltung 
bei ihm. Später (im Jahre 1804) fchrieb er über Göthe: „Ich Halte 
ihn für den erſten deutſchen Dichter, aber er ift mir doch fein «Herr 
Gott.“ Sonft aber nıengte er alleß durch einander. . „ Kunft und Reli: 
gion, dad lebendige Gefühl der großen Natumähe und dad unbefan- 
gene anfpruchlofe Ergießen einer reinen Seele in viefed reine Meer,“ 
das war die Seligkeit, auf die er ausging. Schon jetzt geftebt er, daß 
er fi aus ber (perfünlichen) Linfterblichfeit nicht mehr viel mache; 
„aber baten möchte ich mich, auflöſen und verfließen in dieſem unend⸗ 
lichen See.“ Religion, Liebe und Kunft heißt ihm die heilige Dret- 
einigkeit, und dann fchreibt er wieder einmal: „Ich Halte Jeſum Chri⸗ 
ſtum für ven einzigen höchſten Meifter ver Maurerei; Maurerei, Kunft 
amd Religion für innigft verwandt, Religion ald Mutter, Maurerei 
und fchöne Kunft ald Schweitern. Die Kunft ift nicht ein Spielwerf, 
fonbern ein ernftes Hohepriefterliches Geſchäft, der Künftler ein hoher 
Briefter des Cwigen. Der Egoismus ift ber Antichrift, ber Durch Me: 
figton, Kunft und Maurerei vervrängt werden muß." Neben biefem 
unklaren, alles verwirrenden Pantheismus ftellte fich auch bald deſſen 
Zwillingsbruder, ber ivealifirte Katbolicismuß ein, ber aber dann 
bald in ven Erafieften Aberglauben überging. Den idealen Katholi- 
cismus, den wir auch bei Novalis gefunden haben, nannte er ſchon 
im Jahre 1802 feinen Bögen, alfo neun Jahre vor feinem färmlichen 
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Uebertritt. Schon jeßt nannte er den Katholicismus nicht nur des 
größte Meiſterſtück menfchlicher Erfinpungsfraft und allen übrigen 
Hriftlichen und unchriftlichen Religionsformen vorzuziehen, ſondern er 
fprach es auch unverholen und derb aus, daß, wenn nidht aller eur: 
päiſche Kunftgenius und Kunſtgeſchmack zum Teufel gehen foll, wir 
zu einen? geläuterten Katholicismus zurüdtehren müffen. Gr betrad; 
tete fich als einen Apoftel dieſer neuen Religion, und wünfchte ihr zahl: 
reiche Profelyten. Dabei Hatte er noch nicht allen Glauben an vie in der 
proteflantifchen Kirche liegenden Kräfte verloren. Vielmehr glaubte a, 
daß aus dieſen Bruchftüden der wahre Tempel des Katholicismns fib 
erbauen- müſſe. „Es giebt“, fagt er, „noch einen Proteftantismss, 
ber in der Praxis pad, was die Kunft in ver Theorie ift, und ven ih 
fo tief verehre, daß ich ihm fogar die Kunft, mie die Theorie der 
Praris überhaupt, nachſetze.“ Ja von Luthern dachte er erſt ebenſo 
groß wie Ar. Schlegel. „Wenn Gott," fagt er, „warum ich ihn täg: 
lich bitte, und Luthern noch vor dem jüngften Tage auferweckte, ie 
würbe er gewiß nichts Eiligeres zu thun haben, als gegen bie dem 
wahren Proteflantismus untergefehobene Abart veffelben auf feine 
etwas derbe Art zu protefliren.“ Und darin mochte er Recht haben. 
Bon diefer Seite her wird e8 uns nun auch begreiflich, mir 
Werner noch im Jahre 1806, in einer Zeit, wo er ſchon vie katho⸗ 
fifchen Eympathien im Herzen trug, dennoch den Urbeber der Refor: 
mation zum Helden eined Drama machen Eonnte in der Weihe der 
Kraft. Und wenn wir vollends das Werk jelbft zur Hand nehme, 
fo werden wir bald merken, wie unter dem proteftantifchen Fimif 
manche Tatholifche Farbe zum Vorſchein kommt. Iffland ließ vet 
Stüd in Berlin aufführen; es fcheint aber, daß es feinen durchweg 
günftigen Eindruck zurüdließ. Wenigftens nach dem zw urtbeilen, me? 
Zelter darüber an Göthe ſchrieb *), Hatten fich viele proteſtantiſche 
Gemüther daran geärgert, daß vie Reformation zu einem Gegenſtande 
beluftigender Unterhaltung berabgewürbigt worden fei. „Es if’ 
urtheilt Zelter felbft von dem Stüde, „kein Schaufpiel, ſondern die 
Parodie einer ernithaften heiligen Kirchenangelegenheit, die fih fe 
greiffich machen will, indem fie ſich profanirt“; und auch Göthe 
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ſchien dieſem Urtheil feines Freundes beizuftimmen. — Schon bei ber 
erften Aufführung bes Stüdes hatte die Polizei Mafregeln treffen 
müflen, weil man Unordnungen befürchtete; fpäterhin wurde es durch 
einen Öffentlichen Aufzug in Berlin lächerlich gemacht *). 

Bon nun an begab fich Werner auf Reifen. Einige Zeit hielt er 
fih in Paris auf. In der Schweiz machte er die Befanntfchaft ber 
Frau von Stael, der Freundin A. W. Schlegeld, die in ihrem Werke 
über Deutſchland ſehr günftig über fein Talent urtheilt und ihn fogar 
Schillet und Böthe an die Seite ftellt. Auf Unregen und durch Ber- 
mittlung dieſer Gönnerin unternahm er im November 1809 eine Reife 
nach Italien. Dieje Reife und fein längerer Aufenthalt daſelbſt war 
für ihn entſcheidend. So erzählt er und felbft in feinem Tagebuche **), 
wie er im Mai des Jahres 1810 in Neapel vem Feſt des heil. Ja⸗ 
nuarius beigemohnt und wie er da im Stillen zu Gott gebetet 
Babe, er möge feinetwegen ein Wunder thun, er möge ihm durch 
das Flüffigwerven des Blutes dieſes Heiligen, auf das alles Volk ge: 
ſpannt war, zu erkennen geben, daß der römifch = Fatholifche Glaube 
der einzige, allein jeligmachende fei. Kaum hatte ex dieß gebetet, fo 
ſchrieen Priefter und Volk auf: das Blut fließt! jubelnd fing bie 
Muſik an, alles jauchzte vor Freuden, und Werner war voll Entzüden. 
Ihm war das Wunder gewiß, und nichts Eunnte ihn mehr irre machen 
in feinem Glauben. 


°, „Binige Officiere von der föniglichen Gensdarmerie hatten fich mitten 
im Sommer (im Juli) einen Schlitten mit bedeckten Rädern bauen laflen md 
fahren Abends nach 10 Uhr mit vielen Fackeln und großem Geſchrei durch bie 
Straßen der Stadt. Im Schlitten faß Dr. Luther mit einer ungeheuern Floͤte, 
und ihm gegenüber fein Freund Melanchthon ; auf der Pritfche die Käthe von 
Bora mit einer Beitfche und fnallte durch die Straßen, und mit einer ungeheuern 
410 Ellen langen Schleppe. Auf Reitpferden mit Fadeln faßen die Nonnen bes 
Hugufinerfloßere , von ihrer Priorin angeführt, fämmtlich mit langen Schlep⸗ 
pen und ungeftalten Masken. So ging der Zug mehrere Stunden lang durch bie 
Straßen, zur Ergögung des fohauluftigen Bublicums. Diefen burfchifofen Spaß 
- bat Iffland fo fehr übel genommen, daß er beim König perfönlich Rlage über 
Diefes Uinwefen geführt dat. Daraus nun iſt entflanden, daß einer diefer Offi⸗ 
ciere von Berlin verfegt ift, und die übrigen haben Arreft mit der Weifung bes 
fommen , daß fie in ähnlichen Fällen würden cafftrt werben.” 

00) Tagebuch, herausg. von Schütz. Bd. II. ©. 62. (Diefes Tagebuch 
iſt ührigens eine fchauderhafte Peſtgrube je des Schmugigften und Abſcheulich⸗ 
fien, was ans dem Privatleben eines lieverlichen, ja eines an Leib und Seele ver: 
gifteten Menfchen gemeldet werden fann. Niemand kann es ohne Efel lefen.) 
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.Aus dieſer Erzählung, ſowie aus andern Stellen des Tagebuch 
geht hervor, daß Werner ſchon im Geheimen den Schritt gechan hatt, 
den er erſt ein Jahr fpäter, ben 10. April 1813, in Mom öffentih 
that. Mitten unter ven vielfachen Zerfireunngen, im weiche ihn bei 
itaktentfche Leben hineinzog, ja mitten unter dem ſündlichſten Treiben, 
das er wohl hie und da bedauerte, nie aber ernſtlich aufgab, fehen wis 
den ſchwärmenden Dichter an ven katholiſchen Ceremonien mit allı 
Innigkeit theilnehmen, beichten, communiciren und mit katholiſcher 
Theologie ſich beſchäftigen. Diefe ſtudirte er nun nach feinem dffeai: 
lichen Uebertritte formlich zu Mom, aber, um fein Aufſehn zum errzgm, 
nur privatin. Den Papſt bekam Werner inHRom nicht zu feben, bean 
diefer befand fich Damals in der Gefangenfchaft des franzdfifchen Kal: 
ferd. Dafür gewährte ihm der Beſuch des Hauſes zu Loretto im Jahr 
1913 einen würdigen Erſatz. — 
Mitten unter den damaligen Kriegsbewegungen kehrte er dam 
nach Deutſchland zurüd, mo er unter dem Schuze ded Grzbifchoft un 
Dalberg in dad Priefterfeminar zu Ajchaffenburg aufgenommen wurke 
um fich noch gründlicher mit dem Ritual des katholifchen Kirchenvien: 
ſtes befannt zu machen. Den 16. Juni 1814, im 46. Jahre feine? 
Alters, wurde er von dem Suffragan des Erzbiſchofs zum Prieſter ge 
weiht, und reißte dann nah Wien, wo er, beſonders In ber Faſtenzeit, 
als Prediger auftrat. Eben war dort ver Kongreß verfammelt, umt 
diefer führte manchen vornehmen Zuhörer in feine Kirche. Die ſchwül⸗ 
flige, oft an Wahnjinn flreifende Phantajie, die er in feinen drama 
tifchen Dichtungen niedergelegt, fprühte nun auch auf der Kanzel ihre 
Sunfen aus, und zog manche Neugierige herbei. Varnhagen von 
Enſe )), der ihn hörte, vergleicht feine Beredſamkeit der des Abra⸗ 
ham a St. Clara. „Mehr ale je vorher im Schaufpiel und Geſell⸗ 
ſchaftsweſen, entfaltete er feine Fratzenhaftigkeit jet auf Der Kanzel. 
Recht mit Luft befprach er feine perfönlichen Angelegenheiten, fein 
Sünphaftigkeit, feine Belehrung und Buße, und indem er den An 
bern die Hölle heiß machte, fchmelgte feine Eitelkeit in doppelter Sell: 
befpiegelung,, der ehemaligen Weltluft und ver jehigen Ausermählung- 
Er machte wahre Theaterſtreiche . . und vie vornehme Welt, Biene 
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und Ürembe, waren entzüdt, auch in ver Kirche folchen haut gout 
und Dad Heilige mit ſolchem Sinnenkitzel verquickt zu finden.“ So weit 
Barnbagen. Bon da an brachte Werner den größten Teil feiner Tage 
entweder in Wien oder in andern Gegenven Oeſtreichs zu, eine kurze 
Zeit auch in Auffiich- Polen. Eine eigentliche geiftliche Anftellung hatte 
er nicht. Bei feiner Ueberzeugung von der alleinfeligmachenven Kirche 
verharrte ex aber bis an jein Ente. „Es ift nur Eins, was noch iſt,“ 
ſchrieb er noch im Jahre 1817: „Jeſus Chriſtus und feine von ihm 
umgertrennbare, auf dem ewigen Felſen begründete Kirche. . . Ia, 
wenn Bott mir fein Gnadenlicht jemals fo entzöge, daß ich aufhörte 
Katholik zu fein, fo Könnte ich 1000 Mal eher zum Judenthum, oder 
zu den Braminen am Ganges, aber nie, nie, nie zu ber fchalften, 
feichteften , widerfprechenpfien, nichtigften Nichtigkeit des Proteflantis- 
mud übergehn.” — Wie ganz verfchieden von Br. Schlegel, ver 
grade gegen Ende feines Lebens mit Verſoͤhnungsgedanken gegen bie 
yeoteftantifche Kirche fich trug, und der auch zu ber Zeit, wo er fih 
am weiteften von ihr entfernt hielt, doch immer mit größerer Achtung 
fle behandelte! Uebrigens war auch Werner eine gemeinere Natur. 
Wenn Br. Schlegeld Uebertritt zur römifchen Kirche, wie verfichert 
wird, eine ernflere Haltung in fein Leben brachte, fo bemerken wir 
davon in Wernerd Leben keine Spur. Vielmehr lauft hier alled in 
einander, fanatifcher Katholicismus und die wüſteſte Sinnlichkeit; 
einzelne Augenblide von Neue und ebenſo ſchnelle und häufige Rück⸗ 
fälle in vie alte Gewohnheit ver Sünde. So betet er das eine Mal *): 
O laß mich Seelen gewinnen und das greuelvolle, durch meine Schreis 
bereien veranlaßte Scandal doch nur etwas wieder gut machen“ 3; aber 
bald Darauf iſt ex wieder der Alte, und wenn er auch fpäter als Priefter 
in Wien etwas ebrbarer einbertrat, fo mußte er boch das luſtige genuß⸗ 
reiche Wiener Leben ganz gut mit feiner religiöfen Phantafterei zu ver- 
einigen. Es iſt in der That graufenhaft, in ein folche® Reben hinein⸗ 
zublicken. Gefteht und doch Werner ſelbſt, jchon im Jahre 1802, daß 
er fein Bild nicht anſehen Eonnte, ohne zu erſchrecken „über bie er= 
fchlafften Züge eines von allen Gattungen des Leivend und ber Freude 
geſchwachten, eined armen bevrüdten Menfchen*. Ginzelne wichtige 
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Momente feines Lebens, wie ver Tod feiner Mutter, Hatten ihn ſchen 
vor feiner fogenannten Belehrung aus dem Günbenfchlunmer auge: 
blicklich aufgerüttelt und ihm Thränen der Rene entlodt; aber zu rinn 
gründlichen Buße hatte er e8 nie gebracht. Dreimal war er in fein 
Leben vereblicht, aber breimal hatte er fich ſcheiden laſſen, noch ver 
feinem Uebertritt. Don dem Unglück feiner ehelichen Berbinbunge 
erzählt er uns ſelbſt. „Es war“, fchreibt er von feiner zweiten Che, 
„eine jämmerliche Ehe, ohne Liebe und ohne Haß." Die dritte Frun 
war eine Polin, die Fein Wort Deutich konnte, und er Eonnte fein 
Wort Polniſch. Als er fie nun aus dem einfamen Aufenthalt in Bar: 
ſchau mit fi) nach Berlin genommen hatte, flürzte er fich ganz in ben 
tiefften Strom der Berliner Gefelligfeit, gab fi} ganz ver alten Theater: 
leidenſchaft Hin, und ſchon acht Wochen nach feiner Ankunft entlid 
er fie. Und doch konnte er fchreiben: „Ich bin Fein böfer Menſch, aber 
ein Schwächling in vieler Rüdficht, Angftlich, launenhaft, geizig, un⸗ 
reinlih - . . immer in meinen Phantafien, in Gefchäften, in Komb 
bien, in Gefellfehaften — fie ift unſchuldig, auch ich — vielleicht! 
denn kann ich dafür, daß ich fo bin?" — Nah diefem Geſtändnuiß 
müffen wir ſagen: in ver That, Werner war ſchon lange reif geworben 
für eine Kirche, die für alle Sünden und Schäden ihre Heilpfläfterdhen 
hat, ohne daß fie dem Grundübel mit eben dem Ernſt auf die Epm 
ginge, wie die enangeliihe- Nun war es hohe Zeit, „vie Weihe ver 
Unfraft“ zu fehreiben, ald Sühne für „bie Weihe der Kraft“. Eine 
Peftgrube mußte er felbft fein Leben nennen, die beffer zugedeckt bleibe 
nad) feinem Tode, um nicht die Lebenden anzuſtecken. Werner ftarb, 
mit den Sterbejarramenten der katholiſchen Kirche verfeben, ven 17. 
Sanuar 1823. Er wurde nach feinem Wunſche zu Engersdorf am 
Gebirge beigefeht. Auf feinem Grabftein ſah man eine zerbrochene 
Leier und die etwas ſchiefe Hindeutung auf die Worte des Herrn zur 
Sünberin, Luc. 7, 47: „Ihr find viele Sünden vergeben, denn fr 
bat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, ver liebt wenig.’ 
In feinem Teftaniente hatte er eine gewiffe Summe zu Meſſen für bie 
Ruhe feiner Seele ausgefegt, und feine Schreibfeber follte, zum Zei: 
hen feiner aufrichtigen Neue, zu den Füßen ver heiligen Mutter Gottes 
zu Maria= Zell niedergelegt werden. Die zerbrochene Leier auf feinem 
Grabe iſt und in ver That ein fprechendes Bild feines gerriffenen 
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Dichterlebens. In die Mevlichkelt feines Herzens, auf die er fidh immer 
beruft, wollen wir Beinen Zweifel fegen, obwohl mit einer ſolchen 
Redlichkeit, wie er es felber am Ende befennen mußte, wenig gebolfen 
iR, und fie eben darum den Namen kaum verdient. Aber daß es nicht 
wur in feinem Herzen, daß ed auch in feinem Ropfe unrichtig war, 
vas fcheint der Unglückliche wohl felbit gefühlt zu haben. „Sagt bir 
Jemand (fo fehrieb er jchon im Jahre 1804, aljo jieben Jahre vor 
feinem Uebertritt, an einen Freund), Werner war ein Narr, das tft 
wahr; fchreibt dir aber ein hämiſcher Landsmann, Werner iſt ober 
war ein Schurke, fo lügt er." — 

Wir wenden und gern von einem Charakter weg, ver fich felbft 
in eine fo traurige Alternative (zwiſchen Narr und Schurfe) Hinein- 
geftellt hat; und auch bei ven Uebrigen, die vom proteftantifchen Glau⸗ 
ben wieder zurüdgetreten find, wollen wir uns nicht lange mehr auf: 
halten. Zwar bliebe uns nach dem, mas ich in ber legten Stunde 
bemerkt habe, noch eine befonnere Klafie von Apoftaten zu betrachten 
übrig, ich meine die, melche hauptſächlich aus politiichen Eympathien 
üßertraten, indem fle die alte Ariftofratie oder überhaupt das einfeltig 
Gonfervative, das Stabile, durch den Katholicismus am beften ges 
ſchüht glaubten. Zu dieſer Klaffe würden Adam Müller von Berlin 
und unſer Landdınann Ludwig von Haller gehören *), von denen 
der Erſtere zugleich ein Anhänger ver romantijchen Schule und ein 
Freund Friedr. Schlegeld war. Da wir indeffen die großen politifchen 
Beränderungen, die durch bie franzöfifche Nevolution herbeigeführt 
wurden, einftweilen noch nicht erwähnt haben, fo könnte auch daß, 
was auf bie politifche Reſtauration abzwerkte, noch nicht von und ges 
würbigt werden, und zubem liegt dad politifche Gebiet ung ferner ab. 
Die religidfen Ipeen, von denen dieſe politijchen Reftaurationen 
ausgingen, waren im Grunde biefelben, wie bei Schlegel und Stols 
berg, nur daß bei Adam Müller eine größere Genialität fichtbar iſt, 
während Haller auf die triviale Eatholifche Politik fich beſchränkt, wie 








©) Dayı iſt nun noch der vielbefprochene Friedrich Hurter gefommen, 
ehemaliger Antiites von Schaffhaufen;z vergl. Schenkel, bie confeffionellen 
Zerwürfniffe in Schaffhauien und Friedr. Hurters Uebrrtritt ur römıfch > fathe= 
liſchen Kirche (Bafel 1844.), und Hurters eigene Schrift: Geburt und Wieders 
geburt. Schaffhaufen 1846. 
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wir fie bid auf viefen Tag gewohnt ſind. Auch Darauf wollen wir fee 
Gewicht legen, daß zum Erſah für die Uebergetretenen hie un da an 
wieber eine litteraliſche Notabilität aus ber tomiſchen Kirche gu ir 
anfrigen herüberkam. In diefem Kalle würde uns Ignaz Feß ler be 
ſchaftigen müflen,, mit dem fogar Werner eine Zeitlang ſehr befrenndet 
war und mit dem er eben bed Katholicigmus wegen in einen: beſendern 
geiſtigen Rapport zu ſtehen meinte, und ber nach einem „äußerlich 
zerrütteten und zerflüdelten“ Leben und nach vielen Innern Kämpfen 
erft den Capuzinerorden, dem er augehärte, und dann die katholiſche 
Kirche überhaupt verließ, einige Zeitlang In ber Freimaurerwelt wel 
Aufſehn machte und envlich als ruffiicher Superintendent, als ein Be 
freundeter ver Brübergemeinde, auf die proteſtantiſche Kirche Ruflanı 
einen fehr verſchieden beurtheilten Einfluß übte. Allein wozu länge 
bei Perfönltchkeiten verweilen, bie und nur beweiſen können, zu me 
hen Schwanfungen «8 Tommen mußte bei der Uinficherheit und Halb 
loſigkeit der herrſchenden Anfichten ? 

Es war hohe Beit, daß der Proteſtantiomus wieder einen nem 
geiftigen Aufſchwung nahm; hohe Zeit, daß die aus einander getrie 
denen Kräfte defielben wieder in eine Kraft gefammelt wurden, und 
daß eben diefe noch nicht untergegangene, ſondern nur zerfplitterk 
Kraft der evangelifchen Wahrheit wieder zum Bewußtfein Tam. Wir 
haben jeit Herder, in welchem das proteflantifche Geiſtesleben als 
em Träftiges, poſitives und dennoch freies und helles ſich varſtellt, 
nur wenig ausgezeichnete Theologen im den großen Entwicklungk⸗ 
gang der Iveen eingreifen jehen. Nicht daß e8 an einfichtsvollen, an 
gelehrten und denkenden Gottesgelehrten, an beredten Predigern, an 
frommen und redlichen Seelſ orgern gefehlt hätte. Aber ſie landen doch 
ziemlich vereinzelt da. Die theologifchen Lehrer auf den Univerfitäten 
docirten eben ihre Wiſſenſchaft, aber meift ohne lebendige Beziehung 
auf die Kirche, man ftritt In gelehrten Disputationen über Vernunft 
- und Offenbarungsglauben, aber das große, ſelbſt das gebildete Publi⸗ 
cum nahm daran wenig Antheil. Dieſes wurde hoͤchſtens durch eins 
zelne ausgezeichnete Kanzelredner (duch Reinhard, Marezoll, 
Ammon, Dräfeke, Hanftein u. a.) in einiger Verbindung mit 
dem kirchlichen Leben erhalten; aber mehr als die Prebiger, die man 
nur am Eonntag hörte, forgten für den täglichen Bedarf des Geifted 





— 335) — 


die Philoſophen und die Dichter der Nation. Sie gewannen mehr und 
mehr auf vie gange Dentweife einen beflimmenven Einfluß, und darum 
find auch wir bis jegt genöthigt geweſen, uns bei ihnen länger als 
bei. den Thrologen aufzuhalten. Nun aber konnte und vurfte die These» 
logie nicht länger gegen bie neuefte Bildung fich abfchließen s fie durfte 
mit ihrer Philoſophie nicht bei der Kantiſchen Periode ſtehen bleis 
ben, burfte dem großen Umfchwung der Ideen, welcher durch bie 
Schellingfche Naturphilofophie, durch Böthe’fche Lebensphiloſophie, 
burcch die Romantif herbeigeführt worden war, nicht müßig zufeben, 
fie mußte irgend eine Stellung zu ihnen einnehmen, ſei es eine gegnes 
rifche, ſei ed eine befreundete. Uber auch wenn die gegnerifche Stellung 
eine würdige fein follte, fo durfte jle nicht beiteben im bloßen Oppo⸗ 
nicen, fie mußte eingehn auf die Gedanken des Gegners. — Was uns 
Gervinus*) von ver Romantik gejagt hat, fie habe die Gelehrten unter 
den freien Simmel gerufen, das galt und mußte gelten auch von 
den Theologen. Auch dieſe durften ja nicht mehr In den Stupirftuben 
bleiben oder blos von da den Weg auf Katheber und Kanzel und 
wieder zurüd in die Stubirftube machen, auch fie mußten mit hinauss 
treten unter ben freien Simmel, unter ben die Theologen von Gott 
und Rechtswegen zuerſt hingehören, und unter welchen ſchon Gerber 
hinausgerufen batte**). Sie durften nicht mehr blos fragen, und wäre 
es mit dem größten Aufivande von Gelehrſamkeit geſchehen, ob diefe over 
jene Ledart der Bibel die achte, dieſe oder jene Erklärung einer Stelle 
bie richtige fei. Das mußten fie freilich auch und wohl noch gründlicher 
als früher; aber von der Bibel mußten fie auch wieder den Blick tragen 
in das menfchliche Herz, und zwar nicht in das menfchliche Herz, wie 
fte fich's in ihrer theologifchen Welfe theoretifch und abftract conftruirs 
ten, ſondern in das Herz der Geſammtheit mußten fie ſchauen, in 
bas «Herz der Zeitz; ihr mußten fie an ven Puls fühlen, ſie mußten «6 
Har und beftimmt wiffen,, was will vie Zeit? mas ſoll ſie? wo will 
8 binaus? Daß die bloße Aufklärungsfurht vorüber ſei, daß fih 
auch In den ertravaganten Richtungen eine tiefere Sehnfucht nach 
etwas Pofitivem, nach etwas geiftig Erfrifchennem und Belchendem 
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anfündigte, daß man binaußfirebte aus ven engen Kreifen, in denen 
fi bisher die Gedanken herumgetrieben, - nach einem Unendlichen, 
das Viele mehr ahnten, als daß fie ed mit Worten gehörig ausprüden 
und in fefte Begriffe faſſen konnten, dieſe Wahrnehmung mußte Jever 
machen, ver die exften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts mit den legten 
des 18. verglich, wenn er von feiner Zelle Hinausfchaute ins Leben 
und in das rege Spiel der aufgeregten Stürme. Was man in der 
fiebziger, in ven achtziger Jahren als das Neue gepriefen, das war 
jetzt ſchon wieber veraltet; aber wad man dagegen wollte, barübe 
war man weniger im Reinen. So viel Tonnte man indeffen abnehmen: 
es galt nicht einer bloßen Reſtauration des Frühern, es galt eine 
gründlichen Neubelebung, einer Schöpfung aus dem Geiſte! Dieſe 
neue Schöpfung führte theilweiſe auch wieder in dad höhere Alterthum 
und in die verfloffenen Jahrhunderte zurüd, auch das von der Auf: 
Eärung verjchrieene Mittelalter mußte ihr dienen, ven Geift daran zu 
flärfen und zu beleben; aber bei aller Benugung des ganz Alten und 
des Mittel- Alten follte e8 doch heißen: das Alte ift vergangen, ſiebe 
es {ft alled neu geworben I Eine gläubige Zeit follte wieder zuräds 
fehren, und doch nicht ganz die altgläubige, fo fehr auch dieſe 
wieder Freunde und Verehrer gewann. Die todte Selchrfamteit follte 
fich zur lebennigen Wiffenfhaftlichfeit, vie einfeitige Aufklärung 
zu einer allfeitigen Bildung erheben. Die Bibel follte wieder zu 
Ehren fommen, aber mehr der Geift als ver Buchſtabe, und mit um 
neben ihr follten Homer, Plato, Shafefpear, jeder in feiner Weile 
reihe Quellen geijtiger Erfriſchung darbieten. Die Univerfitäten ſell⸗ 
ten nicht nur große Stubirfluben, fie follten die alljeitigen Uebungd: 
pläße der jugendlichen Kraft, der Heerd einer fittlichen Begeiſterung 
für's ganze Leben werten. Dazu hatte vor allen Fichte vie Anregung 
gegeben! Aber unter ven Theologen, vie dieſe Aufgabe der neuern Zeit 
klar und feharf ind Auge faßten, und bie felbft wejentlich beitrugen, 
auch in ihrer Wiffenfchaft ein Neues zu fchaffen, das weder der alten 
Orthodoxie, noch ven ſchon ablebenden Nationalismus ähnlich jah, 
fondern über dieſen Gegenfag hinaus ein Drittes ftellte, worin Glaube 
und Willen, Herzensfrömmigkeit und Geiſtesbildung, Altes und Neues 
ihre Befriedigung finden follten — unter dieſen Theologen tritt und 
Schleiermacper entgegen. Ihn bezeichnet und die neuere Gejchihte 
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als den, von dem eine neue Epoche in der proteſtantiſchen Theologie 
ſich Datirt, „mit welchen eind neue theologiſche und kirchliche Rich⸗ 
tung energifch begonnen bat“ *). An ihn laſſen Sie uns aljo, ohne 
darum bie Verbienfle Andrer, die gleichzeitig mit ihm wirkten, zu vers 
kennen, der Kürze wegen das anknüpfen, was noch über die neuefte 
Eutwicklung des Proteſtantismus zu jagen iſt; und zwar gevenfen 
wir dabei fu zu verfahren, daß wir für heute noch im Zuiammenhange 
mit der Naturphilojopbie und der Romantik den frühern Schleier: 
macher in feiner überwiegend philofophijchen Periode betrachten, und 
dann in der folgenden Stunde ſowohl die Eirchlichen Ereigniſſe, in bie 
er thätig mit eingriff, und vorführen, als auch fein theologiſches 
Syftem, fo weit ed hieher gehört, ald ven Schlupflein anfügen, von 
welchem Schlufftein (gleihlam dem Grabhügel des Vollendeten) berab 
wir dann nur noch einige flüchtige Blicke auf das zu werfen haben, 
was die Gegenwart bewegt. 

Menn wir in frühern Vorträgen **) die von Zinzendorf geflifs 
tete Brüdergemeinde als eine bewahrende und jammelnde Gemein: 
Tchaft bezeichnet haben, fo wird dieſes Urtheil ſchon dadurch gerecht: 
fertigt, daß mehrere Männer, die nachmals beveutenv auf die Zeit 
gewirkt haben, aus ihr hervorgegangen find und in ihr die erſte gei= 
flige Anregung erhalten haben. So war es bei Schleiermacher. 

Den 21. November 1768 in Breslau geboren, hatte er auf den 
herrnhutiſchen Anftalten in Niesky und Barby jeine humaniſtiſchen 
und einen Theil der theologischen Studien gemacht, und wenn er auch 
fpäter die Gemeinde freiwillig verließ und feine Studien in Halle nach 
einem anbern Syſtem fortjeßte, fo erkannte er doch fortwährend, bis 
in fein fpäteres Leben, den wohlthätigen Einfluß, den Die frühefte Er: 
ziehung in berjelben auf ihn geübt hatte. „Frömmigkeit“, jagt er, 
„war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunfel mein junges 
Leben genährt und auch die ihm noch verjchloffene Welt vorbereitet 
wurde ; in ihr athmete mein Geift, ehe er noch jein eigenthümliches 
Gebiet in Wiffenfhaft und Lebenderfahrung gefunden hatte.’ Als 
Prediger an ver Charite in Berlin (von 1796 — 1802) trat Schleier: 


9) Lücke, in den Studien und Krititen. 1334. ©. 751. 
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macher mitt den Gebrübern Schlegel und ven übrigen kecken Geiſtern 
der romantifchen Schule in nähere Verbindung, und aus diefer Zeit, 
in die auch feine platonifchen Studien fallen, flammen feine beiden 
Jugendwerke, pie Reden über Religion und pie Monologen. 
Wir beginnen mit den legten (1800), weil fie und befier als eine 
äußerlich gehaltene Bivgraphie in des Mannes inneres Leben ſchanen 
laſſen, wie e8 vor feinem eignen Bewußtfein und vor der Mitwelt ſich 
aufichließt. 

Wenn Göthe die Selbfterforfhung und Selbftbeobachtung für 
etwas Krankhaftes erklärte, fo behauptet Schleiermacher das Gegen: 
theil, und es ift und, als ſei es gegen Göthe jelbft gefagt, wenn «8 
heißt: „Wer flatt der Tätigkeit des Geiſtes, die verborgen in feine 
Tiefe fi regt, zur ihre Außere Ericheinung kennt und fieht, wer fait 
ſich anzufchauen, nur immer von fern und nahe her ein Bild des aus 
Bern Lebens und feines Wechfeld fich zufammenholt, der bleibt ver 
Zeit und der Nothwendigkfeit ein Sclave; was er finut 
und denkt, trägt ihren Stempel*).” Es weht und aus den Mönole- 
gen Schlelermachers ein aͤhnlicher Geiſt an wie aus Fichte. Sich felbk 
zu gewinnen, dad ewige eben ſchon hier in fich zu tragen, fich jeinel 
Ichs als eines unvermüftlichen bemußt zu werben, das ift der Strebe⸗ 
punkt, auf ven alles ausgeht. „Beginne,” heißt e8, „jet dein ewigel 
Leben in fleter Selbftbetrachtung ; forge nicht um das, mas kommen 
wird, weine nicht um das, was vergeht; aber forge, Dich felbft nicht 
zu verlieren, und weine, wenn du bahintreibft im Etrome der Zeit, 
obne ven Himmel in dir zu tragen“**). — „Ein einziger freier Ent 
ſchluß gehört dazu ein Menfch zu fein; wer den einmal gefaßt, wird’ 
immer bleiben; mer aufhört e8 zu fein, ifl’8 nie gemejen ***).” — Mit 
ftolzer Freude gedenkt fonach der Redner der Zeit, wo er das Bewußt⸗ 
fein der Menfchheit fand, nicht Durch ein Syflem ver Weifen, ſondem 
durch die innere Offenbarung eines hellen Augenblid8, dureh die eigne 
That, und er verfichert ung, daß er nie ſeitdem fich ſelbſt verlo: 
ren. — Im beftimmten Gegenfaß gegen eine abftracte, verallgeme: 


°) Monologe. Ite Ausg. ©. 11. Berg. den Anfang des 2. Monolegs. 
°9) Ende des Iften Monologs. ©. 23, 
>90), Monologe, ©, 27. 
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nernde Sittenlehre, welche alle Menichen als bloße mathematiſche 
Größen, ald Bruchſtücke einer und derſelben Maſſe betrachtet, fpricht «8 
Schleiermacdher in den Monologen aus, daß jeder Menſch auf 
eigneArtdieMenichheitparftellen foll. Er geftand es gern, 
daß der Beruf des Künftlers, der die Außenwelt zu fchönen Geftale 
tungen bringt, der Freude hat an ver Ausbildung ver Form, ihm 
fern liege (hierin wieder das beitimmte Gegentbeil zu Göthe). Im 
ſich hinein zu wirken, nicht außer fich ein bleibend Werk parzuftellen, 
das erkannte er als feinen Beruf, als jeine Aufgabe. Und dieſe Auf- 
gabe glaubte er nur zu Löfen in der Gemeinichaft mit Anden. Das 
"aber war ihm die rechte Gemeinschaft, worin Jeder frei ven Andern 
gewähren läßt nach jeiner Kigenthimlichkeit, aber Jeder ven Andern 
ergänzt, damit alle zujammen dad wahre Bild der Menſchheit dar- 
ftellen. Ein flarkes, wenngleich edles Eelbftvertrauen jpricht fich in 
diefen Monologen aus, das fich bis zur Weiffagung über feine eigne 
Zukunft fleigert in den vielbemunderten Worten”): „Ungeſchwächt 
will ich meinen Geift in die jpatern Jahre bringen, nimmer foll der 
friſche Lebensmuth mir vergehn; was mich jegt erfreut, ſoll mich 
immer erfreuen; ftarf joll mir bleiben der Wille und lebendig die 
Phantafie, und nichts foll mir entreißen den Zauberjchlüffel, der die 
geheimnißvollen Thore ver höhern Welt mir öffnet, und nimmer foll 
mir verldfchen das Feuer der Liebe. Ich will nicht fehn die gefürdh- 
teten Schwächen des Alters; kräftige Verachtung gelob’ ich mir gegen 
jedes Ungemach, melched das Ziel meines Daſeins nicht trifft, und 
einige Jugend ſchwoͤr' ich mir ſelbſt. .. Yon mir foll nie weichen 
der Geift, der den Menſchen vorwärts treibt, und Das Verlangen, das 
nie gefättigt von dem, was geweſen ift, immer Neuem entgegengebt. 
Das fei der Ruhm, ven ich fuche, zu miffen, daß unenvlich mein Ziel 
ift, und doch nie ftill zu flehen im Lauf... . Nie werb’ ich mich alt 
bünfen, bis ich auch fertig wäre, aber nie werd’ ich fertig fein, weil 
ich weiß und will, was ich foll.. . . Bid an's Ende will ich flürfer 
werden und lebendiger durch jedes Handeln, und liebenver durch jedes 
Bilden an mir felbft; die Jugend will ich dem Alter vermählen, daß 
auch dieß habe die Fülle und durchdrungen ſei von der belebenden 


— —— — 


2) Monologe. S. 115ff. 
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Wärme ... Durch das Anichauen feiner ſelbſt gewinnt ver 
Menſch, daß fih in ihm nicht nähren darf Muthlofigkeit um 
Schwache; denn dem Bemwußtiein ver inmern Freiheit und ihres Han: 
delns entiprießt ewige Jugend und Freude. Dieß habe ich ergriffen, 
und laffe es nimmer, und fo jeh’ ich lächelnd fchwinven der Augen 
Licht und feimen das weiße Haar zwifchen ven blonden Loden. Nichts 
was gejchehen kann, mag mir das Herz beklemmen; frifch bleibt we 
Puls des innern Lebens bi8 an den Tod.“ | 
Schleiermacher bat Wort gehalten. Alle, vie ihn in feinen pe 
tern Jahren gefannt haben, werben ſich mit erhebendem Gefühle des 
Eindruds erinnern, den die Erfcheinung des jugendlichen Greije auf 
fie gemacht bat. Gleichwohl muß jenen, der diefe Sprache der Mono⸗ 
flogen mit den ſpätern chriftlichen Schriften des Mannes vergleicht, 
auffallen, daß bier mehr ver fittliche Muth und das Vertrauen in bi 
eigne Kraft, ja faft ein kecker fittlicher Trog hervortritt, als die Te 
mutb und jenes „Abhängigkeitsgefühl“, das die Wurzel de 
Schleiermacherfchen Theologie wurde. Schleiermadher hat dieß in ven 
fpätern Jahren felbft gefühlt, und jich bei einer neuen Ausgabe der 
Monologen darüber erflärt, daß er nur pas Urbild feines Weſens dar 
geftellt, nach dem er geftrebt, und daß die Selbfibetrachtung darım 
nur vom rein ethiſchen (jittlichen) Standpunkt aus gehalten jei, wäh: 
rend das Religidje darin nicht Hervortrete; er wollte auch, um bie ein 
feitige Borftellung, die feine Monologen von feiner PBerfönlichkeit e: 
weckten, durch die That zu widerlegen, durch eine Reihe veligiöjer 
„ Selbitgeipräche das Büchlein ergangen, aber dazu ift e8 nie gekommen. 
Hingegen können ung in einer gewiflen Weife die ſchon ein Jahr zer 
den Monologen, im 3. 1799, erfchienenen Reden über die Reli: 
gion als eine jolche Ergänzung gelten. Diefe Neven über Religien 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern, haben ald eine höchſt ke 
deutende Erfcheinung in ihre Zeit eingegriffen. Nicht nur Leute, wir 
Werner, fondern viele junge Männer, denen das was Neligion Fie 
ein Räthſel geworben, fanden ji) durch dieſe Reden der Loͤſung dei 
Näthfeld nahe gebracht, fanden fich erhoben und erbaut. Man mul 
um dieß zu begreifen, auch bier, wie bei den Monologen, ſich gan ' 
wieder in jene Zeit verjeßen, wie denn Schleiermacher felbft bei Ver— 
anflaltung der Iten Ausgabe im I. 1821 darauf aufmerkjam madt, 


— 
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daß die Zeiten fich auffallend geändert hätten, und daß die Verfonen, 
an welche vie Neben urjprüngfich gerichtet waren, gar nicht mehr ba 
zu fein ichienen *). 

Man muß jich alfo wieder erinnern, wie durch die Kantiſche 
Philoſophie, pie noch Immer ihre Anhänger unter ven Gebilneten zählte, 
die Religion in bloße Eittlichkeit verwantelt worden war, und wie 
man alles, was fich auf Öffentliche Religionsübung, auf Eultus u. f. m. 
bezog, blos als einen Erfag für die Menjchenflaffe betrachtete, vie ſich 
noch nicht zur reinen Sittlichfeit zu erbeben wermöchte. Wurde doch 
die Theilnahme am Gottesrienfte von Eeiten ver Gebildeten häufig 
nur damit gerechtfertigt, daß es nicht aus eignem Bedürfniß, jondern 
um bes guten Beiſpiels wegen geichehe u. |. w. Diefer Religiondver: 
achtung, der zunächft gänzliche Verkennung ver Religion und ihres 
Weſens zum Grunde lag, trat Echleiermacher in feinen Reben mit 
aller Entichiedenheit entgegen. Im Widerſpruch mit der Anſicht fo- 
wohl, nach melcher vie Religion blos für das Willen vorhanden ift 
(fei es als todter Stoff überlieferter Glaubensſätze oder ald ein in« 
tereflanter Gegenſtand philofophiicher Discujfion), als auch mit der- 
jenigen, die fie zu einem bloß fittlichen Zuchtmittel, zu einer bloßen 
Maffe von Geboten und Verboten herabwürdigt, fuchte er ihr 
wieder ihr wahres Gebiet zu erobern, ſie wieder einzufegen in ihre ur⸗ 
fprünglicden Rechte, indem er ihr das Gefühl als ihren eigentlichen 
Sig anwies. Uber unter dem Gefühl verftand er nicht jene flüchtige 
Regung finnlicher Empfindungen, vie ebenfo bald wieder vergeht, 
als fie entſteht und die dad trügerifche Epiel ver jedesmaligen Stim⸗ 
mung wird, nicht jene phantaftifche Reizbarkeit und Gefühligfeit, vie 
er ſelbſt nachdrücklich befampfte, fondern er meinte damit den inners 
ften Kern des Menfchen, den Eentral= und Brennpunft des geiftigen 
Lebens, den Duell und die Wurzel all unjerd Denfens, Strebens und 
Handelns, das Unmittelbarfte, Urfprünglichfte in und. Die Religion 
kann nicht von außen gelehrt und angebilvet, nicht durch Dogmen 


9) „Eher könnte man (fährt er fort), wenn man fich unter den Bebildeten 
umfleht, nöthig finden, Reden zu fehreiben an Frömmelnde und Buchſtaben⸗ 
Imechte, an unwiflenn und lieblo6 verbammende Aber = und Vebergläubige.” 
So fohtieb Schleiermacher im 3. 1821, 22 Jahre nach ihrer erften Erfcheinung. 
Grade 22 Jahre find num wieder (1844) verfleflen. Und wie ſieht es nun aus? 
Nun haben wir die Buchflabentnechte und die Berächter, und welche ! ! 
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und Satzungen mitgetheilt, ſondern fie muß als ein urſprünglich Gm- 
Hfundenes, ſelbſt Erfahrenes und Erlebtes ſich im Gemüth des From: 
men erzeugen und als eine alles beherrſchende, alles ſich aneignende 
Macht ſich ankündigen. Der religiöſe Menſch iſt in ſich gekehrt, der 
innerſten Tiefe zugewendet, und alles Aeußere, wie es fich als ein ke 
ftimmtes Wiſſen oder als That kundgiebt, iſt erft ein Zweites, ein Ab 
geleitetes. — In diefen Grundanfichten vom Wefen der Religion trift 
Schleiermacher mit Friedr. Jacobi zufammen, der, wie mir willen, 
. ebenfalld die göttlichen Dinge aus der Knechtichaft des todten Begriffs, 
fei e8 ver theologifchen oder ver philofophifchen Schule, zu befreim . 
und fie in die innerflen Gründe des Gemüthes zu vertiefen fich be 
ftrebte, nicht etwa damit fie dort wie in einem heiligen Dunfel ver: 
graben blieben ald todter Echag, fondern damit fie aus dieſer Tiefe 
herauf zu Tage fliegen als das reine geniegene Gold, ala das unver: 
fierbare, von feinem Wechſel der Syſteme abhängige Cigenthum 
unferd Weſens. Aber wenn Jacobi das Religidje mehr in feiner Als 
gemeinheit gefaßt, wenn er Scheu getragen Hatte, es in feiner hiſtori⸗ 
schen Beftimmtheit als weſentlich Chriftliche Zu bezeichnen, fo zeigte 
vielmehr Schleiermacher, wie eine fogenannte natürliche Religion, 
zu der grade die Gebildeten jener Zeit ſich am liebften noch Hinneigten, 
ein Unding, eine bloße Abftraction des Verftandes fei, und mie vie 
mehr nur dann die Religion eine Wirkſamkeit auf die Menſche 
äußert, wenn fie als eine beftinmte, als eine pofitive auftritt; na 
nıentlich hob er, was Jacobi überiehn, das Element der Gemein: 
chaft heraus und zeigte, wie.von jeher Einzelne, von dem religioim 
Reben eigenthümfich Angeregte, auch Auf die Gemeinfchaft gewirkt, 
eine Gemeinjchaft um fich gejammelt haben als Religionäftifter. Ohne 
Chriſtum felbft anders als in der Reihe der übrigen Religiondfift 
zu nennen, ohne überhaupt die Hriftliche Religion unter ven hi: 
ftoriichen als die näher zu bezeichnen, welche einzig die wahre Reli 
gion der MenfchHeit zu jein beflimmt war, zeigte er in dieſen Reden 
doc feiner Zeit ven Weg, aus der Allgemeinheit heraus, in ver fe 
ſich Tange genug bewegt hatte, zum ſpeciſiſch Chriftlichen zu gelangen 
„Es find,“ wie ein neuerer Theologe richtig gejagt hat“), „dieſe Reden 


°, Lũcke a. a. O. 
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mehr Schutzreden für die Religion überhaupt, als für das Chriſten⸗ 
thum insbeſondere, ſie ſind gleichſam im Vorhofe der Theologie, im 
Vorhofe der Heiden gehalten,“ und doch enthalten ſie bereits deutlich 
genug die eigenthümlichen Grundlagen zu dem, was Schleiermacher 
ſpäter in der Glaubenslehre ausgeführt hat. 

Gleichwohl iſt gegen dieſe Reden von manchen Seiten her eine 
ſchwere Anklage erhoben worden, die wir am wenigſten erwarten ſoll⸗ 
ten, nachdem wir die Verwandtſchaft zwiſchen Schleiermacher und 
Jacobi erkannt haben, nämlich die Anklage des Pantheismus**). 
Und es iſt wahr, die Reden tragen in ihrem ganzen Ton und Aus: 
druck das Gepräge deſſelben unverkennbar an jih. Weber ver per: 
fönliche Gott, noch die perjönliche linfterblichkeit, wie ver Ra⸗ 
tionalismus fie feftgehalten wiflen will, treten darin hervor; im 
Gegentheil, es finten jih Stellen genug, welche, weit mebr als 
an Jacobi, an deſſen Gegentheil, d. h. an Schelling und feine 
Philoſophie erinnern; Stellen, in welchen das All, das Univerſum, 
das Abjolute an die Etelle eined befannten und benannten Gottes 
tritt und in welchen das Aufgenommenwerden in jenes Eine und All: 
gemeine als das letzte Ziel unjrer Wünfche ericheinen möchte. Allein 
man muß auch bier wieder an die Zeit denken, in welcher Schleiers 
macher die Reden jchrieb, und an Die Menfchen in der Zeit, an die er 
ſich richtete. Es gab einen perfünlichen Gotteöglauben, der in Gott 
ein von der Welt getrenntes, überfinnliches Weſen verehrte, dad aber 


- zu dem Dienjchen jelbft in Feine nähere Berührung tritt, das in feiner 


Selbſtgenügſamkeit unbefümmert um Welt und Menjchen fein eigned 
Leben lebt und höchſtens, wie es einmal die Welt geichaffen, fo auch 
dereinſt wieder die Welt richten wird. Diejem £alten deiftiichen Glau⸗ 
ben, der grade zu jener Zeit noch vielfach in denen jpufte, vie jich die 
Sebilveten nannten, und der auch jegt noch nicht aus manchen Köp⸗ 
fen und Herzen auögetilgt ift, fegte Schleiermacher die lebendige, gei⸗ 
flige Anficht von einem der Welt inwohnenden (immanenten), und 
allzeit gegenwärtigen, mit unferm Weſen fich einenven und befreun: 

©) Dieß ift beſonders auch von rationalififcher Seite ans gefchehen, na⸗ 
mentlich von Röhre. Vergl. dagegen: Karften, Beleuchtung und Würdigung 
der in der kritiſchen Predigerbibliothek von Herrn Dr. Röhr verfaßten Beurtheis 


fung der Reden über Religion von Fr. Schleiermacher(Roftod 1835.), und bie 
Steeitfchriften von Hafe. 
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denden, uns durch ſein Inwohnen in uns, beſeligenden Gott ent⸗ 
gegen. Daß er dabei an die pantheiſtiſche Ausdruckſweiſe nicht nur 
ſtreifte, fondern fie fih auch mehr als zu ſtinem Zwecke nötig war 
zu eigen machte, Tann und foll nicht geläugnet werben ; aber ebenſo⸗ 
wenig darf behauptet werden, daß es Schleiermacher auch fpäter nie 
zu einer andern als dieſer pantheiftifchen Denkweiſe gebracht habe. 
Dagegen fprechen nicht nur feine beftimmteflen Erflärungen, ſondem 
auch feine ganze chriſtliche Enwicklung. Ia grade im Begenfa gegen 
die gemeine Sorte der „Alleinheitler", wie er fie felber nannte, Be 
‚nur ihren Unglauben an das Höhere binter ihren Pantheismnd mr: 
ſtecken, im Gegenjate gegen die romantijchen Dichterlinge, die in He 
her Poefie mit der Religion tändelten, hatte er es fchon in ben Re 
den audgefprochen, daß, erſt wenn die Philöfophen religiös fein mer: 
den und Gott fuchen, wie Spinoza, und die Künſtler fromm fein und 
Chriftum lieben werden, wie Novalis, erft dann die Zeit ver Auf 
erftehung gekommen fei für beide Welten, d. h. für die Welt der Phi: 
loſophie und für die der Kunſt. Was aber die Unſterblichkeit be⸗ 
trifft, fo gefteht Schleiermacher allerdings ein, daß die gemöhnlice 
Art, fich mit derjelben zu befchäftigen, nicht mit dem Wefen ver Fröm⸗ 
migkeit zufammenbange oder Daraus hervorgehe; ja bei manchen er⸗ 
ſcheine der Unfterblichkeitöglaube darum grabezu ala ein unfrem: 
mer, weil ihr Wunfch unfterblih zu fein keinen andern Grund 
babe, als die Abneigung gegen das, was das Ziel ver Religion if; 
weil ihnen weit mehr daran liegt, fich in den fcharf abgefchnittnen 
Umriffen ihrer BPerfönlichfeit mienerzufinden, als Bott und 
das göttliche Leben. Diefen, meint ex, gelte ba8 Wort des Herrn: ‚Ba 
jein 2eben verliert um nieinetwillen, der wird cd gewinnen,” und um 
gekehrt. Je mehr fie verlangen nach einer Iinfterblichkeit, vie fie ſich 
nicht denken können, deſto mehr verlieren fie von der Unſterblichkeit, 
welche fie bier Schon Haben können. Wer gelernt hat mehr zu jein 
als er ſelbſt, der weiß, daß er wenig verliert, wenn er ſich ſelbſt ver 
liert; nur wer (ſchon bier) mit Gott vereinigt, in weiten Seele (Then 
bier) eine größere und heiligere Sehnfucht entſtanden ift, nur der hat 
ein Recht dazu, und nur mit einem ſolchen läßt fich weiter teren über 
die Hoffnung, die uns der Tod giebt, und über die Unenplichfeis, zu 
der wir und durch ihn unfehlbar emporfchwingen. 
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Durch ſeine Berufung als Profeſſor der Philoſophie und Theo⸗ 
ogie nach Halle, im Jahre 1802, und durch ſeine fernere Anſtellung 
in ber neu gegründeten Univerſität zu Berlin, im Jahre 1810*), wurde 
Schleiermacher noch beſtimmter an die Pflege der theologifchen 
Wiffenfchaft gewieſen; und in viefem beftimmtern theologifchen Wir: 
ungsfreife werben wir ihn weiter fich bewegen ſehen. 


9) Die Stellen, die Schleiermacher überhaupt bekleidete, find folgende: 
179% Sülföprebiger iu Sanbeberg an der Warthe; 1796 — 1802 Prediger am 
Eharitehanfe zu Berlin; 1802 Hofprediger in Stolpe, und in demfelben Jahre 
Iniverfitätsprediger und PBrofefior in Halle. 1807 ging er nach Berlin zurüd 
mb hielt (aͤhnlich wie Fichte) Borlefungen vor einem gemifchten Publicum. 
‚309 ward er Prediger an ber Dreifaltigfeitsficche zu Berlin, 1810 Profeffor 
aſelbſt, 1811 Mitglied der Afademie. Daß bei ihm immer das Prebigtamt 
ait dem afabemifchen echrAuhl und diefer felbft wieder zwifchen Philofophie unb 
Hheologie getheilt war, ift ſehr bedeutſam. 





Siebzehnte Vorlefung. 





Die neuere proteftantifche Theologie: Schleiermacdher, de Wette n, a. 3x 

ſammenhang derfelben mit der neuern Gefchichte überhaupt, namentlich der Ge 

ſchichte Deutfchlandse. — Das Reformationsjubiläum. Harms und der Thefar 

fireit. Die Union. Der Agendenflreit. Schleiermachers Antheil hieran. — 

Lutherifche Reaction. Steffens. Schleiermachers Glaubenslehre. Barallde 
zwifchen Herder und Schleiermader. 


Penn wir in der letzten Stunde Schleiermacher als den genanzt 
haben, von dem fich eine neue Periode in ver proteftantifchen Theo: 
logie vatirt, fo konnte damit nicht gemeint fein, als flände es in ber 
Macht eines einzelnen, auch noch jo hochbegabten Mannes, ver Zeit 
eine andre Richtung zu geben und ihr ven Stempel feines Geiſtes auß 
fchlieglih aufzudrüden, oder als wäre einer es allein, ver in Be 
tracht komme. Schleiermacher felbft würde zuerſt gegen eine folde 
Stellung, die man ihm in der Geſchichte anweiſen wollte, fich erflä 
ven, er, der es ja grabe von ſich befannt Bat, wie ex nur im Verein 
mit Andern das Große zu leiften vermöge. Und in der That werben 
wir finden, daß noch che und bevor Echleiermacher feine beftimmtere 
theologische Denkweiſe in ſyſtematiſcher Entwidlung darlegte, ſich bes 
reitd ein andrer Geift in der Theologie anfündigte. Wir begegnen 
überhaupt um biefe Zeit einem Streben, das über bie bisherigen Ge 
genſätze des Verſtandes, über den fogenannten Nationalismus und 
Supranaturalismus hinaus eine höhere, geiftige Vermittlung fuchte, 
eine Vermittlung, die fi} fehr von dem willfürlich halbirenven, nur 
‚ Außerlih und nothoürftig vereinigenden rationalen Supranaturas 
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lismus unterjchien, den Andere als Ausfunftsmittel verfucht Hatten. 
Sp ſuchten die Einen im Anjchluß an die neuere fpeculative Philos 
ſophie eine tieffinnige, auf ven innerften Grund der Dogmen eingehende 
tbeologijche Denfweije anzubahnen, wie ver ehrwürdige Daub in Heis 
delberg *) ; Andere fuchten dagegen auf ven piychologiichen Wege, ben 
fhon Kant und Jacobi betreten hatten und auf welchem Fries wieder 
in eigenthümlicher Weile fortwandelte, daß, was dem Gebiete des 
Wiſſens angehört in religiöfen Dingen, zu fcheiven von dem, was 
dem Ölauben und der Ahnung anbeimfällt, menfchliche Geiſtes⸗ 
vermögen, die Kant nicht genug beachtet hatte, und die eben jo gut 
ald das Wiffen ihre Berechtigung haben. Sie fuchten dadurch die Ge: 
beimnifle des Slaubend einer unzarten Behandlung zu entziehn, daß 
fie auf dad Ungenügende unfrer menichlichen Sprache und Ausdrucks⸗ 
weije hinwieſen und den religiöjen Denker anleiteten, hinter dem ſinn⸗ 
bildlich Ausgedrückten ein Höheres, unſrer Sprache wie unſrer ſinn⸗ 
lichen Vorſtellung ſich Entziehendes zu ahnen. An die Stelle einer 
blos verſtaͤndigen und kalt berechnenden ſollte eine ſich ihres Verfah⸗ 
rens klar bewußte, fromm begeiſterte, gemüthliche Betrachtungsweiſe 
treten, die mit der verwandt iſt, womit wir ein ſchönes Kunſtwerk 
anſchauen und die man daher auch die äſthetiſche genannt hat. Und 
bier wäre denn der Ort, den Mann zu nennen, der diefe Betrachs 
tungsweije zuerft in bie Theologie eingeführt und dadurch gleichzeitig 
mit Schleiermacher verjüngend und anregend auf viefelbe gewirkt Bat. 

Allein wenn ich mir ſchon vorgenommen babe, fo wenig als 
möglich die noch Lebenden mit Namen zu nennen, fo tritt hier noch 
eine zartere Berüdfichtigung ein, die e8 mir wehrt, das theologifche 
Syftem eined Lehrers vor Ihnen zu enthüllen, der durch feine Örtliche 
und perfönliche Stellung zu und vor Allen berechtigt ift, ein vollgüls 
tiged Zeugniß in eigner Sache abzulegen; und fo mag es genügen, an 
feine und Andrer Beitrebungen, welche wir als die Ergänzung zu 
Schleiermacher anfehn, erinnert zu haben**). 


®) Geb. 1765 zu Caſſel, früher Profeflor in Hanan. 

95) Zu bem mündlich Gefagten ſei nachträglich noch Folgendes bemerft. 
de Wette's Richtung if, wie die des Proteftantismus ſelbſt, eine doppelte: eine 
kritiſch negirende und eine Dogmatifch aufbauende. Biele, welche nur die erſtere 
©eite feiner Thätigfeit kennen, namentlich feine freie Kritik in Beziehung auf 
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Ehe wir nun aber zu Schleiermacher felbft zurückkehren und feine 
Theologie näher betrachten, müſſen wir, was wir vielleicht nur allpu⸗ 
fange aufgefehoben haben, einen Bli auf die feitherige Entwicklung 
der europäischen Geſchichte oder wenigſtens ver politifchen Ge⸗ 
fhichte Deutichlands werfen. Nur einen Bid dahin werfen, ſage 
ich, denn ihre ausführliche Behandlung gehört nicht Hierher. 

Alle die Nevolutionen, die wir bisher auf dem Gebiete des Geis 
fies haben vorgehn fehn, die auf dem Gebiete der Philoſophie, wer 
Theologie, der Literatur, des Erziebungsweiens, ſtehen in einer merk⸗ 
gpürbigen Verbindung mit den großen Creigniſſen in ver politifchen 
Welt. J 

Die franzoſiſche Revolution, aus einem ganz andern Princip 
hervorgegangen als die deutſche Reformation des 16. Jahrhun⸗ 
derts, hatte nicht nur in Frankreich, fondern auch in Deutſchland bie 
Spuren ihrer zernichtennen, das Himmlifche in ven Staub tretenden 
Geſinnungsweiſe hinterlaffen, und fich einem großen Theil der öffent: 
lichen Meinung mitgetbeilt. Die darauf folgende Napoleonifche Zeit 
hatte wohl dem auflöfenden und zerflörenden Element einen Damm 


den Kanon und die mythifche Behandlung der altteſtamentlichen Befchichte, 
thun ihm Unrecht, wenn fie ihn darum mit den deſtructiven Geiſtern auf eine 
Linie ftellen. Wer die Sefchichte der theologifhen Wiffenfchaft kennt, weiß, 
wie gerade be Wette e& war, der lange ehe er Bafel kannte (und alſo feineds 
wege aus Anbequemung an ben fogenannten Bafeler Pietismus, fondern aus 
eigenfiet und freiefter Ueberzeugung) gegen den Rationalismus auftrat und de 
alten Iutherifchen Theologie, die unter ben Trümmern der Aufflärung begraben 
lag, das Wort redete, freilich bedingungsweife und vom Standpunkte feiner philo⸗ 
fophifchen Denfweife aus. Schon damals (nicht erſt im Jahr 1842 bei feinem 
Bench in Halle) ſprach er es aus und ließ es bruden, daß „Iefu Berföns 
lichkeit, fein Leben und fein Tod und der Glaube an ihn den Mittels 
punkt des Chriſtenthums ausmachen,” (f. feine Schrift: Religion und 
Theol, ©. 444), weßhalb er denn auch bei den eigentlichen Rationalifien fir 
einen Myftifer galt, m. vergl. auch feine Eirchliche Dogmatif und vor allem bie 
feither erfchienene gemeinverfländliche Schrift: das Wefen des hriftlichen Glau⸗ 
bens, vom Standpunkte des Glaubens dargeſtellt (Bafel 1846.), nebſt deren treffl. 
Charakteriſtik v. Lüde, in den Goͤtt. gel. Anzeigen. Man hat auch de Wette 
(fowie Scleiermaher) Schwankendes und Unentſchiednes im Urtheil vorge: 
worfen; allein es fragt ſich eben nur, womit der Achten Wiſſenſchaft mehr 
gebient fei, mit dem Abſprechen und Fertigmachen von einmal gefaßten orthe⸗ 
doxen oder fpeculativen Prämiflen ans, oder mit einem befcheibnen nom liquet, 
in ſolchen Dingen nämlich, die ihrer Natur nach hypothetiſch find. In ten 

überzeugungen wird man de Wette ſich ſtets gleich finden. Diefe ſelbſt zu 
prüfen, iR Sache der Wiſſenſchaft. Die hiftorifche Treue aber verlangte dieſe 

erung. 
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geſetzt; aber welchen? ven eilernen Damm ver Gewalt. Die Ideen 
der Revolution, fofern fie ſich auf das Sittliche und Religiöfe bezogen, 
waren ihrer Subftang nach diefelben geblieben, nur hing ihre Ausfühs 
rung oder die Hemmung von der Willkür des Beherrichers ab. Die 
Religion erichien nach wie vor ald Zaum und Gebiß der Völfer; nur 
Daß ver Zaum, den man muthmwillig abgeworfen, jet wieder anges 
legt wurde. Es ift befannt, wie Napoleon bei feinem großen, die Vers 
Hältniffe des Lebens mit Bligedaugen vurchfchauenden praftifchen Vers 
fland doch für die Macht und ven Zauber ver Ideen fo wenig Sinn 
hatte, daß er die Deutjchen JIdeologen fchalt, unpraftifche Köpfe, und 
Doch Eonnte er fich einer geheimen Furcht vor der Macht dieſer Ideen nicht 
erwehren. In der That mar den armen Deutfchen in der Zeit des Drucks 
nichts anderes geblichen, als fich zu flüchten in das Reich ver Iveen und 
fich innerlich zu ftärfen, wo die äußere Ungunſt dad Handeln verwehrte, 
Es blieb ihnen nichts übrig, als an diefen Iveen den Charakter zu ftählen, 
wo das Schwert iu der Scheide ruhte. So haben wir e8 bei Fichte ges 
funden; fo mar es noch bei mehreren Andern der Ball. Man bat Diele 
deutſche Geduld verhöhnt, verjpottet, ‘aber fie ift mit ein Erbftüd Lu: 
thers, der, fo muthig er zufuhr am Tage ned Entjcheides, auch wieder 
ſtill fein konnte vor Gott und feinen Gerichten. Der Tag des Ent- 
fcheides Fam. Es kam mit den Jahren 1813 — 15 die Zeit des 
Kampfes, die Zeit der Befreiung. Gott hatte dem Dranger im denk⸗ 
würdigen Winter 1812 ein Ziel gejegt mit ven Worten: „Bis hieher 
und nicht weiter, bier follen jich legen deine ſtolzen Wellen.” Das 
Deutfche Volk, die veutjche Jugend ermannte fih, und im Aufblid zu 
Gott, der einen Deutichen nicht verlaffe, ward der etjerne Würfel ge⸗ 
worfen. So warb der politifche Kampf für Viele auch ein religiöfer, 
ein geweihter, ein Kampf des alten deutſchen Glaubens und der alten 
Deutfchen Sitte und Zucht gegen weliche Zügellofigfeit. So wenigſtens 
faßten e8 die, welche damals das veutiche Volk unter vie Waffen riefen, 
ein Arndt, ein Mar Schenfenvorj, ein Fouqué, ein Theodor Körner. 
So fingt Ernft Morig Arndt: 


Mer ift ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut: 
Menn alles bricht, er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer graut, 
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Ber iſt ein Mann? Wer glauben kaun, 
Inbrünftig, wahr und frei, 

Denn diefe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht Fein Menfch entzwei. — 


Nur Gott allein kann Helfer fein: 
Bon Gott fommt Glück und Gieg®). 


Das war die Lofung und dad Beldgefchrei ver deutſchen Männer und 
der deutſchen Jugend in jener Zeit. Preilich war, wie e8 im Drang 
der Umflände nicht anders fein Eonnte, die religiöfe Aufregung rine 
Tehr unbeftimmte in Beziehung auf Lehre und Vorſtellungen. Lange 
genug hatte man fich ja mit unfruchtbaren Lehrbeflimmungen gequält, 
nun galt es ven Glauben zu bewahren durch die That, und mie ein 
Jeder zunächft im leiblichen Kampfe zu ver Waffe greift, vie ihm eben 
zur Sand ift, fo griff auch Jever zu der geiftlichen Waffe, in der er ge. 
Ubt war. Das ging auch trefflich für Die Zeit der erften Begeifterung. 
An eine ruhige Prüfung der religiöfen und fittliden Beweggründe 
jedes Einzelnen, an eine Sonderung der Elemente konnte im Augen 
blick nicht gedacht werden; dazu find die Zeiten ber Aufregung nicht 
geeignet. Bine ſolche Sonderung und Prüfung konnte erft dann ein 
treten, nachdem die Gährung vorüber war und die Elemente jich von 
felber gefeßt hatten. Und fo lag ver religidfe Gewinn nidt 
ſogleich auf der Hand. Man fragte auch nicht zuerfi nach dieſem, Ton: 
dern wie billig nach dem politifchen Gewinn, der aber eine fefe 
Grundlage des fittlichen und religiöfen Lebens werben follte, wie die 
Beffern hofften. Mit dem Gefühle der veutichen Kraft, des beutfchen 
Muthes, der deutfchen Einheit, waren Erwartungen verbunden, bie 
nach dem Frieden nicht in der Weiſe, wenigftend nicht jo bald ver 
wirklicht wurden, wie viele von denen e8 gehofft, die das Volk zum 
Kampfe aufgerufen. Jetzt, nachdem der äußere Feind beſiegt, ja zum 
zweiten Dal befiegt war durch die Kraft der vereinigten Heere Europa's, 
jetzt wandte fidh der Kampf nach innen. Sept wurden die Verhältniſſe 


©), Eben zu rechter Zeit kommt uns noch die neuefte Schrift Arndts za 
Geſicht: Verſuch in vergleichender Voͤlkergeſchichte. Lpz. 1843. Bergl. bes 
fonders S. 409 ff. — Auch in Steffens‘ „was ich erlebte” ift dieſe Zeit des 
allgemeinen Erwachens treffend und ergreifend dargeftellt. 
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von Fürſt und Volk, von den einzelnen Bundesſtaaten zum gefammien 
Deutſchland zu Lebensfragen erhoben, deren Beantwortung man nicht 
von weitläufigen diplomatifchen Unterhandlungen abwarten zu müffen 
meinte. ine freiheits- und thatenluftige Jugend forverte die Ver: 
wirklichung ihrer Ideale zum Theil mit Ungeftüm, und zog ſich das 
durch den Verdacht der Volksaufwieglung (Demagogie) zu. So trat 
das Religidfe, das im erften Augenblid die Gemüther ergriffen hatte, 
wieder hinter das Politifche zurück, und wenn im erſten Gefühl des 
Dankes für den erlangten Sieg die Mehrheit der Fürſten Guropa’s *) 
auf Anregen Rußlands im Jahr 1815 den beiligen Bund ge 
ſchloſſen Hatten, in der beftimmt ausgelprochenen Abficht, „über den 
Zwielpalt ver Bekenntniffe hinaus das Chriſtenthum zum höchften 
Geſetze des Völkerlebens zu erheben“ **), fo fehlte es Dagegen nicht an 
folchen, welche eben viefen heiligen Bund mit Augen ded Mißtrauens 
betrachteten und binter ver chriftlichen Sprache, die jegt von vielen 
der Großen wieder geführt ward, nur eine verfteckte Abſicht mwitterten, 
das Volk durch die Frömmigkeit wieder in die alte Knechtſchaft zurück⸗ 
zuführen. Der politifche Liberalismus jpottete der gutmütbigen 
Schmwärmerei derer, die der frommen Sprache Gehör fchenfkten, und er 
war nur zu fehr geneigt, dad neu erwachte religiöfe Leben und ben 
wieder auftauchenden Pietismuß in eins zufammenzumwerfen mit katho⸗ 
liſtrenden und jefuitifchen Tendenzen, die allervings auch fich wie das 
Gewürme in der Frühlingsſonne zu regen anfingen. Deutfche Mäns 
ner, wie Voß, Paulus, Krug, ftanden an ver Spite diefer Partei; 
auf der andern Seite aber vertieften fich viele der Gemüthlichen, 
welche eine politifche Wiedergeburt Deutſchlands aus dem Geifte er- 
warteten, in die religiöfen Anfchauungen des Mittelalters, fie erbau⸗ 
ten ſich an der romantifch ausgeſchmückten ˖ Idee des deutſchen Kaifer: 
reiches, und ſuchten durch dieſe tiefere (wenn auch oft unklare) refigiöfe 
Begeifterung, durch die Kraft der Myſtik auch auf die politifche Ges 
finnung in beiligem Exrnfte zu wirken. Selbſt das äußere Auftreten 
in Kleidung und Haarwuchs follte wieder erinnem an dad mittel: 


°), Mit Ausnahme des Königs von England, des Papftes und des Sultans ! 

0) ©, Hafe, Kircheng. $. 503. — Goͤthe fagt von der heil. Allianz, es 

fei nie etwas Größeres, für die Menfchheit Wohlthätigeres erfunden worden. 
Gefpräche mit Edermann. I. ©, 277. 
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alterfiche Weien, an die alte deutiche Zeit, und eine deutſche fromme 
Jugend follte durch die Kraft und Innigfeit des Gemüthes den flachen 
Liberalismus ſowohl, als die herzlofe Diplomatie befiegen. Daß tige 
mit der Romantik zufammentreffende Geift urfprünglich im ver baut: 
Then Burſchenſchaft genahrt wurde, if ebenfo befannt, ala ed am 
Tage liegt, wie eben viefe Richtung, wo es ihr an leitenden Grund: 
fühen fehlte, in eine geführliche Schwärmerei außarten mußte, ber du 
unglückliche Sand in der Folge als ein trauriges Opfer fiel, 

Mitten in die Zeit ver religiöfen und politifchen Gährung war 
unterbdefien mit dem Jahre 1817 das Feft des Wiedergepächtnifjes ber 
Reformation gefallen. Es zeigte ſich hierbei recht auffallend, wie 
verſchieden die Standpunkte waren, von denen aus dieſes welthiſte⸗ 
riſche Ereigniß betrachtet wurde. Die Vaterlandsfreunde fahen variz 
pie Berechtigung, das, was damals Luther für die Kirche gefordert, 
nun auch für ven Staat zu fordern. Luther galt ihnen, wie Quttm, 
als das Einnbild der veutfchen Mannesfraft, die Reformation als da 
entſchiedene Widerſtand gegen allen Geiſtesdruck und Geifteszmanz- 
Bon diefen Standpunkt aus, jedoch auch mit religiöfen Elementen 
burchorungen, wurde das Wartburgfeft begangen, zu dem Jüngling 
aus allen deutſchen Gauen berbeiftrömten, an welchem große Erinne: 
zungen geweckt, feurige Entichlüffe gefaßt, theure Eide gefchworen, 
aber zugleich jugendliche Unvorfichtigkeiten begangen wurden, bie nach⸗ 
ber auch die Unfchuldigen in peinliche Verwidlungen führten *). — 

Die politifche Seite wurde indeſſen nicht allein aufgefapt am 
Reformationäfeft, jo nahe fie damals liegen mochte, fondern bir 
Kirche mußte auch) von fich aus wiffen, was fie an der Reforma: 
tion eigentlich denn zu feiern habe. Aber felbft da gingen die Me 
nungen aud einander. Während die Einen in ver Reformation nur 
die Vorläuferin der freien Denfweife im Sinne des Rationaliämu? 


») „Bas foll ih”, fagt Arndt (a.a.D. S. 411), „die Erinnerung eine 
vergangenen böfen Zeit wieder wecken? Beide hatten Unrecht, die Rärmer md 
Braufer, und die Stillegebieter; aber von den legtern hätte man mehr Weiehcit 
und Geduld begehren Tönnen. Jene böfe Demagogenjagb bat viele fehlimme 
Solgen gehabt. Erftlich Hat fte die Krankheit, die nur auf der Haut fa, im die 
edeln innern Theile, ju bei Vielen bis ins Herz hineingetrieben, und Marrheiten 
oder unſchuldige Jugendüberfprudelungen find fchlechte Binfälle, bei Einigen 
aud) wohl verbrecherische Anfchläge geworden; aber das Schlimmite zweiten! iR 
die langſame Nachwirfung gewefen.“ 


— 
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eierten *), als ven fchwachen Anfang zu dem, was das 18. und 19. 
Jahrhundert im vollfter Maße geleiftet an Aufklärung und Wiffen- 
Haft, fanden dagegen Andere auf mit ver Forderung, wieder zu ber 
ilten Lehre Luthers zurücdzufehren, von ver man fich in dieſen letzten 
Zeiten leider nur allzufehr entfernt habe. Vorwärts mit Luther ober 
meh ohne Luther, wenn nur vorwärts, riefen die Einen, rüds 
värts zu Luther, zu dem Glauben ver Väter, fo riefen pie Andern. 
Inter ven Letztern erregt befonvers ein Mann unfre Aufmerkfankeit, 
ver, felbft aus ver niedern Volksklaſſe hervorgegangen, durch eine Eräfs 
ige Perfönlichkeit und durch mächtige, bilverreiche Rednergabe auf das 
Bolt zu wirken und e8 für den alten Glauben zu begeiftern wußte. 
56 iſt dieß der Archidiacon Claus Harms in Kiel, ver Sohn eine 
Müllers im Süp= Dithmarfihen (in Holftein), der bis in fein zmölftes 
zahr nur den Unterricht der Dorfichule genofien und von dem Pfarrer 
ed Orts die Elemente der lateinifchen und griechifchen Sprache erlernt 
mitte. Bis zu dem 19. Jahre fand er dem Vater und nach deſſen Tode 
ver Mutter in vem Müllerberufe bei, bis er, von einem unabweisbaren 
Biffensourfte getrieben, e8 dahin brachte, die Gelehrtenfchule zu Mel⸗ 
orf und darauf die Kieler Univerjität beziehen zu können. Er machte 
jald gute Kortfchritte, beftand fein Eramen glüdlih, und nachdem er 
ine Hauslchrerftelle und dann zehn Jahre lang eine Prebigerftelle auf 
em Lande verfehen, warb er im Jahre 1816 zum Archidiacon nach 
Riel berufen. — Harms wid) ‚bereits in feiner Predigtweiſe von dem 
jſewoͤhnlichen Gleife ab. Wenn es ſeit den fiebziger und achtziger 
Jahren zum guten Kanzelton gehörte, in abhandelnder, gleichmäßig 
ich fortbewegender Rede zu previgen, und alles Bildliche, Körnige, 
Schlagende in den Ausprüden als unfchidlich zu vermeiden; wenn 
nan es namentlich darauf anlegte, nach einem wohldurchdachten 
Plane, in ftreng Iogifcher Unorpnung und Gliederung ver Theile ein 
yeftimmtes Thema vurchzuführen, wobei erft Zollikofer, dann befons 
vers Reinhard und wieder Reinhard zum Muſter genommen wurden, 
o ſchlug Harms einen ganz andern, ja den entgegengefeßten Weg ein? 
Er warf die Schulfeffeln weit Hinter ſich, lebte jich mit unmittelbarem 
Befühl in feinen Tert ein, und rebete wieber volfögemäß und and 


°) So widmete Wegſcheider feine Dogmatik ven Manen Luthers, 
Sagenbah KG. II. 23 
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Gefühl aus biefem Texte heraus. Mit Luther ſchaute er dem Volke au 
den Mund, und lernte es ihm ab, wie man mit ihm reden müfle. Im 
liebſten Enüpfte er daher feine Rede an Sprüchwärter, an Lieberveri, 
die dem Volke bekannt und geläufig waren, wobei er felbft den Reim 
und ven Gleichklang der Worte (Afionanz) nicht verſchmähte. Dakei 
benußte ex Die ganze weite Schöpfung als einen großen Bilderſaal reli⸗ 
gidfer Symbole und Lebenöbeziehungen. Gr hielt Naturpredigten über 
Naturtexte, aber nicht in dem Sinne, wie die frühern ſentimeniale 
Redner, welche Schönes zu fagen wußten über ven Sonnenauf: um 
niebergang, über die Frühlingsblumen und ven Sternenhimmel, dabei 
aber Chriftum und die Apoflel und das ganze Evangelium auf bie 
Seite ſchoben. Nein, im Gegentheil warb ihm die ganze Natur nur 
die Unterlage für das Ghriftliche, nur vie äußere Offenbarung deſſen, 
was in unferm Innern werden muß, wenn der Geiſt Gottes auch hie 
den Frühling jchafft, und aud bier die Eonne des Heiles aufgeht 
und eine neue Schöpfung zum Leben ruft. Gr ſchloß fich Hierin an des 
Vorbild deffen an, der feine Gleichniffe auch anzufnüpfen mußte an 
dad Samenkorn und die verfchiennen Grvarten, an den Feigenbaum, 
die Lilien des Feldes und die Vögel unter vem Himmel, und von den 
es heißt: „St prebigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten.“ 
In ver That hatte Harms’ Vortrag etwas Hinreißendes. Seine Eomma: 
‚and Winterpoftille legen davon Zeugniß ab, und manches, felbit an 
dad Wunderbare Streifende wird von den Wirkungen feiner Predigt 
und feines einpringlichen Gebetes erzählt *). So viel ift gewiß, wäh 
rend viele Kirchen jenes Zeit leer flanden, mar Harms' Kirche immer 
gevrängt voll; Viele auch aus den gebildeten Ständen, pie Eeinen Got 
tesptenft mehr befuchten, fanden fich bei ihm ein, und viele Fremde 
firömten herbei. Manche unter ihnen mochten fich blos durch die Ori⸗ 
ginalität des Mannes angezogen fühlen, andere aber auch va wirllich 


®) Relata refero: Zu einer Zeit bat er (wie bieß in Holſtein gebraͤnchlich 
it) in einer anhaltenden Dürre um Regen. Keiner der Anwefenden Hatte bieien 
hei jeinem Kirchgange erwartet, und alle, felbft Harms, waren nicht wezia 
überraſcht, als die fchweren Tropfen plößlich an die behen alten Kirchenfenütt 
flopften. Tief ergriffen und erblaßt fchwieg er einige Secunden, anfcheinend 
lauſchend, und rief dann mit gebämpftem, immer mehr anfchwelfenvem Ten: 
„Horch, liebe Gemeinde! der Herr hat dich erhört, der Herr geht über dir 
Mu und feine Ferſen triefen von Segen.” Siehe Rheinwalds Reperterium 
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die Nahrung finden, nach der fie fich früher vergebens gefehnt hatten. 
Fehlte e8 doch nicht an folchen, die ihn Luthern gleichflellten. Und fo 
mochte Harms, durch folche Stimmen ermuthigt, fich berufen fühlen, 
als ein zweiter Luther aufzutreten. Wenigftend glaubte er das Anden» 
fen an die Reformation am beflen dadurch zu feiern, daß er den 95 
Theſen, welche Luther an die Schloßkirche zu Wittenberg angefchlagen, 
95 andere an vie Seite feßte, die er für zeitgemäß hielt, und in mel: 
hen er den Rationalismus mit verben Worten angriff. Ex redete von 
einem Papftthum ver Vernunft, von melchem die Kirche des 19. Jahr⸗ 
hunderts ebenfogut erlöst werden müfle, als einft die des 16. von ber 
römischen Tyrannei. Er deckte manche Gebrechen im Kirchenwefen auf, 
die ihm zunächft im Holfteinifchen, dann aber auch im geiamnıten 
Deutſchland und in der proteflantifchen Kirche überhaupt befannt ge: 
worden waren. Er fomerte Rückkehr zum alten lutheriichen Glauben, 
zur alten frommen Sitte der Väter. Daß nicht allein Eitelkeit, nicht 
ver Reiz, ſich ven Namen eines zweiten Luther wirklich zu verdienen, 
fondern daß der Eifer für Das Befte der Kirche, das er durch den Ra⸗ 
tionalismus gefährvet glaubte, ihn bei dieſem Schritte geleitet, haben 
wir feinen Grund in Zweifel zu ziehen, wenn wir gleich gefteben 
möüffen, daß dieſe Art des Auftretens mehr geeignet war, die Gemüther 
aufzuregen, als eine klare Verſtändigung über die Sache herbeizufüh⸗ 
ren. Auf Viele menigftend mußte es den Eindrud machen, als ob 
Sarmd nicht nur den Mißbrauch, ſondern auch den Gebrauch der 
Bernunft in religidjen Dingen verwerfe, als ob überhaupt jeine Ten⸗ 
denz dahin gehe, die Geſchichte von drei Jahrhunderten, in Bergeffenheit 
zu bringen und ven Geift des 19. in die Kormen des 16. gewaltſam 
zurüdzubrängen. Die Theſen machten jedenfalls großes Aufſehn; 
Freude erregten fie bei den Altglaubigen, vie fange gefchwiegen und 
gefeufzt Hatten unter der Herrichaft des Rationalismus, aber auch 
große Erbitterung bei den Freunden der Aufllärung. Man gab dem 
Berfafler ven Vorwurf des Papſtthums zurüd, man beichulnigte ihn 
der Uinbefcheivenheit, erinnerte ihn allerdings unzart an jeinen frühern 
Stand*), der ihn nicht befähige, über Dinge zu urtheilen, über melche 
Gelehrtere, ald er, fich nicht verftändigen könnten; Viele nannten ihn 


©) Er möge nach wie vor, hieß es, feine Güde zur Mühle tragen. 
23* 
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einen Yinfterling, einen Iefuiten, wohl gar einen Heuchler, und er: 
Taubten fich felbft grobe perfönliche Beletvigungen gegen ihn. Manche, 
die ihn bisher als Prebiger hochgeftellt, wurden an ihm irre und film 
von ihm ab; dagegen fielen Andere ihm zu, und ermunterten ihn; in 
ſolcher Weife fortzufahren. Am meiften zeigte fi) die Aufregung im 
Hoffteinifchen und In Kiel felbft. Bis in das gefellige und Familim⸗ 
Ieben hinein erſtreckte fich dort der Zwiſt ver Parteien. Es Fam fo weit, 
daß nicht nur Gejellichaftöfreife wegen ver Harms'ſchen Theſen fh 
aufldsten, ſondern felbft ſchon eingegangne Verlöhniffe wiever auf: 
gehoben wurven *). Bald fehten fich nun auch Die Federn ver Geleht⸗ 
ten in Bewegung für und wider bie Thefen. Das Auffallenpfte war, 
daß ein Mann, der bisher mehr das Vernunftchriftenthum vertheidigt 
hatte, ver gelehrte Oberhofprediger Ammon in Dresven, als Vertheidi⸗ 
ger der Theſen auftrat, und in ihnen das Morgenroth einer neuen, beim 
Zeit begrüßte. Dazu konnte Schleiermacher nicht ftill ſchweige. 
Schleiermacher achtete Harms (nach feiner eignen Berficherung) ald 
einen wohlgefinnten, geiftreichen und von einem edlen Eifer befeelim, 
wahrhaft hriftlichen Dann, er freute fich feiner ausgebreiteten un? 
‚gefegneten Wirkſamkeit; aber vie Herausgabe der Thefen in der Form, 
wie fie erfihienen, hielt er für einen Mißgriff, ja für ein anmapentt 
Unternehmen. Er kannte ven Zuftand der proteflantijchen Kirche und 
Theologie zu gut, als daß er fich hätte überreden können, mit einigen 
Machtfprüchen fei gründlich geholfen. Schletermacdher war durchaus 
fein Freund des flachen, vulgären Rationalismus (wenn- Einer, jo 
half er ihn ſtürzen); aber daß die religiöfen und kirchlichen Bedürfniſſe 
des 19. Jahrhunderts andere feien als damals, konnte er, ver an 
wiffenfchaftlicher Bildung Harms weit voraus war, fich nicht ver: 
hehlen. Um fo mehr mußte es ihm auffallen, wenn Männer wie 
Ammon, der doch von der alten Orthodoxie fich weit mehr entfernt 
hatte ald Schleiermacdher, den Harms'ſchen Thefen unbepingt dad 
Wort reveten. Es Fam zu ſcharfen Erklärungen und Grörterungen in 
diefer Sache, die ohne Bitterfeit nicht abgingen **). So viel abrı 





9 Die Giraßenjungen fangen (mit Anfpielung auf feinen Namen) bat 
ei: > „Rofen auf ven Weg geftreut, und — des „Harme vergeſſen.“ Vergl. 
die Berlin. evang. Kirchenz. 1829. Nr. 59. ©. 8 


99) Bergl, Schleiermacher an Herrn Döerhofbrinigen Dr. Ammen, übt 
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wurde immerhin durch den Theſenſtreit bewirkt, daß nun wieder eine 
regere Theilnahme am Eirchlichen Leben hervortrat und daß der Sireit 
zwiſchen Bernunfts und Offenbarungdglauben, ver feitReinharb mehr 
ein Streit der theologifchen Schulen gewefen war, jet eine Sache 
wurbe, um bie fich die Gemeinden, vie Hausväter, vie Einzelnen im 
Intereſſe ihrer Seligfeit zu befümmern anfingen. Jetzt galt e8 weniger, 
als noch vor 10, vor 20 Jahren, für das Zeichen eines ſchwachen 
Geiſtes, wenn man um chriftliche Dinge mehr als um die Neuigkeiten 
bes Tages fich befümmerte. Die Unterhaltung drehte ſich wieder mehr 
um's Religidfe. Der politiſche Friede nach außen begünftjgte die Pflege 
religiöfer Angelegenheiten, und vie Nachwehen des Krieges flimmten 
manche Gemüther ernfter. Dieß war die gute Seite davon. Die 
ſchlimme blieb freilich auch nicht aus. in faljcher Eifer bemächtigte 
ſich Vieler, an Tieblojen Urtheilen ließ man e8 nicht fehlen *), oft 
über folche Beftrebungen, vie gehörig zu würdigen e8 den Beurthei- 
(enden an aller Einficht fehlte. War es früher Move und guter Ton 
geweſen, bie Religion in Gefellichaften wenn nicht zu verfpotten, doch 
zu ignoriren, fo fuchte jegt auch mancher durch ein frömmelndes Weſen 
bei mächtigen Gönnern jich einzufchmeicheln, und Männer, vie früher 
wegen ihrer Breifinnigfeit und NRechtlichkeit zu den Geachtetften gehört, 
mußten es fich jetzt gefallen laſſen, oft auf die unbefcheivenfte Weife 
von denen zurechtgewiefen zu werben, vie ihnen früher als Echüler ges 
huldigt Hatten. Niemand hat diefen rafchen Wechjel der Zeiteindrücke 
mehr durchſchaut, als Schleiermacher, ver ihn ſelbſt erlebt hat und der 
fich darüber in der Vorrede zur zweiten Ausgabe feiner Reben nach⸗ 
drücklich ausgeſprochen. Ueberhaupt fehlen man jeht in ver Rückkehr 
zum Alten nicht genug thun zu Eönnen. Nicht daß fireng Poſitive, 
das Bibliſch⸗Chriſtliche allein war e8, mad man ber fogenannten Vers 
nunfttbeologte mit Nachdruck entgegenftellte; auch daß firenge Luther⸗ 


(ee Brüfung der Harms'ſchen Säße (Berlin 1818.), und die weitern Streit⸗ 
en 


0) Anch Hierin gingen, wie immer, die blinden Nachtreter weiter, als die 
Vorlaäͤufer. So ſchroff Harms ins Allgemeine hier auftrat, fo mild war er in 
einem Urtheil über Einzelne, Als ein ſehr aufgeweckter, freidenkender Stubiofus 

m Baden ertrunfen war, hielt ihm Harms die Grabrede, wobei er bie denk⸗ 
würbigen Worte fprach : „ Diefer in einer befiern Welt gelandete Mofes zweifelte 
in der Religion. Wer da aber zweifelt mit Religion, der hat die wahre 
Religion.” Siehe Rheinwaldé Repertorium a. a. D. 
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thum in feiner ganzen concreten Geſtalt, mit all feinen zeitlichen Atki- 
bauten, mit feinen Schroffheiten und Beſonderheiten, follte wieder auf 
den Thron gehoben werden. Das wollte namentlich Harms, m 
darein flimmten bald Andere mit noch groͤßerm Nachdruck ein. Sie 
traten um fo beftimmter auf, als grabe jegt, bei der britten Gedächt⸗ 
nißfeier der Reformation, ernftlicher als je davon bie Rede war, bie 
getrennten proteftantifchen Eonfeffionen, d. h. die Lutheraner und du 
Reformirten, nach drei Jahrhunderten bedauernswerther Trennung, 
endlich auf die Dauer zu vereinigen. Wir willen, wie fchon in dm 
frühern Beitgn mehrfache Verfuche zu diefer Bereinigung waren gemadıt 
worden, und befonvers hatten die Shurfürften von Brandenburg (par 
Könige von Preußen) zu diefer Vereinigung die Hand geboten. 

Auch dießmal war es der verflorbene König Friedrich Wilhelm III. 
der in dem Jubeljahre ver Reformation (2. Mai 1817) an den Bilde 
Sack und den Propft Hanftein ein Schreiben richtete, worin es bie: 
„Ich erwarte von Ihnen Vorfchläge, wie die Bereinigung ber beiden, 
fo fehr wenig abweichenden Gonfeffionen am leichteften und zwei 
mäßigften zu bewirken fein möchte ).“ Diefe Vereinigung mochten fih 
freilich Manche nur allzuleicht denken. Schien doch vie Wunde mie 
von ſelbſt vernarbt und zugehellt! Wie menig Lutheraner glaubt 
noch in der rationaliftifchen Periode fteif und feft an eine leibliche Ge: 
genwart Ehrifti im Abenpmahl, und wie wenig Reformirte hingen 
noch mit aller Conſequenz an ver Lehre von der unbedingten Gnaden⸗ 
wahl! Gab nun die eine Partei dad Eine, und die andre das Anız 
auf, fo war vie Vereinigung allerdings auf die leichtefte Art von de 
Welt bewerkitelligt. Allein man fieht wohl, eine folche Vereinigung, 
welche die Unterſchiede blos vernichtet und Null von Null aufgeben 
läßt, ift keine wahre, keine erfreuliche. Ernſtere Gemüther, an denen 
es doch auch nicht fehlte, mußten fich ein Gewillen daraus machen, 
fo leichten Kaufes das Bekenntniß ihrer Kirche zu opfern, um endlich 
alles in der meiteften Form des Indifferentismus untergehen zu laflın. 
Vielmehr Eonnte man erwarten, daß, wenn bie Vereinigung der Ger: 
feffionen einmal in Anregung gebracht wurde, auch ſogleich vie Erin: 
nerung an die Gegenfäße, die bisher zurüdigetreten war, mit verflärkter 
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®) Siehe Hanfteins Denkmal. Berlin 1821. ©. 103. 
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Macht wieder hervortreten werde; ja fogar dieſelben Friedensmittler, 
welche berufen waren, zur Union mitzuwirken, wie Schleiermacher, 
brachten dieſe Unterſchiede zur Sprache. Grade Schleiermacher 
war ſeit langer Zeit der erſte wieder unter den reformirten Theologen, 
der bie Lehre von der Erwählung ſcharfſinnig verteidigte”). Nur 
nach vielen und meltläufigen Verhandlungen gelang es endlich, die 
Vereinigung auch Außerlich zu bemerkftelligen, in Preußen im Jahr 
1821, und ebenjo fait gleichzeitig im Großherzogthum Baden, im 
Naſſauiſchen, in Rheinbaiern, Anhalt: Bernburg, in Heffen und im 
Würtembergiichen, an den meiften Orten mit der möglichiten Schos 
nung der Gewiffen, ſelbſt mit Duldung derer, bie jich nicht vereinigen 
wollten. Und doch Eonnte man es nicht Allen recht machen. Für 
Preußen kam noch ein neuer Stein des Anſtoßes dazu. Um den ver- 
einigten Kirchen einen gemeinfamen Gottesdienſt nach ven Bedürf⸗ 
niffen der neuern Zeit zu geben, hatte der König von Preußen durch 
eine Commiffion eine Agende verfertigen laffen, in welcher vie Aus 
Bern Ceremonien des lutheriſchen Kirchenthums ſtark hervortraten, 
wobei nicht verhindert werden konnte, daß die Reformirten, die bisher 
ſolcher Dinge nicht gewohnt waren, ſich verletzt fanden, ohne daß 
die Lutheraner, denen wieder einiges genommen war, ſich durch den 
angebotnen Erſatz vollkommen befriedigt erklärten. Der König führte 
Die neue Agende zunachft nur in der Hof: und den Garniſonkirchen 
ein, empfahl fie aber allen Gemeinden feines Staates. Aber fie fand 
vielen Widerſpruch. Die Anhänger ver frühern Aufflärungstheologie 
fanden fie zu ortbodor, zu altkirchlich — fie erfannten ihre theologifche 
Denkweiſe nicht wieder barin, ſondern das Gegentheil, und von ihrem 
Standpunkt aus trugen fie mit Necht Bedenken, ſich Ausprüden 
und Geremonien anzubequemen, mit denen fie feinen andern, als einen 
ihrer Ueberzeugung widerſprechenden Sinn verbinden konnten. Dem 
reformirten Volke Tam das Lichteranzünden am hellen Tage, das 
Knien, dad Singen des Geiftlihen vor dem Altar u. a. vollends 
als Tatholiich vor, und hinwiederum war die Agende den ftrengen Rus 
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°, Mit feinem Aufſſatze: über die Lehre von der Erwählung, eröffnete ex 
die theologifche Zeitfchrift, die er im Jahr 1819 u. den folgenben in Verbindung 
mit de Wette und Lüde herausgab, und bie zugleich ein Organ der nenern, 
über die alten Gegenſätze hinausſtrebenden Theologie wurbe, . 
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theranern noch zu nachgiebig gegen die Reformirten, zu unbeſtimmt 
und charakterlos. Es fehlte auch nicht an ſolchen, welche ihre politi⸗ 
ſche Verſtimmung auf dieſes Gebiet übertrugen und dem König die 
Abficht unterlegten, fich eine Herrſchaft über die Gewiſſen anzumaßen, 
um tefto leichter auch anderes purchzuführen. Nun wurde der Etrrit 
ein NRechtöftreit, und verſchieden ließen fich Rechtögelehrte und Theole: 
gen in der Beantwortung der Frage vernehmen, wie weit dem König 
al8 Lanvesfürften überhaupt das Necht zuſtehe, dem Wolfe jeine 
Kicchengebräuche vorzufchreiben und einen Gottesſsdienſt ihm aufju 
dringen. Auch in die ſem Streite gab Schleiermacher feine Etimme 
ab zu Gunſten ver Gewiffensfreiheit*). Erft nach neuen Berbanblun: 
gen und Ueberarbeitungen, wobei auf ländliches Herfonmen und per: 
fönliche Wünſche die möglichfte Nüdficht genommen wurde, trat mit 
dem Jahr 1830 die Agende als die der vereingten evangelifchen Lan- 
beöfirche in Kraft. Uber damit brach der Widerwille gegen die Union 
in offene Thätlichfeit aus. Wer hatte glauben follen, daß nad ven 
Zeiten, in denen man alles Pofitive ganz befeitigt, in denen man na 
mentlich die alten Kirchenftreitigfeiten weit Hinter fi) glaubte, eben 
diefe Streitigkeiten nun wieder mit aller Gewalt jich Hervorbrangen 
würden, und zwar von Seiten der unaufgeflärten Volksmaſſe, nein, 
von Seiten der Gebilvetften in der Nation. Und zwar finden wir an 
der Spige diefer Aufregung nicht nur Theologen von Beruf (mie zu 
nächſt Dr. Scheibel in Breslau, Guerike und Andere), bei denen 
man etwa glauben möchte, die gelehrte Streitfucht habe fie zum Aeu⸗ 
ßerſten verleitet, fondern Männer von Gelft und Gemüth, von bem 
fteieften, offenften Einne, wie der geniale Steffens, warfen fih 
jegt zu Wortführern des alten Luthertfums auf. In feiner Schrift: 
„Wie ich wieder ein Qutheraner wurde und was mir dad Lutherthum 
iſt ),“ giebt ung Steffens felbit den beften Aufſchluß über feine Ge 
finnung hierin. Auch dieſer Eraftige Sohn des Nordens war durch 
den großen Kampf der Zeit hindurchgegangen und war von ven Bl: 


8) Das liturgifche Recht des evangelifchen Landesfürften, von Pacificus 
Sincerus (Gött. 1824.), und mehreres andere. 
°9) Breslau 1831. Vergl. auch deſſen Schrift: von ber falfchen Theolegie 
und dem wahren Glauben, 1823 ; und die Selbftbiographie: „Was ich erlebte” 
an verfchiedenen Stellen, 
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hen ver Alltagsaufflärung wieder hinangeführt worden zu den Höhen 
und hinunter in die Tiefen einer über das Begreifliche des Verſtandes 
binaußsliegenden Slaubenswelt. Er Hatte ſich dem pofitioschriftlichen 
Blauben mit der ganzen Kraft feines Gemüthes zugewandt, und biefer 
war ihm nach der Erfahrung, die er an fi) machte, Fein andrer, ale 
der Glaube, den er in feiner Jugend im Katechismus kennen gelernt 
Batte, der Iutherifche Glaube mit feinen charakteriftifchen Lehrbeſtim⸗ 
mungen und Gebräuchen. Er felbft verfichert ung, daß, nachdem er 
den Standpunkt des Chriſtenthums nicht blos für das Erkennen wieber: 
gefunden, fonvern ſich auch innerlich erworben hatte, ihm Luther 
erft in feiner rechten Bedeutung erfchienen fei, als der Gewaltige, 
ber berufen war, der ganzen Gejchichte in allen ihren Richtungen eine 
anbere Seftalt zu geben, nicht blos deßwegen, weil er die Hierarchie 
befämpfte, fonvern weil ex das Chriſtenthum befreite von ver Herr: 
ſchaft des blos reflectivenden Verſtandes. In der innigen Lebensge⸗ 
meinſchaft ver Gläubigen mit Chriſtus ald einer Thatfache, vie nicht 
in eine bloße ſinnbildliche Redensart verflüchtigt werben darf, flieht 
Steffens das eigentliche Wefen des Chriſtenthums, und darum nennt 
er das Abenpmahl, in welchem dieſe thatſächliche Vereinigung nicht 
nur dargeftellt, fondern als folche verwirklicht wird, ven höchften indivi⸗ 
dualifirenden Proceß des Chriſtenthums. „Durch daflelbe,” fagt er, 
„oerfenkt ſich dad ganze Geheimniß der Erlöfung in feiner reichen Fülle 
in die empfängliche Perfünlichkeit. Der fruchtbringende Strom ber 
Gnade, welcher die ganze Natur und die Geichichte feit jenen Zeiten 
ihrer großen Wiedergeburt durchwallt und reif maght für eine jelige 
Zukunft, nimmt die Geſtalt des Heilandes an, damit, was Alles in 
Allem ift, für fie ganz ſei. ... Was ver Chrift glaubt, mas fein 
ganzes Leben durchdringt, was den Ton überwindet . . . dad wird 
durch die bejeligende Gegenwart des Erlöſers (im Abendmahl) ... 
Gewißheit, Genuß, Nahrung. Nur wer dad Weſen ver Liebe Eennt, 
(und der kennt es nur, welcher e8 erlebt hat,) fann jene Innigfeit 
fafjen. Alles, was wir denken und wollen, jeve Feimenve Idee des 
Geiſtes, alles, was wir Großes und Herrliches ſchauen und genießen, 
jene Züge der Urgeftalt, die verborgen in der irbifchen Erfcheinung, 
verzerrt durch das verworrene Leben, gefeffelt und gebunden find — 
Leib und Seele, zu einem hoͤhern, geiftigen Bunde fi durchdringend, 
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treten dem gegenwärtigen Heilande entgegen; alles, was er ver Welt 
war und fein wird, was er lehrte und litt, geftaltet fich in und, maf 
wir inne werden, feine Worte find er ſelbſt, find Geiſt und Leben.” 
„sch bin kein Theolog,“ fährt Steffens fort, „aber die Religion, wie 
fie mir höher ſteht, als alles Irdiſche, ift mir Gegenſtand des tiefſten 
Nachdenkens, und was ich auf dieſe Weife mir Flar zu machen fucte, 
iſt die Srundanfldht meines Glaubens geworden. Das Abendmahl 
ift mir die höchſte, wichtigfte, myſteriöſeſte aller religidſen Handlun⸗ 
gen, ja, ſo wichtig ſcheint fie mir, daß für mich durch fie alle Lehre 
bie unergründlichſte Bedeutung erhielt." — 

Es Tann fich Hier nicht darum handeln, dieſe religidfe Grundan⸗ 
ſicht Steffens’ felbft genauer zu prüfen, nicht darum, zu fragen, of 
nicht bieje tiefere Bedeutung des Abendmahls, wie jle Eteffens ſchoͤn 
und ergreifend aus einander feßt, auch bei ver richtigen Auffaffung der 
reformirten Lehre herwortreten koͤnne (Steffens felbft nennt das Gegen 
theil zu behaupten lieblos), fondern nur daß, hoffe ich, iſt aus biefem 
Bekenntniß des geiftreichen Mannes uns klar geworben, daß feine Ans 
hänglichkeit an das Lutherthum in etwas Anderm gegründet war, al 
in blinden Vorurtheilen. Haben wir e8 bei einem Stolberg, bei einem 
Br. Schlegel begreifen gelernt, mie auch höchft geiftreiche und tief ven 
kende Menfchen zum Katholicismus zurückkehren Eonnten, weil ihnen 
nun einmal der Schwerpunkt des religidfen Lebend auf dieſer Eeite 
lag, fo werden wir e8 auch wieder begreifen, wie Steffens bei all 
feiner Philoſophie und feiner ausgebreiteten Naturfenntnif ein orthes 
dorer Lutheraner fein Eonnte. — Den Einfluß der Naturphiloſophie 
und der Romantik werden wir übrigens hier ebenfowenig als bei No 
valis over Schlegel verfennen. Dem Alltagsverſtande freilich, ver fi 
fortreißen laßt vom jedesmaligen Strome ver Meinungen, find ber 
gleichen Erfcheinungen immer eine Thorheit und ein Aergerniß, um 
er dünkt fich wunderklug, wenn er in feiner Verlegenheit, pie oft zur 
Vermeſſenheit wird, Zuflucht zur Heuchelei nehmen und die Vermu⸗ 
thung außfprechen darf, e8 fei den Betreffenden mit ihren Meinungen 
nicht ernft; oder im günftigften Kalle fchreibt er e8 einer firen Idee au, 
von ver auch biöweilen kluge Leute behaftet jeien. Wir beneiten um 
dieſen Verſtand die nicht, die fich dadurch zufrienenftellen Taffen. Wir 
— aber, e8 giebt im Gebiete der refigidfen Uebergengungen Berge, 
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über die man nicht fo leicht hinwegkommt, und von benen bie freilich 
Seine Ahnung haben, bie ſtets auf der Ebene zu wandern und immer 
nur flache® Land vor fich zu fehen gewohnt find. Auch uns, wir ges 
ſtehn e8, iſt eine jo gewaltige Ueberzeugung, an ver alle fogenannten 
Bernunftgründe fich brechen mie vie Wellen ded Meeres am fchroffen 
Felſen, ein folcher Berg, bei Luthern wie bei Steffens; und können 
wir nicht leichten Fußes darüber weg, ſo laffen wir ihn in Gottes 
Namen unverrüdt fiehen, und befennen, daß er ung zu hoch iſt. Wir 
ehren die Ueberzeugung, auch wo fie hinter diefen Berg fich verfchanst, 
und begreifen dann auch um fo eher, wie Andere, die auf ſolche Bei: 
fpiele Hinfchauen, fich in ihren Meinungen, ja felbft in ihren Vorur⸗ 
teilen beftärkt finden mußten. Können wir e8 daher auch nur be: 
Dauern, daß die wohlgemeinten Unionsverfuche an folchen feften Ueber: 
zeugungen foheiterten, jo hüten wir und, vie Gefchichte nach unferm 
Kopfe erzwingen und alle Berge eben machen zu wollen, Die Ge⸗ 
fehichte geht oft einen ganz andern Gang, als wir’8 vermuthbeten. Und 
fo war e8 auch bier. Alles Fragen, alles jich Bermunvern, daß der⸗ 
gleichen noch im 19. Jahrhundert gefcheben könne, ift nur eine Des 
müthigung mehr für ven menjchlichen Verftand, deſſen Berechnungen 
im Geblete der Natur, wie in dem der Geſchichte, fo oft fehlichlagen. 
Daß fi auch in dieſen Streit, welchen vie Altlutheraner gegen bie 
Unton führten und noch führen, viel Menichliches einmijchte und der 
fleifchliche Eifer fein wilded Spiel dabei hatte, wird niemand in Ab: 
rede ftellen, und und Reformirten muß zuerft das Herz bluten, wenn 
wir vernehmen, wie noch jegt viele von denen, die wir als unſre 
evangelifchen Glaubensbrüder gern anerkennen würden, uns ihrer 
Gemeinſchaft unwürdig halten; aber erzwingen laßt ſich bier nichts. 
Und eben darin wurde wohl auch gefehlt, Daß man erzwingen 
wollte, wo man vielleicht nuch mehr, als geſchehen ift, der perfünlichen 
Veberzeugung und der allmähligen gefchichtlichen Entwidlung hätte 
einräumen dürfen. So ward denn die Union jelbft ein Signal zu wel: 
tern Unruhen, wovon die Erinnerung und noch nicht fern liegt, und die 
beſonders in Schlefien eine bedenkliche Geftalt annahmen. Tie Wider⸗ 
feglichkeit und das fchwärmeriiche Treiben der Altlutheraner riefen Ge⸗ 
genwirkungen von Seiten der Regierung hervor; Abſetzungen, mili: 
tärifche Gewalt, Auswanderungen waren die traurigen Folgen davon, 
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und am Ende trat eine Spaltung unter den ſtrengen Lutheranern ſelbſt 
ein, indem die Einen (unter ihnen auch Steffens) der Gewalt der Um: 
fände wichen, während Andre die Sache auf's Aeußerſte trieben un? 
dem Eeparatiömud verfielen. 

Wir ehren zu Schleiermacher-zurüd. Haben wir feine Ba: 
fönlichkeit überall eingreifen fehn in die wichtigften Tirchlichen Greig- 
nifle, fo war er e8 auch, der in feiner voppelten Stellung ald ge 
Iehrter Theolog und als Previger anf die religiöfe Ueberzeugung be 
lehrend, aufbauend und berichtigend einwirkte. Eeine Glaubendlch, 
bie zuerft im’ Iahre 1821 an's Licht trat, follte eine Glaubenslehte 
der evangeliichen d. h. ver vereinigten Kirche fein un follte bie 
religidfen wie die wifjenfchaftlichen Bedürfniſſe der Zeit gleichmäßig 
befriedigen. In eine ausführliche Darftellung und Kritik verjelben 
können wir bier nicht eingehn, aber wohl die Grundzüge entwerfen. 
Was die Schleiermacherfche Glaubenslehre vor den frühern auszeich⸗ 
net, ift vor allem das, daß fie in ver That Slaubendlehre, ein 
Darlegung deſſen fein follte, wa geglaybt wird; nicht das Ergeb⸗ 
niß einer philofophifchen Schule. Schleiermacher, felbft im bödfm 
Grade philofophifch gebildet und als Schriftfleller auf dem philoſe⸗ 
phiichen Gebiete auögezeichnet, widerſetzte fich dennoch aller Bermen: 
gung der Philofophie mit ver Theologie*). Die Theologie fleht unt 
fallt ihm nicht mit irgend einem philofopbifchen Eyftem, fie ftebt und 
fallt ihın mit ver Religion und ber Kirche. Wo feine Religion, 
da iſt feine Theologie, wo fein Erleben der göttlichen Dinge, auf 
kein Verſtändniß verfelben bei noch fo reichem und ausgebreitetem 
philofophiichen Wiſſen. Die Religion ift aber auch nicht eine Eat 
des Willens zunächft, jondern des innerften Selbſtbewußtſeins ste 
ded Gefühl und zwar des Gefühls unfrer Abhängigkeit von Gott. 
Huf diefed Abhängigkeitögefühl gründet Schleiermacher feine ganze 
Theologie. Nicht wie Gott ift an fich, ſondern wie er fich zu dieſen 
unferm frommen Gefühl verhält, das ift ihm die Aufgabe, melde ein 


9 „Sperulation und Glaube werben oft als einander feindfelig egenükr: 
fiehenb angefehen ; aber diefem Manne war es grade eigenthümlich, fie auf das 
Snnigfte mit einanber zu verfnüpfen, ohne weder der Freiheit und Tiefe der 
einen, nod der Binfachheit des andern Bintrag zu thun.” W. v. Hum: 
boldt a. a. O. II G. 
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Dogmatik (Olaubenslehre) zu loͤſen hat. Inſofern aber das fromme 
Gefühl nuͤr in der Gemeinſchaft ſich entwickelt, ſo hat die chriſtliche 
Blaubenslehre auch das Hriftliche Gemeingefühl, wie es in der 
Kirche lebt, varzuftellen. Die chriftliche Gemeinde aber ift Schleier: 
machern nicht eine rohe, zufällig zufammengemworfene Maſſe von Leu⸗ 
ten allerlei Sinne, ſondern fie ift ihm ein religiöfer Organismus, 
der Leib, davon Chriftus das Haupt iſt. Chriftus der Erlöſer und 
zwar nicht ein ideales Gedankenbild, fonvern der wirkliche Hiftori- 
ſche Chriſtus, wie er einmal perfünlich gelebt Hat in der Gefchichte 
und wie er ald geiftige Perjönlichkeit fortlebt und fortwirkt in der Ges 
meinde, iſt ihm der Mittelpunkt ver chriftlichen Theologie. Er will 
nicht® willen von einer Lehre Jeſu, die rein als Lehre, abgetrennt von 
feiner Berfon, Eönnte aufgefapt und bargeftellt werben, fondern erſt, 
indem wir mit dem „Erlöfer* in Lebendgemeinfchaft treten, werben 
wir des Chriſtenthums theilhaft nach feinem wahren Wejen. Daß mit 
Chriſtue ein durchaus Neues beginnt, in ver Weltgefchichte wie im 
Leben des Einzelnen, daß erfi mit ihm, dem Sünplvfen, die bloße 
Herrſchaft der Natur, die Herrfchaft ver Sünde aufhört und das Reich 
der Gnade, die unumfchränfte Herrichaft des göttlichen Geiſtes an⸗ 
hebt und ſich außbreitet, daß aljo außer Chriſtus und ohne ihn Fein 
Hell zu finden, das hat er überall in feinen Previgten wie in feinen 
theologischen Schriften auf’8 nachdrücklichſte verfündigt, und dadurch 
Hat er die Theologie, die vom Glauben abgewichen war, wieder zum 
Glauben zurücdgeführt. Aber damit war ihm auch die Gauptfache ges 
than. Nicht einen ängftlichen felanifchen Buchftabenglauben Eonnte 
der Dann einführen wollen, der in allem Hoch über dem Buchftaben 
fand, und der alles, was er anfaßte, geiftig zu faffen von innen heraus 
genöthigt war. Während er daher mit feinem entſchiednen Chriſtus⸗ 
glauben, von dem er fidy kein Iota abdingen lieg, Vielen ald Moftiker 
und als ein vhiloſophirender Herrnhuter erfcheinen mochte, ver mit 
feiner Dialektik auch das Unfinnige plaufibel mache, gab er auf ver 
andern Seite wieder Anftoß durch die Breifinnigfeit, womit er ſich 
über einzelne Beftandtbeile ver Glaubenslehre, über einzelne Bücher der 
heiligen Schrift und ihr Verhältniß zum Ganzen ausfprach*); denn 


°, ©, fein kritiſches Senpfchreiben über ven 1. Brief des Timotheus (Bers 
fin 1807.) und feine Schrift über den Lucas. 1817. 
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an all viefem hing ihm nicht das Wefen des Gpriftentgums, fordern 
einzig an der freien Gnade Gottes in Chriſto. 

Schleiermacher kann infofern mitHerder zufammengeflellt wer 
den, als er, wie dieſer, fehr verſchieden beurtheilt wurde, indem bie 
Einen an feiner Rechtgläubigkeit Anftoß fanden, während Die Andern ihm 
Irrglauben vorwarfen, und indem er fo wenig wie Gerber zu eine 
geſchworenen Zunft von Philofophen oder einer ſchon gemachten theo⸗ 
logiſchen Schule gehörte, Beide Männer haben überaus anregend auf 
die Jugend gewirkt, jener durch die Briefe über das Studium ber ihres 
logie, vieler durch feine kurze, bündige Darftellung des theologiſchen 
Studiums (Berlin 1830.). Auch das hatten die Beiden gemein, das 
fie nicht bloße Kachtheologen waren, fonvern daß fie bei ihrer 
vieljeitigen Bildung auch auf andern Gebieten, al& dem rein theologis 
hen, als Schriftfteller ſich thätig erwiefen und dadurch fich Anerken⸗ 
nung auch in den nichtetheologijchen Kreijen zu verfchaffen mußten. 
Und doch wie fehr verichievden waren fie wieder! Wenn Gerber mehr 
als Dichter und als Hiftorijcher Echriftfteller glänzte, fo überragte ihn 
Schleiermacher durch eine firengere philoſophiſche Bildung, Hemer 
erleuchtete dad Dunfel durch genielle Gedankenblitze; Schleiermacer 
führte den feinen Faden, an dem die ſchwierigſten Unterfuchungen bin: 
gen, durch das Labyrinth ver fich beflreitenden Gegenjüge hindurch. 
Die Phantafie tritt bei ihm hinter die Dialektik eined vom Gefühl ge: 
tragenen Verftantes zurüd. Wenn dagegen Herder mit dem Sinn für 
das antife Griechenthum auch tiefe Blicke in das orientalijche Leben 
verband, fo blieb Schleiermachers Bildung eine entſchieden occidenta⸗ 
liſche. Es ift ihm daher auch zum Vorwurf gemacht worben, daß er 
die hohe Bedeutung des alten Teftaments zu wenig beachtet babe, wäh: 
rend grade Gerber mit feiner innerften Religion in dieſem Gebiete zu 
Haufe war, und eher im Neuteftamentlichen zu wünjchen übrig fieß. 

Und jo können wir fagen, daß auf eine gewiffe Weiſe fich beive 
ergänzen, wie denn auch Herder nicht ohne Beveutung am Anfang ter 
fritiichen Periode ſteht, Echleiermacdher an veren Ende. Und jo fünns 
ten wir denn auch, wie wir mit Server die geichichtliche Darſtellung 
dieſer Eritiichen Periode begonnen haben, mit Schleiermacher jie jchlie- 
Ben, indem, was jegt noch zu jagen übrig bleibt, ſchon allzuichr in vie 


7 eingreift, ald daß es zu gefchichtlicher Darſtellung reif 
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re. Nur daB fei noch gefagt. Schleiermacher erfreute fich geiftig 
er reihen Nachkommenſchaft; denn nicht wie allein zählen wir zu 
en Jüngern, bie grade mit feinen Worten feine Lehre wiebergas 
n, wie fie fie von ihm gehörtz fondern wir fehlagen weit höher an 
Anregung, die er in das theologijche Studium überhaupt gebracht, 
d den Segen, den er auch mittelbar durch Andere geftiftet hat. 
ele find von ihm auögegangen, die nachher einer anderen Richtung 
gten, meift einer pofitivern, als eı ſelbſt. Wurde doch nicht jelten 
lagt, ex führe die Leute dem Pietiemus zu! Andere juchten an: 
e Wege. Aber das dürfen mir mohl mit Zuverficht fagen, daß fein 
eolog von Bedeutung, weder der einen, noch ver andern Richtung, 
den legten Jahrzehnten aufgetreten it, der nicht wenigftens einige 
it lang zu Schleiermachers Füßen gejeffen, ver nicht feine Denkkraft 
ihm geübt, nicht aus dem Studium feiner Schriften meite und große 
biblicde gewonnen hätte! An Gegenwirkung fehlte es freilich auch 
Ht, und zwar zeigte jich dieſe von verſchiednen Seiten ber. Der äl- 
e Nationalismus fand ſich unheimlich berührt durch das neue Ve: 
a, das durch Die Kirche zu ftrömen anfing; er beſchuldigte Schleier: 
ıchern der Zmeideutigkeit, und hielt ihm beſonders den Pantheis⸗ 
a8 vor, den er mit hriftlichen Redensarten geichieft zu umfpinnen 
d zu verkleiden wiſſe“); allein wenn dieſer Vorwurf, wie wir geiehn 
den, ein gerechter war, denen gegenüber, die vom geichichtlichen 
„pen des Chriſtenthums fich millführlich entfernt Hatten und alles 
den Nebel ihrer Speculation auflösten, jo konnte er hier nur auf 
ißverftand beruhen. Aber auch den ftrengen Orthodoren (im Einne 
ed Harms) war mit ver Echleiermacherichen Theologie nicht gedient; 
fcheuten, ja verabfcheuten die Echürfe feiner Kritik und verlangten 
(bedingte Rückkehr zum Alten. Ihre Zahl mehrte fich zufehenns, 
ichaarte fich allmählig um bedeutend werdende Nanıen und jchuf 
h ihre Organe. Alles jchien bald verändert am theologijchen Hort: 
nte. Konnte man noch ver 10, vor 20 Jahren nicht genug des Al⸗ 
ı über Bord werfen, fo entwickelte ſich jegt grade unter dem jünge: 
3 Gefchlecht ein orventlicher Wetteifer, die Väter und Großväter an 


*) Sclbit der Name Schleiermacer mußte für manchen ſchlechten 
is herhalten. 
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gebiegener Altglänbigkett zu übertreffen. Merkwürdig! Die Jungen 
verlangten grade das Alte wieder, und die Akten wollten das nict 
fahren lafien, was ihnen einft jung und neu geweien. Kam nun 
noch dazu eine neue Philofophie, vie dad Anſehen eined Kant und 
feiner Schule vollends flürzte, und die dem Rationalismus ven Unter: 
gang und ver Firchlichen Rechtgläubigkeit eine fichere Stütze verhieß, 
fo fehien der Triumph vollendet. Nur blieb noch die Frage, ob vieler 
PHilofophie auf die Dauer zu trauen fe, oder ob nicht ein noch ge 
fährlicherer Feind fich Hinter fie verſtecken könne, als der frühere. 
Dieje neue Philoſophie war vie Hegelfche, von ver ſchon viel ge 
redet worden und von der auch wir in nächfter Stunde zu reven haben. 





Achtzehnte Vorlefung. 


Die Hegelſche Philofophie. Rechte und linke Seite verfelben. Strauß. (Feuers 
bach und Bruno Bauer.) Anverweitige philofophifcge Richtungen. Die Philos 
fophie des perfünlichen Bottes. Die moderne Wiſſenſchaft überhaupt und bie 
Heutige Theologie. Das praktifche Ehriftenthum unfrer Tage. Der moderne - 

Biettemns. Die Macht des Glaubens umd der Liebe. Pfarrer Oberlin. 


Mit der Hegelichen Philofophie betreten wir das legte Stadium der 
Entwillungsgefchichte des Proteftantismus nach feiner wiflenfchaftlis 
Ken Seite; wir faſſen vamit Fuß in der Gegenwart, und treten auf 
die unſichere Grenze zwiſchen dem, was noch in den gefchichtlichen 
Vortrag gehört, und dem, was bereits darüber hinausliegt. Hegel felbft 
iſt nicht mehr unter ven Lebenden, und fo könnte man auch fen Syſtem 
als etwas Abgeſchloſſenes, der Geſchichte ſchon Verfallenes betrachten, 
wenn nicht eben die Wirkungen der Hegelfchen Philofophie erſt nach 
feinem Tode, und zwar nach verfchiennen Richtungen hin, zum Vor⸗ 
fchein gefommen wären: fo daß es bei der ohnehin fehwierigen Mas 
terie doppelt ſchwer if, zu fagen, was Hegel felbit gemollt und er: 
ſtrebt hat, in Beziehung auf Neligiöfes und Kirchliche. Haben mir 
ſchon bei den früheren Philofophen, hei Kant, Fichte, Schelling, dar: 
auf verzichten müflen, eine befriedigende Einficht in den Zujammen- 
hang ihres Syſtems zu erhalten, fo werben wir hier unfre Wünjche 
noch beſcheidner zu faffen haben, fehon darum, weil nur eine volls 
ſtändige Erkenntniß der frühern Syſteme, vie uns ja eben fehlt, und 
Das Verſtehen des Hegelfchen Syſtems möglich machen würde. Ueber: 
dieß ift Keine der frühern Philoſophien fo rein und ausfchlieplich ſpe⸗ 
Bagenbach RS. II. 2 
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culativ, wie dieſe; Feine bietet weniger populäre Haltpunfte dar, ald 
fie, keine läßt fich weniger, ohne ihr eignes Wefen zu zerftören, in 
andre Worte und Begriffe umfegen, meil eben Hegel felbft nur mit 
diefem Worte auch dviefen Begriff verbindet, und und alfo zumu: 
thet, und in eine ganz neue Sprache hineinzuftubiren. Gin KHegelſches 
Lericon, eine Hegeliche Grammatik ift aber nicht fo bald bergeftellt. 
Mir werben und daher, was das Syſtem ald Syftem betrifft, noth⸗ 
dürftig genug zu bebelfen haben und nur das hereorheben könne, 
was in der genaueften Verbindung fleht mit ver religidjen und chrif 
lichen Lebensanficht. Und hier mögen folgenve Hauptpunfte genügen. 

Wenn Schleiermacher, in Uebereinflimmung mit Jacobi, pas Be: 
fen der Religion zunächft in’8 Gefühl fegte und das Wiſſen erſt ald 
ein Zweites, als ein Hinzugefommenes faßte, fo dringt Dagegen Hegel 
vor allem auf die Erfenntnif. Das Gefühl ift ihm nur eine unter 
georonete Form der Religion, ja die fehlechtefte aller Formen, weil 
fie nur ſubjectiv, d. h. an das Individuum, an die einzelne Perſon⸗ 
lichkeit gebunden ift. Vollends das Gefühl ver Abhängigkeit, in 
das gerade. Schleiermacher die Religion fegt, ift in feinen Augen um 
nichts beffer, als jenes inftinctartige Abhängigkeitsgefühl, das den Hund 
an feinen Herrn fettet. Aber auch auf dem Boden der Erkenntnij 
unterfcheivet Hegel wieder die religiöfe Vorftellung, wie fie auf 
dem Gefühle auftaucht, von der Idee oder dem Begriff. Das nie 
drigftehenne Volt mag mit religiöfen Vorftelungen (von Simmel, 
Hölle u. |. w.) fich begnügen, aber nicht ver wahrhaft Denkente. 
Diefer entdeckt vielmehr in den Vorftellungen einen Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen dem, was die Vorftellung ausprüden foll, und dem, was fe 
wirklich ausdrückt; dieſer Widerfpruch muß gelöst, er muß, wie Hegel 
fagt, aufgehoben, d. h. in ein Höheres, über dem Widerſpruch Ste 
hendes verwandelt werden. Der Stufengang ber religiöfen Erkennt 
niß beim Einzelnen und bei ganzen Völkern ift ver, daß der Menſch 
den ihm gebotenen religiöfen Stoff al8 ein Aeußres, ihm fremdartig 
Gegenüberſtehendes hinnimmt, ohne noch innerlich davon durchdrun⸗ 
gen zu fein. Die nächfte Forderung iſt alfo, daß er in den Stoff ein: 
gehe, ihn fich aneigne, ihn lebendig durchdringe, wobei aber Leicht ger 
jhieht, daß er die Natur des Gegebnen feiner Willkühr aufopfert, und 
die Dinge zu dem macht, was fie ihm fein follen, flatt fie zu nehmen, 
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wie fie find. Die ältere Zeit hatte in Beziehung auf das Neligidfe ven 
erftern Weg eingeichlagen ; die poſitive Orthodoxie nahm den Ihr über: 
lieferten Stoff, wie er geboten wurde, als eine ſpröde, zähe Mafle; 
bie Vernunft orbnete ihr Meinen und Belieben dem unter, was bie 
Kirche beflimmte, die neuere Zeit dagegen zeichnete jich durch das Bes 
fireben aus, das Dargebotene fich innerlich anzueignen und ſich zu⸗ 
rechtzulegen. So entftand dort objective Erftarrung, hier fubjective 
Willkühr. Ueber beide Standpunkie nun will vie neuere Philoſophie 
den denkenden Beift hinausheben, indem fie den gebotenen Stoff weder 
in feiner Starrheit und Entgegenftellung gegen uns verharren läßt, 
noch zugiebt, daß er wider alles Necht zu und, ben Denfenven, ſich 
hinüberziehen laffe. Die Feindſchaft zwifchen dem „Ding an ſich“, das 
fhon lange wie ein Gejpenft vie Philofophen geneckt hatte, und den 
denkenden Ich fol vielmehr dadurch aufgehoben werden, daß nicht fos 
wohl der Ginzelne fich venfend, rathend und meinend den Dingen 
gegenüberftellt und fich von ihnen eine ungefähre Vorftellung macht 
nach größerm oder geringerm Belieben, fonvern daß er mit Selbſt⸗ 
verläugnupg (gleichwohl mit Freiheit) in jie eingeht, den in ihnen 
waltenden Geiſt auf ſich wirfen läßt, und fo des Begriffes, der ven 
Dingen inwohnt und die Dinge bewegt, fich mit Bewußtſein bemäch⸗ 
tigt. Das ift ed, was Hegel die Immanenz, die Selbfibemegung des 
Begriffes, ven abjoluten Proceß oder ven Chemismus des Gedankens 
nennt, im Gegenſatz gegen den frühern Mechanismus. So weit kön⸗ 
nen wir nur einen heilfamen Fortſchritt der Erfenntniß in dem Hegel⸗ 
ſchen Denkprincipe erkennen. Was Schelling von ver Natur und uns 
ferm Verhältniß zu ihr behauptet hatte, daß wir ihr ihre Geheimniſſe 
ablaufchen, uns gleichfam in ihre ftillen Träume, in ihre Phantafien, 
in ihre Gedanken einleben müflen, wenn wir es zu einer lebendigen 
Naturanſchauung bringen wollen: das forderte nun Hegel und zwar 
mit weniger Poefie, aber mit um fo fchärferer Dialektif des Gedan⸗ 
kens auch von den Dingen, die vem Reich ver Gefchichte und ber 
Sittlichkeit angehören, von dem Rechte, von ven Werken der Kunft, 
von der Religion. Dem falſchen, blos empirifchen Realismus eines 
äußerlichen Verfahrens mollte er ebenfowohl zu einer idealen Anjicht 
ber Dinge verhelfen, als er umgekehrt wieder ven einfeitigen Idealis⸗ 
mus zur Realität zurüdführen wollte; das Körperliche, Maſſenhafte 
24° 
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follte vergeiſtigt, das Luftige aber und Geſpenſtiſche eines von feinem 
Leibe getrennten Geiftes follte wieder verkörpert werben, ſollte nich 
nur ein Gedachtes, fonvern ein Weienhaftes, ein Wirkliches fein. Auf 
bie Zeit ver Berneinung follte jegt wieder eine Zeit der Bejahung, auf 
die Zeit des Schwankens, des Meinens, Rathens eine Zeit des Wiſſen 
folgen, und zwar des freien, lebendigen, ficheren Wifiens. Der Geiſt fol 
fi ſelbſt in feiner innerften Wurzel ergreifen und erfafien, und nicht län 
ger als ein träumender unter den Träumenden umberwandeln. Und wer 
hätte nicht gern zu den Wachenden gehört, nachdem man lange ſich von 
einem Traum zum andern hatte führen laſſen? — 

Im firengen Gegenſatze gegen Kant, ber ver menſchlichen Be: 
nunft dad Recht abgefprochen, über göttlicde Dinge zu philoſophiren, 
forderte Hegel dieſes Recht, nach Gott zu forfchen, wieder zurüud. Abe 
nicht in der alten Weiſe; nicht fo, als ob ver enbliche, befangene Geil 
des Cinzelnen ven Unendlichen zu begreifen vermöchte von fich aus aui 
dem Wege der felbfterflügelten Beweiſe u. |. w. Vielmehr umgekehrt, 
Gott felbft begreift fich im Menſchen, kommt in ihm zum Bewußtſein; 
denn wie Gott (nach der Bibel) einmal Menſch geworben in Chrike, 
fo wird er (nach Hegel) noch immer Meni in uns. Vernunft unt 
Dffenbarung widerſprechen fich auch nach Hegel nicht, nur daß bir 
das als allgemeine Wahrheit für den Begriff hinflellt, was jm 
mehr im Bilde der Vorſtellung zuführt. Beſteht nach Hegel vu 
Weſen ver Achten Philofophie darin, daß fie nicht blos das Menſch⸗ 
liche erkennt, fondern daß fie Gott erfennt, wie er ift, jo ift das cz 
Vorrecht, dad fie (nur in andrer Weife) mit ver chriftlichen Offenba⸗ 
rung gemein hat; denn auch das Weſen der chriftlichen Dffenbarung 
kann nicht darin beftehn, daß fie und mit einigen moralifchen Gemein: 
plägen abfertigt, ſondern daß fie die Tiefen ver Gottheit und auf: 
fließt. Was wäre, fo fragt Hegel auch mit Leffing, eine Offenba⸗ 
rung, die nichts offenbart? Das Weſentliche aber ver Offenbarung fir: 
det Hegel darin, daß fie und Gott ald ven Dreieinigen aufichlieft, 
als welchen ihn auch die Philofophie erkennt; denn denfelben Procij 
des Auseinandergehend des urfprünglich Geeinten und ver Widereini⸗ 
gung des ©etrennten, den er in dem menjchlicden Denkproceß na 
weist, findet er auch in ver Gottheit wieder. So heißt ihm Gott is 


— abſtracten, unterſchiedsloſen Allgemeinheit ver Vater; inſo⸗ 
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fern er aber ald der Gewußte von dem Wiffenden ſich unterfcheibet, 
mit dem er gleichwohl Eins ift, heißt er ver Sohn, während ver 
Bei es ift, der die Zmeiheit von Bater und Sohn im Welen Gottes 
zur Einheit des Bemußtfeind vermittelt. — Hier mag nun von einem 
fehlichten Ghriftenmenfchen billig gefragt werden, ob viefe Tiefen, in 
weiche die Hegelſche Speculation hinabzufteigen nöthigt, eben dieſel⸗ 
ben Tiefen feien, in welche die chriftliche Heilslehre die Heildbegierigen 
hineinführt. Lind nach einigem Nachdenken, wenn er fich nicht durch 
Formeln beftechen läßt, wird er bald inne werben, daß die Erfenntniß, 
zu welcher die heilige Schrift und Hinführt, nicht eine Erfenntniß ift, 
rein um des Willens und des Erfennens willen, ſondern daß fie und 
nur dienen muß zu weiterer Begründung unfers Heils, und daß ſo⸗ 
mit auch die ganze Lehre von Vater, Sohn und Geift für und nur 
Bedeutung hat, infofern wir den Vater als Kinder lieben, durch den 
Sohn und erlöfen, durch den Geift uns firafen und heiligen laffenz 
denn „wenn ich alle Geheimniffe wüßte,” fagt der Apoftel, „und hätte 
die Liebe nicht (d. h. die praftiiche Religioſität des Gemüthes, vie 
fromme, gottbegeifterte Stimmung und Lebensrichtung), fo wäre ich 
nichts." Diefe praftifche Bedeutung der religiöfen Erkenntniß, ihr 
lettes Abzielen auf unjer Heil, ihr pänagogifches Moment (wenn ich 
fo fagen fol), das der Pietismus allerdings häufig zu trübe und der 
Rationalismus bisweilen zu flach gefaßt, das dagegen Schleiermacher 
in feiner allfeitigen Fruchtbarkeit in's Licht geftellt hat, murve von ber 
fpeeulativen Richtung, Die Hegel verfolgte, nur allzuleicht bei Seite 
geſchoben. Wir Taflen viefer fpeculativen Richtung ihr volles Recht 
an ihrem Orte; aber fie darf nicht die Religion verbrängen oder 
ſich al8 vie edlere Form über fie erheben wollen. Schleiermacher war 
nicht der Letzte unter ven Dialeftifern, und mo es nur immer auf fpes 
eulative Philojophie ankam, Fonnte er, der Plato des 19. Jahrhun⸗ 
dertö, ein Wort mitreden; aber er war einſichtig und demüthig 
genug, das Willen an feinen Ort zu flellen und das religiöfe Leben, 
das zunächfl nicht ein Wiffen, fondern eine Beſtimmtheit des Gefühle, 
ja, ich möchte noch lieber fagen, ver Befinnung ift, auf feinem 
"eignen Boden fi) entwideln zu laſſen; keineswegs im Widerfpruch 
mit dem Wiffen, aber doch in feinem bewußten und beſtimmten linters 
fegiede von ihm. Und darin gehen denn eben Hegel und Schleiermacher 
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auf's Beſtimmteſte aus einander, daß, während jener Religion uns 
Theologie aufgehen lapt in Philoſophie, dieſer die Kreife aus einanda 
halt und dem Leben bes frommen Gefühle und der frommen Gemein 
fhaft, mit einem Worte dem Glaubendleben, auch unabhangig von 
dem Entwidlungsgange der philoſophiſchen Syfteme, fein fröhliches, 
friſches Gedeihen läßt auf feiner eigenen Wurzel, ohne es darum ab 
zufchließen gegen die Einflüffe ver Epeculation. Und fo bleibt es dem 
Bis auf den heutigen Tag noch fehr die Brage, ob denen, bie d 
meinen, der Standpunkt des Gläubigen reiche nicht hinan an den 
Standpunkt des Philofophen, nicht eben fo gut könne geantiworte 
werben, daß ihr Denken nicht hinanreiche an den Standpunkt bei 
ächten Glaubens. So wenig aber der Ton fih riechen, die Farbe 
fich ſchmecken läßt, fo wenig laflen vie Gebiete ſich vermijchen auf 
dem Boden des Geiſtes. Dazu kommt noch ein weiterer, ehr be 
deutender Unterſchied zwifchen Hegel und Schleiermacher. Eben 
weil Schleiermacher die Religion nicht abhängig macht vom phis 
lofophifchen Denken, ſondern als ein vom Frommen felbft Gr 
lebtes fie faßt, jo bat vie beſtimmte gejchichtliche Ericheinung des Eis 
Ldfers in der Welt, ver hiſtoriſche Chriſtus, und die von ihm 
ausgegangene Gemeindeftiftung in dem Zufammenhange der Schleier 
macherichen Theologie eine weit größere Bedeutung, als bei ‚Hegel, 
bei dem es nicht felten unficher ift, wie weit feine Ausſprüche über den 
Sottmenfchen dem wirklich erſchienenen gelten oder nur dem ivealm 
und fpeculativen Chriftus, zu dem fich ver biftorifche etwa verhält, 
wie ein vorzügliches Exemplar zur Gattung, die es darftellt. Darauf 
werben wir bei Strauß zurüdfommen. ragen wir nun einftweilen, 
welchen Einfluß Hegel zunächft auf feine Zeit übte, fo ſehen mir ihn 
zu der damals Herrichenden Bernunfttheologie (Rationalismus) 
eine entſchiedne gegnerifche Stellung einnehmen; das, was jene Ber: 
nunft nannten, befampfte er als eine arge Befangenheit in Borurtheir 
len, als flaches Gewäſche, als todten Formalismus. Der flachen, va 
fonnirenven Verſtandesaufklärung gegenüber, vie ſich lange genug breit 
gemacht hatte, redete er vielmehr der tieffinnigen Orthodoxie das Wort, 
und ſelbſt die verachteten Scholaftifer brachte er wiever zu Ehren. Cr 
läugnete, daß die Rationaliften eine Theologie Hätten, va ihnen 
Gott ein unbekanntes Etwas fei, von dem fie nichts zu fagen müßten. 


—n— 
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Die genaue grammatifchehiftorifche Erflärung der Bibel, um bie ſich 
viele Männer aus der rationaliftifehen Schule verdient machten, er: 
ſchien ihm als etwas Geiftlofes, dem Buchftaben Verfallened, worin 
ihm freilich auch die Schüler nur zu gern beiftimmten, vie Tieber eis 
nige philoſophiſche Banalfprüche fich aneigneten, als hebräiſche Gram⸗ 
matik und vergl. mit allem Ernft zu treiben. Aber auch dem politi- 
fchen Liberalismus, wie er damals unter der akademiſchen Jugend 
ſchäumte und gährte, trat Hegel mit Entfchievenheit entgegen. Im 
firengften Gegenſatz gegen die ivealifchen Weltverbefferer, welche unzu⸗ 
frieden mit der Gegenwart von neuen Berfaflungen und Staatsformen 
träumten, ftellte er ven nachmals oft übel angewandten, weil mißver- 
ſtandnen Say auf, daß eben pas, was wirklich ift, auch das Rechte 
und das VBernünftigefei. Liegt nämlich die Vernunft nicht ſo⸗ 
wohl in uns, al8 in den Dingen felbft, gleich dem verborgnen Schaf 
im Ader, fo kommt alles darauf an, daß man biefen Schatz hebe, 
an dem die Menge vorübergebtz; e8 kommt darauf an, daß man das 
was ift, auch wirklich begreife, daß man ed nicht willführlich, von 
abſtracten Idealen ausgehend, als ein Anderes, als ein Starreß, 
Feindſeliges fich gegenüberftelle, fonvern vielmehr mit dem Geift in 
daſſelbe eingebe und es von innen aus feinem eignen Geifte heraus 
verftehen lerne. Das war allervings ein gutes Gorrectiv gegen ven 
jugendlichen abfprechenden Hochmuth. in großes Gefeß für die Bes 
trachtung der Geſchichte wurde dadurch gewonnen. Wie ganz anderd 
erichien jetzt z. B. das Mittelalter und alles was fich von da an ges 
bildet Hatte! Während fich früher Jever fchulmeifternn über die Ges 
ſchichte geftellt, Iernte ex jeßt fich ihr unteroronen, und erhielt Ach⸗ 
tung vor dem geichichtlich Gewordenen und Beſtehenden. Und fo fchien 
diefe Philoſophie bei ihrem erften Auftreten allen denen willlommen, 
benen vor den politiſchen Schwärmereien einer aufgeregten Jugend 
bange ward. Die Hiftorifche Schule fchien auch auf dem Boden des 
Rechts, der Kunft und der Politik an Hegel eine eben fo fichere Stüße 
su erhalten, al8 die kirchliche Orthodoxie. Und doch — wie bald fam 
es anders! Kaum hatte Hegel die Augen geichloffen, ald in genauer 
Verbindung mit dem, was bie Julirevolution in Frankreich (1830) ges 
bracht, grade die Jünger diefer Philofophie ed waren, die unter dem 
Namen des jungen Deutſchlands eine Lehre prebigten, vor ber 
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die Männer der Ordnung mit weit mehr Recht ſich entſetzen mußten, 
als vor den politifchen Jugendträumen der alten fogenannten Deutid> 
thümler. Mit verfelben vialektifchen Gewandtheit, mit der der Meiſter 
aufzubauen ſchien, riffen Diefe nieder. Und dieß thaten fie (jcheinber 
wenigflend), ohne dem Syflem untreu zu werden: denn war dad Re 
solutioniren einmal an der Tagesordnung, mithin ein in die Birk 
lichkeit Getretenes, fo konnte ed nun auch als ein Berechtigtes erſchei⸗ 
nen von dem Satze aus, daß das MWirkliche dad Nechte if. Hatte ſich 
ber politifche Geſichtskreis geändert, fo änderten ſich auch die zeige 
mäßen Theorien. Brankreich, das den Ton angegeben, erfchien jet 
als der Mufterftaat, und ver ‚Held ber frühern Nation, für ven fcher 
Hegel nicht geringe Sympathien gezeigt, Napoleon, wurbe der Held 
des jungen Deutſchlands. Man lachte ver alten Wartburggeichichten, 
der beutichen Röde u. j. w. und erhob das Weltbürgerthum, wie « 
im neuen Frankenthum fich reflectirte, zum politifden Dogma. Wäre 
dieß nur im Politifchen gefchehen, fo ginge dieß ung meiter nichts an; 
aber auf vem theologiichen Gebiete erlebten wir daſſelbe. Hegel hatte 
dem PBofitiven in ver Theologie wieder zur Herrſchaft verholfen ; an jeiner 
Lehre ſchien die Orthodoxie ein neue und fefte, weil eine ftreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stüße zu erhalten, wenn gleich ſchon damals für wie, welde 
ſich nicht durch Formeln täufchen ließen, ed anı Tage lag, daß ed mi 
Hegels Orthodoxie nicht fo ernftlich oder wenigftend nicht fo gemeint 
fei, wie die eigentlichen Verehrer des Alten e8 wünjchten. Die Hr 
geliche Dreieinigkelt war weder die des Athanajius und der ſymboli⸗ 
chen Bücher, noch die der Bibel und ver Bibelfrommen, und ven Ber: 
dacht des Pantheismus Eonnte Hegel ebenfowenig, ja wohl noch weniger 
son fich abweiſen, ald Schleiermacher, deſſen fpeculative Anſicht is 
der glaubigen ihre Ergänzung fand. Das Unbeflimmte, Zweideutige, 
Dratelmäßige, das bei allem Aufwand von logiſcher Schärfe und aller 
gerühmten Strenge ver Methode in Hegels Vortrag zurüdblieb, konnt 
es allein möglich machen, daß bald nach feinem Tode die Schüler ich 
ftritten über des Meifterd Worte, und daß fie in zwei Eeiten aus ein: 
ander gingen, die man, mit etwas ſchiefer Beziehung auf vie polit: 
ſchen Parteien In den Kammern, die rechte und linke Seite genannt 
bat. Die rechte Seite, durch ehrenwerthe, gelehrte und geiftreiche Man: 
ner verteeten, auch durch folche, die von Schleiermacher her die erſte 





_— 371 — 


Anregung erhalten Batten, ging darauf aus, zu zeigen, wie es Hegel allers 
dings Ernft geweſen mit dem Chriſtenthum, und wie in der That nur 
in der Verfolgung dieſes Weges die Achte Vermittlung zwifchen Ra⸗ 
tionalismus und Supranaturalisnus gefunten werden Eünne. Den 
Borwurf, daß die neue Sperulation die Kirchenlebre umbeute, lehnte 
Fe mit ver Erwiderung ab, daß fie viefelbe vertiefe und belebe, wäh 
send fie früher von ven Einen verfnöchert, von ven Andern verflacht 
worden ſei; der Pantheismus (jo Iehrten dieſe weiter) fei nur benen 
ein Schreckbild, die jich in einen der Welt inwohnenden Gott nicht zu 
finden wüßten und zu ihren felbftifchen und perfönlichen Zwecken auch 
eines perfönlichen Gottes bedürften. Die linfe Seite fand befanntlich 
thren entſchiedenſten und gewandteſten Sprecher in Strauß, ber es 
in feinem „Leben Iefu“ frei herausjagte: was die Kirche und die gläu⸗ 
bige Welt bisher ald Geichichte genommen, fei feine Gefchichte, ſon⸗ 
bern Mythus. Das Wort Mythus war nichts Neues. Es flammte 
auch nicht zunächft aus der Hegelichen Schule. Schon längft Hatten 
ch Theologen der vermittelnnen Richtung mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß nicht jene Erzählung der Bibel als wirkliche Geſchichte 
zu faſſen, noch weniger in's Natürliche umaubeuten jet, wie die Ra⸗ 
tionaliften es verjucht hatten; ſondern daß Vorgänge des böhern gei- 
fligen Lebens, wie fie zu allen Zeiten auf dem Gebiete des Glaubens 
fich wiederholen, in Form von Geichichten uns entgegenträten, deren 
ewigen Gehalt wir von der fle umhüllenden Form loszutrennen hät⸗ 
ten. Schon der alte Drigenes hatte mit feiner allegorifchen Erklärung 
dahin gezielt, die Myſtiker Hatten Aehnliches verſucht; mit Tlarerm 
Bewußtſein ging die neue Theologie auf Scheidung des Hiftoriichen 
und des im gefchichtlichen Gewande verhüllten Symbolifhen. Bon 
dieſem neuen (modernen) Bemußtjein aus hatte de Wette einen gros 
Gen Teil der altteftamentlichen @efchichten in das Gebtet des Mythis 
fchen verwielen, und auch Schleiermacher hatte keinen Auſtand genome 
zen, die Erzählungen aus nem Leben Jeſu, welche die frühefle Kinb- 
Heitögefhichte und feinen lebten Singang zum Vater betxeffen (die 
Himmelfahrt), als ven poetiſchen Ausprud ver Wahrheit zu fallen, 
daß Anfang und Ende dieſes mwunberreichen Lebens ebenſowenig 
als dieſes Leben felbft nach ven gewöhnlichen Erfahrungdgejegen zu 
bemeſſen ſeien. Dadurch glaubte man gerade folche Geſchichten ven 
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Sänden der Ungläubigen zu entwinven, indem man fle in ein Gebiet 
Hinüberflüchtete, Dad dem proſaiſchen Alltagöverflande verjchloffen blieb. 
Aber was hier nur mit Maß und Ziel gefihah, das führte Strauf 
maßlos duch, indem er nicht nur die Hülle von mythiſchen Beftant: 
theilen durchwoben ſich dachte, ſondern den Kern des Lebens Jeſr 
ſelbſt ale Erzeugniß faßte einer frommdichtenden Phantafie, wie ſolche 
dad Eigenthum ver erften Chriſtengemeinde geweſen. Nicht an ber 
Oberfläche des evangelifchen Sagenkreifed ließ er die Wellen des dich⸗ 
tenden Genius ihr Spiel treiben, ſondern aus der Tiefe des Ganzen 
heraus beſchwor ver neue Erklärer einen bisher unbefannten Miefengeift 
herauf, dem es durch fromme Dichtung fol gelungen fein, eine Welt 
aus ihren Angeln zu heben und eine Religion wie vie chrifkliche in's 
Dafein zu rufen. Strauß fehrte das biöherige Verhältnig mit einem 
Mal um. Chriſtus hatte nicht Die Gemeinde geftiftet, fondern pie Ger 
meinde hatte jich ihren Chriſtus erdacht, ihn fich zuſammenbuchſta⸗ 
birt aus altteftamentlihen Weiffagungen, und aus den barauf ges 
gründeten Hoffnungen und Erwartungen der Zeit. Eine reiche Lage 
von Wundererzählungen Hatte fich um ben fehr dünnen Kern herum⸗ 
gebilvet, fo daß überhaupt noch etwas rein Hiftorifches herauszufin⸗ 
den nach diefer Vorausfegung*) ſchwer fein möchte. Abgefehen von 
allem Gewagten und Willführlichen, womit Strauß diefe Anficht im 
Einzelnen zu begründen fuchte, blieb vem weiter Denkenden, der ih 
von dem bfendenvden Scheine der Beweisführung nicht einnehmen lieh, 
immer dieß das Merkwürdigſte, wie eine folche Chriſtengemeinde dazu 
fommen fonnte, in ein ſolches Ideal fich Hineinzuleben und hineinzu⸗ 
dichten, wenn fie nicht eben die Erinnerung an ein wirklich Erlebtes, 
wirklich Gefchautes vor allen Dingen mitbradhte. Es fehlte der pers 
fönliche Halt Hier in der Geichichte, wie er ven pantheiftiichen Sy⸗ 
ftemen fehlt in der Welt überall. Immerhin aber würde Strauß ein 
gewaltiged Zeugniß für pie Macht der religidfen Idee abgelegt haben, 
wenn es diefer Idee allein gelungen wäre, wirklich einen Chriftus 
zu erdenfen! Es müßte Einem dabei das Wort Herders einfallen: „Has 
ben die Fifcher von Galilän eine ſolche Geſchichte erfunven, Heil ihnen, 









Strang rühmte fich befanntlich der Doransfegimgslofigfeit ‚ während er 
egungen,von benen er ausging und bie ihm Andere nachwiefen,überfah. 
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daß fie jie erfunden,” oder an das Wort von Claudius, daß man fidh 
wohl auch für die Ider Eönnte todtſchlagen laffen. Und Strauß felbft 
machte das geltend, daß bei feiner Faſſung zwar ber geichichtliche Chris 
ſtus verloren gebe, daß aber doch fein idealer gottmenfchlicher 
Chriſtus mehr zur religidfen Erhebung beitrage, al& der zwar geſchicht⸗ 
liche, allein nur menfchliche, von aller Identität entblößte Jeſus ver 
Rationaliften. Wie wenig Halt inveffen ein in die Luft gebautes idea⸗ 
liſches Chriſtenthum Hatte, wenn ihm einmal der gefchichtliche Boden 
unter den Füßen weggezogen war, das zeigte fich nur zu bald, und es 
vergingen nur wenige Jahre feit der Erfcheinung des Lebens Iefu von 
Strauß, als auch der gefammte Inhalt ver chriftlichen Lehre, auf 
ben Strauß bie Lejer im Anhange vertröftet hatte, eben fo unbarms 
berzig vor ihren Augen zerrupft und zerzaust wurde, al8 das Außere 
Leben ded ‚Herrn ſelbſt; fo daB die, welche gehofft hatten, Strauß 
werde dogmatiſch aufbauen, was er hiftorifch zerflört, fich nach dem 
Erſcheinen feiner Glaubenslehre (1840) bitter getäufcht fanden. Nun 
wurde es auögeiprochen, daß die moderne Willenfchaft und der Glaube 
der Chriften nimmer mit einander ausfämen, und daß eine Verjühs 
nung unmöglich fei. Und in diefes flimmten mit Strauß bald noch 
Andere ein. Ja, wer follte es glauben? es fanven fich folche, die 
noch über Strauß hinaudgingen, die das, was er noch als fromme 
Dichtung, ja al8 ein Gefammtwerk religiöfer Begeifterung gefaßt 
hatte, als beabjichtigte Erfindung des Einzelnen binftellten (tie 
Bruno Bauer), und bie nicht nur den Inhalt aller pofitiven (geoffen« 
barten) Religion als einen irrthümlichen, ſondern (mit Feuerbach) 
die Religion des Menfchen überhaupt als eine Selbfttaufchung, als 
ein unmwürbiged Spiel darzuftellen fuchten, das ber Menich mit fich 
treibe, indem er das ald Gott verehre, wad der Spiegel feines Innern 
ihm vorgaufle. Was Anderes fonnte aus diefen Borausjegungen fols 
gen, als der jo Vielen willkommene Schluß *), daß die den Menſchen 


©) Wie weit dieſe auf's Extrem getriebene Verläugnumg der Religion mit 
der Rehabilitation des Fleifches und den communiftifchen Tendenzen 
in Verbindung ftehe, ift hier nicht zu unterfuchen. Wir glauben es gern, daß 
bie Bertreter dieſer Richtung in der Wiffenfchaft mit den Stimmführern der le 
tern für ihre Perfon nichts gemein haben wollen; aber daß ber reli ioͤſe Nihi⸗ 
lismus jenen heilloſen Beſtrebungen u Gute fomme, und daß die fittliche und 
ſociale Haltlofigfeit eine Folge der zeligiöfen fei, wird niemand in Abrede Rellen, 
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genirende trübſelige Religion aufhören und einer heitern Philoſophie 
Platz machen muͤſſe. Tritt nun zu dieſer Philoſophie and noch eine 
ihr entſprechende junge Dichterſchule, die Die Kreuze aus der Erde m 
reißen beſiehlt und, nicht etwa nur die alten Gotter Griechenlands (im 
Sinne Schillers), ſondern das kraſſe Heidenthum wieder heraufzube 
ſchwoͤren verfpricht, fo ift damit nun freilich die Befchichte des Prote 
ſtantismus zu Ende; vorausgefegt nämlich, daß der Rand eines boden 
loſen Abgrunbes wirklich daß Ziel iſt, wonach der Proteftantismus zu 
ſtreben hat. 

E3 wäre nun in der That ein trauriged Gefühl für mich, bie, 
nachdem ich Sie durch jo viele Krümmungen und Windungen ber 
Straße, theild durch trodne Wüften und Steppen, aber auch wieder 
durch manchen jchönen Anbau, durch manchen üppigen Waldwucht 
Bindurchgeführt habe, ven Stab des Führers niederlegen zu müflen 
and zu jagen: wir find am Ende. Uber, Gott Lob! wir find ed noch 
aicht. Wir Haben einftweilen nur die eine Seite bid an den Rand ver» 
folgt, bis dahin, wo die envlofe Verneinung in die Vernichtung fih 
auflöst; aber damit haben wir die traurige Pflicht erfüllt, zu zeigen, 
wohin eine vom Herzen Oottes losgeriſſene, blos von dem Mechanik: 
mus ihrer Dialektik getriebene*) Philojophie führen muß. Es if 
etwas ganz Eignes mit der Hegelichen Lehre. Niemand hat mehr als 
Segel jelbft gegen eine Denkweiſe fich erklärt, die, ohne Die Dinge an 
zuſchauen wie fie find, blos von gewiſſen VBorausfegungen aus pbile 
fophirt ; er hat diefe Denkweiſe jehr gut als die abfiracte bezeichnet 
und ihr das Concrete entgegengefeht. Mit Recht hat er geforkert, 
bag der Gedanke fi ver Welt und ihrer Ericheinungen in ihrer tief: 
fen Wurzel bemächtigen, daß er ven Dingen auf den Grund gehn, 
das Leben auf frifcher That erfaſſen fol. Damit hat er dem menſchli⸗ 
Ken Geiſt eine große Aufgabe geftellt und ven Philofophen eine Menge 
Irrgänge erfpart. Und eben darum wollen wir auch dieſes Verdienſ 
der Hegelichen Philofophie, den Geift von ven ibdealiftifchen Xraumen 
zur Wirklichkeit zurückgerufen zu haben, in feiner ganzen Größe und 
und bie Zufunft wirb erſt noch das Weitere Ichren. — Sie hat es gelehrt, füss 
nen wir wohl nach fünf Jahren (bei dieſer neuen Auflage) hinzuſegen. 

2) Denn baß der gerühntte Chemismns des Gedankens ſelbſt wierer in 


Mehanismus „umgefchlagen” fe, um mich eines belichten Hegel 
fjen Wortes zu Sebienen, —9— af der Hnab. 9 
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Wichtigkeit anerkennen. Aber um fo auffallenver muß es und fein, 
daß grabe: bie Maſſe der Hegelianer (Gegelingen wurben fie ſpottweiſe 
genannt) in den Fehler verfallen ift, ven ihr Meifter vermeiden wollte; 
denn nicht leicht nimmt fich eine Philoſophie abſtracter und willkührli⸗ 
Ger aus, als im Munde der unendlich aufgeblafenen Nachbeter dieſes 
Syſtems; keine hat ſich mehr als fie, die immer von Geiſt revet, in 
einen geiftlofen Mechanismus feftgebannt und feflgerannt, Feine ver 
laugnet mebr dad Leben, wie ed ifl, und macht mehr aus den Dingen, 
was fie eben daraus machen will, ald piefe Philoſophie in dieſen 
Händen ; Feine weiß täuſchender mit Worten zu fpielen, Feine verwifcht 
mehr den Duft und Glanz der Wirklichkeit, Feine verflüchtigt mehr 
das perfönliche, Das thatfächliche, das individuelle Leben, pas fie nur als 
vorübergehenden Schatten, als verfließende Welle, ald das „verichwins 
dende Moment“ an den Dingen faßt, während es doch grabe nie Wur: 
zel und das Weſen ver Dinge felbft ift: daher denn auch vor ihr die 
menſchliche Berfünlichkeit in ver Geſchichte verſchwindet, wie die Per: 
fönlichkeit Gottes im großen AU. — Wir wollen damit nicht ein Urs 
theil über Hegeld Philofophie, wie fle im Sinne des Gründers jelbft 
lag, gefüllt haben; wir reden (ich wiederhole e8) von venen, die ihre 
wirklichen oder vermeinten Reſultate unglüdlich genug auf eine be 
fiructive Theologie angewandt haben. Mag daher immerhin ber Her 
gelianismus als ein Rieſenſchwert gedacht werben, das in der Hand 
eines Helden wohl manche Wunden zu föhlagen, aber auch manchen 
ritterlichen Kampf mit Ehren zu beftehen vermag: in der Hand ver Kinber 
unirer Zeit iſt e8 eben ein Schwert in Kindeshand, womit noch ſchwe⸗ 
red Unglüd wird angerichtet werden. Ob es den ehrenwerthen Mäns 
nern der fogenannten rechten Seite gelingen wirb, ver linken das 
Schwert zu entwinden und e8 dann fo zu führen, daß fie damit ihrem 
Meifter und fich ven Siegeskranz exrficht, laſſen wir vahingeftellt. Auch 
wad Schelling Neues an die Stelle jened Alten ſetzen wird, das 
Hegel einft ven Weg bahnte, iſt und noch nicht Flar genug, und wir 
enthalten und daher des Urtheils. Uns tröftet einftmeilen blos Das, 
daß eben das Schickſal der Religion, der Kirche, der Theologie, ja 
Das Schickſal des Chriſtenthums und des Proteftantismus nicht abs 
hängt von dem Gange tiefer oder jener Schulphilofophie, nicht von 
dem Siege des einen oder ned andern Softems, fonbern daß da noch ganz 
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andre Lebenskraͤfte mit im Spiel find, von denen ſich unfre Bhile - 
fophie, auch die neuefte, nichts träumen läßt; Kräfte, die Bott ſelbſt 
in die religidfe Natur des Menfchen gelegt, die er durch den Geift Chriſti 
geweckt und hervorgerufen, die er in feiner Kirche erhalten, bie er in 
außerorventlichen Zeiten, wie in der Reformation, wieder erneut um 
verftärkt hat. Diefe Lebendkräfte mag die Philoſophie zu begreifen in: 
chen, wenn anders eine Kraft fich volllommen begreifen läßt; er: 
finden, geben, verfchaffen kann fle fie nicht. Sie ift nur imma 
Hinter dem Leben her, wie da8 Net des Knaben Hinter dem Schmet 
terlinge, und oft genug bat fie, wie jener, den zarten Farben 
ſchmelz auf den Flügeln verwifcht durch täppifches Anfaffen. — Laſſen 
Sie und daher jet dem Leben nachgehen, und fragen, wie biefes ſich 
in den legten Jahrzehnten auf dem Gebiete des Proteflantismus ent 
faltet hat. Und da werden wir denn die Entvedung machen, daß ee 
mit dem Proteflantismus noch nicht fo fchlecht ſteht, als ein Blid 
auf die Refultate der neueften Philofophie und Kritik uns gezeigt hat. 
Bleiben wir, ehe wir und dem praftifchen Leben zuwenden, noch einen 
Augenbli auf dem wiſſenſchaftlichen, ja auf dem philofophifchen Ge: 
biete felbft ftehn, fo müflen wir doch fagen, wenn wir nicht nur die 
Einen, fonvdern auch die Andern hören: es ift noh Glaube da und 
zwar ein energifcher Glaube, ven e8 auch mit dem Wiſſen Ernft ik. 
Immer noch hat fich neben der Hegelfchen Philoſophie eine folche er⸗ 
balten, die wir eine Philofophie des perfönlichen Gottes nennen koͤn⸗ 
nen und der e8 an Anhängern nicht fehlen wird, fei e8 nun, daß fie 
in die große gejchichtliche Entwidlung ſich einreiht und Hegel über 
fich felbft Hinausführt (vom Pantheismus zum Theiſsmus), ſei es, daß 
fie, abgewendet von Hegel, ihren eignen Bang einfchlägt. So viel if 
gewiß, daß vie fpeculative Richtung der neuern Zeit bei allen Ausar: 
tungen das Gute an ſich hat, daß fie den Geiſt in die Tiefen hin 
abzufteigen nöthigt. Ein oberflächliches Räfonnement, wie e8 noch vor 
dreißig, vierzig Jahren unter vem Namen „Bhilofophie" möglich war, 
ift jeßt unmöglich geworden. Man dringt doch immer mehr ein in 
dad Wefen der Dinge. Das fubjective Deinen und Belieben, das ſich 
Gehenlafjen in wunderlichen Einfällen von einem befangenen Stand» 
punkte aus, kann gegen die DVielfeitigfeit der Betrachtung, an bie 
unfte Zeit gewöhnt ift, nicht mehr aufkommen; die fleife und unge 
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lenke Manier der frühern Polemik hat einer gewandten Dialektik Platz 
gemacht, die, ſtatt auf ihrem Say mit Eigenfinn zu beharren, in die 
Meinung des Gegners eingeht, und flatt fie von außen niederzufchla= 
gen, vielmehr von innenher fie aufzulöfen fucht, nachdem fie fie volls 
kommen durchſchaut und durchdrungen bat. Wenn nun auch pie Ver⸗ 
wüftungen, welche vie fogenannte linke Seite der fpeculativen Schule 
auf den Firchlichen, politifchen und fittlichen Leben anrichtet, noh 
‚größer und tiefergehend find, als e8 die negativen Wirkungen des auf: 
rãumenden Rationalismus je geweſen, jo barf doch das Platte und 
Schale einer Denkweiſe, die zu einer Zeit ausſchließlich die vernünftige 
beißen wollte, nicht mehr ſich aufthun. Selbft die, welche mit Dreis 
Pigkeit behaupten, Religion und Chriſtenthum hätten fich überlebt 
und feien von der modernen Zeitbildung überwunden, reden billiger 
und vernünftiger von den frühern religiöfen Zuftänven, als die das 
maligen Aufklärer. Sie geben doch wenigftens zu, daß das, maß fie 
für unfre Zeit ungenügend halten, einer andern Zeit viel und alles 
geweien, ja daß es bort feine volle gefchichtliche Berechtigung gehabt 
habe. Sie reden mit Anerkennung von den Reiftungen der alten Theo⸗ 
logen, vom Mittelalter, von Luther und feiner Zeit, vom Myſticis⸗ 
mus und Pietismus, wenn fie diefen Erjcheinungen auch das Recht 
auf ewige Dauer abfprechen. Sp werden heut zu Tage Natur und 
Kunft, Geſchichte und Staatsleben aus einem offenbar geiftigern Ge: 
fiätspunft betrachtet, mit lebendigen Augen angefchaut, als früher. 
Jeder 3. B., der jetzt noch mit Eleinlichspedantijcher Berechnung nad): 
weifen wollte, warum die Natur grade diefe oder jene Gefchöpfe in einer 
beftimmten Anzahl hervorbringen müffe, warum aus diefen oder jenen 
kleinen zufälligen Urfachen das Größte gejchehen fei, oder mit Campe in 
der Kunſt nur eine brotlofe Kunft, in ver Poeſie nur einen Luxus der 
Sprache jehen wollte, würde ſich vorden Frommen wie vor den Uns 
frommen gleich lächerlich machen. Die Sprache an fi} ſchon hat un⸗ 
endlich gewonnen, und mit ihr hat die Fülle der Gedanken und ihre 
Beweglichkeit zugenommen. Freilich muß fie auch manche Schmädhe 
beten und manches vergolven helfen, was die Prüfung nicht aushält; 
und wie ſchon Schiller fagte, daß die Sprache für uns dichte, fo könnte 
man jebt fagen, daß fie für uns philofophire. Lind doch wieder will 
man fi) nicht nachfagen laffen, daß man von Dingen reve, die man 
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nicht ergruͤndet habe, daß man über dem Einen das Andere nicht fehe, 
und wenn auch gleichwohl viel Oberflächliches und Gewagtes mit 
unterläuft, fo will man doch wenigſtens den Schein der Gründlichken 
retten, währen man früher noch, 3. B. zu ben Zeiten eines Bahm 
und Bafedow, die Ignoranz zur Schau trug und einer genialen Us 
verfchämtheit ſich rühmte. Aber auch mehr als der Schein ver Grünk 
lichkeit ift vorhanden, und ein tüchtiged und genaues Wifien, auh 
des Ginzelften, kann denen nicht abgefprocdhen werben, die an be 
Spitze der negativen Bewegung fiehn. Mit einem Worte, vie Bil 
dung tft zu fehr verbreitet, ald daß der Einzelne noch mit flüchtigen 
Ginfällen und Träumereien die Menge verwirren und ven Gang ve 
Unterſuchung aufhalten koöͤnnte; Studien und Arbeit wird Heute von 
Jedem verlangt, er fei Keind oder Freund. Wer aufbauen und we 
niederreißen will, muß wenigftens fich’8 etwas Eoften laffen, er mi 
dem Gegner durch Wiffenfchaft Achtung gebieten, er muß feine Be 
fähigung nachweilen ; fonft wird er zum Kampfe nicht zugelaffen. Die 
findet nun auch auf dem theologifchen Gebiete flatt. Jeder, ber den 
Gang der neuern Theologie kennt, wird mir beiflimmen, daß von 
einem jungen Candidaten in unfern Tagen mehr geforbert wire, als 
noch vor 20, vor 30 Jahren. Wenn der frühere Rationalismus *) vie 
Maſſe deſſen vermindert hatte, was man ſich aus der Bibel, der Kir 
hengeichichte, ver Dogmatik aneignen mußte, weil er viefen Apparat 
für etwas Ueberflüjfiges hielt; und meinte, es laffe ſich alles aus ver 
Bernunft berleiten und höchſtens an einige Bibelfprüche anknüpfen, 
und wenn dann wieder ein mißverftanpner Pietismus die Worte „Ehris 
ftum lieb Haben ift beſſer als alles Wiffen“ zu Gunften ver Unwiſſen 
heit deutete: fu fordert die Heutige Wiſſenſchaft, fie mag einer theo⸗ 
logifchen Anficht dienen, welcher fie wolle, eine tüchtige eregetiſche 
und hiſtoriſche, ja auch eine philofophifche Bildung; der Theologe 
foU alles Eennen, alles auf feinen geſchichtlichen Urſprung zurüchza⸗ 
führen, alles in feine Beſtandtheile zu zerlegen wiflen, was ihm auj 
feinem Gebiete vorfommt. Wenn die frühern Schriftausfeger von bei: 
den Seiten darin gefehlt hatten, daß fie nur ihre Meinungen in ver 


®) Der fpätere (nach Kant) unterfchien fi vortheilhaft vor dem früherr 
durch pofitive Gelehrfamfeit. Nur war biefe oft eine todte und beziehungslefe, 
was ihr Hegel nicht ganz mit Unrecht vorwarf. 
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Schrift fuchten, und wenn fie ihre Kunft darein feßten, fo oder fo 
eine Stelle zu Gunften des eignen Syſtems zu verdrehn: fo Hat bie 
aenere theologifche Wifjenfchaft von dieſer verwerflichen Schriftgelehr⸗ 
ſamkeit ſich losgemacht und eine von den perfönlichen Meinungen mög: 
lichſt unabhängige Erklärung fich als Aufgabe geitellt. So ift z. B. 
die natürliche Wundererflärung für immer gefallen, und Strauß grade 
bat am meiften dazu beigetragen, fie vollends in ihrer Lächerlichkeit und 
Undaltbarkeit varzuftellen, und ihr jedes Wiederaufleben unmöglich zu 
machen. Richt nur aber an Unparteilichkeit, auch an Lebendigkeit und 
Intereſſe hat das Bibeljtuvium grade in den letzten Jahrzehnten ges 
wonnen. Wie ganz anders mird jept auf ven Hochſchulen ein pau— 
Tinifcher Brief erklärt, ein Johannes ausgelegt, ald noch vor einem 
Vierteljahrhundert! Um viefe Zeit fing es erft an lebendig zu wer: 
den, und feither ift eine Regſamkeit auf dem Gebiete der Schriftfor⸗— 
{hung entjtanden und ein Wetteifer, der bei allen Sehlgriffen, die 
- auch Hier fich einjchleichen, nur erfreulich jein fann. Dan will nicht 
mehr nur nothdürftig den geichriebenen Buchftaben erklären, man will 
eindringen in bie innerften Seelentiefen des biblifchen Schriftftellers 
und aud diejen heraus ihn verfichen lernen. Was Herder in dieſer 
Beziehung vor mehr als einem halben Jahrhundert angeregt hatte, 
das fing jetzt erft an, fich allgemeinere Geltung zu verjchaffen und zu= 
gleich mit mebr Erfolg, da auch die übrigen Hülfsmittel der Er£lä- 
rung feither fich vermehrt und gereinigt hatten”). — Wenn zu den 
Zeiten der Aufklärung die Kirchengejchichte war betrachtet worden als 
eine Geſchichte der menfchlichen Thorbeit, als eine Anefootenfamms 
lung von Sonderbarfeiten zur Beluftigung aufgeflärter Köpfe: To 
wurde jet wieder das Walten und Wehen des chriftlichen Geiſtes in 
ven einzelnen Zeitraumen verſpürt; man fing an auch hinter den und 
fremd geworben Formen ein Leben zu ahnen, das und nicht fremd 
fein folltez und wenn man auch erft ſtutzte, ald Neander die Aufgabe 
des Kirchenhiftorifers dahin flellte: „wie Gefrhichte der Kirche Chriſti 
darzuftellen als einen jprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des 


©), Im Gebiete der Sprach = und Alterthumswiſſenſchaften war es 
ebenſo. Creuzers Eymbelif rief eine ganz andre Anfchauung bes Mys 
thologiichen hervor; gefchweige der großen Reform, die F. A. Wolf in die 
A eildogie gebracht. 
Hagenbach KG. II. 25 
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tionalismus der Befuch der Kirche einzig dem Prediger zu Ehren galt, in: 
Dem man alles Uebrige, Gejang, Gebet und Sacrament, als Nebenſache, 
als blos um der Schwachen willen vorhanden betrachtete, ja wenn man 
es ſich unverholen eingeftand, der Gebildete befuche eigentlich nur des guten 
Exempels wegen die Kirche,und wenn jelbft Prebiger einzig noch von dieſer 
Seite her ven Rirchenbefuch zu empfehlen fich getrauten : fo Iernte mar 
jegt wieder einfehen, daß der Menfch noch andre Bebürfniffe habe, als ſich 
zu belehren over zu zerftreuen, daß er auch für fich, für feine Perſon, 
für die Förderung feines eignen innern Lebens ver Erbauung be 
dürfe, und daß diefe nur in ver Gemeinfchaft ver Gläubigen ihren tie 
fern Halt und ihren lebendigen Ausdruck finde. Hat doch auch He: 
gel ven Eultus die höchſte That des menſchlichen Geiſtis genannt! 
was freilich die Jünger der Linken auf ihren Geniencult bezichen. 
Auch was die Kirchenverfaffung, die Anordnung der Eirchlichen Der: 
hältniffe im Aeußern betrifft, fo wurde auch dafür pas Intereſſe, 
nicht nur bei Geiftlichen, fondern auch bei Laien, gewedt. Wenn zur 
Zeit des Rationalismus das Territorialfyftem das vorherrfchente war, 
nämlich das Syſtem, wonach die Firchlichen Angelegenheiten, jo gut 
wie das Juftiz=, Polizei⸗ und Finanzweſen, in ven Geſchäftskreis un 
die Befugniß des Staates fallen, weil man auch die Geifllichen ge 
wiſſermaßen als moralifche Polizeidiener, ald Dfficianten der öffent 
lichen Sittlichkeit zu verwenden gebacdhte: fo erinnerte man ſich jeht 
wieder daran, daß Chriftus feine Kirche nicht geftiftet habe laut ir 
gend eined Gabinetöbefehls, ver von Kaifer Auguftus oder von König 
Heroded außgegangen, und daß auch die Apoftel nicht von Obrigfein: 
wegen geprebigt, fo fehr fie der Obrigkeit gehorfam zu fein Iehrten, 
fondern daß bis auf Conftantin die Kirche vageflanden als eine freie 
Kirche, die ihre Angelegenheiten von felber ordnete und auf feine 
andre Macht dabei zählte, als auf die Macht des heiligen Geiftes, vie 
urſprüngliche Lebensmacht der Kirche. Man fehaute bin nach Nert: 
amerifa, mo ſich die Kirche frei entwickelt, ohne vom Staat unterflüt 
und ohne von ihm gehemmt zu fein. Freilich wurde von Andern un? 
nicht mit Unrecht dagegen eingewanbt, daß eben die Zeiten fich verän: 
dert hätten, daß ed in ver Aufgabe des Chriftenthunts gelegen habe, 
nicht eine Secte zu bleiben oder in eine Menge von Eecten zu zerfal⸗ 
Ien, wie es in Nordamerika der Fall fe, fondern vielmehr das Staate⸗ 
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und Völkerleben mit jeinem belebenden Hauch zu durchdringen, und 
Daß alſo eine freie Bewegung ver Kirche in dem Staate gewiß beiben 
zuträglicher ſei, als die gewaltſame und unnatürliche Trennung beider. 
Ja, der Hriftliche Staat (fehr verichieden von der Staats-Polizei⸗ 
tirche) wurde auch von der Hegelichen Philofophie ald ver allein vers 
nünftige, allein wirkliche Staat bezeichnet. Mögen nun auch die Mei: 
nungen hierüber bis auf viefen Tag aus einander gehn, ſchon daß 
‚man über das Verhältniß vdn Staat und Kirche nachdachte und dars 
über nachzubdenfen ver Mühe werth fand, ift ein vielfagenves und ein 
ermunternded Zeichen. Aber nicht blos bei Theorien blieb ed. In 
mebreren Gegenven Deutichlands wurde ein Firchliches Leben ange⸗ 
bahnt durch Einführung und Anordnung von Synoden: jo in den 
Nheinprovinzen Preußens und in Baden; in andern Ländern wurden 
wenigſtens Berfuche gemacht, dem Eirchlichen Gemeindeleben durch Kir⸗ 
chenzucht und Aufftelung von Kirchenälteften aufzuhelfen. Auch auf 
diefem Gebiete ſtand Schleiermacher mit feinem ordnenden Geifte 
voran. Allein nicht nur auf dem Firchlichen Gebiete, fo weit dieſes 
durch beſtimmte Landesgrenzen als ein fichtbares fich abſteckt, auch 
auf dem großen und weiten Gebiete des chriftlichen Lebens und Wir: 
tens, in dem, was wir im Gegenfag gegen jeve menfchliche Beichran- 
fung das Reich Gottes nennen, bemerken wir grade in ven legten 
Jahrzehnten eine große Rührigkeit und eine Bewegung, einen Wett: 
eifer, eine Aufopferung, wie wir fie in ver ganzen Geichichte des Pro⸗ 
teftantismus, von der erften Zeit ver Reformation an bis jegt, nir⸗ 
- gend finden. Wenn es früher (mit wenigen Ausnahmen) nur dem 
Pietismud, dem Methodismus und der Brüdergemeinde vorbehalten 
f&hien, die Verkündung des Chriſtenthums unter den Heiden, die Ver⸗ 
breitung der Bibel und chriftlicher Erfenntniß unter dem Volke, vie 
Stiftung von riftlichen Erziehungs: und Wohlthätigkeitsanftalten 
zu betreiben, und wenn dann folchen Beflrebungen gegenüber ver Phi- 
lanthropinismus Aehnliches verfuchte von feinem Standpunkte aus: 
fo finden wir, Baß ver wahrbaft chriftliche Geift, der ein göttlicher 
wie ein menichlicher ift, fich mehr und mehr Bahn zu brechen, vie Ein⸗ 
feitigfetten zu überwinden und eine praftifche Ginigung der Oemüther 
da herbeizuführen fuchte, mo es auf dem Grunde eines gefchriebenen 
Buchftabens durchaus unmöglich mar. Co haben die Miſſions- und 
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Bibelgefellichaften, die erft feit der 2. Decade dieſes Jahrhunderts auf 
dem europäifchen Gontinente einheimiſch wurden, Die Union, an be 
‚man fich fo lange bie Küpfe zerbrochen, factiſch durchgeführt ”); fo ha⸗ 
ben ſich, mo e8 galt ein chriſtliches Liebeswerk auf denn Erunde wungeli 
fcher Befinnung durchzuführen, auch ſolche die Hand geboten, die, wo & 
ſich un Feftftelung von Meinungen handelte, fehr weit aus einander gin- 
gen. Das EHriftliche und das Philanthropifche, bie ſich erſt feindlich em⸗ 
gegenftanven, näherten fich einander. So wurde 3. B. das Gute ver 
Beftalozzi’fchen Methode auch in ſolchen Erziehungsanſtalten und Ar⸗ 
menſchulen eingeführt, die auf einem poſitiv⸗chriſtlichen Boden ſtan⸗ 
den. Will man aber dieſe ganze vielverzweigte und immer weiter ſich 
verzweigende IThätigkeit gleichwohl als eine pietiftifche, von pietifi: 
{chen Grundſatzen beherrſchte bezeichnen, fo mag man ed thun;z abe 
man muß dann wenigftens ‚zugeben, daß der Pietismus in uni 
Zeit noch eine Macht ift, vie jich fühlt und zu fühlen giebt, und die 
fo bald nicht abtreten wird, um dem Liberalismus, dem Gommunis: 
mus u. f. m. daß Held zu räumen; man wird zugeben müſſen, daß 
die pofitine Macht des Proteftantismus noch immer der negativen 
die Wage hält, wenn man auch den Wunfch nicht wird unterbriden 
können, daß zwifchen denen, die das Gute und dad Wahre ves Prote: 
ſtantismus, fein Licht wie feine Kraft zugleich wollen, noch eine durch⸗ 
greifendere und allfeitigere Verfländigung flattfinden möge, als es 
bisher gelungen iſt. Die Hoffnung darf man nicht aufgeben, die Hände 
nicht muthlos finfen laffen, fo bunt und kraus es auch bisweilen aus: 
fehen mag. Zum Glück ift ja auch nicht immer das, was bei den Ge 
lehrten Aufjehn macht und in ſyſtematiſcher Geſtalt auftritt, Das, mas 
die Kicche hält und trägt; es iſt der Geift, ver da wehet, wie und me 
er will, der fich feine Werkzeuge auf taufenpfache Weije bereitet, ver 
©eift, der fi oft am mächtigften erweist in denen, bie vor der Welt 
als die Schwachen erfcheinen. Sp dürfen wir denn auch nicht ver: 
geſſen, daß die Kraft des Glaubens, mie fie in einem Luther gelebt, 
auch oft in einem ftillen, befcheinnen Wirkungsfreis fich geltend ge: 
macht und Beugniß abgelegt Hat von der Art des evangeliſchen Geiſtet. 


er muß dieſes Rob in der allerneueften Zeit wieder befchränft wer- 
inde confeffionelle Unverfland das fchöne Werk der Eintracht ja 
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— Und damit wir denn biefe Stunde noch mit einem lebendigen yerjöns 
lichen Cindruck ſtchließen, fo treten wir aus den Verwicklungen der He⸗ 
gelichen Bhilofophie, in die wir uns zu Anfang bineingeftellt Haben, 
jest hernus, um freien Athem zu fchöpfen. Wir treten in ein einfameß, 
von Natur rauhes, aber buch Menſchenhand veredeltes Thal. Wir 
fehen da rine ſchlichte Geſtalt uns entgegentreten, die gleichwohl einen 
Der wůrdigſten Priefter Gottes verhuͤllt; wir möchten, wenn es nicht uns 
proteſtautiſch Hänge, ihn mit elnem proteftantifchen Schriftfteller *) efnen 
Heiligen jeiner Kirche nennen. Es tft der Pfarrer Oberfin im Stein- 
thal. Da Maun ift Ihnen wohl allen bekannt, amd fo will ich auch 
weniger von Ihm erzählen, als an ihn erinnern und fein Bild in uns 
auffriſchen. Wer es geleien bat in ven größern oder kleinern Bearbei⸗ 
tungen”*), die dem Leben des Mannes zu Theil geworden, wie biefer 
tm Iahr 1740 geborne Sohn eines Straßburger Gelehrten, mit den 
GEiudrũcken frommer chriſtlicher Erziehung und mit dem guten Ber: 
trauen eines Jüngers und Apoftels Chrifti ausgeftattet, im Jahr 1767 
in die Pfarrei Waldbach eintrat, wie er in die Fußtapfen eined würdi⸗ 
gen Vorgängers tretend und in Gemeinſchaft mit edeln Menſchen⸗ 
freunden die Cinoͤde, Die er vorfand, wenn auch nicht in ein Parapies, fo 
doch in eimen freundlichen Wohnplatz betriebfamer Menſchen umwan⸗ 
velte, Rohheit des Sinnes und träge Gewohnheit verbrängte und das 
gegen ein thätiges Chriſtenthum in Die Herzen und die Familien 
pflanzte; wenn wir dieſen apoftoliichen Mann felber vorleuchten ſehn 
mit Entbehrung, mit Selbftüberwindung, mit Gottvertrauen, mit dem 
Heldenmuth eines fanftn und frienfertigen Geiſtes, unterthan göttlis 
Sicher und menfchlicher Ordnung; wenn wir ihn mitten unter den 
Stürmen ver Revolution mit Klugheit und Entſchloſſenheit einſchrei⸗ 
ten und ben Drängen und Treibern eine Johannesſeele entgegenſetzen 
eben, bie ihnen unwillkührliche Achtung abnbthigte; wenn wir ihn bis 
in's hohe Alter thätig finden im Dienfte feines Herrn, bis dieſer im 
Jahr 1825 ihn abrief: — To werden wir nicht Tanger anflehn, an eine 
Macht des religidfen Geiſtes zu glauben, vie Inmitten ver verheerenden 
Gewalten ein rühmliches Zeugniß für die Kirche ablegte, in ver und 


#0) Safe inder Kirchengeſchichte. 4. Aufl. ©. 513. 


. 9) Wir nemmen nur die größere von Stöber umb die fleinere von 
Schubert. 
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für welche dieſe Macht thätig war. Auch an Oberlin läßt ed ah 
zeigen, wie die Borberungen ver Zeit, die im Philanthropinismus ſich 
auöfprachen, erft in dem praftiichen Ehriſtenthum ihre ficherfle und 
nachhaltigfte Berhätigung erhielten. Wie oft hatte man es ausgeſpro⸗ 
hen, zu der Zeit, da man die Sebaldus Nothanker fchrieb und vor 
der Nupbarkeit des Previgtamts redete: der Pfarrer müfje auch Land⸗ 
wirthichaft verfiehn und feinen Bauern auch im Irdiſchen auf einen 
grünen Zweig verhelfen, wenn er fittlich vereveln und für das Bött- 
liche gewinne wolle; aber dieſe Predigerideale blieben auf dem philan: 
ihropifchen Papier und wurden zur Maculatur gefehlagen, ohne daß 
fie fich in Fleiſch und Blut verwandelt hätten. Oberlin that das Eine, 
ohne das Andre zu unterlaſſen; er gab das Himmlifche zugleich mit vem 
Irdiſchen und knüpfte eind an das andere. Das „Bete und arbeite 
war nicht ein Getrenntes, fonvern ein Vereinigte und darum ein Ge: 
fegnetes. Ebenfo mit der Union. Nicht nur der Unterfchien von Re: 
formirten und Lutheranern verſchwand hier gänzlich, ſondern auf) 
Katholiken befuchten Oberlins Previgten, und er felbft erflärte einem 
Ttatholifchen Evelmann, daß ihm jeder ald ein Ehrift willkommen ſei, 
der an unfer natürliches Ververben und an bie Nothwendigkeit einer 
Wiederkehr zu Gott glaube. Auf dem pofitiven Grunde bieie 
Glaubens, nicht aber auf dem negativen des Indifferentismus fucte 
er die Vereinigung, und fo fonnten noch an feinem Grabe auch fa: 
tholiiche Chriften feiner in Liebe gedenken. Oberlins Leben erinnert 
und hie und da an daß eined Lavater, eined Stilling. Auch Hier fehlt 
e3 nicht an Wunpverbarem, jelbft an Wunderlichem nicht und Seltja: 
men. Über feltne Menfchen vürfen auch feltiam fein, und um ver Bun: 
der willen, die fie wirken, nimmt man auch das Wunderliche mit, das 
fi ihrem fterblichen und verweslichen Menſchen anhängt. Die Gaten 
find eben darum verjchieden vertheilt. Während vie Ginen traufen 
ſtehn auf ver philofophifchen Sternwarte und oft lange nicht den Stern 
entbdeden, ber fie zur Anbetung bes Heilands ver Völker führen jell, 
üben die Andern in Einfalt, was ihr guter Engel fie thun lehrt. — 
Ein Anhänger ver Hegelihen Philoſophie, ver dieſe fogar tem Merflänt: 
niß der Damen zugänglich gemacht hat*), hat es felbft bekannt, vie 
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PHilofopbie ſei nur das Barometer: fie mache fein Wetter, fie zeige es 
nur an. Auch die praktifchen Ehriften machen das Wetter nicht, aber 
fie beobachten es auch nicht nur, wie die Philvfophen, fie nützen es 
zum Sin, zum Pflügen, zum Ernten und fcheuen nicht des Tages 
Kite, und wahrlich ihr Lohn ift nicht geringer als Iener. Der aber 
dad Wetter giebt und Wachsthum und Gedeihen, der allein giebt aud) 
Das, was Feine Philofophie geben kann: ein neues Herz und einen 
gewifien, freudigen Geift. Nur wer ven hat, der mag auch getroft den 
Verwicklungen zufehn, durch welche vie Kicche noch wird hindurch⸗ 
müſſen. Getreu iſt der und ruft, er wird es auch thun. 









Neunzehnte Borlefung. 





Der Proteftantismus außerhalb Dentfchlands, in Holland, Dänemarf, Schwe⸗ 
den, Norwegen. England: der Methobismus mit feinen Kusartımgen. Die 
Jumpers, Shafers, Southcotianer u. a. Serten. Irving und bie Irvingianer. 
Die anglicanifche Kirche. Das Bisthum von Jerufalem. Der Bufeyismns. 
Branfreich : Guizot und Eoquerel. Die Genfer Kirche, Momiers. Die dent 
ſche Schweiz: Züri, Schafhaufen, Bern, Bafel. Die Stunden der An 
dacht und die Frau von Krüdener. Schweizerifches Sertenwefen. Die Bil: 
denfpucher, die Antonier, die Neutäufer. Die Straugifchen Zerwürfnifie. Rüd⸗ 
blid von da auf das Ganze. Ausfichten in die Zukunft. 


Mir haben nun die Entwiclungsgefchichte des enangelifchen Prote: 
ſtantismus bis in die Gegenwart hinein verfolgt, und wir hatten 
ſchon das legte Mal die Reihe unfrer Vorträge fchließen können, hät⸗ 
ten wir vom deutſchen Proteflantismus allein zu handeln, und nit 
auch darnach noch zu fragen, wie es anderwärts in der proteflantis 
Then Welt ausgefehn habe um diefe Zeit, und wie fi) das Auswärtige 
zum Deutfchen und Einheimifchen verhalten habe. Mit Abficht Haben 
wir dad Deutfche vorangeftellt und ed auch mit einer Ausführlich: 
Teit behandelt, gegen welche pas, mas jegt noch zu fagen iſt, nur wie 
ein dürftiges Anbängfel fich ausnimmtz denn nicht nur liegt uns 
fhon in volksthümlicher Hinficht der deutſche Proteftantismus näher, 
als der franzöfifche, der englifche, ver holländiſche, ſondern es hat auch 
Die proteftantifche Theologie einzig in Deutfchland eine leben: 
dige Entwidlung durchgemacht, welche entweder die der andern Länder 
it in ihren Proceß bineinzog oder fie weit hinter fich zurückließ. Ins 
dürfen wir (und wäre ed nur um des Vergleiches willen) vie 
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übrigen ꝓroteſtautiſchen Laͤnder nicht überfehn, zumal on in einigen 
verfelben, wie in England, das praktifch chriftliche Leben fish wiener 
‚auf eine Weiſe geftaltet hat, wie e8 unter den gegebenen Berhältniffen 
in Deutſchland nicht möglich war. 

Von ben nichts deniſchen Landern find Holland und Dänes 
warf wohl als wie beiden anzujehn, die am meiften in ihrer theologi⸗ 
ten Entwicklungsgeſchichte mit Deutſchland gemein haben, und bei 
denen wir nuch am meiften Belanntichaft treffen mit dem Deutſchen. 
Die hollandiſche Theologie hat zwar auch mit ver englifchen viele Aehn⸗ 
Jichfeit, änfofern vie ruhige gelehrte Korfchung auf dem fichern Boren 
des Hiftorifch Gegebnen und Bemahrten aus den Leitungen ihrer Bes 
Ichrien und entgegentritt; doch gilt Dieß wohl mehr son der frühern, 
Als der fpätern Zeit. In den lebten Jahren hat die holländiſche Kirche 
an ben Bewegungen ber deutſchen Theologen mehr Antheil genommen, 
als England, und dadurch eine eigene Bewegung hervorgerufen, von 
der ein Wort zu fagen ift*). 

Bis zum Jahr 1795 war Die reformirte Kirche Holland die herr⸗ 
ſchende, und zwar nach der firengen Form ver Dorvrechter Lehre (von 
1618); die Remonftranten bildeten neben den Lutheranern, Katholi⸗ 
fen und Plennoniten weitaus die Minverheit. Diefer Zuſtand änderte 
fich feit der Beſetzung Hollands durch nie Franzoſen und durch die Errich⸗ 
tung der batavifchen Republik. Die Trennung von Staat und Kirche 
führte zu mandherlei Uebelſtänden, im Ganzen aber trug fie zu einer 
freiern Entwidlung der legtern bei. Der Zwang, welcher die Lehrer an 
ven Buchſtaben der Dordrechter Lehre gefettet, hörte auf, und die Geifter 
fingen an fich freier zu bewegen. Neuerungen im Gotteöbienfte traten 
ein durch Einführung eines Gefangbuches, das an die Stelle des bloßen 
Bialmengejanges treten follte, aber auch manchen Widerſpruch erfuhr. 
Eine vom König niedergefeßte Commiſſion ftellte im Jahr 1815 ein 
allgemeines Reglement über die Verfafſung ver reformirten Kirche des 
Königreich8 der Niederlande auf, in Bolge deſſen jährlich eine allges 
meine Synode zufammentreten follte, um ben Gang und die Entſchei⸗ 
dung kirchlicher Angelegenheiten auf bie einfachfte und gleichmäßigfte 


®) Wir folgen hier der von Gieſeler herausgegebenen Schrift: die Un⸗ 
ruhen ber —e ⸗ reformirten Kirche während der Jahre 1833 — 39. 
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Weiſe zu ordnen, und jie follte auch der Prüfung der Candidaten eine zwei 
mäßigere Geftalt geben. Der Geift vr Mäßigung und ver Toleranz zeich⸗ 
nete dieſe Verordnungen aus, und in ven erften 17 Jahren (1816 — 33) 
gab jich eine faft allgemeine Billigung ihrer Orundfäge zu erkennen. Dir 
alte ſchroffe Scheidewand zwifchen ven Confeſſionen ſchien geſunken: Rı: 
formirte predigten in den Kirchen ver Lutheraner, Mennoniten und Re⸗ 
monftranten, dieſe einzeln wohl auch in den Kirchen der Reformirten, und 
die Vereinigung im Geifte fchien bereits fo flarf geworben, daß ih 
fogar der Wunfch nach einer Außern Vereinigung fämmtlicher Brote 
ſtanten in eine kirchliche Gemeinfchaft von verſchiednen Seiten zu erken⸗ 
nen gab. „Eile mit Weile" wurde mit Recht von einem befonnenm 
Prediger ven Boreiligen entgegengerufen, und in der That zeigte ſichs 
Bald, daß nicht Alle mit ven neuen Einrichtungen zufrieden waren. 
Mochte es jein, daß der urfprüngliche Moderantismus dem Ratione- 
fismus, wie in Deutichland, ven Weg bahnte und eine Reaction her: 
vorrief: genug, es fehlte nicht an warmen Vertheibigern der alten Dr- 
thodorie. Schon im Jahr 1819 murbe das Andenken an bie alte, ver 
200 Iahren eingeführte Dordrechter Lehre in eindrücklicher Rede a: 
neuert, und feit dem Jahr 1823 bilvete fich eine regelmäßige, ven 
Schritt zu Schritt weiter pringende Oppofltion, die endlich 10 Jahre 
fpäter einen Kampf auf Leben und Tob wider die neue Orbnung zu 
wagen den Muth Hatte. An ber Spige dieſer Oppofition ſtand ein 
feuriger, Iebenskräftiger Mann, ein Dichter, Wilhelm Bilderdok, 
der in Erneuerung der alten calvinifchen Nechtgläubigkeit des Volkes 
Heil, das ihm aufrichtig am Herzen lag, zu erzielen meinte. Politiſche 
Anhänglichkeit an das Dranifche Haus hatte einen Hauptantheil auf 
an feinen theologifchen Ueberzeugungen, und eine gewiffe Ueberfpannt: 
heit gab ſich an dem einen, wie an dem andern Orte fund. Seine 
verdammenden Urtheile gegen Remonftranten und Sorinianer fanten 
zwar feinen Beifall bei ver Mehrzahl ver Theologen, wohl aber bei 
einigen Studenten ver Kechtöwiffenfchaft, bei welchen vie Sympatbie 
zugleidh eine politifche war. Beſonders aber traten zwei israelitiſche 
Sünglinge, die durch Bilderdyk zum Chriftenthum befehrt worden ma: 
zen, in die Bußtapfen ihres Lehrers, ver zugleich mit ihnen fich als 
einen Verehrer ver muftifch - Eabbaliftifchen Theologie und Philoſophie 
erwies. Dieſe follte jegt jenen kühlen und nüchternen Arminianismus 
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gerbrängen, der in der holländiſchen Kirche die Stelle des deutſchen 
Nationalismus vertrat, und e8 Eonnte nicht fehlen, daß noch weitere 
junge Gemüther fich von ihr angezogen fanden. Allein e8 blieb nicht 
Sei einer harmloſen Myſtik. Diefelben Beichulpigungen des Abfalls 
von der reinen Kirchenlehre, wie fie das junge Theologengefchlecht in 
Deutfchland ven grauen Kirchenhäuptern gegenüber ausfprach, wurden 
auch Hiervernommen. Ein junger Öeiftlicher, Heinrich de Cock, wurde 
Mortführer ver Partei. Willkührliches fich Hinwegſetzen über die her⸗ 
gebrachte Tirchliche Ordnung und maßlofes Eifern zogen ihm Ber: 
antwortung zu, er warb fufpenbirt und enblich entjegt (1834). Das 
grade verhalf ihm zu groͤßerm Anfehn bei den ihm anhängenden Ge⸗ 
meindeglievern zu Urum. Diefe unterzeichneten im October deſſelben 
Jahres eine Trennungsacte, durch welche fie fich von ver herrſchenden 
Kirche Iosfagten, mit Berufung auf eine Menge Bibelftellen. Nur 
wenige Prediger, aber vefto mehr Laien folgten dem Beifpiel. Daraus 
entwidelten ſich meitere Streitigkeiten: die Ausgetretenen wurden als 
Secte behandelt, der Wiverfeplichkeit befchulpigt, wegen unerlaubter 
Berfammlungen beftraft, bis fie envlich die Freiheit erlangten, unter 
ihren eigenen Statuten eine eigne Kirche zu bilden; ähnlich wie dieß 
im Jahr 1818 der Gemeinde Korntbal im Würtembergijchen geftattet 
worden war. 


Den Streit ded Nationalismus und Supranaturalismud finden 
wir auch in Dänemark. Auch va ift e8 ein Dichter und gefchichtsfun- 
Diger Volksmann, Paftor Grundtvig, der ſich der fogenannten 
Neologie, wie fie von den neunziger Jahren an auch in Dänemark ein⸗ 
gedrungen war, mit aller Macht ver Beredſamkeit entgegenfegte; wäh⸗ 
rend die gemäaßigte Richtung in dem Profeſſor Clauſen zu Kopen⸗ 
bagen einen würbigen Vertreter fand”). Auch va Fam es zu öffentli⸗ 
hen Anklagen, gerichtlichen Procefien, bis endlich Grundtvig (1832) 
Erlaubniß erhielt, öffentlichen Gottesdienſt zu halten. 


In Schweden und Norwegen fehlen gegen Ende des 18. und zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts eine mächrige religiöfe Erweckung von 


2) Das Weitere (vom Standpunkt Grundtvigs aus) f. in ber Evang. Kir⸗ 
ehenz. 1827. Nr. 51 ff, 1828. Nr. 55 ff. 62 ff. 1830. Nr. 5 ff. 1831. Nr. 
69 #. 73 ff. 1832. Nr. 40 ff. 
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Norwegen ausgehn zu wollen, ähnlich, der, welche im: 17. Jahrhun⸗ 
dert durch Fox in England entflanden war. Mielfen Hauge“) 
ber Sohn eines Landmanns (geb. 4.771), hatte ſchon von frübele 
Kindheit an einen Gang zu religidfer Conterwlation gezeigt, bie von 
trüber Schwärmerei nicht fern mars; hatte er noch felbft Anwandlun⸗ 
gen zum Selbſtmorde, vie aber durch ven beſſern Geiſt überwunden 
wurden. In feinem 24. Sabre, alb er eben’ auf dem Felde arbeitete 
und geiftfiche Lieber fang, fühlte er fich auf einmal von einer beſon⸗ 
dern Innern Freudigkeit ergriffen; er wußte nicht, wie ihm war. Dide 
“ Stunde feierte er von nun an als: feine Geburtsſtunde zum ewigen 
Leben. Nun fühlte er ſich auch berufen, als Apoſtel aufzutreten. Er 
predigte gewaltig und fand großen Anhang unter dem Bote. € 
fammelte fich bald ein engerer Kreis um ihn; aber ſchon im Jahır 
4797 ſuchte der Ortöpfarrer dieſe Verfammlungen zu zerſtrenen. 
Hauge ward in’3 Gefängniß geworfen. Aus der Haft befreit, machte 
er nur um fo größere Anftrengungen zur Verbreitung feiner Lehre. 
Es drängte ihn immer weiter: fo daß er von der üblichen Spike 
Norwegens bis nach Finnmarken hinauf feine evangeliichen Wande⸗ 
rungen ausbehnte. In einem einzigen Jahre legte ev an 900 deuiſche 
Meilen zurüd. Wo er hinkam, verfammelte fich. die Menge um ibn; 
viele wurden durch ihn zu neuem Leben erweckt. Die außerorbentlichen 
Mirfungen, in die manches Ungefunde und Bedenkliche fich ein: 
mifchte, riefen auch Verfolgungen von der andern Seite hervor. Es 
fehlte nicht an Verläumdungen der Secte, der man auch fleifchlice 
Bergehungen Schuld gab. Die Folge davon war, daß Hauge, ber im 
Jahr 1801 auch nach Dänemark gefonmen war, im Jahre 1803 
abermald verhaftet und ein Criminalproceß gegen ihn eingeleitet 
wurde. Bier Jahre (bis zum Jahr 1807)**) brachte er in einem 
dumpfen Kerker zu; feine Schriften wurden verboten, fein Vermögen, 
das er fich ald Kaufmann in Bergen erworben hatte, conftscirt. Er 
zog fich, an feiner Geſundheit geſchwächt, auf einen Hof bei Chriftias 
nia zurüd, wo er im Jahre 1824 ſtarb. Was ihm kann vorgeworfen 










. bie Mittheilung im Basler chriſtl. Volksboten 1847. ©. 331 ff. 
und Kritiken 1849, wonach mehreres aus ber älteren Ausgabe bes 


Andern bis zum Jahr 18155 ſ. Hafe, KG. 6. Aufl. G. 524. 
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werben, iſt ein einfeitige® Geltendmachen des Geſetzes, eine übertrie⸗ 
Gene Bußbredigt, hinter welche vie troͤſfliche Seite des Glaubens zurück⸗ 
trat; daher denn auch feinen Anhängern Kopfhängerei und Trübſinn 
Schuld gegeben ward, mwährenn er ſelbſt (nach dem Zeugniß feines 
Sohnes) ein: heitrer, auch für Natureinprüde empfünglicher Dann 
geweien fein foll. Jedenfalls blieb ein Same feiner Lehre in Norwegen 
zurũck, der auch der Kirche daſelbſt zu Gute fam. 

Eine andere mit Haugs Auftreten verwandte Erfcheinung find 
die fogenannten Lefer im Nordſchweden, eine feit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts durch das Land ſich verbreitende Geſellſchaft von 
Chriſten, welche durch gemeinfchaftliches Leſen ver Bibel und der Lu⸗ 
therſchen Poftillen jich und Andere erbauten, dabei aber auch mehr 
und mehr in ein maßloſes Eifern für den Buchftaben ver Iutherifchen 
Lehre fich Hineinlafen, und am Ende gegen Geiflliche und Weltliche, 
die nicht mit ihnen hielten, den Fluch ausſprachen, indem fie ſich für 
untrüglich und ihre Einfälle für Ausſprüche des heiligen Geifted hiel⸗ 
ten: Ihre Hauptlehre war die Acht Iutherifche von der Rechtfertigung 
des Menfchen durch ven Glauben ohne des Geſetzes Werke, jedoch mit 
einer Ueber'pannung und einer Buchftäblichkeit vorgetragen, vie zu 
manchen Mißverftänpniffen und felbft zu einem entgegengefegten Einne 
Binführen Eonnte. — Wir fommen auf Englanv. 

Die englifche Kirche ftellte bis auf ven heutigen Tag ven al- 
ten vom Reformationggzeitalter ber vererbten Gegenſatz dar zwiſchen 
einer in Formen erftarrten Hierarchie und einem über alle Form fich 
wegfegenven und eben darum oft der Schwärmerei verfallenven Chri⸗ 
ſtenthum. Die Theologie der anglicanifchen Kirche ift eine rein tra= 
ditionelle, eine todte Orthodoxie, die freilich durch feine Philoſophie ſich 
anfechten läßt, aber auch eben darum nicht im Stande iſt, die philo: 
ſophiſchen und religiöfen Meinungdverichiebenheiten in Deutſchland 
von einem auch nur halb richtigen Standpunkt aus zu beurtheilen. 
Sie kennt nur das Eine oder das Andere: den Eraffen Unglauben ihrer 
Deiften over eine firenge Buchftabengläubigkeit, fei e8 an den eignen 
Buchflaben over an ven einer fremden Secte. Höchſtens ſchwebt ihr 
ein blafled Bild vor von jener Außerlichen Abſchwächung ver Gegenfüße, 
wie fie der fogenannte Latitudinarismus zu Ende des 17. und zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts verfucht Hatte und wie fie eine Zeitlang: 


» 
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Norwegen ausgrhu zu wollen, ühnlich ber, weiche im 27. Zahehun 
dert durch Bon in Englanr: eniflanben wer. Mielfen unge‘) 
her Sohn eines Landmanns (geb. 1771), hatto ſchon von fekkefi« 
Kindheit an einen. Hang: zu religibſer Contechltiver· argeilk, die Yen 
trũber Gchwäsmerei nicht feen wars hatte er doch ſelbſt Yiggwänhiun 
gen zum Selbſtmorde; wie. aber durch. den beſſern Geiſt. überwunden 
wurben.. In feinem. 24. Jahre, als ai eben: uf, veme- Felno arbelisk 
und geiftfiche Lieder fang, füllte cr ſich auf einmal. von. einen beſen⸗ 
bern Innern Freudigkeit ergriffen s.er wußte nicht, wie igm-.war.. Die. 
“ Stunde feinte er von num an als- fring Geburiſtunde zum ewigen 
Leben. Run fühlte er ſich auch berufen, als Apoſtel aufpstoeten. Sr 
yrebigte gewaltig und fand großen Anhang unter dem Wofle, € 
fammelte ſich bald ein engerer Kreis um ihn; aber. ſchon im Jahr 
47297 fuchte der Ottapfarver biefe Verſammlungen zu zexfireum. 
Sauge warb in's Gefängnif geworfen. Aus der. Haft befreit, made 
es nur ur fo größere Anfivengungen zur Verbreitung feinen’ Leer. 
66 beingte ihn immer weiter: fo daß er von her füblichen. Spike 
KRormegens: bis nach Finnmarken hinauf feine enangelifchen MWande⸗ 
rungen austehnte. In einem einzigen Jahre legte er an 9OO- deuniſche 
Meilen zurück. Wo er hinfam, verfammelte fich die Menge um ibn; 
viele wurden durch ihn zu neuem Leben erweckt. Die außerordentlichen 
Wirkungen, in die manches Ungeſunde und Bedenkliche fich ein 
mifchte, riefen auch Verfolgungen von der andern Seite bevor. GE 
fehlte nicht an Verläumbungen der Gecte, ver man auch: fleifchlice 
Vergehungen Schuld, gab. Die Folge davon war, daß Gauge, ber im 
Jahr 1801 auch nach Dänemark gefommen war, im Sabre 1803 
abermald verhaftet und ein Griminalproceß gegen ihn eingeleitet 
wurde. Bier Jahre (bis zum Jahr 1807)*”) brachte er in einem 
dumpfen Kerker zus feine Schriften wurden verboten, fein Bermögen, 
dad er fih als Kaufmann in Bergen erworben hatte, confiscirt. Er 
309 fi, an feiner Geſundheit geſchwächt, auf einen Hof bei Chriſtia⸗ 
nia zurüd, wo er im Jahre 1824 ſtarb. Was ihm kann vorgeworfen 














2) Bergl. bie Mittheilung im Basler chriſtl. Volksboten 1847. ©. 331 ff. 
IA und Kritifen 1849, wonach mehreres aus der älteren Ausgabe be= 
richtigt iſt. , 

90), Nach Andern bis zum Jahr 1815; f. Hafe, KAG 6. Aufl. ©. 524, 
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feitig koͤnnten genüßt werben ; daß die Engländer von den Deutichen 
lernen möchten, wo ed auf die innere wiffenfchaftliche Begründung. 
aber auch die Deutichen von den Englänvern, wo ed auf praftifche Bes 
thätigung der Ideen anfommt! So lange diefe gegenfeitige Ergän- 
zung nidht.flattfinvet, fo lange werben die Aeußerungen bed proteflan- 
tifchen Lebens einfeitig und mangelhaft bleiben. So fchließt venn 
auch. ver Methodismus bei feiner praftifchen Tüchtigkeit noch viel Un⸗ 
klares und geiflig Ungejundes in ſich, Schroffes, womit er abflößt; 
und von ſolchen Schroffheiten und Auswüchſen ber religidfen Begei⸗ 
flerung müſſen wir nun auch reden. Bon der Stiftung und erften 
Berbreitung des Methodismus haben wir ſchon früher gehandelt”), 
und fhon dort haben wir manche Beijpiele von religiöfer Exaltation 
gefunden. Dieje hat aber in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts eher 
noch zus ald abgenommen, und fich felbft im 19. nicht verloren. 
Den höchften Brad erreichte fie um's Jahr 1760 durch die fogenannten 
Jumpers (Springer) in Gornmwallis, welche durch convulfivifches 
Aufipringen und Tanzen ed wollten zu erfennen geben, daß ver heilige 
Geiſt fie treibe. Damit verbanden fie ein unzufammenhängendes Re- 
den, mehr einem Geftöhn ähnlich, das bei Einigen in eine Art von 
Gebelle überging, welche legtere man denn auch die Barlerd (Beller) 
nannte. Sie rehtfertigten ihr Springen bamit, daß auch David vor 
der Bundeölade getanzt habe. Die Serte pflanzte ſich auch nach Nord: 
america über, wo fie jegt noch ihre Anhänger hat. Ihr verwandt find 
die fogenannten Shakers (Schüttler), vie aus den Quäkern hervor: 
gegangen. Anna Lee, die Tochter eined Grobſchmidts aus Man: 
Hefter, glaubte ſich vom göttlichen Geifte befeelt, fie gab höhere Ins 
fpirationen vor und verfündigte die baldige Wiedererfcheinung Ehrifti 
auf Erden. Es wurden ihr fogar Wunder nachgerühmt, und bald 
hingen ihr viele aus der nievern Volksklaſſe Englands an; aber von 
den Behörven beunruhigt, wanderte fie im Jahr 1774 nad) New-Morf 
aus; allein au in America hatte fie erfi mancherlei Schwierig: 
Zeiten zu überwinden, bis es ihr gelang mit ihren Anhängern die Go: 
Ionie von Neulibanon zu ftiften. Sie jelbft flarb 1784, aber die 
Secte Hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre Hauptgrund: 


*) KG. Bd. J. ©, 451 ff. 
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füge find Gütergemeinfihaft, Ehelofigkeit und überhaupt eine mör- 
chiſche Euthaltſamkeit. Ihr Gottesdienſt bat mit dem der Duife 
viele Aehnlichkeit; aber auch bier geſchieht, daß wenn der Geiſt übe 
die Berfammlung kommt, vie Verſammelten anfangen fich zus ſchütteln, 
und dann in einen cononlfivifchen Tanz ausbrechen, unter welchen fi 
beten und fingen, was oft bi3 zur Ohnmacht getrieben wird. — 

Eine ähnliche Schmärmein war Johanna Southcote, 
welche fich einbildete, fie fei bie in der Offenbarung Joh. (12, 1.) 
befchriebene Braut des Lammes, dad Sonnenweib, welches den Mei: 
flas gebären werde. Mit dem Jahr 1804 begann fie ihre Brophezeiun: 
gen, und bald gelang es ihr, eine befonvere Kapelle in London für 
ihren Gottesdienſt zu erhalten. Eine prachtvolle Wiege ſtand für ven 
neuen Meflas bereit. Sie ſtarb nach langem vergeblichen Harren im 
Jahre 1814. Ihre Anhänger, die Neu: Israeliten, drangen auf eim 
firenge Beobachtung des mofaifchen Gelege. — Wir wollen vie Be 
ſchichte folcher Verirrungen nicht weiter verfolgen, nur ale Baweil 
mußten fie aufgeführt werden, wie eine dunkle Frömmigkeit bei miß 
verſtaͤndlichem Bebrauche ver Bibel auf die gefährlichſten Abwege ge 
rathen kann, und wie ſolche Richtungen am eheften da entfliehen, wo 
es an einer gefunden und befonnenen Lehrentwidfung fehlt. 

Wie ſchwer es indefſen im vorfommenden Falle ift, das Geiſt⸗ 
volle, Tiefere vom Schwärmerifchen, das ächt Ghriftliche von dem 
fih anfegenden Roſte menſchlicher Täufegung zu unterſcheiden, das 
zeigt und das Auftreten eines pre&byterianifchen Beiftlichen der nemeften 
Zeit, der auch auf dem Feſtlande viel Aufſehn machte. 

Eduard Irving*), der Sohn eines wohlhabenden Gerbert, 
geb. den +5. Auguſt 1792 zu Annan in der Grafſchaft Dumfric 
in Schottland, trat im Jahr 3822 als Prediger in der kaledoniſchen 
Kirche in London auf, und erfreute ſich bald eines ungehenern Zu: 
laufe. Die erften Staatsmänner, unter ihnen Ganning und Brougham, 
drängten ſich an feine Kanzel. Manche Glieder ans dem Föniglichen 
Haufe und, wie man behauptet, die gefrönten Häupter felber, wurten 
bald feine Zuhörer. Sein Ausprud, feine majeftätifche Geftalt (er mar 


2) Bergl. die Schrift von Hohl, Bruchftüde aus dem Leben und der 
Schriften Ed, Irvingo. St. Gallen 1839, n 
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wie Saul um ein Haupt größer als das übrige Volk), jein in mäch⸗ 
tigen Locken herabwallendes Haupthaar, fein fcharfer, faft ſtechender 
Blick, feine wohlflingende Stimme , fein Mienenfyiel, feine lebhafte, 
ausdrudtduolle Geberbe, feine ganze Predigtweiſe zog durch ven Reiz 
der Neuheit, durch die ihr inmohnende Eigenheit an. Man vers 
glich ihn einem Knor, einem Luther. Ein prophetiſcher Feuereifer, ein 
keckes Anftreten gegen alles Beſtehende, namentlich gegen alle weltliche 
Größe und Hoheit, die entſchiedenſte politifche Freiheit, gebunden an 
die ſtrengſte chriſtliche Zucht und altieftamentfiche Gefeplichkeit, mußte 
unmwilltührfich an die Zeiten ver früheren Puritaner erinnern. „Täglich 
bete ich zu Gott,“ fo ließ ſich Irving in einer feiner Predigten vernehs 
men, „daß er auch heut zu Tage wieber Männer erwecken wolle vom 
alten Schrote, welche die zwei gefegneten, jetzt aber fo unnatürlich ges 
trennten, Religion und Freiheit, in fich vereinigten.” — Damit 
ging Irving allerdings auf die Grundidee des Proteſtantismus zurück, 
die wir jo oft angeregt haben, nur daß er die Freiheit zu einfeitig po⸗ 
litiſch ind die Frömmigkeit zu einſeitig puritanifch, d. h. zu flreng 
gefeplich, faßte. Mit vieler Beredſamkeit deckte er das Elend der großen 
Bolfsflaffe Englands auf. „Es ift ein betrübenver Anblick,“ jagt er, 
„vie fo edle unfterbliche Seele des Menſchen zu lauter Arbeit und Mühe 
geboren zu ſehen; zu fehen, wie jle mübjelig und beladen fich hin⸗ 
durchwälzt durch fo viele firenge und harte Jahre, ununterrichtet in 
ver Wahrbeit, feine Nahrung ziebend aus dem Brunnquell der Erfennts 
niß, unmiffend in der großen Angelegenheit des Heil, endlich in's Grab 
hinabfahrend, ohne Bott je erkannt zu haben. Und doch if unjer 
Volt ein edler Stamm, welcher durch Beſchneidung vortreffliche Früchte 
hervorbringen Jkönnte, ein üppiger Boden, der bir entweber eine 
reichliche Ernte von Korn, oder aber einen ververbten Haufen 
Unkraut varbieten wird, je nach der Pflege, vie du demfelben ante 
gedeihen läſſeſt.“ — Solche Rebe, die das Praktifche praftiich anfapte, 
erweckte tiefes Mitgefühl. Der wachſende Beifall, der Irvings Predigt⸗ 
weife zu Theil wurde, machte ihn immer kühner in feinem Auftre⸗ 
ten, und die fich fleigernde Kühnheit mehrte ihrerfeits wieder den Ans 
drang. Viele ließen ſich's nicht verbrießen, mehrere Stunden lang auf 
dem engften Plägchen zu ftehn, um feine weit ausholenden, oft weit 
über dad Maß einer Stunde ausgenehnten Reben zu vernehmen. 
| 26” 
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Freilich fehlte e8 auch nicht an Widerſpruch, und biefer trat befonvers 
ſtark hervor, ald Irving zugleich einen dogmatiſchen Streitpunft zu 
berühren anfing, veffen Erörterung man cher im Beitalter der Schr: 
Saftit als im 19. Jahrhundert erwartet hätte, und der uns wieder be 
weist, auf welchem Standpunkte bei aller praktifchen Tüchtigkeit bie 
englifche Theologie fich hielt. Irving verhandelte in einer eigum 
Schrift das Fleiſch Chriſti, von dem er behauptete, daß es gleich vem 
unſrigen ein fündliches geweſen von der Geburt an, ein Fleiſch, wie 
Adam nach feinem Falle gehabt, und erft fei dieſes Fleiſch ein un 
ſündliches geworben feit der Auferfiehung. Räumen wir alle bie Sub: 
tilitäten hinweg, in die fich der Verfaſſer vertieft, jo bleibt der Sinn 
feiner Lehre der, daß wir eben nur dann eine wahre Menſchheit Ehrifi 
erhalten, wenn dieſe auch verfuchbar war zur Sünde; eine Lehre, bie 
gewiß in manchen biblifchen Ausfprüchen, wie in denen, daß er ver: 
fucht fei gleich uns, ihren Halt und ihre große praftijche Bedeutung 
bat, wenn Chriftus unfer Vorbild fein fol, dem wir in allen Dingen 
nachzufolgen verpflichtet find. Gleichwohl wurde dieſe Lehre, trog der 
beftimmteften VBerficherungen und Erklärungen ded Verfaſſers, dahin 
mißverſtanden, ald ob er Ehriftum zum Sünder machen, ibm das 
Prädicat der abfoluten Heiligkeit und Sündloſigkeit abflreiten over 
doch fchmälern wolle. So vervarb der Dogmatifer dem Prediger das 
Spiel. Es entſtanden Zwieſpältigkeiten unter feinen bisherigen Ber: 
ehrern. Aber noch gefährlicher als die vogmatifche Lieblingsmeinung 
wurde dem großen Manne etwas andered, veflen Betrachtung uns 
wieber auf den Boden der Schwärmerei zurüdführt. Irving hielt in 
feinem Haufe beſondere Erbauungsſtunden, in welchen gebetet und vie 
Bibel gelefen,wurbe. Da gejchah ed denn, daß unter ven Anweſenden 
bie und da einer wie von einem befonbern Geift ergriffen mit einer 
ganz eignen, fremdartigen Stimme und Betonung zu reden oder viel: 
mehr Laute auszuftoßen begann, die, im Zuſammenhang mit einer 
außerorbentlichen Geifteßerregung, an dad Zungenreden ver alten fo: 
rinthiſchen Gemeinde erinnerten, Die Sache wurde bald flaht= und 
weltfundig, indem eines Tags bei feinen Öffentlichen Vorträgen in ver 
Kicche eine der anweſenden Perfonen in dieſe Art der Begeifterung 
ausbrach, und dann zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Dr: 
ten fich Aehnliches wiederholte. Nun Fam es zu Öffentlichen Grörte 
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rungen für und wider die Sache. Die Einen fahen in diefen Er: 
eignifjen eine göttliche Beftätigung Irvings, Andern warb es unheim: 
Tich dabei. Zwifchen dem Uebermenfchlichen und dem Unmenfchlichen 
der Sache ſchwankte daß Urtheil der Menge und felbft der Gelehrten 
Hin und her. Was Irving betrifft, jo nahm er die Sache in Schuß, 
indem er an eine Fortdauer der Wunder glaubte und diefen Glauben 
in Verbindung brachte mit feiner Anficht von ver wahren Menichheit 
Chriſti; denn da Ghriftus in allem unfer Vorbild geweſen, fo ſei er 
e8 auch im Wunderthun; wir follen ihn nicht zur Hälfte, ſondern 
ganz nachahmen, und wo der Geift des Herm in Wundern fi Fund 
thut, ihn nicht daͤmpfen. Solche Behauptungen, fowie das Gewähren⸗ 
laſſen der ganzen Erfcheinung zogen ihm Verantwortung zu. Die Kir- 
henpfleger ver fchottifchen Kirche in London ließen es erft nicht an lieb⸗ 
reichen Erinnerungen fehlen, aber nach vergeblichen Unterhandlungen 
warb Irving zu Nieverlegung feiner Stelle genöthigt im Brühling 
1832. Damit war invefien die Sache nicht unterdrückt. War ihm 
von nun an die Pforte feines Gotteshaufes verichloflen, fo predigte 
Irving um fo eifriger im Freien, namentlich auf ven großen Platze 
Islington. Mittlerweile ward eine befondere Kapelle für den Gottes⸗ 
dienft der Secte (denn das war fie nun) eingerichtet (in Newman⸗ 
Etreet), und Irving fland hinfort unter ven apofalnptifchen Namen 
eined Engels der neuen Gemeinde vor, die Uebrigen vertheilten unter 
fich die Titel der Propheten, Evangeliften, Apoftel, Diakonen u. ſ. w., 
denn auch tie Wieverherftellung ver Aemter, wie fie in der apoftoli- 
ſchen Kirche und begegnen, gehört mit zu ven Eigenthümlichkeiten des 
Irvingismus. — In kurzer Zeit mehrte ſich die Zahl der Irvingianer 
fo fehr, daß allein in London 7 Gemeinjchaften nach dem Mufter der 
einmal errichteten Kapelle fich bildeten. Indeſſen glaubte auch die 
ſchottiſche Landeskirche, welcher Irving urfprünglich angehörte, 
ein Recht auf ihn zu haben, und fo mußte er fi vor dem Preöbyte- 
rium feiner Vaterſtadt, zu Annan, verantworten, was mit großer 
Deffentlichkeit geſchah. Nachdem er von da wieder nach London zurüd: 
gekehrt, bejuchte er im Spätherbft 1834 fein Vaterland noch einmal, 
um bier feine Laufbahn zu enden; ein hitziges Fieber, das ſchon lange 
feine Kräfte aufgerieben, verzehrte fie vollends. Er farb zu Glasgow 
den 7. December in einem Alter von 42 Jahren. Seine Anhänger 
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aber verpflanzten feine Lehre und feine Wunder auch auf das Feſtland, 
und befonderd ward die Genfer Kirche eine Zeitlang davon berührt.“) 

Wenn fo, wie wir nun eben gefehn haben, pas meiſte Leben om 
Den diffentirenden Gemeinden in England oder auch von den Methodi⸗ 
fen auöging, fo machte Dagegen in der lehten Zeit auch bie biſchoͤfliche 
Kirche wieder von fi) zu reden, und zwar in zweierlel Beziehungen: 
durch ihre Mitwirkung zur Gründung bes Bisthums von Jerufalem, 
und durch den Pufeyismus. Bekanntlich war es Friedrich Wil 
beim IV. von Preußen, ver gleich nach feiner Thronbefteigung (1840), 
im Anſchluſſe an die gleichzeitigen großen politifchen Beränderungen 
im Orient, den Bli nach dem Mutterlande des Chriſtenthums wandte. 
Der Eönigliche Gedanke an ein proteftantifches Bisthuns in Jeruſalen 
follte fofort feine Verwirklichung erhalten; man hoffte dadurch eine: 
ſeits dem Proteftantismus felbft einen feftern Halt, anprerfeits ber 
Miſſionsthätigkeit einen beveutfamen Mittelpunkt zu geben. Wie uun 
ſchon auch früher Preugen mit England gemeinjchaftlich gehandelt, 
wo eö die Erreichung großer Firchlicher Zwecke galt**), fo fchien jet 


”) Seither hat der Irvingismus auch in Deutſchlaud um fich gegriffen mid 
fucht fich ebenfo in der Schweiz auszubreiten, Seine Hauptflärke ſucht er in dem 
wieder erneuerten Apoftolat und in der Herftellung der im Spheferbrief (4, 11.) 
genannten Aemter. Den beftehenven Kirchengemeinfchaften gegemüber erweitt 
ex fich tolerant: er fieht in allen etwas proviforifch Gutes; aber alle find ab: 

ewichen von dem reinen apoflolifchen Ehriftenthum, deſſen buchſtäbliche Wieder⸗ 
erftellung bie Aufgabe der Zeit it. Webrigens iſt es nicht die Berfon Irving 
allein, auf die der Irvingismus ber Gegenwart fi ſtützt; ſondern er hat feine 
Wurzel in den Bewegungen, die fett 1830 in der fchottifchen Kirche in Beglei⸗ 
tung von außerordentlihen Exfcheinungen, wie ber des Zungenredens, hervorge⸗ 
treten find. Die Folge davon waren die von Mr. Steward zer in Gang 
ebrachten, bald über sans Großbritannien verbreiteten Prayer-Meetings. Det 
utterfig der Secte iſt Albury, die Beflgung eines ihrer Apoſtel, Sir Drum: 
mond. Im Dogmatifchen entfernen fie fich von der rechigläubigen Kirder: 
Iehre nur in einzelnen Bunften, namentlich in ber Lehre von der (ſündlichen) 
Menſchheit Chriſti und dem Abendmahl, das fie (aber nicht im römifchskatheli: 
fen Sinne) als Opfer faffen. Ihr Sigenthümliches beſteht beſonders in be 
fireng gegliederten Hierarchie und in der buchfläblichen Anwendung ber alttefta⸗ 
mentlichen Typen (der Stiftshütte u. f. w.) auf die chriſtlichen Zuſtaͤnde. Br 
koͤnnten die Richtung am beſten ale Anglo: Judaismus bezeichnen. Lebe: 
gene verweifen wir auf die von den Irvingern ſelbſt (ohne Titel und Jahrzahl) 
4. herausgegebene Denkfchrift an die Patriarchen, Erzbiſchöfe u. f. w. je 
wie auf die Schrift von Böttcher (Barmen 1848) und auf die Abhanplusg 
von Reich in ben Studien und Kritiken 1849. 1. Vergl. Tholuds litterars 
ſchen Anzeiger 1848. Ar. 15 ff. 


99) So bei dem Unionswerk zu Anfang bes 18. Jahrhunderts. 
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beſonders noch England durch vie Stellung, die ihm die Vorſehung 
angemwiejen, zur Ausführung dieſes Gedankens geeignet 3 es imponirte 
nach außen durch pas Anjehn, das es als europäifche Macht im Orient 
und in Serufalem hatte; nach innen (fo hoffte man wohl auch) durch 
die feften Formen feined Kirchenmweiend und durch den Rimbus ver 
Bifchöflicden Würde. So murben alfo Unterhandlungen eingeleitet, 
welche dahin führten, daß mit möglichfter Berüdfichtigung ber ge 
ſchichtlichen und nationalen Eigenthümlichfeit einer jenen der beiden 
Kirchen ein Bisthum an der Kirche zu St. Jacob in Jerufalem errich- 
tet werde, auf der Orundlage der engliich = biichöflichen Verfaſſung. 
Der binzuftellende Bifhof konnte ein Deutfcher oder ein Engländer 
fein, aber er follte die übliche Weihe durch den Brimas der Kirche von 
England, den Erzbifchof von Canterbury, erhalten, und ſich auf die 
39 Artikel der englifchen Kirche verpflichten. Dem Bifchof ſollte zus 
fiehen, auch fremde, nicht zur engliichen Landeskirche gehörige prote- 
ftantifche Gemeinden unter feinen Schuß zu nehmen, wenn fie ed ver: 
Iangten, und ihre Geiftlichen follten dann ihm zum Gehorfam ver- 
pflichtet und ebenfalld gehalten fein, die 39 Artikel zu unterfchreiben. 
Die Wahl des Bijchofs follte wechjeln zwifchen England und Preußen. 
Das erfteMal, Enve des Iahres 1841, ging fie von England aus und 
flel auf einen gebornen Breußen, aufDr. Alexander, der, urfprünglich 
ein Jude, aus dem Großherzogthum Pojen gebürtig, in England ge- 
tauft und orbinirt worden war und eine Profellur der bebräifchen 
Zitteratur am Edniglichen Collegium in London bekleidete. In dieſer 
Perfönlichkeit fchien fich das Englifche, das Preußiſche, das Orienta⸗ 
liſch⸗Palaſtinenſiſche auf's Beſte zu vereinigen. Die Weihe fand den 
7. Rovember (1841) ftatt, und den 21. Januar 1842 hielt der neue 
Biſchof den Einzug in die neue Gemeinde*). Verſchieden find die 
Urtheile über das Ereigniß, verfchieden vie Erwartungen, die man bas 
von begt. Während die Einen barin einen Fortfchritt des Proteflan- 
tismus, die Anbahnung großer weltgefehichtlicher Verhältniffe erblickten, 
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*) Siehe „das evangeliſche Bisthum in Jeruſalem, geſchichtliche Darle⸗ 
ung mit Urkunden.“ Berlin 1842. — An die Stelle des Im 3.1846 verftors 
enen Biſchofs Aierander iſt feitbem geiretm Samuel Gobat aus Gres 

mine, Ranton Bern, ein Schüler des Bafeler Miffionshaufes. Vergl. über ihn 

„Kirchenblatt für die reformirte Schweiz.” 1846. Nr. 10, (Beullleton.) 
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haben Andere die Beforgniß laut ausgeſprochen, daß dieſe Allianz 
von Preußen und England in kirchlichen Dingen nachtheilig auf die 
innern Angelegenheiten ver vaterländifchen Kirche zurüchvirken un 
daß jener Außerliche Formalismus, von dem allerdings zu Feiner Zeit 
das Heil des Proteflantismus erwartet werben barf, ber freien Ent 
wicklung des deutfchen Kirchenweſens Eintrag thun dürfte. Man bat 
es übel empfunden, daß der Primas von England in feiner Bekal: 
lungsbulle von der deutſchen Kirche als von einer „minder gut ein: 
gerichteten“ fprach, währen doch am Tage liegt, daß von den Zei⸗ 
ten der Reformation an der geiftige Nero des Proteflantismns, der 
in England von Anfang an mit dem weltlichen Schwerte durchſchnit⸗ 
ten warb, am Iebenskräftigften in Deutſchland pulfirt Hat*).. 
Das Miftrauen gegen das englifche Kirchenweſen mußte aber be 
fonder8 erhöht werden, ald um dieſelbe Zeit die Welt einen neuem Be⸗ 
weiß erhielt von ber bierarchifch Tatholifirennen Richtung ver angli- 
canifchen Kirche durch den Pufeytsmus. 
Es ift aus der früheren Kirchengefchichte Englands befannt, wie 
die firengen Anhänger der bifchöflichen Gewalt zu den Zeiten Jacobs I. 
und Karls I. wieder zu dem Katholicismus zurüdfehrten. Man tenfe 
an den Bifchof Wilhelm Laud, ver mit Ausnahme der päpftlichen 
Gewalt in Rom, die er vermarf, das ganze übrige Olaubensgerüft 
wieder aufrichtete, dad die Neformation befeitigt hatte **). Eine äm: 
fie Richtung finden wir nun in dem Pufeyismus. Schon in ten 
Sahren 1820 — 23 waren in den Gollegien zu Orford einige Werke 
eingeführt, die ven Samen zu einer Richtung enthielten, welche ſich in 
ben breißiger Jahren immer mächtiger und mit fleigenver Annäherung 
an katholiſche Principien entwidelte. Organ dieſer Richtung ward 
dad British Magazine und die Tracts for the times. Mit Anfang 
der vierziger Jahre waren es bauptfächlich vier Lehrer der Orfore 
Hochſchule, Dr. Pufen, aus fehr alter und angefehener Familie (ge 
boren 1801), 3. Keble, I. G. Newman und I. Williamt, 


”) ©. „das anglospreuß. Bisthum zu St. Jacob in Jerufalem und mat 
daran Hängt. Sreib. 1842. Seither lauten die Nachrichten aus dem Bistkem 
erfreulih. Den 21. Januar 1849 iſt die nen erbaute evangelifihe Kirche zu Iı= 
zufalem eingeweiht worden, wobei der Bifchof über Jef. 56, 7. prebigte. 

»°) ©, Borlefungen 8b, II. S. 245 ff. 
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welche als Vertreter ver Richtung bervortraten und unter denen News 
man fpäter auch fürmlich zur römifchen Kirche übertrat. Ihr Streben 
ging zunächſt dahin, vie Kirche als eine Macht hervortreten zu 
laſſen in äußerer fichtbarer Geſtalt. Die alte Fatholifche Biſchofs⸗ 
kirche, wie fie in den erften ſechs Jahrhunderten fich gebilvet, vie Kirche- 
eines Irenaͤus und Cyprian, tft ihr Ideal, von ber die fpätere römliche 
Kirche abgefallen iſt, von ver fich aber auch der Proteftantismus in 
willkührlicher Subjectivität entfernt bat. Puſey ſieht die reine chrift- 
liche Lehre vertreten in den Kirchenlehrern der ſechs erften Jahrhun⸗ 
berte und in den ſechs großen Goncilien jener Zeit. Was dieſe feft- 
gefeßt haben, ift unabänberliche Norm für die ganze Kirche nach ibrer 
innern, wie nach ihrer äußern Geftaltung. Zu jener Zeit waren bie 
abendländijche und vie morgenlänpifche Kirche noch vereinigt; jeit der 
Trennung tft Fein allgemeines Goncil mehr möglich geweien, und 
darum auch Feine wahre Fortbildung. Der Puſeyismus untericheidet 
fih alfo darin von dem Proteſtantismus, daß er nicht wie dieſer blos 
auf die bi. Schrift als einzige Autorität zurüdgeht, fonvern daß er 
neben die Echrift die Trapition der Kirche ftellt; aber ex führt viele 
Tradition nicht fo meit fort al8 Die römische Kirche, ſondern ihm 
tft fie in den ſechs erften Jahrhunderten bejchlojien. Die Differenz mit 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ift aljo nur eine chronologifche, nicht 
eine principielle. Auch nach ver Orforder Lehre ift die Schriftmahrheit 
nur innerhalb der wahren Kirche zu finden: jie bezeugt dieſe Schrift= 
wahrheit, fie legt fie aus. Wer außerhalb des Zujammenhanges mit 
der Kirche und unbefümmert um ihre Autorität die Schrift "auslegen 
will, verfällt vem Nationalismus oder der Echwärmerei. Nun aber 
bat England allein die reinen Elemente der Kirche bewahrt ; es hat 
die Predigt des Evangeliums urfprünglich von der orientalifchen Kir- 
he erhalten zu einer Zeit, als viefe noch ungejchieden war vom 
Abendlande. Es ift im Befig der reinen apoftolifchen Ordination, bie 
auf feine Bifchdfe fich fortgepflanzt hat. Die Orbination iſt daher 
nach den Pufeyiten nicht ein bloßer tirchlicher Gebrauch, eine Cere⸗ 
monie, jondern ein wahrhafted Sacrament, ja das höchfte der Sarras 
mente, weil dadurch erft die beiven andern Sacranıente der Taufe und 
des Abendmahls wirffam werden. Ueberhaupt legt der Bufenismus 
auf die Sacramente ald auf göttlich wirkende Handlungen einen bes 
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deutenden Nachdruck. Aus ihnen kommt und quillt gleichſam die 
Rechtfertigung, wobei ver Glaube nes Menſchen allerdings auch wit 
tbätig fein muß, aber eben als fperififcher Glaube an vie fpecifiiike 
Wirkung des Sarraments. Der Puſeyiſsmus bildet überhaupt ben ſtreng 
ſten Gegenſatz zu jener fubjectiven Innerlichkeit, wie wir fie im Dus 
kerthum und in ähnlichen Richtungen haben zu Tage treten ſehen; ex ik 
flarrer Pofitiviemud: das Aufere Inflitut der Kirche iſt ſihm ber 
Inbegriff des Heiles, und darin ſtimmt er wejentlich mit dem vömifdgen 
Katholicismus überein, wenn er auch das Römiſche daran, injofem 
es römiſch und nicht engliich ift, vermirft. Alfo, wie vorhin ein chro⸗ 
nologijcher, fo Bier ein loraler interfchien, aber Fein princkpielfer. Ein 
Papfttbum bier, wie dort. Nur flellt ver Puſeyismus dem römifhen 
fein Oxfordiſches Papſtthum entgegen. Auf vielem Boden aber wurde 
der Kampf für Rom ein leichter; es Eonnte ven flillen Triumph feiern, 
manche Bufeyiten und mit ihnen noch andere Söhne Albions in ſei⸗ 
nen Hafen einlaufen zu fehen. “Uber eben dieſe Erſcheinung mußte 
auch eine flarfe Oppofition gegen den Puſeyismus in England jelbk 
hervorrufen. Das proteftantifche Princip fing fich wieder um fo mächti⸗ 
ger an zu regen; und wie in früheren Zeiten, fo iſt e8 auch jetzt wieder 
Schottland, von wo wir die Reaction ausgehen feben. 

Nach vielen blutigen Streitigkeiten hatte ſich endlich die ſchottiſche 
Nationalkirche gegen Ende des 17. Jahrhundert? (1690) politiſch 
Anerkennung erfämpft. In Verbindung damit ftand die Aufhebunz 
deö fogenannten PBatronatrechtes, wonach reiche Outsherren vie Pfar: 
teien im Lande befegten. Zu Anfang des 18. Jahrhunvertö nun (1712) 
war diefes Necht oder Unrecht unter manderlei Vorwänden wieder 
eingeführt worden. &8 folgten Beſchwerden auf Befchwerben ; der Kamırf 
zog fich mehr oder weniger durch das ganze vorige Jahrhundert. Im Ber 
lauf des Kampfes bilveten fich zwei Parteien, eine gemäßigte, vie fich val 
Unvermeivliche gefallen ließ, und eine firenge (evangelifche), welche nicht 
nachließ, ihre Rechte geltend zu machen. Endlich trat im Jahr 1834 (28. 
Mai) eine Gmeralveriammlung ver fehottifchen Geiſtlichen und Kin 
henälteften zufammen, 386 an der Zahl, welde vie ſogenamu 
Veto⸗Acte erließen, eine Erklärung, worin fi) vie Gemeinden das 
Recht vorbehiekten, ven von dem Patron vorgeſchlagenen Candidaten 
zu genehmigen oder nicht. Dieß führte zu neuen Streitigkeiten in und 
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außer bem Parlament. Als vie Beichwerven kein Gehör fanden, fehritt 
bie ſtrenge Partei, an ihrer Spige Dr. Chalmerd (} 1847), zum 
Aeußerſten. Den 18. Mai 1843 erflärten über 400 Geiftliche ihren 
Austrittt aus dem Verbande der ſchottiſchen Rationalkirche und con- 
ſtituirten fi) als freie fchottifche Kirche. Den 17. October fand eine 
zweite Verſammlung flatt; «8 zeigte fich, daß fchon mehr als 2 der Be- 
völferung zur freien Kirche fich bekannte. Sechs und fechzig Prediger 
wurden ausgejandt, die Grundfäge der firchlichen Unabhängigkeit vom 
Staate zu verbreiten, und auch in Englandifing man an freiwillige Bei⸗ 
träge zu fammeln, an die von nun an die freie, vom Staate getrennte 
Kirche ſich gewieſen ſah. Auch nach Umerica, dem Mutterlande kirch⸗ 
licher Unabhängigkeit, wanderten ihre Boten, die freilich von ver Na⸗ 
tionalficche als „irrende Ritter“ bezeichnet wurden, „vie dad Volk be⸗ 
thören und ihm das Geld aus der Tafıhe locken.“ Aber vieß hinderte 
nicht, daß nicht Millionen zufammengebracdht wurden und vie freie 
Kirche fich in den Stand geſetzt fah, von ſich aus Bethäufer zn bauen, 
Schulen zu gründen und felbft eine Miffion in Oftinvien in ihrem 
Nanıen zu betreiben. 

Wenden wir uns jegt nach Frankreich“), fo haben wir es bier 
nicht mit einer proteftantifchen Staatskirche, fondern mit einer Min- 
derheit zu thun, die nach vielen vorangegangenen blutigen Kämpfen 
endlich zu einer gewiſſen Tirchlichen Berechtigung innerhalb gegebner 
Grenzen gelangt war. Wir reden, mo es die innere Entwidlung 
bed Proteftantismus in Frankreich betrifft, nur von ven eigentlichen 
Franzoſen. Das Elſaß ſtand mit feiner theologifchen Schule zu Straß- 
burg, beſonders in der legten Zeit, in vielfacher Berührung mit 
Deutihland, und fo haben wir auch fchon in der vorigen Stunde von 
O ber lin geredet, deſſen Bild wir mit Necht als ein deutſches Ori⸗ 
ginal in Anfpruch nehmen. Was aber nun die Proteftanten franzöſi⸗ 
fHer Zunge betrifft, fo ſehen wir vielleicht nirgenvs mehr ald hier bie 
beiden Seiten des Proteftantismus in entgegengefeßten Polen aus 
einander treten: bie negative Seite, die fich mit dem politifchen Li⸗ 


®, Wir verweifen auf Reudlin, das Chriſtenthum in Frankreich (Ham⸗ 
burg 1837), und beſonders auf das ſeitdem erfchienene Werk : die brotetanlifihe 
Kirche Frankreichs von 1787 bis 1846, herausgegeben von Dr. 3. 6. £, 
feler. Leipzig 1848. 2 Bde. 
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beralismus einigt und häufig als religibſer Indifferentismus ſich kund⸗ 
giebt, und die poſitive, die an den Lehrbeſtimmungen ber Reformaio⸗ 
ren auf dem Grunde der heil. Schrift mit Entſchiedenheit, faſt mb 
ten wir fagen, mit Zähigkeit fefthält. Lehteres kann dann freilich, we 
die freie Beiwegung bed Gedankens und die wifjenfchaftliche Forſchung 
fehlt, in eine todte Orthodoxie oder, wo dieſe von praktifchen Ju 
terefien belebt wird, in einen fchroffen und verletzenden Slaubenset 
ausarten, ähnlich wie bei ven Puritanern. Die Theologie der franzoͤſtſchen 
‚Proteftanten, wie fie noch zur Stunde in Montauban betrieben wir, 
bat, foweit wir fie Eennen, viel Aehnliches mit der Theologie der englis 
ſchen Kirche, wenigſtens das, daß fle ebenfomweit von deutfcher Wiſſen⸗ 
fchaft entfernt geblieben tft, als ieme, und daß fie die in beflimmte Ea⸗ 
gungen gefaßten Glaubenswahrheiten allzu fehr an dieſe Satzungen 
gebunden glaubt. Nicht felten fieht man dieſe Orthodoxie, beſonder 
wo fie von praftifch religidfem Leben durchdrungen tft, eine methodi⸗ 
ſtiſche Färbung annehmen und eine einfeitige gegnerifche Stellung 
gegen alles, was ihr als Rationalismus und Naturalidmus u. vergl. 
erfcheint*). Gleichwohl vervient die Froͤmmigkeit, die Aufopferunge: 
fähigkeit und Charakterfeftigfeit der proteftantifchen Südfranzoſen, tie 
fie im Kampf gegen die Anfchläge ver römifchen Kirche entwideln, 
unfre volle Anerkennung. Hier ftehn die Kämpfer auf einem heiligen, 
durch das Blut der Väter geweihten Boden. Auch Hier gilt es mehr 
al8 fpeculicen und Bücher fchreiben, womit wir Deutfche es oft richtig 
zu machen glauben; dem praftifchen Sinn Öffnet fi) auch hier ein 
weiteß Feld. Auf dieſem Felde haben denn auch in neuerer Zeit bie 
verſchiednen chriftlichen Gefeltfchaften ihre Thätigfeit entmidelt durch 
Verbreitung der Bibel (colportage), durch die Vertragung verfelben 
in die entlegenften Thäler und Hütten, durch Ausfendung von Predi⸗ 
gern zur Erangelifirung der großen Maſſe, durch Errichtung ron 
Schulen, dur Hülfeleiftung aller Art. Am audgebreitetften iſt ver 


#) Diefer Orthoborie kann es natürlich felbh ein Neander nicht recht 
machen. Seine Kicchengefchichte wimmelt von Kebereien, wenn wir nämlid 
ben Archives du christisnisme glauben. Daß bie erſten Chriften noch feinen 
Sonntag gefannt hätten ımb daß der Brief an die Hebräer wahrfcheinlich zit 
von Paulus gefchrieben : folche Behauptungen können doch num der größten IE 
uoranz ale Kegerei erfcheinen! Vergl. die proteftantifche Kirche Fraukreiche ver 
®iefeler, II. 6.273. Anm. 
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Wirkungskreis der fogenannten evangelifchen Gefellichaft, die fich in 
eine Menge von Hülfsgefellichaften verzweigt und die mit ver engli- 
fhen Betriebſamkeit wetteifert. Neben ihr, und zum Theil von freiern 
Grundſaͤtzen ausgehend, wirkt die im Jahr 1838 geftiftete proteftane 
tiſche Geſellſchaft zu Nismes, die jich beſonders der zerftreuten Protes 
fanten annimmt. Das zuvor berührte Mißtrauen der franzöftfchen 
Frommen gegen alled, was dad Schild ver Aufklärung heraushängt, 
Iaßt fih um fo eher begreifen, als der flache Liberalismus vieler Fran⸗ 
zofen nur zu geneigt iſt, das pofitiv Chriftliche in einen Haltlofen Nas. 
turaligmus zu verflüchtigen; während freilich die tiefer Gebilveten ans 
fangen, dad Bedürfniß zu fühlen, ſich mit der veutfchen Wiſſenſchaft 
inniger zu befteunden. &8 find dieß im Grunde faft weniger die Theo: 
logen, unter denen ſich jenoch rühmliche Ausnahmen befinden, als die 
Staatsmänner und die großen Schriftfteller der Nation, vie mehr 
eine rein theoretiſche (boctrinäre) als praktiſche Wirkfamkeit zu 
entwideln berufen find; eine Wirkfamkeit, die aber, fo Gott 
will, doch nicht ohne Folgen bleiben wird. Unter dieſen Mäns 
nern ragt vor allen Guizot“) hervor, der die Sache des Proteftan= 
tismus ans dem politifchen Standpunkte vertreten hat, indem er ihn 
bei verfchiedenen Anläffen gegen ven Vorwurf des Revolutionären, ver 
ihm ſchon fo oft von Unverfländigen gemacht morben iſt, in Schuß 
genommen. „Eintracht in der Freiheit“ — das iſt das Ideal, das 
Gulzot aufſtellt und wonach geſtrebt werden ſoll, wenn es ſich um 
die Berechtigung der Confeſſionen innerhalb des Staates handelt. 
Frankreich (darauf beſchraͤnkt ſich die Hoffnung des philoſophirenden 
Politikers) wird nicht proteſtantiſch werden, aber auch der Proteſtan⸗ 
tismus wird in Frankreich nicht untergehen. Dieß iſt allerdings nur 
eine halbe Hoffnung, bei ver ſich die eifrigern Proteſtanten nicht 
wohl zufrieden geben möchten, und das Wort tft ihm daher von den 
proteftantifchen Theologen verbacht worden. Nicht nur die metho⸗ 
piftifche Partei, die in dem Papft ven Antichrift fieht, mußte dazu den 
Kopf ſchütteln; ſondern auch ver Vertreter der rationaliftifchen Rich: 


>) Wir tragen um fo weniger Bedenken, die Verdienſte des Mannes auch 
nach feinem Sturze anzuerkennen, als ihnen auch ber fachkundige Verfafler der 
oben ange rien Schrift: „Die proteftantifche Kirche Frankreichs“ alle Gerech⸗ 
tigkeit wiberfahren läßt. 


— Mh — 


tung, Pfarrer Eoquerel, hat gegm den damaligen Minifter vie 
weiter gehenden Anſprüche des Proteflantismus vertheibigt”). Es 
kommt hier darauf an, was man ſich unter bem Proteſtantismus 
dert. Schwerlich werden für Frankreich die Zeiten Calvins, Beza's 
und der du Pleffis Mornay wiederkommen, ſchwerlich eine Sonfeifion 
wie die gallicaniſche alle Franzoſen verbinden, und eine Evangeliſa⸗ 
tton Frankreichs in piefem Sinne gehört zu ven Hoffnungen des 
1000jaͤhrigen Reiches. Wie weit es aber dem Geiſt des evangefis 
ſchen Chriſtenthums, abgefehen von allen zeitlichen und allen binnen: 
den Formen, über die der Achte Proteflentismms hinaus if, gelingen 
mwerbe, fidh mit der modernen Bildung zu einigen und auch baß jo 
ciale Leben zu. verbringen, das jeht noch ben rohen Gewalten ber 
Bleifchesvergötterung und des Gommunismus, mithin der Außerflen 
Verwilderung preißgegeben ift, das ſteht bei Gott **). 

Die proteftantifche Kirche Frankreichs ſteht mit der Schweiz pur 
die alte Mutterkirche Genf tm der innigſten Verbindung. Beginnen 
wir daher, indem wir jeßt zum Schluffe noch auf die vaterländiſchen 


°), ©. Guizot und Coquerel über den Proteflantismus in Frankreich. 
Aus dem Pranzöfifchen v. C. Blög. Lpz. 1843. 
9°), So im Jahr 1843. Wie fteht ee nun feit Ludwig Philippe md Gui⸗ 
zots Sturz? wie mit der reformirten Kirche Frankreichs unter der Republif? — 
Tie oben aufgeworfene Frage ſteht noch als ungelöste Lebensfrage da. Die im 
September 1848 gehaltene Synode in Paris hat au feinem erfreulichen Re 
fultat geführt. Die fireng confeffienelle Bartei bat e6 nicht dahin zu bringen 
—*& die fammtlichen Glieder der Kirche wieder auf das alte Bekenutniß 
von NRochelle zu verbinden. Auch von entfchieden rechtgläubiger Seite ber 
wurbe bie große Wahrheit anerfannt, „daß das Ehriſtenthum mehr jei, als 
ein Roſenkranz von aneinander hängenden Dogmen, daß es die große That der Er⸗ 
fheinung ®ottes unter den Menfchen, daß es mit einem Wort ein Leben ſei, 
das fich nicht formuliren laffe.” (So Sarbinour, Profeflor der Theclogie in 
Montauban). Die Mehrheit achtete es daher für Gewinn, daß die verjchiete: 
nen Slaubenerichtungen doch auf bem einen Grund, welcher iſt Chriftus ber 
Gekreuzigte, ſich vereinigen ließen, was wohl vor dreißig Jahren faum möglich 
gewefen. Das Schwierige der Zeit wurde anerkannt, aber auch die Hoffnung 
nicht aufgegeben, daß das in Liebe begonnene Werk auch immer mehr emper⸗ 
wachjen werde zur vollfommnen Höhe der Erkenntniß. Gegenüber diefer „Ders 
mittlungsficche”, zu der auch ein Örandpierre und Adolph Monod fih be 
fannten, that fi aber unter Friedrich Monod und dem um den PBroteflantie- 
mus Frankreichs hechverdienten Grafen Agenorvon Bafparin eine Sonter- 
kirche auf, die, füch-fern haltend von allem fogenannten „Latitudinarismus“, 
auf tem Grunde der alten Firchlihen Bekenntniſſe das Heil der reformirten 
Kirche ſucht. Echlimm genug, daß der einfeitige theologifche Verſtand es zu 
feiner Berftändigung bringt und der Bifer um ben Glauben die Herzen auehößlt, 
fatt fie mit neuen Trieben zu befruchten ! 
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Zuſtaͤnde übergeben, mit dieſer und ver franzbͤſiſchen Schweiz überhaupt. 
Hier treffen wir in den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts auf 
einen ähnlichen Kampf, wie in Deutichland, zwiſchen dem alten con⸗ 
feſſtonellen Glauben und dem fogenannten Rationaliemuß; nur mit 
dem Unterfchien, daß e& fich bier nicht jowohl um bie formellen Be: 
flimmungen über Offenbarung und Bernunft handelte, wie dort, fon» 
dern mehr um vie Faſſung der Dogmen ſelbſt und ihre Geltendma⸗ 
hung im Leben. Don ven Kantiſchen Fragen, und was baran hängt, 
blieb die Genfer Kirche ebenſo unberührt, als die englifche und bie 
franzöftfähe. Und fo trat der Rationalismus mehr in den alten Bor: 
men bes Arianismus und Socinianismus anf. Schon von längerer 
Zeit ber hatte fi die Genfer Schule von dem firengen Calviniſsmus 
Iosgefagt, und auch Rouſſean hatte den dortigen Previgern vorgewor⸗ 
fen, daß jie auf Die Frage, ob Ghriftus Bott fel, Feine Antwort häts 
ten. Die freifinnigere, oder wenn man lieber will, die Iarere Weolo⸗ 
gie in Beziehung auf die Dogmen hatte mehr und mehr fich der Vor⸗ 
fteber der Kirche bemächtigt, und die neuere Moral Hatte die alte Dog⸗ 
matik und Bolemik von den Kanzeln verbrängt. Uber der alte Glaube 
war darum nicht ganz ausgeftorben, und auch hier fing er an im Ges 
folge der großen politiichen Ereigniſſe der Jahre 3813 bis 35 feine 
Rechte wieder geltend zu machen. Angeregt zum Theil von der Frau 
v. Krüdener, von ber wir fpäter reden werben, hatten fich jüngere 
Geiftlicde in Senf und im Waadtlande für die fixengere Lehre ausge⸗ 
fprochen, und im Gegenfage gegen dieſen Eifer war es gewiß ein 
Schritt, der fich kaum vor dem proteflantifchen Bewußtſein rechtfer⸗ 
tigen ließ, wenn nen Seiten der Ven. Compagnie des Pasteurs im Jahr 
1817 ein fürmlidyes Verbot erging, über die Dogmm zu prebigen, 
welche doch von jeher ald die Grundpogmen der reformirten Kirche ges 
golten hatten. Es mochte aus frienliebender Abficht gefchehen fein, 
nicht um den Blauben zu unterbrüden, fondern um Gezänke zu ver» 
meiden; immerhin aber erregte das willführliche Verbot Erbitterung. 
Einzelne Prediger weigerten ſich, demſelben zu gehorchen, und feparire 
tem fih von der Kirche. Der firenge Calvinismus, einft bie herr 
ſchende Stantsreligion, ward jetzt als Secte betrachtet. Die Anhänger 
deffelben, freilich auch nicht mehr ganz die alten Galviniften mit ihrer 
Klarheit, fondern mehr oder weniger non methobiftiichen Einflüffen 
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beſtimmt und zu trüber Lebensanſicht geneigt, hießen dem Volke Mo: 
miers, und ſetzten ſich ſogar Beſchimpfungen des Pobels aus. Im 
Waadtlande kam es zu manchen ärgerlichen Auftritten, und die große 
Lebensfrage unfrer Zeit, welches Recht dem Staat zukomme ven reli⸗ 
giöfen Secten und Parteien gegenüber, wurbe von verfchiedenen Stand⸗ 
punkten aus verfchieden beantwortet. Merkwürdig iſt e8, wie bier grade 
der politijche Liberalismus, wenn er auch nicht immer die Meinungen det 
fogenannten Momiers theilte, (menigftend anfänglich) ſich auf ihre Seite 
ſchlug, weil ihm Gewalt in religidjen Dingen, Unterdrückung ber invivi- 
duellen Ueberzeugung ein Greuel war, und auch unter ven Verfolgten re 
beten viele in ihrem eignen Intereffe der norpamericanijchen Gultus- 
freiheit dad Wort, wobei es immerhin zweifelhaft bleiben mochte, ob 
fie unter andern Berhältniffen auch Andern viefelbe Freiheit einräu⸗ 
men würven. Die politifcde Reorganifation ver Schweiz feit dem 
Jahr 1830 fiel endlich zu Gunſten der freien Religionsübung aud. 
Es zeigte fich indeſſen bald, daß viele von denen, welche eine gläubi- 
gere Theologie und eine firengere Kirchenzucht zurüdwünfchten, darum 
mit nichten eine förmliche Abfonverung von der Kirche fuchten. Es 
bildete ſich (1831) eine Mittelpartei zmwifchen ver Neologie und dem 
Separatismus, welche Die frengern dogmatifchen Ueberzeugungen mit 
den legten theilte, ohne fich mit derſelben Schroffheit von ver Lan: 
deöfirche loszuſagen. Dieje Partei trat ald evangelifhe Geſell— 
haft zufammen, fie hielt ihre veligiöien Verfammlungen im Ora: 
toire und gründete eine eigne theologiiche Schule, welche fich Erhal- 
tung der firengen Rechtglaubigfeit und Erweckung eines lebendigen 
hriftlichen Sinnes zum Ziel feßte. Die Nationalkirche felbft mußte, 
wenn fie nicht als traurige Ruine daſtehn mollte, von ven neu ange: 
vegten religiöſen Lebendelementen jo viel in fi aufnehmen, als mit 
ihrer biöherigen Richtung verträglich war. Mitten in diefen noch un: 
geichlichteten, jedoch jchon etwas gemäßigten Kampf der Barteien fiel 
dad Reformationgfeft zu Genf im Jahr 1835. Es ließ, wie das im 
Jahr 1817 in Deutjchland gefeierte, eine große Verſchiedenheit ver 
Standpunfte zu, aus welchen vie Reformation betrachtet werten 
fonnte, und es fehlte nicht an Stimmen, welche vie Genfer Kirche de 
Abfalls beſchuldigten, während friedlicher Geſtimmte hier ein Mittel 
der Verſtändigung und der Einigung zu finden glaubten. Dieſe iſt 
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aber noch in weite Ausficht geftellt. Ihre Beringungen liegen in einer 
von Parteijucht fich immer mehr lodmachenven ruhigen Prüfung veffen, 
was der Kirche noth thut. Vorzüglich dürfte auch bier die Befreuns 
dung mit der deutſchen Theologie, in welcher die Vereinigung von 
Willen und Glauben zwar keineswegs ſchon errungen iſt, aber bei ver 
fle doch viel ficherer angeftrebt wird als anverwärts, fürberlich eins 
wirken *). 

Richten wir endlich unfere Blicke auf die deutjchsproteftans 
tifche Schweiz, fo ftellt und dieſe in dem letzten Jahrzehnten des voris 
gen Iahrhundertd ein verſchiednes Bild dar, in Beziehung auf bie 


2) Unterbeiien hat das Ficchliche Leben in der franzöfifchen Schweiz im Zus 
fammenbange mit den Methodismus auf der einen, und der politifchen Revolu⸗ 
tion auf der andern Geite, eine wichtige Entwicklungephaſe durchgemacht, 
Wenn früher die firengere Richtung, die mar als Methodismus bezeichnete, an 
dem Liberalismus eine Stüge hatte, der gegen die Demonftrationen der Staates 
gewalt den freien Cult in Schug nahm, fo änderte ſich das Verhältniß, nach⸗ 
dem dieſe Staasgewalt in rabicale Hände übergegangen war, Man fah in 
den Methobiften, die übrigens Mitglieder ver Landeskirche waren und zu denen 
fih auch viele Geiftliche derfelben hielten, Werkzeuge der Reaction und verbot 
ihnen die außerfichlihen Zufammenfünfte in den Oratoixes. Dazu fam die Zus 
muthung an die Beiftlichen (Auguſt 1845), eine politifche Proclamation, welche 
die neue Derfaffung dem Volke empfehlen follte, von der Kanzel zu verlefen; 
während ein früheres eoeleh nur die auf die Religion bezüglichen groclamatio, 
nen für firchlich zuläffig erklärt hatte, Die Weigerung einer bedeutenden Anzahl 
von Beiftlichen (43) 309 Suſpenſionen nach fih. Da gefchah den 11. und 12. 
November 1845 auf einer Geiſtlichen-Verſammlung in Laujanne der entfcheidende 
Schritt einer maffenweifen Demijfion, wemit jedoch nur ber Austritt aus 
dem amtlichen Dienft der Nationaltirche, nicht die Kosteennung von diefer felbft 
auegefprochen fein follte. Indeſſen hatten füch fchon feit laͤngerer Zeit her, bes 
ſonders durch die geiftreichen Schriften Binets angeregt, Ideen verbreitet, 
welche auf eine gänzliche Trennung der Kirche vom Staate abzielten; und im 
Bertrauen auf die Macht diefer Ideen, die um diefelbe Zeit auch in Schottland 
praftifch in's Xeben traten, mochten auch Viele den Schritt um fo leichter ges 
wagt haben. Die freie Kirche des Waadtlandes war auch wirflih die Felge das 
von, Nur hat diefe Kirche bisher mehr in den höhern Ständen und bei den 
Geiſtlichen, als in der Mafle des Volkes Wurzel gefaßt. Vielmehr deuten bie 
schen Exceſſe, welche fich diefe, mitunter fogar von der Regierung begünftigt, 
gegen die Abgetretenen und ihre religiöfen VBerfammlungen erlaubte, auf eine 
tiefe Zerrüttung des religiöfen und fittlichen Lebend überhaupt. — Neben den Me⸗ 
thodismus haben übrigens auch nech andere religiöfe, von England audgehende 
Richtungen, wie ber dem Irvingismus verwandte Darbysmus oder die fogenannten 
Plymouthbrüder, in der franzoͤſiſchen Schweiz einen Boden gefunden; vergl. die 
Schrift von Herzog (les freres de Plymouth. Laus. 1845.). Ueber die Bewe⸗ 

ungen im Waadtland j. die Schriften von Baup (precis des fails etc. 

aus. 1846.), Al. Schweizer (tie firchlichen Zerwürfniſſe im Kanten Bi. 
Zürch 1848.) und von Meftral (mission de l’eglise libre. 1848, Deutſch 
Bern 1819). 
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firchlichen Verhältniſſe und auf bie herrſchende theologiſche Ueberzen⸗ 
gung. Wir müflen es ohne Neid eingefichn, daß unter allm Stäbten 
der deutſchen Schweig Zürich in jener Zeit auch ven geiftigen Rang: 
eines Vororts behauptete. Welche Macht übte Lavater! welches: Baud 
ſchlang ſich durch ihn zwiſchen den geiftigen-Gewalten Deutichlanns 
und denen der Schweiz! Wer von außgezeichneten deutſchen Gelehrten 
und Künftlern die Schweiz bereiste, bejuchte Lavater, und wer von 
Zürich auf eine deutſche Hochſchule ging (und das geſchah von da 
aus mehr ale von andern Schweizerfläbten), ber brachte von Lavater 
Empfehlungen mit. War Lavaters Chriſtenthum ein feuriges, inbis 
pinuelles, mit ihm und feiner Denkweiſe vermachjenes, fo daß es leicht 
in den Augen des nüchternen Beobachterd ven Anftrich des Schwär⸗ 
merifchen und Willführlicden erhalten Eonnte, und daher auch nidt 
geeignet war, der zürcherifchen Landeskirche einen beſtimmten Typus 
aufzubrüden : fo vertrat Dagegen der würbige Antiſtes Heß die ſtreng 
bibelfefte, von den. Strahlen der neuern Aufklärung burchleuchtete, 
keineswegs aber von ihnen zerſetzte, kirchliche Nechtgläubigkeit. Was 
Reinhard für die fachiljche Kirche, Storz für vie würtembergifche 
war, das war Heß für Zürich und die Schweiz; aber nicht für fie 
allein, fondern feine flare und milde, und dennoch feſte und fichere 
Vieberzgeugung, wie fie ſich in feinen Schriften über die biblifche Ge: 
fhichte, namentlich über die Schidfale und die Thaten unfers Herrn 
ausſprach, fand in manchen frommen Bamilienkreifen Deutjchlants 
und im Herzen manched jungen Theologen Anklang. Gleich⸗ 
zeitig mit ihm wirkte von Schafhaufen aus Johann Georg Mül: 
ler, der Schüler Herders, zu Aufrechtbaltung des pofitiven Chriſten⸗ 
thums, gegenüber den zerflörenden und verflachenden Tendenzen ver 
Zeit. Müller war orthodorer und confervativer, als jein großer Leh⸗ 
rer, er konnte mitunter ſcharf und ſchneidend auftreten, aber doch ver- 
ſchloß ex fich nicht gegen die Anfprüche der Bildung und befannte eben 
fo freimüthig feine Abneigung gegen ungejunde Frömmelei, als gegen 
einen baltlofen Liberalismus‘). Neben viefer erhaltenden, nicht fleif 
orthodoren und Doch entſchieden pofitiven Richtung, die auch in Bern 
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Wein Theophron, ſein Glaube der Chriſten, die Unterhaltungen mit 
Berema, und die trerfllichen @efchichtewerfe verdienen noch immer beachtet zu 
werden. 





— HI — 


an'dem würdigen Müs lin ihren Vertreter fand, Hatte indeffen auch 
der! drutſche Nationalismus in ver Schweiz Eingang gefunden, und’ 
zwar am meiflen in dem fir vielartige geiſtige Cindrücke empfänglis 

Ken Zürich. Zwei junge Männer, Stolz und Häfelt, erft begei⸗ 
fterte Schüler Lavaters, neigten ſich mehr und mehr zu der herrfchens 

den Richtung ‚ver Aufklärung Hin, die fie indeſſen nicht in der Schweiz: 
jelbft, fordern von Norbbeutfchlann, namentlich von Bremen auß, 

wo fie als Prediger belicht waren, geltend machten”). Aber bald nahm 

auch die theologische Schule von Zürich und durch fie zugleich die Kirche 
den Rationalismus in ſich auf. Diefe Richtung fand namentlich ihren 

Vertreter in ver Perſon des gelehrten und perfönlich frommen Chor⸗ 

been Schultheß“), ver ähnlich feinem Freunde Paulus feine 
Ueberzeugungstreur daburch bewähren zu müflen glaubte, daß er ſich 
jeder Richtung entgegenwarf, von ver er Verfinfterung ber Denkfrei⸗ 

beit befürchtete. An ihm fanden nicht nur die Fatholifirenden Tenden⸗ 

zen, ſondern beſonders auch vie als pietiftifch verfchrieenen Beſtrebun⸗ 

gen der Traetatengejellfchaften und ähnlicher, einen empfinvlich gereiz⸗ 

ten Gegner, wie er fi} denn auch mit namhaften deutſchen Theologen 

in Kampf einfieß, und ebenfo gegen alle dialektiſche und fpeculative 
Bermittlung mit allen Kräften fich firäubte, bis die alten Koi 
men, auf denen fein übrige Weſen fußte, unter ihm zuſammen⸗ 

brachen. , . 

Die Baſelſche Kirche war bis in die neueflen Zeiten hinein‘ 
der alten Lehre, wie fie in- ihrer Eonfeffion fich ausfpricht, getreu ges 
blieben, aber in wiffenjchaftlicher Beziehung warb allerbings bie Reg⸗ 
famfeit Zürichs vermißt. Die Umiverfität Hatte feit der Mitte des 
17. Jahrhunderts ihre frühere Bedeutung verloren, fie war — ges 

ftehen wir e8 offen — (wir reden nicht von Einzelnen, fondern vom 
dem Eindruck, ven die Univerfität ald Ganzes niachte) lebendig⸗todt zu: 
nennen. Die theologifche Wiffenichaft war feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert traditionell geworben, und wenn fie denn auch ſich rühmen konnte, 


=) Stolz zeichnete fh durch feine (moderne) Ueberſetzung dee N. T. und 

feine Erläuterungen bazu aus. Auf den Entwidlungsgang beider Männer wers 
fen ihre Briefe an Lavater (bei Hegner) ein interefiantes Licht, 

99) Bine anerfennende Charafteriftil des Mannes fiche bei Gelzer, vie’ 
Giraußifchen Zerwürfnifie u. f. w. Hamb. 1843. ©. 15. u. 16, 
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von allem Einfluß neologifcher Beftrebungen frei geblieben zu fein, 
fo war dieß bei der wiffenfchaftlichen Theilnahmlofigkeit, in ber fie 
mehr und mehr verfant, nur ein fehr zweideutiger Ruhm; denn jo 
wenig wifienichaftliches Leben, eben jo wenig ging ein neues religiöfes 
Leben von ihr aus. Dagegen bot Bafel von andrer Seite einen merk 
würdigen Halt: und Anfchlußpunft var. Das praftifchschriftliche Les 
ben, das ſich unabhängig vom Staat und von der Schule feine Wege 
ſucht, fand fie auch Hier, und zwar zumeift in der Form, die man als 
die pietiftifche, zu bezeichnen gewohnt if. Es ift ſchon früher gezeigt 
worden, wie e8 der Brübergemeinde gelungen, in Bafel eine Societät 
zu gründen, wie die von Urliperger angeregte deutſche Chriſtenthums⸗ 
gefellichaft hier beionders ihren Boden fand, und wie venn fo Baiel 
für manche, die ſich nach einer innigen Gemeinfchaft des Glaubens 
fehnten, mitten unter den zeifldrenden Gewalten ein Mittelpunkt 
wurde, nach dem fie ihre Blicke richteten"). Dazu kam aber, vaß kei 
der wieberermachten Theilnahme für größere Unternehmungen des 
chriſtlichen Gemeingeiſtes unter allen Städten des europäijchen Feſt⸗ 
landes Bafel es zuerft war, das im Jahr 1816 eine Miffionsfchule 
gründete **), während fchon einige Jahre zuvor die Bibelgeſellſchaft 
in’d Leben getreten war; Stiftungen, welche bald nach verjchienenen 
Seiten bin weitere Zweige trieben und ebenfojehbr von den Ginen 
mit Liebe und Begeifterung begrüßt, als von den Andern als Partei: 
fache verrächtigt wurden. Nun durfte neben ver praftiichen auch tie 
wiſſenſchaftliche Seite nicht länger im Dunkel bleiben. Die Wieder— 
berftelung der Hochichule in den Jabren 1817 — 1820 und vie 
Berufung eines veutichen Theologen, deſſen Name neben dem Echleicer: 
macherd uns jchon einmal auf ver Zunge jchwebte***), muß von allen 
denen, die Sinjicht haben in Die geiftige Entwicklung unjerd Gemein: 
weſens, nur als ein bedeutſames Greignip begriffen werden. Von da 
an gewann das theologiiche Studium erjt wieder Leben und Zujam: 
menhang, und eine Verbindung mit der deutſchen Wiſſenſchaft ward 


5) Vergl. Band I. ©. 397 ff. 


©0) Ueber das Nähere verweilen wir auf die Schrift von Infpecter W. 
Hoffmann, die evangeliſche Mijjiensgefellichaft zu Bafel. Bajel 1842. 
09), Vergl. Borlefung 17. 
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eingeleitet. Mag es auch jein, daß das praftijchs fromme und das 
wiſſenſchaftliche Interefie, wie fie gleichzeitig von verſchiednen Punkten 
aus jich Eundgaben, einander im Anfang wenig, und wo es geſchah, 
fich eher gegnerifch berührten: e8 mußten und follten noch beide Gies 
mente, die zu allen Zeiten die Lebendelemente des Proteſtantismus 
bleiben, die Willenfchaft und die praftifche Krömmigfeit, fich gegen- 
feitig an einander gewöhnen, fich achten lernen, fich gegenfeitig er⸗ 
ganzen, um fich endlich zu einem lebendigen Organismus zu durch⸗ 
dringen. Was freilich im Ganzen und Großen noch nicht gefchehn 
ift, das hat fich denn doch nicht nur bei ung, fondern auch andermärts 
in einzelnen Erfcheinungen verwirklicht ; und von ber ächten theologis 
ſchen Sefinnung, auf deren Grundlage alle wahren Eäulen ver Kirche 
ruben, muß auch die weitere Vermittlung der Extreme audgehen. 
Seither haben auch Zürich und Bern auf ven Fuß deuticher Hochs 
ſchulen fich geftellt. und ihre Lehrftühle theilweiſe mit veutfchen Theo⸗ 
Iogen von anerfanntem Rufe befegt. Wiederum werden bie beutfchen 
Hochſchulen mehr als früher von Schweizerjünglingen beſucht, und 
wenn auch verfchienne Richtungen fomohl im In⸗- ald Auslande fich 
vertreten finden, fo fann man doch nicht unbeachtet laſſen, wie nas 
mentlih Schleiermacher auf die Schweiz einen unberechenbaren 
Einfluß geübt, direct “und indireet, — vielleicht außer Würtemberg auf 
fein Land mehr, al® auf unfer Vaterland; denn auch die Bonner 
Schule, die vielleicht unter den jüngern Geiftlichen die meiften Anhän⸗ 
ger zählt, bat An ver Schleiermacherfchen Theologie ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wurzel. Uebrigens find ed auch Hier wieder nicht die Schn⸗ 
len allein, nicht die Anfichten und Meinungen der Gelehrten (und 
wären es die erften Sterne), von denen dad Leben der Kirche abhängt; 
und dieß ziwar in der Schweiz noch weniger ald in Deutfchland. Und 
fo müffen wir denn noch, nachdem wir erft von den Außerfien Punk⸗ 
ten und Spigen gerebet, an denen das chriftliche Keben mehr theores 
tifch zur Erſcheinung kommt, hinabſteigen in die bewegten Thäler des 
ſchweizeriſchen Volkslebens (deutſcher Zunge), und fehen, wie fich bier 
das proteftantifche Bewußtſein kundgegeben. 

Unfer ſchweizeriſches Volk war bis zur franzdfifchen Revolution ein 
kirchliches Volk, und bei einzelnen Unſitte nund Gebrechen herrfchte 
weit und breit in ven Haußhaltungen alte, fromme Sitte der Väter, 
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Die Ehrfurcht vor der Bibel und Die Liebe zum Gottesdienſt. Manche 
Gigenthümliche vieler Sitte warb in der Revolution durch wie ven 
außen aufgendtbigte Einheit verwifcht, und mit dem Kosmopolitige 
mus nahm auch die Blachheit ihren Play mitten im Gebirgslanke, 
nem fie fo übel anfleht. Die Aufllärerei nahm auch unter dem Bolt 
überhand, die Kirchlichkeit in den Städten nahm ab, die Kirchenzucht, 
freilich ſchon frühe zur bloßen Form herabgeſunken, kam in Verfall. 
Aber auch für die Schweiz wurden, wie fürDeutfchland, die Kriegtjahre 
und die darauf folgende Theuerung in ven Jahren 1816 und 1817 
eine Zeit der religidfen Erweckung. Bon zwei ſehr verfähiedenen Exi- 
ten ber wurden um dieſe Zeit die Gemüther in Anfpruch genommen. 
Bon der einen Seite ward von einem Sthriftfteller, der nicht Schweir 
zer von Geburt, noch weniger Theologe von Beruf war, der Verſuch 
gemacht, durch ein periopifched Blatt die Aufmerkſamkeit ver gebilde⸗ 
tern Stände befonverd wieder dem religiöfen Leben zuzulenken, nicht 
ſowohl durch gründliches Gingehn auf die in Streit liegenden religiö- 
fen ragen, ald durch leichte und gemandte Befeitigung alles veffen, 
was confeifionelle oder dogmatiſche Spannungen hervorbrachte, durch 
unmerkliche Vermiſchung des Unterſcheidenden und Geltendmachung 
des gemeinſam Religiöſen, beſonders des Moraliſchen, ſo weit dieſes 
durch äſthetiſche Beimiſchung gehoben und den Gebildeten annchm: 
lich gemacht werden kann. So entſtanden die von Aarau ausgegange—⸗ 
nen Stunden der Andacht, welche bald nicht nur im Vaterlande 
viele Verehrer gewannen, ſondern über die Grenzen der Schweiz bin: 
aus bis nach dem fernſten Norden ſich verbreiteten und eine Theil— 
nahme erweckten, die durch den Reiz der Anonnmität lange Zeit hin— 
durch erhöht ward °),. Wir werden das Werk am beiten charafteriü- 
ren, wenn mir feinen Geiſt ald ven eines fentimentalen Rationalie: 
mus oder rationaler Sentimentalität bezeichnen, und e8 jo mit Tiedge's 
Urania, mit Witſchels Morgen: und Abenvopfer und ähnlichen Bü- 
ern, von denen früher die Rede war, auf eine Linie ftellen, nur 
daß es jich durch veichere Mannigfaltigkeit des Stoffes auszeichnet. 
Die Stunden der Andacht jagten einem großen Theil ver Zeitgenoften 
zu, wie jchon die vielen Auflagen und ver jchnelle Abjaß beweijen. 


es *) ‚Dlummehr I aus Ocheimnih effenbar, jiche Iſchokke, eine Zelbit 
au. Aarau 2. el. 





— 123 — 


Man würde ihnen gewiß Unrecht thun, wenn man läugnen wollte, 
daß fle in manchem Jüngling und in mancher Jungfrau den Sinn 
Für religidfe Natur⸗ und Selbfibetrachtung geweckt und in den gebil⸗ 
Deten Yamilien das Wort „Andacht“ felbft, pas man faft nur noch mit 
Mißtrauen hörte, wieder zu Grebit gebracht, ja daß fie in manchen 
Kreiſen Erbauung und Segen geftiftet Haben. Nur rohe Leidenſchaft wire 
dieß läugnen oder gar dahin verkehrten, daß fie das Werk ein „Werk ves 
Satans“ nennt. Aber Unrecht thun wir dem Werke nicht, wenn wir 
behaupten, daß es viel zu fehr beim Allgemeinften flehn bleibe und 
mehr auf der Oberfläche fich Halte, als daß «8 in die Tiefen der Schrift 
und in die Tiefen des Herzens auf energifche Weiſe einzuführen vers 
möhte. Dem Volke hat. e8 feinen Arnd, Seriver, Schmolde nicht 
erfeßt, und mer von den Gebildeten ein Buch, wie die Neben über 
Religion gekoftet, vem wollte pie Speife auch nicht mehr ganz munden. 

Die Menſchheit will oft gewaltfam aufgerüttelt werben; biefels 
ben, die eine Zeitlang dem Indifferentismus fich hingegeben, greifen 
dann zum äußerſten und flärkften Mittel, menn es fih ihnen zur 
geeigneten Stunde auforingt, und biefelbe Sprache der Buße und 
der Zerknirſchung Hört man in den Salons der Gebilpeten wieder⸗ 
tönen, die nur etwas rauher in den unten Volksmaſſen ſich verneh⸗ 
ma läßt. Wir denken an die Erfcheinung der Frau von Krüde⸗ 
ner in ber Schweiz und an bie Folgen verfelben ; eine Ericheinung, über 
welche jeßt wohl ein unbefangneres Urtheil gefällt werden darf, als 
vor einem DVierteljahrhundert. Eine merkwürdige Erſcheinung iſt es 
immerhin zu nennen, wie eine Frau, „in ben Wohnungen ver Eis 
telfeit erzogen,“ und „gedemüthigt durch ihre Sünden und Berirruns 
gen“ (wie fie von fich ſelbſt bekennt“)), ven Muth der Selhftentfagung 
Hatte, um den Armen und Glenden „auf einer hölzernen Bank“ zu 
dienen, um bie Verbrecher in den Gefängniflen aufzufuchen, ihnen 
den Troſt des Kreuzes zu bringen, um den Weifen diefer Welt die Aus 
gen zu Öffnen über die tiefften Geheimniſſe der göttlichen Liebe, um 
den Königen der Welt es zu fagen, daß alles nichts fei ohne den 
König ver Könige, der als ver Gefreuzigte ven Juden ein Aergerniß und 
den Griechen eine Ihorheit iſt; wie jie verfpottet, zum Theil vers 


©) Siehe Zeitgenoffen. Leipzig 1838. Bd. III. 
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tung, Pfarrer Coquerel, Hat gegen ben damaligen Miniſter vie 
weiter gehenden Anſprüche des Proteſtantismus vertheibigt”). E 
kommt hier darauf an, was man ſich unter denr Proteflantisund 
denkt. Schwerlich werden fir Frankreich die Zeiten Calvins, Beat 
und ber du Pleſſis Mornay wiederkommen, ſchwerlech eine Sonfeſſion 
wie die gallicaniſche alle Franzoſen verbinden, und eine Goangeliſa⸗ 
tion Frankreichs in dieſem Sinne gehört zu den Hoffnungen des 
1000jaͤhrigen Reiches. Wie weit es aber dem Geiſt ves evangeli⸗ 
ſchen Chriſtenthums, abgeſehen von allen zeitlichen und allen binden⸗ 
den Formen, über die der Achte Proteſtantismus hinaus iſt, gelingen 
werbe, fich mit der modernen Bildung zu einigen und and, das jo 
ctale Leben zu. durchbringen, das jeht noch Den rohen Gewalten ver 
Fleiſchesvergoͤtterung und des Gommunismus, mitbin ver Außerflen 
Verwilderung preiögegeben tft, pas ſteht bei Bott **). 

Die proteflantifche Kirche Frankreichs ſteht mit der Schweiz durch 
die alte Mutterkirche Genf in der innigften Verbindung. Beginnen 
wir daher, indem mir jegt zum Schluffe noch auf die vaterfändiichen 


*) S. Guizot und Goquerel über den Proteflantismus in Frankreich. 
Aus dem Scangöfifipen v. C. Blög. 2%py. 1843, 

20), So im Schr 1843. Wie flieht es num ſeit Ludwig Phikippe amd Gui⸗ 
zots Sturz? wie mit der reformirten Kirche Frankreichs unter der Republif? — 
Die oben aufgeworfene Frage ſteht noch als ungelöste Lebensfrage da. Die im 
September 1848 gehaltene Synode in Paris hat zn feinem erfreulihen Re 
fultat geführt. Die ſtreng confeffionelle Bartei bat es nicht dahin [N bringen 

Er ‚ die fämmtlichen Glieder der Kirche wieder auf das alte Bekenntniß 
von Rochelle zu verbinden. Auch von entfchieden rechtgläubiger Erite ber 
wurde bie große Wahrheit anerfaunt, „baß das Chriſtenthum mehr jei, als 
ein Rofenfranz von aneinander hängenden Dogmen, daß e6 bie große That der ar: 
fhemung Gottes unter den Menfchen, daß es mit einem Wort ein Leben fa, 
das füch nicht formuliren laſſe.“ (So Sardinour, Profeſſor der Theologie in 
Montauban). Die Mehrheit achtete es daher für Gewinn, daß die verſchiede⸗ 
nen Olaubentrichtungen doch auf dem einen Grund, weicher iſt Chriſtus der 
Gekreuzigte, ſich vereinigen ließen, was wohl vor dreißig Jahren kaum möglid 
gewefen. Das Schwierige der Zeit wurde anerlannt, aber auch die Hoffnung 
nicht aufgegeben, daß das in Liebe begonnene Wer? auch immer mehr emper- 
wachen werde zur vollfommnen Höhe der Erkenntniß. Gegenüber viefer „Ber 
mittlungsficche”, zu der auch ein Orandpierre und Adolph Monod fi bes 
Fannten, that ſich aber unter Friedrich Monod und dem um den Proteftantit: 
mus Branfreiche deahnerhienten Grafen Agenor von Bafparin eine Sonder 
fiche auf, die, fich-fern Haltend von allem fogenannten „Latitudinariemns”, 
auf dem runde der alten kirchlichen Bekenntniſſe das Heil der refermirten 
Kirche ſucht. Schlimm genug, daß der einfeitige theologifche Verſtand e# 
feiner Verftändigung bringt und der Bifer um den Glauben die Herzen anchöflt, 
fatt fie mit neuen Trieben zu befruchten! 
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Zuftände übergehen, mit dieſer und ber franzbfifchen Schweiz überhaupt. 
Hier treffen wir in ven erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts auf 
einen ähnlichen Kampf, wie in Deutfchland, zwiſchen dem alten con« 
fefſtonellen Glauben und dem jogenannten Rationalismus, nur mit 
dem Unterſchied, daß es fich Hier nicht ſowohl um bie formellen Bes 
fimmungen über Offenbarung und Bernunft handelte, wie dort, fon» 
dern mehr um vie Faſſung der Dogmen ſelbſt und ihre Geltendma⸗ 
ung im Leben. Bon ven Kantiichen Fragen, und mad daran hängt, 
blieb die Genfer Kirche ebenfo unberührt, als die englifche und bie 
franzöflihe. Und jo trat ver Rationalismus mehr in den alten Por: 
men des Arianismus und Sorinianismuß auf. Schon von längerer 
Zeit ber hatte fi die Genfer Schule von dem firengen Calvinismus 
losgeſagt, und auch, Rouffeau hatte den dortigen Previgern vorgewor⸗ 
fen, daß fie auf Die Frage, ob Chriſtus Gott fei, Feine Antwort häts 
ten. Die freifinnigere, oder wenn man lieber will, die laxere Theolos 
gie in Beziehung auf die Dogmen hatte mehr und mehr ſich der Vor: 
ſteher der Kirche bemächtigt, und die neuere Moral hatte die alte Dog⸗ 
matik und Bolemif von den Kanzeln verbrängt. Aber der alte Glaube 
war darum nicht ganz außgeftorben, und auch hier fing er an im Ges 
folge der großen politiichen Sreigniffe der Sabre 43813 bis 15 feine 
Rechte wieder geltenn zu machen. Angeregt zum Theil von der Brau 
v. Krüdener, von der wir fpäter reden werden, batten ſich jüngere 
Geiftliche in Genf und im Waadtlande für die frengere Lehre ausge⸗ 
fprochen, und im Gegenfage gegen diefen Eifer war es gewiß ein 
Schritt, der fi) Taum vor dem proteftantifchen Bewußtſein rechtfers 
tigen ließ, wenn non Seiten der Ven. Compagnie des Pasteurs im Jahr 
1817 ein fürmliches Verbot erging, über die Dogmen zu previgen, 
weiche doch von jeher ald die Grunddogmen der reformirten Kirche ge: 
golten hatten. Es mochte aus frienliebenber Abſicht gefchehen fein, 
nicht um den Glauben zu unterprüden, fondern um Gezänke zu vers 
meiden; immerhin aber erregte dad willkührliche Verbot Brbitterung. 
Einzelne Prediger weigerten fich, demſelben zu gehorchen, und feparir- 
ten ſich von der Kirche. Der firenge Calvinismus, einft die herr 
ſchende Staatöreligion, ward jetzt als Secte betrachtet. Die Anhänger 
beffelben, freilich auch nicht mehr ganz vie alten Ealviniften mit ihrer 
n Klarheit, fondern mehr oder weniger von methodiſtiſchen Einflüffen 
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beſtimmt und zu trüber Lebensanſicht geneigt, hießen vem Bolte Ro: 
miers, und ſetzten fich ſogar Beichimpfungen des Pobels aus. In 
Waadtlande am es zu manchen ärgerlichen Auftritten, und bie große 
Lebensfrage unſter Zeit, welches Recht dem Staat zulomme ben zi: 
giöfen Secten und Parteien gegenüber, wurde von verſchiedenen Stand⸗ 
punften aus verfchleden beantwortet. Merkwürdig iſt es, wie Hier grade 
der politifche Liberalismus, wenn er auch nicht immer die Meinungen der 
fogenannten Momierß theilte, (menigftens anfänglich) ſich auf ihre Seite 
ſchlug, weil ihm Gewaltin religidfen Dingen, Unterdrückung der indivi⸗ 
duellen Ueberzeugung ein Oreuel war, und auch unter ven Verfolgten re: 
beten viele in ihrem eignen Interefie der norbamericanijchen Gultub 
freiheit dad Wort, wobei es immerhin zweifelhaft bleiben mochte, ob 
fie unter andern Berhältniffen auch Andern viefelbe Freiheit einräu 
men würden. Die politifche Reorganifation der Schweiz feit vem 
Jahr 1830 fiel endlich zu Bunften der freien Religtonsübung aus. 
Es zeigte fich inveffen bald, daß viele von denen, welche eine gläubi⸗ 
gere Theologie und eine firengere Kirchenzucht zurückwünſchten, darun 
mit nichten eine fürmliche Abfonderung von der Kirche fuchten. Ge 
bildete fih (1831) eine Mittelpartei zwiſchen ver Neologie und den 
Separatismud, welche die firengern dogmatiſchen Uebergeugungen mit 
dem letztern theilte, ohne ſich mit derſelben Schroffheit von der Lan- 
beöficche loszuſagen. Diefe Partei trat als evangelifche Geſell—⸗ 
haft zufammen, fie hielt ihre veligidfen Verfammlungen im Drau: 
toire und gründete eine eigne theologifche Schule, welche ſich Erhal⸗ 
tung der firengen Rechtgläubigkelt und Erweckung eines lebendigen 
Kriftlichen Sinnes zum Ziel fegte. Die Nationalkirche felbft mußt, 
wenn fie nicht als traurige Ruine daſtehn wollte, von den neu ange: 
regten religiöfen Lebengelementen fo viel in fih aufnehmen, als mit 
ihrer bisherigen Richtung verträglich war. Mitten in dieſen noch un: 
geichlichteten, jedoch ſchon etwas gemäßigten Kampf der Parteien fiel 
das Reformationäfeft zu Genf im Jahr 1835. Es ließ, wie das im 
Jahr 1817 in Deutfchland gefeierte, eine große Verſchiedenheit ver 
Standpunkte zu, aus melden die Reformation betrachtet werden 
konnte, und es fehlte nicht an Stimmen, welche die Genfer Kirche ted 
Abfalls beſchuldigten, während friedlicher Geftimmte Hier ein Mittel 
ber Verftändigung und der Einigung zu finden glaubten. Diele ik 
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aber noch in weite Ausficht geftellt. Ihre Bedingungen liegen in einer 
von Parteijucht fi immer mehr losmachenden ruhigen Prüfung deffen, 
was der Kirche noth thut. Vorzüglich dürfte auch hier die Befreuns 
dung mit der deutſchen Theologie, in welcher die Vereinigung von 
Willen und Glauben zwar keineswegs fchon errungen ift, aber bei ver 
fle doch viel ficherer angeftrebt wird ald anderwärts, fürberlich eins 
wirken”). 

Richten wir endlich unfere Blide auf die peutjchsproteftan> 
tische Schweiz, fo ftellt und dieſe in den letzten Jahrzehnten des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ein verſchiednes Bild dar, in Beziehung auf bie 





®) Unterdejien hat das Firchliche Leben in der frangöfifchen Schweiz im Zus 
fammenhange mit dein Methodismus auf der einen, und der politifchen Revolu⸗ 
tion auf der andern Seite, eine wichtige Entwicklungsphaſe durchgemacht. 
Wenn früher die ſtrengere Richtung, die man ale Methorismus bezeichnete, an 
dem Liberalismus eine Stüpe hatte, der gegen die Demonftrationen der Staats⸗ 
gewalt den freien Eult in Schuß nahm, fo änderte fi) das Verhältnig, nach⸗ 
dem dieſe Staasgewalt in rabicale Hände übergegangen war. Man fah in 
den Methodiften, die übrigens Mitglieder ber Randesficche waren und zu denen 
ſich auch viele Geiſtliche derfelben hielten, Werkzeuge ber Reaction und verbot 
ihnen die außerfichlichen Zujammenkünfte in den Oratoires. Dazu fam die Zus 
muthung an die Beiftlichen (Auguſt 1845), eine politifche Proclamatien, welche 
die neue Verfaſſung dem Volke empfehlen follte, von der Kanzel zu verlefen; 
während ein früheres Geſetz nur die auf die Religion bezüglichen droclamatior 
nen für firchlich zuläffig erflärt Hatte, Die Weigerung einer bedeutenden Anzahl 
von Geiſtlichen (43) 309 Sufpentionen nach fih. Da gefchah ven 11. und 12, 
November 1845 auf einer Geiſtlichen-Verſammlung in Lauſanne der enticheidende 
Schritt einer maitenweifen Demiſſion, wemit jedoch nur der Austritt aus 
dem amtlichen Dienſt ver Nationalfirche, nicht die Kostrennung von dieſer felbft 
auegeſprochen jein follte. Indeſſen Hatten fi ſchon feit längerer Zeit ber, bes 
fonders durch die geiftreihen Schriften Vinets angeregt, Ideen verbreitet, 
welche auf eine gänzliche Trennung der Kirche vom Staate abzielten; und im 
Bertrauen auf bie Macht diejer Ideen, die um diefelbe Zeit auch in Schottland 
praftifch in's Leben traten, mochten auch Viele den Schritt um jo leichter ge= 
wagt haben. Die freie Kirche des Waadtlandes war auch wirflich die Felge dus 
ven. Nur hat dieſe Kirche bisher mehr in den höhern Ständen und bri ben 
Geittlichen, als in der Malte des Volkes Wurzel gefaßt. Vielmehr deuten die 
rohen Ercefie, welche fich diefe, mitunter fogar ven der Regierung begünftigt, 
gegen die Abgetretenen und ihre religiöjen Berjammlungen erlaubte, auf eine 
tiefe Zerrüttung des religiöfen und fittlichen Lebens überhaupt. — Neben dem Die: 
thodismus haben übrigens auch nech andere religiöfe, von England auegehende 
Richtungen, wie der dem Irvingismus verwandte Darbysmus eder Die jogenannten 
Plymonthbrüber, in der franzoͤſiſchen Schweiz einen Boden gefunden ; vergl. die 
Schrift ven Herzog (les freres de Plymoutb. Laus. 1845.). Ueber die Vewe⸗ 
ungen im Waadtland |. Die Schriften ven Baup (preeis des feits etc. 
aus. 1846.), Al. Schweizer (die kirchlichen Zerwurfniſſe im Kanten Madi. 
Zürch 1848.) und von Meitral (mission de l’eglise libre. 1848. Deutſch 
Bern 1849). 
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firchlichen Verhältniſſe und anf die herrſchende theologifche Ueberzen⸗ 
gung. Wir müſſen es ohne Neid eingeflehn, daß unter allen Gtäptes 
der deutfchen Schweiz Zürich in jener. Zeit auch den geiftigen Rang 
eines Bororts-behauptete. Welche Macht übte Lavater! weiches: Band 
ſchlang ſich durch ihn zwiſchen ven geiſtigen Gewalten Deutiählant 
und denen der Schweiz! Wer von ausgezeichneten deutſchen Gelehrten 
und Künftlern die Schweiz bereiste, bejuchte Lavater, und wer vor 
Zürich auf eine deutiche Hochſchule ging (und das geſchah von de 
aus mehr als von andern Schweizerftäbten), der brachte von Lavater 
Empfehlungen mit. War Lavaters Chriſtenthum ein feuriges, indi⸗ 
viduelles, mit ihm und feiner Denkweiſe verwachiened, fo daß es leicht 
in den Augen des nüchternen Beobachters ven Anftrich des: Schwär: 
merifchen und Willführlichen erhalten Eonnte, uud daher auch nit 
geeignet war, der zürcherifchen Landeskirche einen -beftimmten Typus 
aufzudrüden : fo vertrat Dagegen der würbige Antiſtes Heß vie fireng 
bibelfefte, von den Strahlen ver neuern Aufklärung durchleuchter, 
keineswegs aber von ihnen zerjegte, kirchliche Nechtgläubigkeit. Was 
Reinhard für die fachfifche Kirche, Storr für vie würtembergifche 
war, das war Heß für Zürich und die Schweiz; aber nicht für fie 
allein,. jondern feine £lare und milde, und. dennoch fefle und fichere 
Ueberzeugung, wie fie fich in feinen Schriften über vie biblifche Ge⸗ 
ſchichte, namentlich über die Schickſale und die Thaten unfers Hmm 
ausfprah, fand in manchen frommen Familienkreiſen Deutichland 
und im Herzen manches jungen. Theologen Anklang. Gfeide 
zeitig mit ihm wirkte von Schafhaufen aus Johann Georg Mül: 
ler, der Schüler Herders, zu Aufrechthaltung des pofitiven Chriſten⸗ 
thums, gegenüber den zerftörenden. und verflachenden Tendenzen ver 
Zeit. Müller war orthodoxer und confervativer, als fein großer Leh⸗ 
rer, et Eonnte mitunter feharf und ſchneidend auftreten, aber doch ver- 
ſchloß er fich nicht gegen die Anfprüche der Bildung und befannte chen 
fo freimüthig feine Abneigung gegen ungefunde Frömmelei, als gegen 
einen haltlofen Liberalismus*). Neben diefer erhaltenden, nicht fleif 
orthodoxen und doch entfchieden pofitiven Richtung, die auch in Bern 


Mein Theophron, fein Glaube der Chriſten, die Unterhaltungen mit 
Berne, und bie treffllichen Geſchichtswerke verdienen noch immer beachtet zu 
erben. 
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an dem würbigen Müslin ihren Vertreter fand, hatte inveffen auch 
ber! drutſche Rationalismus in der Schweiz Eingang gefunden, und 
zwar am meifien in dem für vielartige geiftige Eindrücke empfänglis 
Ken Zürich. Zwei junge Männer, Stolz und Häfelt, erft beget« 
fterte Schüler Lavaters, neigten ſich mehr und mehr zu der herrfchens 
den Richtung ‚ver Aufklärung hin, die fie Indeffen nicht in der Schweiz 
ſelbſt, ſondern von Norddeutſchland, namentlich von Bremen aus, 
wo fie ala Prediger beliebt waren, geltend machten“). Aber bald nahm 
auch die theologische Schule von Zürich und durch fie zugleich die Kirche: 
ven Nationalismus in fih auf. Diefe Richtung fand namentlich ihren 
Bertreter in der Perſon ded gelehrten und perfönlich fronımen Chor⸗ 
been Schulthed**), ver ähnlich feinem Freunde Paulus feine 
Ueherzeugungstreue dadurch bewähren zu müſſen glaubte, daß er ſich 
jeder Richtung entgegenwarf, von der er Verfinflerung ver Denkfrei⸗ 
heit befürchtete. An ihm fanden nicht nur bie Fatholijirenden Tenden⸗ 
zen, fonvern beſonders auch die als pietiftifch verfchrieenen Beſtrebun⸗ 
gen der Trartatengejellfchaften und ähnlicher, einen empfindlich gereize 
ten Gegner, wie er ji) denn auch mit namhaften deutichen Theologen 
in Kampf einfieß, und ebenfo gegen alle vialektiiche und fpeculative 
Permittlung mit allen Kräften fich fleaubte, bis die alten For⸗ 
nen, auf denen fein übrige® Weſen fußte, unter ihm zufammen= 
brachen. , 

Die Baſelſche Kirche war bis in die neueften Zeiten hinein 
der alten Lehre, wie ſie in ihrer Confeſſion fich ausfpricht, getreu ges 
blieben, aber in wifienichaftlicher Beziehung ward allerdings die Reg⸗ 
tamfeit Zürichs vermißt. Die Univerfität Hatte feit der Mitte des 
19. Jahrhunderts ihre frühere Bedeutung verloren, fie war — ger 
ftehen wir e8 offen — (wir reden nicht vun Einzelnen, fondern vor“ 
dem Eindruck, den vie Univerfität ald Ganzes machte) lebendig⸗todt zu 
nennen. Die theologifche Wiffenfchaft war feit einem halben Jahrhune 
dert traditionell geworben, und wenn fie denn auch jich rühmen fonnte, 


®) Stolz zeichuete fich durch feine (moderne) Weberfegung des N. T. und 
feine Erläuterungen dazu aus, Auf den Entwidlungegang beider Männer wer⸗ 
fen ihre Briefe an Lavater (bei Hegn 2) ein intereflantes Licht. 
0) Bine anerfennende Charafteriftif des Mannes fiehe bei Gelzer, bie 
Gtraufifchen Zerwürfnifle u. |. w. Hamb. 1843. S. 15.0. 16, 
—R 
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von allem Einfluß neologifcher Beftrebungen frei geblieben zu fein, 
fo war dieß bei der wiffenfchaftlichen Theilnahmlofigkeit, in ver fie 
mehr und mehr verfank, nur ein fehr zweideutiger Ruhm; denn je 
wenig wiffenichaftliches Leben, eben jo wenig ging ein neues religiöies 
Leben von ihr aus. Dagegen bot Bafel von andrer Seite einen merk 
würdigen Halt: und Anſchlußpunkt dar. Das praftiichschriftliche Le 
ben, das jich unabhängig vom Staat und von der Schule feine Wege 
fucht, fand fie auch Hier, und zwar zumeift in der Form, vie man als 
die pietiftifche zu bezeichnen gewohnt iſt. Es ift fhon früher gezeigt 
worden, wie es der Brüdergemeinve gelungen, in Bafel eine Societät 
Ju gründen, mie die von Urljperger angeregte veutiche Chriſtenthums⸗ 
gefellfchaft hier befonders ihren Boden fand, und wie denn ſo Baſel 
für manche, die ſich nach einer innigen Gemeinfchaft des Glaubens 
fehnten, mitten unter ven zeiftörenden Gewalten ein Mittelpunkt 
wurde, nach dem fie ihre Blicke richteten*). Dazu kam aber, daß ki 
der wieberermachten Theilnahme für größere Unternehmungen ve 
chriſtlichen Gemeingeiſtes unter allen Städten ded europäijchen Feſt⸗ 
landes Bafel es zuerft war, das im Jahr 1816 eine Miſſionsſchule 
gründete °*), während jchon einige Jahre zuvor die Bibelgeiellichaft 
in’8 Leben getreten war; Stiftungen, welche bald nach verjchiedenen 
Seiten bin weitere Zweige trieben und ebenfojehr von ven Cine 
mit Liebe und Begeifterung begrüßt, als von den Anvern als Parteis 
fache verpachtigt wurden. Nun durfte neben der praftiichen auch tie 
wiflenfchaftliche Seite nicht länger im Dunkel bleiben. Die Wierer 
berftellung ver Hochichule in den Jahren 1817 — 1820 und tie 
Berufung eines veutichen Theologen, veijen Name neben dem Schleier: 
machers ung fehon einmal auf ver Zunge fehwebte***), muß von alm 
denen, die Einſicht haben in die geiftige Entwicklung unſers Gemein: 
weſens, nur als ein beveutiames Ereigniß begriffen werden. Bon ds 
an gewann das theologische Studium erft wieder Leben und Zuiam: 
menhang, und eine Verbindung mit der deutſchen Willenjchaft ware 


°) Vergl. Band I. ©. 397 fi. 


99) Ueber das Nähere verweifen wir auf bie Schrift von Infpecter ®. 
Hoffmann, die evangelifche Mijfionsgefellichaft zu Bafel. Bafel 1842. 
99), Vergl. Borlefung 17. 
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eingeleitet. Mag ed auch jein, daß das praftijch» fromme und das 
wiffenfchaftliche Interefle, mie fie gleichzeitig von verſchiednen Punkten 
aus jich kundgaben, einander im Anfang wenig, und wo ed gefchaß, 
fich eher gegnerifch berührten: e8 mußten und follten doch beine Ele⸗ 
mente, die zu allen Zeiten die Lebendelemente des Proteflantigmus 
bleiben, die Wiſſenſchaft und die praftiiche Srömmigfeit, ſich gegen⸗ 
feitig an einander gewöhnen, ſich achten lernen, fich gegenfeltig er- 
gänzen, um fich endlich zu einem lebendigen Organismus zu durch⸗ 
dringen. Was freilih im Ganzen und Großen noch nicht gefchehn 
ift, das bat ſich denn doch nicht nur bei und, ſondern auch anderwaͤrts 
in einzelnen Erſcheinungen verwirklicht ; und von der Achten theologi⸗ 
fchen Geſinnung, auf deren Grundlage alle wahren Eäulen der Kirche 
zuben, muß auch die weitere Vermittlung der Extreme ausgehen. 
Seither haben aud) Zürich und Bern auf den Fuß veuticher Hoch: 
ſchulen fich geftellt und ihre Lehrſtühle theilmweije mit deutſchen Theo⸗ 
Iogen von anerfanntem Rufe bejegt. Wiederum merden bie deutichen 
Hochſchulen mehr als früher von Echmweizerjünglingen beſucht, und 
wenn auch verfchienne Richtungen ſowohl im In- als Auslande ſich 
vertreten finden, jo fann man doch nicht unbeachtet Taflen, wie na⸗ 
mentlich Schleiermacher auf die Echmweiz einen unberechenbaren 
Einfluß geübt, direct und indireet, — vielleicht außer Würtemberg auf 
fein Land mehr, ald auf unfer Vaterland; denn auch die Bonner 
Schule, die vielleicht unter den jüngern Geiftlichen die meiſten Anhän⸗ 
ger zählt, Hat An der Schleiermacherfchen Theologie ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wurzel. Uebrigens find es auch hier wieder nicht die Schu= 
fen allein, nicht die Anfichten und Meinungen der Gelehrten (und 
wären ed bie erflen Eterne), von denen dad Leben der Kirche abhängt; 
und dieß zwar in der Schweiz noch weniger als in Deutfchland. Und 
fo müffen wir denn noch, nachdem wir erft von den äußerſten Punk—⸗ 
ten und Spitzen gerevet, an benen das chriftliche Leben mehr theore⸗ 
tifch zur Erſcheinung kommt, binabfteigen in die bewegten Thäler des 
fchmeizerifchen Volkslebens (deutfcher Zunge), und fehen, wie fich hier 
das proteftantifche Bewußtſein kundgegeben. 

Unfer ſchweizeriſches Volk war bis zur franzdfifchen Revolution ein 
kirchliches Volk, und bei einzelnen Unfitte nund Gebrechen berrichte 
weit und breit in den Haushaltungen alte, fromme Sitte der Väter, 
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Die Ehrfurcht :vor der Bibel und die Liebe zum. Gottesdienſt. Manche 
Cigenthümliche dieſer Sitte warb in der Revolution durch Pie ven 
außen aufgendtbigte Einheit verwifcht, und mit dem Kosmopoliti® 
mus nahm auch die Blachheit ihren Platz mitten im Gebirgslanke, 
wem fie fo übel anſteht. Die Aufllärerei nahm auch unter dem Bell 
überhand, die Kirchlichkeit in den Städten nahm ab, bie Kirchenzucht 
Freilich ſchon frühe zur bloßen Form berabgefunfen, kam in Verfall. 
Aber auch für die Schweiz wurden, wie für Deutfchland, vie Kriegsjahre 
und die darauf folgende Theuerung in den Jahren 181.6 und 1817 
eine Zeit der religidfen Ermwedung. Bon zwei fehr verfchienenen Se: 
ten ber wurden um diefe Zeit die Gemüther in Anfpruch genommen. 
Bon der einen Seite ward von einem Schriftfteller, der nicht Schwer 
zer von Geburt, noch weniger Theologe von Beruf war, der Verſich 
gemacht, durch ein periopifched Blatt die Aufmerkſamkeit der gebile 
tern Stände befonverd wieder dem religidfen Leben zuzulenten, nic 
ſowohl durch gründliches Eingehn auf die In Streit Tiegenven religii: 
fen Fragen, als durch leichte und gewandte Befeitigung alles ven, 
was confefjionelle oder Dogmatifche Spannungen hervorbrachte, durh 
unmerkliche Vermiſchung des Unterſcheidenden und Geltenpmachung 
des gemeinfam Religidfen, beſonders des Moralifchen, fo weit viele 
Durch Aftbetifche Beimiſchung gehoben und den Gebilveten annehm⸗ 
Jich gemacht werben kann. So entftanven die von Aarau ausgegang: 
nen Stunden der Andacht, welche bald nicht nur im Vaterlande 
viele Verehrer gewannen, fondern über Die Grenzen der Schweiz bin: 
aus bis nach dem fernften Norven ſich verbreiteten und eine heil: 
nahme erwedten, die durch den Heiz der Anonymität lange Zeit bin 
durch erhöht ward’). Wir werden das Werf am beften charafterifi: 
ven, wenn wir feinen Geiſt als ven eined fentimentalen Rarionalik: 
mus oder rationaler Sentimentalität bezeichnen, und e8 fo mit Tienge? 
Urania, mit Witfcheld Morgen und Abenvopfer und ähnlichen Bi: 
bern, von denen früher die Rede war, auf eine Linie ſtellen, nur 
daß es ſich durch veichere Mannigfaltigfeit des Stoffes auszeichart. 
Die Stunden der Andacht fagten einem großen Theil der Zeitgenoñen 
zu, wie jchon die vielen Auflagen und der ſchnelle Abjag beweiſen. 





2) Nunmehr ift das Erheimniß offenbar, ſiehe Iſchokke, eine Zelt: 
ſchau. Aarau 1842. Bd. 
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Man würde ihnen gewiß Unrecht thun, wenn man läugnen wollte, 
Maß fie in manchem Iüngling und in mancher Jungfrau den Sinn 
für religidſe Natur⸗ und Selbftbetrachtung geweckt und in den gebil: 
beten Familien das Wort „Andacht* felbft, das man faft nur noch mit 
Mißtrauen hörte, wieder zu Credit gebracht, ja daß fie in manchen 
‚KRreifen Erbauung und Segen geftiftet haben. Nur rohe Leidenfchaft wird 
dieß läugnen oder gar dahin verkehren, daß fie das Werk ein „Werk des 
Satand” nennt. Aber Unrecht thun wir dem Werke nicht, wenn wir 
‚behaupten, daß es viel zu fehr beim Allgemeinften ftehn bleibe und 
mehr auf der Oberfläche fich Halfte, als daß es in die Tiefen der Schrift 
amd in die Tiefen des Herzens auf energiiche Weiſe einzuführen vers 
möchte. Dem Volke bat es feinen Arnd, Seriver, Schmolde nicht 
‚erfegt, und wer von den Gebildeten ein Buch, wie die Reden über 
Religion gekoftet, vem wollte die Speije auch nicht mehr ganz munden. 

Die Menfchheit will oft gemaltfam aufgerüttelt werben; dieſel⸗ 
ben, die eine Zeitlang dem Indifferentismus fich hingegeben, greifen 
Dann zum Außerften und flärfften Mittel, wenn es fih ihnen zur 
geeigneten Stunde aufdringt, und biefelbe Sprache ver Buße und 
per Zerknirſchung Hört man in den Salond der Gebildeten wieder⸗ 
tduen, die nur etwas rauber. in den untern Volksmaſſen jich verneh⸗ 
men läßt. Wir denken an die Erfcheinung ver Frau von Krüde- 
wer in der Schweiz und an die Folgen verfelben ; eine Erfcheinung, über 
welche jetzt wohl ein unbefangneres Urtheil gefällt werden varf, als 
vor einem Bierteljahrhundert. Eine merkwürdige Erſcheinung ift es 
immerhin zu nennen, wie eine Frau, „in den Wohnungen ver Ei: 
telkeit erzogen,” und „gevemütbigt durch ihre Sünden und Verirrun⸗ 
gen“ (wie fie von fich felbft befennt*)), den Muth der Selbftentjagung 
Hatte, um ven Armen und Elenden „auf einer hölzernen Bank“ zu 
dienen, um die Verbrecher in den Gefängnifien aufzufuchen, ihnen 
ven Troft des Kreuzes zu bringen, um ven Weifen viefer Welt die Au⸗ 
gen zu Öffnen über die tiefften Geheimniſſe der göttlichen Liebe, um 
den Königen der Welt ed zu fagen, daß alles nichts fet ohne ven 
König ver Könige, der als der Gekreuzigte ven Juden ein Aergerniß und 
ven Griechen eine Thorbeit iſt; wie ſie verfpottet, zum “Theil ver: 


©) Siehe Zeitgenofien. Leipzig 1838. Bd. III. 
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laͤumdet, verfolgt, von einem Lande zum andern getrieben, dennoch 
nicht müde wurbe, mitten „in der Wüſte ver Givilijation” Buße zu 
prebigen, Heil zu verfündigen den Gläubigen und das Wehe zu rufen 
über die Ungläubigen. Juliane Baronefje von Bietinghoif 
wurde im Jahr 1766 zu Riga geboren und galt fon in ihrem 9. 
Jahre wegen ber rafchen Fortichritte, die fie im Lernen machte, als eine 
feltne Erſcheinung, die zugleich durch kindliche Liebenswürdigkeit vie 
Herzen zu gewinnen wußte. In diefem zarten Alter kam fie mit ihren 
Eltern nach Paris, wo dad Haus ihres Vaters der Sammelplag ver 
damaligen Schöngeifter Brankreichd war und wo das junge eitle We 
fen bald Gelegenheit erhielt, feinen Wig auf Koften der zartern Weit: 
lichkeit fpielen zu’ laffen. Sie felbft Hat das Nachtheilige dieſer Lebens: 
meife tief empfunden. Ja fchon als Kinn machte ihr mitten unter 
den Weltlichkeiten das Gewiffen auf. ALS fie eines Abends in Straß: 
burg, durch Tanz ermüdet und zerftreut, ohne Gebet eingefchlunmert 
war, Tonnte fie fich darüber lange nicht berubigen. Sehr früh, jchon 
im 14. Jahr, ward fie an den Baron von Krüdener vermäblt, machte 
dann mit ihrem Gatten eine Reife nach Italien, und brachte mehrere 
Jahre in Venedig u. Ihre Ehe war keine glüdliche. Nach der Tr: 
nung von ihrem Gemahle lebte Juliane vom Jahr 1791 an wieder 
eine Zeitlang im Haufe ihrer Eltern zu Riga; dann ging fie nad 
Paris, wohin fie nach einem kürzern Aufentbalt in Deutjchlann (in 
Leipzig) und Rıpland im Jahr 1801 abermals zurüdkehrte. In 
Paris bejuchte jie die glänzendſten Zirkel und lebte ganz in ver Welt 
und in weltlich franzöſiſcher Weile. Sie jchrieb in vieler Zeit ibren 
Roman Valerie, deſſen Inhalt ein unfittliches Verhältniß ift, in 
den duftigen Echleier der Romantik qebüllt und mit ven Anhauch 
religiöfer, fatholijirenvder Gefühlsſchwärmerei übergojjen, an melchem, 
wie man behauptet, der franzdfifche Myftiker Saint Martin Antbeil ge: 
habt haben ſoll. Von der Zeit an lebte vie Verfaflerin bald im Nor: 
den, bald im Even *); eine Zeitlang aud) am Rhein. In Karlsrube 
machte jie Jung: Etillings Bekanntſchaft, und im Herbſt 1814 er: 
ſchien fie wieder in Paris. Hier machten zuerft die religiöfen Ver: 


*) Ven Genf wurde Empeytas, nachmals ein Haupt der fogenannten Mo⸗ 
miers, ihr Anhänger. 
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fammlungen in ihrem Haufe Aufiehn, und das Jahr varauf wandte fie ſich 
nach verSchweigz, mo fie ihre eigentliche Miffion auszurichten gedachte. 
Bon ihrem Aufenthalt in Bafel und in veffen Nähe auf dem badi⸗ 
fchen Gebiete, weiterhin dann im Aargau, in Kottfletten (in der Nähe 
Schafhauſens) u. f. m. ift nicht nöthig, ein Weitered zu fügen. 
Noch unlängft ift und in ver Lebensbeſchreibung eines Schafhaufer 
Geiſtlichen manches Intereffante darüber mitgetheilt worden*). Was 
die weitern Schickſale ver merfwürbigen Frau und ihrer Gefährten ber 
trifft, fo iſt nur daran zu erinnern: daß, wie überall, wo fie ihren Fuß 


‚ Hinfete, ganze Schaaren von leiblih und geiftig Gungernden, von 


Elenden aller Art, aus allerlei Volk, ohne Linterfchien ver Confeſfio⸗ 
nen, fie umringten und Speifung, ſelbſt wunderbare Epeijung, von 
ihr erwarteten; wie das Wehe, das fie über die an Leib und Geiſt Ges 
fättigten ausfprach, in mancher «gevrüdten und verfümmerten Seele 
ebenfo leicht Hoffnungen der Schavenfreude weden, als auch wieder 
manches befänftigenne Wort ver Liebe eine gute Statt finden konnte; 
wie dad Gerücht geichäftig war, auf der einen Eeite ihr das Anſehn 
einer auderwählten Heiligen, einer Prophetin und Wunderthäterin zu 
fichern, auf der andern fie zur Thörin, ja zur Betrügerin herabzu⸗ 
drücken; wie die Leidenſchaft auch in den öffentlichen Urtheilen Tich 
bald für, bald wider vernehmen ließ, und wie bei allem dem Wider: 
ſprechenden die Behörven in die größte Verlegenheit geſetzt, am Ende 
nichts anderes wußten, als fie von einer Grenze zur andern nach der 
nordiſchen Heimath zurückzuweiſen. Aber auch da war ihr kein ruhiger 
Aufenthalt geftattet. Als fie fich lebhaft für die Sache der Griechen 
erklärte, ward fie auch aus Peteröburg vertrieben und ging nach Lief- 
fand und endlich in die Krim, wo fie den 13. December 1824 an einer 
ſchmerzlichen Krankheit ftarb. 

Fragen wir nach den Spuren, bie fie in der Echweiz Sinterlaffen, 
fo ift Häufig alles, was fich in der Folge Eraltirtes und Schmärmeri- 
ſches gezeigt Hat, mit ihrem Auftreten in Verbindung gebracht und 
auf ihren Einfluß zurüdgeführt worden. Mit welchem Rechte, ift ſchwer 
zu entſcheiden. Gewiß ift, daß der ſchweizeriſche Separatismus, wie er 


°) Siehe Srinnerungen an I. C. Maurer, Bilder aus dem Leben eines 
Predigers. Schafhaufen 1843. 





Ach in ver neuern Zeit wieder regte, ältere Hiftorifche Wurzeln hat, 
‚die fich vielleicht bis auf Die Reformationszeit verfolgen ließen. Bem 
ser.aber auf diefen alten Wurzeln wieder üppigere Sproffen trieb, ut 
:wenn fogar neue Wurzeln hie und da fich anfehten, war das nicht ne 
‚türlich, nachdem auf die Zeit der Dürre ein befruchtender Regen über 
das Land gegangen, der das Unkraut mit dem Weizen hervortrich! 
Was die Frau v. Krüdener betrifft, fo möchte doch nicht Das Untımt 
:&hr allein zur Laft fallen. Wenn ihre Ausfaat unter die großen Boll: 
maſſen einem unfichern Erfolg preißgegeben war, fo hat doch ihr Ber 

fiel auch wieder mitgewirkt, den Sinn für ein tieferes und ernflen! 
Seelmleben auch in den höhern und höchſten Kreifen der Geſellſcheft 
zu weden, wie venn bie Stiftung des Heiligen Bundes zum Theil if 
West fein foll. Unklar war ihr Wirken allerbings, und dieſe Unklar 
heit zeigt fich beſonders in der verbehrten Anſicht, die fie vom Wen 
Des Proteftantismus hatte, der ihr fchon dem Namen nach verheft 
‚war, und in der unzeitigen Cinmifchung katholiſcher Elemente. Sie 
:meinte freilich dadurch die Zeit herbeizuführen, wo eine Heerde um 
ein Hirte fein werde; aber es zeigte ſich auch bier augenfcheinlic, 
daß, wer am unrechten Orte und zu frübe vereinigen will, ven Rij 
‚eher größer macht und, ftatt fammelt, zerfireut. Die Spaltungen unm 
den Neformirten ſelbſt nahmen von nun an erft recht ũberhand, we} 
indeflen auch fein fo großes Unglüd war, da fie zur: Entſcheideng 
Hindrängten. 

Einen ernften warnenden Eindrud gegen dad maßlofe Walken: 
laſſen einer dumpfen religidfen Begeifterung machte bie im Jahr 1823 
im zürcherifchen Dorfe Wildenſpuch vorgefallene Kreuzigungsgeſchichte 
der Margaretha Peter und ihrer Gefchwifter, die allerdings in be 
Krüdenerfchen Umgebung ihre Schwärmerei fid) angeeignet hatten‘). 
Auch das wiedertäuferifche Element regte ſich in der Schweiz hie und da 
wieder auf's Neue, und ver alte Gichteliſche Sauerteig desgleichn. 
Ein gewiffer Anton Unternährer aus dem Entlibuch Hatte, nah 
ehe Frau v. Krüdener die Schweiz betrat, ſchon mit dem Jahr 1801 
fi, als Meſſias verfündet ; nach verſchiednen Schickſalen beſchloß er 


j 8* Siehe Meyer, ſchwärmeriſche Greuelſcenen in Wildenſpuch. Zirid 
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1824 fein Leben im Gefängniß. Don ihm ſſchreibt ſich die Anto⸗ 
nianiſche Secte ber, ‚welche im Kanton Bern und auch anbermwärts in 
der Schweiz Anhänger fand, und die in ihren Grunpfägen viel mit ber 
‚frühen Brüggler Secte gemein hatte. Aus ihr ging der Schwärmer 
Ghriftian Michel und fein Anhang hervor“). In der öftlichen 
Schweiz machten den Behoͤrden die fogenannten Neutäufer viel zu 
Fchaffen, die auch in Deutichland, namentlich in Würtemberg, Aufs 
ſehn erregten“*). Keine Erfcheinung aber bat fo tief in das religiöfe” 
Boldsleben der proteftantifchen Schweiz eingegriffen und eine ſolche 
Bewegung in den Gemüthern hervorgebracht, als die in Folge ber 
H»olitifhen Ummälzung vom Jahr 1830 beantragte Berufung des 
Dr. Strauß nah Züri, im Jahr 1839°***). Die Bewegung war 
freilich durch politifche Ab = und Zuneigungen mehr oder weniger ges 
trũbt. Auch konnte auffallen, daß gerade in einem Kanton, in dem 
Der Rationalismus fchon feit einem halben Jahrhundert mehr Ein: 
gang gefunden hatte al8 in andern Gegenden der reformirten Schweiz, 
das Wiperftreben gegen die Straußifche Richtung fo gewaltig, man 
Darf wohl fagen, fo leivenfchaftlich (auch im guten Sinne des Wortes) 
war. Alein man darf eben nicht vergefien, daß ver Nationalismus 
Der Altern Schule durch dieſe pantheiftifch gefärbte Nichtung fich ges 
fährvet fah, indem gerade das, an dem er feftgehalten, durch dieſelbe 
in den Abſchied fallen follte: Perſoͤnlichkeit Gottes und yperfünliche 
Uniterblidykeit. Auch Hatte das Wolf, namentlich das Landvolk, von 
Hem ältern Nationalismus feiner Seiftlichen wenig in fi} aufgenoms 
wen ; die Orthodoxie lebte, wenn auch in etwas trodner Verſtändig⸗ 
keit, im eigentlichen Kern des Volkes fort, und zudem mar auch eine 
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©) Siehe das Ausführlichere bei Zyro, Chriſtian Michel und feine An⸗ 
Hänger, in Trechfels Beiträgen zur Geſchichte ver ſchweiz. ref. Kirche des 
Kantons Bern. Heft 1. 
9°) Durch den englifchen Mifflonar und Baptiftenprediger Onden find 
in Deutfchland hie und da Fleine Gemeinden getauft worden, fiehe Grüneiſen 
in Illgens Zeitfcgrift 1841. Heft I. Wir bedauern überhaupt, die Geſchichte 
bes deutſchen Sertenweiens an ihrem Orte nicht ausführlicher haben geben 
u fünnen, befennen aber auch, daß mit Ausnahme diefer treiflichen Darftellun 
es würtembergifchen Sectenwefens) uns noch wenig vorgearbeitetes Materia 
befannt if. 
299) Vergl. darüber die aus den Acten gefchöpfte Darftellung von Gelzer. 
Hamb. 1843, 
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jüngere Generation von Geiſtlichen erſtanden, in denen der Berliner 
und Bonner Supranaturalismus neue Blüthen trieb”). Wie man auch 
immer die Bewegung anſehen möge, fo giebt fi) uns in ihr das zu 
erkennen, was wir von Anfang an zu bemerken Gelegenheit hatten, 
und worauf wir in ver Folge immer wieder zurüdgefommen find 
nämlich daß überall, wo das Derneinende des Proteflantismus ſich 
einfeitig herauskehren wollte, ihm auch wieder ein feſtes, beſtimmtes 
und entfchievenes Bekenntniß entgegentrat. Und fo begegnet uns auch 
bier die pofitive Macht des Vroteftantismus, wie fie im chriftlichen 
Volke ihre Wurzel bat, als ein mächtiged Gegengewicht gegen vie Gin: 
ſeitigkeit einer vom Leben loßgerifienen beftructiven Kritik. Nur daß 
der auf vielem Wege errungene Sieg nicht als eine Berechtigung er 
fheine, die freie Entwicklung der Wifjenfchaft überhaupt zu hemmen! 
Eine noch fo achtensmwerthe Gefinnungderflärung ift noch Feine Auf: 
Idfung eines wiſſenſchaftlichen Problems. Der Gang der freien und 
auch der freieften Unterfuchung foll damit nicht geflört, er foll nur 
in feine Bahn gewielen werden. Wiflenfchaft und Kirche Haben ihre 
geſonderten Bahnen, wenigftens für eine Zeitlang, nicht um immer 
gefonbert zu bleiben und einander zu ignoriren, fonbdern fo, daß Nie 
freie Lebendentwidlung ver einen auch ver der andern nur um jo für: 
derlicher werden joll, wenn einmal beide zur Reife geviehen find. Dem 
Volke ift es nicht zu verargen, wenn e8 die unreife Frucht der Willen: 
fchaft in eine Klaffe wirft mit der giftigen; denn beide Fünnen ibm 
den Tod bringen. Der weile Gärtner lajle daher die unreife Frucht 
hängen, biß jie durch den Fräftigenden und milden Eonnenfchein, ven 
Gott ihr ſchickt, gezeitiget ift oder — bis er fie ſelbſt als eine herbe, 
faft= und fraftloie aufgiebt, an der er vergebens feine Mühe verjchmen: 
dete. Nur rvaube er unterveffen nicht der nach Erquidung fich fehnen: 
den Gemeinde den Foftbaren Vorrath, ven fie befigt und von dem fie 


®) Uebrigens folgte diefem auf dem Buße die neu⸗Hegelſche Richtun 
nad. Die Reaction von 1839 war für Zürich eine vorübergehende. Kam ud 
Strauß nicht in Perfon nach Zürich, fo gemannen feine Jünger, oder doch 
die Anhänger der mit Strauß verwandten neuen Tübinger Schule, bald einen 
Boden in der Landeskirche. — Einen zweiten Act zum Straußifchen Hantel 
ſchien die nnfung Zellers nach Bern (1847) hervorrufen zu wollen; allein 
es blieb bei Proteflationen, dern Urheber den Zorn der Machthaber auf fi 
zog. Es fehlte nicht an Stoff zu vielfachen Berbitterungen auf der einen und 
Bewaltthaten auf der andern Seite. 
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aus Erfahrung weiß, es liege ein Segen darin, geſetzt, daß, hie 
und da Einer diefen Segen auch den Hülſen zuichreibe, vie er nun 
einmal vom Korn nicht zu trennen vermag. Wie oft bat übrigens 
nicht der verwöhnte Geſchmack voreilig als Hülfe verworfen, was der 
Kenner wieder zu Ehren zog, weil er ven rechten Nahrungsſaft daraus 
zu bereiten verſtand. Man darf nur die Gefchichte der theologiſchen 
Wiflenfchaft, beſonders ver leßten 50 Iahre vurchgehn, und man wird 
bie Beifpiele nicht weit zu fuchen haben. Wir finn mit einem Worte, 
nit am Ende mit unjrer Wifjenfchaft, und vor lauter Aufraumen droht 
die Unorbnung immer ärger zu werben. Darum aber werde man nicht 
mübe zu oronen, zu jichten, und ed wird bei renlicher Arbeit ver Ser 
gen nicht ausbleiben. Auch wir wollen, was unſre vaterlänpifche 
Kirche betrifft, die Hoffnung nicht aufgeben, es werde, wenn einmal 
die Stürme fich gelegt haben, die jegt noch die Fatholischen mie vie 
proteftantiichen Gauen durchbrauſen, die Zeit Fommen, wo jich das 
ächte Häuflein, ja ver helle Haufen der Erajt= und lichtvoll Gläubi⸗ 
gen*) feiner alljeitigen Lebenskraft freudig und ohne Beimiichung 
trüber Elemente wird bemußt werden. ine bloße Rüdfehr in vie 
guten alten Zeiten verlangen wir nit. Meine Vorträge wären um⸗ 
fonft geweien, fünnte noch Jemand unter un dieſer mattherzigen Hoff: 
nung Raum geben ; denn die Einſicht, glaube ich, haben wir aus alle 
vem Bisherigen und bejonderd aus den Vorträgen über die neuefte 
Entwidlungsgeihichte gewonnen, daß die moderne Bildung, wie 
fie fih und fund gegeben auf verfchievenen Lebendgebieten, auf dem 
ber Philoſophie, der Litteratur, der Erziehung, nicht zurüdgebrängt 
werden fünne, fo wenig ald die aufgebrochenen Blüthen des Früh⸗ 
lings jich in die Knoſpe zurückdrängen laſſen, aus der fie hervorquols 
fen, fo wenig fi der Sonnenwagen rüdwärts Ienfen laßt in die fin- 
fiern Kammern der Nacht, der Strom in die verborgene Quelle der 
Wüſte. Wer von jolchen Neactionen und Reftaurationen träumt, 
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9), Damit meinen wir freilich nicht, was feither unter dem Namen ber 
„Lichtfreunde” aufgetaucht ift. Cine nähere Charakteriſtik diefer rein nega= 
tiven Richtung, die bei ihrem ungefchichtlichen Gharafter auch wenig Anipruch 
darauf machen kann, der Sefchichte anzugehören, muſſen wir uns fur dießmal 
Yerfagen. Wir verweifen auf Schenfels „religiöfe Zeitkämpfe“ 1847; ein 
Buch, das wir iiberhaupt, namentlich was die neueſten Erſcheinungen betrifft, 
als Ergänzung zu dem unfrigen betrachten müſſen. 
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wer Leffing, Herder, Kant, Schiller, Göthe, Peſtalozzi, 
Fichte, Schleiermacdher un» all die andern Hersen des 18.-und 
10. Jahrhunderts rein vergeffen und fih und Andere. wieder: in vie 
Zeiten der alten Streittbeologie zurüdidhrauben will, der thue es, 
wenn er's vermag. Selbſt die goldne Zeit Luthers grade fo wieder 
berzuftellen. wie fie war, mer Tann das wollen, als ein Träumer? Nein, 
das 19. Jahrhundert kann nicht wieder das 17., das 16. werben 
mr kann dad 18: nicht überfpringen in feiner Erinnerung, es nicht 
ausldfchen oder auobrennen, weder durch fromme Machtſprüche neh 
durch vornehme Nichtachtung. Aber das iſt gewiß, daß, wie daß 18. 
Jahrhundert ein Uebergang war zum 19., fo auch wir ſelbſt wieder 
mitten im Strome ſtehn, deſſen Wellen fort und fort einem weiter 
Ziele zueilen. Es giebt Viele: fie werfen Andern ven Stillftand vor, 
und fie ſelbſt möchten ſtille ftehn bei dem, was fie gelernt Haben, bei 
dem, was ihnen einft ald Auftlarung gepriefen wurde. Aber die Auf: 
klärung felbft ift wieber veraltet, und die, die Männer des Fortfchrittes 
bießen vor 50 Jahren, lagen jet die, bie über fie hinausgeſchritien 
find, oft mit Unrecht des Rückſchrittes an in's Alte, nur weil es ihnen 
fo vorfommt. Nicht alles, was einem Rückſchritt ähnlich ſieht, ift es 
aber wirklich; jo wenig als das immer ein Kortichritt ift, was als 
ein folcher ſich rühmt. Die Schwingungen ver Geichichte gleichen ven 
Penvelihwingungen, welche, aus dem Gleichgewicht getrieben, es 
immer wieberherzuftellen fuchen. Hat eine Zeit in dumpfen Glaubm 
dahingelebt und das Licht der Wiſſenſchaft unter den Scheffel geſtellt, 
ſo macht fich die Forderung des denkenden Geiſtes auf eine felbft ven 
Slauben erichütternve Weiſe geltend; hat das Wiffen in eitlem Dunfte 
ſich aufgebläht und Hat fich der Unglaube auf ven Thron gefegt, jo 
erbebt fich wieder die Macht des Glaubens, ſezt Schranken dem Hoch 
muthe, ftürzt jelbft die Meifter des Willens von ihrem angemaßten 
Stuhl, und bat dann von Glück zu fagen, wenn fie zu vechter Zeit 
ihre Grenze wahrnimmt. Nur Wenigen ift es vergönnt, in Dielen 
Schwankungen ſelbſt das Gleichgewicht zu bewahren und für die Mit⸗ 
lebenden es herzuftellen; nur Wenige befigen die Kunft, daß jie, wie 
Schletermacher einft von jich fagte, zur rechten Zeit ven Fuß auf die 
Seite des Schiffleind zu fegen willen, die des Gegendrucks bedarf; bie 
Meiften juhen eben ven Schmwerpunft mit der Mafle in der Maſſe 
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und helfen mit drücken und drängen nach ber einen Seite, bis das 
Schiff umſchlaͤgt. Aber Gott Lob! daß noch ein Andrer das Steuer 
fährt, als wir, und daß der, ver Wind und Wellen gebietet, auch die 
Zeit kennt, wo er- mit eignet Macht fich erhebt, die Stürme zu bes 
bräuen, wenn-eben die, fo am meiften auf ihren Kopf trauten, ihn⸗ 
verloren: haben. — Wir leben jebt in einer wunderbaren Zeit, wo- 
der Uinglaube und der Uberglaube ſich um die Herrfchaft ſtreiten, wo 
die GEinen das Wiffen zu fordern meinen, wenn fie. dem Glauben die 
Wurzeln und die Herzblaͤtter abſchneiden, und die Andern dem Glau⸗ 
ben: einen Dienſt thun wollen, daß fie dem Wiſſens⸗ und Forſchungs⸗ 
trieb die Flügel befchneiden, oder doch vie Augen zuhalten, wo das 
Licht fie blendet. Das Licht ver Einen gleicht einem Falten Norplicht, 
das über ver in Eid erflarrten Erde aufgeht, ohne fie zu wärmen, und 
das euer der Andern dem verzehreuden Feuer, deſſen Rauch und 
Dualm das Land verfinftert. D daß. Licht und Wärme: fich wieder 
vereinigten, am rechten Ort und in ber rechten Weife, daß fie wieber 
als eine electro = magnetifche Kraft ven Körper unirer kirchlichen Ge⸗ 
meinfchaft purchftrömen, ihm innewohnen möchten, al& fein Lebens 
princip, das er, gleihmäßig bier ald Licht und dort als Wärme, mit 
freier Macht aus ſich zu erzeugen im Stande wäre! ine Zauberfors 
mel; welche beine in Eins zu binden vermöchte, Tenne ich freilich nicht, 
und es wird ſo balv feine gefunden werben. Wer auf eine folche wartet, 
der wartet vergebend; wer da meint, durch irgend einen Buchftaben, 
durch eine Lehrbeftimmung oder ein Glaubensdecret, oder durch ein’ phis 
loſophiſches Abrakadabra zu helfen, der weiß nicht, was er thut. An 
Formeln hängt die Wahrheit nicht. Ift fie Doch nicht eine äußerlich 
zu faffende Sache, die man, urkundlich ausgefertigt, verbrieft und 
verfiegelt in ver Tafche tragen könnte auf ewige Zeitm. Ihre Urkunde 
muß ewig neu gefertigt, ihr Siegel immer wieder umgegofim, fie 
felber immer neu geboren werden aus dem Geiſte. Allervings giebt 
es ewige Wahrheiten, und dieſe find und niebergelegt in unfern heis 
ligen Schriften, und infofern find dieſe Wahrheiten uns allerdings 
verbrieft und verfiegelt ein= für allemal. Aber auch die heiligen Schrifr 
ten, man darf fie nur unbefangen darauf anfehn, machen: und gar: 
nicht den Eindruck von juridiſchen Documenten, von Glaubensſtatu⸗ 
ten, ſondern wie fie aus den Verhältniffen des Lebens herans ent» 
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fanden find, fo müſſen fie auch wieber, wo Zeiten und Verbältnifie 
der Menichen wechjeln, auf diefe veränderten Zeiten und Verhältmiſſe 
angewendet und darum immer von neuem mit geifligen Augen 
gelefen werben, wie dieß bei Luther, wie es bei ven Froͤmmſten und 
Geiftreichften der fpätern Zeit, bei einem Arnd und vielen Myſti⸗ 
: tern, bei Claudius, Herder, Lavater, Hamann, Steffens 
u. A. der Fall war. Zwiſchen der Zeit der heiligen Schriftfleller und 
der unfrigen bewegt fich ver Geift ald Vermittler, und wer nicht im 
Zufammenhange lebt mit der geifligen Bewegung, in die feine Zeit 
ihn bineinftellt, fie nicht verſtehen will und verſtehen kann, dem wird 
auch die Schrift nicht helfen. Trefflich jagt in dieſer Hinficht ein 
Diier*): 

Es zeigen die Geſtirne wohl dem Schiffer 

Die Richtung feiner Fahrt; doch Klipp’ und Strudel 

Muß ihn die eigne Kunft vermeiden lehren. 

©o zeigt uns audy das Wort des Herrn die Straße, 

Die nach dem Sven führt; doch Brüden bauet 


Und Wege fprengt es nicht, wenn bier und ba 
Ein Strom, ein Fels die Wandrung unterbricht. 


Nicht aljo dürfen wir auf ein pojitiv Gegebned, und wäre es auch 
das Poſitive der Bibel jelbjt, und wie auf ein Ruhekiſſen lehnen und 
das Heil der Kirche von bindenden Lehrbeftimmungen abhängig ma: 
hen, die einem jolchen Ruhekiſſen ähnlich wären’). Wir müjlen 
denken und arbeiten, ven Geiſt üben wollen, aber dieſem Mollen, 
diejen Streben muß dad Eine zum Grunde liegen, das gute Ber: 
trauen in die Machtder Wahrheit, die revliche, aufrichtige 
Liebe zur Wahrheit, die nur da gewonnen und nur da vor ven Vei— 
miſchungen der Eitelkeit und ver Selbftjucht bewahrt wird, wo wir 


8) Raupach, in der Erdennadt. 

°°) Mir fünnen Daher auch nicht jo viel geben auf die wehlgemeinten Ver: 
fuche, die feither in Deutſchland gemacht worden find,auf Genferenzen un? Syn⸗ 
oden den Glauben zu formuliren. Auch die großartig angelegte evangeliſche 
Allianz in England, für die ſich auch namhafte Theologen in Deutfchland in: 
tereflirten und deren Statuten im Spätjahr 1846 in's Leben getreten find, 
leidet zu ſehr an ber Ungelenkſamkeit theo ogiicher Begriffe, als daß ſie auch 
die in ihren Kreis hineinziehen könnte, die an eine freiere Bewegung des Den: 
fen? gewöhnt find ; vergl. übrigens die Schrift von E. Mann und Th. Plitt, 
der evangelifche Bund. Baſel 1847. 
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“immer wieber in die innerften Tiefen unfers Bewußtſeins hinabſteigen, 
täglich Buße thun, täglich mit Demuth und Unterwerfung der Prüs 
fung und Läuterung uns bingeben, vie der Geiſt Gottes an jedem 
Herzen vornimmt, das fich einmal feiner Zucht unterworfen bat. 
So flieg Luther durch die Trübfal und Angſt zum Tage ver Wahrheit 
auf, trog des Gezänkes der Sophiften. Auf diefe Stufe der Höchften, 
weil innerlich begründeten Freiheit muß auch der Proteflantisınus 
noch gehoben werden ,:und bis es dahin kommt, ift feine Gefchichte 
noch nicht vollendet. Aber auch hier muß es noch durch Kampfe gehn: 
leichten Kaufes wird die Wahrheit nicht gewonnen; fie kann auch 
nicht blos erdacht und ergrübelt und erforfcht, nicht geiftreich erdichtet, 
noch weniger gebieterifch aufgebrungen werben von außen, fie muß 
fittlich errungen, in lebendigem Glauben erzeugt, mit Gebet und 
Arbeit in Bott gefunden werden. Und jeder muß fie felbft finven, 
wenn fie ihm Wahrheit werben foll im enangelifchrproteflantifchen 
Sinne, unverlierbare Wahrheit, Eigenthbum der Seele. Das haben 
uns nicht nur diefe legten Vorlefungen gezeigt, fonvern Die ganze Ges 
fchichte des Proteftantismus, mie ich fie nun feit bald 10 Jahren 
begonnen und bis dahin durchgeführt habe, hat und davon Zeugniß 
abgelegt, . 

Ber fi) die Mühe nehmen will, den bisher vurchlaufenen Gang 
der Geſchichte nachträglich zu verfolgen, ver wird jich überzeugen, daß 
immer nur die einen wefentlichen Schritt vorwärtd gethban haben 
in Forderung der Wahrheit, denen es mit der Wahrheit Ernſt war 
und bie deren Kraft an fich erfahren haben: fie mögen fonft heißen 
wie fie wollen, mögen als Orthodore, ald Myſtiker, als Pietiften, 
ald Neuerer, als Ivealiften oder Pantheiften, ald Rutheraner over Res 
formirte oder am Ende auch als Katholiken aufgezeichnet fein in ben 
Megiftern der Kirchengefchichte. Das Menichliche, das Eitle, was zu 
Verherrlichung ver eignen engen Perfünlichfeit dienen follte, ift zu 
allen Zeiten zerftreut worven, als Spreu; aber von dem Weizen ift 
manches fchöne Korn in die Scheunen gefammelt, wovon in den 
Zeiten des Hungers Taufende jind gefpeißt worden. Nie aber haben 
wir gänzlichen Mangel gehabt: immer haben ſich und wieder die Scheu: 
nen aufgethan und haben und einen Blick thun lafjen in die geifligen 

Hagenbach KG. II. 28 
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Vorraͤthe des einen wie des audern Jahrhanderts. Sie haben nit 
abgenommen, fie knnen nur wachſen und zunchmen. 

Wie es noch: werben foll mit unfrer proteſtantiſchen KRirche? — 
iR eine Frage, zu beten Beantwortung wir nicht nur keine Zeit, fon 
dern in der That auch keine Hinlängliche Befähigung haben. Aber 
das willen wir, und das möchte ich noch einmal wiewerholen: mit äu; 
Sera Formen zwingen wird nicht, ber Geiſt un es thun, abe 
wicht der Geiſt, ven man fo gemöhnlich den Geift ner Zeit nennt und 
ber ſelbſt wur einer ver untergesrhneten Geifter ift neben den taufen 
den, bie auch ſchon dieſen glängennen Namen getragen haben, fonbern 
der Geiſt, ber zu allen Zeiten in alle Wahrheit leitet uns ver, eb 
alles in ewigem Wechſel Ereiöt, im Wechſel beharret — als ruhige 
Geiſt. 
Bann vie Zeit kommen wird, die wir uns als vie Zeit ver 
Achten peoteftantifchen Freiheit denken, wiflen wir auch wicht. Die 
Beichen können trügen. Sie laſſen ſich auf daß eine deuten, wie auf 
das andre. Aber Das wiflen mir, daß biefe Zeit noch femımen muß; 
vielleicht liegt fie noch in weiter Kerner, vielleicht aber auch iſt fie zus 
näher, als wir's ahnen und meinen, 





Zwanzigſte Vorlefung. 
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Kurze Ueberficht der katholiſchen Kirchengeſchichte, mit beſondrer Rückſicht auf 
den in ihr ſich regenden Proteſtantismus, vom Anfange des 18. Jahrhunderts 
an. — Paſchafius Duesnel und die Eonftitutionsftreitigfeit. — Die Appellans 
ten und Eonvulfionnairs. Die Jefuiten in Paraguay. Aufhebung des Ordens. 
Ganganelli. — Freiere Richtungen in Deutfchland. Juſtinus Febronius. Die 
Illuminaten und myftifche Befellfchaften. Gaßner. Joſeph II. und feine Re⸗ 
formen. Die Emjer Punctation. Scipio Ricci. — Die franzöfifhe Revolution. 
Die Theophilanthrepen. Bonaparte und das Soncordat. St. Martin und Cha⸗ 
teaubriand. Napoleons Benehmen gegen Pius VII. Neue Concorvate, Die 
Reftauration. Wiederherftellung ver Sefuiten. Die Julitage. Lamennais. — 
Der deutfche Katholicismus und feine Repräfentanten nach verſchiedner Rich⸗ 
tung: Sailer, Weilenberg (und die fatholifhen DVerhältnifie ver Schweiz), 
Hermes, Möhler und Goͤrres. (Der erzbifchöflich-kölnifche Streit.) Verhältnig 
des Katholicismus zum Proteftantismus in der neueften Zeit. Ausfichten in 
die Zufunft. Schluß. 


Zur Vollſtändigkeit des Bildes, das wir und von der Entwidlungs- 
gefchichte des Proteftantismus in dem vorigen und in dem laufenden 
Jahrhundert zu entwerfen fuchten, gehört am Ende noch, daß wir 
einen vergleichenden Blick auf die Fatholifche Kirche werfen, um zu 
fehn, wie die reformatorifchen Tendenzen auch in ihr fich Eundgegeben 
haben, und wie neben dem evangelifchen Proteftantismus, ven wir 
por allem in’8 Auge faffen, auch ver Fatholifche Proteftantismus fich 
geltend gemacht hat. Wir konnten ſchon in den frühern Jahrhunder⸗ 
ten die Beobachtung machen, daß feit ver Reformation ed auch in ver 
Tatholijchen Kirche nie an Beftrebungen gefehlt bat, die eingefchlichnen 
Mißbräuche zu befeitigen, ver päpftlichen Allgewalt Schranfen zu ſetzen, 
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das Moͤnchsthum zu reformiren, den Volksunterricht durch verbeſſerte 
Schulen zu heben, Predigt und Gottesdienſt nach Den veränderten Be 
dürfniffen einzurichten und wohl au duch Einführung firengere 
Sitte jene Achtung vor den Firchlichen Inflituten wieder zu erwerben, 
die großentheild durch die Schuld früherer Zeiten war eingebüßt wor: 
den. Neben viefer Richtung ber ging dann auch fortwährend eine au 
dere, welche alle Anftrengungen machte, dem Umfichgreifen bes Protes 
flanttsmus zu wehren, das Aufkommen freierer Ideen und reforma: 
torifcher Grundfäge innerhalb ver Fatholifchen Kirche zu erfliden, vie 
Grundlagen ver Hierarchie durch neue Stügen zu befefligen und wo 
möglich ven Kreis ver Gläubigen zu erweitern. Wie fehr befonders in 
fegtrer Beziehung der Jeſuitenorden fih thätig erwiefen, hatten 
wir fhon in frühern Vorträgen nachzuweiſen Gelegenheit. Grade aber 
diefer Orden hatte im 18. Jahrhundert die merkwürdigſten Schidjak 
zu beftehn, wie denn auch mit und neben ihm das Papſtthum großen 
Schwankungen ausgelegt war. Bon dieſen allgemeinen Schidjalen 
des Katholicismus laſſen Sie und (freilich nur überſichtsweiſe) reben 
und dabei zugleich einige Blide thun in vie Innern Umgeftaltunge, 

welche vie Fatholifche Theologie beſonders in Deutichland erlebt kat. 

Wir müffen bier bis auf den Anfang des 18. Jahrhunderts zurüd: 
gehn. Zu Diefer Zeit finden wir noch ven Jefuitismus in Frankreich 
fampfend mit dem Janſenismus, indem jener vie päpftlichen, dieſer 
die evangelifchen Forderungen in Schug nahm. Einen neuen Schmung 
erhielten dieſe Streitigkeiten durch das Ericheinen eines Erbauungs— 

bucdhes, das bei ven Ianjeniften fehr beliebt war. Es war dieß ein 

neued ‚Teflament mit erläuternden Anmerkungen im ftreng evangelis 

fen Sinne, zu Gunſten der Lchre von der Rechtfertigung Durch ten 

Glauben, entgegen aller Werkheiligfeit. Der Verfafler diefes Buches, 

Paſchaſius Quesnel, war ein aus Frankreich vertriebner San: 
fenift, ver fich in den Nieverlanden aufhielt. Der damalige Papft 
Clemens XI. verdammte im 3. 1713 durch eine Bulle (Conftitution) 
101 Säge dieſes Teſtamentes als Feßeriich, geführlih und frommen 
Ohren ärgerlich, und doch waren unter diefen verdammten Sägen 
grade ſolche, wie fie nicht nur in der heil. Echrift, ſondern auch 
bei den Kicchenvätern, namentlich beim heil. Auguftin wörtlich zu 
finden waren. Dieß empörte einen großen Theil des franzöſiſchen Klerus, 
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und felbft der Erzbifchof von Paris, Cardinal Noailles, widerſetzte 
fi der Annahme diefer Gonftitution. Die fich Widerſetzenden hießen 
die Appellanten. Sie hatten lange mit dem Hof zu fämpfen, ber,- 
weniger aus Ueberzeugung als aus Politif, auf ver Seite des Papfles 
fland. Als Ludwig XV. vie Regierung übernahm, wurde die Ans 
nahme ver Gonftitution mit Gewalt erzwungen; doch kam es vorher 
noch zu beveutfamen Auftritten. Einer der Appellanten, ein Parifer 
Diaconus, der nachmald den Namen des heil. Franz von Paris führte, 
Hatte fi bi8 auf den Tod für den Janſenismus gewehrt, und wurde 
auf dem Kirchhof des heil. Medardus beigefeht. Alles Volk drängte 
ſich zu feinem Grabe, an welchem fi) Wunder ereigneten, denn viele 
(fo ging die Sage), die auf dieſes Grab fich nieverlegten, murben von 
ſchweren Krankheiten geheilt. Vergebens erklärte der Erzbiichof von 
Send die Wunver für Betrügereien: das Volk entfchien für den 
Heiligen und feine Wunder. Aehnliche Erfcheinungen (mie wir ihrer 
unlängft bei ven Methonpiften erwähnt haben) ereigneten fich auch hier, 
und ald der König endlich den Kirchhof verfchließen ließ, Testen fich 
die Entzüdungen ver fogenannten Convulſionnairs in den Häufern fort. 
Nur nach längerer Zeit legte jich die Sache, und fo ward, wie Bols 
taire fih ausbrüdt, das Grab des Heil. Franz von Paris auch das 
Grab des Janſenismus; denn von nun an verlor die ganze Firchliche 
Streitigfeit überhaupt ihre Bedeutung. 

Die Jefuiten waren als Sieger aus dieſem Kampfe hervorgegan⸗ 
gen, aber auch ihnen fand eine Niederlage bevor. Konnten fie nicht 
auf dem Wege ver gläubigen Erfenntniß, wie der Janſenismus fie an= 
gebahnt, überwunden werden, fo fand doch envlich ihre weltliche 
Macht, nachdem jie aufs höchfte geftiegen, auch an ver weltlichen 
Macht einen überlegnen Gegner. An ven Ufern des Paraguay und 
Uraguay in Südamerica hatte fich befanntlich ein Jeſuitenſtaat ge⸗ 
gründet, in welchem der Orden eine unumfchränkte Herrfchaft übte, 
Alle Zugänge waren durch Feſtungswerke, die der Orben hatte auf- 
werfen lafjen, verfperrt. Als nun durch einen Taufchvertrag Portu⸗ 
gals mit Spanten im Jahr 1750 ein Theil von Paraguay an Vortu⸗ 
gal abgetreten wurde, wehrten die Invianer (1753) ven Portugiefen 
den Cingang. Die Iefuiten wurden als die Anftifter dieſer Empörung 
betrachtet, und der portugteftfche Minifter Carvalho, Marquis von 
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Bombal*), beichloß ihren Untergang. Als nun vollends ein mörberi- 
fcher Anfall auf das Leben des Königs Joſeph von Portugal de ner: 
dacht erweckte, als fei auch bier ver Orden mitichulbig, fo wurde ein 
förmlicher Hochverratböproceß gegen ihn eingeleitet, und einem Be 
ſchluß vom 3. September 1759 zufolge wurde der Orden für Bor: 
tugal aufgehoben und feine Mitglieder mußten unter manchen periön: 
lichen Kranfungen und Beichwerben?*) dad Land räumen. Bei To: 
deöftrafe warb die Rückkehr verboten. Damit hatte der Orden einen 
gewaltigen Stoß erhalten, ver gleich einem eleftrifchen Schlage weiter 
fortwirfte. In Frankreich zog der Sturz des Handelshauſes La Ma: 
fette auf Martinique den des Ordens nach fih, indem vie Sejuiten 
trotz eines päpitlichen Verbote (von Benedict XIV.), das ihnen das 
Betreiben des Handels unterfagte, dennoch fih in Speculationen ein: 
gelafjen hatten, für deren unglüdlichen Ausgang man auch fie ver 
antwortlich machte. Vergeben bot der Orden den Gläubigen Ser: 
lenmeſſen anftatt des Gelved. Das Parlament drang auf Unterju: 
Hung der jefuitifchen Gonftitution und auf ihre Abänderung, und 
als diefe verweigert wurde, warb ber Orden als eine ſtaatsgefährliche 
Verbindung erflärt und fomit aufgehoben, im März 1764. Date 
blieb ed, wenngleich Papft Clemens AI. in einer Bulle vom 3a: 
nuar 1765 die Heiligkeit des Ordens auszuſprechen für gut fand. 
Auch in Spanien und Meapel und wo noch ſonſt Die Bourbonen 
berrichten, folgte ihre Vertreibung. Die Bourbonen mußten nın aud 
den Nachfolger Elemens' XIII., ven aufgeklärten Ganganelli, Papft 
Clemens XIV. dahin zu bringen, daß er nach längerm Zaudern ſelbſt 
den Orten in aller Form durch die berühmte Bulle Dominus ac re- 
demtor noster vom Jahr 1773 aufhob. Tie Ericheinung dieſes Pap— 
ſtes und jein entfcheidender Schritt in der Jeſuitenſache tft michtig in 
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*) Leber dieſen merkwürdigen Charakter, der dem Deſpotismus ver Je: 
fuiten den feinigen entgegenfegte und in gewiffer Beziehung, aber doch nur in 
befchränften Sinne, refermatorifch wirfte, ſ. Schlofjer, Geſchichte des 18. 
Jahrhunderts. Br. Il. ©. 6 ff. 

“>, Schloffera.a ©. ©. 33: „Am 13, September wurden 113 Prie: 
fter aus dem Jefuitenerden, zum Theil alte und achtbare Männer, auf ein ra⸗ 
guſaniſches Schiff gebracht, litten auf demfelben während einer befchwerlichen 
Seefahrt an aller Verpflegung, ja an ber gewöhnlichiten Nahrung vrüudenden 
Drangel, ehe fie endli von allem entblößt, in Civitavecchia an's Land gefept 
wurden. 
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Geſchichte des katholiſchen Proteftantismus. Es ift merkwürdig zu 
ren, wie dad umgeflaltende und reformatorifche Drängen ber Zeit, 
n dem auch die Fatholifche Kirche nicht frei blieb, bis an die Spike 
: Hierarchie hinanreichte, und wie auch der Name eined Papftes in 
er Reihe ver Aufklärer erfcheinen muß. 

Antonio Sanganelli war ver Sohn eined Arzted; er hatte 
) in feiner Jugend bei den Franziscanern gebildet und große Hoffe 
ngen erweckt. Schon unter Benedict XIV. war er zu hohen Ehren 
angt, Clemens XII. ertheilte ihm ven Cardinalshut und den 19. 
ai 1769 fah er fih auf den Stuhl Petri gehoben, nachvem vie 
‚ger der Sefuiten fich feiner Geſinnung zuvor verjichert hatten. 
enn das papftliche Syftem von ven Zeiten Gregord VII. an dahin 
jangen war, die weltliche Macht zu demüthigen, fo erfannte Sans 
nelli feine Zeit, indem er ven Grundſatz fefthielt, mit den Fürften 
» auf einen guten Fuß zu feßen: er fchloß alfo Frieden, mo dieſer 
Hört war; und um auch die Proteftanten nicht länger zu ärgern, 
b er ven Gebrauch auf, am grünen Donnerftag die Nachtmahle- 
He verliefen zu lafjen, in ver alle Keger verdammt werden. Was aber 
: Aufhebung des Iefuitenorvens betrifft, fo fühlte er wohl das Ger 
hrliche des Schritte; mit der Unterzeichnung der Bulle unterzeichs 
be er fein Todesurtheil, denn bald nachher trat eine Ermattung 
ner Glieder ein, die man dem jeſuitiſchen Gifte zuſchrieb. Er ſtarb 
1 22. September 1774. 

Menn wir mit unbefangenem Blicke (wie e8 der Geſchichte ge: 
mt) vie Beftrebungen des portugieiiichen Minifterd und der Bours 
nifchen Höfe betrachten, die Jeſuiten zu verdrängen, fo mag und 
HL der Erfolg derſelben als ein Fortſchritt erfcheinen ; aber die Freude 
er den Gewinn würde eine reinere fein, wenn wir nicht geftehn 
ißten, daß bei der Verfolgung des Ordens jehr Gewaltthätiges mit 
tergelaufen und daß auch hier nur der Defpotismuß der einen Art 
a der andern verbrängt habe. Ein merfwürbiger Beweis übrigens 
n den verſchiednen Verfahrungsweiſen, zu welchen die Toleranziveen 
3 Jahrhunderts führen Fonnten, ift ed, vaß Friedrich der Große, 
cr. an der Spige der Aufklärung ſtand, den überall aus den katholi⸗ 
en Landen vertriebenen Iefuiten vie Nieverlaffung in Schlefien ge: 
‚ttete unter der Beringung eineg rubigen Verhaltens und ver Able⸗ 
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gung bes Ordenskleides. In Rußland, wo fie ſchon früher waren ver» 
trieben worben, fanden fie ebenfalls Schug, indem Katharina II. fie 
in den polnifchen Provinzen gewähren lief. Aber auch in Eatholifchen 
Ländern, beſonders in Baiern, vauerte der Einfluß des Ordens fort 
durch die Erjefuiten, die ſich überall einzubrängen wußten und unter 
falfchen Namen nur um fo gefährlicher wirkten. Jetzt ſehen wir über: 
haupt ven Kampf von dem politifchen Gebiet wieder auf das geiflige 
übergehn, und Deutſchland wird auch hier (wie in ber proteflanti- 
ſchen Welt) ver Schauplatz dieſes Kampfes *). 

Auch in Deutfchlann hatten die Iefuiten einen mächtigen Gin- 
fluß geübt: das Unterrichtsweſen war fafl ganz in ihren Händen, und 
deutfche Höfe, "wie der Wiener noch zur Zeit von Maria Therefia, 
der pfälzifche und baitifche, waren von ihnen umlagert. Aber um vie 
felbe Zeit, in welcher pie füdeuropäifche Politik die Iefuiten bekämpfte, 
fing e8 im katholiſchen Deutfchland an zu tagen: in wiflenfchaftlicher 
Hinfiht, zunächſt in kirchenrechtlicher Beziehung, in Beziehung auf 
die Stellung der deutſch⸗katholiſchen Kirche und ihrer Geiftlichkeit zu 
Rom. Die Stimmen, die ſchon vor der Reformation zu Gunfien 
einer größern Unabhängigkeit ſich hatten vernehmen laſſen, erhoben 
fih auch jegt wieder von Seiten des Fatholijchen Klerus ſelbſt. Gin 
bochgeftellter Prälat, der Werbbiichof von Trier, Joh. Nicolaus 
von Hontheim hatte zu der Zeit, da noch Elemens Alll. (1765) ale 
Papſt regierte, ein Werk unter dem erborgten Namen Iuftinus He: 
bronius herausgegeben’*), morin er die alten volfsthümlichen 
Rechte ver Bifchöfe gegenüber dem päpftlichen Stuhle gelten machte, 
und das deutichsfatholiiche Kirchenthum, wie e8 vor den Zeiten bed 
Tridentiner Concils beſtanden, zurüdforberte; ein Werk, dad ven Freun⸗ 
den der römijchen Hierarchie und vor allen den Jeſuiten verbaßt war, 
und deſſen Verfaffer am Ende jum Widerruf gendthigt wurde, ohne 
daß diefer dem Greife abgepreßte Widerruf ven Eindrud, ven 


>) Mit Recht fagt daher Schloſſer a. a. O. S. 255.,daß bie Aufhebung 
des Jeſuitenerdens, obwohl fie von Portugal und den Bourboniſchen Staaten 
ausging, doch eigentlich der deutfchen Geſchichte angehöre, weil dadurch 
in Deutichland dem Geiſte des 18. Jahrhunderts auch in den fatholifchen Thei: 
len des Reiches der Zugang geöffnet wurde. 
& 22 Den Titel des Werks und das weitere Litterarifche |. bi Schloſſer 
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das Buch in der ganzen katholiſchen Welt gemacht hatte, hätte verwi⸗ 

ſchen können. — Auch in der übrigen theologiſchen Wiſſenſchaft fehlte 

es bei der Nachbarſchaft proteftantifcher Lander nicht an Berührungs⸗ 

punkten mit dem, was bork unter dem Namen ver Aufklärung vor- 

ging, und ein ordentlicher Drang nach ihr gab fich unter den jüngern 
Geiſtlichen fund”). 

Einzelne Männer fuchten durch befiere Schulbücher, durch freiere 
Methodik auf die Jugend zu wirken, und ſelbſt von ven Refultaten 
ber proteftantifchen Kritik tönte einiges von Göttingen nach Mainz 
herüber; aber vergleichen fuchte man bei Zeiten zu erftiden”*). Durfs- 
ten die Freunde der Aufklärung nicht am hellen Tage auftreten, To 
blieb ihnen nichts übrig, als ſich in ein ähnliches Dunkel zu hüllen 
wie die Gegner, und einen Orden zu gründen, der nach äußerer Ein- 
richtung viele® mit dem Iefuitenorven gemein hatte, während er eine 
todtliche Feindſchaft gegen venfelben im Herzen trug. Es war bieß ber 
vielbefprochene IſIluminatenorden, als deffen Stifter ein ehemas 
liger Zögling der Iefuiten, Adam Weishaupt, LKehrer ver Rechte 
zu Ingolftabt, genannt wird (1776 — 85). In die dunfeln Vers 
zweigungen dieſes Orbens, in fein Verhältniß zu dem ber Freimaurer, 
ſowie in deſſen envliche Schickjale brauchen wir hier nicht einzugehn ***). 
Mir machen nur darauf aufmerkffam, wie in jener Zeit der fiebziger 
Jahre ein wunderliches Gemifch von Aufklärungstrieb und Geheimniß- 
trämerei ſich kundgiebt; denn um diefelbe Zeit, wo die Einen inner⸗ 
halb der Eatholifchen Kirche an ihren Grundlagen rüttelten, mußten 
Andere durch Wunder Auffehn zu erregen und auch Proteftanten in 
ihre magifchen Kreife bineinzuziehn. Wir nennen nur den Pater 

2), Man lefe 3. B. was Herder (Lebensbeſchr. I. S. 32.) von Bamberg 
aus an feine Battin fchreibt (Auguft 1788) von dem „Gewirr in den fatholis 


fchen Köpfen, die alle aufgeklärt werden und Doch bei der hrift-Fatholifchen Lehre 
bleiben follen.” 
+2) Gin Fatholifcher Priefter und Profeſſor dafelbit, Iſenbiehl, Täugnete, 

baß die Stelle Jeſ. 7,14. auf Chriftum gehe, und ward deßhalb in's Gefängniß 
geſetzt; und erſt nachdem er fein durch eine päpfllicde Bulle vervammtes Buch 
widerrufen, ward er wieder zu Gnaden angenommen. in junger Rechtsgelehr- 
ter, Steinbühler, wurde wegen Scherzreden über fatholifche Geremonien 
in Salzburg verhaftet und ale Bottesläfterer zum Tode verurtheilt; und obwohl 
das Urtheil ni 
panblung, 

#99) Vergl. die Apologie der Illuminaten, Fraulf. und Lpz. 1786. und 
Schloſſer a. a. O. ©. 286 ff. 295 ff. 


t vollzogen ward, ſtarb er doch an den Folgen der Miß⸗ 
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Gaßner zu Ellwangen, ver fi mit dem Austreiben böjer Geifter 
den Ruf eines Wunderthäters erwarb und ſelbſt einen Zavater für 
fih gewann. (Eines Mesmer, Gaglioftro u. a. nicht zu gedenken.) 

Auch bier fehen wir, wie bei den Proteflanten vie verſchiedenſten 
Nüancirungen des religiöjen Lebend mit einander bald in Verbindung, 
bald in Kampf treten. Auch bier ging neben ver Berflannesauffläs 
zung, bie fich freilich auf katholiſchem Boden nicht fo nackt durfte 
ſehen laſſen wie auf proteflantijcdem, und die daher in ven Mantel 
des Geheimnifies fich zu hüllen genöthigt jah, eine andere Richtung 
bei, die von innen heraus myſtiſch war, bie aus freiem und eignem 
Antrieb, ahnlich einem Stilling, Claudius, Lavater in der proteflans 
tifchen Kirche, auf das fromme Gefühl zu wirken und durch eine in⸗ 
nerlich begründete Frömmigkeit fowohl vie ſpröde Orthodoxie als vie 
einjeitige Aufklärung zu befeitigen unternahm. Als einen Bertreter 
diefer Richtung möchten wir vor allen den eveln Michael Sailer), 
ben Freund Lavaters, nennen. 

Doch ehe wir diefe theologischen Richtungen weiter verfolgen, 
haben wir von dem Fürſten zu reden, ber in einem gewiffen Sinne 
für das Fatholifche Deutfchlann war, was Friedrich II. für das pre 
teftantifche. — Joſeph Il. mar jchon vom Jahr 1765 an Mitte: 
gent jeiner Mutter, Maria Therefta, gemeien, feit 1780 aber eben 
wir ihn als Kaiſer von Deutichland in ven großen Entwidlungägung 
der Aufklärung entjcheidend eingreifen. Sein Plan, den auch jein 
Minifter Kaunig mit ihm theilte, ging dahin, die Fatholifche Kirche 
Deutjchlands nach den Ideen, Die fchon früher darüber laut gewer: 
den, in eine io viel als möglich unabhängige Stellung von Rom zu 
fegen und innerhalb dieſer deutſch-katholiſchen Kirche einen aufge: 
Härten Priefterftand beranzugiehn, ver, fern von jefuitifchem und 
mönchiihem Einfluß überhaupt, darauf audgehe, eine vernünftige Re: 
ligiojität unter dem Volke und immer mehr Bildung unter ver Jugent 
zu verbreiten. Zu dem Ende verbot er die Bekanntmachung aller püpft: 








°) Schloffer (in der Geſch. des 18. Jahrhunderts) wirft ihn freilich als 
Rrjefuiten mit den Gaunern und Gauflern in eins zufammen; aber wer den 
Olauben an die Kraft des Gebets in eins zufammenwirft mit Dem Glauben au 
Befhwörungen und geheime Künſte (S. 288.), der fann auch einen Sailer 
und Lavater nicht würdigen. 
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lichen Verordnungen ohne feine Einwilligung, löste ven Verband der 
Mönchsorven, ver fie mit auswärtigen Obern verfnüpfte, bob mehrere 
Klöfler auf und verwendete die Einkünfte auf Pfarreien, zu Schulen 
und Seminarien, die nach feinem Sinne eingerichtet wurden. Auf 
Vereinfachung des Gottesdienſtes wurde verfchieventlich hingenrbeitet, 
deutiche Geſänge beim Gottesvienfte eingeführt und deutſche Bibeln 
verbreitet, ohne Genehmigung ver römischen Gurie, Vergebens machte 
ver Erzbiſchof von Wien, Migazzi, erft ein Gegner, dann aber ein 
Freund der Jefuiten, dem Kaiſer Vorftellungen, und erfuchte ihn, 
feinen Schritten Einhalt zu thbun. Der Papft Piug VI., dem die ver: 
änderte Zeit nicht mehr zuließ, ven abtrünnigen Fürften an die Schwels 
Ien ver apoftolijchen Kirche zu rufen, mußte fi, ald alle fehriftlichen 
Berbandlungen fehlichlugen, zu dem Aeußerften bequemen, im Jahr 
1782 eine Reije nach Wien zu machen. Noch als Greis ſchön von 
Anfehn und Geftalt obwohl Eränklich (+), beredt, mit wohltönender 
Stimme, war er felbftgefällig genug, von diejer Reife einen bebeu: 
tenden Erfolg fich zu verfprechen. Aber er richtete nicht mehr auß, 
als daß er zwar mit großer Achtung behandelt wurde und dem Volke, 
dem er den Segen gejpendet, einen impojanten Cinprud hinterließ, 
ohne jedoch auch nur ein einziges Klofter von denen, veren Untergang 
beichloffen war, retten, noch überhaupt den Kaiſer umflimmen zu kön⸗ 
nen*). Aber auch dem Kaifer gelang es nicht, feine Reformen auf die 
Dauer zu behaupten. Es würde und zu meit führen, wenn wir und 
bier in eine Kritif der Jojephinijchen Neformationsplane einlaffen 
wollten, obwohl eine Bergleichung verfelben mit den Grundideen Lu: 
thers zu mancherlei Betrachtungen Anlaß geben dürfte. Aber jo viel 
bat die Gejchichte bereitö gelehrt, daß viel zu viel aus einer abftracten 
Theorie heraus, mit Verkennung ver eigentlichen Bedürfniſſe des Vol: 
kes und der Zeit reformirt wurde, und daß der im Ganzen wohlmol: 
lende Eifer doch auch wieder in Gewaltthat umfchlug**). Es war eine 
Aufklärung des Cabinets. 


° Die Wiener machten ven Wis, der Bapft habe in Wien eine Meffe ges 
Sefen ohne Credo für den Kaiſer und ohne Gloria für ſich. 
u Stellen wir Joſeph Il. mit Friedrich II. zufammen, fo war die Grund⸗ 
lage ihrer philofophifchereligiöfen Ginficht im Ganzen diefelbe ; aber darin zei te 
ic Joſeph proteftantifcher ale Friedrich, dag er nicht für ſich als Freigeift le⸗ 
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doch noch geblieben vom Katholicidmus, daß man meinte, ber Glaube 
laſſe ſich vecretiren, nur daß Mobespierre den Papft dabei fpielte! 
Erft fpäter (Februar 1795) warb bie religiöfe Meinung, und mit ihr 
die Religionsübung wieder freigegeben. Sogleih konnte man ſich 
überzeugen, daß weder das Chriftenthum, noch der Katholicismus in 
feinen angewohnten Formen aus den Herzen der Menge audgetilgt jei. 
Das Volt firömte wiever zu den Kirchen, befonderd in Südfrankreich, 
fo daß bei den Gewalthabern neue Beforgniffe entftanden, als würben 
mit dem Katbolicidmus auch die alten politifchen Sympathien für dat 
Königthum wiederkehren. Aber auch der Deismus fuchte nach einem 
gemeinichaftlichen Ausdruck feiner Ueberzeugungen. War doch einem 
großen Theil der Branzofen durch daB Lefen veiftifcher Schriften alled 
Ehriftliche vervächtig geworben, und doch Fonnten jie des Gedankens 
an das Ewige nicht los werben! Eine neue Religion follte helfen, 
und ein Gotteddienft eingerichtet werben zum Behufe der Gebildeten. 
Den Grund dazu legten im Jahr 1796 fünf Bamilienväter, melde 
fich Breunde Gottes und der Menſchen (Theophilantbropen) nannten 
und fich jene Woche zu gemeinichaftlichem Gebet, zur Anhörung ven 

moraliichen Reden und zur Aufführung von Gefängen zu Ehren tn 

Gottbeit verfammelten. Bald fchloffen fich dem Heinen Verein Meb: 





bes Lichtes, auf welchem die Statuen der Natur und ber Freiheit ſich begegne⸗ 
ten. Ihnen zur Seite erblichte man zwei Genien, weven der eine bie zertrüm⸗ 
merten Scepter mit Kußen trat, der andere die Fasces der Republik, mit dem 
dreifarbnen Bande umwunden, emporheb; zu feinen Fußen das Ungethüm tes 
Fanatismus. Ueberhaupt fehlte es nicht an grotesfen allegorifchen Kiguren. 
Da fah man am Fuß und an den hervorragenden Klippen des Berges ekeldaftes 
Gewürm unter Dolchen und Rauchfäſſern umherkriechen. Rabbinen mit ten 
zerrifienen Blättern des Talmuds, katholiſche und protettantifche Geiftliche er: 
hoben ſich wider einander und fchleuderten jich ihre Anathemen zu und berg. 
@ulogius Schneider figurirte als Redner. Er zog den Priefterred aus ımt 
läfterte das Chriſtenthum. Merkwürdig ift die Beobachtung, daß, während viele 
katholiſche Geiſtliche daſſelbe thaten und erklärten, daß fie bisher Das Bolf ker 
frogen hätten, fein protefantifcher Geiſtlicher, auch Fein Rabbine 
zu dieſem Schaufviel die Hand bet. Ja, als ein proteftantifcher Prediger fid 
der Tribüne bemächtigt hatte, um ein Zeugniß für das Gvangelium abzulegen, 
Wurde er im Namen der Vernunft auf das Pobelhaftefte beſchimpft und genoͤ⸗ 
thigt, unter lautem Ziſchen abzutreten. Dann fand auf dem Platz der Revelu⸗ 
fon ein Autodafe ftatt, auf welchen alle Bücher des alten Aberglaubens 
(mahricheinlih auch Bibeln?) verbrannt wurten mitten unter dem Jubel ter 
Strafenjungen. Vergl. die von Gieſeler herausgegebene Geſchichte der rre- 
teftantıfchen Kirche Frankreichs. Bd. I. Anhang ©. 323 ff. 
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er legte fein Amt nieder, und an bie Durchführung der Reforma⸗ 
tionsgrundfäße war nicht mehr zu denken”). 

Hatte Joſeph Il. eine Reform ver katholiſchen Kirche nach den 
Ideen des 18. Jahrhunderts vergebens verfucht, jo ſchien nun bie aus: 
gebrochene franzdfiiche Revolution nicht nur dem Priefterthum 
und der Hierarchie, fondern ver Kirche überhaupt (unter welcher Form 
fie ſich darftelle) ein Ende machen zu wollen. Die äußern Bebrängs 
niſſe ver katholiſchen Kirche, deren But ald Nationalgut erklärt, deren 
Priefter ven Eid auf die bürgerliche Conftitution zu leiften over aus 
dem Lande zu geben gendtbigt wurden, und vie endliche Aufhebung 
des Papftes und des Kicchenflaates Fommen nicht in Anſchlag gegen 
die Orunpfäge ber Revolution ſelbſt, wie fie, auf die äußerſte Spitze 
getrieben, in der Zeit des Terrorismus hervortraten. Und da iſt es 
denn wohl eine eigene Berkettung der Dinge, wenn eben die Nation, 
welche einft das Blut ver Hugenotten in Strömen vergofien, angeblich 
um ded hriftlichen Glaubens willen, nun alle Erinnerungen an das 
Chriſtenthum, bis auf die Zeitrechnung, auszutilgen fuchte, und wenn 
Priefter, die vielleicht unter andern Umflänvden zum Proteftantenmorb 
fich hergegeben hätten, aus Menfchenfurcdht ven Glauben abſchworen 
und das, was fie bisher verfündigt, als Betrug erklärten. Auf den Got⸗ 
tedädern, auf denen einft Wunder gefchaut wurden, lad man nun bie 
Infchrift: der Tod ift ein emiger Schlaf, und die ärgfte Verhöhnung 
ver Vernunft trat vollends ein in deren fchaufpielmäßiger Vergötte⸗ 
rung. Nachdem das Dafein Gottes frech verlaugnet worden, erließ 
der Nationalconvent auf Robespierre's Anregen den Beichluß, daß ein 
höchſtes Wefen und eine Unfterblichkeit ver Seele zu glauben feien, 
und den 8. Juli 1794 ward dem höchften Weſen ein Nationalfeft 
gefeiert, wie nur Branzofen es feiern können“). Dad aljo war denn 


2) Vergl. die Memoiren des Scipio von Ricct, nach dem Franz. des Herrn 
von Potter. 2 Bde. Stutig. 1826. und einen Auszug aus dem Werfe in der 
evang. Kirchenz. 1828. ©. 270 ff. 


2°) Bine Befchreibung diefer abgefehmadten Comödie giebt Toulon- 
geon, histoire de France. Tom. IV. p. 349 — 351. — Bir fünnen uns nicht 
‘enthalten, einiges aus der Befchreibung des Vernunftfeftes mitzutheilen, wie es 
im Nov. 1793 in Straßburg begangen wurde. Der Münfter diente ale 
Zempel der Bernunft, nachdem er (im Sinne der Revolution) 16 Jahrhunderte 
lang ein Schauplap des Aberglaubend gewefen war. Das Frontifpiz trug die 
Inſchrift: post tenebras lux. In dem Chor erhob fich. ein fabelhafter Berg 
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neue Ordnung der Dinge ein. Man überzeugte fich wieder, wie aus 
einem Raufch aufgemacht, von der Nothwendigkeit beſtimmter religidfer 
Dogmen und Formen für das Volt, und jo ward, als ein Werk ber 
politifchen NRothwenvigkeit, im Jahr 1801 das Concordat zwiſchen 
Bonaparte und dem Papſt (Pins VII.) geichlofien, wobei der ge 
wandte Gonfalvi den Vermittler machte*)." Wie indeſſen vie Zeiten 
der größten North und Beprängniß auch immer wieder Einzelne in bie 
Tiefen des religiöfen Lebens zurüdgeführt haben, fo Hatte ſich auch 
mitten unter der Schredensherrichaft die Eatholifhde Myſtik an 
den großartigen Erinnerungen früherer Zeiten genährt, und in ve 
Perion eines St. Martin tauchte fie mit neuer, friiher Gluth aus 
ber Aſche auf. Derfelbe Schriftfteller, ver Zinzendorfs Leben ver ge 
bildeten Leſewelt genießbar zu machen gewußt hat, Barnhagen 
von Ense, bat uns über vielen Myſtiker und über fein Da: 
hältniß zur Herzogin von Bourbon, der Tante Louis Philippe, 
Denkwürdiges aufbemahrt**), und mit Necht bezeichnet er dieſe Arı 
von Religiojität ald „eine wohlthätige Flamme, welche aus geringen 
und trüben Anlagen ven hellſten Gewinn läutert;” „fie iſt,“ jagt 

„wie jetzt alles höhere Geiſtesleben in der katholiſchen Kirche, ſchon 

halb yroteftantiich, doch ohne jene Form zu brechen, noch Dicje an 
zunehmen.” Weniger tief ald St. Martin wirkte Chateaubriant 
durch fein Werk, Das er „Genius des Chriſtenthums“ betitelte, al: 
Apologet des romantiſch-katholiſchen Chriftenthums, ſowie durch 
ſeine Attala, Die Märtyrer und andere Schriften, an denen vie blu: 
bende Sprache und die declamatoriſche Kunſt allervingd mehr zu ke 

wundern fein dürfte, als die Schärfe und Gründlichkeit des Urtheils. 

Merwürdig trifft indeſſen Ghateaubriands Beſtreben, das Chriften 

thum beionvders von ver äſthetiſchen Seite zu empfehlen, mit eini- 


*) Aus veligiöfer Ueberzeugung banvelte Bonaparte dabei nicht; tem 
„ewig felten hat ein Furſt alle pofitive Relinien mit einer fo ſelbſtbewußten 
Gleichgultigkeit, fe entichieden als etwas ihm Arußerliches, ale Material un? 
Hulfémittel angeſehn. Gr erflärte jich fir Das Ehriſtenthum, nicht weil es ver 
göttlichem Inhalt ſei, fenoern weil ca diene die Menſchen im Zaum zu haltır. 
it. j. w.“ Ranke, hiſtoriſch-politiſche Zeitjehrift. I. S. 628. — Reiter urthalt 
freilich ven Den Abſichten des Kaiſers Der Verfaſſer der Geſchichte des Prof: 
ſtantismus in Frankreich Bd. l. S. 63., wo er ibm neben den politiſchen Zwecken 
auch die der Humauitaät zutraut, dev er feinen Katholicismus untererdneie. 

20) Deukwurdigkeiten. V. ©. 18%. 
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rere an, und im Jahr 1797 trat Reveil lere Lepaux an vie Spitze 

defielben. Das Direstorium räumte der zahlreich gewordnen Gefells 
ichaft zehn Pfarrkirchen in Paris ein und der neumodifche Eultus 
verbreitete fich bald auch über die Provinzen. Und worin beftand denn 
diejer Cultus der Theophilanthropen? Ihr Dogma beſchränkte fidh auf 
den Glauben an Gott, „ver als ein erhabner Geometer der großen 
Babrife des Univerſums vorftehe“*), und an Unfterblichkeit ver Seele. 
Dieie beiden Höchft abftract gehaltnen Säge bildeten den Inhalt ver 
Reben und der Gefänge, das Uebrige beftand in einer fehr allgemeinen 
und dürftigen Moral, deren höchftes Ziel dahin ging, fich dem Ba: 
terlande nüßlich zu erweilen. Gin einfacher Altar, auf welchen Blu- 
men oder Früchte (je nach der Saifon) ald Dankopfer nievergelegt 
wurden, und eine Rednerbühne bildeten ven Mittelpunkt der Andacht. 
Inſchriften folgender Urt zierten die Wände: Kinder, gehorchet euern 
Eltern und erleichtert ihr Alter; Väter und Mütter, unterrichtet eure 
Kinder; Gatten, macht euch gegenfeitig glücklich u. f. w. An bie 
Stelle ver gefchichtlichen Feſte traten Naturfeite, nach ven Jahreszei⸗ 
ten georonet, an die Stelle ver Earramente willführliche, höchſt ſen⸗ 
timentale Geremonien : jo bei Geburt eined Kindes, bei Aufnahme 
neuer Mitglieder, bei Schließung ver Chen, bei Preiövertheilungen an 
Die Jugend, bei Beerdigungen. Dabei Eonnte das Herüberziehn chriſt⸗ 
licher Gebräuche, denen man aber ihre chriftliche Beziehung vaubte, 
nicht vermieden werben. Uber eben dadurch erhielt das Ganze etwas 
Zwitterartiged und Widerliches, das bei feiner innern Xeerheit und 
äußern Abgeſchmacktheit fich ebenfowenig auf die Dauer erhalten 
fonnte, als ein gefunver Magen ftatt ded Weines ein gefärbtes Waſſer 
erträgt. Nach fünf Jahren ſchon börte die theophilanthropiiche Herr⸗ 
lichkeit auf, indem ihr im Jahr 1802 von dem Conſulat die Öffentlis 
hen Berfammlungshäufer entzogen wurben **). Ueberhaupt aber trat 
mit Bonaparte’8 Confulate für ven Katholicismus Frankreichs eine 


®) Culte des Theophilantbropes. Bäle 1797. No. 1. p. 36. 

vo, Es wird erzählt, NReveillere Lepaur habe einen feiner Freunde ge⸗ 
fragt, wie er feiner gefallnen Kirche wieder aufhelfen Tünne ; diefer habe ihm ge⸗ 
antwortet: „Allez, faites vous pendre, et resuscitez le troisieme jour.“ 
Mit andern Worten: die Wurzel einer poſitiven Religion iſt ihre göttliche Be⸗ 
glaubigung durch die Geſchichte. Wo dieſe fehlt, zerfällt der [uftige Tempel 
uber Kurzem in Staub, 
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poleon, unter der Zeit den Gedanken an eine von Rom unabhängige 
Nationalkirche, deren Mittelpunkt Paris fein jollte, zu verwirklichen 
und auch der pyrenäiichen Halbinfel den Liberalismus aufzubringen: 
der Fanatismus der jpaniichen Beifllichkeit warf fich als Line Mauer 
der Kirche auf, und die zu Paris verfammelte Synode ber franzöſi⸗ 
fen, itafienifchen und veutichen Bifchöfe (1811) blieb erjolglet. 
Noch einmal, und zwar im Unglüd, juchte Napoleon den Frieden mit 
dem Papſte: ven 25. Januar 1813 nöthbigte er ihm Bas Concordat 
von Bontainebleau ab, in melchem die Cinjegung der. Biſchöfe Dem 
Papſte entzogen und jeine weltliche Herrichaft mit Stillichweigen über: 
gangen war. Das Goncorvat warb ald Reichsgeſetz publicirt; reu: 
müthig und nach ſchweren innern Kämpfen trat der Papft zurück, er 
lebte aber nod) den Triumph, den von allen Seiten bevrängten Kaiſer 
in die Wiererherftellung des Kirchenflaates einwilligen zu ſehen, nad: 
dem er von ihm jelbit jeiner Gefangenfchaft war entlaffen morben. 
Es folgte Napoleons Sturz. Die katholische Kirche erfannte darin 
‚ eben fo gut einen Auferftehungsruf, als die proteflantifche von ihrem 
Stantpunft aus“). Die Reftauration (unter Ludwig XVIII.) irge 
den Papſt wieder ein und erhob die römiſch-katholiſche Religien 
mieder zur Staatsreligion Frankreichs. Auch die Jejuiten wurden 
(durch die Bulle Sollieitudo omnium vom 7. Aug. 1814) wienerker: 
geitellt, und drangen unter verjchiebnen Namen ba ein, wo man üb 
ibver (wie in Sranfreich) zu erwehren ſuchte. Wie jih in ver prote: 
ſtantiſchen Kirche Deutichlannd neben dem miebererwachten friſchen 
Slaubensleben auch eine wirerliche Srömmelei und liebloje Verdam— 
mungsſucht aufthat, jo regte ſich noch weit mehr in ver katholiſchen 
Kirche das Pfaffenthum, ven e8 um vie Erreihung weltlicher Zwedt 
mehr zu thun war, ald um vie Ehre Gottes, vie ed voranjtellte. Auf 
der andern Eeite verfannte aber auch der Liberalismus bie tiefern Be: 
ziehungen ded Gemüths und vie wahren jittlichen Bedürfniſſe ver Na: 
tion. And fo blieb Sranfreih, das einft die Reformation von ſich 
gewiefen, auch nad) ten blutigen Tagen ter Nevolution ein zwischen 
Unglauben und Aberglauben umbergeworjenes Fahrzeug, in tem nur 


‚ .°) Begeichnend für bie beiten Standpunkte find die chen angeführten Brieie 
eines Teutfchen ven Tzſchirner, herausg. von Krug. Lpz. 1828. (die Bricie 
ind an Chatenubriand, de la Mennais und Montlofter). 
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gen ähnlichen Beftrebungen deutſcher Proteftanten aus der romantijchen 
Schule zufammen*). 

Der zwifchen dem Kaiſer und dem Papfte gefchloflene Friede dauerte 
indeffen nicht lange. Zwar fuchte Napoleon ver angemaften Kaiſer⸗ 
mwürbe dadurch in den Augen bed Volkes den alten Nimbus wieder zu 
geben, daß er im Jahr 1804 vom heiligen Bater fich Frünen ließ; 
auch ließ ex fich fo weit herab, daß er einen eignen Katechismus für 
bie frangöfifche Jugend herausgab, melcher in den Dogmen fich ver tri⸗ 
dentinifchen Lehre anfchloß, dabei aber nicht unterließ, ven Gehorſam 
gegen ven Kaifer als das eigentliche Grunddogma des Franzoſenglau⸗ 
bens einzufchärfen. Aber eben die Forderung dieſes unbedingten Ges 
horſams, in melche Papft und Kaijer al8 in ein altes ftreitiges Erbe 
ſich zu theilen hatten, führte neue Verwicklungen herbei. Die politifche 
Geſetzgebung ſtieß gegen vie alten Satzungen ver Kirche nicht nur in 
einem und vem andern Punkte, fondern faft durchgehends an, befone 
ders in den Beflimmungen über Schließung und Trennung ber Ehe, 
und auch die weltliche Stellung bed Kirchenfürften jah fich durch des 
Kaiſers Plane vielfach beengt und verbunfelt. ALS Pius jich meigerte, 
zu des Kaiſers Abjichten auf Deftreih und England die Hand zu bie: 
ten, fab er ich von ihm auf’8 Neue als Feind behandelt. Franzöſiſche 
Truppen bejetten ven Kirchenftaat im Februar 1808, lösten das Car⸗ 
binalscollegtum und das päpftliche Heer auf und entießten den Papft 
feines weltlichen Fürftentbums. Als ver Papſt dagegen proteftirte und 
zu der alten geiftlichen Waffe des Banned griff, mußte er ſich von der 
Kraftlojigkeit derſelben nur zu fehr überzeugen. Um jo würbiger ſteht 
die Verfönlichkeit des Mannes in ver Gefchichte da, ver, mo Tauſende 
ihre Ucherzeugungen abſchworen oder verheinlichten, mitten in feiner 
Gefangenfchaft zu Savona eine edle Refignation an den Tag legte, die 
dem ſtolzen Gegner das Zeugniß abnöthigte, daß er „ein wahrhaft 
guter Menſch und ein Engel von Güte fei**).“ Vergebene fuchte Nas 
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°) Vergl. hierüber das ſolide proteſtantiſch-deutſche Urtheil von Tzſchir⸗ 
ner in den Briefen eines Deutſchen über Gegenflände der Religion und Poli⸗ 
tif, Lvz. 1828. ©. 4. und ©. 14 ff. 
°) Siebe Ranke, hiftor. polit. Zeitfchrift, Jahrg. 1832. 1.Bb. ©. 624 ff., 
wo fich überhaupt eine treffliche Charakfteriftiit des Mannes und ©. 635. eine 
geiftreiche Parallele zwifchen ihm und dem Kaifer findet. 
Sagenbach KG. 1. 29 
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negativen Rationalismud (der in der Eatholifchen Kirche, oft noch te | 
ner, wenn auch verſteckter fich vegte) eine gemrürhreiche Muyftik pr 
Seite; auch bier erhielt Der Kriticismus, der Idealismus, ver Par | 
theismus feine Jünger. Diefelbe Terminologie, dieſelben jpeculativa 
und dialektiſchen Wendungen, viejelben Eunftreichen Aus = und Gix 
beutungen finden mir bier, wo e8 gilt das Tridentinum vermunfige 
recht zu machen, als wir fie bei den Proteſtanten zu Gunſten des Con 
corbienbucheö verwendet fehen. Aber auch die Schriftforjchung, di 
bibliſche Kritif und Alterthumskunde, wie fie einft durch die Reforme⸗ 
tion waren gewedt worben, erhielten an katholiſchen Gelehrten deu» | 
ither Zunge”) ihre jorgfame Pflege, und ver Proteftant lernte bei 
Hug und bei Jahn, bei Möhler und Franz Baader, wie der Ka⸗ 
tholik hinwiederum bi Schleiermacher, beilüde und Neander. 
Die Geiſter mußten freilich auf einander platzen (mit Luther zu reden), 
aber es blieb nicht bei leerer Klopffechterei: die Wiſſenſchaft warb durch 
den ernften Kanıpf geförbert; und wenn gleich die Leidenfchaft, wie in 
alles Menfchliche, mitunter auch hier fich einmiſchte, fo ward Dod bie 
gegenfeitige Achtung unter den Bellern erhöht und das wilde Feuer 
der frühern Polemik gedämpft. 

Laſſen Sie mich aus dem Chore der vorzüglicäften Geiſter der 
deutſchen Eathofischen Kirche nur einige in fo weit hervorheben, als jie 
auf die Gefchichte unſers evangelifchen Proteftantismus bald ein mil 
deres, bald ein feurigeres Licht zurückſtrahlen. Wir haben fchon frühe 
den Namen Johann Michael Sailer genannt. Um die Mi 
des vorigen Jahrhunderts (1751) geboren in einem bairischen Dorfe**), 
der Sohn unbemittelter Eltern, hatte er zu Landoberg in Oberbaiern 
amd dann bei den Jefuiten in Ingolftadt feine Studien gemacht. Im 
legterer Stabt und fpäter in Landshut machte er fich als afademiicher 
Xehrer um bie Jugend verbient, indem er in feinen Vorträgen wie in 
feinen Schriften ebenfofehr auf das Gemüth ver Jünglinge als auf 
ihren Berftand zu wirken fuchte. Don Fenelon Hatte er das Geheim⸗ 
niß aller lebenvigen Theologie gelernt, und dieß (nicht eitler Wunder⸗ 








2) Damit follen nicht die Verdienſte Gelehrter andrer Nationen, wie eints 
De Sacy, gejchmälert fein. 


”°), Zu Arefing, unweit Schrobenhaufen. 
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drang) war ed, mas ihn auch zu Lavater hinzog“). Ward Lavater als 
geheimer Katholik verichrieen, fo mußte Sailer den Ketzerriechern feiner 
Kirche als ein Ketzer, und ven Aufgeklärten beider Parteien als Finfter⸗ 
ling und Schwärmer, wenn nicht gar als Heuchler erfcheinen. An 
Kränkungen fehlte e8 nicht, felbft die Entſetzung vom Lehrſtuhl blieb 
nicht dus; ſpäter aber fah er fich durch Emennung zum Weihbifchof 
and Coadjutor von Regensburg und endlich durch die Erhebung 
anf ven bifchöffichen Stuhl daſelbſt geehrt. Auch in viefer Würde bes 
wahrte er (neben dem gehörigen Maße von Klugheit und Umſicht) 
eine duldſame Geſinnung gegen andre Confeſſionen. Eeine Schrif⸗ 
ten wurden faſt noch mehr von Proteſtanten als von Katholiken ge⸗ 
leſen?), und wenn ſchon mit Recht das Sentimentale daran mag ges 
tavelt werden, fo wird man doch auch ven wahrhaft fehönen, milven 
“Sinn in ihnen nicht verkennen wollen. 


Eine andre edle Perfönlichfeit, mehr einem äfthetifch » gemrüthlis 
Ken Nationalismus, als nem Pietismus, mit dem allerdings Sai⸗ 
fer Verwandtſchaft Hatte, zugewandt, ftellt ich uns dar in dem Brei: 
bern Ignaz Heinrih von Weffenberg. Er ift für und in dop⸗ 
pelter Hinficht wichtig: einmal als chriftficher Dichter und Echrift: 
ftefer der Entholifchen Kirche überhaupt, in welcher Eigenjchaft er ung 
durch feine Klarheit und Milde, durch feine herzliche, won aller Ueber: 
fpannımg entfernte Brömmigfeit ebenſowohl, als durch feine hohe 
Kennerichaft in ver Kunſt und feine reiche Gelehrſamkeit anſpricht; 
und ſodann als hocdgeftellter Kirchenbeamter, wo er durch fein Ver: 
halten gegen Rom und feine Wirkſamkeit in einem bedeutenden Theil 
der Fatholifchen Kirche Deutichlands und der Schweiz recht eigentlich 
eine reformatorifche Stellung innerhalb feiner Religiondgemein: 
ſchaft einnimmt. Es dürfte Hier ver ſchicklichſte Ort fein, auch der 
vaterländifchen Verhältniffe mit einem kurzen Worte zu gedenken ***). 








Eiche die Anm. gegen Schloffere Urtheil oben ©. 44°. 
2) Schloſſer a. a. O. ©. 285. 
890) Das Kusführlichere darüber f. in ber Schrift von Ludwig Snell, 
pragmatifche Erzählung der neuern kirchlichen Veränderungen ſowie ber pro⸗ 
veffiven Ufurpation der römifchen Curie in der fathelifchen Schweiz bis 1830. 
urfee 1833. — Weber Weſſenberg felbft fiehe die Denkſchrift über das Ver: 
fahren des röm. Hofes u. f. w. arleruhe 1818. 
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Die katholiſche Schweiz war ſchon vor der Reformation unn 
verſchiedne Bisthümer vertheilt geweſen, die wieder mit deutſchen, fra 
zöfifchen und italieniſchen Erzbisthümern im Metropolitanverkonk 
fanden’). Bald aber nad) der Kirchentrennung hatten die Päpke 
geſucht durch Errichtung einer fländigen Nuntiatur die ſchweizeriſch 
katholiſche Kirche enger an Nom zu Enüpfen, gegen melches Berbält 
niß jedoch bei verjchiennen Anläffen die Kantonalfouweränetät Gin: 
fprache that““). Beſonders aber fanden nach der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die freiern Anfichten über Kirchenverfajjung, wie 
fie durch Juſtinus Febronius waren verbreitet worden und mie jle 
unter Joſephs II. Regierung zur Herrfchaft gelangten, auch in de 
Schweiz Anklang. Auf dem Bifchofftuhl zu Conſtanz faß noch zu An: 
fang dieſes Jahrhunderts der erleuchtete Karl Theodor. von Dal: 
berg***), Fürft:Primas des Nheinbundes, ein Mann, ber Durch vie 
liberale Unterftügung, die er ven Elafitfchen Dichtern und Künftlern 
der Nation aus beiden Confeflionen angebeihen ließ, und durch jeine 
eignen Leiftungen im Gebiete der Willenichaft einen Hoden Namen 
in der Litteraturgefchichte bat. Bei herannahender Altersſchwäche war 
e8 fein Wunfch, daß ihm in der Perſon feines Generalvicars, ned Zrei- 
bern Ignaz Heinrich von Weffenberg, ein Nachfolger merken 
möge. Das Domrapitel und der Großherzog von Baden flimmten in 
diefen Wunfch einz als aber erfteres ihn nach erfolgtem Abfterkm 
Dalbergs zum Bisthumsvermwefer bezeichnete, verweigerte ber yärf: 
liche Stuhl die Betätigung, angeblih um höchſt wichtiger Urſachen 
willen (ob gravissimas causas). Und mad mochten dieſe weichtigen 
Urfachen fein? Keine andern, als wie jie ſich auch in der Folge 
herausſtellten. Wefjenberg war ver Irrlehre verdächtig; feine 
veformatorifche Tendenz, die fih in der Ginführung deutſcher 
Kirchengefänge, in Anordnung von Paftoralconferenzen, in freierer 
Saflung der Kirchenlehre, des Kirchenritus und ver Kirchenver: 


‚) Chur und Conſtanz mit Mainz, Bafel und Laufanne mit Befancen, 
Sitten und Cemo mit Mailand. 
0) So indem Udligenſchwiler Handel 1725, wo ber Rath zu Luzern einen 
ihm ungehorfamen Briefter (Andermatt von Udligenfchwil) entießte und tveh ber 
Einfprache des päpftlichen Legaten Baffionei und der Ändrohungen des Ban: 
nes bei feinem Befchluß verharrte. 

#3) Gr refidirte in Regensburg. 
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waltung*) kundgab, war in Rom verhaßt, ohne daß man ihm jedoch 
eine beftimmte Keßerei nachweiien konnte. Weſſenberg beichloß, 
fich perfönlich in Nom zu verantworten. Er langte daſelbſt ven 18. 
Juli 1817 an, und obwohl der heilige Bater (nach der Verficherung 
@onfalvi’3) in dieſem Schritte Weſſenbergs „eine gute Neigung feis 
ned Gemüths“ erblickte, hatte derſelbe feinen andern Grfolg, als daß 
Nom auf feiner Weigerung bebarrte. Eben dieſe Abneigung gegen 
Weſſenbergs Perfon hatte in ver Schweiz ſchon im Jahr 1814 zur 
Losreigung vom Bisthum Conftanz geführt, indem die papftliche Bars 
tei die Errichtung eines ſchweizeriſchen Natisnalbisthums in. Anre⸗ 
gung brachte; ein Ausfunftsmittel, das fpäterhin, wenn gleich in ans 
derm Einne, von der liberalen Bartei aufgegriffen ward (auf ber Babes 
ner Conferenz 1834), ohne jedoch zur Verwirklichung gelangt zu fein. 
Es ift befannt genug, wie die politifchen Zermürfniife im Vaterlande 
(feit 1830) in vie Eirchlichen mit eingriffen und ein Heer von Leis 
denfchaften aufgeregt haben, das verwüſtend jeine Waffen gegen ben 
eignen Heerd kehrt. Diefe meiter zu verfolgen, mag menig zur Beleh⸗ 
rung, noch weniger zur Erbauung dienen, und Die Zeit ift noch nicht 
gekommen, wo die Erzählung hiervon fir die unbefangne Geſchichtsbe⸗ 
trachtung reif iſt. Scheint doch ein Kampf fich erft vorbereiten zu 
wollen, von dem noch Niemand das Ende abjieht. Kehren wir aber 
von dieſen unerfreulichen Ausfichten zu der edeln Perfönlichkeit unfers 
Weſſenberg zurüd, fo ift feine thologiiche Richtung im engern 
Sinne feine fcharf ausgeprägtes; wir möchten fie etiva ver eined Nies 
mener vergleichen auf proteftantijcheın Bopden**). Wir begegnen kei⸗ 
nem durchgeführten dogmatiſchen Princip, ſondern einer durch vielfeis 
tige Bildung geläuterten humanen Sefinnnng, die fich denn auch am 
Tiebften in der freien Form der Dichtung ausſpricht. In jenem „Sinn 
für das, was göttlich iſt,“ mie er die Religion in feinem Gedichte an 
fie bezeichnet, werden ihm noch manche edlere Gemütber der proteftane 
tifchen und katholiſchen Kirche begegnen, während eben die Expli⸗ 
cation dieſes Sinnes und feine Herleitung aus Natur, Offenbarung 


0) Beptere Le —2 beſonders auch in Beziehung auf Cheſachen, namentlich auf 
gemiſchte Shen. 

0, Katholiſcher Geits findet ſich dieſelbe Richtung, wie fie in Weſſen⸗ 
berg hervortritt, fchon bei Werkmeiſter, Derefer, Wanker u. 9. 
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Seit des Urth menſchlihen unn- göttlichen Dingen zu gelangen, 

- Denn erſt deſſen wollte ex fich als eines feften Beſthes freuen, was durch 
wieſen Lauterungsproceß ber Prüfung und bes Zweifels hindurchge⸗ 
gangen. Dabei hatte er. das Vertrauen, daß eben bie reihigläubige ka⸗ 
iholifdhe Zeige, wie das Tridentinum fie aufftellt, dieſe Prüfung aus 
halten Eönue, Er wollte nicht (nach Art ner gewöhnlichen Rationaliſten) 
Die Kicchenlehre vernichten, beiritigen, fie auch nicht einmal wiſſentlich 
umbenten, zurechtlegen umb idealiſtren, ſondern the daicch die Philo⸗ 
ſophie die rechte, auch von. keiner achten Vernunft mehr ihr zu ent⸗ 
ziehende Unterlage geben. Er wollte nicht die Autorität der Kirche 
untergraben: ihr foll vielmehr jeder Katholik ſich unterwerfen: er 
wollte nur im Interefle ver Katholicität nachweiſen, bat das, was auf 
aufere Autorität geglaubt werbe, auch feins gute innere Begrünbung 


Veran Auch auf dem —— © Gebiete Hat & ®. durch die Darftellung 

: gen D exbienfte en, obgeich Die (härtere Bes 

555 der fe, auf die es ankommt, Hier ebenfowohl vermißt werben 
ae tn der anbree Bapiehang trefflisgen Schriſt. über bie Schwaͤr⸗ 
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habe, wie es ſchon vor ihm, wenn auch auf andere Weife, die geifts 
reichften unter den Scholaſtikern verfucht hatten. Ihm ift „ver zmeifels 
füchtige Beweis die Wurzel und Bebingung des frommen Glaubens, 
wie der fromme Glaube die Wurzel und Bedingung aller Tugend.” 
Mit dem Jahr 1807 trat Hermes feine Profeffur der Dogmatik in 
Münfter an, wo er durch die Klarheit feiner Vorträge anzog, aber 
auch bereit mit den Gebrübern Freiherren von Dr ofle: Bijches 
ring wegen Tirchenrechtlicher Brundjäge in Zerwürfniß kam, mas 
nicht ohne Einfluß auf fein Fünftiges Schieffal geblieben ift. Mit jeiner 
Berufung im Jahr 1819 an vie nen errichtete Univerfität Bonn 
erweiterte fich ver Kreiß feiner Wirkſamkeit, und mit dieſer Ermeite 
rung entwidelte fich der Kampf in’8 Große. Es mag fein, daß Her⸗ 
mes mit einer allzugroßen Zuverficht, die an Eigenſinn und Selbſt⸗ 
genügſamkeit grenzte, fein Syſtem vertheidigte, und daß ihm von 
wiffenichaftlicher Seite Recht gefhah, wenn das Unhaltbare feines 
Syſtems und die Unverträglichfeit deſſelben vollends mit der katholi⸗ 
fchen Orthodoxie nachgewiejen. wurde. Aber waren es allein die Waffen 
der Wiſſenſchaft geweſen, mit denen die Gegner auf ihn einprangen? 
So wenig Sailer und Wellenderg, ein jever auf feinem Stand» 
punkte, ven Berpächtigungen Uebelmollender entgingen, ebenſowenig 
Hermes. Je weiter ſich unter den jüngern Theologen, namentlich 
in den Rheingegenden, der Hermeſianismus verbreitete, deſto bejorgter 
zeigte fich die hierarchiſche Partei, ver es denn auch gelang, ein päpſt⸗ 
liches Breve auszuwirken (26. Sept. 1835), in welchem die Hermes⸗ 
ſchen Orundfäge verdammt wurden, nachdem ihr Urheber bereits ge= 
ftorben war (1831) *). 

Wenn Hermes von Zweifel ausgehend zur Wahrheit durchzu⸗ 
dringen für daß einzige fichere Mittel hielt, fo fehlte es der katholiſchen 
Kirche Deutſchlands auch nicht an Theologen, die mehr pofitiv mit 


*) Merkwurdig, daß kurz zuvor (Dec. 1834) der paͤpſtliche Stuhl eine au⸗ 
bere Lehre verbammt. hatte, die as grade @egentheil von Hermes war. Ging 
nämlich dieſer von einer du gen Beweisbarleit der katholiſchen Dogmen 
aus, fo behauptete der katholiſche nee Bautain in Straßburg, daß die 
Dogmen Ach nicht beweifen, fondern au glauben lafien. Der Biichof 
von Straßburg verflagte ihn zu Rom, und biefes, das ebenfowenig eine uns 
beweishare Religion Haben wollte, ale eine erſt zu Ei beweifende, verbamnte gleiche 
pen. Bengl. Hierapn und über den Hermeſianlomus Rheinwalds Repertorium. 
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fpeeulativem Geiſte jich mitten in ven Blaubensinhalt hineinſtellten 
und von diefem aus feine Wahrheit und Unumftößlichkeit, dem Prote⸗ 
flantismus gegenüber, zu erweiien fuchten. Gin folche8 Verfahren er: 
fhien für Rom weniger geführlih. Weit eher mochte ver Proteſtan⸗ 
tismus dadurch aus dem Schlafe aufgerufen und zu tüchtigem Kampfe 
gewedt werten. Wir nennen bier Joh. Adam Möhler, ver für 
die katholiſche Kirche das geworben if, was Schleiermacher für 
die proteftantijche, freilich dadurch, daß er felbfi von Schleierma: 
Her, von Schelling und Hegel ein gutes Theil fich aneignete und 
ed zu katholiſchen Zwecken verwendete. Den alten Confejliensftreit 
auf den Grundlagen ver beiderfeitigen Befenntnipichriften rief er 
als Profeifor ver Latholifchen ‚Bacultät zu Tübingen*) durch feine 
Symbolik (Mainz 1832) hervor, und durch die Aufftellung großer Firch: 
licher Lebensbilder aus der alten katholiſchen Kirche, wie eines Atha⸗ 
naſius, eines Anfelm, fuchte er ven Sinn für Die tiefere fyeculatire 
Forſchung auf dem Gebiete des Glaubens, im Zufammenhange mit 
dem kirchlichen Gemeingefühl, unter den jüngern katholiſchen Geiftlichen 
zu wecken. Was die neuefte fatholifch=theologiiche Wiſſenſchaft Lebenskrif⸗ 
tiges in ſich bat, verdankt fie großentbeild der Anregung dieſes nur zu 
früh der Wiſſenſchaft entzogenen Mannee. Die Leiftungen ähnlich Gefinn⸗ 
ter zu würdigen ift bier nicht unferes Orte8**). Aberumauch noch eine 
Verfünlichfeitzu nennen, die, weit entfernt fich auf Die ein eoder Die an⸗ 
dere Weile dem Proteſtantismus zu nähern, vielmehr den Kampf gegen 
denjelben, ſowie gegen die freifinnigern Tendenzen innerbalb ver ka⸗ 
tholiſchen Kirche mit Entſchiedenheit, mit gewaltiger Leidenfchaft, aber 
unftreitig mit Geift, mit deutjchem Feuer und Leben geführt bat, er⸗ 
innere ih an Görres. In ihm jeben wir das bierarchifch = Fatholiiche 
Princip des Mittelalters perfönlich geworden für das neunzehnte Jahr⸗ 


©), M. iſt geb. 1796 in der Nähe von Mergentheim, Er ftarb, nachdem cr 
mehrere andere ehrenvolle Berufungen ausgefchlagen, als Profeſſer und Dem: 
becan in Würzburg den 12. April 1838. 


20) Als auagezeichneter Kopf unter ven Katholifen verdient Franz Baas 
der, geb. 1765 zu München, und Profeſſor der Dogmatif dafelbit, genannt zu 
werden, der, durch längere Studien in die Naturwiflenfchaften eingeweiht und 
urfprungli zum Arzte beftimmt, den Katholicismus vom Gtandpunfie der 
Schelling ſchen Vhiloſophie aus fpecnlativ zu begründen und den Naturalismus 
mit dem Spiritualismus durch das Zurückgehen auf eine uralte verlorene ger⸗ 
manijche Weisheit zu verfühnen fuchte. ' 
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Hundert, over troß veflelben. Nicht das Stabile, infofern wir dieſes 
und als Gegenſatz zu ven Kortichritten bed Proteftantismus denken, iſt 
durch ihn dargeftellt (vergleichen Repräſentanten ließen ſich unfchwer 
*finden), fondern fein Katholicismus ift ein allzeit wacher, thätiger, 
aufregendver , aufflörenver, ja recht eigentlich ein revolutionärer, wie 
der eined Lamennais. Wenn Irgendwo, fo laßt ſich an dem Beiſpiel 
Diefer beiden Feuerköpfe nachweifen, daß die Beichulvigung des Revo⸗ 
Iutionären, die man dem Proteflantismus macht, eine finviiche iſt 
im Angefichte folcher Kräfte, welche die römiſche Kirche zu allen Zeis 
ten fich erzogen bat. Was indeſſen bei Lamennais gutentbeild fran> 
zöftiche Declamation, das ift bei Görres innerftes Lebenaprincip. 
Sdrres ift ein Kind ver Revolution. Aus Coblenz gebürtig (geb. 1776) 
glänzte er ſchon als Jüngling als Redner in ven Clubbs der Jacobiner, 
und flellte fi) an Die Spitze der politifchen Bewegungen. Sein in- 
neres Leben wurzelte in der Naturphilofophies in der Kunſt war er 
Romantiker, er lebte und webte in den Anfchauungen des Mittelals 
terd. Auch die Mythen des Orients befchäftigten feinen gründlichen 
Forſchergeiſt. So war er, obwohl dem politifchen Syfteme bed revo⸗ 
Iuttonirten Frankreichs ergeben, ein Gegner alles Flachen und Fri⸗ 
volen, der Myſtik zugewandt und von Herzen deutſch. Nachdem er 
eine Reihe von Sahren in dem rheiniſchen Mercur auf die politifche 
Sefinnung Europa’s mächtig gewirkt hatte, erfchten zur Zeit ver Re⸗ 
ftauration feine berüchtigte Schrift: Deutſchland und die Revolution”, 
die ihm Verfolgungen zuzog. Als Flüchtling hielt er fich eine Zeitlang in 
der Schweiz, in Straßburg, in Frankfurt a. M. auf, bis er enplich im 9. 
1827 eine Anftellung als Profefjor ver Geſchichte an der neuen Univerfität 
in München erhielt. So viele Sympathien Goͤrres allerwärts für die Re⸗ 
volution zeigte, fo groß war feine Antipatbie gegen vie firchliche Res 
formation des 16. Jahrhunderts, die er einen zweiten Sünbenfall 
nannte. In der Herabſetzung diefer großen weltgefchichtlichen Thatſache 
flimmte er mit Sr. Schlegel, Adam Müller und ven Anhängern ber 
romantifchen Schule überein; und fo ließ fi} denn auch erwarten, 
daß, als ver Kampf wegen der gemifchten Chen ausbrach zwifchen 
dem König von Preußen und dem Erzbiſchof von Köln, Görres 
der weltlichen proteftantifchen Macht, vie ihm eben als welt 
liche und proteftantifche gleichmäßig verhaßt war, ben Fehdehand⸗ 
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ſchuh Hinwarf*). Der Streit über vie gemifchten Ehen, dat 
Biſchofſtühle in Oft: und Weſtpreußen erfägütterte und ver ſich ah 
andern Landern mittheilte *), ift uns'ein Beweis, wie ſehr vie Zeiten 
ſich geändert Hatten. Im der Aufllärungsperiobe neochte man fü 
ſchwerlich die Möglichkeit eines ſolchen Streites träumen Iaffen. Geh 
es doch für einen unzweideutigen Yortfchritt, daß bei ber Wahl einei 
Satten nicht mehr nach der Religion gefragt werke! Und bie Meiſten 
erblidlen darum auch jegt in der ganzen Erſcheinung einen Rüdfcrit. 
Es ift indefen auch Hier wohl zu unterfuchen, wad dabei anf wie Seit 
des Fortſchi ittes, was auf die des Rückſchrittes fallt. Iſt der Erin 
ein Schritt über die Gleichgültigkeit hinaus in die tiefern und zarten 
* Gebiete des religidfen Lebens hinein, fo daß die Ehe nicht nur ab 
ein bürgerlicher Vertrag, jondern als die höchſte Lebensſsgemreinſchaft 
auf dem Grunde der innigften Serlenharnronie gefaßt wird: fo müſſen 
wir in ver Frage nach der Religion bei einem Ehebündniß alferbings 
‚ einen Fortſchritt erkennen s denn nur wo liebereinflimmung: in ven 
hochſten und beiligften Ueberzeugungen, wo ®laubenss und Geben; 
gemeinfchaft unter ven Gatten flattfinvet, ift das Vorbild einer chrift⸗ 
lichen Ehe, wie es ſchon ver Moſtel gezeichnet hat (Eph. 5, 25.), er⸗ 
reicht. Soll aber das, was eine Cache des Gewiffens, der freien Wahl 
und der fittlichen Eelbftbeflimmung ift, von außenher derch die Gr- 
feßgebung aufgevruugen werben, fo if dieß eine traurige Berweiht 
[ung des fittlihen und des rechtlichen Gebietes; und darin mühe 
allerdings ein Rückſchritt erblickt werben, an dem entweder leiden⸗ 
fchaftliche Bornirtheit ober verſchmitzie Herrſchfucht ihren Antheil hat. 
Ueberhaupt kann man fi, wenn man einen Vergleich anftellt 
zwifchen dem gejpannten Verhältniß, in dem fich jet großentheils tie 
religtöfen Individualitäten beiver Eonfeflionen zu einander befinben, 
und dem guten Bernehmen, daß. früher zu ven Zeiten Lavatert und 
Sailers unter ihnen herrfchte, zu der Frage veranlaßt ſehen: ſollen 
wir die Aenverung dieſes Verhältniſſes bedauern ober uns Dazu: Glüd 
wünfchen? Ich glaube, zu beivem ift Grund. norhunten. Zr bebauem 


9) In feinem Athanaſtus“. Regensburg 1836. 
08) ine ausfü chichtliche Darſtellung des Gtreites halten wir 
für überlüffg ine — —*— noch aus den Beitun i in —— 
Kine kurze Ueberſicht findet ſich bei Hafe, Kirchengeſch. 6. Aufl. ©. 389. 
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ift immer bie blinde Leidenſchaft, wo und mie fie fich regt, auf katho⸗ 
liſchem oder auf proteftantiichem Boden; zu bevauern noch mehr bie 
Verblendung, die in heuchleriſcher Geſinnung Bott den ewigen Ntich- 
der zu täufchen meint, wenn fie, gleichviel ob hinter ver Maske bes 
geiftlichen Eifer8 ober ‚hinter ver ver 2ibernlität, weltliches Gelüſten und 
egoiftifche Zwecke verbirgt: und infofern mag «8 freilich des Bedauerns⸗ 
würbigen genug geben. Uber Glüf wünſchen dürfen wir uns auch 
von der andern Seite, daß die religidfe Ueberzeugung wieder - 
mit ein Gewicht bildet nicht nur in ver Politik der Staaten, ſondern 
au in der Geſinnung des Einzelnen. Je mehr die gänzliche Losſa⸗ 
gung von allen Meligidfen auf der einen Seite zum herrſchenden Ton 
werben will, um fo willkommner muß und anf ver andern jebe enere 
gifche Aeußerung ver Frömmigkeit fein, wo biefe wirklich ald That⸗ 
ſache vorhanden iſtz fie wird uns willfommen fein auch in ihrer 
icharf geprägten Form, mit ihren Eden und Kanten, bie fie vor Zer⸗ 
floffenbeit jehügen, und wenn e8 auch zu wünfchen wäre, daß, mo ed 
die höchſten Güter ver Menſchheit gilt, Katholiken und Proteftanten 
zufammenträten, das Bine zu retten, was noth ift, fo begreifen wir 
Doch auch wieder, daß die VBerflänpigung über viejes Cine ſich nicht 
fo leicht bewerfftelligen laßt. Aber auch ohne dieſe vorausgegangene 
Verſtändigung wird fehon vieles gewonnen fein, wenn der chriftliche 
Katholik wie der chriftliche Proteftant, beide-von ihrem Standpunkte 
aus, dem Unchriſtenthum und Antichriftenthum die Spike bieten, auch 
auf die Gefahr Hin, daß die Kinder diefer Zeit fie eines geheimen 
Einverftändnifles, eines Complottes zwiſchen Iefuitismus und Pietis⸗ 
mud, zwifchen ultramontaner und methodiftifcher Trübfeligkeit befchul- 
digen. Was tft nicht alles fchon mit diefen Namen bezeichnet worden ! 
Damit läugnen wir nicht das Vorhanvenfein ver Ertreme an dem 
einen, wie an bem andern Orte, und dad mögliche fich Begegnen beider. 
Aber wie wir innerhalb des Proteſtantismus zu unterfcheiven wuß⸗ 
ten zwifchen ver blos negirenden und proteflirenden und der pofitiven 
Geſtaltung befielben, und innerhalb veffelben wieder zwiſchen falfcher 
und wahrer Orthodoxie, zwifchen dem ächten Pietismus und feinem 
Zerrbilve: jo wiffen wir auch wohl zu ſcheiden den crafjen Ulttamon- 
tanismus von dem Katholieismud eines Sailer und Weſſenberg, und 
nie Theologie eines Möhler und Hirſcher von ver Kloſter⸗ und Je⸗ 
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fuitentheologie, wie man jie noch haufig in ber katholiſchen Welt 
antrifft. Nur höre ver Katholicismus auf, auf feine Einheit zu yo: 
Ken! Wo ift denn dieje gerühmte Einheit? Wir wünichen dem Ra: 
tholicismus nur Glück, daß fie nicht in dieſer Weije ta iſt; denn was 
fol die todte Form? Wo ein geifliges Leben ſich regt und ausprägt, 
da nimmt es feine verſchiedenſten @eftalten an, und grade das Vie: 
geftaltige, das und auch in der katholiſchen Kirche entgegengetreten if, 
bewahrt jie vor Fäulniß und Untergang. Ob e8 dem Katholicismus 
je gelingen werde, eine Kirche darzuftellen, ohne Papft, oder ohme 
bie Abhängigkeit von ihm? ob (wie Viele dahin zielen) vie Gin 
führung der Priefterehe, der deutſchen Meſſe ſich wohl vertragen dürfu 
mit den übrigen Dogmen und Inftituten ver Kirche, ohne daß Tick 
ſelbſt in ihrem tiefern Grunde erfchüttert würden ? ob es je zu einn 
deutſchkatholiſchen, zu einer ſchweizeriſchen, gallicanifchen National: 
kirche u. ſ. w. kommen wird? wagen wir nicht zu entfcheiden‘). 


9) Unterdeſſen hat fih wirklich in der Fathelifchen Kirche ein derartize 
Streben gezeigt in dem jogenannten Deutfh=-KRatholicismus. Die Fr 
anlanung it befannt. Die maßlofe Geltentmadung des reactionären Princz, 
die fihh bis zur Nusitellung des heiligen Node in Trier durch den Biſchef At: 
noldi verftieg (18. Augu bis 6. October 1844), die unerwartet große Br: 
wegung der Maſſen zu dieſem feltfamen Heiligtum hin, die Wundermahrer, 
die ih von da aus mit bewundernämerther Juverficht verbreiteten, riefen den Ei⸗ 
fer eines remevirten Prieſtere, Johannes Ronge, berver, deſſen geharniſchter 
Brief au den Trierer Kirchenfurſien greße Erwartungen erregte. Gleichzeitig vanıt 
finden wir in dem preuß.-peln. Städtchen Schneidemühl die Gründung einer 
„chriſtlich- apottolinch = fathelifchen” &emeinde durch den jufpenpirten Vicat 
Johannes Szersfi, der, wie [don Mauche ver ihm, den Coölibat nicht 
länger ertragen wollte, Nach ven Schneidemühler Vorbild ſchaarte fich ını 
Renge die Breslauer Gemeinde, ımd bald felgten dieſem Beiipiel andere nad. 
Tag man von Rem ji trennen wellte, Taruber war man einig; der Name 
Deutichfatbolicismne ttellte ſich ven felbit ein; es jellte mit ver Kunt: 
aebung nutienaler Spmpatbien zugleich Ter Vebertritt zum Proteſtantismus 
als eine nicht mehr zeitgemäße, zu fehr auf hiſtoriſchem Berurtheil rubente 
Maßregel abgewieren jein. Weniger far fhienen aber vie Mitglieder der neuen 
Gemeinde zu fein uber das Befitive, wozu fie fich zu befennen bätten, und bald 
zeigte ſich, daß Die beiten Häurter, Ronge und Czerski, von verſchiednen veligiöfen 
Brundanfichten audgingen: indem bei Ronge der mederne Liberalismus weit 
flärfer zu Tage trat, als bei dem mehr bibelgläubigen Czereki. Durch das 
greßentheils unter Renge's Cinfluß entwerfene Symbolum des Leipziger Goncls 
(Oſtern 1945) fand Gzerski fich nicht befriedigt; es trat eine Scheidung ein, die 
im Juli 1846 Das mehr an das Poſitive fich anlchnende Schneidemubler Be: 
fenutniß zur Felge hatte. Dagegen ward Ronge auf feinen Eiegesreifen 
durch Deutjchland als cin neuer Yuther, als Prophet des 19. Dabrhunderts 
meift von ſolchen Katheliten und Proteſtanten gefeiert, die mit ihren Kirchen 
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Wiſſen wir doch nicht, wie es mit unſrer proteſtantiſchen Kirche noch 
werden ſoll. Das aber getrauen wir uns ebenſowenig zu behaupten, 
dag die katholiſche Kirche ihre Reformation nothwendig wieder beim 
16. Jahrhundert anfangen und den ganzen Proceß durchlaufen müſſe, 
den wir durchgemacht haben; fo wenig wir auf der andern Seite und 
fürchten, von dem Katholicismus verſchlungen zu werben, oder Neis 
gung zeigen, zu ihm, wie er ift, zurüdgufehren. Vergeſſen wir doch 
nicht, daß die katholifche Kirche (mag ſie's geftehn ober nicht) von 
der Reformation auch ihren Theil erhalten, und daß ihr der Prote⸗ 
ſtantismus vielfach zur Reinigung gebient; während wir eben jo offen 
befennen, daß wir mit unferm Proteftantismus noch nicht zu Ende 
find und noch durch viele Kämpfe werden hindurchmüſſen, bei venen 
und auch die Erfahrungen der Schwefterfircche zu gute kommen follen. 
Wir haben früher von Einzelnen gefprochen, die von ver proteftantts 
ſchen Kirche übergetreten find zur Fatholifchen. Die neuere Zeit hat 
auch wieder den Uebertritt nicht nur einzelner frommer Männer (eineß 
Goßner und Hennhöfer), fondern ganzer Gemeinden (wie der von 
Mühlhauſen) zum Proteftantismus erlebt. Immerhin bleiben dieß vers 
einzelte Exrfcheinungen. Es wäre eine fehr mechaniiche Vorftellung, 
wenn wir glaubten, nur auf dem einen oder dem andern Wege fünne es 
endlich zu einem Ziel fommen, entweder daß die Katholiken protes 
ftantifch oder die Proteftanten katholiſch würden, fo daß eined das 
andre abjorbirte. Mit nichten. Wir denken und vielmehr die Sache 
einfach fv. Zwei Mächte find und beiden gegeben: das Evanges 
lium und die Kirche. Durch das Evangelium ift vie Kirche gegrün⸗ 


und deren pofitiven Grundlagen zerfallen mußten und denen die Agitation 
der Mafien ein willfommnes Surrogat für andere Entbehrungen war. Eeit den 
„Märzerrungenfchaften” (?) von 1848 hat ich das Nongefieber abgefühlt. Die 
negativen Elemente des Deutſchkatholicisuus find mit ven lichtfreundlichen in 
Eins zufammengefloffen, und ſchon ift es bei diefer Affociation dahin gefommen, 
taß bei der neueften Bilanz der Reinertrag an Baarem ſich fo ziemlih auf 
Null fell. Man vergl. 3. B. das Befenntniß der Deutfchkatholifen in Wien 
von Dr. Bauli im Herbſt 1848, und die Reflexionen darüber vom Prediger 
Kampe, in dem ven ihm und Hofferichter herausgegebenen „Blättern Kir 
freies religiöfes Leben.” — Die Unzahl von Schriften für und wider ben 
Deutfchfatholicismus wird man uns anzuführen erlafien. Gegen Gervinus, 
per Die Erſcheinung ale eine zeitgemäße begrüßte, weil er darin einen Fortſchritt 
vom Chriſtenthum zur Humanitat ahnte, hat Schenkel das Haltlofe derfelben 
nachgewiefen; vergl. auch deffen „religioje Zeitkämpfe“ Rede 15 und 16. 
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det merken, und hund Die Mirche folle Dub englium schein, 
wverberitet und Zei frifihens Schen chalien cerden. “Die Zelt aber hat 
sb gelehrt, vaß under dem gewaltigen Best her Aicihe ass Ginanpelium 
mehr und mehr erlitt cuh:nan almılfier Kynammei ‚jextneien wach, 
Da felle Die Nefnumation hei. :58.-Auhıkenbas bad Muangeliem 
wirder in feiner Reinheit her fo weis s ihr non Bett: vengäumt war 
«ber eine Kirche hat die Meferarcan nicht Hiageſtelle, uub mach fungen 
Beute Diele, we iſt fie nennt, nie cangeliſche Mine? me ind ihre Te 
Pimmsien Statuie und Bormen?. wo Ahar uhtlinuen Becugent mo ihn 
. Berfalfung? ihre Ginheit? Ms if mahr, wine Sertige Birche Ihnen 
wir nieht autfweifen, Laum zen Auf⸗ ann Grumbriß gu einer foldhen. 
Aber ſollen wir harum non außen erwarten, wa8 Tiih mar son innen 
erzeugen kann ? Mir wollen eine.enangelifdge Mirdhe, unb 
weß aus euangeliichem Meile, aus dem Geiſte ‚ber Tropen Bas 
ſchaft von der Gnade Weite in Fhriſto Rammt, kann uns Gelfen 
Allemn Nichterangeliſchen gegenüber vethalten wir uns foxrtmähere 
pro teſt ant iſch, wie ſtolz jenes auch immer auf ben Namen Deka 
tholiſchen Anſpruch * Über inſofern das Cvangelium wo 
Tünbet werben foH aller belennen auch wir uns zur Tathes 
liſchen Kirche, die da iſt eine Gemeinſchaft ver Heiligen. Wird die 
Kirche, die ſich bisher ausſchließlich die katholiſche genannt Kat, das 
MRomiſche fallen laſſen, wird fie nicht länger fragen: was lehrt Nom! 
ſondern zurückgehn anf den Grund des GwBangeliums“), und von Dies 
fem Grund aus fi) erneuen im Geiſte (beffer ald «8 zu Trient ges 
fhehn? da ver Heilige Geiſt doch auch biäwellen im Selleifen non Rom 
berüberfam), fo braucht fie nicht den Umweg zu machen durch die oft 
wüften Steppen unſrer ältern proteflantifchen Theologie, um dann 
eine wahrhaft reformirte zu heißen. Gott wird ihr den eg ſchon 
abkürzen, und dann können wir fehen, ob wir Luft haben, in das 
gründlich gereinigte Haus, aus dem ber päpftliche Sauerteig ausgefegt 
worben, wieder einzuziehen. 








©) In diefn Sinne wollte Dada B 006 tab liic fein; vergl. feine 
iographie, von Goßn er Herausgegeben. Linz. 1 — Desgleichen hat 

der Abbe Helfen in Brüffel die ——— —* ermahnt, ra vom 
eben Widerchriſt ab zu Chriſto zu wenden; fiehe evang. Kirchen. 1833. 
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Wird umgekehrt unfre proteftantifche Kirche fefthalten an dem 
runde, der gelegt iſt, wird fie neben dem negativen und Eritifchen 
femente, das ihr nothwendig iſt, auch bes pofltiven pflegen, nicht 
nfeitig durch bloßes Willen, fondern durch Bildung tüchtiger Cha⸗ 
iktere, durch energifches Wirken, durch treue Zufammenhalten im 
Hauben und in der Liebe: jo wird ihr Gott aus dem formlofen, zers 
offenen Zuftande immer mehr zu einem Leibe verhelfen, ver dem in 
r wohnenden Geifte entfpreche, und die unjichtbare Kirche wird einen 
nmer würbigern fichtbaren Ausdruck finden. Mit einem Worte: ie 
angeliſcher die katholiſche Kirche wird, und je Firchlicher (im wahren 
inne Fatholifcher) die evangelifche Kirche, deſto mehr werden beide 
icchen, nur auf umgelehrten Wege, ver Entwidlung, dem Ziel ihrer 
zollkommenheit entgegenftreben*). Uber wird dieß gefchehn? Wird 
nd kann die katholiſche Kirche, fo weit wir fie nun einmal kennen, 

aufhören eine römifch = Fatholifche zu fein? wird fie die Bibel dem 
zolke freigeben? Hat umgekehrt die proteftantifche Kirche Hoffnung 
. einer baldigen erfreulichen Geſtaltung ihres Weſens nach außen? 
as jind Fragen, deren Beantwortung nicht bei uns flieht. Wir 
olfen fie nicht abjolut bejahen, nicht abjolut verneinen; am aller: 
enigften von Außerer Macht etwas erwarten oder gar erzwingen. 
b dann vollends jene von innen heraus evangelilirte Tatholijche 
icche und diefe von innen heraus organifirte proteftantifche Kirche 
in eine zufanımenfließen und fo tbatfachlich eine Heerde unter 
nem Hirten darftellen werben? wer möchte darüber etwas muths 
aßen, geſchweige beflimmen, ohne jich In das Reich chiliaſtiſcher 
räume zu verirzen? Einſtweilen icheint e8 Gottes Abficht, beide Kir: 
en neben einander fich fortentwiceln zu laſſen, und zwar nicht iv, 
8 wäre bie eine lauter Weizen, die andre lauter Unfrautz fondern 
‚ daß jede genug zu thun hat, fich des Unkrauts zu erwehren, gleich: 
el ob es auf eignem Boden entfprieße over aus des Nachbars Garten 
rüber wachfe. Nur vaß faljcher Eifer eben fo fern bleibe, ala faliche 
achgiebigfeit und Gleichgültigkeit! Nie ift ein beſtändiges Aufmerfen 
ıf die Schritte des Gegners nothwendiger gemwejen, als jegt, nie das 


*) Treffliche Winke hierzu enthält das Werk von Thierfch: „BVorlefungen 
er Katholicismus und Proteſtantismus“ (Erlangen 1846. I1.), ven dem wir 
18 freilich nicht alles in gleicher Weife aneignen fünnen. 

Hagenbach RG. II. 30 
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A ſchau wen“ mehr an feinem Orte. Aber nicht Die Hitze thuch, 


Wh die grobe Polemik ver alten Zeit, und noch weniger die Radıt 


ung veſſelben, wus wir an bem Gegner verdammen. Wir wollen kim 
peoteftantifchen Bapft und Feine proteftantifchen Jefuiten, auch wenn mit 
dadurch die roͤmiſchen los würden. Evangeliſche Proteftanten wolln 
wir bleiben, feft gegründet auf dem Worte, das Ghrifſtus und die Arekel 
als ein fſeſtes und ein lebendiges uns verkündet haben, aber auch hi 
von aller menfchlichen Autorität. Wir wollen, fo viel an ung lien, 
Frieden halten mit Jedermann, Teinen Streit fuchen, aber ibm au 
nicht auß dem Wege geben, wo die Treue ihn erheiſcht; denn zur Tee 
Antwortung wollen wir und jeder Zeit bereit halten. Bern jei ed von 
und, zu jagen, der Beift Gottes habe die alte Kirche ganz unt gar 
verlaffen; wir mollen uns vielmehr freuen über das Bute, das nd 
dort im Stillen reift und Das, wenn auch nit durch Rom), vet 
tro& Rom fi) Bahn bricht. Wie weit dieß geſchehn, mögen die heifr 
deurtbeilen, die Im äußern Bufammenhang mit jener Kirche leben 
und ihren Geiſt zu verftehen und zu deuten einen noch nähern Veruf 
Haben als wir. Dap aber Gott mit unfter evangelifchen Kirk: 
es wohl meine und 'mit Ihr fei, deflen wollen wir ung immer freut: 
ger bewußt werden, ‚ohne Andere um ven Segen zu beneiden, veften fi 
ih rühmen. 

Wir wollen den Bild ums nicht trüben laifen, auch wo es mil 
ausſieht; es Hat noch trüber audgefehn zu ven Zeiten des Z0Ojäbtiam 
Krieges und Karls I. im England, noch trüber in andrer Beziehung 
zur Zeit ber framzöjlfchen Revolution. Durch alle dieſe Stürme iſt m 
Proteftantismus hindurchgegangen und "hat fiegreich immer wiert 
das Haupt erhoben über die Macht des Aberglaubens. Weit entiernt, 
fih ein Ioch auflegen zu lafien von Rom aus, find vielmehr von ibm 
die Impulfe audgegangen, die auch in den Katholicismus neues !: 
ben brachtens und wenn ſich Innerhalb feiner Mauern ſelbſt ein neun 
Papſtthum bat aufthun wollen, fo hat er fich veffelben immer zu ent- 
fevigen gewußt. Er hat, hervorgegangen aus ber Reformation, 
fih fern gehalten von allerRevolution, Bott gegeben, was Gottes, 


2) Daß nicht wohl durch Rem, bat die Geſchichte des neueſten Part! 
(Pius IX.) auch denen bewiefen, die ihn als den Papſt des Fortſchrittes, als de 
Papſt des 19. Jahrhunderts begrüßten. 
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und dem Kaiſer, mas des Kaiſers ift; hat Staat und Familie als gött- 
fiche Ordnungen geachtet und in denſelben wieder die Perſönlich— 
feit im ihrer Würde, in ihrem Rechte anerkannt und ihre ewige Be: 
deutung über alles in’s Auge gefaßt. Dadurch hat er jich vor dem De: 
jpotismus aller Karben, vor jefuitifcher wie vor demagogiſcher Tyran⸗ 
nei fern gehalten. Wo er je abgeirrt ift von feiner Beſtimmung, va 
bar ihn Gott durch jchwere Prüfungen wieder zur Befinnung kommen 
laffen, und eben dazu ift feine reiche Gefchichte in den Iahrbüchern 
verzeichnet, damit wir durch fie und belehren, warnen, ſtärken und er- 
heben laſſen, je nachdem ed noth thut. Möge ihm Gott ferner zu 
jeiner gebeihlichen Entwidlung verhelfen ! 


Berichtigung. 
©. 25. Anm. ftatt „Al. Humboldts” lies: W. v. Humbelpte. 
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